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Bekanntlich wird eine nicht gerine Erfriſchung und Erholung des 
Geiſtes durch Abwechslung in den Ophäften erzielt. Diefem Umſtande 
verdankt die vorliegende Sammlımg pn Beiträgen zur Kirchengefchichte, 
Archäologie und Liturgik ihre Entftgung, indem ich nach Erfcheinen 
des fünften Bandes meiner Conciliegefchichte mehr als irgend einmal 
früher da8 Bedürfniß der Erholung fühlte. Dieſe follte aber nicht im 
dolce far niente gefucht, vielmef durch Ausführung eines Planes 
gewonnen werden, der mir von Freunden umb ber verehrlichen Ver⸗ 
lagghandlung ſchon einige Zeit Fer nahegelegt worden war. Ich 
habe darım aus den zahlreiche / größern und kleinern Abhandlungen 
und Aufſätzen, die ich währenbper ‚dreißig Jahre meiner fchriftftelle- 
riſchen Thätigfeit in verfchiebenerßeitfäriften u. dgl. veröffentlichte, eine 
Auswahl veranftaltet, dabei mache Berbefferung, Berichtigung und Er» 
weiterung nachgetragen, auch efzelne ganz neue und bisher ungebrudkte 
Abhandlungen beigefügt umd d Stoff fir zwei Bändchen gewonnen, 
von denen das erfte ausſchlieſſch kirchenhiſtoriſchen (und patrologifchen) 
Inhalts ift, während das weite zum großen Theile der kirchlichen 
Arhäclogie und Liturgit geſdmet ſein ſoll. Dabei bekenne ich offen, 
daß dieſe Beiträge gar ſ ehr einer nachfichtigen Beurtheilung bedürfen. 
Erhr ungleich in Rückſicht uf die Zeit ihrer Abfaffung find fie wohl 
noch ungfeicher in Betreff jres Werthes, fehr verfcieden an Umfang 
md Grimdlichkeit, an Selfftändigkeit, Schärfe und Neife des Urtheils, 
on Lenntniß und Verwerking ber einfchlägigen Quellen und Literatur, 
an Gewandtheit in Anoung und Behandlung des Stoffes, mitunter 


IV | Vorrede. 

mehr Skizzen als Ausführungen, Zeugen verjchiedener Entwicklungs⸗ 
Stufen ihres Verfaſſers, aler bei alle dem durch das fachliche Intereſſe 
des In halts vielleicht auch fett noch einiger Beachtung nicht un⸗ 
werth. Schon der Titel ter im vorliegenden erften Band enthaltenen 
17 Abhandlungen zeigt, daj es vielfach Themate von allgemeine 
rem Intereſſe und praftifher Wichtigkeit find, die ich behandelte, 
und daß unter den Themata felbſt wieder große Verſchiedenheit ange 
ftrebt wurde. 

Der zweite Band, bereits unter der Prefje, wird in Bälde nach⸗ 
folgen und unter Anderm nametlich eine größere neue und durch Zeich- 
nungen illuftrirte Abhandlung fiber die liturgiſchen Gewänder, vom 
archäologischen Standpunkt, enthlten. u 


Tübingen, im Mir; B64. 


Der Berfafler. 
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Die Vorbereitung der Welt anf die Ankunft bes 
Erlöjers 1), 


Wie die Weltgeſchichte ein Weltgericht ift, fo ift fie auch eine 
große Pädagogik der Völker, und durch alle vorchriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte hindurch zieht fich eine Reihe theild von göttlichen Führungen 
der Völker, theils von fogenannten zufälligen Begebenheiten, welche 
die von Gott abgewandte Menfchheit wieder für das Heil empfäng- 
(ich machten. Die Geſchichte der heidniſchen Völker iwie bie ber E Juden 
it dafür Zeuge. 

L Die Borbereitungen: ber Heiben auf Chriſtus waren theils 
negativer, theils poſitiver Art. - 

1. Nach dem Verluſte der urſprünglichen Verbindung des Men⸗ 
ſchen mit Gott mußte die heidniſche Welt alle Verſuche gemacht 
haben, ob fie nicht aus eigener Kraft und durch eigenes Ringen Be⸗ 
friedigung des Geiſtes und Herzens finden koͤnne. Erſt wenn alle 
dieſe Verfuche gemacht und vergebens gemacht waren, konnte die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Erlöfer Platz greifen in den Gemüthern. 

Wie der einzelne Menſch gleich dem verlornen Sohne nur dann 
fich wieber nach Gott und ber Tugend zurüͤckſehnt, wenn er fein Glück 
und feine Befriedigung in ber Trennung von beiden nicht gefunden 
hat, fo die ganze heidniſche Welt. Auch ihre Gejchichte tft in der 
Parabel deö verlornen Sohnes verzeichnet. Um für demüthigen Wie- 
deranſchluß an Bott fähig zu fein, mußte fie alle Irrwege burch- 
gemacht, ihre. Verfehrtheit nach allen Seiten entfältet, ven boͤſen Sa⸗ 
men zur vollen Reife gebracht und dadurch zur Meberzeugung gelangt 
fein, daß fie felber nicht im Stande fel, ſich von der Sünde und ihrer 
Unſeligkeit loszumachen )). 


1) Neue Neberarbeitung eines im Jahrgang 1852 ber Neuen Sion mitge⸗ 
theilten Aufſatzes. 

2) Dieſen Gedanken drückt ſchon ein apoftoliiher Vater in dem Briefe an 
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Und in der That war dies jegt gefchehen. Die heidniſche Welt 
hatte zahllofe Religionsſyſteme aufgeftellt, um durch fie Licht für 
den Geift (nämlich Aufſchluß über die großen metaphyſiſchen Fragen) 
und Ruhe für dad Herz (im Bewußtſein der Entfündigung und 
Einheit mit Gott) zu gewinnen. Aber dieſe Religionziyfteme hatten 
nicht zum Ziele geführt und das gewünſchte Refultat nicht gebracht. 
Sie wurden zulegt jelbft von den Kindern verladht, und allge: 
mein mißachtet, ‘oder vom kraſſeſten Mberglauben in krankhafter Haft 
feftgehalten, ohne beruhigen zu können. Und dieß mußte fo fein, 
wenn dad Chriſtenthum Anklang finden follte, denn fo lange bie 
Mythen Geift und Gemüth befriebigten, hätte ſich Niemand ber 
neuen Religion zugewandt. . 

Was bie Religionsſyſieme nicht zu geben vermochten, ſuchten 
Andere und gerade die Gebildetſten unter den Heiden durch die Phi- 
Iofophie zu erreichen. Sie ſollte der Menjchheit ihre wahre Be⸗ 
friedigung bringen; und auch diefer Verſüch mußte durchgeführt und 
erfolglos gemacht fein, ehe das Heidenthum für bie göttliche Dffenba- 
sung reif werben und fich entſchließen konnte, arm im Geifte und 
ber menfchlichen Schwäche bewußt von Ehriftuß wahre Weigheit zu 
- Iernen. In der That aber hatte bie heidniſche Philojophie in Plato 
und Ariftoteles ihren Höhepunkt und ihre höchite Entwicklung erreicht, 
und wa ber Menjchengeift aus eigener Kraft in. Sachen des Geiftes 
eritreben und über ben abfoluten Geift entdecken faun, war bier ger 
leiftet, Keiner ber Jpätern heidniſchen Philoſophen ift wahrhaft über 


Diognet ſehr ſchͤn mit ben Worten aus: „In ber vorgegangenen Zeit (vor ber 
Ankunft Ehrifti) Tieß uns Gott nach unferem Belieben von ungeorbnieten Begier⸗ 
ben getrieben, von Lüſten und Leibenjchaften beberricht werben; keineswegs weil er 
etwa an unfern Sünden Gefallen hätte, fonbern er bulbete fie nur; auch wollte 
er biefe Zeit der Ruchlofigkeit nicht billigen, fondern den Sinn für die (wahre) 
Gerechtigkeit bilden, auf daß wir, durch unfere eigenen Werfe unferer Unwürdig⸗ 
feit für’3 felige Leben völlig überführt, jebt durch bie Gnade Bottes desſelben theils 
baftig würben; und auf daß wir, einfehend, wir Tönnten burch ums felber ins 
Mei Gottes nicht eingeben, durch bie Kraft Gottes biezu befähigt würden. . Als 
aber bie Sünbe ber Menſchen ben höchſten Grab erreicht, und es ſich völlig Mar 
gezeigt hatte, daß Strafe und Tob als Lohn auf fie warte, und als bie Zeit ge: 
fommen war, in ber Gott feine Grabe und Kraft zu offenbaren beichloffen hatte, 
... da gab er feinen eigenen Sohn als Löfegeld für und, ben Heiligen für bie 
Unreinen, den Sünbelofen für bie Sünder, den Gerechten für bie Ungerechten, 
ben Unvergängligen für die Vergänglichen, ben Unſterblichen für die Sterdlichen. 
Ep. ad Diognetum co. 9. 


am MS vi dünn ._ 
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Plato und Arifioteled Hinauggelonnmen und bie philoſophiſche Beſchaͤf⸗ 
gung dieſer Späteren beſtand theils nur in Neprobucirung des be= 
reits fchon Vorhandenen, theild aber in dem Streben, bie Reſultate 
ber bisherigen Philoſophie practiich zu verwenden und auf biejer 
Grundlage ein wahrhaftes und glücliches Leben zu erringen und aus⸗ 
zubifpen. Aber alle dieſe Berjuche hatten den erfehnten Erfolg nicht 
gehabt, und weder bie theoretifche noch bie practiiche Philofophie ver: 
mochte der Welt ihre Befriedigung zu geben. So kam ed, daß um 
bie Zeit der Geburt Ehrifli der philoſophiſche Eklekticismus eniſtand, 
deften Eriftenz fchon Zeuge ift, ‚wie keines ber vorhandenen Syſteme 
bem forjchenden Geiſte genügt umd ihm Befriedigung gegeben habe, 
Eben fo wenig hatte bie practiſche Philofophie den Hoffnungen 
entfprochen, welche bie Heidenwelt auf fie. geſetzt hatte. Ste hatte 
viele und die verſchiedenſten Moraligfteme gebaut um wenigftend bem 
Herzen Ruhe zu fchaffen, wenn man auch den Geiſt nicht befriedigen 
Einne, und man fuchte die praftifche Glück theils auf ſtoiſchem theils 
auf epicureiſchem Wege. Allein troß der Syſteme lag die Welt ficht- 
(ich im Argen und jchredliches Elend war mit der größten Entartung 
gepaart. Bon den oberſten bis zu den unterſten Elaffen der Gefell- 

Khaft war die Sitte bis in's Unglaubliche verpeftet, und es lag deut⸗ 
fih vor Augen, daß fein menſchliches Syſtem und keine Lehre 
überhaupt die doppelte Rettung durch Höhere Wahrheit einerſeits 
und durch Entfündigung andererſeits zu bringen vermöge. Die 
unbefriedigte, unglüdliche Menſchheit war jett befähigt, fich in Des 
muth mach einem göstlichen Reiter zu jehnen, der ihre bangen Zweifel 
loͤſen, die ſchuldgedrückte Seele beruhigen und höhere Kraft zum Guten 
verleihen würde. 

Noch viel weniger als bie Philoſophie war die Literatur 
überhaupt und die Kunst im Stande geweſen, dad wahre Glück ver 
Belt zu begründen. Bon dieſen fchönen Blüthen des Geiftes hatte 
ein großer Theil der Heiden jene Frucht erwartet, welche die Menſch⸗ 
beit bleibend zu fättigen vermag; aber ach biefe Hoffnung mußte 
vereitelt fein, ehe fich die Menſchheit entichließen konnte, bie geiftige 
Schönheit der. irbifchen vorzuziehen und von Golgatha ſtatt vom 
Barnafje das Heil zu erwarten. Und in der That war jeht die Bluͤthe⸗ 
zeit ber Literatur und Kunft in ihrer wahren Heimath Griechen- 
land vorüber, unb wenn auch in Rom eben um bie Tage ber Geburt 
Chriſti die Mufen in Flor waren, fo hatten fie doch hier jo wenig. 
wie bort der Menfchheit ihr wahres Glüd gebracht. Theit glaͤnzendes 
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thelß-aber auch unverdecktes Elend war troß ber hofichranzenhaften 
Lieder großer Dichter über dag weite Reich hergelagert und ber all- 
gemeine Zuftand damald noch viel ſchlimmer, entarteter und unglück⸗ 
licher als in dem einigermaßen ähnlichen großen siecle Ludwigs XIV. 
An fih Schon find Literatur und Kunft, wenn fie nicht auf einer an⸗ 
deren Grundlage ftehen, nicht geeignet, ganze Nationen zu beglüden ; 
im Gegentheil Können immer nur Wenige hierin ihre Befriedigung 
finden; aber auch biefe Wenigen fanden fie damals nicht, weil fie 
bei aller Geifteg- und Kunftbilvung der großen Sünbhaftigfeit und 
bamit des Innern Unfriedend nicht los werden konnten. Ja bie heid- 
nische Kunft und Literatur vermehrte fogar noch die allgemeine Un- 
fittlichfeit und den Zerfall der Religion, indem fie einerjeit? die finn- 
fiche Lüfternheit, andererſeits die Scepfl3 und ben Unglauben im 
höchften Grabe reizte und fteigerte. Noch heute z. B. geben antife 
Wandgemälpe und Basreliefs ben traurigen Beweis, wie die Kunft 
damals zur ungeheuerften Schamlofigkeit fich ernichrigt habe. So 
mußte es nun Jedem Mar fein, daß Kunft und Literatur der Welt 
ihre Rettung nicht, zu bringen vermögen, und ein anderer Heiland zu 
erwarten fei. 

Es hatte aber bie heibnifche Welt jet auch noch andere Erfah: 
rungen gemacht, welche fit errungen haben mußte um für das Chri- 
ſtenthum empfänglich zu fein. Lange Hatte nämlich das heibnifche 
Alterthum feine Befriedigung im ftaatlihen Leben gefucht 
und biefem eine alles verfehlingende Größe und Bebeutung gegeben. 
Einzig mit dem Dies ſeits beichäftigt und befriedigt und in ihm 
das Höchfte erfennend, Tonnte es Feine Sehnſucht nah Jenſeits 
empfinden... Schon Plate Hatte mit Beſtimmtheit erflärt, daß 
der Geift in der Philofophie zwar als fubjectiver fich realiftre, aber 
feine wahre und hoͤchſte Vollendung doch erft als objectiver Geift, 
dv. i. a Staat gewinne, Dieß ift die Bedeutung der Platonifchen 
Republik. Demgemäß hatte bei den Heiden, beſonders bei ben Grie- 
hen und Römern die Liebe zum irdiſchen Waterlande die Gemüther 
fo jehr erfüllt und dag ganze Herz des Menfchen fo fehr in Anſpruch 
genommen, daß neben ihr bie Liebe zu einem andern Höhern Vater⸗ 
ande nicht mehr Hatte Plab greifen koͤnnen. Sollte letztere möglich 
werben, fo mußte jener abnorme Patriotismus zuvor gefchwächt, und 
ber Verſuch des Heidenthums, im ftaatlihen Leben das bleibende 
wahre Glück zu finden, mißlungen fein. Und dieß war jeßt gejchehen. 
Die fchönen griechifchen Republifen mit ihren begeifterten Patrioten 
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waren untergegangen, unb mit dem Verlufte der Freiheit war auch 
bie Hoffnung verloren, auf dieſem Wege bag erwůnſchte Ziel zu 
erreichen. 

Noch weit höher und umfaff enber ala bet den Griechen hatte 
fi) bei den Römern das ftnatliche Leben entwicelt und es war bier 
nahezu das Weltreich zur Vollendung gelommen, zu welchen Plato 
und Ariſtoteles die Zeichnung entworfen hatten ). Lange Bett Hin- 
durch hatten die Römer-and) in der That im diefem ftantlichen Leben 
vie höchfte -Befriedigung gewonnen ?), aber fie waren jett bitter ent- 
täufcht worden. Sie, die einft fo Freien und Stolzen, waren zu 
einem Haufen Sclaven geworden, lenkbar in ber Hand Muger ober 
wranniſcher Despoten. Die fchönen Zeiten der Republik „waren vor- 
über, die letzten Verſuche, fie wieder herzuftelfen, ſchrecklich mißglückt, 
und über die Leichname von vielen Taufenden feiner Mitbürger war 
Auguſtus etwa drei Decennien vor Chriftt Geburt auf ven Thron 
ber Eäfaren geftiegen. Neben der außgebilbeiften Adminiſtration war 
maaßloſes Elend herrſchend geworden. 

Höcyft beachtenswerth und völlig unſeres Beifalls würdig iſt 
das, was Heinrich Leo über den Verſuch der Römer ſagt, im Staats⸗ 
leben ihre Befriedigung zu finden. „So tritt alſo,“ ſchreibt er, „neben 
jener vollkommen ausgebildeten politiſch-adminiſtrativen Ordnung des 
Staates und neben ber Rechts⸗ und Kriegsbildung der Römer ſinn⸗ 
liche Ausgelaſſenheit, ſittliche Haltungsloſigkeit, religibſe Troſtloſigkeit 
— mit Einem Worte das tiefſte, geiſtige Unglück, bag über den 
Menſchen kommen Tann, in größter Fülle hervor; und es ift dies 
nicht etwas zufälliges, ſondern die Erſcheinung ift in ſich fo nothwen⸗ 
big, daß ſie unter ähnlichen Bebingungen überall zum MWorfcheine 
Emmi: Wo der Menſch im Irdiſchen aufzugehn, das 
Irdiſche zur legten Vollendung zu führen, in der Ans 
ordnung irdifcher Ver hältniſſe ſich einen Himmel zu 
bauen meint, da bricht auch die Herrſchaft der Welt 


— 


1) „Der römifhe Staat in feiner höchſten Blüthe iſt In der That die Pla⸗ 
tenikh-Ariftoteliiche Republik (nicht die Platonifche allein), nur mit benjenigen 
Mobificationen, welche immer die Idee erleibet, wenn fie in bie enbliche Wirklich: 
keit eingeht." Mattes, Tübinger Quartalſchrift 1845. ©. 516. 

2) „Bürger nur follten und wollten die Römer fein, jedes menfchliche In⸗ 
tereffe war in Rom dem patrlotiſchen Intereſſe untergeordnet. Tzfchirner, Fall 
des Heidenthums S. 4. 
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hama und durch fie wiederum auch die Heiden auf die Ankunft des 
Welterloͤſers vorzubereiten 7). 

Bet dem allgemeinen Verſinken ber Welt in rohen Naturbienft 
und bei ber fteigenden Verdunkelung ber Uroffenbarung hatte Gott 
den Stammvater bez jüdiſchen Volle, Abraham. auserfehen und 
ihn bejtimmt, fern von feinen im Göbenbienft befangenen Verwand⸗ 
ten ber Stammbvater eined Voll zu werben, welches die ‚wahre 
Gottesidee unter allen Stürmen der Zeit als amvertrautes Kleinod 
durch feine Abgejchloffenheit bewahren. jollte. Damit weiter der mono⸗ 
theiſtiſche Gottesglaube im jüdiſchen Wolfe erftarke und es ein fefter 
Träger ber wahren Gottesidee werde, führte Gott dazfelbe auf räthfel- 
haften Wegen bald mannigfachen Unglücks, bald fichtbar erjcheinen- 
der göttlicher Hilfe, damit Start au jeber Lage glaubengtraͤftiger 
hervorgehe. 

Dies Erziehungewert des jũdiſchen Volkes ſetzte Moſes fort 
als Vollſtrecker und Handhaber des von Gott durch ihn gegebenen 
Geſetzes. Dieſes ſollte a. die wahre Gottesidee fixiren, 6. ein mora⸗ 
liſches Leben unter dem Volke erzeugen (als Vorbereitung auf die 
chriſtliche Sitte), y. die Sehnſucht nach dem Erlöfer wecken und den 
Blick der Nation fortwährend auf ihn hinlenken, d. in der jüdiſchen 
Verfaſſung ein Vorbild der chriſtlichen, &. im alten Cultus einen Pro⸗ 


totyp bed neuen und namentlich des großen Opfers auf Golgatha 
geben #), 


1) Ueber die Führungen des jũdiſchen Volfes vgl. Rate rkamp, Einleitung 
in die Kirchengeſch. Münſter 1819. S. 80 ff. Sehr ſchön fagt Heinrich Leo: „Das 


ganze Myfterium der ifraelitifchen Befchichte, die welthiftorifhe Miſſion ber Iſrae-⸗ 


liten beruht darauf, daß Gott dieß Volt erwählt Hat, zwiſchen dem Sündenfalle 
und der Eribſung ein Mittelglied zu fein, ber legte und flete Anhalt bes Glaubens 
am ben wahren Gott unter allen Heiben, und ber Boben, von welchem allen Vol⸗ 


feın ein neues Heil, die Erlöfung entſprießen ſollte.“ Lehrb. der Univerſalgeſch. 


Bd. I. ©. 566. 2. Aufl. 

2) Dieß iſt auch Hebr. 9 außgefprochen. Weiterhin: „ber Bund, ben Moſes 
mit Gott geſchloffen „ ſollte hinweiſen auf einen neuen Bund. Gebr. 8, 8. Das 
Oſterlamm war ein Vorbild unſeres Oſterlammes Chriſtus. Selbſt die Feſte der 
Juden wurden im N. T. erfüllt: ihr Oſterfeſt, als Andenken. an die Befreiung 
aus Egypten, durch unſer Oſterfeſt als Andenken an bie Befreiung von Tod und 
Hölle; ihr Oftermahl duch unfer Abendmahl; ihr Pfingftfeft, an welchem das An: 
benfen an bie Gejetgebung gefeiert wurbe, durch unfer Pfingſtfeſt, in welchem 
burch ben heiligen Geiſt hie Liebe, des Srfebes Erfüllung, in die Herzen der Zün- 
ger ausgegoſſen worden.“ Probſt, kath. Blaubensicehre Mainz 1845. ©. 124. 
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Und damit durch 15 Jahrhunderte von Moſes herab bis Chrt- 
fs die Erziehung der Nation fortgebe, fandte Gott von Zeit zu Zeit 
begeifterte Männer, die Propheten, die in gewaltiger Rebe bie 
Sottesivee im Bewußtfein des Volkes auffrifchten, bie altteftament- , 
lichen Vorbilder auf dad neue Meich deuteten, bem Glauben neue 
Kraft, der Hoffnung neue Stärke, dem Blick in bie Zukunft neue? 
Gicht gaben. 

Der letzte Erzieher .ded jüdiſchen Volkes war bie baby Io nie 
fhe Gefangenschaft, fie die letzte Glaubenzpröbe der Nation. 
In Babylon Ternte Iſrael fich fo feit an Teinen Glauben hängen, daß 
von nun an ein Rüdfall in den Gößendienft nicht mehr zu befürch- 
tm war. Darum durfte. auch jest die Schranke fallen, welche dieſes 
Bolt bisher von andern Völkern trennte. Bald erblicken wir nun in 
allen Gegenden der damald bekannten Welt reifende und anfäfige 
Juden, welche in manchfachem Verkehr mit Griechen, Roͤmern und 
Egyptern, und mit einem ihnen eigenen Eifer überall die Keime ber 
wahren Gotteserkenntniß ansftreuten und alle Welt mit. ihren Hoff- 
nungen eines neuen göttlichen Reiches bekannt machten‘). In noch 
größerem Maaße geichah dieß, feit Judenland mit dem Sturze ber 
Ruffabäer aufgehört hatte ein eigenes freied Neich zu fein, und zu 
einer Provinz Noms geworden war, über welche Cäſars Gunft ein 
halbes Jahrhundert vor Ehriftt Geburt den Joumder-Häuptling An: 
tipater ſetzte. Ihm folgte feit dem Jahre 39 v. Chr. ſein Sohn 
Herodes d.-Gr. mit dem Titel eines von Rom abhängigen Königs, 
war aber von den Juden, obgleich er wie alle Idumäͤer feit Johan⸗ 
nes Hyrkanus 7) die jübifche Religion angenommen hatte, ald Fremd⸗ 
ing und Tyrann nicht weniger gehaßt denn die heibnifchen Roͤmer. 

In noch größere Abhängigkeit von Rom kam Judenland nad 





Schr ſchön ſagt ber heil. Aug uſt in: in veteri testamento novum'latet, in 
bovo vetus patet. Quaest. 73 in Exod. 

1) Die Erlaubniß des Eyrus in ihr Vaterland zurüchzukehren, hatte nur ber 
lleinere Theil ber. Inden benüßt. Viele blieben in Babylon, andere liefen ſich an⸗ 
bermärts unter ben Heiden nieber, ei dr ri dımonapa und &ldyrıoras genannt. Jo⸗ 
ſerhus Flavius fpricht von ovx ollyas zugadac berfelben‘ (Antig. XV. 3, 1), und 
iur Zeit Chriſti fand man nicht Teicht im- ganzen römiſchen Meiche einen Ort, in 
eigen nicht Juden wohnten, Vergl. Giefeler, Kirchengeſch. I. ©. 49 f. 

2) Der jübifche König Johann Hyrfan, ein Makkabäer, zwang um’3 Jahr 
130 v. Ehr. bie —— bie jübilche Religion anzunchmen. J osoph. Antig. 
X. 9, 1. und xv, 7. 
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bem Tode bed Herodes, gleich nach der Geburt Chriſti. Herodes 
hatte fein Reich unter feine 3 Söhne Archelaus, Philippus und He⸗ 
rodes Antipas getheilt, aber gerade Archelaus, ber bie größere Hälfte 
namentlih Jubka, Samaria und Idumäa erhielt, wurde von den 
Römern entjegt, fein Land unter einem roͤmiſchen Procurator ber 
römischen Provinz Syrien einverleibt, und von roͤmiſchem Militär 
und römijchen Beamten beſetzt. Gleiches Schieffal hatte ſpäter (34 n. 
Chr.) auch die Tetrarchie des Philippus. Diefer idumätfchen und 
römifchen Fremdherrichaft, welche jo vicle verlekende Eingriffe in bie 
heiligen Sitten und Gebräuche machte, in hohem Grabe müde, achte: 
ten ed die Juden für ihre Pflicht, fo viele Profelyten ala mög- 
lich zu werben, weil fie nad) alter Sage (vgl. Micha 4, 1. 2.) bie 
Ankunft des Meſſias erſt dann erwarten zu bürfen meinten, wenn 
fie die ganze Welt für ihren Glauben gewonnen hätten. Und ihr 
bießfallfige Bemühen war in der That von den größten "Erfolgen 
begleitet, benn .gerabe um bie Zeit der Erjcheinung Chrifti war .bie 
Zahl der jüdischen Profelyten in allen brei Theilen der damaligen 
Welt zu einer ungeheuren Menge angewachſen. Solches war heſon⸗ 
ders durch den Unterjchieb, den man zwifchen Profelyten ber 
Chores (A) 99) und ber Gerechtigkeit (Dy7 Y29) machte, 
möglich geworben; benn während verhältnifmäßig nur wenige Heben 
ich entfchloßen, durch Annahme der Beſchneidung und bes ganzen Ge⸗ 
feßed ein vollfommener Profelyt (der Gerechtigkeit) zu werben, fans 
ben ſich gerne Taufende, beſonders Frauen, bereit, dem monotheiſti⸗ 


ſchen reinen Gotteöglauben der Juden fich anzufchließen, und bie 


ſieben noachidiſchen Artilel anzunehmen, welche man von ben Proſe⸗ 
lyten der Thores verlangte ?). 

.Wie zahlreich bie Proſelyten dieſer Art, im N. T. goßouuavos ober 
osBöuevor zov Isoy, auch edceßeig genannt, geweſen feien, geht z. B. ba- 
raus hervor, daß in Damaskus faft alle Frauen zu ihnen gehörten 9) 


- r) Die 7 nach jüblicher Meinung ſchon dem Noe (I. Mof; 9, 4 ff.) und in 
ihm bem ganzen Drenfchengefchlechte auferlegten Artikel waren: 1) Verbot bes 
Gotzendienſtes 2) der Bofteßläfterung, 8) des Vergießens von Menſchenblut, 4) der 
Blutſchande, 5) des Diebſtahls, 6) Gebet, Gerechtigkeit zu handhaben, 7) fein Blut 


und Fein hier, in bem noch Blut ift, zu genießen. Bergl. De Wette Archäol.- 


$. 245 f. 
2) Joseph. de bello jud. II, 20. 2. Bergl. Apoſtelgeſch. 18, 60. Gie⸗ 
ſeler, Kirchengeſch. Bd. J. ©. 62. 
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Und damit durch 15 Jahrhunderte von Mofes herab bis Chrt- 
ſtus die Erziehung der Nation fortgehe, ſandte Gott von Zeit zu Zeit 
begeifterte Männer, die Propheten, die in gewaltiger Rebe bie 
Gottezivee im Bewußtfein des Volkes auffrifchten, die altteftament- . 
lichen Borbilber auf dad neue Weich beuteten, dem Glauben neue 
Kraft, der Hoffnung neue Stärke, dem Blick in die Zukunft neues 
Licht gaben. 

Der lebte Erzieher des jüdtjchen Volkes war die babylont- 
he Gefangenſchaft, fie die lebte Glaubensprobe der Nation. 
In Babylon lernte Iſrael ſich fo feit an feinen Glauben hängen, daß 
von nun an ein Rückfall in ven Göbenbienft nicht mehr zu befürch- 
ten war. Darum durfte auch jet die Schranke fallen, welche dieſes 
Bolt Higher von andern Völkern trennte. Bald erbliclen wir nun in 
allen Gegenden der damals bekannten Welt veifende und anfäffige 
Suden, welde in manchfachen Verkehr mit Griechen, Roͤmern und 
Egyptern, und mit einem ihnen eigenen Eifer überall die Keime ber 
wahren Gotteserkenntniß außftreuten und alle Welt mit ihren Hoff- 
nungen eines neuen göttlichen Reiches bekannt machten), In noch 
größerem Maaße geſchah dieß, feit Judenland mit dem Sturze der 
Makkabäer aufgehört hatte ein eigenes freied Neich zu fein, und zu 
einer Provinz Roms geworben war, über welche Cäfard Gunſt ein 
halbes Jahrhundert vor Chriſti Geburt den Foumäer-Häuptling An: 
 tipater feßte. Ihm folgte feit dem Jahre 39 v. Chr. fein Sohn 
Herodes d. Gr. mit dem Titel eined von Rom abhängizen Königs, 
mar aber von den Juden, obgleich er wie alle Idumaͤer jeit Johan⸗ 
ne3 Hyrkanus ?) die jüdifche Religion angenommen hatte, als Fremd⸗ 
ling und Tyrann nicht weniger gehaßt denn die heibnifchen Roͤmer. 

In noch größere Abhängigkeit von Rom kam Jubenland nad 


Schr ſchön fagt ber heil. Wuguftin: in veteri testamento novumlatet, in 
novo vetus patet. Quaest. 73 in Exod. 

1) Die Erlaubniß des Eyrus in ihr Vaterland zurückzukehren, hatte nur ber 
Meinere Theil ber Juden benügt. Viele blieben in Babylon, andere hießen ſich ans 
berwärtß unter den Heiben nieber, ol dr ri dıaomogs und ddlrwrab genannt, 30: 
jephus Flavius fpricht von ovx oilyas zuguades derſelberr (Antig. XV. 3.1), ww 
zur Zeit Chriſti fand man nicht leicht im ganzen römiſchen Reihe un Da ‚ m 
welchem richt Juden wohnten, Bergl. Gieieler, Kirchengeih. I ©- Ay . 

2) Der judiſche König Johann Hyrkan, ein Makkabäer, zwang un Se 
180 v. Er. bie Idumaer, bie judiſche Religion anzuniehmen.. Joseph. Anti. 
XI. 9, 1. und XV, 7.9. . - 
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Aber es zeigterr fich weiterhin noch zwei andere Zuſtände der 
damaligen Welt, welche von ver Vorſehung beftimmt gewejen zu: fein 
fcheinen, dem neuen Reiche zur förberlichen Unterlage zu bienen. Ich 
meine die weite Ausdehnung bes römifhen Reichs und bie 
faft allgemeine Verbreitung der griedifhen Sprade. 
Auf die Wichtigkeit biefer Momente haben ſchon die alten Kirchen- 
Ichriftfteller Origenes und Euſebius aufmerkſam gemacht ). War e3 
durch die allgemeine Verbreitung der griechifchen Sprache 7) den Apo= 
fteln und erften Gläubigen möglich, fat in allen heilen der Welt 
ohne Lange fprachliche Vorbildung ala Miſſionäre auftreten zu koͤnnen, 
in Syrien fo gut ald in Paläftina, und in Stalien fo gut als in 
Griechenland und Aegypten, fo war andererſeits auch der Umſtand, 
daß faft die ‘ganze gebilvete Welt einem Scepter gehorchte, und 
biefer von ber Meerenge von Calais bis an die Grenze von Perſien, 
und von der Wüfte im Innern Afrika's bis in bet Teutoburger 


“ 


man ſich auf diefe beiden Stellen, um bie Ausdehnung der Meffiagerwartungen 
auch unter ben Heiden zu bemeifen: Allein fürs Erſte ſpricht Tacitus ſeinerſeits 
nur von beit Juden, und für's Zweite hat fowohl er als Sueton dem Flavius 
Joſephus nachgeſchrieben, welcher (de bello jud. VI, 5, 4.) erzählt: „die Juden 
feien baburch beſonders aufgeregt worden, weil in einer ihrer heiligen Schriften die 
Weisfagung ftehen ſollte, es werbe Einer von Judäa ausgehen unb die Welt er- 
obern.” Diefer aber, meint Joſephus weiter, fei, freilih in einem ganz anberen 
Sinne als es fid) die Juden dachten, Belpafian gewefen. — So zeigt-fih benn, 
baß bie Stellen aus Sueton und Tacitus nicht ſoviel beweifen, ald man gewöhn⸗ 
lich in fie Hineinlegt. Doch weifen die Worte Sueton’® Oriente toto etc. auch 
auf die Verbreitung der Meffinshoffnungen ımter ben Heiden bin. — Eine britte 
Hauptbelegftelle für hie Meffiagerwartungen ber t Seiben will man in enge Bu: 
foliten (Eclog. IV, 4—10.) finden: 
Ultima Cumaei venit jam Carminis aetas; 
Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 
Jam redit et Virgo, redeunt Saturni& regna; 
Jam nova progenies coelo demittitur alto. 
Tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
Desinet ac toto surget gens aurea mundo, 
. Casta, fare, Lucina: tuus jam regnat Apollo. 
Bei genauer Erwägung fieht mar, daß Virgil allerbings von ber Erwartung eines 
neuen glüdlicheren Zeitalterd ſpricht, daß er aber fchmeichlerifch ben Sohn bed 
Conſuls Pollio als Begründer biefer neuen Aera verkündet. 
1) Origenes contra Celsum Lib. II. c. 80. T. I. p. 412 ed. BB. 
Euseb., Demonstratio evangelica III, 6. 
2) Ueber diefe allgemeine Verbreitung banbelt febr ausfũhrlich Hu g, Einlei⸗ 
tung in's N. T. Bd. II. ©. 31 ff. 3. Aufl. 
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Wald reichte, nicht minder für die Ausbreitung. des Chriſtenthums 
gänftig, und befreite die Miffionäre von einer Menge von Schwierig⸗ 
leilen und politifchen Hinberniffen, mit denen ſie in andern Seiten 
in hohem Grabe zu kämpfen gehabt hätten. Hierüber jagt Origenes 
in der angeführten Stelle: „Gott, der die Völker vorbereiten wollte, 
die Lehre feines Sohnes anzunchmen, vermittelte Alled jo, daß fie 
dazumal unter der Herrichaft des einzigen römifchen Kaiſers ftanden, 
damit es den Apofteln deſto Leichter fallen möchte, deu Befehl, ben 
ihnen Jeſus gab: „Gehet hin-in alle Welt und. Iehret alle’ Völker“ 
zu vollziehen. Sie würben weit mehr Schwierigfeiten gehabt Haben, 
vielem Gebnte zu gehorchen, wenn die Völker viele Herren gehabt 
und daber in Feindſchaft und Mißtrauen gelebt Hätten“ u. ſ. f. 
Achnlich Außert fi auch Eufebiuß: „Wer jollte nicht ftaunen, 
wenn er bei ſich felber erwägt, dich (die Vorbereitung des Chriften- 
thums) könne fchen deßhalb fein Menſchenwerk fein, weil niemals, 
als gerade um die Zeit Jeſu, fo viele Völker ver römischen Herrichaft 
unterworfen waren? Mit der Zeit feiner wunderbaren Erfcheinung 
unter den Menſchen Fällt auch die höchſte Blüthe der römischen Macht 
zuſammen, weil damals Auguſtus der Beherrſcher der meiften Völker 
wurde. Kleopatra war überwunden, bie Thronfolge der Ptolemäer 
in Aegypten aufgelöft, und das Aegypterreich, das feit dem Anfangs 
der Welt, fo zu fagen fett dem Urfprunge des Menſchengeſchlechts 
beftanden hatte, warb umgeftürzt; das jüdifche- Volt war unterjocht, 
chenſo Syrien, Eappabozien, Macebonien, Bithynien, Griechenland und 
elle übrigen dem römifchen Scepter weichenden Laͤnder. Daß biefes 
nicht ohne göttliche Fügung mit der Lehre des Heilandes zufammen- 
getroffen, wird Seglicher zugeftehen, welcher bedenkt, daß bie “Jünger 
Jeſu nur mit großen Schwierigtetten bie entfernteften Gegenden zu durch⸗ 
wandern vermocht hätten, wenn die Völker unter fich getheilt und uneinig 
gavefen wären, und wegen ber Vielheit der Regenten kein Verkehr 
unter ihnen ftatigefunden hätte. Nun aber konnten fie ungeftört und 
ohne Scheu ben ihnen gewordenen Auftrag vollziehen und Gott ver- 
üeh ihnen einen ſicheren Weg und hielt die abergläubifchen wider 
je erbitterten Gemüther in einzelnen Länbern durch die Furcht vor 
der höhern Obrigkeit in Schranken. Denke nur, wenn denen, die 
in Irrthum ber .Bielgötterei - befangen ver Lehre Ehrifti wider 
ſtrebten, Tein Hinberniß entgegen geftanden wäre, und fte, ihre 
genen Heren, frei hätten fchalten umb walten koͤnnen, wie viel 
Rürmildge Auftritte zu Stadt und zu Land, wie viele Places 


14 Die Vorbertitung ber Welt 


reien und nicht umbebeutende ‚Kämpfe zu erwarten geweien! Gott 
ber Allerhöchſte aber Hat vorgeforgt.” — Dieſe eben beſpro⸗ 
chene Einheit des Reichs hatte weiterhin die häufigfte Verbindung 
ber einzelnen Provinzen unter einander unb nit dem Herzen der 
großen Monarchie, Rom, jo wie den außgebehnten, lebhaften Welt- 
handel zur Folge, was Alles wieder dazu diente, bie Funde vom 
Chriſtenthum von den Hauptpunften des Reichs aus, 3. B. von An⸗ 
tiochien, Epheſus, Alerandrien, Rom, ſchnehll und nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu verbreiten. 

Im dem bisher Geſagten liegt die Antwort auf die beiden Fra⸗ 
gen: warum Chriſtus gerade jetzt und warum er gerade im römi- 
ſchen Reiche erfchienen ſei. Er erfchien jeßt, weil jett die Welt, bie 
jübifche und die heidniſche, auf ihn vorbereitet war, und er erfchien 
im römiſchen Heiche, weil dieſes einmal für den Univerfalismus des 
Chriſtenthums die nöthige univerfaliftifche Unterlage gab, zugleich 
aber noch bie geiftig regſamſten und gebilvetften Völker, die Träger 
bed damaligen Weltfebend und allgemeinen Verkehrs in ſich fchloß. 
Bei den ChHinefen ober Hindus dagegen Hätte das Chriſtenthum 
verfumpfen und in der ftarren nationalen Abgefchlofjenheit feine Bes 
fimmung, Weltveligion zu werben, verfehlen müſſen. Im roͤmiſchen 
Reiche aber waren es wiederum gerade die Juden, unter denen Chri- 
ſtus geboren. werben mußte, weil dieſes Volk von jeher der Träger 
ber befjern Gotteserkenntniß und Berfünbiger des Meſfias war. Die 
ganze Gefchichte des jübifchen Volkes zielt ja in ihrem Endpunfte auf 
ben Wieberberfteller der Menjchheit. 

Aus allem aber, was bisher beiprochen wurbe, bat fich uns 
gezeigt, baß bie olitifchen und jprachlichen, wie bie moralifchen und 
religidfen Verhältniffe der Völker zur Zeit des Kaiſers Auguſtus 
beſonders geeignet waren für die Erfcheinung desjenigen, der eine 
neue Zeit und ein neues Leben zu bringen beftimmt war. Trefflich 
Hat ſich hierüber auch der große Hiftorifer Johannes von Müller ausge⸗ 
ſprochen, wenn er in feinem Gefpräche über das Chriftenthum (Bd. 8) 
ben Timotheus jagen läßt: „Als der Fürft, in deſſen Lande wir jind, 
mir Muße gab, alle Alten aus allen Zeiten, wie fie auf einander 
gefolgt haben, zu lejen, bemerkte ich, je weiter ich kam, eine ſo wun⸗ 
derbare Inbereitung des Chriftenthums durch alle großen und kleinen 
politiſchen, militaͤriſchen und moraliſchen Veraͤnderungen ber Staaten 
voriger Jahrhunderte, — alles paßte fo bewunderungswürdig tn 
daſs, was die Apoſtel für den Plan Gottes ausgaben — alles. er⸗ 
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Ihien mir in einem fo ganz andern Xichte, — daß ich Hätte vorſaͤtz⸗ 
ih blind fein müffen, wenn ich in der Pflanzung und Erhaltung 
ber riftlichen Lchre den Finger des allgemeinen Vaters hätte wollen 
mißlennen.“ 

Es war aber paſſend, daß der Erloͤſer, welcher der Welt den 
wahren Frie den bringen ſollte, auch zur Zeit eines allgemei- 
nen Weltfriedeng geboren werde. „Ein ſolcher trat, wie 
bekannt, unter Kaifer Auguftus, nachdem Tiberiuß bie Germanen be⸗ 
ſiegt hatte ), ganz unbedeutende Fehden ausgenommen, im Sommer 
bed Jahres 746 der Stadt Rom ein, und während ber Dauer des⸗ 
ſelben erſchien derjenige, welcher — in der. uUrzeit angekündet und 
verheißen war. 


1) Dieſer Sieg wurde im J 746 ber Stoht Rom, 1 Jahr vor pri Geburt 
afohten. Wenn man ihn in manchen Lehrbücher ber Weltgefchichte ind Jahr 8 
v. Ehr. verfeßt findet, fo ift dabei bie Didnyſiſche Zeitrechnung zu Grunde gelegt, 
deren Unrichtigkeit allgemein bekannt iſt. 


2, 


neber den Rigorismus in dem Leben und den Anficten der 
alten Chriſten ). 


Ein Beitrag zur Sittengefchichte bes. Urchriſtenthums. 


Es iſt nicht meine Abſicht ein ausführliches Gemälde des dott⸗ 
geheiligten Lebens in den ‚Zeiten ber erften Glaubendwärme und Be: 
geifterung zu entwerfen, und ich verjage es mir, aus den Schriften 
ber Freunde und Feinde des Ehriftenthums die glänzenden Schilde⸗ 
rungen ber urchriſtlichen Tugenden zuſammenzuſtellen. Wer koͤnnte 
auch hierüber in vielen Worten mehr ſagen, als Tertullian in den 
wenigen, wenn er im 2. Jahrhundert n. Chr. den Heiden -zuruft: 
„ihre tabelt ung, weil wir ung lieben, während ihr einander haffet ; 
weil bei ung Einer für den Andern zu fterben bereit if, während ihr 
zu gegenfeitigem. Morde geneigt ſeid. Wir find Brüder auch durch 
bie Gemeinfchaft der Güter, und dieſe zerreißen gerabe bei euch jede 
Brüberjchaft; Alles haben wir gemein außer die Frauen — und ihr 
habt nur hierin Gemeinfchaft — *)? Noch Fürzer fagt Origeneß: 
„ein Chrift gibt für feinen Glauben eher daS Leben, ald der Heide 
für alle Götter ein. Stück feines Mantel gibt”). Ein noch Alte 
res Zeugniß verbanfen wir dem unbelannten Berfaffer der berrlichen . 
Epiſtel an Diognet, wenn er von ben Ehriften fchreibt: „fe leben 
im Fleiſche, aber nicht nach dem Fleiſche; fie wohnen auf der Erde, 
aber ihre Heimath ift im Himmel” 9. 

Dieſes tugendglängende Leben der erften Chriften hat man 
ſchon da und dort einer übertriebenen Strenge und unerleuchteten 


1) Aus ber Tübg. theol. Quarialſch. 1841, mit einigen Berbefferungen. 
2) Apolog. c. 89, 

8) Adv. Cels. I. VII. n. 89. T. I ed. BB. 
4) Epist. ad Diogn. c. 6. 
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Härte beſchuldigt nnd mitunter mit fo ſchimmernden Bründen, daß 
e3 fich verlohnen mag über den Rigorismus in ben Anfichten und in 
dem Leben der alten Chriften eine genauere Unterfuchung anzuftellen. 
Es wird ſich und zeigen, daß Manches für Rigorismus angefehen 
ward, worin wir nur nothwendige Gewiſſenhaftigkeit erblicken konnen, 
und daß Manches in die heutigen Verhältniſſe übergetragen als un— 
erleuchtete Strenge erſcheinen müßte, was in ben alten Zeiten und 
unter ven alten Verbältniffen allgemeine Chriftenpflicht ‚war; es wird 
fih aber auch nicht Täugnen Taflen, daß in: ber That in einzelnen 
Punkten der fromme Eifer des Alterthums von einem rigoriftilchen 
Weſen ſich nicht völlig freigehalten habe. 

Mebertriebene Strenge und unerleuchtete Härte find nothwendig 
da zu Haufe, wo ber Dualiamus feine Stätte bat. Wo neben 
dein guten ein böfed Urprincip geglaubt, und bie Eriftenz alles Ma⸗ 
teriellen auf letzteres zurücgeführt wird, da finden wir trüdfinnige 
Santon’s, finftere Asceten, düftere Selbjtpeiniger, denen jeve Beruͤh⸗ 
rung mit der Materie ein Gränel, dieſe jelbft durch und durch fa- 
tanifch ift. Auch unter den Belennern des chriftlichen Namens hat 
eine verkehrte Theorie ſolchen verkehrten Rigorigmus erzeugt, vornehm⸗ 
ich bei ven Gnoftifern und Manichäern im zweiten un 
dritten Jahrhundert. Die Materie erichien ihnen al2 ſchlechthin und 
an fich böfe, daher dad Verbot der Ehe als einer an jich umfittlichen 
Verbindung, das Verbot ber animalifchen Speifen als der concen- 
trirteften Materie, dad Verbot bed Weine als der Galle Satan, 
baher die Meinung, der Menſch ſei um fo volllommener, je geringer 
und einfacher fein Kleid und der Beſitzer eines einzigen Rockes ſei 
netto zweimal beffer, als fein etwas rveichlicher verjehener Nachbar. 

Weſentlich verjchieden von folhem aus bem Dualismus entſprin⸗ 
genden Nigorismus ift derjenige, ben wir bei den Juden und j u⸗ 
baifirenden Chriften entbeden. Das Judenthum nämlich hat 
den Dualismus im Principe überwunden, und kennt darum feine, in 
emwigem Gegenfaß gegen Gott und dad Gute begriffene, ewig und 
an fich böfe Materie. Aber im weitern Verlaufe hat biefe Religions⸗ 
form eine Art Dualismus ftehen Iaffen in dem Unterfchieve der rei- 
nen und unteinen Speifen, reiner und unreiner Creaturen und Zus 
fände. Nehmen wir zu. diefer Unterfcheivung noch bie eigenthlimliche 
Aengſtlichkeit des jüdifchen Volkes Hinzu, welshe fich beſonders jeit 
dem babylonifchen Eril ‚ausgebildet hat, und in Legalübungen unb 


aͤußerlicher Geſetzesgerechtigkeit nicht genug thun zu tonnen glaubte; 
Hefele, Beiträge I. 
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ſo kann es uns gar nicht wundern, wenn wir auch bei manchen aus 
dem Judenthum herübergetretenen Chriſten der kirchlichen Urzeit ein 
unfreies, ängftlich rigoriſtiſches Thun und Treiben entdecken. Selbſt 
ber heilige Petrus warb in Antiochien bedenklich, ob es erlaubt 
ſei, mit einem chriſtlichen Bruder, der früher ein Heide geweſen, 
gemeinſam zu ſpeifen. Wir ſehen, ber juͤdiſche Sauerteig war in 
dem Apoſtelfürſten noch nicht völlig erſtorben, und zeigte in jenem 
ſchwachen Augenblicke ploͤtzlich feine Kraft. 

Dem Apoftel Paulus gehört das große Verbienft, die Gläubi— 
gen von dem jüblichen Rigorismus, deſſen Schiboleth war: „rühre 
nicht an, Kofte nicht, tafte nicht” ) — befreit und dieſes große Hin 
berniß des chriftlichen Univerfaliamug weggeräumt zu haben. 

Aber allen Rigorismus auf Erden zu bannen, dazu ift fein 
Menſch Stark genug, und in ber irdiſchen Erfcheinung des göttlichen 
Reiches wird er fi) immer erzeugen, jo lange Lebensernſt und Sit⸗ 
tenftrenge feine verflungenen Worte find, Die Grenze zwifchen Rigo⸗ 
rismus und zarter Gewiſſenhaftigkeit iſt eine ſchmale Linie, die ges 
- ade unter den Beten Mancher nicht findet, und bie überdem felber 
ohne conftanten Ort, unter veränderten Verhaͤltniſſen ihre Stelle 
verändert. Was heute Rigorismus wäre, kann vor 16—18 hundert 
Jahren heilige Gewiſſenspflicht geweſen fein. 

1) Das Haupt eined geliebten Todten und ſein 
Grab mit Blumen zu bekränmzen, gilt bei und ala ein At 
der Pietät und wohlveritandener Yrömmigfeit; und mit Recht. Die 
alten Chriften dagegen enthielten fich mit Aengftlichleit biefes Ge⸗ 
branches und vernrieven folchen Schmud der Reichen und Gräber ?). 
Nicht minder verfchmähten es die Lebenden, Blumenkränze aufzufegen, 
bagegen fchöne und wohlriechenbe Blumen zu pflüden, und Blumen 
guirlanden um den Hald zu winden, galt- für erlaubt, und war nach 
Minucius Felix nicht felten ®). 

Iſt nun alles dieß nicht curiofer Rigorismus? In der Hand 
ſoll eine. Blume erlaubt fein und um ben Hals darf ein Blumen⸗ 


1) Gotofl 2, 21. 

2) Coronas etiam sepulchris denegatis wirft Cãcilius ben Chriſten vor, 
und Detavius erwiedert ihm: allerdings bekranzen wir bie Tobten nicht, cum bea- 
tus non egeat, miser non gaudest floribus. Minuc. Felix. in db, Bibl. 
PP. Lagd. T. W. p. 245= u 2628. 

8) Bibl. max. PP. L c. p. 252a. 
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franz getengen werben, aber nicht auf dem Haupte! — Das Rätyiel 
Bf und der weiſe Alexandriner Clemens aus dem Ende des 2ten 
Jahrhunderts. „Die Schüler Chrifti, jagt er, enthalten fich ver 
Kränze, nicht als wähnten fie, die Vernunft bie im Kopfe wohnt, 
werde dadurch gefeilelt noch auch ala ob ber Kranz ein Zeichen aus: 
gelaffener Zechkuftigkeit wäre, fonbern weil ſolche Kränze um's Haupt 
den Götzen gewidmet find 1). Die Blumen find zwar, fährt er fort, 
um der Menfchen willen erichaffen, vie Thoren aber verwenden fie 
nicht zum daufbar zweckmäßigen Gebrauche, ſondern zum Dienjte ber 
Dämonen, und barum muß man fich aus Gewiflenbaftigleit dieſer 
Kränze enthalten, denn im feiner Weije bürfen wir mit den Dämonen 
Gemeinſchaft haben“ *). 

Das Belränzen bed Hauptes gehörte alſo dem petonifihen Ritus 
an, und warb befhalb von den Ehriften geflohen, bamit es in feiner 
Weiſe auch nicht den Schein habe, ala ob fie ihrem Erloͤſer untreu 
beibnifchen Sebräuchen fich anichlöpen. Das Bekränzen des Haljes 
dagegen hatte Leine religidje Bedeutung im beibnifchen Leben und 
war darım in Seiner Weile verfänglich. Nebſtdem fchien es ben 
Ehriften naturgemäßer und damit dem göttlichen Willen entfprechen- 
ber zu fein, den Hals als das Haupt zu befrärizen. Clemens von 
Alerandrien fagt: „wer das Haupt befränzt, verliert allen Genuß 
der Blume; er fieht nicht ihre Schänhelt und riecht nicht ihr Aroma, 
da dieſes nach oben aufiteigt; und doch ſollte fich der Chrift ber 
Schönheit und des Wohlgeruchd freuen, und bem Schopfer dafür 
Dank jagen? 9). 

Nicht Tange nach Clemens haben manche, und wie es fcheint, 
nicht wenige Chriften bie religiöfen Bedenken gegen das, Befränzen 
des Hauptes überwunden. Im Aufauge des briiten Jahrhunderts 
unter Kaifer Septimius Severus follte ein chriſtlicher Kriegsmann 
nach Beendigung des Feldzugs feine Belohnung erhalten. Es war 
Sitte, daß die Region befrängt vor den Tribunus trat um ihr dona- 
tivum zu empfangen. jener Chriſt aber trug ben Kranz in ber 
Hand ftatt auf dem Haupte, und um die Urfache befragt, befannte. 
er fih als einen Chriften, dem folcher Hauptſchmuck unerlaubt wäre. 


1) Vr⸗ rois eldalog merrenduaaraı. 

2) Paedag. 1. IL co. 8. p. 213. ed. Pott. mit ber Note. 

8) Paedag. 1. II: c. 8. p. 211. vgl. Tert. de corona c. 6. Minuc. 
Felix, L c. 2* 
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Dafür traf ihn der Tob; es traf ihn aber auch der Tadel vieler 
Chriſten, die ſein Benehmen für vorſchnell und übereifrig erflärten, 
fragend: ubi prohibemur coronari ? 

Viele dachten demnach ſchon freier im fraglichen Punkte, unb 
dieſe Freiheit mochte errungen worden fein im Gegenfabe zu dem 
rigoriſtiſchen Montanismus, deſſen Vertreter Tertullien die Sache 
jened Sofdaten gegen bie freiere Richtung in einer eigenen Schrift 
de corona zu führen verfuchte. Aber alle Pfeile und Keulen feiner 
Beredſamkeit Tonnten den Fortſchritt der chriftlichen Freiheit nicht 
hemmen. Der Soldatenkranz galt fortan "bIod als militaͤriſches Ehren- 
zeichen außer aller Beziehung zur heidniſchen Religion, wie er denn 
auch in der That vor keinem Goͤtterbilde, nicht mit Weihrauch, Liba⸗ 
tionen u. dgl. geweihet wurde. Daß ber Lorbeer, aus dem cr ge⸗ 
wunden, dem Apollo heilig war, konnte ihn nicht verwerflich machen, 

wie Tertullian meinte; denn vichtig bemerkt Auguffin, dann müßten 
die Ehriften fi) ja auch des Brodes enthalten, weil das Korn ber 
Ceres, und des Waſſers, weil es dem Neptun heilig ſei y. Webri- 
gens ſoll noch Conſtantin der Große das Tragen von Lorbeern nicht 
für völlig ſchicklich erachtet, und darum eines goldenen Diadems ſich 
bedient haben. Gewiß iſt, daß er dieſe Sitte einführte, ob aber aus 
religidſem Grunde, das tft ungewiß ?). 

2) Bon dem Solbatentranze nimmt Tertullian Beranlaffung 
iu der Behauptung, der Kriegspienft überhaupt fei dem Chriſten 
verboten und damit gelangen wir zu einer zweiten Erſcheinungsform 
bes alten Rigotismus. Der genannte afrikanifche Kirchenfchriftfteller 
findet es am Kriegsdienſte verwerflich, dak man hier noch einem ans 
bern Herrn außer Chriſtus zufchwöre ?). Der Kriegsdienſt fei ferner 
ein Schwerbtbienft, und doch fage ber Herr: „wer das Schwerbt er- 
greift, wird durchs Schwerbt umkommen“*. Der Ehrift fol fech⸗ 
ten und kämpfen und fthlagen unb morden, er, ber nicht einmal 
Prozeß führen darf! Er fol Wache ftehen vor Tempeln, und doch 


1) Augustin, Epist. 54. 

2) ®gl. Baron. ad ann. 337. n. 28—31. Es ſoll zwar ſchon Heliogabalus 
aus Eitelleit ein goldenes Diadem getragen haben, doch erft durch Conſtantin kam 
dieſes Majeſtätszeichen in bleibenden Gebrauch. Uebrigens findet man auch von 
letzterem noch Bildniſſe mit dem Lorbeer. S. Baron. l. J 

8) De corona c. 11. 

4) Matth. 26, 52. 
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hat er ihnen entfagt; ſoll bie Goͤtzenbilder beſchuͤtzen, bie er vernich⸗ 
ten möchte und follte 

Bon bdenfelben Anfichten über den Kriegsdienſt gig auch der 
Märtyrer Marimiltan ?) (ums J. 295) aus, wenn er fagte: mihi 
non licet militare, quia 'Christianus sum; und non possum mi- 
litare, non possum malefacere, Christianus sum 2), 

Mit Unrecht dagegen haben quäkeriich Gefinnte auch Juſtin 
mb Athenagoras in die Meihen derer geftelit, welche unter ben 
aͤlteſten Bätern den Kriegsdienſt werwerfen. Nur die Inteinifche Webers 
ſetzung der Worte des Einen, und Confequenzenmacherei bei denen 
des Andbern ®) konnte folche Behauptung erzeugen und fcheinbar be 
gründen. Mit gleich wenig Necht berufen fich jerie auf Origenes, 
denn, wenn er auch an zwei Stellen (adv. Cels.-V, 33 u. VII, 26) 
den Chriften den Kriegsdienſt zu verbieteit fcheint, jo fpricht er wie: 
der an zwei andern von rechtmäßigen Kriegen ®). 

Wir aber können aus vielen Stellen und mit vielen Belegen 
erweifen, daß bie allgemeine Anſicht ver alten Ehriften keineswegs 
von biefem Rigorismus in Beurtheilung ber Kriegsdienſte befangen 
war. Aringhi führt eine Grabfchrift aus den Zeiten Habrian’s 
an, welche beweist, da ſchon in der eriten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts Chriften Militaͤrdienſte gefeiftet haben ®). Unter bemfelben 
Kaiſer waren zwei chriftliche Brüder, Getulius und Amantius Tri- 
bunen, wahrſcheinlich Kriegätribunen, wie wir aus ben Alten ber 
HL Symphoroſa erfehen ®). 

Schon ſehr groß muß die Zahl chriftlicher Soldaten unter Mark 
Aurel geweſen fein, fonft hätte nicht — hoͤchſtens 40 Jahre fpäter 7) 
— die Sage von ber legio fulminea entftchen koͤnnen. Gegen Ende 
bes zweiten Jahrhunderts aber hatten die Ehriften nach bem Zeug: 
nifſe Tertulliang ſchon alle Feldlager erfült?). Die Martyr- 
alten des obgenannten rigoriftiichen Maximilian felber fagen aus, 


1) Zu Thebefta in Numibien. 

2) Ruinart, acta Martyr. ed. Galura. T. n p. 209. 

3) Justin., Apol. I. n. 14. Athenag., legat. pro. Christ. n. 85. 

4) Adv. Cels. 1. I.n. 1. u. lib. IV, a. 8. 

6) Antig. Christ. T. L p. 490. b. Mamagt, bie Sittet.ber erfien Chris 
ken, Bud 2. 8. 2.6. 51. 

6) Ruinart, lc. T.Lp. 80. 

7) Tertullian kennt biefe Sage ſchon; ums 3 198. 

8) Apolog. c. 37. . 
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baß- viele Chriſten im Heere dienten, und daß enblich unter Diocle- 
Han bie: Zahl ber chriftlichen Soldaten fehr groß geweſen jel, geht 
aus Euſebius und den Martyreralten hervor '). 

Aber alle’ dieſe Beweile, daß nur ber montaniftiſche Tertullian 
umd einige andere Eiferer der alten Zeit den Militärdienſt für un⸗ 
erlaubt gehalten, und bie Praris von ſolchem Rigorismus nichts ge⸗ 
- wußt habe, — alle dieſe Beweiſe ſcheinen dnrch den zwoͤlften Canon 
ber erſten allgemeinen Synode zu Nicäa ti. J. 825 umgeflürzt zu 
werben, det nad) ber Inteinifchert Weberfegung Rufin's und ber Deu: 
tung des berühmten Brenz und Anderer demjenigen Chriften eine 
13jährige Bußzeit auflegen ſoll, ber den Militärbienft einmal vers 
laffen Hat, und doch wieder in benfelben zurückkehrt. Ich geſtehe, 
verhielte ſich die Sache wirklich fo, jo wären die Nicäner Väter all: 
gefammt in unerleuchteter Strenge befangen geweſen. Der fragliche 
Canon aber beſagt, richtig verſtanden und im Zuſammenhange mit 
dem vorausgehenden erfaßt, weſentlich etwas Anderes, denn er ſpricht 
von Solchen, die unter Kaiſer Licin, als er die chriſtlichen Solda⸗ 
ten zum opfern zwingen wollte, im erſten Eifer ihre Kriegsbinde 
nieberlegten, nachher aber aus Geldſucht wieber in ben Srtegäbienft 
zurückkehrten, alfo auch bie verlangten Gößenopfer leiſteten. Diefe 
aus Geiz vom Chriftenthum Abgefallenen belegt nun bie Synode 

mit einer 13fährigen Bußzeit; gegen den Kriegsdienſt an fich aber 
verfügt fie nicht das Geringite *). 

Der lebte Zeuge, den man dafür aufbringt, daß: die alte Kirche 
rigoriſtiſch den Militärdienſt verworfen habe, tft Baſilius ber Gr. 
B. v. Caͤſarea in Cappadozien in ber zweiten Hälfte des 4ten Jahr⸗ 
hunderts. In einem canoniſchen Schreiben an den B. Amphilochius 
von Iconium °) verlangt Baſilius, daß bie Soldaten nach Beendi⸗ 
gung ihrer Dienſtzeit 3 Jahre lang von ber hl. Communion ſollten 
ausgeſchloſſen ſein. Hieraus ſehe man ja deutlich, daß der genannte 
griechifche Kirchenvater den Kriegsdienſt für fündhaft gehalten habe. 
Die Unrichtigkeit diefer Behauptung ergiebt fich aber, ſobald wir 
ſeine Worte näher betrachten. Nicht den Soldaten Überhaupt, fort- 


1) Euseb., HB. E. VOL 4. X, 8. 

2) Val. meine Conciliengeſch. Bb. J. S. 399. 

8) Ep. 188. cam: 13 p. 275. Tom. III. Opp. ed BB. Umfonft und ohne 
en Grund hat Molkenbuhr bie Aechtheit biefer Briefe an Amphilochius 

en. 
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dern nur ben, der Blut vergoffen bat, — was bekanntlich nicht bei 
allen ver Fall iſt — will er auf einige Zeit vom Abendmahl aug- 
fließen, wie es fcheint in. der "Meinung, es fet nicht ſchicklich, daß 
berjenige fi, dem Tiſche des Frieden nahe, beffen Hand noch rauche 
vom Blute eined — wenn auch gerechter Weiſe — Ermorbeten. Eine 
zarte, nicht eben. rigoriftifche Anficht. Zudem tft das Ganze nur ein 
Rath, nicht ein ausbrückliches Verlangen bei Bafiliuß, und gerade 
biefe milde Form des Rathes zeigt, daß unfer Kirchenvater den Kriegs⸗ 
bienft an fich nicht. für unerlaubt gehalten babe. 

3) Sehen wir nun zu den Anfichten des chriftl. Alterthums über 
Bub und Shmud über. MWürbe man bier blos den Tertullian 
hören, und feine Stimme für bie der allgenteinen Kirche achten; fo 
müßte man ficher bie alten Seiten. des herbſten Rigorismus befchul: 
digen. Gleich im Anfange feiner Schrift de habitu muliebri führt 
er den Frauen zu Gemüthe, daß fich für fie nur Trauerkleider ſchick⸗ 
ten, um barin die Sünde ihrer Ahnmutter Eva zu beweinen. Die 
Pugmittel leitet er, gleich ben pſeudoclementiniſchen Homilien, von 
ben gefallenen Engeln ab; ben Purpur fchilt er eine ehebrecherijche 
Farbe, die offenbar dem göttlichen Willen zuwiber fe. Hätte Gott, 
meint ber alte Advokat Tertullian, purpurfarbne Kleider für dei 
Menschen beftimmt, fo Hätte er den Schafen auch purpurfarbne Wolle 
gegeben. Beſonders ift unferem Afrikaner daB Schminken der Wan⸗ 
gen, das Färben der Haare und das Tragen von Perüfen verhaßt?). 
Die Hand die ſich mit Ringen ſchmückt, fagt er, wirb bie Ketten des 
Martyrthums nicht lieben, und ein won Perlen umfchlungener Hals 
wird fich nicht gerne dem Beile darbieten %. Endlich verlangt Ters 
tullian von allen Mäpchen und Frauen, baß fte nicht anders ala 
voͤllig verfchleiert and Tageslicht treten ?). 

Eiwad, aber nur etwas mildere Anftchten bat Cleme n3 ber Ales 
randriner. Auch er tabelt die Frauen, welche Goldgeſchmeide tragen, 
bie Haare kräuſeln, Wangen, Augen und Haare färben und andern 
Luxus mit fünbhafter Kunſt üben. Eifer, in folchen Dingen fet Sache 
der Buhlerin nicht der Matrone %. Den Wann aber, der nach Sal 
ben riecht, will Clemens fchon won vorn ‚herein für einen Chebrecher 


1) De cultu foem. c. b. 6. 
21 ce c. 13. . 
3) De virg. velandis. . 
4) Paedag. 1. II. c. 2. p. 288. 
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und Wüftling gehalten wiſſen ). Zür unerlaubt erachtet er es, bie 
Dhren zu durchbohren, um Schmuck zu Appliciren,. bemerfenb: wer 
durch Gold fich ſchmücken zu koͤnnen glaubt, ftelle ſich ſelbſt niedri⸗ 
ger als das todte Metall ?).. Denſelben Gedanken drückt er etwas 
ſpaͤter mit den Worten aus: „es iſt abgeſchmackt, daß diejeniger, die 
nach Gottes Bild geſchaffen ſind, ihr Urbild gleichſam verachten und 
aͤußerlichen Schmuck anlegen, menſchliches Pfuſchwerk dem Schoͤpf⸗ 
ungswerke Gottes vorziehend“). Nur dann will Clemens von die⸗ 
few. allgemeinen Verbote des Schmückens eine Diſpens eintreten laf- 
fen, wenn .eine Frau einem weniger zuverläßigen Gemahl bat und 
ſich ſchmückt, damit er nicht auswärts Freude fuche. - Aber das ſoll 
die Grenze fein, von Niemand anderem als ihrem. Manne. ſoll fie 
gelobt werben wollen ). Uebrigens, fügt Clemens bei, dad ſchoͤnſte 
Kleid des Weibes ift das, welches fie felber gefertigt hat-°). 

Ueber Hausgeräthe u, dgl. läßt er fich weiter aljo verneh- 
men: „der. Gebrauch goldener und filberner Gejchirre ift unnüg und 
eitel, bloße Täufchung- des Geficht?. Der überflüffige Beſitz von Gold 
und Silber erzeugt Neid, ift ſchwer zum Erwerben, ſchwer zum Ber 
wahren, unnüß zum Gebrauch. Auch ver eitle Ruhm, Gejchirre von 
- Kinftall zu befigen, die wohl fehr zwedhnäßig find zum Verbrechen, 
und wo man ängjtlich fein muß, jo oft man daraus trinkt, iſt aus 
unjern Einrichtungen zu verbannen. Silberne Teller, Näpfchen, Schaa- 
Ien u. dgl... Dreifüße von Cedern, Ebenholz oder Elfenbein, Bett⸗ 
jtellen mit filbernen_ oder elfenbeinernen Füßen mit Gold außgelegt, 
... Teppiche von Purpur und anderen prächtigen feltenen Farben, 
das find lauter Beweife von übermäßiger Weichlichkeit, und von ben 
Chriſten gänzlich zu verwerfen“ ®). 

Wir fehen, auch der alerandrintiche Clemens ift von Rigoris⸗ 
mus in Beurtheilung des Luxus nicht frei. Nur was geradezu noth⸗ 
wendig iſt von den Gütern der Erde, meint er, ſolle der Chriſt be⸗ 
ſitzen, und der Nachfolger. des armen Lebens Jeſu ſolle ſich frei und 
rein halten von aller Pracht, aller Weichlichkeit und Eitelfeit ber 


-DLe c. 8 p. 261. 

2) 1. cc. c. 11. p. 287. 

8) 1. c. p. 292. 

4) l c. p. 287. 
5)Le.p. 292. 

6) 1. c. l. V. c. 8, p. 188. 
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Welt. Es war natürlich, daß die verfolgte, mit ber Welt und ihren 
Gewalthabern im Kampf begriffene- Chriftengemeinbe einer heitern 
Lebensanficht fich nicht hingeben konnte; und es war ebenfo natür- 
lich, daß die chriftliche Tugend den Luxus verfchmähte, von befien 
ſchmaͤhlich ſchaͤndlichem Mißbranch fie tagtäglich taufend Beifpiele der 
heidniſchen Zeitgenoffen umgaben. Der Luxus wär Diener des Laſters 
und Kuppler für die Sünde gewerden, daher der Haß der alten Chri⸗ 
ſtenheit gegen ihn. 

VUebrigens müuſſen wir noch einer Stelle des alexandriniſchen 
Clemens gedenken, die da zeigt, wie er doch nicht durchaus in dieſen 
Dingen vom Rigorigmus befangen geweſen fei. Im dritten Buche 
ſeines Ileideyayyos ') jagt er: „Goldgefchmeide tragen und weiche 
Kleider Haben, ift nicht ganz zu verwerfen, aber bie unvernünftige 
Begierde darnach iſt zu zügeln, bamit wir nicht in ein weichliche® 
üppiged Leben verfallen.“ - Gewiß eine jchöne Aeußerung, ganz ans 
gemefjen dem andberwärts von Clemens citirten Ausfpruche Pauli: 
„nie Fröhlichen ſeien als freueten fie fich nicht, die Käufer, als be 
fügen fie nicht, und bie jo die Welt genießen, wie folche die fie nicht 
genießen“ ?). Diefer Ausfpruch des Apofteld wird durch einen an⸗ 
dern vervollftänbigt, ber ba heißt: „alles von Gott Gefchaffene ift 
gut und nichts verwerflich, wenn es dankbar gebraudzt wird” °). 
Diefe Bibelftellen dienen der chriftlichen. Gemeinde zur Norm und 
zum Leitfterne bei allem Gebrauche der Welt und ihrer Pracht; und 
biefe Bibelworte im: Auge ift e8 ben frömmſten Morallehrern ein: 
leuchtend geworben, daß ber Menſch nicht zur Trauer allein, ſondern 
auch zur Freude gefchaffen "und zur Verſchönerung bed Leben? bes 
rechtigt fei, daß es aber auch eine chriftliche Virtwofität gebe, welche 
um höherer Zwecke willen auf die Freuden des Lebens verzichtet. 

4) Zum Rigorismus kann man ferner die Scheu ber alten 
Chriften. vor der Malerei und Plaſtik rechnen. Wenn fie dies 
jen Künften auch nit völlig entfagten, jo ſuchten fie body nur bie 
allernöthigfte Fertigkeit hierin zu erlangen, und vermieden recht ab- 
fichtlich jede weitere Ausbildung als eine gefährliche Sache. Buo- 
narosti *) jagt in feinem Werke de vitris coemeterialibus, daß 


1) Im Anfang de i1lten Kapitels p. 286. 
2) 1 Cor. 7,29. - . 
8) I Zim. 2,4. - 
4) p.-84. bei Mamadia. a. D. Buh1.R. 4 6. 29, 4 
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bie Bildniffe der Chriften auf den Begräßnißftätten Immer die kunſt⸗ 
Yofeften ſeien 1), und er Teitet biefe Erſcheinung aus der fwrengen An⸗ 
ſicht der alten Zeiten her. 
Die Kunſt war mit der Mythologie verſchwiſtert, darum konnte 
fein äfthetifcher Sinn ben alten Ehriften bewegen, plaftifche oder aͤhn⸗ 
liche Kunftwerke zu befigen.. Abgefehen von feinem Armuthsevange⸗ 
lium hätte er ja — horribile dietu — einen Jupiter oder Herkules 
oder dergleichen in feinen Gemächern aufftellen, ſeine Wohnung zu 
einem Gößeritempel machen müſſen. Das äfthetifche Element vor ' 
dem religiöfen abzutrennen, ſchien damals unmoͤglich. Und wozu 
hätte fich der Chriſt unter ben damaligen Verhältniffen der zeichnen 
ben Künfte befleißen ſollen? Nicht blos mythologiſche Bilder waren 
ihm ein Gräuel, er durfte auch keine Gemälde und Statuen lebender 
oder verftorbener Menfchen fertigen, denn bie imagines ober Ahnen⸗ 
bilder waren gleichfalls mit ber heidnifchen Religion verſchmolzen. 
Am ftrengften tft hier wieder Tertullian. Er fteht un 
beweglich auf dem’Mofaifchen Standpunkt: „von nichts, was im 
Himmel, oder auf der ‚Erde oder im Meere tft, ſollſt du ein Bil 
machen” 9). Das Bild, fagt er, mag barftellen, was es will, ber 
Menſch iſt zu feiner Anbetung geneigt, und die Schuld dieſes 
Goͤtzendienſtes fällt auf den. Künftler zurück. Einzelne Chriften 
feiner Zeit machten bemerflih, vor, ihrer Belehrung hätten fie 
ſolche Künfte erlernt, und felbe aufgeben, heiße ben Lebenzunter- 
halt aufgeben. Ihnen erwiebert Tertullian , biefer Einwurf köonne 
nicht gelten, jonft müßte ja auch der Dieb fortfahren zu ftehlen 
um fein Leben zu friſten ). Er gibt fofort dieſen Brüdern den 
Rath, folche Dinge zu fertigen, welche mit dem Götenbienfte in 
feiner Beziehung ftünden. Der Stufater Tinte ja auch Gypsdecken 
machen, der Maler Rechenbretter anftreichen, der Bildhauer ftatt eines 
Marz einen Kleiderkaften fertigen). Wer aber ein Götterbild mache, 
ber made fih in der That auch des Goͤtzendienſtes ſchuldig. „Du 


1) Mebrigenß fahen wir ſelbſt jüngft (Geptbr. 1863) in den römiſchen Katar 
komben ſehr fchöne altchriftliche Bildwerke, in ber Technik denen zu Pompefi viel: 
fach äpnlig, 

2) De Idololatria c. 8. 4. 
8) I. Mof. 20, 4. 

4) De Idolol. c. 5. 

8) l.c. c. 8. 
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HR Schuld, daß ber Goͤtze geehrt wird, und bu ehreft ihm felber, 
bern du opferft ihm dein Talent, gießeſt als Libation fin ihn and 
beinen Schweiß, zünbeft ihm an bie Kerze deines Geiſtes“ ). 

So ganz erciufto gegen die Kunſt dachten aber doch nicht. alle 
Chriften. Die Verfertigung -mythologifcher Bilder zwar blieb noch 
lange verboten ?), aber andere Darſtellungen waren ſchon am Ende 
ded ten Jahrhunderts im Gebrauch, und vermehrten ſich in der 
Folgezeit. Auf ihren Siegeln hatten bie ‘alten Chriften nach dem 
Zeugniß des alerandrinifchen Clemens ?) das ſymboliſche Bild einer 
Taube, oder eines Fiſches, oder eines von heftigem Winde getriebenen 
Schiffes, ober einer Leyer, ober eined Ankers; auf ihren Bechern 
aber war wielfach das Bild bes guten Hirten zu ſehen *). Seit Con⸗ 
Hanfin war das Kreuzzeichen und daB verfchlungene Monogramm 
Chrifti, oft mit der Höchften Kunſt ausgearbeitet, ſehr häufig, und je 
mehr die Gefahr des Rückfalls ind Heidenthum abnahm, befto mehr 
nahm der Gebrauch ber Bilder zu, und ging vor ben Privatwoh- 
nungen der Ehriften felbft in ihre Kirchen über. Solche geſchah 
ſchon im Anfang des vierten Jahrhunderts, jedoch nicht ohne Oppo⸗ 
fition, wie wir aus ben Alten ber Synode von Elvira v. J 306 
e. 36 erſehen °). 

Die Religion genehmigte ben Bund mit der Kunft, und ſeitdem 
fing man auch an, die menſchliche Geftalt Chriſti als eine erhabene 
und mafeftättiche zu denken und barzuftellen, während man vorbem 
dem Herrn eine hoͤchſt umnfcheinbare und aͤrmliche Figur geben zu 
müffen glaubte *). 

Segen Heidnifche Bilder firäubte fich aber der chriftliche Geift 
noch fange, und erjt nach und nach bat fih die rein äfthe- 
tifche Betrachtung und Würbigung mythologiſcher Figuren jo jehr 
gefräftigt und von allen religioͤſen Beziehungen zum Heidenthum fo 
ſehr abgelögt, daß wir jetzt ohne Bedenken in einem Gerichtsſaale 


I) I. e. c. 6. 

2) Die Const. Apost. I. VID, 82. fagen noch: wenn ein idolorum artifex 
Chriſt werben will, fo muß er fein Gewerbe aufgeben, ober er Tann nicht anges 
acumen twerben. 

3) Paedag. 1. III. c. 11. p. 289. 

4 Tertull., de pudic. c. 7. 

5) Bgl. meine "Eonciliengefä. 8. 1. ©. 141. 

6) Clemens Alex. Paedag. 1. III, c. 1. Orig. c. Celsum VI. p. 827. 
Tertull, de carne Christi c. 9.’adv. Judaeos c. 14. 
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. eine Statue ber Juſtitia erblicken würden, ohne einen fchäblichen 
Einfluß bed Bildes auf bie Srömmigfeit der Herrn Richter zu. be⸗ 
fürchten. 

5) Ebenſo feinvlich, wie gegen bie Darſtellungen der Plefut und 
Malerei, ja noch feindlicher zeigte ſich der Rigorismus der alten Chri⸗ 
ſten gegen die fcenifhen und mimiſchen Produktionen. Die 
Schaubũhne war ihnen ein Graͤuel. In Erzeugung biefeg Abſcheu wirkten 
verfchiedene Urfachen zufammen. Einmal waren die Sujets bed heidniſchen 
Theater vielfach aus der Mythologie entnommen; Bitter und Halb- 
götter waren die Helden bed Drama's. Das mußte der Glaubens 
treue und glanbenstreuen Aengitlichfeit unferer Ahnen mißfallen, und 
ihr Gewiffen gebot ihnen, öffentliche Pläte zu meiben, wo die Lügen- 
götter des Aberglaubend ihren Augen, die Fabeln des befämpften 
Heidenthums ihren Ohren fich aufbringen wollten. Dazu kam, daß 
auch. bie Unfittlichkeit der Theaterſtücke jener Zeit das moraliſche Ge⸗ 
fühl der Chriften verlegte. Darum-nennt Tatian ben Schmufpieler 
einen Lehrmeifter des Ehebruchs, der Unzucht und wilder Habgier 1). 
"Und Theophilus von Antiochten fchreibt: „wir müflen und der 
Schaufpiele enthalten, damit unjere Augen und Ohren nicht befleckt 
werben durch die Thellnahme an dem, was da abgefungen wird” N). 
Lertullian aber nennt daß Theater das Heiligthum ber Venus °), 
und bad privatum consistorium impndicitiae ). Im ähnlichem 
Einne äußert ſich Clemens von Alerandrien: „verboten follen fein 
die Schaufpiele, bie voll find von eiteln und thörichten Neben. Was 
ift doch fo umehrbar, daß es nicht auf den Theatern vorgeftellt 
würbe?.. Diejenigen, welche ſich an folchen Dingen belufligen, tra⸗ 
gen dad Bild davon in ihrem Gemüthe, und bringen ſolche fchänb- 
liche Vorftelungen wit fi nach Haufe” 9). Auch Cyprian bebt 
die Immoralität der heidniſchen Schaubühne in ftarken Worten her⸗ 
por: „alte Schandthaten in Verfen erneuern, fagt er, das nennt man 
tragifchen Cothurn. Der alte Gräuel des Vatermords und ber Blut - 
ſchande wird aufs getreufte wieberhoft, damit ja feine Schanbthat im 
. Kaufe der Zeit vergeffen werbe. Allen Generationen wirb hier bie 


1) Oratio adv. Graecos. n. 22. 

2) Ad Autol. 1. II. n. 15. 

8) Theatrum proprie sacrariun Veneris est. De spectaculis 0 10. 
4) I. c. 17. 

5) Paedag. 1. UL c. 11. 
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Lehre gegeben, es könnt wieber geübt werben, was fehon einmal ver- 
übt ward. Die Laſter fterben jo nicht durch Alter, keine Zeit kann 
eine Schandthat bebedien, fein Frevel in Vergeſſenheit begraben wer: 
den. Zum Erempel dient jett, was vor langer Zeit Lafterihat war. . 
Welches Verderben der Sitten, wie viel Zunder bed Boͤſen, wic- viel 
Futter fürs Laſter!“ ) 

Sm ähnlich herber Weife äußern fich die Väter ber folgenden 
Sahrhunderte. Dagegen bemerkten aber auch nicht wenige ber alten 
Chriften, es feien doch nicht alle Schaufpiele jo unehrbar, und manche 
Stücke in der That gar nicht unfittlih. Daß dem alfo fei, gab 
ſelbſt Tertul ln zu, aber mit gewohnter rhetoriſcher Kunft weiß 
er die Einrede feines Gegner? jchnell wieder abzuſchwächen und 
ihrer Kraft zu berauben. „Das tft cin Köder Satan“ fagt er, 
„wie man Süßigleit in's Gift mifcht, damit ed um fo gewifler ver: 
ſchlungen werde, jo untermifcht auch der. Teufel feine verberblichen 
und mörberifchen Fabrikate mit Gutem und Gottgefälligem, um bie 
Menfchen zu bethören“ 2). 

Der der alten Zeit eigene Abſcheu gegen dad Theater fteigerte 
fich nothwendig durch den Umftand, daß mit den jcenifchen Produk⸗ 
tionen häufig mörberifche Gladiatorenſpiele und Thierfämpfe verbun⸗ 
den waren. Die alten Chriften vermieden e8 fogar, wie Athena 
goras °) bezeugt, die gerechte Hinrichtung eines Verbrecher mit 
anzufehen, wie viel mehr mußten fie fich der ungerecht blutigen 
Spektakel enthalten. . Theophilus von Antiochten fchreibt hier: 
über: „es ift ung nicht erlaubt, Glabiatorenjpiele zu befuchen,; bamit 
wir nicht Theilnehmer und Mitwiffer von Morbthaten werben” ©). 
Auh Tatian, der Aſſyrer, redet von ber Verbammlichkeit biefer 
Fechterſpiele. „Wer da am meiften gemorbet hat, ber wird hier ge- 
frönt,... Manche verlaufen fi) da, um fich ermorden: zu laffen.... 
Wer in hohen Würben ſteht, Hält ich ein ganzes Heer von Mordern, 
und bat kein Hehl, daß er Strolche füttert“ °). 

Daß das moraliſche Gefühl. ver alten Chriſten hier in feinem 
Rechte war, und mit Grund gegen dieſe blutigen Spiele eiferle, unter: 


1) Epist. ad Donat. p. 3. 4. ed. Paris. 
2) De spectac. <. 27. . . 
8) Legat. n.'35. 

4) Ad Autol. III, 16. 

5) Oratio contra Graecos, n. 28. 
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liegt einem Anſtand. Es konnte e nicht ertragen, daß Menſchen, 
Andern zur grauſamen Luſt, ſich gegenſeitig mordeten. Solchen 
Spielen anwohnen, hieß dieſe ummenjchliche Rohheit fürbem, wie bie 
Hehlerei den Diebitahl fürbert. 

Auch die beim Theater nothwendige Verkleidung, und‘ Die mit 
jeder Rolle gebotene Simulirung einer fremden Perſon galt dem 
Rigorismus der alten Zeiten für verabſchenungswürdig. Dieß 
urgirt befonderd Tertullian in ſeinen montaniſtiſchen Schriften 
mit großem Eifer, Er jagt: „vor Gott, dem Richter aller 
Heuchelei, wird derjenige wicht anerfanıt werben, welcher Stinme, 
Geflecht, Alter, Liebe, Haß, Seufzer und Zahr einer fremden 
Perſon heuchleriſch nachahmt“ 2%). Achnlich äußert ſich ber h. Cy⸗ 
prian ?): „wenn im Geſetze verboten ift ?), daß Männer Weiber: 
kleider tragen, und ber, jo es thut, mit dem Fluche belegt wirb; wic 
viel größere Eünbe wird es fein, nicht bios weibliche Kleider anzu⸗ 
ziehen, ſondern auch die weichen und weibiſchen Gebärden nachzu⸗ 
ohmen 7” Ebenſo heftig tadelt &.Chryjoftomus, daß auf bem 
Theater Sünglinge fih die Haare kräuſeln und binden und weibliche 
Kleider anzichen *). 

Nicht minder .war ed bie im Theater gewöhnliche Kleiderpracht 
unb ber babei ftatifindende freiere Verkehr beider Gefchlechter, was 
der chriftlichen Vorzeit zum Anſtoß gereichte. „Bei allen Schau⸗ 
fpielen, jagt Tertullian, iſt der größte Stein de Anftoßed ber 
zierlihe Aufpu der Männer und Frauen” u. ſ. f.) Un Ele 
mens von Alerandrien fehreibt: „Die Rennbahn und daB Xhenter 
nen paſſend Site ber Peſtilenz genannt werben, ... denn dieſe 
Berfammlungen find voll Unorbuung und Sünbhaftigkeit, und geben 
Veranlaffung zur Unfitte, indem Männer und frauen bier unters 
miſcht zufammenfommen .... Während bie Augen frei und muthwillig 
umberfchweifen, entbrennen bie Begierben” °). 

Bei folchen Anfichten der alten Ehriften ift es nicht zu verwun⸗ 
bern, wenn bie Theaterunternehmumgen den Heiden überlafien blieben, 


1) De spectac. c. 28. 

2) Ep. 61. ad Euchratium. p. 101. ed. BB.. 
8) V. Mof. 22, 6. 

4) Opp. T. VIL p- 22. 

5) De spectac. c. 25. 

6) Paedag. 1. III. c. 11. p. 298. 
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und auf die Theilnahme an der Bühne jowohl durch Zuhören als 
Mitfpielen Kirchenftrafe -gefeht war. Einem Schaufpieler, der fein 
Gewerbe nicht aufgeben wollte, warb die Taufe verjagt, und ebenſo 
denen au dem Publikum, bie ‚ihre Theaterluſt nicht zu bezähmen 
im Sinne hatten 9). 

Noch die Synode von Arles um die Mitte des fünften Jahr⸗ 
hundert? verhängt den Bann über alle Ehriften, die eine Role auf 
dem Theater übernehmen 9); . über die Zufchauer aber beftimmt ba 
Concil nichts. Doch eifrige und eifernde Bilchöfe ließen auch dieſe 
nicht umbeftraft, ohne jevoch im Stande zu fein, die natürliche Theater: 
luſt unterdrücen zu können, Nur die blutigen Spiele wurben feit 
Eonitantin d. Gr. durch Staatögefee verboten ?), die übrigen er- 
faubten aber, darunter das eigentliche Theater, blo8 an Sonn- unb 
Feſttagen unterfagt *). | 

Aug dem Ganzen ſehen wir, wie in dem Abichen ver alten 
Ehriften vor dem Theater Ächt fittliche und übertrieben rigoriftifche 
Beweggründe zufammenmirkten, und daß eine milvere und freiere 
Anficht erſt dann habe eintreten können, als dad Heidenthum völlig 
überwunden war, und ber chriftliche fittliche Geiſt auch bie dramati⸗ 
chen Erzeugniffe durchbrungen hatte Als Spiegel des Lebens und 
Stätte der Kunft wird der chriftliche Geiſt das Theater immerhin 
billigen Fönnen, unabweislich aber muß er fordern, daß alles ent: 
fernt bleibe, was dem frommen Glauben und der reinen Sitte 
Eintrag zu thun. broßt. 

6. Eine unjerer Zeit vielfach abhanden gefommene Gewifien- 
haftigkeit zeigten die alten Ehriften in Betreff de Geldaus- 
leihens. Das Zindnehmen ſchien vielen unter ihnen verpönt, und 
wurde oft als durch und durch unrecht betrachtet. Als Beleg biefür 
führt Xertullian den Ezechiel an. Im vierten Buche feiner Streit 
jchrift gegen Marcion will. er dieſem Gnoſtiker die Webereinftimmung 
des A. und N, T. nachweiſen, mitunter aus der Lehre vom Aus⸗ 
leihen des Geldes *). Nach Ezechiel 18, 8., jagt nun Tertulltan, 
fei der gerecht, welcher fein Gelb nicht auf Wucher Teihe, und ben 


1) Constit. Apost. 1. XIII. c. 32. 

2) Bgl. meine Eondliengefh. Bd. II. ©. 288. 

8) Euseb., Vita Const. 1.IV, 24. Corpus juris civ. Cod. I. X. tit. 48, 
4) Cfr. Notae ad Tert. ed. Pamel. P 260. 

5) Adv. Marc. 1. IV, c. 17. 
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Ueberſchuß, d. h. Zinfen, nicht nehme. Durch: diefe Prophetenworte 
habe Gott die neuteſtamentliche Vollkommenheit eingeleitet. Zuerſt 
im A. B. habe ber Menfch gewöhnt werben müflen, Teinen Nuten 
aus dem Dargeliebenen zu ziehen, auf daß er im. N. B. gewöhnt 
werde, jogar ben Berluft des Dargeliehenen felber zn dulden. 
Andere unter den Alten, 3. B. Ambrofing, beriefen fih auf 
andere Bibelftellen, Hauptfächlich auf IL Mof. 22, 25.: „wenn bu 
Geld Teiheit meinem Volle, dem Armen neben dir, fo ſollſt du nicht 
gegen- ihn fein, vote ein Wucherer; ihr follt ihm nicht Zins auflegen” ; 
und auf IIL Mof. 25, 36. 37.: „vu follft von ihm (deinem Bruder) 
nicht Zins und Wucher nehmen... dein Geld ſollſt du ihm nicht 
auf Zins leihen, und beine Speife nicht um Wucher geben”; endlich 
auf V. Mo. 23, 19.:20.: „du ſollſt Leinen Wucher nehmen von 
beinem Bruder, feinen Wucher von Gelb, feinen Wucher von Speile, 
feinen Wucher von irgend etwas, womit man wuchert. Dom 
Fremden magft du Bucher nehmen, aber nicht von deinem Bru⸗ 
der“ u. ſ. f. 

Das altteftamentliche Geſeh, keinem Volksgenoſſen Zinſen abzu⸗ 
nehmen, ward demnach von Manchen als noch verbindlich erachtet. 
Dieß ſagt der alexandriniſche Clemens mit dürren Worten: „Das 
Geſetz verbietet, vom Bruder Wucher zu nehmen, nicht blos den leib⸗ 
lichen Bruder, ſondern auch den Volks- und Religionsgenoſſen dar⸗ 
unter verſtehend, und Hält es nicht für gerecht, daß man vom Gelb 
Zing nehme, vielmehr foll man mit offenen Händen und Herzen ven 
Dürftigen helfen“ 2). 

Außerdem, daß das jfibifche Geſetz den ing verbot, mußte die 
Praxis jener Zeit das chriftliche Gemüth mit Abfcheu gegen dieſen 
quaestus erfüllen. Wie in der jübdifchen Sprachweife. Zins und 
Wucher gleichbebeutend und gleichlautend waren, fo war auch bei 
ben Römern foenus in ſeinet amphiboliſchen Bedeutung omindS. 
Zwoͤlf Procente, ober wie der Römer ſich ausdrückte, ein Procent 
per Monat (usura centesima) war faft der mildeſte, und in. ben 
letzten Seiten der Republik und unter ben erften Kaifern gefebmäßige 
Zinsfuß. Bisweilen mußte aber doppelt ſoviel bezahlt werben, binae 
centesimae, oder 24 vom Hundert, und ſelbſt quaternae centesimae, 
48 vom Hundert. Cic. Verr. IIL 70. Att. VI, 2. Horaz rebet 
jogar von einem Fufidius, welcher 60 Procente verlangte, und 


1) Strom, 1. II. p. 473. Pott. (171 Sylb.) - 
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es ift auffallend, daß er feiner un Zufammenhang mit ‚ven Apothe⸗ 
kern gedenkt )Y. Da Diele Hohen Zinfen gewöhnlich. .am Anfang jches 
Monats bezahlt werden mußten, ſo ift Teicht einzufehen, warum Dvib- 
über celeres, Horaz über tristes .calendae Magt. | 

Dieſes wucheriſche Zinsweſen nun lernten bie alten Chriſten 
kennen, und enthielten ſich deſſen aus Gewiſſenhaftigkeit, zumal ſo 
lange jener Geiſt der Bruderliebe herrſchte, aus dem die Güterge⸗ 
meinſchaft floß. Später aber wurden manche Chriſten gar zu ge⸗ 
lehrige Schiller. der Heiden im Zinsnehmen; wenigitend klagt Chry- 
ſoſtomus über folche, die mit den gewöhnlichen 12 Procenten 
nit zufrieden deren 50 crprekten.”). Kein Wunder, wenn die 
hriftlichen Lehrer hiegegen Fräftig ihre Stimme erhoben, und fie 
thaten es. Laktantius hält es nicht blos für Unrecht, mehr. 
zurüd au empfangen, als man außgeliehen hat, er. bezeichnet dieß 
vielmehr ſogar al3 einen Raub, an dem bürftigen Nachbar begangen °). 
Ein ganzes Buch gegen bad Geldausleihen bat Ambroſius ge 
fchrieben unter dem Titel De Tobia. Unter den Tugenden bes Tobias 
nämlih, die kurz angeführt werben, hebt er beſonders die hervor, 
Tobias .habe dem Gabalus (Gabael) lange Zeit zchn Talente Silbers 
unverzinslich geliehen. Hievon nimmt Ambrofius Veranlaſſung, 
in einigen Reden, die jet zufammen ein Buch ausmachen, ben feiner 
Zeit gewöhnlichen Wucher mit Gelb heftig zu bekämpfen. Mit 
vieler, mitunter auch fpielender Beredtſamkeit bejchreibt er dag maß⸗ 
Iofe Elend, "welches durch Leihen und Borgen auf Zinſen über jo 
Manche gefommen fei, oder komme. Der Leichtfinnige vergeubet 
Schnell - die entlehnte Summe, fie wird im Laufe der Zeit immer 
Heiner, die Schuld immer größer (8. 5). Belonverd juchen die 
Wechsler reiche Jünglinge und Erben in ihre Netze zu locken. Kein 
Mittel bleibt unverfucht, ihnen Gelb aufzubringen. Wehe dem‘, der 
es nimmt, er wirb ficher. geplündert! Das Kapital zeugt Zinfen, 
dieſe felbft andere Zinfen fort und fort, alles zeuget, zufammen und 
immer, in beifpielfofer Fruchtbarkeit, big die Summe groß wird und. 
der Schulöner in Verlegenheit kommt. Seht erfcheint der Wucherer, 
und verfolgt der, dem er anfangs fo freundlich gejchmeichelt hat. 
Die Ruhe des Schuldners ift verloren. Klopft es Nachts an feiner 


1) Sat. 2, 1-14, ' 
2) Homil. 61. in Matth. Opp. T. VII. p. 614. ed. Montf. 
.8) Instit. div. L VI, 18. 
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Bebaufung, ſchnell verſteckt er fich unter das Bett; geht jemand in 
fein Haus, plöglih flieht er aud dem Zimmer. Doch -gänzliche Ber: 


armung und der Schulbihurm folgen unabwenbbar (8. 6 u. 7). Der 


Geldwucherer, meint Ambroſius, fei dem Teufel gleich (K. 4); ja in 
der That habe Satan als Schlange das erſte Wechfelgefchäft mit Eva 
gemacht, . mit einem Erfolge, der Mufter und Borbild aller übrigen 
fei. Gleiches habe er bei Chriſtus verſucht, jedoch vergebens Teine 
Dfferte gemacht (8. 9). Nach andern ähnlichen Schliverungen geht 
Ambrofius K. 14. zum Beweiſe -über, daß bad Zinsnehmen von Gott 
verboten jet. Er führt hiefür die alttejtamentlichen Stellen an, deren 
wir oben gebachten, und jchließt dann alfo: Das alte Geſetz 
verbietet den Zins, Chriſtus ift nicht gelommen, dieß 
Geſetz aufzubeben, fondern zu erfüllen; alfo ift au 
noch jetzt das Zinsverbot in Kraft. — Nur folden, die 
man fogar auch töbten dürfte, jei Zins abzunehmen exlaubt (K. 15). 

In ähnlich harter Weiſe, wie Ambroſius, urtheilt Baſilius 
d. Gr. über das Zinsnehmen. Eine Stelle in Pſalm XIV (XV) 
gab dem berühmten Biſchof von Cäſarea Veranfaffung, über bie 
sorlkorseg oder Zindnehmer eine Rede zu halten ?), deren Inhalt 
wir des genauern anzugeben unterlafjen Tönnen, da Ambrofius bie 
Hauptgedanten und oft bie Worte des Baſilius in fein Buch De Tobia 
berübergenommen und weiter verarbeitet hat. Beſonders ift dieß der 
Fall in Betreff der Schilderung des Unglücks, welches aus den Zin⸗ 
fen entſpringe. Auch die exegetiſche Beweisführung für das Zinſen⸗ 
verbot iſt bei beiden ziemlich dieſelbe, bei dem gelehrten Griechen 
faſt noch ſchwaͤcher, als bei dem Lateiner. 

Ueber denfelben Gegenſtand hielt auch der Bruder des hl. Baſilius, 
Gregor von Nyſſa, eine Rede, worin er gleichfalls bie Zinſen 
gänzlich verwirft und als .unerlaubt fchildert ). Er führt aus, wie 
auf Zinſen gelichenes Geld die Noth bes Dürftigen nicht hebe, fondern 
mehre, und fchildert den Wucherer und feine Künfte, fein Haſchen 
nah Gewinn und feine Sorgen, fein eigened Unglüd und daB Elend, 
das er über den Schuldner bringt, die Größe feiner Verfündigung. 
Endlich erzählt er die kurze Geſchichte eine! Wechslers, der aus 
Mißtrauen al fein Geld verſteckte, dann plöblich ſtarb, und ſeine 
Familie num in .bitterer Armuth zurückließ. 





1) T. Ip. 107. ed. Paris. 1721. . 
T. I. p. 978 sgq. ed. Paris 1615. 
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Wir jehen, die Kirchenvaͤter wollen das Zinsnehmen unter ben 
Ehriften verboten voiffen, und werben nicht müde, es mit ben fchwärs 
zeften Farben zu malen, Cie überjehen aber babei für's Erſte ven 
wejentlichen Unterjchied, der zwifchen Zinsnehmen und Wuchern ftatt 
hat. Durchweg beichreiben fie dad Letztere, überall ſchildern fie den 
Wucherer, der wie ein Vampyr Hinter feinem Rechentiſche Laufcht, 
finnend und ſuchend, wen er verberbe. Wie himmelmeit verjchieben 
von ihm ift aber 3. B. ber fleißige Handwerker, ber feinen erübrigten 
Berdienft auf gevechte Zinfen legt, bamit er einft im Alter Habe, 
wovon er ji nähre, wenn er wenig ober gay nicht mehr arbeiten 
tann ? 

Die Kirchenväter fegen ben Zinsnehmer dem Diebe gleich, weil 
auch Erjterer fremdes Eigenthum an fich bringe. Aber fie vergefien, 
daß der Darleiher auf mäßige Zinfen gar oft feinem Nachbar den 
größten Gefallen erweist, während wir bieß nie von einem Diebe 
rühmen gehört haben. Sie vergefjen, daß der Dieb ſiets ben zu 
Beftehlenden auffucht, der Kapitalift aber im Gegentheil von bem, 
ber borgen will, aufgefucht wird. Wäre dad Borgen auf Zinfen an 
ſich boͤſe, wie der Diebftahl, jo müßte nach dem Sake: 

„jo du nicht willſt, daß man bich beftehle, jo bejtiehl auch 

feinen Andern“ 
auch der Sab gelten: 

„io du nicht willſt, daß man bir borge, jo borge auch Feinem 

Andern,” 
ein Satz, den gar Manche nicht zugeben mochten. 

Hätten die Kirchenväter nichts Anderes geſagt, als: wuche— 
riſche Zinſen ſeien dem Chriſten unerlaubt, jo hätten fie vollkom⸗ 
men recht; ſo aber ſagen ſie, alle Zinſen ſeien verboten, und darin 
beſteht ihr Rigorismus. | 

Weiter haben fie ſtets nur den eigentlich Dürftigen im Auge, 
defien Noth durch die Zinfen noch mehr gefteigert werde. Es ift 
gewiß, der wahre Chrift mißbraucht die Noth feined Bruders nicht - 
zu feiner Bereicherung, und zinslos leihend greift er ihm unter bie 
Arme, wenn er es anders felber vermag.. Aber taufend und wieder 
tanfend Kapitalien werden aufgenommen, nicht um ben bittern Hunger 
zu ftillen, fondern um damit neue Gefchäfte oder Erweiterungen ſchon 
beftehender u. dgl. zu unternehmen, welche reichlichen Nuten abzu- 
werfen verfprechen. Die Zinfe nun find in einem ſolchen Falle nur 
eine PBarticipation am Gewinn von Seite deſſen, der, das Betriebs⸗ 
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kapital vorgefchoffen hat. Es wäre in der That für Gewerke und 
Handel, ja auch für den temporär Dürftigen fchlecht geforgt, wenn 
die Zinfen verboten würden, und mancherlei dkonomiſcher und- fittlis 


her Nachtheil müßte dadurch entftchen. Wir koͤnnen dieß aus ber - 


Gefchichte erweifen. Der griechiiche Kaifer Baſilius Macedo im 9ten 
Sahrhundert hatte die Zinſen völlig verboten. Die Folge war, daß 


Niemand mehr dem Andern Geld leihen wollte. Heimlich wurden . 


nun boch Zinfen verlangt, oft eidlich verfprochen, und die Eide häufig 
wieber gebrochen. Ober die verfprochenen Zinfen wurden richtig ge- 
geben, die Sache wurde aber suchbar, und ber Empfänger inquift- 
torifch gefragt, laͤugnete eidlich, etwas empfangen zu haben. Das 
Uebel wurde fo um vieles größer denn zuvor, und Leo der Philoſoph, 
der Nachfolger des Baſilius, ſah ſich darum gezwungen, die Verord⸗ 
nung ſeines Vaters wieder aufzuheben 9). Vor und nad Baſilius 
aber hat kein Regent die Zinſen in allweg verboten. 


Mit dem Borgen verhält es ſich ähnlich, wie mit dem Mieihen 


und. mit der Kaufmannichaft.: Wäre es gefehlich verboten, Miethzinz 
zu nehmen, wer würde unter Dach, kommen koͤnnen ohne ein eigenes 


Haus zu befigen? Und wäre es dem Kaufmann geboten, die Waaren - 


gerade um ben Selbſtkoſten wieber abzugeben, wer würbe Tünftig 
noch ſich der Handelſchaft widmen, und wer für. Herbeifchaffung 
unjerer Bedürfniſſe ſorgen? So unentbehrlich als der Handel iſt 
aber auch das Zinsgeſchaͤft, ein Handel mit Geld. 

Mir müßten freilich die Kirchenväter vom Rigorismus freiſpre⸗ 
“den, wenn es richtig wäre, was fie annehmen, daß dem Chriſten 
DM Zinſe durch Religionsgeſetze verboten feier. Das Argument bes 
Ambroſius biefür Haben wir oben ©. 32 und 34 vernommen, unb 
es trägt feine Unhaltbarkeit ſelbſt offen zu Tage: Es ift wahr, den 
Juden war verboten, Zinſen von Juden zu nehmen, bei Ausländern 
dagegen war ihnen folches geftattet.. Darin ſchon liegt, daß ber Zins 
nicht" an fi unerlaubtes ift, ſonſt hätte er den Iſraeliten in gar 
keinem Falle geftattet werben können, wie denn z. B. Raub und 
Diebftahl auch am Auzländer zu. begehen verpönt war. Daß aber 
der Jude vom Juden feinen Zins nehmen .follte, bieng mit den für's 
Üraclitifche Volk gegebenen Vorfehriften über Beſitzthum überhaupt zu⸗ 
jammen. Der Gejeigeber wollte Feine große Vermögensungleichheit 


") Salamasius de ‚usuris. ed. Elserir. 1638. p. 649 sqq. und in ber 
Praefat. | 
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bulden, daher verböt er ben Zins, und darum ſetzte er das Jubeljahr 
ein, in welchem das Grundeigenthum wieder an den alten Herrn 
zrücfallen und wahrſcheinlich auch jede rückſtaͤndige Schuld erlaſſen 
ſein ſollte ). Dieſe bürgerliche Anordnung fand Chriſtus vor, und 
er bat fie weder aufgehoben, noch für alle Zukunft. als bindende 
Norm fanktionirt, wie Ambrofius meint, ber offenbar zu viel beweist. 
Denn, wenn daraus, daß Ehriftus fagte: non veni tollere legem, 
sed adimplere, gefolgert werben müßte, er habe auch bag Zinsverbot 
fortbefteben Taffen wollen, fo. müßte ‘auch folgen,. das Geſetz vom 
Subeliahre fet noch anjetzt in Kraft. | 

Wie Ehriftus überhaupt Fein irbifches bürgerliches Meich geftiftet 
bat, fo Hat er auch Feine bürgerlichen Gefeße, wie dad vom Zinfe 
wäre, aufgeftell. Er verlangt zwar von feinen Schülern (Luk. 6, 34), 
daß ſie auch Solchen geben follen, von denen fie feine Heimzahlung 
hoffen Tönnen; und das thut der wahre Chriſt in nicht Tpärlichen 
Werfen der leiblichen Barmberzigkeit: Aber in feinem Falle Zin- 
fen zu nehmen, bad hat Chriſtus nirgends geboten; ja es ließe fich 
fogar aus der Parabel von ben Talenten Matth. 25, 14 ff. die Er⸗ 
laubniß dazu‘ erichlichen, denn zu dem britten Knechte ſprach der 
Sausvater: „du Hätteft doch mein Geld an bie Wechsſsler geben 
follen, dann hätte ich bei meiner Zurückkunft dad Meinige. mit 
Gewinn zurüderhalten.” Das Gleichniß würde alle Kraft verlieren, 
wenn bie Einrebe bes Knechtes angienge , joldyes wäre ja unerlaubt, 
Gände geweien. 

Am wenigften laͤßt ſich aus Matth. 21. ein Verbot des Zinſes 
erſchlieten. Es wird hier V. 12. erzäͤhlt, wie Chriſtus die Wechſel⸗ 
tiſche im Tempel umgeſtoßen habe; damit habe er das Wechfelgefchäft 
überfaupt verpönt. Aber dann müßte duch auch ber Taubenhandel, 
der Kauf und Verkauf überhaupt verboten fein, ba es den übrigen 
Händlern nicht beſſer ergieng, ald den Wechslern. Nicht weil fie 
Wechsler waren, fondern weil: fie im Tempel dieß weltliche Geſchäft 
trieben, traf ſie bie Strafe ded Herrn. 

Doch es ift nicht unfere Abficht, eine Apologie ber Binfen zu 
ſchreiben; wir wollten nur zeigen, daß manche Kirchenväter in dieſem 
Punkte rigoriftjfch dachten und Ichrten. Aber, und da ift nicht zu 
überichen , diefer Rigorismus Hat blos bei einzelnen Vätern, nicht 
bei ber allgemeinen Fire Statt, und nie bat eine allgemeine oder 


1) De Wette, Arhärl. fi 182: u. 161. 
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andere große Synode meines Wiſſend den Laien Zinſen zu nehmen 
verboten und Kirchenſtrafen auf ſolche Wechſelgeſchaͤfte gelegt, viel⸗ 
mehr nur den Clerikern allein dieſen Erwerb unterſagt N, 

Der Mfte apoftoltifche Kanon lautet: „ein Biſchof ober 


Preobyter oder Diakon; welcher Zins von je Schuldnern fordert, 


muß dieß aufgeben, oder er wird abgeſetzt“) 

Diefer Canon fol nad Drey") zn de ätteften gehören, welche 
wenigſtens ihrem Inhalte, wenn auch nicht ihrer Form nach unftreitig 
apoſtoliſch ſeien. Mir aber fcheint er zur Zeit Cyprians (A. 250) 
noch nicht eriftirt. zu haben, denn dieſer Kirchenvater Magt in feiner 
Schrift De lapsis *) darüber, daß viele Bijchdfe Zinsgeſchäfte machen, 
"und hätte wohl nicht unterlaſſen, auf einen fo merkwürdigen direkt 
jenes Geſchaͤft verbletenden Canon hinzuweiſen, wenn anders berfelbe 
ſchon beftanden Hätte °). Doch dem fei, wie ihm. wolle; gewiß tft, 
baß der Canon nur ben Clerikern Zind zu nehmen verbietet, nicht 
aber. ven Raten, während fein Vorgänger Nr. 43. bei etwas wirklich 
Unfittlichem, der Spiel: und Trunffucht, auch ausdrücklich bie Kalen 


nennt, denen daß Gleiche verboten je. Ebenſo Sanon 63. 64. 68. - 


66. 69, 70. 84. . 

Uebereinſtimmend hiemit leſen wir in den Aften des Concils von 
Arles im Jahr 314. Can. XII: „De miniſtris qui foenerant, 
placuit, eos juxta formam divinitus datam a communione ab- 
stineri“ *). Ebenſo verbietet bie erite allgemeine Synode zu Nicka 
(A. 325) can. XVII. nur den Clerikern (dv vw xavovı dEerakoueros), 
Zinſen zu nehmen, unter Androhung der Außfchliegung aus dem 
Clerus (xa9mıpedreeras zo xArpov). Bon ben Laien tft bier 
abermal gar nicht die Rede ’). Etwas Später verordnete die Synode 
von Laodicea Tan. IV. — kein Elerifer dürfe Zinfen nehmen, 
ohne der Laten irgenbivie babet zu gebenfen * 





1) Vol. Salmas. Praef. zu ſ. Werke de usuris, und bie Schrift ſelbſt 
p. 683. 637.. 

2) Cot el., Patr. apost. Opp. T. i. » 848. Bl. meine Conciliengeſch. 
®b. I. ©. 788, 

8) Neue Unterfuchungen über bie Gonftitutionen ©. 241. 246. 

4) P. 188. ed. BB 

6) Bol. Salmas.l. c. p. 682. 688. 

6) Harduin., Coll. Conc. T. 1. p. 265. Bol. Gonciſiengeſch. Bb.I. S. 180. 

7) Har duin,, l. c. p. 380. 881. Goncillengef. ®b. I. S. 406. 

8) Hard., 1. c. p. 782. Conciliengeſch. Vd. I. &. 727. - 


in dem Leben und ben Mufläten der alten Chriſten. Bg 


Das Concilium Auinisextum hat Can. X. die Beſtimmung bes 
obengenaunten apoftolifchen Canons -faft wörtlich wieder aufgenom- 
men, alſo: „ein Bifchof oder Priefter ober. Diakon, der Zinfen oder 
vie fogenannten Hunbertel (centesima) nimmt, fol aufhören dieß zu 
ithun, oder außgejchloften werden“ ). Auch bier iſt nur von Elerte 
tern die Rebe. Nur ihnen verbietet endlich auch die Dekretale des 
Pabſtes Leo I in feinem Schreiben an die Biſchoͤfe von Campanien, 
Picenum und andern Provinzen Italiens, Zinfen zu nehmen, wenn 
gleich dieſer Erwerb Hier auch an Laien getabelt wird ). | 

Als Refultat bleibt ung: niemal® Hat die Kirche ben Kalten, 
wohl aber oft den Clerikern Zins zu nehmen verboten, wenn gleich 
einztine Rigoriften älterer und fpäterer Zeit Zinfen überhaupt für 
anfittlich hielten, welcher Anftcht auch der Sammler bed Corpus juris 
canoniei geweſen zu fein jcheint, Indem er int ben Dekretalen Gre⸗ 
ger’3 IX dem Titel de usuris unmittelbar hinter den de furto ge⸗ 
ſtellt hat. 

7) Unter ben verſchiedenen Erſcheinungearten des rigoriſtiſchen 
Geiſtes wollen wir noch eine beſprechen, die wegen. ihrer praftifchen 
Bedentſamkeit vor vielen andern ein Anrecht auf unfere Aufmerkſam⸗ 
keit Hat, — ich meine den Widerwillen der alten Ehriften 
heit gegen wiederholte Verehelichung. Daß im reinften 
Einne die eheliche Merbindung auch über dad Grab hinaus fortdaure, 
uud die innige Bereinigung zweier Geifter und Gemüther in ihr 
durch die vom Tode gebotene Trennung ber Leiber nicht zerftört zu 
werten vermäge, das lehrte fchon ben Heiden im vorchriſtlicher Zeit 
dad natürliche Gefühl und die Stärke der Liebe. Wer keunt nicht 
Did o's berühmte Worte bei Virgil?) . 

Tlle meos, primus qui me sibi junzit, amores 

. Abstalit; ille habet sepum, servetque sepulcro; 
und wer koͤnnte jenen heidniſchen Frauen Hochſinnigkeit ˖abſprechen, 
von denen Tertullian rühmt, daß ſie lieber ſterben, als zum 
zweitenmal heirathen wollten %)? Auch Pauſanias erzählt von den 
griechischen Weibern, daß fie heilig und feierlich fehwuren, nach bem 
Abfterben des erften Mannes ferner nicht mehr zu Tieben oder ſich 


1) Hard, I. e. T. II. p. 1664; Conciliengeſch. Bd. IE ©. 808. 
2) Hard., Le. T. L p. 1763. 
3) Aen. L. IV, 19. 

4) De Monogam. c. 17, 
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Heben zu laſſen Y. Wehnliches berichtet Tacitus von den. Deut- 
ſchen ); und Balerius Marimus gibt ven Grund, warum bie 
"alten Roͤmer wiederholte Verehelihung mißbilligten, mit den Worten 
an: multorum matrimoniorum experientiam quasi legitimae cu- 
jusdam intemperantiae signum esse credentes ’). .- 

Es wäre ein Leichtes noch mehrere Zeugen de? heidniſchen Alter⸗ 
ihums in der fraglichen Sache zu hören ), aber die vernommenen 
bejtätigen ſchon zur Genüge, daß dem ‚Verbleiben im Wittwenftande 
ein höherer fittlicher Werth zugefehrieben wurde, als der Wiederver⸗ 
heirathung. 

Einige Spuren ſolcher Anficht will man auch bei den Juden 
finden; aber wir befennen, daß fie nur jchwach find. Der Hohepries 
fter durfte nach IL Mof. 21, 13. nur eine Jungfrau, nicht eine 
Wittwe oder Gefchwächte ehelihen; daß er aber nur einmal habe 
heivathen koͤnnen ift nirgend® ausgeſprochen. Der Evangelift Lukas, 
fagt man weiter, legt 8..2. V. 36. 37. beſonderen Nachdruck darauf, 
daß Anna, die Tochter Phanuels, die ob der Darbringung Chriſti 
im Tempel mit dem Greifen Simeon frohlockte, nach ihrer ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Ehe in beſtändigem Wittwenſtande verblieben ſei. Allein es 
iſt möglich, daß der etwaige beſondere Nachdruck, mit dem Lukas dieß 
referirt, auf feinen Hriftlichen Anſichten, nicht auf judiſchen fußte. 
Doch wir wollen nicht rechten. Es it möglich, daß auch die Juden das 
Berbleiben im Wittwenftande für einen beſondern Grab fittficher Virtuo⸗ 
fität erachteten, Gewiß ift, daß die alten Chri ſten hievon überzeugt 
waren, deßhalb gebot Paulus, zu Bilchöfen, Prieftern und Diafonen 
nur ſolche zu wählen, die blos einmal verehelicht geweſen jeten °). 
Ehen fo follten auch zu Diakoniſſinnen nur ſolche Wittwen erleſen 
werben, bie blos einem Manne verbunden geweſen waren *). Den 
Übrigen Chriften dagegen hat ver Apoſtel hierüber Feine Befehle, nur 
Rathichläge ertheil. So ſchreibt er an die Corinther: „Die Fran 
ift an das Ehegeſetz gedunben, jo lange ihr Mann lebt; ft aber ihr 


1) Corinthiac. lib. II. c. 21. 
2) De mor. germ. c. 19. 
8) Lib. IL c. 1. n. 8. 
4) Siehe mehrere bei Binterim, Denfw. Sb. 6. a 1. ©. 345 f. mb 
Mad, Comment. über bie Paftoralbriefe ©. 50. 51. 
5) 1. Tim. 8,2012. Tit. l, 8. 6. 
0 I. Tim. 5, 9. 
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Mann entfchlafen, fo hat fie bie Freiheit, mit wem fie will, ſich zu 
verheirathen, nur daß es im Herm geſchehe. Stüdfeliger aber iſt fie, 
wenn fie alfo bfeibet, nach meiner Meinung ; und ich denke boch auch 
Gottes Geift zu haben“ !). Der Apoftel erlaubt alfo bie zweite Che, 
gibt dabei aber dennoch dem Verharren im Wittwenftande den Vor⸗ 
zug, und ift feſt überzeugt, daß dieß nicht eine willführliche grund- 
Iofe Meinung feiner Subjektivität je: In einem Fall dagegen 
ſpricht er ſelbſt ber Wieberverheirathung das Wort, wenn er fagt: 
„Die jüngern Wittwen follen ‚beirathen, Kinder gebären, dem 
Hausweſen vorftchen und dem Viebelgefinnten Leinen Anlaß zum Läs 
ftern geben“ 9, Er hat bier junge Withven im Auge, vorzüglich 
folche, die noch nicht Mütter find und von denen einzelne, wie bie - 
Erfahrung gezeigt hatte, im Wittwenſtande ber Sünde verfalen 
waren °). 

Wir fehen: wie Pquilus bie Birginität dem Eheſtande vorzicht *), 
ohne die Che für unbeilig zu erachten, ober gar zu verbieten; jo 
gibt er dem Verbleiben im Wittiwenftande den. Vorzug vor ber Wie 
derverheirathung, ohne letztere der Maſſe der Gläubigen zu unter: 
fagen, oder gar für ſündhaft zu erffären. 

Im Gegenjage zu dieſer apoftolifchen Nüchternheit haben unter 
ben häretiſchen Parteien de chriftlichen Alterthums die einen bie 
Ehe überhaupt verworfen, wie manche der Gnoſtiker, andere nur 
bie zweite und bie folgenden Ehen verboten, wie bie Montaniften®) 
und Movatianer ©); erftere fänmtlich, von Tetteren eigentlich nur 
jene, die in Phrygien wohnten und biefe Aufterität von ihren mon⸗ 
taniftifchen Nachbarn entlehnt haben mögen’). Bon den abenb- 


1) L Eor. 7, 89. 40, 

2) I. Tim. 5, 14 

3) A. a. O. 8. 18. 

4) I. Cor. 7, 32- 88. 

5) ©. hytj. bie beiden Werke Tertullians de Mondgainia unb Eixhor- 
tatio castitatis. 

6) ©. Epiph. Haer. 59, n. 3. 4. Socrat. H. E. l. V, 22. Conc. 
Nicaen. c. 8. b. Harduin. T. I._p 326. Conciliengeſch. ®b. I. ©. Sf. 

7) Socrat. H. E. V, 22. p. 288. vgl. au Baumgarten: Erufius, 
Gompenb. b. Dogmengeſch. I, 97. Anfangs. ſcheinen die Novatianer Überhaupt bie 
zweite Ehe gar nicht angefochten zu haben, wenigſtens beftreitet fie Feiner ihrer 
früßeren Gegner: wegen biefes Punktes. Ob aber fpäter wirklich nur bie phrys 
giſchen Novatianer die Wieberverebelichung verboten, die abendländiſchen 


+, 
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ländiſchen Novatiinern dagegen fagt Socrates ausdrücklich, daß 
ſie die zweite Ehe geſtatten, ihre Brüder in Conſtantinopel aber, wie 
bie geographifche jo die biöcipfinäre Mitte haltend, weber bie Ge⸗ 
ftattung noch bie Verwerfung der Wiederverheirathung entſchieden 
ausſprechen. 

Die eigentlichen und vollen Repräſentanten des Rigorismus ſind 
alſo hier die Montaniſten, die gar keinen Anſtand nehmen, die 
zweite Ehe für ein adulterium zu erklaͤren, und der orthodoxen 
Kirche ob deren Geftättung die bitterfterr Vorwürfe zu machen. Die 
Gründe, womit fie ihre rigorofe Anficht ftügen wollen, find mitunter 
fehr fonberbar. Tertulltan 3. B. behauptet, weit es I Mof. 2, 24: 
heiße: „und zwei werden Ein Fleifch ſein,“ fo ſei damit 
bie Wiederverheirathung nad) dem Tode des einen Gatten verboten, 
denn es würden ja ſonſt brei Ein Fleiſch ). Im einer andern 
Stelle argumentirt er: wenn eine Frau son ihrem Manne bös⸗ 
licher Weiſe verſtoßen wird, iſt ſie doch an dieſen ihren Fein d, 
der fh abſichtlich von ihr trennte, gebunden. Coll fie 
nun uicht vielmehr gebunden fein an ben, ber fih nicht freis 
willig von. ihr trennt, nud nicht aufhört, ihr Freund zu fein, 
ben vielmehr Gott nur auf einige . Zeit durch den leiblichen Tod 
von ihr entfernt )7 Diefem, zumal einem innig geliebten Gate 
ten bleibt fie auch nach feinem Tode noch geiftig verbunden, betet 
für feine Seele und Hofft mit ihm am Tage der Auferftchung wies 
ber vereinigt zu werden. Wie, meint nun Tertullian, kann fie ‚noch 
einem andern Manne leiblich angehören, und iſt ed nicht Ehebruch, 
wenn fie ihr Herz und Gcmüth neben dem Einen auch dem Anbern noch 
zuwendet ? Es ift ein Ehebru im Herzen begangen, ähnlich dem⸗ 
jenigen, der nach dem Worte des Herrn im begehrlichen Blicke nach 
der Frau eined Andern befteht. 

Wenden wir und nun von ben Montaniften und Novatianern 
zu den orthodoxen Vätern, um zu erfahren, wie dieſe über 
bie zweite Ehe urtheilen, ob fie von allem Rigorismus frei ober in 
gleicher Weiſe befangen feten, wie die "genannten Sektirer. Unter ben 
eigentlich apoftolifchen Vätern Tpricht fich Keiner über diefen Gegen: 


aber ſelbe durchweg geftattet haben, bürfte doch nicht fo ficher fein, als Gofrales 
meinte. Vgl. Augustin., de bono vidzit. n. 6. c. 8, 
1) De Monogamia c. 4, 
2) De Monog..c. 10. 
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ſtand aus, denn der „Hirte des Hermas“ gehört meiner Weber: 
zeugung nach erft in bie Mitte des zweiten Jahrhundert. Im zweiten . 
Buche dieſes Werkes (Mand. 4. n. 4.) wirb die Frage aufgemworfen: 
„wenn der Dann oder bie Frau geftorben tft, und ber überlebende 
Gatte heirathet wieder, fündigt er da”? Die Antwort Imıtet: »Qui 
nabit, non peocat, ... sed si Per se manserit,. magnum sibi 
conquirit honorem apud Dominum“. Ber Paftor geftattet alfo 
aͤcht pauliniſch die Wiederverheirathung, erfennt aber in ber Verzich⸗ 
tung darauf eine höhere Sittlichkeit. 

Etwas jünger ift Athenagoras, einer ber berfihmten chrift- 
lichen Apologeten im zweiten Jahrhundert. In feiner Legatio pro 
Christianis, wo er unter Anderm zur Entkraͤftung heibnijcher Ver⸗ 
unglimpfungen die feufchen Sitten der alten Chriften ſchildert, fagt 
er: „wir heiratben entweder gar nicht, oder doch nur 
einmal; denu die zweite Ehe ift ein anftändiger Ehe: 
bruch.“ Diefe Stelle hat den wohlmeinenden Apologeten bei Man- 
chen in Verdacht des Montanismus gebracht, indem. man vergaß zu 
beachten, dag ber Montanift bie zweite Che niemals ein decorum 
aduliterium, ſondern ein adulterium ſchlechthin genannt haben 
würde, — der fonftigen Differenzen zwilchen Athenagorad und ben 
Montaniften, 3. B. in Betreff de Chiliasmus, gar nicht. zu gee 
denen ?). " 

Bir haben aljo Bier die herbe Aeußerung eined orthodoxen 
Kirchenvaters der chriftlichen Urzeit über bie zweite Ehe, die zwar 
nicht gänzlich verworfen und geradezu als fünbhaft verboten, 
aber doch je präbicirt wird, daß rigoriftiiche Strenge nicht . dere 
kannt werben kann. "Aber fpriht Athenagoras wirklich von ber 
zweiten Ehe in ber und gewöhnlichen Bedeutung bed Ausdrucks? 
Binterim zicht dieß tin Abrede, behauptend: hier, wie oft 
bei den alten Kirchenvätern, fet unter nuptiae secundae bie 
Wiederverheirathung bei Lebzeiten eines verſtoßenen ober geſchie⸗ 
denen Gatten verftanden, und auf folche Chen wende der chriſt⸗ 
liche Apologet mit Recht ben Ausdruck adulterium an Y. Allein 
Binterim irrt bier ficher; denn abgefchen davon, daß Athenagorad eine 
ſolche Ehe jchwerlich ein decorum adulterium genannt haben würde, 
— abgefehen davon zeigt der Zufanmenhang mit dem Folgenden 





1) Bel. unten Nr. 8 unfere Abhandlung über Athenagoras. 
2) Denfw. 8b. VI. Th. 1. ©. 881. 
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anverfennbar, daß von Wiederverheirathung nach. dem Tode des einen 
Gatten die Rede ſei. Der Gedankengang iſt: die zweite Ehe iſt ein 
decorum adulterium, denn Chriſtus hat denjenigen für einen Ehe⸗ 
brecher erflärt, der feine Frau entläßt und eine andere heirathet, 
Dieß thut aber quasi auch der, der fich durch eine neue Heirath von 
feiner ſchon verftorbenen. Frau trennt, darum it er ein quass. 
sdulter, bie zweite Che ein quasi adulteriqm. 

Ueber dieſe übertriebene Aeußerung bes Athenagoras bemerkt 
Möhler, ihre Entftehung anlangend, mit Recht: „überbieß mochte 
bie Tendenz feiner Schrift, die ihm. gebot, die Sitten der Chriften 
im ſchoͤnſten Lichte barzuftellen, ihn leicht zu einer ſolchen Uebertrei⸗ 
dung im Ausdrucke führen” 9. 

Unter ven beiden biöher angeführten Vätern, Hermas und Atbes 
nagoras-fiuden wir dem Borliegenden zu Folge eine nicht unmerkliche 
Differenz In-der Beurtheilung der zweiten Ehe; denn ber Erſtere ift 
offenbar viel milder, als der Lebtere. Dieſe Differenz zweier Väter 
wollen Manche zur Differenz zwifchen lateinischer und griechifcher 
Kirche erweitert wiſſen, indent jene ſtets bie milde Anficht ihred Re⸗ 
präfentanten H ermas, eined Bruders bes Pabſtes Pius L, feftges- 
halten haben ſoll, während die griedhifche von dem ftärkern. Wider⸗ 
willen des Athenagoras gegen die zweite Ehe nicht habe frei werden 
konnen. Dieſe Behauptung iſt jedoch, wie wir ſehen werden, nicht 
in allweg begründet, denn nicht wenige, und gerade die größten ber 
griechifchen Lehrer und Wäter Sprechen fih über die zweite Ehe fo 
gelinde aus als die Lateiner, dagegen ift nicht zu verkennen, daß bie 
britte und vierte Verehelichung ben. Griechen weit ſundhafter und 
ſchrecklicher erſchien, als den Lateinern. 

Folgen wir dem hiſtoriſchen Verlaufe. Wenige Jahre nach 
Athenagoras ſchrieb der H.-Irenäus, feiner Abkunft, Bildung und 
Sprache nach den: morgenlaͤndiſchen Chriſten angehoͤrig. Im dritten 
Buche ſeines Werkes contra haereses eben von der Nothwendigkeit 
ber Taufe mit Waſſer und Geiſt redend, bemerkt er, auch jener ſa⸗ 
maritaniſchen Sünderin habe ſich der Herr erbarmt, quae in uno 
viro non mansit, sed fornicata est in multis nuptiis *). Irenãus 
übertrifft demnach an Strenge des Ausdruckes ſeinen Vorgänger 
Athenagoras noch um Vieles, und ſcheint ganz in montaniſtiſcher 


u. 


1) Patrologie Bb. I. ©. 2382. - 
2) Contz, haer. 1. III. e. 17.n. %& 
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Weile zu ſprechen. Allein es iſt md. ber Sinn feiner Worte zu 


wenig ſicher in feiner wahren Bedeutung bekannt, als daß wir in 


ihm ohne Anſtand den heftigften Gegner ber Biebervereflichung unter 
allen orthoboren Vätern zu erkennen bexechtiget wären.- Bor allem 
it unentfchieben, ob Irenaͤus nicht die Anſicht getheilt Habe, die fünf 
Männer ber Samariferin, von denen bie Bibel fpricht, ſeien nicht 
nacheinander je nach dem Tode -ded einen, ſondern ‚mehrere zugleich 


mit ihr verbunden geweſen. F suarbent: -wenigftend macht die An⸗ 


merfung zu unſerer Stelle:- nön secundas vel tertias’ damnat nup- 
tiss, sed multorum adulteriorum ream Samaritident intelligit; 
und Binterim 2) fast: „es ift fein Zweifel, daß hier durch multae 


nuptiae nicht. die nad; dem WAblchen des vechtmaͤßigen Mannes 


wiederholte Ehe, ſondern bie vielfache Verbindung mit mehreren Maͤn⸗ 


nem verjtanden werde.“ ' Mir jedoch ſcheint dieſe Auslegung gar 


nicht fo evideni, als die beiben Gelehrten vermuthen, vielmehr laſſen 
die Worte des Lugdunenſer Vaters noch eine andere Deutung zu, 
für welche ich mich lieber entſcheiden möchte. "Hätte die Samariterin 
nach dem Tode ihres erften. Mannes noch einmal geheirathet, ſicher 
würde alsdann Irenaͤus in weit. milderer Weiſe fein Urtheil gefällt 
haben, denn ohne Wagniß vürfen wir annehmen, daß er nicht bie 


zweite, . wohl aber die vierte und fünfte Ehe- der Samariterin fir 


Fornitation gehalten habe. Den Schlüffel zur richtigen Deutung 
feinee Anficht geben uns bie apoſtoliſchen Conjtitutlonen, 
welche die zweite Ehe in gewiſſen Fällen geftatten,. die dritte für. ein 
Zeichen ver Unenthaltſamkeit erachten, jede weitere aber für offenbare 
Fornikation und unzweifelhafte Ausſchweifung erklären 2). Gleich 
dieſen Conſtitutionen, die etwa 80 Jahre jünger. ſein mögen, als 


Irenaͤus, hat auch dieſer, nicht in ber zweiten, aber in ber vierten. 
und fünften Ehe, mochte immerhin der vorige Gemahl geſtorben ſein, 
Unzucht und Ausſchweifung erblickt, und in Hinſicht auf die muliae . 


nuptiae der Samariterin bieſe der Fornikation bezüchtigt. Seine 
Anficht ift alſo immerhin rigoriftifch, aber diefer. fein Rigorismus ift 
nicht ein vereingelter in der orthodoxen griechifchen Kirche, ihn theilen 
vielmehr Auch die apoftolifchen- Eonftitutionen,. und wir wir weiter 
fehen werden, manche fpätern Vaͤter und Lehrer ber gricchifchen Kirche, 

Wir Haben bie aporslifgen Genfitutionen genannt, 





1) Dento. vı. 1. ©. 388, 
2) Constit. apost. 1. OLe2. 
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Aber auch von biefen wird mitunter behauptet, fie hätten bie - zweite. 
Che ſchlechthin verboten. Diefe Angabe, beruht auf einem Mißver⸗ 
ftätoniffe und leichtfertiger Deutung ber bezuͤglichen Worte‘). .. Sie 
fauten: Buyarda 3 uera Emoyyellav, napdvouo, d.h. „die zweite 
Ehe ift nach der ennayyekla etwas Unerlaubtes.“ Unter 
Grrayysklo aber verjichen die Conflitutionen‘” die professio einer 
Diakoniffin, dig bekanntlich (IL. Tim. 5, 9.) nur einmal verheirathet .- 
@pcwejen "jein durfte; und der. Sinn unſerer Stelle 'iſt einfach 
ver: hat eine Wittwe als Diakoniffin Profep abgelegt, 


fo ift ihr eine Wiederverheirathung nicht mehr er— 


laubt. Die Eonftitutionen geben. ſogleich auch den Grund dafür 
an: die Wiederverheirathung ſei in einem ſolchen Falle unerlaubt, 
ou dm sn avvageıv, alla dıa z0 weödog, d. h. nicht wegen 
der ehelichen Verbindung an ſich, fonbern wegen ber 
Wortbrüchigkeit, weil die Diakoniſſin das Verſprechen hatte ab⸗ 
legen müfjen, im Wittwenſtaude zu verharren. Daß dieß bie richtige 
Erklaͤrung der beanftandeten Stelle jei, geht auch aus ber ganzen. 
ächtpaulinifchen Verordnung dieſes Kapitels hervor: junge Witwen 
ſollen nicht zu Digfoniffinnen erwählt werben, viel 
mehr werbe ihnen Die zweite Ehe geftattet, bamit fie 
nicht in Gefahr und thärichte Begierden getathen. 
Ebenſo wenig als bie apoſtoliſchen Conſtitutionen verbietet der 
alexandriniſche Clemens bie zweite Che CS findet. ſich zwar im 
beitten Buche der Stromata eine Stelle, bie dahin gebeutet wer⸗ 
den Könnte, um aber ihren richtigen Sinn beſtimmen zu bönnen, 
ſtellen wir eine’ andere Yeußerung deſſelben Buches voran, beren.Bes 
deutung nicht dem geringiten Zweifel unterliegen” kann. Am Ende 
des eriten Kapitel® von Buch 3. ſagt Clemens: „die Virginität preifen 
wir jelig, bewundern bie Monogämie und. bie Züchtigkeit ber ein⸗ 
. maligen Ehe; ... über die zweite Che aber ſagt ver Apoftel: wenn 
du brenneit, fo heirathe 2).“ Clemens zieht alſo nach dem Muſter 
Pauli die Verharrung im Wittwenſtande ber Wiederverheirathung vor, 
Hält aber dabei. letztere nicht für fündhaft, und geſtattet fie denen, 
welchen die Gabe größerer Enthaltfamteit fehlt. 
Betrachten wir nun ſeine ſpatere Aeußerung °): „sim bie 





„1) Lib. ID. c. 2. BZ 
2) Strom. lib. IL c. 1..p. Bll.ed Pot. °_. 
8) Strom. III, c. 12 p. 581. . on 
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jenigen zu befhämen und abzuhalten, welche zur zweiten Ehe ge⸗ 
neigt find, ſpricht der Apoſtel paſſend in gehobenem Zone: jede 
andere Sunde ift außerhalb. des Körpers; - der Hurer aber. ſündigt 
gegen ſeinen eigenen Leib. Wenn nun aber jemand die Ehe eine 
Hurerei zu nennen wagt, ber widerſtrebt dem Geſetze und dem Herrn 
(A. u. N. T.) und lüfter.” Was in biefer Stelle zunäshft- auffällt, 
it, daß auf die zweite. Che die Stelle I. Cor. 6, 18.: angewendet, 
und bie Geneigtheit dazu szogvela genannt wird, während gleich im 
folgenden Satze der. ald Läfterer: geſchildert wird, welcher die Ehe cine 
ssogvele zu nennen wage Hier jcheint der erſte Sat mit bem zweiten, 
und mit der obigen milderen Neußerung über die zweite Ehe in 
grellem Wiberfpruche zu ftehen. Dem wäre allerdings alfo, wenn 
hier dausegos yaog in’ ber gernößnlichen Bedeutung als zweite Ehe 
genommen werben bürfte. Aber Clemens verfteht hierunter die bigamia 
vera, nicht die successiva. Cr jtreitet eben gegen jolche Haͤretiker, 
welche die Ehe überhaupt verwarfen und als ropveia erklärten. 
Zwifchen diefem Extrem und dem andern ber Polygamie, will Cie: 
mens fagen, fchlägt die Kirche die Mittelſtraße ein. Sie verabicheut 
einerfeitö die proclivitas zur Polygamie als eine Unzüchtigkeit, muß 
aber anbererfeit? den für einen Gegner de3 alten und neuen Teſta⸗ 
mentes und für einen Läfterer erklären, der die Ehe ſelbſt als eine 
sogvela bezeichnet. — Daß Clemens fo unter zweiter Ehe bier bie 
wirkliche Bigamie verſtehe, ergiebt ſich mit Evidenz weiter daraus, 
daß er fie im Folgenden als eine unreine Verbindung mit einem 
andern Leibe, als dem in ber Ehe zur Kindererzengung angetrauten 
— beichreibt. Er Hatte alfo nicht die Wiederverheirathung nad) dem 
Tode des Gatten, fondern die Haltung eined Kebsweibes neben der 
eigentlichen Frau I im Auge, und ift darum nicht von jenem Rigorismus 
befaugen, welchen mar ihm beim erſten Anblick ſeiner Worte zu⸗ 
ſchreiben koͤnnte. 

Aehnlich verhält es ſich mit Origenes, ber ben. Wiederver⸗ 
heiratheten ſogar alle Hoffnung auf den Himmel abzuſprechen ſcheint. 
Im Gegenſatz zu der im Wittwenſtande verbliebenen Prophetin Auna 
(Luf. 2, 36. 37.) jagt er: Nunc vero et secundae et tertiae et 
quartae muptiae, ut de pluribus tateam, reperiuntur; et non 
ignoramus, quod tale conjugium ejiciet nos de regno. Dei '). 
Um aber dieſe anſcheinend dem gewaltigſten Rigorismus entfloffenen 





1) Homil. IV. in Lucam T. I. p. $68. ed. BB. 
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Worte richtig zu verftehen, müflen wir in die weitere Sepoflion bed 
gelehrten Alerandriners eingehen... Er fährt umpittelbar fort; wie bie. 
zweite Ehe vom Prieſterthum, Diakonat x. audſchließt, d. 1. von Beni 
höheren Lirchlichen Weihen, fo jchließt fie wohl auch de: coetu 
primitivorum .itnmaculaterumgue ‚Ecelesise aus, nicht fo, daß. der 
Wiederverheirathete in aeternum -mittatur ineendium, sed quo 
partem non habeat in regno Dei. Recht verftanden alfo ſpricht 
Origenes den Wiederverehelichten die Anwartſchaft anf jenen höhe 
ren Grad der Seligkeit, deſſen die Erſtlluge des Chriſtenthums und 
bie Reinften theilhaftig feien, keineawegs -aber die Seligfeit überhaupt 
ab, wie noch, beutlicher aus einer andern Stelle hervorgeht, wo er 
fügt: "jene (Fran), die zweimgl heirathet, werde zwar des Heils in 
einem gewißen "Grade theilhaftig, aber nicht jener. Höhe ber Seligkeit, 
wie die, welche rein geblieben it“ N. Was er ſagt, iſt ſomit nur ein 
ſtaͤrkerer, eigenthümlich nuancirter Ausdruck der Paurfinifchen Aner⸗ 
kennung eines hoͤheren Grades der Sittlichkeit in dem Stande der 
Viduitaͤt, als in dem der. zweiten oder gar noch wiederholteren Ehe. 

Von großer Bedentung und ein ſchlagender Beweis, daß die 
griechiſche Kirche im Großen und Ganzen, ja bie chriſtliche Kirche 
überhaupt Die rigoriftilche Verwerfung der zweiten Che nicht bilfigte, 
ift eine: hieher ‚gehörige ‚Verordnung der erſten allgemeinen. Eynode 
zu Nicka im J. 325. Der achte Canon derſelben nämlich, "der fich 
nik der Wiederauifnahme ber Katharer (Novarianer). in die katholiſche 
Kirche beichäftigt, macht ihnen unter Anderm zur Brhingung, daß fie 
auch mik.ben in zweiter Ehe Tebenben katholiſchen Chriften Gemeint: 
ſchaft unterhalten muüͤßten2). Die ESynode tritt alſo Bier als Ver⸗ 
fechterin ber, driftfichen Freiheit gegen fetireriichen Rigorismus ‘auf. 
Dabei vergaß die Kirche aber keineswegs, daß der Mpoftel die Wicher⸗ 
verheirathung. doch eigentlich nur der ‚menschlichen Echwachheit . willen 
erlaube, Oeßhalb unterſagte ſie bei den zweiten Ehen die benedictio 
coronarum, d. h. bie eigentliche feierliche Einfegnung ®),- und in Folge 
hievon verbot ſie den Brieftern die Theilnahme an den Mahlzeiten 
bei -venfelben. Schon i. J. 314 verorönete - bie Synode von Neo 
caͤſarea: „Der Briefen! darf be ben Ooqhzeithzmahlen. gwelter Ehen. 


, 





1) Orig. kom. 19. in.Jerem. n. 4. Opp- T. UI. 5. 207. nn 

2) Harduin, T. L p..626 sqg. Vonciliengeſch. ®. I. S. 802 ff. 

8) BL. —2 — die wigenl. Bine. ©. 176. “6. 4. Auguti, 
Dentw. IX. Bo 206. F 
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nicht mitfpeifen, da der Bigamus der Buße bebarf, unb der Priefter 
ſolchen Ehen jeinen Beifall nicht geben kann ).“ Der dritte Canon 
derfelben Synode aber jagt aus: „für diejenigen, welche ſich vielmals 
vecheirathen, ift die feltgefeßte, (b. 5. in praxi bisher Beftchenbe) 
Bugeit ganz Mar (bekannt); aber fie Tann um des Wandels und 
Blanben3 willen abgekürzt werben,” d. h. nach dem Ermeſſen bes 
hetreffenden Biſchofs, dem die Synode freie Hand laffen will. 

Bon einer Buße der MWieberverheiratheten ſpricht auch ber 19te 
Canon red Eoncitd von Ancyra (J. 314) 2), dagegen ſchweigt dag 
Nicaͤnum bievon, und ein diefer Synode ſpäter zugejchricbener Canon 
(afric. Nr. 7.) gebenkt nur der preces propitiatoriae, die ftatt ber 
benedictio bei der zweiten Ehe angewendet mürben. Weber ben 
Sharakter dieſer preces gibt und meines Beduͤnkens bad: griechiiche 
Ritual für die zweite Ehe den beiten Aufſchluß ). Es bat nach 
der uns vorliegenden lateinifchen Weberjegung unter Anderm folgendes 
bet: Domine Jesu Christe... propitiare famulorum tuorum 
iniguitatibus, qui aestum pondusque dier, carnisve ardorem 
ferre non valentes, ad secundum conjugii usum communionem- 
que confugiunt, sicut per... Apostolum Paulum sanxisti propter 
nos imsbecillos inquiens: melius est in Domino nubere quam uri: 
Die griechifche Kirche betet alſo bis auf den heutigen Tag analog 
ven Ricaner Beltimmungen bei der zweiten Che: Gott möge bie 
Schwäche der Nupturienten, die das Gewicht ber täglichen Laſten und 
die Hitze des Fleiſches nicht bewältigen, Lönnten, gnädig verzeihen, 
Bm einer eigentlihen Buße aberFiit Feine Rede. Cine ſolche 
hat auch bie Laodicenfifche Synode nicht im Auge; wenn fie.in ihrem 
erften Canon verorbnet: „biefenigen, welche in ber Ordnung eine 
zweite Ehe eingegangen haben, dürfen nach Verfluß von kurzer Seit, 
wenn fie zuvor dem Gebete und Faſten oblagen, ber Gemeinichaft 
(v3 Abendmahls) theilhaftig werden *).* 

Die Eynode will damit fagen, wenn gleich die zweite Ehe nicht 
merlaubt fei, jo follen die Nupturienten doch wegen der an den Tag 
zaegten Schwäche des Fleiſches einige Zeit lang von ber Firdhlichen 
Geneinſchaſt fich enthalten und afcetifchen Webungen obliegen. Daß 







1) Harduin, T. I p. 283. can. 7. —— Bd. J. S. 214. 
2) Hard. T. I. p. 278. 279. Conciliengeſch. ®b. I. ©. 206. 
3) Bei Martene, de antiquis ecclesiae ritibus T. D. p. 660 sag. 
4) Harduin, T. I. p. 782. can. 1. Conciliengeſch. Vd. I. S. 726. 
Hefele, Peiträge. 4 
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bamit feine Kirchenbuße im eigentlichen Sinne über fie verhängt 
wurde, bat ſchon Binterim gezeigt ). Von einer folchen wifjen 
auch die gleichzeitigen und etwas fpäteren Väter ber griechiichen Kirche 
nichts, zB. Cyrill von Serufalem, Amphilochius von Sconium, 
Epiphanius, Chryjoftomus und Theodoret ?). Dagegen 
redet der h. Baſilius d. Gr. davon fehr ausführlich in den cano⸗ 
nischen Briefen an Amphilochius. Die Alten, behauptet er, belegten 
den Bigamus mit einjähriger, jogar mit zweijähriger, den Trigamus 
aber mit hreis oder vier⸗, ja fünfjähriger Buße. Er jelber fügt bei, 
baß, wer mehr als zweimal ſich verheirathe, nicht würdig ſei des 
Namens Weib over Mann. Doch völlig folle man folche Leute 
nicht aus der Kirche ausſchließen, jondern fie 2—3 Sahre unter bie 
Auditores (2. Bußklaſſe) und dann (nady ber Analogie 1 Jahr) 
unter bie consistentes (4. Bußklaſſe) verſetzen ®). 

In feinem zweiten canonijchen Briefe ſchreibt Baſilius: bie britte 
Ehe ſei nicht gejeglich geftattet; übrigens werde fie als ein Flecken 
an der Kirche geduldet und nicht, Öffentlich werurtheilt, weil fie doch 
beffer ſei als Fornikation %), — Der Mauriner Herausgeber (vom 
britten Theile der Werke des DB. ift es Pr. Daran) wundert ji, 
wie Bafilius bier jagen könne, die britte Ehe werbe nicht öffentlich 
verurtheilt, da er doch jelbft im oben angeführten Canon 4 von einer 
3—5jährigen Bußzeit ſpreche. Die Sache verhält fich aber jo: wäre 
die dritte Ehe ala an fich böfe verurtheilt, jo hätte der Trigamus 
vor Beginn feiner Buße dieſer Gefchlechtöverbindung entfagen müffen, 
wie der Concubinarius. Min aber wurde die britte Ehe tolerirt 
ala Abwehr noch größeren Uebels, und barum zwar Buße dafür 
angeſetzt, aber fie doch nicht verworfen, ihre Auflöfung beim Antritt 
der Buße nicht verlangt. — Dieß ift der Sinn der Worte unſeres Kirchen: 
vaters, und fo gefaßt ftimmt biefer Canon mit dem früheren überein. 

Mehr Schwierigkeiten bietet ber 80. Canon des Inhalts: die 
Polygamie übergehen die Väter ald etwas thieriſches und für bag 
Menſchengeſchlecht fremdartiges mit Stilljhweigen. Uns fcheint fie 
eine größere Suͤnde ald die Hurerei. Deßhalb müſſen ſolche Leute 
der Buße unterjtellt werden. Ein Jahr follen fie uuter den flentes 


1) Denkw. IV. 1. ©. 859, 

2) Siehe ihre Aeußerungen bei Binterim a. a. D. ©. 861-865. 
8) Basil., Ep. 188. can. 4. Opp. Tom. UL p. 271. 272. ed. BB. 
4) Ep. 200, can. 50. l. c. p. 297. 
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(erfter Bußgrad), drei Jahre unter den substrati (britter Bußgrad) 
bleiben, alsdann aufgenommen werben '). Bor Allen ift hier zweifel- 
haft, was uuter der BPolygamie zu werftehen fe. Der Mauriner 
feht darin bie britte Ehe; aber mit folchem Unrecht, daß eine einzige 
demerkung genügt, ihn zu wiberlegen. Hier im 80. Canon, fagt 
baſilius, bie Polygamie fei größere Sünde, als die Fornikation. Im 
50. Canon aber jehrieb er, wie britte Ehe fei doch beffer ala Forni⸗ 
ftion. Wie Könnte er nun ohne grellen Wiverfpruch unter der Poly 
gamie des Canons 80, weldye ſchlimmer ift, ald Hurerei, die dritte 
Ehe verfiehen? Zona ras und Balſamon beziehen den Ausdruck auf 
die vierte Ehe, und meinen diefer Deutung könne nur bad Bedenken im 
Bege ftehen, wie auf bie vierte Ehe nur eine vierjährige Buße ges 
vst fein folle, da ja ſchon die britte mit 3—bjähriger belegt werde. 
Allein fürs Erſte ift im 80. Canon aller Wahrfcheinlichfeit nach die 
ftagliche Polygamie doch auch mit einer fünfjährigen Buße belegt, 
denn bie lebten Worte: „alsdann ſollen fie. aufgenommen werben“ be= 
ziehen ſich wohl auf die Verjegung in die nierte oder oberfte Buß⸗ 
Hafje 2). Das demsoug elvar correiponvirt dem deyIme im 75. 
Canon, wo zuverfihtlih von der Aufnahme nicht in die volle Ge⸗ 
meinſchaft, jondern in die Klaſſe der consistentes, bie ar den Ge⸗ 
keten aber nit am Abenvmahle Theil hatten, bie Rede tft. In 
vier Klaſſe verblieben die Büßer in der Regel 1 Jahr, und rechnen 
we mun dieſes zu ben 4 im Canon 80 außgebrüdten fahren bitte 
#, je Eommt auch für den Polygamus eine fünfjährige Bußzeit zum 
Vorſchein. Dazu kommt noch, daß die im Eamon 80 beitimmte Buß⸗ 
art des Polygamus ftrenger ift, als die, welche Sanon 4 über den 
Trigamus verhängt. Der Lebtere muß 2—3 Jahre im 2ten Grabe 
Bleiben und 1 Jahr im oberften; ver Polygamus dagegen hat 1 Jahr 
in dem jehr beichwerlichen unterften Grabe und drei Jahre in dem 
gleichfalls fehr ftrengen dritten Grabe, der oft sar' dboyr» poeni- 
tentia heißt, zu verharren und noch 1 Jahr im milden oberjten 
Grade zuzubringen. Es iſt aljo ficherlich dem Polygamus eine jtren- 
re Buße von Bafilius angeſetzt, als dem Trigamus und infofern 
Eante unter jenem wohl ein zum viertenmal oder noch ‚öfter Verhei⸗ 
tatheter verftanden fein. Wahrſcheinlicher ſcheint mir jedoch, es fei 


1) Ep. 217. can.»80. 1. c. p: 329: 
2) Bgl. die Note des Mauriners z. b. Gt. unb zu canon. 88. p. 208. 
Not. d. 
4* 
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bier im 80. Canon bie Polygamia vera gemeint, denn von ber fuc- 
ceffiven Polygamie war einmal ſchon jm Canon 4 die Rede, und 
dann ftcht der Canon 80 in folcher Verbindung, daß man eher an 
Polygamie ald an bie vierte Ehe denken muß, denn bie voraußgehen- 
den Canones fprechen von lauter ganz groben fleifchlichen Verſüͤndi⸗ 
gungen 3. B. Inceſt mit der Schweiter oder E chwiegertechter, und 
Sanon 77 von Berlaffung der rechtmäßigen rau und Verbindung 
mit einer andern (alfo eigentliche Bigamie) u. dgl. Sollte Baſilius 
von der eigentlichen Bigamie nicht auf die eigentliche Polygamie 
übergeleitet worden fein? Durch al’ dieß glaube ich berechtigt zu 
fein, unter Polygamia bier im 80. Canon bie gleichzeitige Verbin⸗ 
dung mit zwei nder mehreren Frauen zu verfiehen. Aber warım 
belegt Bafiliuß dieß nur mit 4 oder 5 jähriger Buße, die Bigamie 
bed Canons 77 aber mit ficbenjähriger? Darum ohne Zweifel, weil 
bort (Canon 77) zu dem Frevel der Bigamie auch noch Verſtoßung 
ber rechtmäßigen Gattin gefügt ift. 

Alle dieſe unfere Unterfuchungen über Baſilius und feine Aeuße⸗ 
rungen wären ‚aber nahezu überflüffig, wenn P. Molkenbuhr und 
nach ihm Binterim Recht Hätten, welche vie drei berühmten cano⸗ 
nischen Briefe an Amphilochius dem hl. Baſilius geradezu abfprechen ?). 
Ihre Gründe gehörig zu widerlegen, ift hier der Platz nicht, und «8 
mag genügen, darauf hinzuweiſen, daß feit dem bten Jahrhundert 
bis auf uns unter Lateinern und Griechen die beiden Genannten die 
Einzigen ſind, die ſolches gethan haben, und daß unſeres Wiſſens 
auch nicht ein einziger Gelehrter ihnen beigetreten iſt ?). 

Die ftrengere Anficht des Hl. Baſilius hat fichtlich auf die ſpä⸗ 
tere Praris der griechiichen Kirche eingewirft, und in ihr den Rigo⸗ 
rismus genährt®). So belegte der Patriarh Nicephorustvon 
Eonjtantinopel (F 814) den Bigamus mit einer zweijährigen, ben 
Trigamus mit einer fünfjährigen Ausſchließung von ben hl. Sakra⸗ 


1) Molkenbuhr, Diss. quinque de 8. Basilio. Münfter 1791. Bin: 
terim, Denkw. Bd. 5. Thl. 8. ©. 866 ff. und Bd. 6. Thl. 1. ©. 862. 
866. 870. 

2) Nicht verfchweigen Fönnen wir bier, daß Dr. Kloſe in feiner Biographie 
des hl. Baſilius (1835) Teichtfertiger Weife von Molkenbuhrs kritiſcher Beanſtan⸗ 
bung ber 8 Briefe nichts fagt — nichtd weiß. 

8) Daß übrigens bie 22. Novelle Juſtinian's bie zweite Ehe nicht Überhaupt 
verbiete, jonbern nur in bem Falle, wenn ber verflorbene Ehegatte die Viduität 
als Bedingung ber Erbſchaft gefeht bat, zeigt Binterim VL 1. ©. 858. 


in bein Leben und ben Anfichten ber alten Chriſten. 63 


menten *). Dagegen verheirathete fich der griechiſche Kaiſer Leo d. 
Weiſe zum zweiten und britten Male, ohne daß bie Kirchenvorfteher 
im mit einer Buße belegt hätten. Als er aber in bie vierte Ehe 
trat (J. 901), ſchloß ihn der Patriarh Nicolaus von ber Kirchen⸗ 
gmeinfchaft aud. Den Beſchluß deſſelben beftätigte eine conftantino- 
pofitanifche Synode im J. 920 unter Leo's Sohn, Eonftantin 
VIL Porphyrogenetos, welche die zweite Ehe mipbilligte, die dritte 
ber Buße unterwarf. und jenen verbot, die fehon fiber 40 Jahre 
zählten und Kinder aus den erften Ehen hätten, die vierte aber mit 
der Exfommunikation belegte ). Nach diefen Beftimmungen richtet 
ſich die griechifche Kirche bis auf den heutigen Tag, und hält feit an 
vom gänzlichen Verbot der vierten Ehe. Dagegen erlaubt fie (indul- 
geado) bei der zweiten Ehe gegen die Beitimmung des fiebten unter 
den |. g. afrikaniſchen Canonen die feterliche Einfegnung verbunden 
mit der Krönung der Nupturienten, eine Nachficht, bie feit den Zei⸗ 
ten des Eonftantin Copronymus fich berfchreiben ſoll, welcher der Erſte 

war, der — und zwar bei feiner britten Ehe mit Eudoxia — gekrönt 
werden ift 9). 

Uebrigens hat noch nach Eonftantin Copronymus der Patriarch 
Nicephorus im Anfange des neunten Jahrhunderts vercrbnet, 
w der Bigamus nicht gekrönt werben folle ). Allgemeiner war die 
were Praxis fchon im eilften Jahrhundert geworben, benn ber 
Flofoph Nicetas, Erzbiſchof von Herallea, jchreibt darüber an 
den Biſchof Eonftantin: „Die Geſetze verlangen zwar, daß ber Die 
und nicht gekrönt werde; allein ncch der heutigen Gewohnheit 
werben dieſe alten Vorfchriften nicht mehr genau beobachtet, und Nie 
mand Legt dagegen Einfprache em“ 5), Doch fol noch zu Leo 
Allatind Zeiten, im 17ten Jahrhundert, nicht in ber ganzen 
griechiſchen Kirche ſolche Nachficht in Betreff der Krönung der Bigami 
Hattgehabt haben ©). 

Bon ber griechifchen Kirche wenden wir und jebt zur lateini⸗ 


1) ©. Binterim, Denfw. VI, 1. ©. 866, Goar, Eucholog. gr. Paris 
1447. p. 401. 

2) Eonciliengeih. ®b. IV. ©. 561 f. 

3) Martene, de antiq. ecel. ritibus. T. I. p. 609. Pellicia, de 
chr. ecel. politia T. II. p. 289. ed Bassan. 1782. 

4) Goar, Eucholog. gr. p. 401. 

6) Goar, L c. 

6) Pellicia l. c. p. 289. 
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fchen. Daß ber Verfaſſer des Pastor, wahrichemlich ein Bruder des 
römischen Biſchofs Pins J. ums Jahr 150, die zweite Ehe für er- 
laubt erffäre, Haben wir oben geſehen. Aber ed entging und auch 
nicht, daß er dad Verharren im Wittwenſtande für fittlich vollkom⸗ 
mener erachte, übereinftimmend mit dem Völkerapoſtel. Die gleiche 
Anficht vertreten alle folgenden Lehrer und Synoden der lateinifchen 
Kirche feithaltend an dem apoftolifchen Urtheil. Selbft der feiner 
ganzen Geiftesrichtung nach rigoriftiiche Tertullian bat vor feinem 
Uebertritte zum Montaniſsmus bie zweite Ehe niemals für unerlaubt 
erklärt, jo gering er auch ihre fittliche Bedeutung anfchlug. 

Am meiften feheint ihre Rechtmäßigkeit in Afrika, wo Monta⸗ 
niften, Novatianer und Manichäer hausten, in Zweifel gezogen worben 
zu jein, deßhalb verorbneten bie alten Kirchenftatuten, daß bei dem 
Snformativprocefie eines neugewählten Biſchofs auch die zwei Fragen 
geftellt werben follten: ob er die Ehe nicht Überhaupt verwerfe, und 
si secunda matrimonia non damnet ?). 

Richtig und ſchoͤn fpricht fich der HL Ambrofius über die 
MWicderverehelichung auß: nec prohibemus secundas nuptias, sed 
non suademus. Plus dico, non prohibemus secundas nuptias, 
sed non probamus saepe repetitas ). Und doch hätte Ambroſius 
jubjektive Gründe genug gehabt, mit Herbe über die zweite Ehe zu 
urtheilen. Eine Frau hatte ihren Mann verloren — und wollte ver- 
zweifeln. Ambroſius fuchte fie zu tröften — und fiehe, die Verzweif- 
lungsvolle heirathet fehnel einen Andern. Dieſer Begebenheit ver⸗ 
dankt das oben angezogene Wert de viduis feine Entitehung, und 
es wäre kein Wunder, wenn darin in härteren Ausbrüden von ber 
Wieberverehelichung gefprechen worden wäre — Die mildere Anficht 
bed HI. Ambrofius ift aber auch darum noch von großem Gewicht, 
weil gerade er zu ben eifrigften Lobrednern ber Virginität gehörte, 
und darum zuverläßig über die zweite Che nicht perjönlich günftiger 
dachte, als bie Kirche feiner Zeit. 

In gleihem Falle ift Hieronymus. So fehr er die Virgini⸗ 
tät ampreist und ber einmaligen Ehe ven Vorzug vor der wieder: 
holten giebt, jo jagt er doch ausdrücklich: Non damno digamos et 
trigamos, et si dici potest, octogamos. Aliud est non damnare, 


1) Statuta ecclesiae ant.\T. III. Opp. S. Leonis, ed. Baller. p. 654. 
Binterim, Denfw. VI 1. ©. 373. 
‚ 2) De Viduis c, 11. Opp. II. p. 203. 
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sid praedicare *). Und weiter unten in berfelden Schrift äußert 
rw: libera voce proclamo, non damnari in Ecclesia digamiam, 
ino nee trigamiam, et ita licere quinto et sexto et ultre, quo- 
nodo et secundo marito nubere; sed quomodo non däamnantur 
ke nuptiae, ita nec praedicantur ®). Hieronymus bezeugt alſo, 
hä die lateiniſche Kirche feiner Zeit die wiederholte Ehe zmar nicht 
terfiche, aber auch nicht empfehle, und Hierin ftimmen lateinische und 
griedihe Kirche wöllig zufammen. Aber in derſelben Aeußerung des 
hieronymus bemerken wir anch eine merkliche Differenz zwiſchen 
keiden Birchen, bern während, wie wie fahen, in der griechifchen jcbe 
wire Che nach der dritten ſchlechterdings verboten war, Bat die 
luiniſche Kirche dieſe Beſchraͤnkung nicht aufgenommen, und auch bie 
var, fünfte zc. 2c. Ehe erlaubt. Ja Hieronymus fagt ausdrücklich, 
weinmal die erſte Ehe überichritten werde, da fet es gleichgültig, 
ni oft dieß geſchehe ®). 

Daß die Iateinifche Kirche mehr als vwiermälige Verehelichung 
gichehen ließ, zeigt vedyt auffallend eine einenthümliche Begebenheit, 
ken Hieronymus in feinem Briefe an bie Agerudia gedenkt. Als 
ench zu Rom, erzählt er, den Pabft Damafus in chartis eccle- 
Ketieis unterftüßte, habe cin Mann, der ſchon 20 Weiber begraben, 
N einer Frau fich verheirathet, die fchon den 22jten Mann in’8 
Wi gebracht habe. Jedermann fei gefpannt gewejen, welcher Theil 
iin andern endlich überwältigen werbe, der Mann aber habe 
act, und ſei unter dem Zulauf der ganzen Etabt wie ein Trium⸗ 
Ar mit Kranz und Palmzweig ber Bahre vorangefchritten 4). Ein 
vn im Widerfpruche zu feiner obigen Aeußerung — aber mit 
Kt — Fällt Hieronymus über eine folhe maßlofe Polygamie 
x cin härtered Urtheil, ald über bie zweite Che. 

So wahr «8 übrigens ift, daß bie lateinifche Kirche auch eine 
= und noch mehrmalige Ehe gefchchen ließ, jo haben boch manche 
Kupter und Lehrer derſelben zu der vierten ungerne ihre Einwilli⸗ 
mg gegeben. . Babft Gregor IIL 3. B. ermahnt den Hl. Boni 





FIR Ep. 80. Apolog. pro libris adv. Jovin. Opp. T. IV. P. M. p. 284. 
BR 
Yl.ep. MI. 
‚9 Ubi unus maritus exceditur, nihil refert, seeundus an tertius sit; 
Ra desinit esse monogamus. L c. p. 241. 

N) Ep. 91. L c. p. 144. 145. 
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fazius ben Apoftel der Deutichen: „Et si valaeris, devitandum 
doce, ne, cui uxor obierit, amplius quam duabus debeat copu- 
lari“ 2), d. h. wer ſchon einmal Wittwer geworben ift, darf nur noch 
zweimal heirathen. 

Einer eigenthümlichen Beſchraͤnkung unterlag die Königin von 
Spanien. Die Synoden von Toledo (683) nämlich und von Sara 
goffa (691) verorbneten, daß die Königin, wenn fie Wittiwe geworben, 
in keinem Falle fich wieder verheirathen bürfe, und. bebroßten ben 
mit der ſchwerſten Strafe des Banned, welcher mit ihr eine fleild- 
liche Verbindung einzugehen wagen mwürbe ®), Webrigend ficht man 
leicht durch, daß dieß Geſetz nicht einer rigoriſtiſchen Anficht über 
die zweite Ehe, fondern mehr politifchen Gründen feine Entftehung 
verdankte. | 

Als Nigoriömus kann es auch nicht gelten, wenn bie Iateinifche 
Kirche mit ftrenger Conſequenz an ber apoftofifchen Verordnung feſt⸗ 
hielt, daß kein Bigamus zu den höheren Weihen zugelafien werde; 
im Gegentheil ift es als laxe Obferwanz bei den Griechen au 
tabeln, daß mitunter von biefem urchriftfichen Discipliriargeſetz Ab⸗ 
weichungen gewagt und geduldet worden find ®). 

Auch darin haben die Lateiner den Vorzug der Conſequenz, daB 
fie die wiederholte Ehe nicht mit einer: Kirchenbuße belegten. Es iſt 
gewiß fonderbar, daß bie Griechen — wenigftend nach Baſilius dem 
Gr. — eine Verbindung mit Buße belegten, deren Auflöfung fie doch 
nicht zugleich verlangten. Sit die Wiederholung ber Ehe erlaubt, jo 
braucht: fie feiner Buße zu unterliegen; ift fie aber an und für ſich 
unerlanbt, jo Tann ihr Charakter durch eine Poͤnitenz nicht umge 
ftaltet werden; und Unerlaubtes ſoll doch nicht beftehen im göttlichen 
Neiche. Mit Necht Lannten barum bie Lateiner lange Zeit feine 
Kirchenbuße für Wiederholung der Ehe, bis ein Grieche dieſe Sitte 
nad Britannien trug. Es war dieß der gelehrte und hochverdiente 
Theodor aus Tharſus in Cilicien, der im J. 668 zum Erzbiſchofe 
von Santerbury und Primas von England ernannt morben war, und 
num Einiges auß der griechifchen Discipfin in feinem Sprengel einführte. 
In feinem Pönitentialbuche verorbnete er: Digamus poeniteat primo 


1) Concil. Germ. T.L p. 89. cap. 6. Binterim VI, 1. 6. 879. 
3) Martene, de antiq. ecel. rit. T. IL p. 601. Conciliengeſch. Bd. III 
©. 291 u. 297. ' 


8) Fälle führt Binterim VL 1. ©. 881 an. 
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anno 4'* foria et 6% ferie, et in quadragesimis diebus abstineat 
se a carnibus et separetur ). Bon ber britten und vierten Ehe 
Khweigt Theodor gänzlich, wahrjcheinlich, weil er nach griechifcher 
Weiſe die eine nur fehr ungerne, die andere gar nicht geftattete. 

Bon England kam die gricchifche Disciplin und Anficht nach 
Frankreich hinüber. Dieß erfchliegen wir aus einer ˖ Verordnung des 
Erzb. Herardus von Tours (F 870), des Inhalts: „fein Laie 
fol öfter als zweimal heirathen; was darüber ift, gehört zum Ehe⸗ 
bruch 2)*; eine Behauptung, bie früher im Abendlande nicht gehört 
worden war, und auch jebt Leinen Anklang finden konnte. Es blieb 
bier bei den Lateinern bei ber richtigen Anficht: wieberholte Ehen 
find zwar nicht zu empfehlen, allein das Evangelium verbietet fie 
zicht, und um der Schwachen und Unenthaltiamen willen find fie zu 
bulden. 

Das Nihtempfehlen biefer Ehen drückte übrigens auch bie 
lateiniſche Kirche Tangehin auf fcharfe unverfennbare Weiſe aus, indem 
fie diefelben nicht eimfegnete ®). Zeugen hievon find der Ambrofiajter, 
der HI. Iſidor und Aelfrik 9, und felbft das Corpus Juris 
eanonici hat zwei päbftliche Dekretalen von Alerander IIL und 
Urban DIL aus dem zwölften Jahrhundert, worin ben Prieftern bie 
Einfegnung der zweiten und folgenden Ehen zum Theil bei Strafe 
ver Suſpenſion verboten wirb 5). Hierin zeigte ſich alfo die Tateinifche 
Kirche viel jtrenger, als die. griechtfche, welche, wie wir fahen, ſchon 
im achten Jahrhundert (jeit Eonftantin Eopronymus) die zweite Che 
einzufeguen begann. 

Gegen Ende des 13ten Jahrhundert? war übrigend auch fchon 
in bie Praris der Inteinischen Mtrche die Einfegnung der zweiten Ehen 
eingedrungen, bejonderd in dem Falle, wenn nicht bie Braut, fondern 
der Bräutigam in bie zweite Ehe trat. Durandus (} 1296) 
nämlich jchreibt: secundum quorundam locorum consuetudinem 
si quis contrahit cum secunda virgine, benedictio iteratur ®). 


1) D’Achery, Spicil. T. IX. c. 14. Binterim VI, 1. ©. 377. 

2) Harduin, T. V. p. 457. Binterim VI, 1. S. 378. 

3) Doc bat das alte Sacramentarium gallicanum (vor bem dien Jahrh.) 
ein Formular für Einfegnung ber zweiten Ehe. 

4) ©. Binterim VI, 2. ©. 38. 

5) c. 1. 3. X. de secund. nupt. (4, 21.). 

6) Rationale divinornm offlciorum Lib. I. c. 9. n. 15, Binterim VI, 
2. ©. 37. 
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Später ſoll Johann XXII. die von feinen Vorgängern erlafferen 
Verbote der Benebiltion wiederholter Ehen aufgehoben haben, wie 
Binterim aus Eovarruviad ?) beibringt. ES fcheint dieß auch 
nicht unrichtig zu fein, denn die Synodalſtatuten von Avignon, 
verfaßt im Jahre 1837, aljo blog 8 Jahre nach dem Tode bed be: 
fprochenen Pabftes, und gerade zu Avignon feiner Reſidenz, enthalten . 
eine deutliche Epur von der Einfegnung der zweiten Ehe, es mochte 
Braut oder Bräutigam ſchon einmal verheirathet geweſen fein; bie: 
ſelben Etatuten find aber auch Zeuge, wie das franzöfifche Volk ſelbſt 
eine Art Cenſur über ſolche Ehen ausübte, indem fie berichten, wäh. 
vend bie Einſegnung in der Kirche ver fich gehe, würden nicht felten 
die Brautleute von ben Anmefenden verhöhnt ”). 

Da fo die mildere Disciplin beim Volke keinen Anklang fand, 
jo ift e8 nicht zu wundern, wenn fich die ältere ftrengere Sitte all- 
mählig wieder zur Norm erhob. Dieß fehen wir an dem römijchen 
Rituale von Paul V. (1605—1621), worin im Allgemeinen bie 
Benebiktion ber zweiten Ehe unterjagt, und der Gebrauch fie einzu- 
fegnen, der einzelnen Gegenden und Didzefen eigen war, nur in bem 
Falle tolerirt wurde, wenn es der Mann war, ber in die zweite 
Ehe trat. Bei Wittwen dagegen, bie ſich wieder verehelichten, 
ſollte dieſe Nachſicht nicht eintreten. Cie wurden nicht unter ter 
Meſſe feierlich eingefegnet, fondern nach derſelben warb ein Gebet 
um göttliche Hilfe über fie gefprochen ®). 

Dieß hat ſich bis auf unfere Zeiten infoweit forterhalten, baß 
bie in ber Votivmeſſe pro sponso et sponsa nach dem Pater noster 
einzufchaltenden zwei Drationen, und bad nach dem Ite missa est 
zu fprechende Segensgebet Tiber die "Brautlente, bei ber Wiebervers 


1) Es if dieß wohl ber Ältere, Anton Covarruvias, ein berühmter 
ſpaniſcher Zurift, ber auch dem Trienter Concil anwohnte. — Binterim irt, 
wenn er behauptet, Duranbus hätte von biefer Aufhebung willen follen, benn fie 
fei ja bei feinen Lebzeiten geſchehen. Allein Johann XXI. regierte erft im 
vierzehnten Jahrhundert ( 1884), alſo ein Menfchenalter fpäter ald Durand, und 
wenn auch des Letztern Zeitgenoffe Johann XXI. (1276-1277) mitunter als 
XXI. gezählt wird, fo meint Eovarrıviad doch wohl ben jpätern Papft biejes 
Namens und richtet ſich nach ber gewöhnlichen Computationsweiſe. 

2) Sponsum et Sponsam circumstantes vociferando percutiunt. Mar- 
tene, Anecdota T. IV. p. 582. Binterim, VI, 1. S. 347. 

8) Binterim, VI. 2. 6. 45. 
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chelichig einer Wittwe wegfallen. Im übrigen Trauungsritus 
findet Feine Verſchiedenheit mehr ftatt. Ja es tft der Rigorismus 
in der Tateinifchen Kirche jo ſehr verfchwunden, daß felhft die Ehen 
Geſchwächter feierlich eingejegnet werden, wogegen das ganze 
griſtliche Alterthum einſtimmig proteftirte. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt nicht zu wundern, daß bie Rück⸗ 
kehr zu ſtrengerer Disciplin und Praxis von Vielen gewünſcht wird, 
die war feine Rigoriſten find, aber der Kirche ihre Würbe und dem 
Lehen feinen Ernft gewahrt wiſſen möchten. 


3, 
Lehre des Athenagoras und Aualyſe feiner Schriften. 
1. Sehre. 


Da es ſich Athenagoras, dieſer berühmte chriftliche Philofoph 
und Apologet bed zweiten Jahrhunderts, zur Hauptaufgabe machte, 
ben Atheismus zu entkräften, jo ift natürlich, daß ber unter allen 
Kriftlichen Dogmen die Lchre von Gott ſowohl dem einen al 
breieinigen, am Augführlichiten behandelte. 

Die Einheit Gottes debucirt er aus der Bernunft und 
heiligen Schrift. Nachdem er voraudgefchict, daß auch viele 
beibnifche Dichter und Philofephen, wie Euripives, Sophofles, Philo⸗ 
laus, Plato, Ariftoteleß 2c., nur ein höchftes Weſen anerkannt hätten 
(legat. c. 5—7), jchreitet er (ibid. c. 8) zu feinem eigenen Vernunft 
beweife für die Einheit Gottes, „Wären, fagt er, zwei oder mehrere 
eroige Götter, fo müßten fie entweder an einem Orte, ober getrennt 
von einander an mehreren Orten fein. Das Eine wie bad Ar 
dere ift gleich unmöglich. An einem Orte können fie nicht fein, denn 
ala unerfhaffen find fle einander nicht ähnlid. Nur was g® 
macht ift, ift nach Plato feinem Mufter ähnlich, ungeſchaffenes aber 
ift unähnlich. Auch ift es nicht fo, daß Mehrere (an einem Orte) 
zufammen Theile eined Ganzen wären, wie z. B. Hände und Füße 
Theile des Leibes find..., denn Gott ift adınlgesog und beſteht 
nicht aus Theilen. Gefegt aber, jeder Gott fei an feinem eigenen 
befondern Orte, wie dann? Der Schöpfer diefer Welt ift über ſeiner 
Welt und um fie, für einen andern Gott ift darum fein Play. Er 
kann nicht im ber Welt fein, denn biefe ift eines andern, und nicht 
um die Welt, denn über ihr (und um fie) ift ihr Schöpfer. . . Aber 
vielleicht ift er in einer andern Welt? Allein dann ftcht er in feinem 
Verhältnig zu uns und hat Feine Macht (über und und bie Welt). 
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Zudem tft Alles von dieſer Welt erfüllt. Es ift alſo für einen zwei- 
tn Gott fein Platz. Auch hätte derſelbe nichts zu thun, da ein An- 
derer der Herr der Welt ift” *). 

„Aber nicht blos die Vernunft, fährt Athenagoras fort (leg. 
e 9), fondern auch die heilige Schrift lehrt die Einheit Gottes”, 
nimlich Exod. 20, 2. 3. Iſai 44, 6. 43, 10. 11. 66, 1. 

Daran fehließt er fogleich (ibid. c. 10) die Darlegung des chriſt⸗ 
ihn Gottesbegriffs. „Wir anertennen einen unerjchaffenen, 
ewigen, unfichtbaren, leivendunfähigen, untaftbaren, unendlichen, nur 
durch den Geift und die Vernunft erfennbaren Gott, der umgeben ift 
von Licht und Schönheit und Geift und unausfprechlicher Kraft, von 
km auch Alles durch feinen Logos geichaffen ift und georbnet und 
agiert wird.” An andern Stellen fügt er noch bei: „Wir unter- 
Meiden zwilchen Gott und Materie, ja es ift ein großer Unterfchieb 
rien beiden. Gott ift umerfchaffen und ewig, die Materie ges 
Waffen und vergänglih (leg. c. 4). und c. 13: „Gott bedarf 
kind Dinges ..., er bat die Himmel ausgefpannt und gerundet, und 
Ne Erde als Gentrum befeftigt, das Waſſer gefammelt in Meere und 
das Licht von ber Finfterniß gefchieden 2c.; er hält Alles zujammen 
md Beauffichtigt Alles mit Weisheit und Regierungskunſt.“ „ie 
m Alles durch feinen Logos gemacht hat, jo wird Alles durch fein 
Sesa zufammengehalten“ (leg. c. 6). 

Schon in dieſen Sätzen liegen Andeutungen, baß ber chriftliche 
Siteäbegriff ein trinttarifcher fet; aber am vollften hat Aihenagoras in 
& 10 der legatio. die chriftliche XTrinitätzlehre dargelegt: „Wir an- 
eclennen auch den Sohn Gottes und es fol Niemand lächerlich fin- 
ben, daß Gott einen Sohn habe,. denn nicht nach der Weile ber 
Nythendichter, welche die Götter den Menfchen ganz parallelifiren, 
rehen wir von Gott dem Water und Sohne. Vielmehr iſt ber 
Sohn Gottes der Logos bed Vaters dv Zddg xl dvepyslg, secun- 
dam eum und durch ihm ift Alles geworben, da er und ber Bater 
Eins find. Da der Sohn im Vater und der Vater im Sohn ifl 
kr die Einheit und Kraft des Geiſtes (wein = das göttliche 
Befen überhaupt, vgl. Kuhn, Dogmatik, Bd. IL, Trinitätslehre, 
& 156 und Dorner, Lehre von ber Perfon Ehrifti, Bd. I. ©, 





1) Diefen Bernunftäbeweis für die Einheit Gottes hat Ritter in feiner 
deſchichte der chriſtl. Philoſophie (Bd. L S. 311) nicht richtig aufgefaßt umd ges 
te die Haupldispofition beffelben überfehen. 
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210), -jo tft der Sohn der väg und Aoyag de Baterd. Der Sohn 
ift das erfte Erzeugte (yarzıa) dei Vaters, nicht ald ob er gewor⸗ 
ben (yerouevov = geichaffen), denn von Anfang an hatte Gott, weil 
er der ewige vög ift, auch in fich felbfl den Aoyog, da er von Ewig⸗ 
keit logiſch iſt, — fonbern infofern er, der Sohn, aus dem Vater 
hervorging (mgoeAdwr), um Idee und Energie zu fein aller mate⸗ 
riellen in faktifcher Vermiſchung untereinanderliegenden Dinge.” 

Hieraud erhellt 1. was Athenagoras mit den Worten: „ber 
Sohn fei der Logos des Vaters & dig zul Evegyela" jagen will, 
nämlich: er fei a) das Urbild, Vorbild, die Idee, wornad 
(secundum) und die vis efficax (dvkpyaua), wodurch die creatür- 
lihen Dinge gefchaffen find. 

2. Wenn Athenagorad weiter jagt: „um Idee und Energie zu 
jein aller in chaotiſcher Vermiſchung untereinanderliegenden 
Dinge,” jo bat man hieraus fchon fchließen wollen, er nehme cine 
ewige Materie an, deren Bildner bloß der Logos fei. Allein 
ſchon früßer (leg. c. 4) fagte er: „die Materie jet gefhaffen” und 
„Alles jei durch den Logos geichaffen.” Der anfcheinende Widerſpruch 
bebt fi), wenn wir bie creatio prima und secunda unterſcheiden. 
In eriterer hat Gott durch den Logos bie formlofe Materie erichaffen, 
burch bie secunda creatio aber die Materie zum xoouog gebilvet *). 

3. Petavius und in neuerer Zeit Giefeler (in |. Abhanklung- 
über Hippolytus ꝛc. in Studien u. Krit.ac. 1853, H.4) wollten in der frag 
lihen Stelle des Athenagoras dogmatifchen Ivrthum finden, ala ob 
nach ihm der Logos erſt bei der Schöpfung der Welt aus 
den Vater hervorgegangen, vorher unterſchiedslos in bemfelben ge= 
weſen fei, daß fonach Athenagorag den Vater und Logos monardhta- 
nifch confundire und es zu feinem wahren Unterſchied beider bringe, 
ein Berbacht, welchen ſchon Prudentins Maran (in |. Ausg. der 
WW. ed Athenageras), Möhler (Patrol. I, ©. 277), Lumper 
(hist. theol. crit. T. IH. p. 76 sqq.), am beiten Kuhn (a. a. O. 
©. 157 ff.) zurückgewieſen haben. Lebterer insbeſondere zeigt, daß 
man noch mit etwas mehr Schein bei Athenagorad ſubordinatia⸗ 
niftifche Gedanken finden Lönnte (in ssowWsov yirımua), daß aber 
unſer Apologet an derſelben Stelle und fonft wicherholt allen Sub: 


1) Bel Otte's Note 12 zu p.47 feiner Ausgabe bed. Athenageras, und Quhn, 
Trinitätslebre (Dogmatik Bd. IL) ©. 157. 
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orbinatianigmus entjchieven abweiſe burch die flarfe Betonung ber 
Einheit und Gleichheit des Vater und Sohne'). Wir fügen hei: 
in dem Ausdrude: „Vater und Sohn find Eins in der dwanıg 
— göttl. Weſen),“ was in c. 10 der legatia zweimal behauptet 
wird, liegt ja ihre Conjubftantialität entjchieden. ausgeſprochen. 

In dewſelhen c. 10 ber legatio, unmittelbar hinter der Stelle 
in Betreff de Sohnes ſetzt Athenagorad auch den chriftlichen Glau⸗ 
ben in Betreff des hl. Geiſtes auseinander, aljo:. „Wir jagen, daß 
der bi. Seift, ber in den Propheten gewirkt hat, ein Ausfluß (arsdg- 
dosa) Gottes jei, ausfließend und wieder zurückgenommen wie ein 
Sonnenſtrahl.“ Und ähnlich c. 24: „Wir anerkennen Gott und 
feinen Sohn, nämlich feinen Logos, und den HI. Geift, Vater, Sohn 
und Geift geeinigg der divamg nad, weil ber Sohn des Vaters 
deſſen »oig, vogyla, Aoyog ilt, und ber Geift eine ansogdom, wie 
Licht vom Teuer.” Gegen den Vorwurf Ritter’d (Geſch. der chriſtl. 
Philoſ. Br. L ©. 312), daß hier Emanationismus gelchtt 
werde, Spricht jchon der Umſtand, dag Athenagoras die Weſensgleich⸗ 
heit des Geiſtes mit dem Vater und Sohn mehrfach, beſonders in 
den zwei nächitfolgenden Stellen jehr betont. Eher könnte man in 
dem Ausdruck arogpoa finden wollen, daß ber heilige Geift nicht 
als eine Perſon, jondern nur als eine von Gott ausgehende 
Wirkfamkeit oder Kraft gedacht werde. Allein auch diefer Ver⸗ 
dacht wäre grundlos. Schon die Art und Weile, wie Athenagorag 
Bater, Sohn und Geift nebeneinanderftellt ?), nöthigt zur Annahme, 
baß er wie ben beiden Erſtern, jo auch dem Letztern eine perjönliche 
Eriitenz zugeichrieben habe. Sie erjcheinen bei ihm jtet? als brei 
bomogene Dinge, jozufagen brei gleichartige Größen, und er faßt 
fie immer wieder in die Einheit zufammen, was in der Theo⸗ 
logie jo unzuläjfig wäre, ala in ber Arithmetik die Addition ungleich 
namiger Größen. Niemand wird zwei Perjonen und eine Kraft zu> 
jammen als drei rechnen, außer etwa bie Frankfurter Dibazkalia mit 
ihrer Selbfttitulatur: „Blätter für Geift, Gemüth und Publicität.“ 
Außerdem bat ſchon Kuhn gezeigt, daß Athenagoras dem Hl. Geiſt 
überall perfönliche Prädikate beilege, 3. B. er wirke in ben Pro» 
pheten, und auch durch die Unterfuchung: worin der Geiſt fich von 
Vater und Sohn unterfcheide, und worin er mit ihnen Eins jet, 


1) Auhn, a. a. O. & 159. 
2) Bgl. die nächſtfolgenden Auszüge aus c. 10 u. 12 der Leg. 
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faktiſch feine Perfönlichkeit vorausfege *). Dazu komme, daß arsdd- 
bo, ohne dem Ausdruck irgend Gewalt anzuthun, das Verhältniß 
des hl. Geiftes zum Vater (und Sohn) gauz richtig beftimme, denn 
man fage mit vollem Rechte: unbejchadet der perjönlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des hl. Geiſtes ift dies Verhältniß ein beſtaͤndiges Aus⸗ und 
Zurückſtroͤmen, was die ſpäteren Theologen durch aecexueno aus⸗ 
gedrückt haben ?). 

Alle drei Perfonen der Trinität zufammenfaflend fagt Athena- 
gerad (leg. c. 10): „Wer follte fich nicht wundern, wenn er diejeni⸗ 
gen, welche Gott den Vater, Gott den Sohn und ven heiligen Geift 
bekennen, und deren duvawıs in der Einheit, und ihre Verfchiedenheit 
in der Ordnung (Reihenfolge) aufweiſen, Atheiften nennen hört?" 
Ebenſo c. 12: „Durch dieß Eine werben wir beö ewigen Lebens 
theilhaftig, daß wir Gott und feinen Logos erfennen, und was bie 
Einheit des Sohnes mit dem Vater fei, und was bie Gemeinſchaft 
des Vater? mit dem Sohne, und was ber heilige Geift fei, und was 
bie Einigung diefer Mehrheit (diefer mehreren Perſonen), und was 
die Verfchiedenheit diefer Gecinigten, nämlicy bes Geiſtes, des Sohnes 
und des Vaters.“ 

Sn c. 10 der legatio redet Athenagoras auch von ben Eiigeln 
und die Art, wie er dieß thut, wirft zugleich ein neues Licht auf 
feine Gotteslehre, jo daß wir nach Darſtellung feiner Angelologie 
wieber auf leßtere zurücktommen müßen. „Uufer Feoloyıxov uEpog, 
jagt er, (d. h. der theologifche Theil unferer Lehre im Unterſchied vom 
neEgog xvouıxoy —= Lehre von ver Welt) ift aber mit diefen (Mater, 
Sohn und Geift) noch nicht beichloflen, ſondern wir nehmen auch 
eine Menge von Engeln und Dienern Gottes an, welche der Welt: 
Ihöpfer durch feinen Logos vertheilt und beorvert hat, über die Ele= 
mente, den Himmel und die Welt und für alle Dinge auf ihr, und 
für beren gute Ordnung zu forgen.” Ebenſo geht Athenagoras 
(ibid. c. 24), nachdem er von ben drei Perfonen der Trinität ge- 
Iprochen, fogleich auf die Engel über mit den Worten: „auch ift uns 
überliefert worben, daß es noch andere duvausıg gebe, welche 
über die Materie und mittelft verjelben herrfchen; eine dieſer duva- 
wers aber ift Gott feinblih... Denn das iſt bie Stellung ber 


1) Bol. die zweite ber nächftfolgenden Stellen aus c. 12 ber leg. 
2) Auhn, a. a. O. ©. 158 u. ©. 447. Bol. S. Bonavent, Itine- 
rarium mentis c. 8. p. 824 meiner Ausgabe v. %. 1861. 
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Engel; daß fie Gott dienen bei ſeiner Fürſorge für vie don ihm .er- 
ſchaffenen Dinge, fo daß Gott: bie’ gesrexelle. Kürforge für Alles hat, 
die partielle aber hen hiefhr.befjellfen- Engeln übergab.“ (Aehnliches 
lehrt Plato, vgl. Dito’3 Rote ; zu. dieſer Stelle in ſ. Yung. des Athenag.). 

&3 koͤnnte auffallen, paß die Eirgel hier dem Roloyæxov od 
beigeſellt und: den bei. göttlichen Perſonen jo "nahe geruͤckt werben, 
und wan wollte Den Athenagoras deßhalb ſchon bes Polytheismus 
beſchnldigen *)._- Allein. er unterſcheidet ſelber die Engel‘ aufs Aller⸗ 
betümtefte von ben gottlichen Perſonen dadurch, daß er letztere als 
ewig, jene als creätärlih mb geworden und als bloje Die 
ner Gottes, ald-nieuriger-basflellt, während bie göttlichen Per⸗ 
Ina ſelbſt als einander. atı. duvegag gleich aufgefakt werden. . : 

- Sröfen wir jet: die Frage wieder auf, ob Mthenägorns dei 
Logos nud den pt. Geiſt als Pexſonen gedacht habe. Um. bet 
Borminf, die Ehriften fein Athelſt en, abzuweiſen, ſagt Athena⸗ 
gerad: „Wie kann das fein; wir verehren je- Sott ven Vater, und 
Gott den Sohn - und, ben bi;- Geiſt und überdieß noch die Engel?“ 
Wie wollte er nun ‚von feinen--Lefern, ben Heiben inäbefsflberg, ver 
Randen werben? Gewiß daß -cr.von Perſonen:ſpreche, denn mır 
in dieſem ale. iwar fein: Argument paſſend ‚Wollte ex: aber fo 
verflanden werden, fs mesnte er es gewiß auch ſo, ſonſt hätte er 
ſih ja einge abfichtlichen Täufchung- ſchuldig ‘gemacht, bie, üͤberdieß 
ach zwecklos geweſen wäre. Denn. ficher hätten’ “bie Lefer enigeghef: 
„das finb ja keine gouliche Perſonen.“ — Daß er. Gott Vater 
up bie Engel als Perſonen gefaßt. habe, laͤugnet Niemand, aber dann 
fordert auch die : Bufammen = und Zwiichenftellung ‚von Sohn .unb 
Gef, das: auch für. ſie das Mräfuhtg: geiif, .fie felen” ala Perjonen 
verflanberi. - Wie unnatürlich, ja-wig trũgeriſch wäre ed, zu. jagen: 
„is verehren Gott. den Vater, den Sohn .imb den H. ‚Seit, und 
die Engel“, wenn man dabei bie. ‚reservatid mentalis machte: „unter 
Sohn md Geiſt verſtehen wir jedoch keine Perſonen, wie unter Vater 
und Engel, ſendern mur gotlliche Kräfte?“ Es wäre dieß um ſo 
mehr abſichtliche Tauſchung, als ven Sohne wiederholt ber. Ausdruck 
Big gebraucht wird. Allerdings weißt es Athenagoras zurüd, daß 
ber Chriſt einen Sohn Gottes in ber Art anuehme, wie die Mythen⸗ 
dichter, welche den Göttern eheliche Verbindungen und phyſſſche Zeir 
gungen aalhreiben. man dieſemn Sinne, fagt. er, reden wir nicht 





D auhn, aD ©.121. 57 — u 
defele, Beiträge I. 5 


68 Behie des Athenagoras | 
von einem Sohne Gottes, fonbern wir nermen Sohn Gette feinen 
eigen Logos, nach dem und durch ben Alles -geichaffen iſt, ber 
mit dem Mater eins, aber von ihm gezengt und ausgegangen, alſo 
nicht in ihm als bloße Kraft beſchloſſen if. — Hier hätte Athe⸗ 
nagoras, wenn er ſabellianiſch gedacht, als ehrlicher Mann ſagen 
mäffen: „Wir ſprechen wen einem SohneGottes . nicht -mie- die 
Heiden, verſtehen Darunter nicht eine Perſon, ſondern die (unper⸗ 
fönliche) Vernunft Gottes, den Inbegriff der göttlichen Ideen“ 
MDazu Tommi; -bap Athenagoras auf dem Boden der chriſilichen 
Kirche ftand, und- biefe vom jeher bie Perjönlichleit des Logos lehrte. 
Als Perſon hatte er ben Logos Jchon "während des Katechu⸗ 
menats kennen gelernt, als Perſon ihn bei ſeiner Taufe gffentlich 
bekannt, — und jetzt follte er bie daſſelbe veullich ſagenden Auẽdrücke 
in einem andern Sinne genommen haben? | Vol. zahn a. a. D. 
©. 159. 

Das Gleiche gilt in Belreff veR $L Gußen.: auch wrießchutch 
jeiner gilt das Praͤjudiz, daß Athenagoras die Perfönlichkeit deſſelben, 
die er als Katechumenus erlernt und als Zäufling- belannt hatte, 
auch Hier under Aveũus üyıne wieder meine und Außbrüdg, Zuden 
ſagt er wiederholt: „der Vater, Sohn und, Geiſt jeien Eins: in-der 
Ancuecg, verſchieden in der Ordnung.“ Dieſe Paralleliſirung waͤre 
unerträglich und truͤgeriſch, wenn er ſagen wollte; - „wir ‚Aauten an 
der Vater und Sohn als "zwei göttliche Perſonen, ud. an den 
unperfönlihen Geiſt Gottes.“ Wenn er aber. bei. ſolcher Unier⸗ 
ſcheidung von. Geift; Vater und Sohn noch beifügt: „dieſe drei ſind 
Eins in ber Idvanig und nur verſchieden in der.zafrs", ſo wäre 
bieß gerdde fo abſurd, als wern Jemand fagen wollte: „wir drei, 
(ip, mein Vater und. unfere gegenfeitige Liebe ſind gleich. an Würde, 
- und nur verichleien der -Außerır Stellung und Ordnung nach.” 

Bon der Angelologie geht Athenageras ar Dämonologie 
über ımb anerkennt außer ven guten Engeln auch gefallene. Nah 
den Worten in c 24 ber leg.: „auch ift nus überliefert worden, 
daß es (außer ben’ drei gättlichen Perjonen) ..uoch andere duvansıg 
gebe, welche über bie Materie und mittelſt berfelben herrſchen“, fahrt 
er alfo fort: „eine dieſer dwerssg if feindlich gegen Gott, nicht als 
ob eimas Gott entgegengefegt. fein. koͤnnte in dem Sinne, wie. ber 
Zwiſt ver. Freundſchaft oder wie dem Tage bie Naht, — benn wenn 
fi) etwas Gott enigegenjeßte, würbe es aufhören zu fein; vernichtet 
durch die Kraft und Stärke Bott, — ſondern inſofern, als ber 
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Güte Gelties welche eine Eigenschaft heffelben-ift; nicht ein Sheü 

von ihm, aber jein ungertüewuficher Begleiter, "jener: Geiſt (der Satan) 
niderſtrebt, der um bie Hyle ſchwebt und mich von. Gott gejthaffen- 
if, wie die. übrigen Engel, ımb.die Verwaltung. ber Hyle um i ihrer 

gecmen (Arten) ſich dat aupertrauen offen,” Jetzt foimnt hie ſchon 

milgefbeitie Stelle, daß Bott: die generelle Furſorge für- die Creaturen 

ſch reſewirt, die Fpecielle den Engeln anvertraut babe. Darauf 

ſigt: „Gewiß, wie: ſich in Betreff der Menſchen verhaͤlt, welche 

Kugenb :unh Laſter frei wählen können, ehenfo "verhält es fich auch 
nit den Engeln. _ Die Eingn- von ihnen, von. Gott mit freiem Willen‘ 
unsgerhftet,, blieben bei dem, wozu fie Golt gefihaffen -unb beſtellt 

. ht, die Andern aber wurben hochmuͤthig ob ber (hohen) Beſchaffen⸗ 

keit ihrer Natur nid. ber (ihnen amgemtefengn) Herrſchaft, ſo biefer 

Archon ber- Hyle und ihrer Arten, und bie Unbern, welche ‘für dieß 

ee Firniament heftellt waren. Sie nerfielen in Velerde nach den 

Jangfrauen (Menſchentochlern), jund wurden · vom Fleiſche überwältigt; - 
er aber. (der Archou) wurde nachläͤſſig und boshaft in. Betreff der 

Berwaltung des ihm Anverkrasiten. Von denen, bie fich mit den 

Juügfrauen abgaben, wurden bie. Giganten gezeugt, von bemen ſchen 
be heidniſchen Dichter Einige, aber nicht das Richtige fagten y. 

Und c. 25::,Diefe aus dem Himmel gefollenen Engel nun, 
die jet Die Luft unb-Srbe- bewohnen und nicht mehr in has Ueher⸗ 
kunlige zurücktehren Können ,.ehenfo bie. Stelmn ber ‚Giganten, ' biefe 
die Welt umſchweifenden Dämonen, erzeugen Bewegungen, bie Einen, 
bie Dämonen, wie. fie ihrer (blntnlrfligen Giganten⸗ Natur ähnlich 
ſd, die gefallenen Engel ſolche, „wie ſie mit ihren fleiſchlichen Ber 
tierden harmoniren; ber Anden: ber Syle. aber... führt eine ber 
Wite Gottes entgegengeſetzte Wertsaktung“ fo bap In Diele‘ an ber 
gättlihen Weltregierung zweifelten. 

Den ſchaͤdlichen Einfiuß, den dieſe höfen Geiſter im Ulgemeinen 
auf bie. Belt, insbeſondere auf den Menichen. ausüben ;- bejehreibt 
Athenageras in c. 2B.her.leg: ale: „Die von feindlichen Geiſtern 
mögehenben vamonijchen Bewegungen und  Wittungen, bringen Uns 


". 





B Athenagoras und viele andere alte Väter Segogen die orte Mofis I. Mei. 
6,2: „die Kinder Gottes fahen die Töchter ber Menſchen, wie fie fchön waren 
mb nahmen fie zu Weibern“? anf die Enpel, Ratt auf bie Abldinmlinge Seths, 
$ Justin., Apolog. I, 5 Pertüll Apolog. c. 22. Örigenes eon⸗ 
a Clay V. 55. Lactanf. div. ine. Ih 14 . ar 
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ordnungen hervor. Insbeſondere beivegen fie bie Menſchen, ben 
Einen fo, den Andern anders, ſowohl ben Einzelnen als ganze Voͤlker, 
“ gemäß ben Beziehungen zur Hyle und-gemäß der Berwanbtichaft bes 
“ Einzelnen: zum‘ Göttliche; fte ‚bewegen ihn von Innen unb Außen“. 

„Diele Dämonen, fährt er c. 26 fort, find es, welche die Menſchen 
zu den Gögenbibern hinziehen, und das Blut ber. Opferthiere gerne 
lecken. Die Volksgötter, deren Namen bie Statuen tragen, waren Men⸗ 
ſchen, die Dämonen’ aber eignen ſich deren Namen an und treiben nun 
die Menfchen zu Mord, Verftümmelung“ ꝛc. ꝛc. Und’ c.27; „Fürs Erfte 
nehmen die unvernünftigen und. trügerifchen Bewegungen der Seele 
(welche die Daͤmonen na c: 25 veranlaffen), allerlei Bilder, theils 
aus ber Hyle, theils ſelbſtgeſchaffene, und es begegnet dieß der Seele 
dann am meiſten, wenn fe ſich mit- dem hyliſchen Geiſt in Verbindung 
einläßt und nur zur Erde und nicht zum Himmel blidt.-. - Diefe 
unvernünftigen und Frügertfchen Bewegungen det Seele erzeugen dann 
idolſuchtige Phantaften oder Viſibnen“ — (b. h. auf biefe Weiſe fuh⸗ 
ren die Dämonen den Menfchen zur Anbetung der Sole, und ver⸗ 
leiten ihn, die Gedanken, welche die Seele ſelbſt hat, To zu betrachten, 
als fämen fie von. den Idolen her). - „Wenn aber (ald Gegenſatz von 
ntpwra ud, das den erſten Punkt: einleitete) ‚die ſchwache Seele, die 
die Wahrheit nicht kennt und nicht auf Gott ſchaut, von fatfchen 
Meinungen "über ſich ſelbſt befangen iſt, ſo benützen dieß die bie 
Hyle unnſchwebenden Dämonen, welche luſtern ſind nad) dem Dampfe 
‚und Blute ber Dpferthiere, und- gerne die Menſchen betrügen, — ſie 
bedienen ·ſich der derthumerzeugenden Bewegungen der Seele und 
machen, daß die Leute, indem fie (die Dämonen) auf deren Geiſt 
wirken, ihre eigenen Einbilbungen (fa Iſchen Gedanken) ald von den 
Foolen herkommend betrachten.“ Und ſo oft bie Seele durch ſich ſelbſt, 
well fie unſterblich tft; logiſch bewegt wird, alſo ridytige Gedanken 
hat, ſei es zur Anbeutung ber Zukunft oder zur Heilung der San 
wart, auch ben Ruhm hievon erndten die Dämonen“ -(b. h. d 
Vienich meint ;- biefe- Erenntniß fließe ihin don den Sätteen;, — * 
Orakeln ꝛc. zu). 

Dieſe Angelologie und Daͤmonologie hat ſichtlich Wanches, was 
dem kirchlichen Dogma Fremd. tft, aber auch Mauches, was mit dem⸗ 
ſelben Harmontet oder doch leicht damit in Harmonie gebracht werben 
kann. In biefe zweite Kategorie gehört a. vor Allem die Auffaffung 
ber Engel ala gefhaffenet Diener Gotte, ſammt der an Pla⸗ 
tos Timaͤus fi anſchließenden Behauptung (c. 24): Gott Habe den 
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Engeln bie Special fürſorge für das Erſchaffene übertragen, ſich 
ſelbſt aber die generelle referokt. Dieß iſt nicht fo: zu verftehen, 
ala habe Gott den Engeln bie Frl orge für die Einzeldinge in ber 
Weife ‚übertragen, daß er fich ſelbſt ihrer gänzlich entlebigte. Eipie- es 
ungefähr Ritter, Geſch. d. Hriftl. Phil. Th. L ©. 312 'verftanben), 
vielmehr fagt. Athenagoras ˖ in feiner zweiten Schrift: (de resurreet. 
c. 18) gerabe bad. Gegentheil: „Richt, gar_nichtö-im Himmel und 
auf der Erde iſt ausgeſchloſſen von ber Fuͤrſorge Gottes“ 7), Und 
hienach gefaßt Fann die obige Vorftellung. des Athenagoras mit dem 
win BDogma unfehier. t in Harmonie gebracht werben. - 

b. Dogmauiſch richtig ift es, daß der Zall der Engel ihre eigene: 
Dat, und daß fie, beſonders ber Oberſte, dem Hochmuth erlegen 
feien, ftolz geworben auf ihre hohe Natur und Gewalt. (leg. .c. 24). 
Außerdem wirft Athenagoras (ibid.) dem Oberften- der ‚gefallenen 
Engel: auch Nachläfſ igeeit i in Beförgung des ihm von Bolt über- 
tragenen Amtes vor, ein Moment, Bu ber. Kircpenleher, unbe: 
laniii iſt 
EGanz gut iſt ſein Nachiveis, fr bie voſen Engel, befonderz 
ihr Oberſter, zwar nicht Gott "felbit. aber. hoch: ſei einer 8 ü te wider⸗ 
ſtreben kdnnen und widerſtreben (ibid. c. 24). 

d. Wenn Athenagoras ben Oberſten ber gefaleiten. Engel wieber⸗ 
holt den Archon ber Hyle, den Beherrſcher ber: Materie und ihrer 
Arten nennt, alſo der ſichtbaren Welt; (wohl. mit Ausſchluß der 
Menſchen, denn biefe regiert Gott, leg. .c. 12),-jo tft. bier nur ber 
bibliſche Terminus vom Füůrſten biefer ‚Welt repetirt und variirt 
(GJoh. 12, 31. 14, 30. -IL Cor. 4, 4. Eyheſ. 2, 2.), und keineswegs 
geſagt, daß Satan das Princip und der. Schöpfer. der materiellen 
Belt ei, vielmehr iſt die Materie nach Athenagoras von ‘Gott. durch 
den Logos erichaffen; und jenem Eigel iſt nur ihre Verwaltung, 
diobencis, anvertraut worden. Er fiel aus Hochmuth · und Nachlaͤſſig⸗ 
keit, aber damit hat er ſeine Verwaltung nicht verloren, und benützt 
fie jetzt dazu, daß er der Güte. Gottes wiberſtrebt. Aihenagornd ber 
ruft, ſich hiefür auf die Bibel, wahrſcheinlich auf bas Buch Hiob *). 

e) Zu den Ausſchreitungen und Irrthumern gehört; was Athena⸗ 
gerad. aus 1 Mof. 6, 2 ableitet, u namlich ft Begierde nad 


») Pi Meran a" * * zu Iegat. e. 26 ... 
2) Bol. Otto'S. Nolte 4 qu c. 25. p. 132 feiner. Ausgabe... oe, 
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In kraͤftigen, faſt überkräftigen Ausdrücken anerkenni Athena⸗ 
goras die Inſpiration der hl. Schrift, indem er leg. o. 10 ſagt: 
„Die Worte der Propheten beſtätigen unſere (aus der Vernunft ge⸗ 
nonumene) Argumente (für die Einheit Gottes), und ich glaube, daß 
auch euch. die Schriften des Moſes, Iſaias, Jeremias und der übrigen 
Propheten nicht unbelannt feien, welche. von bem göttlichen Geift in 
Erſt aſe verfeßt, das ‚was ihnen. eingegeben -wurbe, auüsſprachen, 
indem. ſich ber Geiſt ihrer bediente, ala ob der Flotenſpieler die. Ilbte 
blaſe. Aehnlich ſpricht auch: Suftin. Dial. 6: Tryph. 6 118 ‚von. eimer 
Ekſt a ſe der. Propheten..- 

Wie Athenagoras der menſchlichen Seele. U n ſt e 15 uͤgt eit 
(Aschœrocç doc) und reine Geiftigkeit. (evetun xadaror) zu⸗ 
ſchreibt (leg. C. 27. p. 142. 144. ed. Otto), fo bezeugt er auch wie⸗ 
derholt den Glauben an ein jen ſeitiges, beſſeres, himmli⸗ 
ſches Leben nach dem Tode des Leibs, wo die Seele ewig bei Bott, 
ohne Leiben und ohne Veränderung {eiwig) bleibe, Über dieß himm⸗ 
liſche Leben werde nur den Gerechten zu Theil, - während - auf die 
Andern ein durch Feuer unglüclicher Zuſtand harre, je nachdem die 


Rechenſchaft ausgefallen, die Jeder geben müſſe dleg. e. 81. -p. 164 


und c. 12. p. 54 ber ed. Otto)... 
Damit verbindet Athenagoras bie gehre von der Au’ ferf eh⸗ 
ung des Fleiſches. „Wir werben (ſagt er leg. c. 81) bei 


und mit Gott ohne Veranderung und ohne Peiben der Seele. ‚bleiben, 


81.06 vagneg, x © dzwuev, d. h. nicht als Fleiſch, obgleich wir 
Feiſch Haben werden, ſondern als himmliſche Geiſter“. Und noch 
beſtimmter .in..c..36 mit dem Beiſatz, daß der Korper ſammt ber 
Seele, ber er.zum Boͤſen diente, werde geſtraft werben, und daß 
dieſe Lehre ein ſtarkes meitenent zu.einem ingenbhafter Reben Tei. — 
Noch ausführlicher handelt hievon die zweite Schrift des Athenagoras, 
de resurrectione. In dieſer zeigt er im orſten Schell, daß bie. Gegner 
bie Unmöd glichkeit einer Auferſtehung nicht beweiſen Könnte, 
denn man konne nicht:behanpten, a) daß Gott bie Auferſtehung nicht 
bewirken Fönne, " &3-. fehle ihm dazu nicht an Wiſſen und ‚nicht 


‚on Mat. So gut er! Macht Hatte, den Leib zu erfchaffen, fo gut 


nne-cr ihn quch wieder herſtellen, und man duͤrfe nicht einwenben, 
es ſei dieß unmoͤglich, weil manche Menſchen von Thieren gefreſſen 
und deren Leibern aſſimilirt wurden, dieſe Thiere aber dann Tpäter 
. wieder vom Menſchen verſpeiſst und den Leibern dieſer aſſtiniltrt wur⸗ 
den, jo daß jetzt bei ber Auferſtehung ein und derſelbe Stoff zwoien 
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Nenſchenleibern angehören mühe, Ebenſo wenn ein Menſch den 
andern verzehre. Allein die ganze Vorausſetzung ſei unrichtig Kein 
Geſchopf ſei den Geſchopfen derſelben Species vom Schöpfer zur Speiſe 
beftimnd, and darum aſſimilire ſich fein Fleiſch nicht. mit den Leibern 
ber Efſenden gleicher Gattung, ſondern werde wieder ausgeſchieden. 
b. Man konne auch nicht behaupten, daß Gott bie Auferftehung sicht 
bewirken wolle, denn er- wolle nur das nicht, was ungerecht ober 
mmürbig. ift. ‚Die Auferfishung. aber fei gegen Niemanben ung ee 
regt, — Tein Unrecht gegen. die. Engel, . keine gegen hie wernunft- 
leſe Ertatur, keines gegen bie Auferftehenden ſelbſt, und auch nicht 
unwürdig , denn, der ſerſtehungeletd rel herrlicher , als ber 
frühere. -. 


Im gelten Theil vn © u an beweist Athenagoras die 
| Wicküchkeit der Auferftehung: a. aus bem Zweck ber Schöpfung des 
Nenſchen. Kein Vernünftiger, fagt er &, 12, macht etwas, was er 
wit Vorſatz ſchafft, zwecklos, ſondern entweber zu ſeinem eigenen 
Nntzen oder zum Nutzen Anderer ober um des Gemachten ſelbſt willen. 
Auch Gott hat den Menſchen nicht zwecklos erſchaffen, beim er iſt 
weiſe und alle Biete der Weishelt- haben einen Zweck; auch Kat Gott 
ben Menfchen nicht “zu feinem (Gottes) eigenen Nutzen erſchaffen, 
denn er hedarf nichtö;-ach nicht zum Nutzen Anderer, benn Alles 
was mit Vernunft andgerüftet, "ift- nicht erfchaffen zum Gebraud) 
anderes Gefchöpfe, ſondern für fein. eigenes. Reben, feine- eigene Fort⸗ 
dauer. Bon Seite Gottes betrachtet, - hat Bott den Menfchen erichaffen 
um jene Güte uud Weisheit Zu manifeftiren, von. Seite des Menſchen 
aber betrachtet, ift er erichaffen zum Sein und zwar zum dauernden 
Sein. Das Unvernänftige allerbings ift vergaͤnglich, das Ebenbild 
Ontteß- dagegen, bad Berriünflige, tft für bleibende Daner erſchaffen, 
damit es ben Schöpfer, feine Macht. und. Weisheit erkenne und. feinen 
Geſetden gehorche. Was um eines Andern :willen..erfchaffen tft, geht 
allerdings mit biefem zu Grunde, was aber zu ben Zweck erſchaffen 
ft, daß es ſei und lebe, für dieß iſt kein Gtund des ewigen Unter⸗ 
ganges vorhanden. Wenn min ſo der Menſch; fortdauern ſoll, fo 
auch die zwei Theile, aus denen er beſteht, Seele und ib, und 
ie Auferſtehung des Leibes -Aft nur eine bei · vielen Veraͤnderungen, 
ve mit dem Leib nach Größe, Form. se. ıc. "in den verfchiebenen Lebens⸗ 
after vorgehen. . Wenn num Gott, ‚fährt er c. 13: fert, ben Men⸗ 
Ken erſchaffen hat, auf daß er eines weiſen Lebens theilhaftig werbe 
wd tn. Betrachtung der gälflichen Weidheit verharre, jo: muß ber 
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Menſch auch fortdauern, und wenn dieß, fo muß auch der Leit 
auferjiehen. . 

b. Die Auferſtehung wird zweitens bewieſen aus der Ratur 
bed Menſchen. Jeder Menſch beſteht aus Seele und Leib. Beibe 
find mit einander amd für einander erſchaffen, und. in biefer Einheit 
fühlt, wirkt und vollzieht der Menſch ſowohl das, was in das Ge⸗ 
biet der Sinne, als in das des Geiſtes gehoͤrt. Soll nun ber Menſch 
fortdauern (was nach lit. a nothwendig), ſo auch ſein Leib, reſp· 
letzterer muß wiederhergeſtellt werden (de resur. c. 14. 15). Aller⸗ 
dings wird dieſe Fortdauer ſcheinbar durch den Tod und bie Auf⸗ 
loͤſung unterbrochen, aber ähnlich iſt es ja and. heim Schlafe. Auch 
während feiner tritt Empfindungslofigkeit ein, und doch erwacht ber 
Menſch wieder und, lebt ‚von Nenem. Gleich dem. Erwachen vom 
Schlafe tft die Auferſtehung vom Tode .(ibid. c.. 16). :Dem todten 
Leibe ſieht freilich Niemand .an, :daß’er wieder auferſteht, aber auch 
bem geftaftlofen (menſchlichen) Samen fickt man nicht an, daß daraus 
ein fo veich gegliederter Körper enifieht, dem Kinde fieht mar nicht 
an, daß damus ein Manıı-wirb, bem Mann. fieht-wtan:nicht an, 
daß er in die Elemente aufgelädt wird. An letztere Veraͤnderungen 
glauben. wir, weil wir fie. aus Erfahrung kennen, die Auferſtehung 
aber wirb durch die Vernunft bewieſen und dieſe gilt mehr ala bie 
Erfahrung (ibid. c. 17). .- 

c. Die-Auferftehung wird drittend bewieſen aus tem Geriqht 
und bet Nothwendigkeit der Belohnung und Strafe 
Wer Gottes Vorfehung annimmt, muß auch bie Nothwendigkeit won 
Belohnung ‚und. Strafe anerkennen, beide aber. müffen den ganzen 
Menichen. treffen,; nicht die Seele ohne den Veib, weil beine in Ber: 
bindung mit. einander bad Gute und Böfe gewirlt haben. Diefe.Be 
lohnung und Strafe tritt aber nicht ſchon in dieſem Leben ein, kann 
auch nicht: nach dem Tode, während ber Aufloſung bes Leibes ein- 
treten (weil da ber-Leib gar nicht eriftich), muß deßhalb nachher ein⸗ 
treten, und macht fo die Wuferftehung nöthig (ibid, .c. 18). Für bie 
jenigen_ aber, welche: bie Vorſehung laͤugnen, wirb-bad vorausgehende 
Argument ſo mobificht, daß zuerſt gezeigt wirb, wie vernähftig und 
nöthwendig es fei (füir- bie Ordnung in der Welt), eine göttliche Vor⸗ 
ſehung und ein gerechtes Gericht anzunehmen. - Darauf wird das Ar 
gument weiter. ausgeführt und gezeigt, wie das gerechte Gericht in 
einem jenſeitigen Leben ſtatthaben und Leib und Seele zugleich 
treffen miiſe. "Des Bis habe ja thells dait vielen Maͤhen milgewirtt 
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gum Onten, Fell aber bie Seele zum Boͤſen verleltet. Auch ſelen 
bie Gebete Gottes, z. B. du. ſollſt nicht ehebrechen, nicht der Seele 
an fich, ſondern dem ganzen Menſchen gegeben, der ganze Menfch 
alſo refponjabel (ibid. c. 19—23). 

d) Die Anferftehung des Fleiſches ift viertens zu beweiſen aus 
dem söRog; Z weck und Ziel des Menſchen. Das Nöthige hier⸗ 
Über erhelle, meint Athenagoras, zwar ſchon ans dem Geſagten, damit 
ez aber. nicht ſcheine, als ob ein Punkt übergangen werde, wolle er 
noch —— bemerken. Jedes Natur⸗ oder Kunſtprodult hat ſeinen 
Zweck der ſeiner Natur augemeſſen iſt. Hienach kann für den Men⸗ 
Khen, weil er vernünftig if, nicht Empfindungsiofigteit fein 
slog fein, denn dieß hätte er mit der gefühlfoien Creatur gemein. 
Ehenfo wenig kann leiblich er Gen uß fein söAog fein, ſonſt hätte 
das thieriſche Leben ven Vorzug vor bein tugendhaften, denn für 
There ift der leibliche Genuß das Hoͤchſte, aber nicht für vernünftige 
VWeſen (ibid. c. 24). Auch darım kann der'Genuß nicht fein wdAog 
kin, well Wie Seele vom Leibe getremit nicht genießen kann. Leib 
und Seele des Menſchen muſſen ihr. viLog haben: Da fie mın dleß 
in biefem Beben nicht" finden nach dem Geſaßlen (weil hier der Ges 
rechte oft unglucklich 2c.) und der Menſch das wddos auch nicht nach 
en Tode während: ber Aufldſung be Leibes finden kann (weil eine 
Seele ohne Leib Mein Menfch:ift), fo muß eres in einem. andern 
Leben finden, und dazı iſt die. Auferftehung nöthig: Das sedog für 
bie vernünftige. Creatur iſt aber wohl: kein anderes, als da3 beitän- 
die Berharren in dem, dem fie naturderwandi if, alſo beftänbiger 
Jubel über die. Anſchauung Gottes umd feiner Geſetze (ibid. c. 25). 

Große Bedenken erregte eine Aeußerung des Athenagoras im 
&.7 der Schrift de resurrectione. Athenagorao ſagt hier-ı. „Wenn man 
auch zugeben wurde, ſolche unnatürliche Speife, tie Minfgenftei für 
einen andern Menfchen iſt, werde von letzterem verbaut und verwandle 
N in etwas Feuchtes ober Trockenes ober Warmes oder Kalter "), 
auch aus dieſem tZuheſtãndniffe würde beit. Gegnern ten. Ruten 





1) Radh- Arifioteles find Fenchtes En roten, Bemes und Ralteb die 
4 Roffligen Grundverſchiedenheiten, aus deren wechfelfeitiger Verbindung alles 
Lirperlicht entſteht und wächſt, alſo auch ber Menſch genährt, fein. Fleiſch ꝓrodu⸗ 
Art wird. Hienach muß Alles, was .gegeffen und nicht roh wieder ausgeſtoßen 
wird, ſich zerſetzen Ir Feuchtes ober Trockenes ober Kaltes oder Warmes. Vgl. 
Br andis, Arftoteles nr atgbemifehin Seitgenoffen, 2. datfte, 1867. ©. 
1000 5 1010 f. 1858. '1286. 1819 |. 
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erwachſen, indem die Auferſtehungsleiber aus ihren eigentlich en 
Theilen wieder zuſanmengeſetzt werben, von dem Genammen aber 
(Feuchtes 2c. 2c.) nichts ein Leibestheil ift,. auch nicht den Rang eines 
ſolchen hat, auch nicht beſtaͤndig in den Theilen, welche Nahrung em⸗ 
pfangen, verbleibt oder mit dem auferſtehenden mit anferſteht, indem 
Blut, Phlegma (Schleim), Galle und Athen dann (bei der Aufer⸗ 
ſtehung) nichts mehr beitragen zum Leben. Denn was bie Körper 
einft, fo lange fie genährt wurden, nöthig hatten, das brauchen fie 
dann nicht mehr; das Bedürfniß ber Nahrung ift nicht mehr vor⸗ 
handen.“ Hieraus ſchloß Peter Allixius, daß nach Athenagoras der 
Auferftehungsleib kein Blut Habe, und zog daraus Conſequenzen gegen 
bie Abendmahlslehre. Gegen ihn wollten’ Boileau und Lumper (hist, 
theol. crit. T. EI. p. 93) zeigen ‚daß: unfer Apologet: wohl dem 
Tenchten und Trockenen zc. im Menſchen die Auferſtehungsfaͤhigleit 
abſpreche, aber nicht dem Blute, von dem er blos ſage, es habe dann 
nichts mehr beisukragen: zum Leben. Er negire alſo nicht bie Forte 
bauer des Blutes ſelbſt, ſondern nur die SForidauer feiner jetzigen 
Funktion. - Allein es ‚fragt ſich, ob nicht die Argumentafiongweife 
bed Athenagoras eher vermuthen laſſe, daß er dem Blut f elbft bie 
Auferftehungsfähigteit- abfpreche. " Da’ er -bem Ariftoteled- folgt und 
biejer wiederholt erklärt, „na Blut fei bie lebte und. eigentliche Nah⸗ 
rung bes Leibs“ Brandis-a.c. O. ©. 1266. 1319) und das 
Blut gehdre nicht zum Leben felbft, weil es feine Empfindung babe, 
jondern fei-nur Mittel des Lehen” -(ibid. S 1267), ſo wird wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch Athenagoras das Blut nicht als einen eigentlichen 
Theil des Koͤrpers, ſondern nur als Nahrung betrachtet habe, von 
der Rahrung aber: ſagt er, daß ver Auferſtehungsleib ihrer ‚nicht be⸗ 
. dürfe. Hier: Säge alſo ein aus einem naturwiſſenſchaftlichen Irrthum 
ſtammender Verftoß gegen das Dogma vor; Conſequenzen in Betreff 
ber Abendmahlslehre aber (daß ſonach auch nicht dad Blut Chriſti 
in der Euchariftie gegenwärtig ki) bat Athenageras baraus nicht 
gezogen. - 

* &inige wollen - bei ihm and ‚eine Anbeutung in Betreff der 
Er bſande finden, fo Permaneder (Patrolog. 'specialisI. p. 186 aq.)- 
Sie beziehen ſich auf die Worte in c. 27 der legatio: „Be⸗ 
ſonders begegnet dieß ber Seele, ‘wenn fie fich . mit dem hytifgen 
Geiſte in Verkehr einläßt und nicht zu den himmliſchen Dingen und 
deren Schöpfer. empor, fonbern nach unter auf big irdiſchen Dinge 
blickt, beſonders auf bie Exbe, als ob fie blos Fleiſch und Blut und nicht 
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zum Guten, theils aber die Seele zum Boͤfen verleitet, Auch felen 
die Gebote. Goktes, z. B. du. ſollſt nicht ehebrechen, nicht der Seele 
an fih, fonbern dem -ganzen Menfchen gegeben, ber ganze Menfch 
alſo reſponſabel (ibid. c. 19—23). 

d) Die Auferftehung des Fleiſches ift vierlens zu beweiſen aus 
dein söAog, Zweck und Ziel des Menſchen. Das Nothige hier 
über erhelle, meint Athenagoras, zwar ſchon aus bem Gefagten, bamit 
es aber nicht fcheine, als ob ein Punkt übergangen werbe, wölle er 
noch Folgendes bemerken. Jedes Natur- oder Kunſtprodult Bat feinen 
Zweck, der feiner Natur angemeſſen tft. Hienach Tann für den Men- 
ſchen, weil er vernünftig if, nicht Empfindungsloſigkeit fein 
siros fein, venn dieß hätte er mit der gefühlfoien Creatur gemein. 
Ebenſo tienig Tann lLeiblich er Genuß fein se4og fein, fonft hätte 
das thieriſche Leben den Vorzug vor dem tugenbhaften, denn für 
Thiere ift der leibliche Genuß das Höchfte, aber nicht für vernünftige 
Weſen (ibid. c. 24). Auch darum Tann der Genuß nicht fein sdAog 
fein, weil die Seele. vom Leibe getremmt nicht genießen kann. Leib 
und Seefe des Menſchen müffen ihr v4Log haben: Da fie mın dieß 
in biefem Beben nicht finden‘ nach dem Geſaglen (weil hier der Ge⸗ 
rechte oft ungluͤcklich ꝛe.) und ber Menſch das -eddog auch nicht nach 
dem Tode während der Aufloſung des Leibes finden Tann (weil eine 
Seele ohne Leib kein Menſch iſt), ſo muß er es in einem andern 
Leben finden, und dazu iſt die Auferſtehung nothig. Das vdRos für 
bie vernünftige. Ereatur {ft aber wohl kein andere, als bad beftän- 
dige Verharren in dem, dem fie naturberwanbt iſt, alſo beflänbiger 
Jubel über die Anſchauung Gottes umd feiner Geſetze (ibid. c. 25). 

Große Bedenken erregte eisie Aeußerung des Athenagoras im 
e. 7 der Schrift de resurrectione. Athenagoras fagt hier: „Wenn man 
auch zugeben wuͤrde, ſolche unnatürliche Speife, wie Menſchenfleiſch für 
einen andern Denfchen tft, werbe von letzterem verbaut und verwandle 
fich in etwas Feuchtes oder Trockenes oder Warmes oder Kaltes ?), 
auch aus diefem . Zugeffänbniffe würde beit. Gegnern. ten Nupen 





1) Rad. Ariftoteles Fan Feuchtes und Konten, Warmes und Kalteß bie 
4 Rofflihen Grundverſchiedenheiten, aus deren wechfelfeitiger Verbindung alles 
Körperliche entſteht und wächſt, alfo auch ber. Menſch genährt, fein. Fleiſch produ⸗ 
cirt wir. Hienach muß Alles, was gegeſſen und nicht roh wieder gußgeftoßen 
wird, fich zerſetzen in Feuchtes odet Trockenes ober Kaltes oder Warmes. Vgl. 
Brandis, Arfſſtoteles u. 7. akademiſchen teitgenoſſen, 2. nähe, 1857. ©, 
1000 £. 1010 f. 1358. 1286. 1810. 
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Sähne, und Töchter, Andere als Brubder und Echweſtern, Andere old 
Bäter und -Mütter,-und ſehen vor. Allen darauf, daß Niemand non 
biefen an ber Keuſchheit Schaben leide. Darım fünbigt Jeder, ber 

ben Kuß (einer- Slauben-Schweiter) wieberholt, weil, fie ihm gefällt, 
und wenn biefer Kuß, ber mehr Gruß ift, nux ein wenig Dunh\einen, 
(unreinen) Gedanken befleckt wird, fo ſchließt er vom ewigen Leben 
aus. Schon ber beglerliche Blick iſt ia Ehebruch Wia c 32. 
p. 166 ag 

. m. Man findet, bei ben Chriſten viele Männer und. Frauen, 

welche unverheirathet bleiben, weil ſie dadurch näher mit Gott ver⸗ 
bunden zu werben hoffen. Der Ehrift bleibt entweder, wie er ge 
boren wurde, oder er heirathet einmal, deun bie zweite Ehe it eine 
SÜTGETING. —** und wer nach dem Tode ſeiner Frau nochmals, 
heirathet, iſt ein osgds’ —B ein verpäilter Ebebrecher 
(ibid. c. 38. p. 17% 174. 

m Und wenn der Chriſt heirathei, ſo geſhleht es wegen der 
Kindererzeugung, und der .cheliche Umgang -bauert nur fo lange, ald 
die Kindererzeugung dauert, -gleichwie ber Landmann, wenn: er Samen 
in ‚die Erde gelegt, bie ‚Ernte: erwartet, und nicht border nodjmald 
Samen färt-(ibid. c, 33. p. 170). , 

In den sub lit, m: ‚angeführten. Worten hoat man ſchen antra⸗ 
tiſtiſche und montaniſtiſche Hyperſtrenge finden: und in Whenagorad. 
deßhalb ein. Mitglieh ber. einen: oder gubern Froglicen Sekte erblicken 
wolken.. Allein. auch andere Väter urtheilten ſehr ftxeng - über bie 
zweite Ehe, tolerivten ße blos als das Hleitere Uebel, um Kornifatign 
zu vermeiden, und belegten bie. Bigami biefer Art mit temporäver 
Kirchenbuße; vgl. c. 1 der Synode von. Vaodicea, © 8 der Synode 
yon Neocäſarea und c: 19 ber Synode von Ancyra (. meine Cou⸗ 
ciliengeſchichte, Bo. L-S. 207. 212 f:-725). Ueberdieß liegt ſchen 
im Ausdruck -uüngänns porgele, ca Athenagoras bie „zweite 
Che nicht ſchlechthin werwerfe, und uosgele nicht: im nellen Sinne, 
des Worted genommen wiſſen wolle, - ſondern melaphoriſch ſpreche, 
denn einen auflöndigen Ehebruch gibt es nicht: Aehnlich iſt das 
nragımpclumufvog poagos zu faſſen. Die Beetle, bad Unfihtbert, 
des Bigamus, will er ſagen, ift getheilt zwiſchen zwei Frauen, wie 
der Leib, das are, des Ehebrechers weien Weibern 
angehört. Ein Montauiſt aber würbe die zweite Ehe ‚nicht. gine 
sörsgering,. jondern eine wirkliche . oder eloxoo nosgele. genannt 
haben x. Dazu kommt, daß wir bei Achenegoras ſouſt nirgends bie 
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geringſte Spur dan: mentaniftiſchen uber enkratiftifchen Jerthamern 
finden, namentfich weiß. er (leg. c.:8I) nicht von einem taufendjäh: 
tigen Reiche auf Erben‘, ſondern fagt außrhdlich, daß auf dieſes 
Leben ein jenſeitiges folge; im Himmel oder in der Höfe. Und was 
er Über die Ekfiaſe der Propheten ſagt (S. 92), das bezieht fich ja 
nicht auf ‚die mentaniftifchen Propheten, Imhern auf bie Berfaſſer 
der bibliſgen Baden ; 


a 
* 


u Analafe der Pr igegßele ssepl Kouiuerän oder legatio 
(supplicatio) pro Christianis. 


Cap. 1. geder Unterthan ber Kakfer darf die Ihm beliebigen Götter 
verehrten, und Jeder genießt durch die Trefflichkeit der Kalſer des 
Rechtsſchutzes, nur für bie Chriſten iſt nicht geſorgt. Sie darf Jeder 
mißhaudeln und verfolgen. Möchten doch die Kaifer-diefer Lage durch 
eine: Verorbnung ein Ende machen, denn es handelt fich nicht um 
Berluft von Gelb u. dgl, was die Shriften ohnehin gering anfchlagen, 
fordern um Leib und Leben. 

2. Sind CHriften eines Verbrechens ſqeidig, ſo ſollen fie aufs 
Strengfte beitraft werden; allein bis jegt ift- kein Chriſt eines folchen 
überwiejen worden. Die Gerechtigkeit verlangt, daß man’ gegen bie 
Chriſten das gleiche Gerichtäuerfahren einjchlägt, wie gegen andere 
Angeklagte, daß mar aljo wegen Verbrechen nicht wegen Namen, 
und nur auf Bemweije je wis af Anſchuldigungen bin ſtraft: 
Vehrigend muß ich, wenn ich die chriſtliche Religion zu vertheidigen 
anfange, vor Allem bitten, daß ſich bie Kaifer nicht zum voraus ein⸗ 
nehmen laffen durch bie unter dem. Pöhel verbreiteten Gerüchte. 

3. Drei Verbrechen ſiud es; bie man- beit Ehröften vorwirft: 
Wheisumd, thyeſteiſche Mahlzeiten und dbipoßeifihe Vermiſchung ?), 
Bären fie ſchuldig, ſo verdienten je vernichtet: zu werben, ‚aber ſchon 
ber Umftand, da man Re-nicht- auffuchen -foll- (corguirendi , non 
sunt,- verorbrtete Trajan) ſpricht für ihre -Unfchulb. 

4. Um ‚Bngften. verweilt ahenagerad | bei  Biberegung de eften 


1) Atom, ber Bruder des fies & ab biefen zu einer Wasijet und febte 
Ihm ba baB Seife feiner (des Thyeftes) Söhne nor. — Debipuß von feinem Vater 
Aios, RR. 'von Theben, ausgefeit, im Corinth erzogen, tübtete feinen Väter, ben er 
nicht karmite; und heitathete feine eigen Mutter See, bie er Benfols os 
lannte 
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Anſchuldigung, von c. 484 inel. Diagoras : allerbingß,: ſagt er; 
war. ein: Atheiſt, aber. die Chriſten find nicht Atheiſten, deim ſie ver: 
ehren einen: Gott, ‘ven Schöpfer des As, de; ſelbſt ungewor 
ben, Alles durch feinen Logos erichaffen. Kat. 

5 u. 6. And die Dichter und Philoſophen Eurhjibeg, Sopholies 
Philolaus, Plato, Ariſtoteles Haben nur einen ungeword enen 
Gott anerkannt, und find doch nicht für. Atheiſten gehalten worden. 

7. Durften fie ihre Anfichten, die boch ur. Vermiuthungen 
waren, ungeſtraft ausſprechen, warum nicht "bie Chriſten, die doch für 
die ihrigen bom oöttfihen Geiſt angewehten Propheten zu Zeugen 
haben. 

8. Deberhief iR ber Monotbeiänd fein. vernünftig, und die 
Annahme mehrerer Gitter führt au Abſurditãten. Erlter Vernunft⸗ 
beweis für die Einheit Gottes. 

8.. Und nicht blos die menfchtüche Veruunft, auch Moſer und die 
Propheten, deren Schriften den Raifern Wehe befanyt And, 
. Tehren die Einheit Gottes. 

10.. Es ift nun lar, daß die Chriſten feine: Atheiſten ſund, fit 
verehren „ja "den ewigen Gott und ſeinen Sohn den Logos und den 
Heiligen: Geift (Anfange einer ſpekulativen Trinitaͤtslehre ſ. oben 
©. 61). Außerdem anerkennen fie auch eine Menge. von Engeln 
und Diener, welche Gott durch. feinen Logos geſqafſen und der Welt 
vorgeſetzt hat, ſ. ob S. 64.. 

-11. und 12. Auch die Moral der Chriſten und ihr Glaube an 

die jenſeits abzulegende Rechenſchaſt beweiſen, daß ſie keine Adel 
ſten ſind. 
13. Din. Vorwurf des Atheiomns erhebt. man 'gegen fie hasspt> 
ſaͤchlich deßhalb; weil ſie die von den -Gtäbten verehrten Götter wicht 
anerkennen. Es iſt wahr, fie. opfern nicht, aber &8 iſt thoͤricht, Gott 
der nichts braucht, elwas opfern zu wollen: . Das Gott wohlge⸗ 
fällige Opfer: üb. ihm sh erkennen und- ‚see Bänke zu ihm 
erheben. B 

14. Zudem find die Sräste in: Betreff der Sie unter fich 

Neu. ger nicht einig ; bie einen verehren dieſe, die Andern jene: 

‚Und wären fie auch einig, ſo verehrt doch daB Volk ma⸗ 
ki Bilder. ala Götter; während die. Chriſten mit Recht gwiſchen 
Gott und. Materie uirterj den. - 

- 16.-Ebenfo vernünftig iſt , daß fe nic De * cs Gei 
verehren. - - 
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17. Die Namen und die Bilbniffe der Götter find neu, fozufagen 
erit von geftern und von Menſchen gemacht, aljo nicht ewig, was doch 
zum Begriffe Gottes gehört. 

18. Aber man jagt, dieß feien nur bie Bilder der Götter, 
nicht die Götter felbjt, und der Dienft, ben man ben Bildern widme, 
gehe auf die Götter über. Zeuge deſſen feien die Wunder, die von 
einigen dieſer Bilder gejchehen. Bevor Athenagoras hierauf antwortet, 
bittet er die Kaifer um Verzeihung wegen feiner Argumente, weil er 
vor Allem die Eriftenz der Götter befämpfen muß. Er wolle ja 
nicht offenfio, jondern nur defenfiv verfahren, Er zeigt nun c. 18—21 
inel., daß bie fogenannten Götter Feine Götter feien, weil fie zuge: 
fandenermaßen (Belege aus den heidnifchen Theogonien) nicht ewig, 
vielmehr alle geboren jeien. Aber nicht blos dieß laſſe ſich gegen die 
Götterlehre vorbringen, fondern es fpreche gegen fie noch weiter das, 
was von den Körpern der Götter, von ihren Thaten, Leidenfchaften 2c. 
Thörichtes und Schandbares erzählt werbe. 

22. Aber man fagt, das jeien nur poetifhe Einkleivungen von 
Ratureriheinungen, Jupiter 3. 2. ſei eine Perſonifikation des Feuers, 
Jung der Erde u. ſ. f. Allein auch dann find fie nicht Götter, denn 
alles Natürliche ift materiell, vergänglich, veränberlih. Zudem laſſen 
Rd nicht alle Mythen fo erklären . 

23 u. 24. Es ift Har, wenn bie ſ. g. Götter feine Götter find, 
ſo Einnen fie auch nicht die obenerwähnten Wunder wirken. Dieſe 
werben vielmehr von den Dämonen gewirkt. Schon Thale und 
Blato haben die Dämonen von Gott unterſchieden, bie Chriſten aber 
lehren, daß Gott Engel erichaffen und ihnen die Specialfürforge für 
kine Greaturen anvertraut hat, während er die Generalfürforge für 
ſich behielt. Won diefen haben fich einige gegen Gott empört, beſonders 
der Zürft der Materie. Diefe- gefallenen Engel faßter Neigung zu 
Nenfcpentöchtern, und zeugten mit ihnen. die Giganten, von benen 
auch die heidniſchen Dichter, freilich nur Ungenaues wußten. 

25. Dieje drei, der Fürſt der Materie, die übrigen gefallenen. 
Engel und die Seelen der Giganten, in ber Luft und auf ber Exbe 
lebend, erzeugen im Menfchen Bewegungen, wie fie ihrer (graufamen) 
Ratur (dev Giganten) und den fleifcglichen Begierben der gefallenen 
Engel gemäß find; der Archon der Hyle aber wirft im Widerſpruch 
gegen die Güte Gottes, jo daß Viele die göttliche Weltvegierung 
laͤugneten. 

26. Dieſe Dämonen verleiten die Menſchen zum g RNbendienſt 

Heiele, Beiträge I. 
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Sie lecken gerne bad Blut der Opferthiere. Die |. 9. Götter aber, 
derer Namen bie Bilder tragen, waren Menfchen. Doch die Dämonen 
bemächtigten fich diefer Namen, nnd wirken unter biefen Mamen 
bößartig und naturwibrig, wie es wohl Dämonen aber nicht Gott 
gemäß if. 

27. Zu den Idolen ziehen die Dämonen ben Menſchen dadurch 
bin, daß die unvernünftigen und trügerifchen Bewegungen der Seele, 
welche fie veranlafjen, ibolfüchtige Phantaften erzeugen. Sodann 
aber zweitend: wenn die Seele felbjt einen trügerifchen Gebanten 
(3. B. Jemanden zu morben) gefaßt hat, fo bewirken bie Dämonen, 
daß die Leute glauben, biefer Gebanfe komme von den Idolen er. 
Und drittens: fo oft die Seele, weil fie unfterblich ift, logiſch bewegt 
wird (Richtiges erkennt) 3. B. in Betreff der Zukunft, jo ernbten 
die Dämonen auch bievon den Ruhm. 

28-30. Athenagoras kommt bier nochmals auf die Götternamen 
zu fprechen, um zu zeigen, baß bie f. g. Götter ehemals Könige, 
Helden, Künftler 2c. gewejen feien, und beſchließt damit ben erften 
Theil jeiner Schutzſchrift. 

31. Den zweiten Theil zum Erweis, daß auch die beiden andern 
Bormürfe (c. 3) falfch fein, beginnt Athenagoras mit der Bemerkung : 
ed ift ein altes Geſetz, daß das Lafter gegen die Tugend kämpft. 
Auch Pythagoras, Sokrates u. A. find getöbtet worden. Schon aus 
dem bisher Gefagten würden die Kaiſer gemäß ihrer Weisheit den 
Ungrund der neuen Beſchuldigungen crichließen. Ja, wenn bie 
Chriften blos dieſes Leben und nicht auch ein jenſeitiges annähmen, 
dann koͤnnten fie möglicher Weife der Sünde dienen. Aber fie glauben 
an ein ewiges Leben fammt Auferftehung des Leibes, an ewige Selig: 
keit oder ewige Feuerftrafe. Deßhalb müſſen fte fich vor Sünde hüten. 

32. Die Heiden dichten den Chriften dag an, was fte von ihren 
eigenen Göttern erzählen, bie fleifchlihen Schandthaten berjelben. 
Aber das Chriſtenthum verbietet fogar den unreinen Blick. Die 
Chriften nennen fi allerdingd Brüder und Schweitern, Mütter 
und Väter, aber es iſt dabei alles Unreine ſtrengſtens ausgefchloffen. 
Wer den Kup einer Schweiter aus finnlihem Wohlgefallen . wieber: 
Holt, der Tünbigt, und es muß bei dieſem Kuß oder eigentlich Gruß 
bie höchfte Vorficht angewendet werben, ba fchon der unreine Gedanke 
vom ewigen Leben ausſchließt. 

33. Ja, die verehelichten unter den Chriften beichränfen ben 
ehelichen Umgang auf den Zweck ber Kindererzeugung. Viele aber 
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bleifen unverheirathet, in der Hoffnung, dadurch enger mit Gott 
verbunden zm werben. Ieder foll ledig bleiben oder ſich einmal 
verheiralhen. Die zweite Ehe iſt eine singe nosgele u. |. f 
ſ. oben ©. 78. 

34. Wir werden von Ungüchtigen der Unzucht beichuldigt und 
darum verfolgt. Das heißt in Wahrheit Menfchenfleifch frefien. ‘ 

35. Wir halten es für unrecht, ſelbſt einer gerechten Tödtung 
zuufehen, unb bleiben darum, ferne von öffentlichen Spielen, 
trachten auch die Abtreibung der Leibedfrucht für unerlaubt, und 
wir follten Menſchen tödten und auffrefien! 

36. Schon unfer Glaube an die Auferftehung würbe uns hindern, 
mjern Leib zum Grabe zu machen für einen andern Menfchenleib, 
ber anferftehen wird. Hält ınan auch die Lehre von ber Aufer⸗ 
fichung des Leibes für albern, fo Ichabet fie doch Niemanden. Webrigens 
haben auch ſchon Philoſophen von der Auferftehung gefprochen,, aber es 
würde zu weit und über den Zweck diefer Rede hinausführen, wenn 
biefer Punkt noch erörtert werben follte. 

37. Schluß: Ihr aber (die Kaifer) möget gemäß eurer Treff 
fihleit meinem Beweiſe Beifall winmen. Memmmb ift eurer Gnabe 
würdiger, als wir Chriften, die wir befländig für euch und dad 
Rech beten, deflen Ruhe und Glück auch und nüglich iſt. 


IL Analyſe der Schrift nepl draoıasang vexrpem, de resurrectione 
mortuorum. 


1. Diejenigen, welthe fi) mit Darftellung der Wahrheit abgeben, 
müfſen einen doppelten Weg einfchlagen, pro und de veritate 
teen; daß erftere (pro) gegen die Feinde der Wahrheit, das andere 
für die Bernbegierigen. Auch er (Athenagoras) wolle und mühe «8 
jo machen, und vor Allem pro veritate gegen bie Ungläubigen 
ſprechen. (Jezt beginut der erfte Theil bis c. 10 incl, abweifend 
fie Eimwürfe der Gegner.) 

2. Das Nichtglauben, wenn es vernünftig fein ſoll, muß einen 
rund haben. Im vorliegenden Falle alfo müßten die Ungläubigen 
Kigen, daß die Auferftehung wirklich nicht glaubwürdig fei. Sie 
wülken nachweiſen, daß Gott die Auferftehumg entweder nicht bewirken 
wolle oder nicht Fänne. Beides ift bei Gott nicht denkbar. Bor 
Allem fehlt es ihm zu dem Können nicht an Wiſſen. 

6* 
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3. Ferner, fo gut er bie Leiber ind Dafein zu rufen Macht hatte, 
jo gut hat er-die Macht, fie auch nach dem Tode wieder Berzuftellen. 

4. Ein Haupteinwurf gegen die Auferftehung ift, daß manche 
Menichen von Thieren gefreffen werben. und aljo ihre Leiber in die 
ber Thiere übergehen; ja noch mehr: diefe Thiere werben oft wieder 
von. Menfchen verfpeist, jo daß Theile des einen Menſchenleibs 
baburch jet in andere Menfchenleiber übergehen. Auch kommt vor, 
daß Menfchen von Menſchen verzehrt werben, alſo bie Xeiber ber 
. erjteru in die der Andern übergehen. Wie könne nun da jedem 
Menfchenleib das Seinige wieder zurüdgeftellt werben, da ein und 
berfelbe Stoff jezt mehreren Menſchen angehöre? 

5. Diefe Einwürfe beruhen vor Allem auf Nichtlenntniß ber 
Macht und Weisheit des Schöpfer, ber jedem Thiere bie feiner 
Natur und Art angemefjene Nahrung zugewiefen bat, und nicht 
jeglichen Stoff allen Leibern fich ajjimiliven läßt, auch das Geeinigte 
wieder auszufcheiden weiß. Außerdem beachten diefe Gegner nicht bie 
divaıs (Beichaffenheit) und Natur des Nährenden und Genährten, 
ſonſt wüßten fie, daß nicht Alles, was ein Gefchöpf genießt, eine 
‚ihrer angemefjenen TR00PUnS Nahrung jet. a. Einiges nämlich wird, 
fobald es in den Leib kommt, fogleich zerjtört und ausgeſtoßen, fo 
baß es nicht einmal die erfte Kodung durchmacht. b. Anderes wird 
gekocht, nimmt die erite Verwandlung an, aber aud ed verbindet 
fih nicht ganz mit den zu nährenden Körpertheilen, indem Ciniges 
Ihon im Magen jeine nährende Kraft verliert (darum fich nicht 
affimiliven Tann und außgeftoßen wird). c. Anderes wirb bei ber 
zweiten Verwandlung und Verkochung in der Leber ausgeſchieden 
und verliert die Nahrungskraft. Denn auch das, was in ber Reber 
gekocht und verwandelt wird, dient nicht alle zur Nahrung für den 
Menſchen, fondern wird (theilweile) in die natürlichen Ueberſchüſſig⸗ 
feiten (Unrath) zerſezt; und ſelbſt der noch übrige Nahrungsſtoff 
wird manchmal ſelbſt noch in den Körpertheilen in etwas Anderes 
verwandelt, indem bie größere und ftärfere Subftanz die Meinere und 
Ihmwächere entweder zertört oder ſich conformirt, wenn ſie fich nähert. 

6, Da es jo bei jedem Thiere in Betreff feiner Speife eine 
dreifache Reinigung und Zerfegung gibt, jo muß alled zur Nahrung 
Nichttaugliche, weil es nicht affimilirt werden kann, gänzlich zeritört 
und auf natürlichem Wege entfernt, oder in etwas Anderes (3. 2. 
Urin) verwandelt und in biefer Form ausgeſtoßen werden. Die 
Övvazıs des nährenden Körper? aber muß ber bed zu Nährenven 
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angemefien unb naturgemäß fein, unb wenn: fie die natürlichen 
Reinigungen durchgemacht hat, reinfter Zuwachs ber Subftariz werben. 
Tiefer Theil allein verdient den Namen Nahrung; er allein aſſimilirt 
fh. Der andere naturwibrige Theil (des Gegeflenen) dagegen wird 
entiweber, wenn er mit einem ftärfern Stoffe in. Verbindung kommt, 
ſogleich zerftört, oder er zerſtoͤrt felbft, wenn er obflegt, verwandelt 
1 im ſchädliche Säfte, erzeugt Schmerzen x. Nicht? un, was für 
ein Gefchöpf nicht naturgemäße Nahrung ift, affimiltrt fich mit dieſem, 
iondern geht entweder fogleich vernichtet durch den Bauch ab, oder 
wenn es länger bleibt, erzeugt es Krankheit und verberbt bie natur⸗ 
gemäße Speife und ba biefer bedürftige Fleiſch. Manchmal wird 
& durch Arzneien ꝛc. ausgeſtoßen. 

7. Wenn man auch zugäbe, die unnatürliche Speiſe werde ver⸗ 
daut und verwandle ſich in etwas Feuchtes oder Trockenes oder 
Varmes oder Kaltes (ſ. oben ©. 75), auch aus dieſem Zugeftänbniffe 
würde ben Gegnern Tein Nuten erwachſen, indem die Auferftchungs: 
leiber aus ihren eigentlichen Theilen wieder zufammengefezt werben, 
don den genannten aber (Feuchte 2c.) nichts ein Leibestheil ift., auch 
nicht mit auferfteht, indem Blut, Schleim, Galle und Athem dann 
nichts mehr beitragen’ zum Leben. Das Bebürfniß der Nahrung 
ft ja dann nicht mehr vorhanden. Ja, felbft angenommen, bie durch 
le unnatürliche Speife bewirkte Veränderung bringe noch um 
ine Stufe weiter bis ind Fleiſch, auch dann wird das' dadurch 
veränderte Fleiſch nicht nothwenbig ein Complement des Menſchen, 
der es ißt, da einerſeits das aufnehmenbe Fleiſch das andere, nicht 
unmer behält und andererſeits das aufgenommene nicht immer bleibt, 
Imdern gar: manche Veränderungen durchmacht. Es wächst und 
nimmt ab, z. B. durch Hite und Krankheit, befonderd aber treten 
ſolche Veraͤnderungen ein, wenn der Leib etwas nicht Paſſendes 
genoſſen hat. Er ſchwillt auf und muß es ausſtoßen. Es kann 
dio nicht bewieſen werben, daß Menſchenleiber ſich mit andern 
Renfchenleibern affimiliren. 

8. Im Allgemeinen ift fein Gefchöpf den Gefchöpfen derſelben 
Eprcie vom Schöpfer ald Speife angewiefen. Die Gegner müßten 
do beweifen, daß ausnahmsweiſe das Menfchenfleifch für Menfchen 
beſfinmt fei, und dann wäre es ganz natürlich umb vecht, daß fie 
NH untereinander ſelbſt auffreffen. Wenn aber die unnatürliche 
Seife ſich niemals dem Leibe des Eſſenden affimilirt, fo ift nie ein 
Renfhenfleifch im den Leib eines andern Menſchen übergegangen, 
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fonbern ftet3 ausgeſchieden und in die Elemente aufgelöst worben, 
auf denen ed wieder zurückgenommen unb burch Gottes Weisheit 
und Macht dem ganzen Leibe wieder verbunden wird, wenn auch 
noch jo viele Veränderungen mit ihm vorgegangen find. 

9. Jene Gegner, welche Gott mit einem Töpfer oder Schmied 
vergleichen und meinen, wie biefer fo koͤnne auch er feine zerftörten 
Gebilde nicht wieder herſtellen, diefen zu antworten wäre unwürdig. 
And allem Bisherigen erhellt, daß Gott die Körper wieder auferweden 
kann. Aber er will ed audı.. 

10. Wenn Gott etwas nicht will, fo will er es nicht, weil 
es entweder ungerecht oder unmwürbig ift. Uber die Wiedererweckung 
ber Menjchenleiber ift nicht ungerecht, denn fie ſchadet weder den 
andern vernünftigen Gejchöpfen, noch den unvernünftigen, noch dem 
Auferftehenden ſelbſt; und fie ift nicht unwürbig, denn der Auf: 
erſtehungsleib ift herrlicher ala der frühere, 

11. Nach einer kurzen Necapitulation, daß bie Auferweckung der 
Leiber für Gott möglich, von ihm gewollt und ſeiner würdig ſei, 
und daß bei ihm das Mögliche, Gewollte und Würbige eins ſeien, 
weist Athenagoras nochmal auf den Unterſchied hin, zwiſchen pro 
und de veritate zu fprechen, und beginnt dann den zweiten Theil 
feines Buchs, die Argumentation de veritate ober ben pofitiven 
Deweis für bie Auferſtehung. Einen Auszug bievon haben wir 
ſchon oben ©. 73 ff. geliefert, der auch für den gegenwärtigen Zweck 
genügt und die Compoſition der Schrift hinlänglich erkennen läßt. 


4. 
Tertullien als Apologet 1). 
L Einleitende Kotizen über Eertullian. 


Eine der Fräftigften Naturen des chriftfichen Alterthums war 
Quintus Septimius Florend Tertullianus, ber die Reihe der Iateini- 
Ihen Kicchenfchriftfteller auf eine würdige Weife eröffnet 9). Er 
fommte aus Karthago, wo fein Vater Centurio im Heere des Pro- 
conjul3 von Afrika war, und feine Geburt fallt ungefähr in die 
Mitte de3 zweiten Jahrhunderts. Im Heidenthume geboren und er- 
zogen Hat Tertullian wenigſtens ziemlich tief in die Sünglingzjahre 
hinein dem heidniſchen Unglauben und der heidniichen Unfitte ange: 
hört und fchmähliche Bande der Sünde getragen, wie er es felber in 
einer feiner Schriften mit Offenheit anbeutet ). Wann aber jene 
große Umwandlung in feinem Leben vor ſich ging, die ihn zu Chriſtus 
md zur ftrengften Sittenreinheit führte, und welche Beranlaffung 
ingbeſondere dieſen Umſchwung hervorgerufen habe, iſt unbe 
lannt geblieben. Vielleicht hat er aus ſelbſteigener Erfahrung 
geſprochen, wenn er in ſeinem Apologetikus ſagt: „Das Blut der 
Nartyrer iſt ein Same fürs Chriſtenthum“ %); denn leicht mag auch 
ihn der hohe Muth der chriſtlichen Helden zum Nachdenken über die 
Sache, der ſie ihr Herzblut opferten, geführt, das Nachdenken ihn 





1) Aus der Tübg. theol. Quartalſch. Jahrg. 1888, mehrfach verbeſſert. 

2) Rösler in ſ. Biblioth. d. K. V. Thl. 3. ©. 2. Hält mit H. v. Hoven u. 
inner den Minucius Felix für Alter, als Tertullian; mir ſcheint aber doch Hie⸗ 
a die Sache genauer gewußt zu haben. Vgl. Hieron., catal. script. 

e 53. " 

9) De resurrect. c. 59: „Ego me scio neque alia carne adulteria co- 
Risisse, neque nunc alia carne ad continentiam eniti.“ 

4) Apolog. c. 50: „Semen est sanguis Christianorum.“ 
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zur Erkenntniß, dieſe zur Anerkenntniß und zum Bekenntniſſe ge⸗ 
leitet haben. Die Regierungsjahre Mark Aurels gaben hiezu reich⸗ 
liche Gelegenheit. 

Daß Tertullian eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung genoſſen 
habe, davon zeugt faſt jede Seite feiner Schriften und dafür bürgt 
feine Belanutfchaft mit der klaſſiſchen Literatur und mit der Gejchichte 
und Mythologie des Alterthums. Weitere Nachrichten über fein frü- 
bered Leben mangeln un leider, insbeſondere find wir nicht in ben 
Stand geſetzt, mit voller Sicherheit ven Beruf anzugeben, dem er ſich 
gewwibmet hatte. Auf eine Aeußerung ded Eufebius hin, ber ben 
Tertullian einen genauen Kenner ber römifchen Geſetze nennt ?), und 
in Rückſicht auf den häufigen Gebrauch juribifcher Ausdrücke und 
verſchiedener Vergleichungen, die Tertullian vom Gerichtsweſen ent- 
lehnt, bat man lange Zeit allgemein in ihm einen bebeutenben 
Rechtsgelehrten erblicken zu bürfen geglaubt, bem wohl auch bie 
Autorſchaft des bekannten Tertullianiſchen ober Tertyllaniſchen 
Fragmentes in den Pandekten zuaufchreiben fein möchte. In 
neueren Zeiten haben Manche diefe Anficht bei Seite gelegt, wie 
mir jcheint aus Teinem andern: Grunde, als weil die Worte des Eu: 
ſebius wohl nicht? anderes feien, als des alten Kirchenhiſtorikers 
eigene, aus den fchon berührten Ausdrücken Tertullians u. |. w. ab⸗ 
geleitete Vermuthung. . So wenig ich Letzteres gerabezu im Abrede 
Rellen möchte, fo will es mir doch fcheinen, die alte Vermuthung, 
Tertullian fei Nechtögelehrter und wohl auch Anwalt gewejen, hätte 
jo leichthin nicht aufgegeben werden follen. Ich weiß zwar 
wohl, daß ber Gebrauch von Gerichtöterminig überhaupt biefür um 
jo weniger ein bündiger Beweis fein Tann, als in jenen alten Zei⸗ 
ten das Gerichtsleben nicht in den Wänden eines Hauſes eingejchlo): 
fen, und die Gerichtöpraris der Maffe des Volkes nicht? Fremdes 
und Unbekanntes war. So wenig aber jene Ausdrücke und Ber: 
gleihungen Tertullians an ſich und obenhin betrachtet über Tertul⸗ 
liand Stand und Beruf etwas Sicheres zu geben im Stande find, 
jo Fönnen fie doch genauer erwogen und in Verbindung mit andern 
Momenten Beweisfraft erlangen. Nun ift aber befannt, daß für ben 
römischen Juͤngling, ber nicht der aderbauenden Klaſſe und noch we 
niger der Hefe des Volks angehörte, hauptfächlich zwei Lebenswege, 


1) Euseb., Hist. ecel. lib. II. c, 2.: „Zeerullserog tous "Porualeor ronos 
" . 
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bie zu Ehren und Reichthümern führen konnten, ſich öffneten. Der 
eine diefer Wege führte durch die Schulen der Rhetorik zur Rechts⸗ 
praris, der andere war ber der milttärifchen Laufbahn. Nun Könnte 
man freifich verinuthen, Tertullten habe als ber Sohn eines Centurio 
den letzteren vebensweg eingeſchlagen; allein unverkennbar zeigt ſich in 
ſeinen Schriften eine Abneigung gegen dieſen Stand, die nicht gaͤnz⸗ 
lich auf Nechnung der damaligen chriftlichen Anſichten gejchrieben 
werden kann, und die fchmwerlich fich fo geftaltet haben würbe, wenn 
Tertullian ſelbſt in die Fußtapfen feines Vater getreten wäre. Weit 
mehr hat die Vermuthung für ſich, daß Tertulliaft ben zweiten brei⸗ 
ten Lebensweg, den vömifche Jünglinge zu wanbeln pflegten, einge 
ſchlagen und verfolgt habe. Hiefür Spricht feine nicht gemeine Be- 
kanntſchaft mit der alten Literatur, Gefchichte und Mythologie, wie 
fie feichter der römische Sachwalter, als der römische Krieger fich er⸗ 
werben konnte. Zur Rechtspraxis mußte ihn feine natürliche Bered⸗ 
ſamleit, die in feinen Schriften fi) Fund gibt, mußte ihn die Gabe 
eines den Gegner zerichmetternden Wied und die Waffe der Ironie 
leiten, die er handzuhaben wußte, wie feiner. Nehmen wir bazu, 
wie im die techniſchen Ausbrücke der Jurisprudenz und die Vers 
gleichungen vom Gerichtsweſen her immer ſo leicht bei der Hand ſind, 
wie nicht er ſie zu ſuchen ſcheint, ſondern fie ihn, wie ſie am häufig- 
fm gerade da vorkommen, wo ber Affekt des Redners in einem Guffe 
Ne Worte herausſtroͤmt und an ein Tünftliches Suchen gar nicht den- 
In läßt; fo erhöhet fich die Wahrfcheinlichleit, daß eine längere 
Rechtspraxis in fpäteren Jahren noch dieſe Reminiscenzen eingegeben 
habe. Dazu kommt noch, daß in den Skreitſchriſten Tertulliang eine 
Advokatentaktik unverkennbar if. Dazu wollen wir freilich eine ges 
wife Kraft des Ausdrucks, die am Derbheit grenzt, nicht rechnen, 
kun es hat gewiß zu allen Zeiten grobe und höfliche Advokaten ge: 
geben; aber es kommen bei Tertullian Wendungen vor, bie den 
Rechtsanwälten eigenthümlich fein follen, wo er bie Beweiglaft von 
fh auf die Gegner -abwälzt, die von Ihnen erhobenen Beſchuldigun⸗ 
gen ihnen felbft wieder zufchiebt und dergleichen. Nehmen wir all’ 
dieſes zuſammen; fo möchten wir fo Tange ver Bermuthung beipflic- 
ten, Tertullian ſei vor feiner Belehrung Rechtsanwalt geweſen big 
ein, wenigſiens etwas gewichtiger Gegengrund uns eines Andern be⸗ 
lehren kann. 

Daß Tertullian nach ſeiner Bekehrung, als er wahrſcheinlich 
ſchon verheirathet war, Presbyter der katholiſchen Kirchengemeinde 
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geweſen ſei, fagt Hieronymus ausdrücklich ), ob zu Nom ober u 
Karthago, darüber ftritten die Alten und ftreiten bie Neuen. Semler 
hat fich für Rom erklärt ®), weil, wie er meint, die Worte beö hl. Hie- 
ronymus: Neid und Schimpf von Seite römifcher Elerifer hätten den 
Vebertritt Tertullians zur Sekte der Montaniften veranlaßt, ebenjo: 
ſehr, davauf hinweiſen al3 einzelne Aeußerungen Tertullians jelbit, 
die ſeinen Aufenthalt zu Rom kundgeben. Dagegen hat ſich der ge⸗ 
lehrte Du Pin und in neueſten Zeiten Neander für Karthago ent⸗ 
ſchieden, da Tertullian in verſchiedenen zu verſchiedener Zeit abge⸗ 
faßten Schriften als ein zu Karthago Anſäſſiger rede. 

Im mittleren Mannesalter trat Tertullian, wie Hieronymus 
ſagt °), zur Sekte der Montaniſten über, unftreitig der größte Mann 
biefer Partei, der dieſem feltfam geftalteten Ganzen wenigſtens eini⸗ 
gen Halt und einige Bernünftigkeit gab. Abermals fehlt.und hier 
eine chronologifch richtige und zuverläffige Beitimmung und es ift 
nur Vermuthung, freilich nicht unwahrjcheinliche und aus Tertulliand 
eigenen Schriften, beſonders von Dr. Nöfjelt und P. Lumper abge- 
leitete, daß jein Austritt aus der Kirche zwilchen die Jahre 200 bis 
202 falle. Höchſt wahrfcheinlich it, daß Tertullian nie mehr zur 
Kirche zurückkehrte, - und wenn der heilige Auguftin recht berichtet ©), 
ward Tertullian in der lebten Zeit feined Lebens Stifter einer 
eigenen Sekte, bie- nach ihm fi nannte. Sein Tod wird bald ums 
Jahr 220, bald um ein paar Decennien fpäter angeſetzt. 


Il. Gertulliens innerer Seruf sum Apologeten. 


Foſſen wir jezt vorzüglich Tertullian als Apologeten ins Auge, 
denn in dieſer Beziehung hat er unſtreitig den größten Ruhm erlangt 
und unter den Alten die Palme errungen. 

Tertullian hatte ohne Zweifel inneren Beruf zum Apologeten 
bes Chriſtenthums. Im Heidenthum geboren und erzogen, hatte er an 
ſich die Kraftlofigkeit de Heidenthumz kennen gelernt, hatte erfahren, wie 
e3 nicht den Frieden ber Ceele, nicht die Ruhe in den Stürmen 


1) Catal. script. eccl. c. 53.: „Hic cum usque ad mediam aetatem pres- 
byter ecclesiae permansisset, invidia postea et contumeliis clericorum ro- 
manae ecclesiae ad Montani dogma delapsus .. ... 

2) In feiner Ausgabe opp. Tertull. Tom. V. dimert, 1.8.2. p. 222-287. 

8) Oatal. script. eccl. ]. c. 

4) August, de hasres. c. 86. 
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der Leidenſchaften, nicht die Sicherheit in den Gefahren der Welt, 
nicht die troſtvolle Ausſicht im Blicke auf das Grab und was hinter 
ihm liegt, zu geben int Stande ſei. Deſto ſtärker und lebendiger 
hatte er ſich nachher von ber heiligenden Kraft bes Chriſtenthums 
überzeugt, Hatte im Gegenfage zu feinem Heidenthum und feinem 
unjittlichen Wandel den unvergleichlichen Werth der Chriftusreligion 
fennen und jchäßen gelernt und erfaßte fie jezt mit um fo ftärferer 
Liebe, und mit allem euer der Begeifterung. Darum ſprach er 
nn aus dem inneriten Herzen heraus für das Ghriftenthum, ſprach 
ni einer Wärme, wie fie nur das Gefühl eigener Rettung vom 
Rande des Abgrunds gibt, ſprach mit einer Tebendigen Weberzeugung 
und lebenskräftigen Berebfamkeit, wie fie nur aus ber Fülle ber 
Begeifterung hervorfließt. Damit verband er eine Furchtlofigkeit und 
Kühnheit, wie fie nur ber hat, der weiß, daß er im Beſitze ber 
loſtbaren Perle ift, gegen bie alle® Andere als Auskehricht betrachtet 
werden muß, und daß ihm biefen Schatz feine irdiſche Macht und 
keine Gewalt diefer Welt zu rauben im Stande fe. Das Chriſten⸗ 
thum hatte ihm gerettet, das wußte Tertullian; follte er nicht aufs 
treien für die Sache des Chriftenthums wider feine Gegner, nicht 
auftreten mit der Begeifterung und Entfchievenheit des Neophuten 9 
Und wer konnte beſſer und mit ftärferer Meberzeugung ben befeligen- 
ven Einfluß des Chriſtenthums auf bie Veredlung und Beflerung des 
Nenihengefchlechtes darthun, als gerade er felber ? Hatte er doch 
ſelber erfahren, daß im Ehriftenthum eine Kraft Tiege, bie da fiegt 
über Welt und Fleiih. Darum ftellte er es auch ganz befonder# 
„and, wie nur die geößfte Mißfennung und abſichtlich-boͤsliche 

Entſtellung die gangbaren Vorwürfe dem Chrifkenvereine aufbürben 
Inne, wie das Chriſtenthum vielmehr in feinen herrlichen Wirkungen 
zur Beredlung und Verbeſſerung der Menjchheit feinen göttlichen 
Urfprung und Charakter erweiſe und Allen kund thue, die nur nicht 
abſichtlich ihre Augen gegen die Thatfachen des täglichen Lebens ver» 
ſchlͤhen. Deßhalb nimmt Tertullian eines feiner Hauptargumente 
us den Sitten der Ehriften ), zeigt, welche Umwandlung mit „Jedem, 
ber von dem Heidenthum zu Chriftuß fich kehre, vorgehe, wie ber 
Unzüctige keuſch und lauter, der Ungerechte ein Mufter der Ge 
tehtigkeit werde, wie ber Untreue zur Iauteren Treue, ber unge 
herſame boͤſe Sohn zur willigeaufrichtigen Folgſamkeit und Zucht 





1) Sal. Apolog. c. 89, 
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fich Hinmwende *), wie alſo gerade das Chriſtenthum geeignet ſei, ber 
Welt Heil zu bringen, der Welt, die dafür mit dem Weltdank lohne. 
So hat den Tertullian der Gang feines eigenen Leben? zum 
Apologeten gebildet, wie nachmals den heiligen Auguftin, und es iſt 
bieß der erſte Punft, der feinen Beruf zum Vertheidiger feines 
Glaubens und feiner Brüder begründete. Er hatte dem Ehriftenthum 
fein wahres Leben zu danken, darıım mußte er für das Chriftenthum 
Sprechen, er hatte den Segen der Chriftußreligion an fich felber 
erfahren, darum konnte er mit aller Ueberzeugungsfülle Tprechen. 
Als dad Zweite, was ben Tertullian zum Upologeten befähigte, 
begreifen wir ben Neichthum feines Geiftes und die Fülle feiner 
Kenntniſſe. In allen feinen Schriften verräth ſich ein entſchiedenes 
kraͤftiges Talent, ein QTalent, das von der Natur reichlich begabt tft 
mit einer nie verfiegenden Duelle der Gedanken, mit einer Gewalt 
ber Beredſamkeit, die jede Widerrede erdrückt und den Gegner ver: 
nichtet, mit einem Feuer der Phantafie, die immer neue Bilder fchafft 
und in den frappanteften Compofttionen unerfchöpflich ift, mit einem 
ſchneidenden Wibe und einer beißenden Ironie, die ben Polemiler 
ſchon zum Voraus feines Sieges verſichert. Wir wollen zwar nicht 
läugnen, daß manchmal feine Kraft mehr in der Gewalt der Worte 
al3 in der der Beweiſe Liegt, daß er mitunter mehr hinreißt, als 
überzeugt, mehr mit ber Satyre geißelt, als widerlegt, mehr ben 
Gegner verſtummen macht, ala durch Gründe zurüchweißt; aber 
weichem entfchledenen feurigen Redner ift nicht ſchon das Gleiche 
begegnet, und wer will ihn darob anflagen, wenn es bei ihm fein 
unredlicher Kunftgriff iſt, der überall die Kraft der Beweiſe erſetzen 
ſoll? Mit diefen natürlichen Gaben verband Tertullian eine Fülle ” 
von Kenntniſſen, eine veiche Gelehrſamkeit. Die Meltgefchichte 
und Roms Gefchichte insbeſondere liegt vor ihm bis in die kleinſten 
Details offen, die fpeziellften Umftände find ihm befannt und bieten 
fih ihm dar zur Verfolgung feines Zweckes, er weiß fie zu benuͤtzen. 
Mit den Syftemen ber alten Philofophen ift er vertraut und fie bienen 
ihm zu vielfachen Vergleichungen mit der chriftlichen Weisheit. Der 
Wandel und die Sitten der Philofophen und aller großen Männer 
ber Vorwelt, ihr Benehmen in einzelnen Zählen, wie der Totalcharakter 
ihres Lebens bieten fich ihm dar zu frappanten Eontraften mit dem 
Wandel und den Sitten nicht blos ber chriftlichen Helden, fonbern 


1) ®gl. Apolog. e. 3, 
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der Mehrzahl der Gläubigen. Die antite Mythologie iſt ihm nach 
allen Richtungen hin erſchloſſen und gibt ihm das Mittel, den Poly- 
theismus in feiner vollen Unvernunft zu entlarven. Die ganze klaſ⸗ 
fiche Literatur der Griechen ſowohl ald der Römer liefert ihm 
Materialien zu feiner Polemil, Dabei kennt er das Leben feiner 
Zeit auf das Genaueſte, kennt feine Gebrechen und Mängel, feine 
Lächerlichkeiten nnd Schwächen, die Verkehrtheit und Verdorbenheit 
nach allen Seiten. In das Innere des Privatleben, wie in das 
Weite und Große der Oeffentlichleit dringt fein fcharfer Blick, das 
Thun und Treiben jeiner Zeitgenoſſen ift ihm erjchloffen, er ſieht 
die Triebfedern jo mancher Thaten und Maßnehmungen uud deckt 
wit unbarmherziger Hand Alles auf. Daß er in ber Welt und mit 
ihr gelebt Habe, fieht man bier überall. 

Endlich wird Niemand in Abrede ftellen, daß ſich Tertullian 
durch eine tiefe, genaue und gründliche Kenntniß des Chriftenthums 
außzeichnete, daß er über feinen Glauben und die Gründe bezfelben 
nachgedacht und geforjcht, ihn Lauterer und von menjchlichen Zu: 
thaten freier, als manche feiner Zeitgenoffen aufgefaßt, die Stellung 
des Chriſtenthums in der Welt begriffen und bie göttliche Religion 
nach ihren verjchiebenartigen Beziehungen Hin erwogen habe. Selten 
hat er fich, fo lange feine Verbinbung mit dev Kirche dauerte, Irr⸗ 
thümer zu ſchulden kommen lafien, hat nicht, wie die Aleranbriner, 
das Chriſtenthum mit platonifchen oder andern philofophilchen Ideen 
zerſetzt, werm er gleich einer willenfchaftlichen Auffaffung durchaus 
nit fremb geblieben ift, hat nicht, wie nach ihm Arnobius und 
Lactantius, dem VBorwurfe Raum gegeben, mehr und beffer die Sache 
der Gegner beftritten, als die eigene vertheibigt zu haben ?). 

Diefe genaue und richtige Kenntniß des Chriſtenthums, vie 
Zertullian ald einer der gelehrieften Priefter jeiner Zeit beſaß, feine 
Bekanntſchaft mit ber alten Literatur und Gejchichte, feine tiefe Kennt 
niß des Leben? und die natürlichen reichen Anlagen feine Geistes 
erfcheinen uns jomit als das zweite Moment, das ihn zum Upologeten 
befähigte. Hat fein Lebensgang mehr feine moralifche Tüchtigleit zu 
dieſem Berufe erzeugt, jo begründete feine Geiftesbildung und Geiſtes⸗ 
beichaffenheit mehr feine feientiviiche Faͤhigkeit, die Sache feines 
Glaubens zu führen. 

Wenn wir Übrigen? in Tertullian einen ruhigen und fanften 


1) efr. Hieron. ep. 18. ad Paulinum. 
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Vertheidiger ſeines Glaubens und ſeiner Brüder erwarten wollten, 
würden wir und durchaus täuſchen und irren. Die herbe Seite 
ſeines Geiſtes und Herzens hat ſich auf ſo auffallende Weiſe in ſeinen 
Vertheidigungsſchriften ausgeprägt, daß dieſe mehr den Charakter 
eines Gerichtes über die Heiden, als einer Apologie für bie Chriſten 
tragen. Haben es andere Naturen verſtanden, in beſcheidener Be⸗ 
redſamkeit durch die ſtille Kraft der Gründe und die ſchlichte und 
anſpruchsloſe Darſtellung des Thatbeſtandes die Vorwürfe zu ent⸗ 
kraͤften, welche auf den Chriſten und dem Chriſtenthum laſteten, die 
Unſchuld ihrer Brüder in's helle Licht zu ſtellen und jedes unver: 
dorbene und menjchlid, fühlende Herz mit Mitleid und Wohlwollen 
gegen die zu erfüllen, welche um ihrer Gewiſſenhaftigkeit willen 
zahllofe Leiden und unfäglihe Martern zu erbulden Batten, haben 
es andere Naturen verſtanden, die Gemüther ihrer Feinde zu befänf- 
tigen und dem Haſſe dadurch feine Schärfe zu nehmen; fo ift Xer- 
tullian dem Kämpfer gleich, der feine Gegner big zur Verzweiflung 
reizt und im Gefühle feiner überwiegenden Kraft und feiner fteghaften 
Sache auf fie wie ein Löwe hineinftürzt, jeder Gefahr trogenb und 
ipottend. Haben es Andere verftanden, im Tone der Bitte ihre 
Apologien an ben XThronen der Gewalthaßer nieberzufegen; fo vuft 
es Tertullian nicht einem einzigen, fondern allen Vorſtehern des 
römischen Reichskoloſſes zu: ihr ſeid abfcheulich ungerecht, bis zur 
aufgelegteften Thorheit, feid Lügner und Verleumder in allweg, jeib 
Gottesverächter, Tafterhaft bis zur unnatürlichen Woluft und ſchänd⸗ 
lichem Morde, ſeid Mörder der Unfchuldigen, feid Empörer und 
Staatäverbrecher, Betrüger und Narren, und eure Fehler und 
Schandthaten‘ wollt ihr uns aufbürden, und den allein Reinen. 
Eure Götter find nichtig, find eitle Namen verftorbener Menfchen, 
von benen ihr die ſchlechteſten und lafterhafteften ausgewählt habt, 
um fie mit göttlicher Ehre zu umkleiden. Euer oberfter Gott ift ein 
Blutſchänder, Ehebrecher, Mäbchenräuber, Knabenſchänder, dad ſind 
die Loblieder, die ihr ihm fingen koͤnnt. Was ihr als Weisheit 
eurer Weifeften anſtaunt, das haben dieſe von uns geitohlen und 
verfälſcht. Und mie find diefe Weiten befchaffen ? Sie ſind jo jchlecht, 
als ihr felber, Hurenwirthe, Chebrecher, Tyrannen und Lüuſtlinge. 

In ſolchem Tone fpricht Tertullian zu den Großen bed Reiches, 
ihn noch verftärtend. durch die beißende Sronte, bie er meifterhaft 
bandhabt. Höret und nur, fagt er 3. B., das thut euren Gefeken 
gar feinen Abtrag, im Gegentheil koͤnnen fie ihre Kraft erſt dann 
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echt zeigen, wenn fie auch die gehörte Wahrheit verbammen, 
R. 1. Und anderswo: forfchet doch näher nach den Schandthaten, 
Me ihr und anfbürbet, denn welch' ein Ruhm wäre «3 für eimen 
Rihter, wenn er einen Chriften aufbringen Könnte, ver ſchon einige 
hundert Kinder verfpeißt- hat. 8. 2. Seit Tiberd Zeiten macht 
ife und foldhe Vorwürfe, To oft habt ihr indeß bei unferen Ver⸗ 
kmmlungen uns überrafcht, wer aber bat je einen Chriften am 
Hunde noch triefend vom Blute eined eben verzehrten Kindes dem 
Richter überliefert? K. 7. Andere Verbrecher zwingt ihr, einzuge- 
fiehen, una — zu. läugnen. Aber ich denke wohl, weil ihr uns für 
bie ärgften Verbrecher haltet, wollt ihr uns nicht unglücklich machen, 
ihr pflegt ja wohl auch zu dem Mörber zu fagen: Täugne, und zu 
den Tempelräuber : wenn du nicht bald aufhörft, zu gefteben, fo wird 
man dich noch firafen müffen. 8. 2. 

In dieſem ironilch-beißenden Tone fpricht Xertullian faft in 
allen Kapiteln feines Apologetikus, abwechſelnd zwifchen ber Ipisigen 
Waffe des Witzes und ber Keule des Strafgericht#. 

Bei folder Vertheidigungsmanier, die ganz natürlich aus der 
naturlichen Bitterkeit und Herbe Tertullians hervorfloß, wäre es von 
ihm Thorheit geweſen, zu wähnen, er könne. burch feine Vertheidigungs⸗ 
ſchriſt die Semüther zu milderen Maßregeln umftimmen, koͤnne gleich 
hm Milde erbetteln. Vielmehr fagt er gleich im Eingange jeldft: 
„wir bitten um feine Nachficht und Gnade für ung, denn wir wundern 
und über unfere Lage nicht. Wir wiffen, daß wir fremb find auf 
Erden, daß wir unter Fremden leicht Feinde finden, aber auch, daß 
miere Heimath und Hoffnung der Himmel iſt.“ Und am Ende 
mft er den heidniſchen Obrigkeiten wieder zu: „Wohlan ihr guten 
Statthalter, dem Volke um fo Lieber, wenn ihr Chriften aufopfert, 
— treuziget, foltert, verdammt, vernichtet und. Unſer Blut ift Same 
für's Chriftenthum. Wir aber fagen euch ob diefer Verurtheilungen 
noch Dank, überzeugt, daß Gott und freiipreche, während ihr und 
verdammt.” 

Wer fo fprach, und durch ein ganzes, für bie Deffentficheit 
beſtimmtes, und gerade an bie Tobfeinde gerichtete® Busch alfo ſprach, 
dat gewiß; Leine Nachficht und Schonung von Seite diefer fo vielfach 
gereisten Feinde erwarten können ımb erwartet. Nur dadurch hätfe 
Zertullian auf eine Verbefferung ber Lage der Ehrtiten einwirken 
Einnen, wenn e3 ihm gelungen wäre, bie Heiden und ihre Obrig⸗ 
teiten von Grund aus von ihrer Ungerechtigkeit umde Thorheit zu 
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überzeugen, und durch fein ſcharfes Meſſer die faulen Flecken aus 
ihrer ganzen Anfchauungsweile auszufchneiden. Es wäre aber dieß 
eine jo fanguinifche Hoffnung geweſen, daß wir kaum glauben koͤn⸗ 
nen, fie habe unferem Apologeten feine Schußichrift diktirt. Uns 
icheint vielmehr, es habe ihm bei ihrer Abfaffung nur die Abſicht 
geleitet, die Ungerechtigkeit und Bößwilligfeit der Heiden in ihrem 
Berhältnig zu den Chriften in's hellſte Tageslicht zu ftellen, bie 
Nichtigkeit der gegen dieſe erhobenen Anklagen und Vorwürfe in 
ihrer ganzen Blöße aufzubeden, mit ben Heiden aber nebenbei ein 
Gericht zu halten, wie fie noch feines erfahren hatten, möge daraus 
folgen was da wolle. 

Gewiß aber hat die Vertheidigung Tertulliang nicht dazu beige: 
tragen, die Lage der Ehriften günftiger und ihr Schickſal freundlicher 
zu geftalten, wenigſtens bat Kaifer Septimiud Severus bald nad 
Abfaffung des Apologetikus, da er doch bisher ben Chriften jo freund: 
lich war, den Uebertritt zum Chriftenthum förmlich verboten ). Wollen 
wir auch nicht behaupten, daß Tertullians herber Ton folche Maß. 
regel hervorgerufen babe, jo ift diefe Thatſache doch ein Beweis, baß 
ſich die Bage der Ehriften nach Abfafjung der Tertullianiihen Schuß 
ſchrift nicht zum Beſſeren gemwenbet habe. 

So erſcheint und denn Tertullian ausgerüftet mit allen Gaben 
zum Apologeten, nur nicht mit der nöthigen Wilde und Schonung. 
Er ift mehr Strafrebner gegen bie Ehriftenfeinde, als Schußrebner 
für feine Brüder. 

Abgeſehen von ſpeziellen apologetifchen Tendenzen, wie fie 3. 2. 
dem Schriftchen de corona zu Grunde liegen, find es zwei Haupt⸗ 
werte, in denen Tertullian ben Heiden gegenüber die Sache de? 
Chriſtenthums führte, nämlich fein Apologetifus und bie zwei Bücher 
ad nationes. Daß die eritere diefer Schriften vor der zweiten ben 
Vorzug verbiene, ja nicht blos dieß, — daß fie überhaupt die ſchönſte 
und gehaltreichhte Schrift Tertullianz ift, ein Zeuge feiner geijtigen 
Kraft und feiner großen Wiffenfchaftlichfeit, jo wie eine Fundgrube 
für die Kenntniß des chriftlichen Alterthums und ein anziehendes 
Kraftwerk ter Rhetorik, darüber Tann Fein Zweifel obwalten. Um 
jo weniger glauben wir etwas Ungehöriged zu unternehmen, wenn 
wir hier einen kurzen Auszug aus biefer berühmten, mit Recht zu 
allen Zeiten bewunderten Apologie mittheilen. 


1) Sp%rtian. in vita Severi. c. 17. 
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II. Hauptinhalt des Apologetikus. 


8.1. Wenn es euch, ihr Vorfteher des römiichen Staates, da 
ihr an Öffentlicher und erhöheter Stelle, gleichſam auf dem Gipfel 
ber Stadt zu Gerichte vorfiget,- nicht erlaubt ift, offen .zu unterſuchen 
ud vor Zeugen zu prüfen, was denn an der Sache der Ehriften er- 
wieſen fei, wenn ihr hochgeſtellte Herrn blos dieſe einzige Art -von 
Rechtshaͤndeln mit dem gewoͤhnlichen Nichterfleige öffentlich zu unter: 
ſuchen euch ſcheuet oder jchämet, wenn endlich, was erſt kürzlich ge⸗ 
ſchah, der auf häusliche Verfolgung gar ſehr bedachte Haß gegen dieſe 
Exkte jede Vertheibigung hindert; fo möge der Wahrheit erlaubt fein, 
wenigftend auf dem verborgenen Wege ftiller Buchftaben zu euren 
Ohren zu gelangen. Der Ehriften Sache verlangt feine Nachficht, 
weil fie fich auch über ihren Zuſtand nicht wundert, und weiß, daß 
fe ihr · Heimath und Hoffnung nicht auf Erden, fondern im Him- 
mel habe. Nur Eines wünfcht fie zuweilen, nicht ungekannt ver: 
dammt zu werben, Was verlieren babei die Geſetze? Sie Fünnen 
hihee Macht nur um fo ftärker zeigen, wenn fie auch bie gehörte 
Wahrheit verdbammen. Aber eben, weil ihr und nicht kennet, -haffet 
hr uns in höchfter Unbilligfeit. Diejenigen von euch aber, die das 
Chriſtenthum Tennen gelernt haben, hören auf, es zu Hafen, und 
werden ſelber Chriſten, und biefer find es fo viele, daß ihr felbit 
ug laut beflaget, alles ſei mit Chriſten angefüllt. Deßungeachtet 
wollt ihr uns nicht Kennen lernen und fahret fort in eurem 632: 
hen Haſſe. 

8. 2. Wie euer Hak, fo tft euer ganzes Verfahren mit ung 
mgereht. Wenn es euch fo ausgemacht ift, daß wir Verbrecher 
ſind, warum behandelt man un? dann nicht, wie die übrigen Ver: 
brecher? Bei uns unterfucht man nichts, als ven Namen, forſcht 
— nicht, welche Verbrechen wir begangen haben. Sonderbarer Weiſe 
iſt es ſogar verboten, uns auszukundſchaften, nur wer ſchon angezeigt 
it, ſoll geſtraft werden. Andere zwingt man zum Geſtehen, uns zum 
LKiugnen. Daraus folgt, daß es nur auf unſeren Namen abgeſehen 
iſt Dieſen Habt ihr bisher mit dem eines Verbrechers fir identiſch 
gehalten, jetzt ahnet ihr, daß ihr euch hierin täuſchet, aber um dieß 
nicht eingeftehen zu bürfen, wollt ihr und davon abbringen, ung als 
Chriſten zu bekennen, bamit ihr der weiteren Unterfuchung und da— 
wit der Beichämung überhoben feid. 


8. 3. Fa ber Haß gegen den bloßen Namen czriß iſt ſo 
defele, Beiträge I. 
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groß, daß man ihn ſolchen Leuten zum Vorwurf macht, bie man 
fonft lobt. Wenn Jemand feit feiner Belehrung zum Chriftenthum 
beſſer geworben ift, To gereicht ihm doch der Name eines Chriſten 
“immer zu größerem Haſſe, als feine Beſſerung zur Empfehlung und 
mancher verftößt feine jetzt treue Frau, weil fie Ehriftin ward, wäh 
rend er fie als Chebrecherin behielt. Und doch tft der Name Chriſt 
unſchuldig, wmögt ihr ihn von xoko falben, ober von xemasos 
tauglich ableiten. Auh um unfered Stifter willen koͤnnt ihr 
unfern Namen nicht haſſen, denn auch diefen fuchet ihr nicht kennen 
zu lernen. — (Soweit bie Einleitung, nun bie eigentliche Apologie 
ftet3 mit Polemik verbunden. —) 

8. 4. Ihr haltet und immer die Geſetze entgegen, die unfere 
Eriftenz verbieten, aber Geſetze koͤnnen faljch fein, weil fie von Men- 
ſchen verfaßt find, und in ber That find auch ſchon viele Geſetze 
ſpaͤter wieder aufgehoben und geändert worden. Weberhaupt müffen 
die Gefehe fich prüfen Iaffen, wenn fie herrſchen wollen. 

8.5. Man fantı aber ein Gefeß jchon nach dem Geſetzgeber 
beurtheiler. Der erfte nun, der gegen bie Chriften mit dem kaiſer⸗ 
lichen Schwerte gewuͤthet hat, war Nero, wad aber von einem Nero 
verdammt wird, kann nur etwas Gutes fein. Nach ihm bat Domi⸗ 
tian, dem Nero an Graufamteit gleich, daſſelbe gethan, aber nie war 
einer von ben weiſen Fürſten ein Ehriftenverfolger ). Wie Tönnen 
aber Geſetze befchaffen fein, deren Urheber die ſchaͤndlichſten und uns 
gerechteften Menſchen geweſen find ? 

8. 6. Ihr möget aber nicht ſagen, daß ihr treu und feſt an 
den Geſetzen haltet ohne zu unterſuchen, ob fie gut ſeien ober nicht, 
benn ihr leiftet ja ſonſt den Geſetzen, ſelbſt denen in Beziehung auf den 
Goͤtterdienſt, nicht fo. blinden Gehorfam. — (Beilpiele. Sofort beginnt 
ZTertullian bie Vorwürfe, bie den Ehriften gemacht wurden, gu be 
antworten. —) 

®. 7. Man nennt und bie Lafterhafteften wegen unſeres gottes⸗ 
dienſtlichen Mordens und nachherigen Speifend von Kindern, und 
wegen der nach dem Eſſen begangenen Blutſchande, wobei die Hunde 
die Kerzen auglöfchen und wie Hurenwirthe Finfterutß beſorgen, da⸗ 
mit die unreinen Lüfte fich nicht ſchaͤnen bürfen. Seit Tibers Zeiten 





1) Hier ſagt Tertullian manches ohne Zweifel Unrichtige, "das fich aber als 
Sage unter ben Chriſten gebilbet hatte, daß 3. B. Mark Aurel wegen ber legio 
fulminea die Chriſten befhüpt Habe u. |. w. 
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‚mocht ihr und ſolche Vorwürfe. Ihr habt uns aber fo oft bei unferen 
Berfammlungen überfallen, unb nie folche Frevel angetroffen. Anderen 
Beweis, ald das Hörenfagen Habt ihr wicht. . 

8. 8. Gegen ſolche Schanbihaten, wie ihr fie uns aufbürbet, 
Mräubt ſich ſchon jede Menfchennatur. Wer kanun jo Echredliches 
tun, jelbft wenn er glaubte, dadurch das ewige Leben zu erwerben ? 
Ber lann einem unjchuldigen Sinbe das Eiſen in den Leib ſtoßen, 
kin Brod in dad ausſtroͤmende Blut. tauchen und es mit Freuden 
veripeilen unb nebenbei fchon wieder auf Blutſchande mit jeiner Mut- 
ter oder Schwefter finnen? Schaubert eure Natur vor folchen 
Schandthaten zurüc; jo ſchreibet -fie auch nicht den Chriften zu, denn 
m find Menfchen wie ihr. 

8.9. Aber ihr glaubet folches von uns, weil ihr felber ſolche 
Schandthaten begehet, dem Saturn Kinder opfert, Jupitern zu Ehren 
Menſchenblut vergießet, eure Kinder ausſetzt oder mordet, die Leibesfrucht 
ahtreibt u. dgl. Ihr ſolltet aber doch wiſſen, daß die Chriſten nicht 
einmal Blut überhaupt genießen, denn unter den Verſuchungen, bie 
ihr den Chriſten bereitet, gehöret ja auch bie, daß ihr ihnen Blut⸗ 
würfte zum Verſpeiſen vorſetzet. Und wo ift mehr Blutfchande zu ' 
treffen, als bei euch ? Wir aber. leben keuſch und kennen ben (her 
bruch nicht. 

8. 10. Eure Hauptanklage gegen uns iſt, daß wir ben Gäts 
im nicht opfern und den Kaiſern bie ſchuldigen Opfer nicht brin- 
gen. Es iſt wahr, wir beten eure Götter nicht an, aber fie find 
kine Goötter, ſondern Dienfchen, wie euer ältefter Gott Saturnus 
kiber. Seht. noch ſtehen bie Stäbte, worte eure Oktter geboren 
Wurden. 

8. 11. Ihr Sagt freilich, fie, ſeien nach ihrem Tobe- eft Götter 
geworden; aber dann müßt ihr auch zugeben, daß es einen höhern 
Gott, gleichſam einen Obereigenthümer ver Göttfichkeit gibt, ver aus 
Menfchen Göttern macht. Warum aber folt er Menfchen vergoͤtt⸗ 
lichen? Bedarf er etwa ihrer Hilfe, der Hilfe verftorbener Menfchen ? 
IM nicht Schon Alles vorher da geweien, ber Donner’ vor Qupiter, 
ver Weinſtock vor Bachus? Oper gibt der Obergott einzelnen Men⸗ 
ſchen vie Goͤttlichkeit zur Belohnung ihrer Verbienfte? Dann wohl 
denen, die Blutſchande und Ehebruch getrieben, Mädchen geraubt und 
Rnaben gefchändet haben, wie Jupiter? Wie Könnt ihr jett Lafterhafte 
verdammen, ba ihre Eollegen Götter geworben find ? 

‚8. 12. Aber eure Gottheiten find nichts, als leere, Namen Ver⸗ 
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ſtorbener; und ihre Bildniſſe, welche man nachher anbetet, werben, 
bis fie fertig find, eben jo graufam als wir Chriften mißhandelt, 
gefehnitten, behauen, im Feuer geſchmolzen u. dgl. Da werben wohl 
alle, die geftraft werben, bei euch Götter werben mäffen. 

K. 13. Ihr fagt freilih: mögen biefe Götter auch fein wie fie 
wollen ; fie find einmal unjere Götter, Staatsgötter und darum zu 
ehren. Aber eben ihr Heiden ehret biefe Götter am allermenigften 
ſelbſt, ihr fchmelzet fie wm, macht aus einem Saturnus (Bild) einen 
Nachttopf, verfauft, verpfändet und verſteigert andere, unterwerft ſie 
ber Steuer u. dgl. 

K. 14. Bei dem Opfer betrügt ihr fe, ſchlachtet ihnen ſchaͤbige 
Thiere und gebt ihnen nur, was ihr nicht brauchen könnt, und dad 
ift noch Hug von euch. Bei euren Dichtern und Phuieſorhen aber, 
aus denen ihr doch die Weisheit lernen wollt, findet man unanſtän⸗ 
dige Nachrichten und Spöttereien über die Götter in Menge — 
(Beifpiele. —) 

8. 15. -Am ſchamloſeſten werben in euren Theatern die Götter 
behandelt, dort werden fie euch zum Gelächter dargeſtellt und bie 
verworfenſten Menjchen treten als Götter auf. In euren Tempeln 
werben Ehebrüche begangen, zwilchen den Altären wirb Hurenhandel 
getrieben, Tempelraͤuber find bei euch nicht? ſeltenes. Ganz anders 
die Chriften. 

K. 16. Einige von euch träumen freilich, daß wir ben Kopf 
eines Eſels anbeten, welchen Verdacht Tacitus aufgebracht. hat 1). Die 
Sache alt grundlos, aber ihr verehret Thiere. Wer ung bie Kreuzes⸗ 
verehrung vorwirſt, ber. ift jelber unſer Kultgenoffe, denn auch ihr 
betet Holz an und Klöße, verehret Kreuzesgeſtalten bei den. Tro⸗ 
phaen und überhaupt in der Kriegäreligton. Andere behaupten, wir 
beten bie Some an, unb neuerdings hat ein verworfener Kerl eine 
neue Auflage von Gottheit una aufgebürbet, die Eſelsohren Bat und 
einen Huf, aber ein Buch dazu und eine Toga. Da hättet . gewiß 
ihr, die ihr ja auch Götter mit gemifchten Gejtalten habt, fogleich 
zur Verehrung berbeieilen jollen. 

8. 17. Wir aber verehren einen ganz andern Gott, ihn den 
Schöpfer und Bildner des AUS, den unfichtbaren, unantaftbaren, 
wahren unb großen Gott, ben bie Natur und das Zeugniß jeder 
Menſchenſeele verfünbigt. . 


1) Higtor. lib. V. c. 3.et 4 
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8. 18. Damit man aber unfern Gott befler kennen Ierne, hat 

er ein fchriftliches . Dokument — die Bibel — durch die von ihm 
erleuchteten Männer angeordnet. Ptolemaͤus Philadelphus hat dieſes 
Buch ind Griechiſche überſetzen laſſen, es iſt euch zugänglich, und wird 
jet noch alle Samstage bei den Juden verleſen, gehet dort hin und 
ihr werdet ben wahren, ben Chriftengott, kennen leruen. 
. 8.19. Diejen beiligen- Büchern gibt ihr hohes Alter das größte 
Anfehen, auch ihr fchätet ja die Glaubwürdigkeit nach dem Wlter. 
Die fpäteften der Propheten find aber nicht jünger, ala eure älteften 
Weiſen, älter ſogar als eure Götter. 

8. 20. Eben io wie das Alter Tpricht für-diefe Bücher ihre 
Najeſtäͤt, alles ift in ihnen vorherverkuͤndiget, alles tft bisher 
eingetroffen, darum glauben wir auch das Zukünftige , das fie 
ragen. 

8. 21. Obgleich wir uns aber auf bie alten Schriften ber 
Juben gründen, fo find wir doch von biefen verſchieden, denken aber 
dennoch von Bott nicht ander als fie, und find, obgleich wir Chriſtus 
anbeten, doch Leine Menſchenanbeter. Die Juben-waren nämlich im- 
mer Gottes Bolt, wichen jeboch in -Aufgeblafenheit von ihm ab, da: 
her ihr unglüdliches Schickſal. Es wer aber von ihren heiligen 
Ninmrn verfündigt, daß Gott ſich einft aus allen Bölfern tree 
Berehrer auswählen werde. Die. gefchah- durch Ehriftuß ven an 
Gottes, geboren won einer Jungfrau, die feinen Mann erfannte. Er 
it ber Adyog, den eure Philofophen dunkel kannten. Die Juden 
glauben aber nicht, daß der ihren NWätern verheißene Meſſias ſchon 
Kommen fei, und das iſt der Grundunterichteb zwiſchen und und 
ihnen. Ja, fie haben ben im Fleiſche erfchtenenen Adyog, wie es vor- 
ausgefagt war, and Kreuz gebracht. Doch er iſt erftanven .und ging 
noch 40 Tage mit feinen Schülern um, zuletzt fuhr er auf in ben 
Himmel. Unterfuchet ſelbſt, ob diefe Religion wahr if. Sft-fie es 
aber, fo iR die der Dämonen falſch. 

8.22. Wir behaupten auch, daß es folche geiftige Subftanzen 
gebe, wie eure Weiſen jagen, aber die h. Schrift lehrt uns, „daß bie 
Vimonen von ben gefallenen Engeln abftammen. Ihre Wirkſamkeit 
seht auf das Verderben der Menfchen, auf Krankheit bed Körpers 
md der Seele. Beſonders führen fie ihn vom wahren Gott ab und 
machen, daß fie felher von den Menſchen als Götter verehrt werben. 
Vie bewerkftelligen fie durch ihre Prophezeiungen und Orakel, bie 
dämonische Nachäffung wahrer Prophezeiung. 
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K. 23. Eure Götter und Dämonen find blos dem Namen nach 
verfchieben, in ber That aber eind. Dieß würde an den Tag kom⸗ 
men, jo'bald ein Chrift einen Dämonifchen oder von Gott, wie ihr 
meint, Bewohnten durch Erorzismus zum Belenntniß zwingt. Alle 
würben fich als böfe Geifter befeunen. Eure Götter find alfo den 
Chriſten unterworfen, find keine Götter. Wir aber herrichen über fie 
burch ben Namen Chriſti. Und wenn nun fie gegen fich ſelber zeu⸗ 
gen, jo dürfet ihr ihnen gewiß glauben. 

K. 24. Das Gefagte iſt Beweis genug, daß wir die römifche 
Neligion nicht beleidigen, denn .eure Götter find ja keine Auf euch 
aber fällt der Vorwurf, daß ihr die wahre Religion vernachläffiget. 
Auch das ift bei euch Irreligioſität, daß ihr und die eigene Wahl 
ber Gottheit verbietet, während ihr fie Andern erlaubt, und und 
zur Verehrung derer, die wir nicht verehren wollen, zu zwingen fuchet. 

8.25. Manche von euch fagen, die Romer find wegen ihrer 
forgfam eifrigen Frömmigkeit jo mächtig geworden, und folgern dar⸗ 
aus, daß ihre Götter wahrhaft exiſtiren und ihre Verehrer belohnen. 
Aber viele von dieſen Göttern waren ja den Romern nicht eigen; 
haben fie, obgleich fremd, dennoch zum Glanze Roms beigetragen, 
hat Zeus ſein Creta, Juno ihr geliebtes Karthago dem ihr verhaßten 
Geſchlechte des Aeneas geopfert? Zudem ſtehen die Götter ja ſelbſt 
unter dem Fatum. Auch hat es ſchon früher Hertſcher gegeben, ehe eure 
Goͤtter waren; wer hat nun damals die Herrſchaft verliehen, als 
eure Götter noch gar nicht exiſtirten ? Und endlich iR gewiß, daß 
Rom früher groß warb, che es viele Götter verehrte, und feine Größe 
meiftend durch SFrreligiofttät, durch Eroberungen und Verwũſtungen 
erlangt hat. 

K. 26. Nicht eure Götter alſo geben Größe und Herrſchaft, 
ſondern der, ber vor allen Zelten war und unter dem bie Menſch⸗ 
heit -fchon ftand, che es Staaten gab. 

8. 27. Da eure Götter fo gar nicht exiſtiren, fo Können wir 
fie auch nicht verlegen, wenn wir ihnen nicht opfern. Ihr vathet 
uns freilich zu opfern, wir Könnten’ ja doch heimlich Ehriften bleiben, 
und haltet unfere Weigerung für Wahnfinn. Aber folhen Rath 
geben euch die Dämonen, unfere Haffer und Neiber. 

K. 28. Diefelben böfen Geifter Haben-cuch die Anweiſung ges 
geben, und zum Opfern für die Kaifer zu zwingen, und ba wir es 

nicht thun, werfet ihr ung bie Verletzung einer noch größeren Ma⸗ 
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jeftät (als der der Götter) wor, denn euch gilt der Kaiſer mehr, als 
Jupiter, und mit Recht. 

8. 29. Bevor ihr uns hierüber anklagt, folltet ihr zeigen, daß 
& dem Kaifer etwas nübe, wenn wir bei jenen Bildern opfern. 
Eure Götter koͤnnen ja fich felber nicht helfen, und bie Kailer müffen 
Baden binftellen, daß fie nicht gejtohlen werben. Wie kann in 
isren Händen bad Wohl des Kaiſers Liegen, der ja über fie 
herrſcht ? 

8. 30. Wir aber beten für ven Kaifer zu dem ewigen, wahren 
und lebendigen Gott. Zu ihn "beten wir mit unfchuldigen Händen 
und auß dem Herzen, beten für alle Obrigkeiten um langes Leben, 
und Ruhe des Meiches, Sicherheit des Hauſes, Treue bed Senates 
und Tapferkeit ber Heere. Und um all dieſes können wir nur bei 
den bitten, ber allein es geben kann und will, ‚Unb während wir 
m ihm für den Kaiſer beten, zerfleiichet ihr und. 

2. 31. Zweifelt ihr daran, daß wir für den Kaifer beten, jo 
leſet unfere heiligen Schriften, wo fogar das Gebet für die Feinde 
und Berfolger — und das find ja bie Kaifer — geboten ift, unb 
worin ausdrücklich das Gebet für die Obrigkeiten vorgejchrieben wird. 

8. 32. Auch um eines andern Grunbes willen beten wir für 
die Erhaltung. bes römifchen Staates, denn wir wiflen, baß durch 
kin Beſtehen das Weltende und feine Schreien (wegen des Anti- 
Hr u. dgl.) hinausgeſchoben werden. Beim Leben des Kaiferd 
ſchwͤren wir. wohl, well ex von Gott geſedt iſt, nicht aber bei ven 
Genien des Kaiſers, denn biefe find Dämonen. 

8. 33, In der That gehört der Kaiſer mehr uns an, als euch, 
denn unfer Gott hat ihn geſetzt. Wenn wir aber den Kailer nicht 
Gott nennen, fa verfündigen wir ung nicht gegen ihn, denn nur- 
dadurch iſt er Kaifer, daß er Menſch if: Wird er ja doch felbft 
als triumphirender. Imperator erinnert, daß er Menſch ſei. Er iſt 
um ſo groͤßer je mehr er ſich Gott unterwirft. 

. 8. 34. Wir neunen den Kaiſer zwar Herr, aber nicht um ihn 
Goit gleich zu ſtellen, am liebſten jedoch nennen wir ihn Vater des 
Vaterlandes. Ihn Gott zu betiteln, iſt niedrige Schmeichelei. 

8. 35. Deßhalb alſo nennt man uns wohl Staatsfeinde, weil 
wir dem Kaifer Feine nichtigen und vermefjenen Titel beilegen, feine 
Ehrenfeſte nicht durch Ausſchweifung feiern u. dgl. Aber wie feib 
denn ihr Freunde des Kaiſers, wer von euch wünſcht nicht immer 
eine Thronveränderung, felbft in jenem Augenblicke, wo ihr dem 
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Kaiſer zuruft: „von unſeren Jahren mehre Jupiter dir die deinen!“ 
Ihr ſagt, das thut nur das Volk. Immerhin, aber ſie ſind doch 
Nömer, und gerade die ärgſten Ankläger der Chriſten. Aber auch 
die höheren‘ Stände find nicht treu, dag beweilen Caſſius, Niger, 
Albinug und andere- Empörerr. Sie find. feine Chriſten. Und chen 
jeßt werben: die. Ucherrefte einer großen Verſchwoͤrung enweckt, fie 
haben die Feſte für den Kaifer prachtvoll mitgemacht, aber dabei 
- einen andern Kaifer im Sinne gehabt. Und warum forfchen benn 
Manche von euch bei Aftrologen und Wahrfagern nad) dem Tode 
des Kaiſers? Das thut Fein treuer Unterthan. 

K. 36. So ſeid ihr Römer ſelbſt die größten Feinde ber Raifer, 
wir aber wünfchen nicht blos dem Kaifer, ſondern jedem Menſchen 
nur Gutes. 

K. 37. Wo habt ihr geſehen, daß wir Böſes mit Boͤſem ver⸗ 
gelten? So oft habt ihr und das Volk ſchon gegen und gewüthet 
und wic haben wir Rache genommen, ba doch ſchon eine einzige Nacht 
mit wenigen Fackeln eine genugfame Mache hätte geben Binnen. Und 
wenn wie durch offenen Aufitand uns rächen, wollten, wären wir 
nicht ftark genug, da wir den ganzen Erdkreis erfüllen?- - Sn einer 
einzigen Provinz find mehr Chriften, al. in allen euren Heeren zus 
ſammen Eolvaten. Ihr hättet feine Bürger mehr, wenn wir uns 
trennten, und wer wuͤrde euch: gegen den ſchädlichen Einfluß ber 
Dämonen befreien; wenn wir e8 nicht mehr thäten? - 

K. 38. So bürftet‘ ihr wohl unfern Verein als einen erfaub- 
ten anerkennen, benn nichts tft und mehr ferne, als politiiche Be⸗ 
wegungen. Wenn wir aber an euren Theatern, am Cireus u. dgl. 
nicht theilnehmen, was kann ˖ es euch fchaden, wenn folches und 
nicht ergößt? 

8.39. Lebt: will ich euch, aber das fchöne Thun und Trelben 
der Chriſten beſchreiben. Wir bilden einen Leib durch das Bewußt⸗ 
ſein der gemeinſamen Religion, durch die Göttlichkeit unſerer Lehre 
und durch den Bund unſerer Hoffnung. Wir verſammeln uns ge⸗ 
meinſam, um gleichſam in geſchloſſenen Reihen zu Gott zu flehen. 
Solche Gewalt iſt Gott angenehm. Wir beten auch fuͤr die Kaiſer, 
für ihre Beamte, für die Gewalthaber auf Erden, für bie allgemeine 
Ruhe und um Aufſchub des einbrecgenven Weltendes. Wir verfammeln 
ung zur Betrachtung der heiligen Schrift, nähren unfern Glauben 
mit heiligen Gefängen, richten unfere Hoffnung auf, feftigen unfer 
Vertrauen und halten auch in der Verfolgung ftrenge an ber Zucht 
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ber göttlichen Vorſchriften. Bei unferen- Zufammenfünften gibt es 
Ermahnungen, da herrſcht eine göttliche Cenjur, denn wir find von 
der Gegenwart Gottes überzeugt. Den Borfi führen bei und die 
geprüfteſten Greife, die diefe Ehre nicht um Geld, fondern um ihrer 
guten Zeugniſſe willen erhalten haben, denn Feine göttliche Sache. ift 
um Geld feil. Wir haben zwar eine Art Kaffe, aber e3 wird Teine 
unonfländige Summe einer feilen Religion bier geſammelt. Je an 
einem Monatstage bringt Jeder einen mäßigen Beitrag ,- wenn er 
wil und fann, denn gezwungen wird bazu Niemand, jede Gabe tft 
freiwillig. Nicht zu Gaftınälern und Trinkgelagen werben dieſe 
Gelber verwendet, fondern um die Armen zu ernähren und zu begra- 
ben, für bie. Waifen, für gebrechliche Greife, für Schiffbrüchige und 
Gefangene. Und darob tabelt ihr ung, weil wir ung lieben, während 
ibr euch haffet, weil bei und Einer für den Andern zu fterben hereit 
it, während ihr zum gegenjeitigen Morde geneigter ſeid. Wir find 
‚drüber auch durch die Gemeinſchaft der Güter, was bei euch alle 
Brũderſchaft zerreißt. Weil‘ wir aher der Seele und dem Gemüthe 
nach vereinigt find, fo haben wir audy unbedenklich unſere Güter 
gemein. "Alles haben, wir gemeinfam, außer bie Frauen, ihr aber 
habt nur Hierin Gemeinfchaft. Was Wunder, wenn wir bei unjerer 
gemeinfamen Liebe gemeinfame Mahlzeiten haben, deren Charakter ſchon 
in ihrem Namen „Liebesmahle” ausgedrückt ift? Dabei ift jeder Auf⸗ 
wand Gewinn, denn er gefchieht zur Labung ber Armen. Hier find 
feine Schmaroger , wie bei euch, bie es fich zur Ehre ihrer geknech⸗ 
teten Freiheit rechnen, auf den Bauicheontraft bin unter Schmach ſich 
zu füttern. Bei -und Iegt man fich nicht eher zu Tiihe, ala biz’ 
dad Gebet verrichtet ift, man ißt, fo viel ber Hunger verlangt, trinkt, 
ſo viel der Keufchheit zuträglich dit. Nach Beendigung der Mahlzeit 
web Jeder aufgeforbert,. in Mitte der Verſammlung Gott zu lob⸗ 
fingen. Wit Gebet fchließt. man wieder das Gaftmahl .und. geht 
dann ‚fort zu gleicher. Befcheivenheit und Zucht, ala habe man nicht 
jo faft eine Mahlzeit als eine Unterwetiung eingenommen. Iſt eine 
ſolche Verſammlung eine unerlaubte Faktion? 

K. 40. Ihr vielmehr verdient den Namen einer Fattion, denn 
ihr handelt fo gegen die unſchuldigen Chriſten, wie es rebelliſche 
Partheien thun. Euer Beſchoͤnigungsgrund dabei iſt thöricht, als 
ſeien die Chriſten Schuld an allem Unglück. Gab es denn nicht 
ſchon ähnliches. Unglück vor dem Auftreten Chriſti? Ja jetzt iſt des 
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Ungluͤcks weniger- ala ehmals, denn um bed Gebetes ber Chriſten 
willen. iſt Gott barmherziger. 

K. 41. Das Unglück aber, das über bie Belt rommt, kommt 
um eurer Sünden willen. Aber ihr ſaget, das zeuge gegen unfern 
- Gott, daß auch wir, feine Verehrer, von dem Unglück getroffen wer⸗ 
ben. Doch wiffet, daß erft am Ende der Zeiten die Austhellung 
(von Lohn und Strafe) ftatt hat, uns aber dienen biefe Une 
glüdöfälle zur Ermahnung, und wir tragen fie audh_nicht fo ſchwer 
als ihr, da wir nicht fo fehr an dem Zeitlichen hängen. Wenn ihr 
aber glaubt, diefe Nebel kommen wegen uns, warum beichügen denn 
euch eure Götter nicht davor? 

K. 42. Weiter werfet ihr und vor, wir ſeien unnuͤtz für ben 
menſchlichen Verkehr. Aber wir nehmen doch Theil an Allem, an 
Kauf und Verkauf, an Handel und Schifffahrt, an Krieg und an 
Aderbau, zahlen gewifienhaft die Abgaben. Nur dad, wa und 
thoͤricht ſcheint, machen wir nicht mit. 

K. 43. Nur Hurenwirthe, Giftmiſcher u. d. gl konnen ſich 
beflagen, daß wir ihnen nichts zu verdienen geben. 

K. 44. Wo iſt aber unter denen, bie tagtäglich als Vabrecher 
verurtheilt werden, je ein Chriſt? Hochſtens ala Chriſt, wegen ſeiner 
Reale wird Einer geftraft. Iſt aber Einer ein Berbucchet, fo iſt 

er fchon Fein Ehrift mehr. 

8. 45. Wir find alſo allein bie Unſchuldigen, und zwar baruin, weil 
Gott und der vollkommene Meifter uns bie Unſchuld gelehrt haben. 
Unfer Sittengefeß ift deßhalb viel reiner und vollfommener, als das 
eure, ſelbſt die böfen Gedanken und Begierden, nicht blos bie Thaten 
ind bei und verboten. Und wir unterlaffen das Boͤſe nicht aus 
Furcht vor einer Furzen zeitlichen Steafe, fondern in Rüdficht auf 
bie Ewigfeit. Wir fürchten das Gericht-Gottes, nicht blos das eine 
Proconful. 

8. 46. Manche von euch halten uns für eine philoſophiſche 
Sekte. Warum geitattet ihr und aber nicht biefelbe Freiheit; wie 
biefen? Wir find doch weit tugenbhaftere und beffere Bürger, als 
die Bekenner irgend einer philoſophiſchen Seite, — (Bergleihung bes 
Ehriften und des Philoſophen. —) 

- 8. 47. Mit den Phllofophen aber werben wir deßhalb ver⸗ 
glichen, weil dieſe Vieles aus unſerer hl. Schrift entlehnt, aber ver⸗ 
unſtaltet haben. Ihnen hierin folgend haben Einige auch unſere neue 
Lehre mit ihren philoſophiſchen Meinungen und Anſichten verfaͤlſcht. 
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(Die Häretifer, Gnoſtiler. Solche aber weilen wir ab, und halten 
ihnen unfere Glaubensregel entgegen. Ihr aber verlacht und, wenn 
wir bie reine Lehre vortragen, während ihr ber entitellten ver Philo- 
ſephen euren Beifall gebt. . 

8. 48. Die Pythagorãiſche Seelenwanderung z. B. glaubt ihr; 
die chriſtliche Auferſtehungslehre aber, die gewiß viel vernünftiger iſt, 
iſt euch ein Abſcheul — (Rechtfertigung derſelben.) 

8. 49. Wenn wir ſolche Lehren vorbringen, fe nennt man es 
Boruriheil, bei enren Philofophen aber ſind fie hohe Weisheit und 
Zeichen des Genies. Geſetzt aber auch, diefe unfere Lehre fei unwahr, 
jo iſt fie doch nüßlich und macht ung befier. Wie möget ihr und 
berum ftrafen? Hoͤchſtens ſolltet ihr fpotten. Und weßhalb brüſtet 
ife end, wenn ihr und ftrafet? Das könnet ihr ja nur, wenn wir 
eö mollen, und bie Strafe der Aenderung unferer Gefinnung vorziehen. 

K. 50. Uber, ſaget ihr jet zu und: „was beflaget ihr euch 
van, wenn wir euch verfolgen? Ihr wollt ja leiden, und müßt 
diejenigen lieben, bie euch zu leiden Gelegenheit geben.” Wir ant⸗ 
werten: das Leiden an fich tft ung natürlich nicht angenehm, aber 
ber Sieg, wie bem Soldaten ber Krieg läftig, aber ber Steg erfreulich 
iſt Wir aber flegen, wenn wir getodtet werden. Ihr ehret ja ſonſt 
ven Heldennuth des Dulverd, 3. B. an Regulus, und aber haltet 
ir darob für Wahnſinnige. Wohlan denn, fahret fort in eurer 
Berfolgung,, der Chriſten Blut ift nur eine Ausſaat. Wir fagen 
ah noch Dank für die Verurtbeilungen, überzeugt; daß Gott ung 
freifpricht, währenb ihr und verdammt. — 

Dieß - der Hauptinhalt be? Apologetitub von Tertullian. So 
einig die Gelehrten über ven Werth dieſes Buches find, fo wenig 
haben fie fich über die Abfaſſungszeit beffelben verftänbigt, und wenn 
auch Mosheim für Erutrung berjelben jehr vieles geihan hat, So 
glauben wir doch, ex habe noch eine Nachleſe übrig gelaffen, bie einer 
neuen Unterſuchung über 


IV. Die Abfaffungszeit des Apologetikus von Gertulien 


werth ſei. Wir haben dabei keineswegs den Zweck und die Abſicht, 
einer friſchen Hypotheſe Anflarg und Anerkennung verſchaffen zu 
wollen. Wer den Stand der Streitfrage kennt, kann dieß fchon in 
vorhinein nicht vermuihen. Vielmehr haben- wir und die Aufgabe 
geſtellt, die Beweiſe für die verſchiedenen Meinungen zu fichten, und 
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nach Befund zu. vernichten ober zu flärfen, und fo die Akten dem 
Abfchluffe näher zu bringen. 

Die verjchiedenen Anfichten über die Abfaſſungszeit des Apologetikus 
theilen fich in zwei Hauptflaffen, je nachbem dieſe Abfaffung in bie 
Zeit vor oder nach dem Jahre 202 verlegt wird. Im Jahre 202 er: 
ließ nämlich Kaijer Septimius Severuß, der in den erften neun Sahren 
feiner Regierung (193—202) den Chriften günftig war, ein Ver⸗ 
folgungsedift gegen fie, und erjt nach dem Erlaß dieſes Ediktes ſoll 
Tertullian, wie manche Gelchtte meinen, feine Schupfchrift für bie 
Chriften verfaßt haben. 

Die Coryphaͤen dieſer Anſicht find der gelehite Engländer Wit: 
helm Cave )), und der fcharflinnige Critike Anton Bagi, ber 
fi zwar Anfangs für das Sahr 198 entſchieden Hatte *), aber- nad 
ber für das Jahr 205 in die Schranken getreten ift ®). 

Andere rückten die Abfaſſung des Apologetikus noch weiter 
hinaus und glaubten, ſie falle in die Zeiten Caracalla's, ſo der 
vielfach um die Kirchengeſchichte verdiente Joſeph Scaliger 9 und 
Andere. 

Ihnen fteht beſonders Mos heim entgegen, der in einer eigens 
über die Abfaſſungszeit des Apologetikus gefertigten Differtation die 
Anfichten der Genannten zu widerlegen und. feine Weberzeugung, 
biefe Schutzſchrift Tertullians ftamme aus dem Jahre 198, mit 
Gründen zu belegen verfucht hatd). Ihm iſt in der Hauptſache 
Lumper?) gefolgt, Hat aber mit zu vieler MWilligleit alle Argu⸗ 
mente Mosheims recipirt, durch einige Zugaben jedoch fich eigene 
Verdienſte erworben. Auf beide, befonderd auf Mosheim, werben 
wir vielfach bald billigend, bald tadelnd Rückſicht zu nehmen Ge⸗ 
legenheit haben. 

Um aber unſere Unterſuchung in lichtoller Kürze führen zu 
Können, werden wir fie folgende Punkte durchlaufen laſſ en: 


1) Historia liter. seript. ecol. T. I. p. 42. 

2) In feiner dissert, hypatica. .P. Ic. DI. $. XI. 

8) Critica ad Ann. Baron. T. U. ad ann. 199. n. VI. 

4) Not. ad Chronic. Euseb. in Thesauro temp. p. 229. . 

6) Diefe Differtation iſt abgedruckt im erftenn Bande von Mosheims Disser- 
tationes ad historiam eccles. pertinentes, und in ber Ausgabe bes Apologeticus 
von Gigebert Haverkamp, ben Mosheim biefe Differtatton wibmete. 

6) Gottfr. Lumper, historla theol. crit. P. VI. 
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a Welches find bie- weiteften Grenzen, innerhalb welche - bie 
Abfaffung des Apologetikus fallen kann ? 

Haben wir gefunden, daß es die Jahre 196 und 211 -feien,' 
ſo fragt ſich: 

b. Muß bie Abfaſſung, wie Cave, Pagi x. meinen, erſt nach 
202 erfolgt fein, oder iſt ihr Hauptargument grundlos? 

c. Wenn es aber wahrſcheinlicher iſt, daß bie Abfaflung. des 
Apologetikus vor's Jahr 202 falle, welches Jahr empfiehlt ſich dann 
hiefür mit der größten Wahrſcheinlichkeit? 

a. Welches find die weiteſten Grenzen, innerhalb 
weldhe bie Abfafjung des Apologetikus fallen kann? 

Den terminus a quo giebt Teriullian in der in Frage ſtehenden 
Schrift jelber mit ſolcher Genauigkeit an, daß darüber gar fein Zweifel 
obwalten kann. Im vierten Kapitel nämlich wirft er bie Frage auf: 
„hat nicht kürzlich Severus das jo thörichte Papifche Geſetz abge: 
ſchafft?“ Er Hat alfo nach dem Negierungsantritte des Septimius 
Severus, welcher in's Jahr 193 fällt, diefe Worte und bamit den 
Apologetitus gefchrieben. 

Eine noch nähere Beſtimmung findet ſich im 35. Napitel; hier 
erwaͤhnt Tertullian des Niger und Albinus und ihres Thronſtreits 
mt Severus. Den Anfitand des Albinus in Gallien ſetzen aber 
die Einen in's Jahr 196, die Andern in's Jahr 197, um einige 
Jahre früher empdrte ſich Pescennius Niger. Nehmen wir nun dag 
Jahr 196 für dem Anfang des Albiniſchen Aufftandes an, wofür 
fh die Meiften -mit den meiften Gründen entfcheiden 7); fo folgt, 
daß eben dieſes Jahr der terminus a auo für die Abfaſſung des 
Apologetikus ſei. 

Schwieriger iſt die Beſtimmung des terminus ad quem, denn 
hier tritt uns Scaliger mit der Behauptung entgegen, es falle die 
Abfaſſung des Apologetikus über die Jahre des Septimius Severus 
hinaus in bie Regierung ſeines Sohnes Caracalla. Scaliger ſagt 
namlich: apologeticum dubito an sub Severo scripserit (Tertul- 
lianus), quum dicat: Papias leges heri Severus constantissimus 
principum: exclusit, videtur de mortuo loqui. - Es ijt aber dieſe 
Bermuthung, durch das Wort hers werde ein ſchon Geftorbener be 
zeichnet, gänzlich and ber. Luft gegriffen und von Haverkamp in 





. D) &o Baronius, Tillemont, Mosheim und Lumper, bei welch’ beiben letzteren 
ane weitere Beweisführung hiefür nachgefehen werben Tann. 
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in ſeinem Commentare zum Apologetikus und. von Mosheim in feiner 
Differtation ſchon fteghaft widerlegt. Das Gleiche gilt von den Be- 
bauptungen des Peter Allir, der Sealigern folgend in den Worten 
Tertulliand cap. 47.: expedite autem praescribimus adultersis 
nostris (den Härelien), ilam esse regulam veriigtis, quae veniat 
a Christo etc. etc. eine Anfpielung auf Tertullians Werk de prae- 
scriptionibus entdecken wollte. Abgefchen aber davon, daß bieje Ver⸗ 
mutbung jo grundlos tft, als die Scaligerd, ift ſie auf bie gewiß 
irrige Meinung bafirt, das Wer? de praescriptionibus haereticorum 
falle in bie fpätere, montaniftifche, Periode Tertullians. 

Und wenn dverfelbe in einer Stelle aus dem zwanzigiten Kapitel, 
wo Tertullian von ſchrecklichen Naturereigniffen fpricht, eine Bezug⸗ 
nahme auf ein folches Ereigniß vom Jahre 210 erblidden will, fo 
kann man ihm nur mit Mosheim erwiebern: perii, si vera dicik. 

Sind aber alle diefe Gründe, welche für die nachjeverifche Zeit 
Sprechen follen, nichtig, fo Tiegt e8 ung doch noch ob, zu zeigen, daß 
wirklich unter Septimiud Severus ber Apologetikus verfaßt fein mäffe. ° 
‚ Hierin ift ung ſchon Mosheim im zehnten Paragraph feiner erwähn⸗ 
ten Differtation vorangegangen, und wir haben nur mehr feine Ars 
gumente zu prüfen und zu -vervollftändigen. Mosheim beruft fich 
bier auf eine Stelle im fünften Kapitel des Apologetikus, wo Ter⸗ 
tullien die Nömer mit folgenden Worten anrebet: de- tod exinde 
(von Domitian an) principibus ad hodiernum, divmm huma- 
numque sapientibus, edste alıquem debellatorem christianorum. 
Mosheim behauptet nun, bier rechne Tertullian den gegenwärtigen 
Kaiſer unter die humanum divinumque sapientes, bieß fünme aber 
unmöglich von Caracalla gefagt fein, der mehr einem Xhiere, als 
einem Weiſen habe verglichen werben koͤnnen. Aber Tertulltan babe 
ſolches mit Recht von Septimius Severus jagen können, den Spare 
tianus al3 philosophise ac dicendi studiis satis deditum, doctrinae 
quoque nimis cupidum fchilvert ?). 

Diep Argument möchte angehen, wenn Tertullians Worte noth⸗ 
wendig den gegenwärtigen Kaiſer unter bie divinum humanumgae 
sapientes rechneten. Da aber dieß nicht. ber Fall ift, fo koͤnnen wir 
biefem Argumente an ſich, ‚ wie es Moßhelm gibt, keine volle Kraft 
. beimefien. 

Aber dieß Argument erlartt wenn wir hinzufügen: wäre Severs 


1) Vita Severi c. 18. 
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ESili gegen die Chriſten ſchon erlaſſen geweſen, jo haͤtte Tertullian 
nicht behaupten Tönnen, keiner ber einſichtsvolleren Kaiſer habe ſeit 
Domitien die Chriften verfolgt. Wie hätte er kurz nach dem Tode 
des Septimius Severus, wo Sebermann fich dieſes Ediktes erinnerte, 
wo Jedermann heſonders im Gegenſatze zu Cardealla den Sever den 
verftändigen Fürſten beizaͤhlte, ſolches behaupten können? Ueberhaupt 
lit Tertullian nirgends durchblicken, daß ihm neuere ober jüngere 
Befege gegen die Ehriften hekannt find, und wo er am meiften und 
ansführlichften von jolchen Geleben redet, Kap. 4—6, hat er nur 
alte, von einzelnen Beamten wieder aufgefriichte Geſetze im Auge. 
deſonders zeigen die Beiſpiele von Abänderungen alter Geſetze, bie 
er beibringt, daß er bie Geſetze gegen die Chriſten mit diejen alten 
Geſetzen in Eine Linie ftelle und es für gar nicht? Auffallendes hielte, 
wenn dieſe Verfolgungsgeſetze nun endlich einmal antiquirt würden, 
Wie hätte er ſolches ſchon eiwa 9 Jahre nach Severs Edikt von 
dieſem fagen koͤnnen und wollen? Und wenn auch, wenn überhaupt 
Severs Edikt ſchon vorhanden gewejen wäre und Tertullian es unter 
die zu aßeogirenden gerechnet hätte; jo. hätte er gewiß an ber Stelle 
im viegfen Kapitel, wo er eben ben Sever als Beiſpiel anführt, vie 
Railer alte Geſetze abgeändert oder aufgehoben haben, die günftigfte 
Gelegenheit nicht umbenüzt vorbei gelafien, zu bemerken: „Hat es 
Septimius Severus ſelbſt mit/ den Geſetzen Anderer jo gemacht, wer 
lam noch Bedenken tragen, mit ſeinem Geſetze auf gleiche Weiſe zu 
verfahren 7“ Aber Tertullian jagt bieß nicht, denn er kennt Severs 
Eilt noch nicht, und ſpricht nicht von fo neuen Gefegen. 

Bebenken wir noch, daß Tertullian, wo er von. Severmd zu 
ſyrechen kommt, in freundlichen Ausdrücken von ihm fpricht, wie Kap. 
4, was ein Mann von Tertullians Heftigfeit und Bitterkeit gewiß 
nit geihan haben wirde, wenn bie Chriftenverfolgung dieſes Kaiſers 
Khon vorausgegangen wäre, was er gewiß nad) Severs Tod nicht 
gethan haben würde — er, ber die Ehriftenverfolger mit den ftärkiten 
Shimpfnamen belegt; fo wirb es und mehr als wahrſcheinlich, der 
Arologetifus konne nicht erſt nad Severs Tod verfaßt ſein. 

Und da gar kein Wahrſcheinlichkeitsgrund für die Meinung 
Scaligers und ſeiner Freunde vorliegt, ſo tragen wir kein Bedenken, 
daz Todedjahr des Septimius Severus (Jahr.211) für ven termi- 
aus ad quem der Abfaſſung des Apologetikus zu erklaͤren. 

Nachdem wir nun: bie Zeitgrenzen gefunben haben, innerhalb 
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deren die Abfaffung des. Apologetitus kann ftatt gehabt haben, Jo 
fragt ſich jezt: 

b. Muß die Abfaſſung biefer Schutzſchrift, wie 
Pagi, Cave und Andere meinen, erſt nach'dem Jahre 
202 erfolgt ſein, oder iſt das Hauptargument für dieſe 
Behanptung grundlos? 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, iſt eine Anzahl von Gelehrten, 
Pagi und Cave an ihrer Spike, der Anficht, allerdings falle die 
Abfaffung des Apologetifus .in die Regierungsjahre Severd, aber in 
bie zweite Hälfte berfelden vom Jahre 202 an, denn erft in dieſem 
Sabre Habe Sever ein Verfolgungsedikt gegen die Chriften erlaffen, 
während .er in ber eriten Hälfte feiner Regierung aus Dankbarkeit 
gegen den Chriften Prokulus, dem er- feine Geſundheit verdankte, ſich 
als einen Goͤnner der Chriften erwiefen habe. Der Apologetilus 
aber fpreche überall von einer Chriftenverfolgung als eben beftchend 
oder jängjt geendigt, darum müſſe er nach dem Sahre 202 ver⸗ 
faßt ſein. 

Man ſieht auf den erſten Blick, raß dieſe Anſicht und Argumen⸗ 
tationsweiſe in ſich ſelbſt ala nichtig zuſammenfaͤllt, wenn nachgewieſen 
werden kann, daß ſchon in den erſten 9 Jahren der Regierung Severs, 
alſo vor dem Jahre 202, ſolche Verfolgungen über die Chriſten herein- 
brachen, wie fie der Verfaſſer des Apologetifus vor Mugen‘ hatte. 
Bon diefer Seite bat ſchon Mosheim in feiner angeführten -Differ- 
tation von $. 4. an bie Vertheidiger dieſer Meinung angegriffen und 
nachzuweiſen unternommen, baß wirklich folches Unglüd ſchon vor 202 
über bie. Chriften gefommen fei.- 

Zuerft bemerfi Mosheim ganz richtig, aus dem Umſtande, daß 
Severus erſt im Jahre 202 ein Verfolgungsedikt gegen die Chriſten 
erließ, koͤnne durchaus nicht gefolgert werben, es. hätten die Chriften 
vorher unter‘ diefed Kaijerd ‚Regierung durchaus Teine Verfolgung 
erlitten, denn es ſei ja Jedermann belannt, wie häufig einzelne 
Statthalter, beſonders folche, die um die Gunft des Pöbels. buhlten, 
zu verichiedenen Zeiten ältere, Geſetze gegen bie Chrijten wieder 
hexborzogen und in Anwendung brachten. 

Nach diefer vorläufigen Bemerkung ſchickt fih Mosheim an, zu 
beweifen, daß in ber That vor 202 unter Severs Regierung” Ehrijten« 
verfolgungen ftatt gehabt hätten und ſucht bieß zuerft aus dem Apo⸗ 
logetitus ſelbſt darzuthun. Er fagt deßhalb: Tertullian fchreibt im 
35. Kapitel ſeines Apologetikus: „mec ulli magis depostulatores 
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Christianorum quam vulgus. Plane caeteri ordines pro aucto- 
ritule religiosi ex fide, nihil hosticum de ipso senatu, de equi- 
ie, de casiris, de palatiis ipsis spirat.“ Nach Anführung biefer 
Torte Tertullians fährt Mosheim aljo fort in feinen eigenen Morten: 
„quid pro nobis evidentius facere possit, equidem nescio. Palatia 
ipsa, quibus Augustus cum filiis continebatur, de hostium chri- 
stianoram numero eximit (Tertullianus). . Haec qua fronte scrip- 
sisset, si legum in vexandis christianis jam adfuisset auctoritas ?“ 
Noheim meint alfo, in den angeführten Worten fage Tertullian, 
nur dad Volk fei den Chriſten feindlich, alle übrigen Stände, befon- 
ders der Taiferliche Palaft fei ihnen gewogen, das aber hätte Ter⸗ 
tullian nicht fehreiben Können, wenn damals ſchon Severs Edikt 
etlafſen geweſen wäre. Nun aber babe doch zur Zeit ver Abfaſſung 
des Apologetikus ſchon eine Verfſolgung gewüthet, alſo müſſe dieſe 
alter fein, als Severs Edikt. 

Dieſes Argument Mosheims wäre glänzend, wenn es wahr wäre. 
Aber Mosſheim hat den Sinn der Worte Tertullians in der ange: 
genen Stelle. falſch aufgefaßt, und fie außer allem Zuſam⸗ 
menhange betrachtet. Folgende Veberfegung aber wirb den wahren 
- Einn jener Worte leicht heraugftellen. Den Vorwurf, die Chriften 
feien Feinde Laiferliher Majeftät, auf die Heiben felbet 
mrüwälzend, jagt nämlich Tertullian: „Euch Quiriten und dich, 
„Seimathoolt ver fieben Hügel gehe ich an (zu fagen), ob dieſe 
„rdmiſche Zunge irgenb eines Kaiſers ſchont? Zeuge ift die Tiber, 
„Zeuge die Thier(fechter)ſchule. Wenn die Natur‘ vor eure Bruft 
„Eine durchfichtige Maſſe geftellt hätte, in weſſen Herz würde nicht 
„dad Bild eines neuen unb wieder eined neuen Kaiſers eingegraben 
„fh zeigen, wie er eben um Gefchente auszutheilen ben Vorfik führt ? 
„Telbft in jener Stunde, wo fie rufen: Bon unferen Jahren mehre 
„die deinen bir Supiter! Solches zu rufen verfteht der Chrift nicht 
„Io gut, als es dem neuen Kaiſer zu wünfchen. Aber du erwiberft, fo 
„macht e3 nur das Volt, Iſt es auch nur dad Volt, jo find es boch 
„Römer, und es giebt feinen ärgeren Ankläger der Ehriften, als eben 
„das Bol. Die übrigen Stände wohl werben ſchon ihrer: Würde 
— gewiſſenhaft und treu ſein, und weder der Senat, noch die 

Ritlerſchaft, noch das Heer, noch die Hofleute athmen wohl irgend 
end Teindfeliged. Aber woher waren denn Caſſius, Niger 
‚und Albinus (scil bie gegen Severus emporten Feldherrn) ? 
el. u 

A Beiträge 1. 8 
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Jene von Mosheim angeführten Worte beziehen ſich alſo, wie 
der Augenſchein zeigte, auf das Verhaͤltniß der hohen Staͤnde zum 
Kaiſer, nicht, aber zu den Chriſten. Deßhalb iſt Mogheims erſtes 
Argument falſch. 

Beſſer iſt ſein zweites, des Inhalts: Tertullian ſpricht wohl 
von Geſetzen gegen die Chriſten, aber nicht im Geringſten von 
neuen, eben gegebenen Geſetzen, ſondern durchweg und 
unyerkennbar von alten !), bie immert wieder aufgefriſcht wür⸗ 
den von den roͤmiſchen Beamten unter dem nichtigen Vorwand, ber 
ſchuldige Gehorfam gegen fie verpflichte zur Chriftenverfolgung. So 
hätte Tertullian nicht jprechen können, wenn eben zuvor Septimiug 
Severus fein Edikt gegen bie Chriſten erlaffen hätte. Diefe Worte 
Tertullians fallen aljo vor 202, und darum auch die Ghriftenver- 
folgung, die diefe Worte unferem Apglogeten entloct bat. 

Wir haben dieſes Argument oben unter Lit, a. benüßt, wo es um- 
ferer Meberzeugung nach an feinem rechten Plage ſteht. Es muß ja zuerſt 
nachgewiejen fein, daß Tertullian unter Severus gejchrieben habe, dann 
erit kann man jagen; er kennt Fein neues Geſetz gegen die Chriften, 
alfo hat er feinen Apnlogetilus vor 202 verfaßt. 

Noch einen dritten Beweis ſucht Mosheim aus dem Apologetikus 
felber zu führen, und jagt: Zertullign fpricht in jehr fcharfen und 
heftigen Ausdrücken gegen die Kaifer, welche Ebifte gegen bie Chriften 
erließen. Wie hätte er nun als vernünftiger Menſch denken könne, 
burch feinen Apologetikus feinen Brüdern zu nügen und ben Kaifer 
zu gewinnen, wenn er biefen, ber nach dem Jahre 202 fich nothwen⸗ 
dig durch Tertullians Worte hätte getroffen fühlen müfjen, alſo verletzt 
hätte? Daraus folge nun, Xertullian habe zu einer Zeit gefchrieben, 
wo Severus jene beleivigenden Worte noch nicht auf fich beziehen konnte, 
alfo vor dem Jahre 202. Und da Tertullian ſchon vor 202 yon 
eben beitehenben Verfolgungen ſpreche, jo müfle noch vor 202 ober 
vor dem Edikte Severs ſolche Verfolgung beftanden haben, 

Hier fett Mosheim wieder ald erwiefen voraus, bie Abfaſſung 
bed Apolngetitug falle in bie Zeit Severs, was er boch erft zu he⸗ 
weifen hatte, und außerdem nimmt er ald etwas, was fich von felber 
verſtehe, an, Tertullian babe bei Abfaffung feines Apologetikus bie 
Abficht gehabt, animum caesarig emollire, wad, wie win unter 





1) Vergl. hauptfächli cap. 4. 5. 6 des Apologet. 
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Rummer IL gezeigt haben, nicht jo richtig und außgemacht if. Ter⸗ 
tullian fpricht ja nicht die Sprache bed Blitenden, ſondern beffen, 
der zu Gericht fit und firenges Gericht Hält. 

Wir Finnen darum dieſes britte Argument Mosheims nicht 
benüßen, während wir von bem zweiten an einer früheren Stelle 
Gebrauch machen Tonnten. 


Es erfcheint und aber dieſe ganze Argumentationgweile Mos⸗ 
beim? auf eine auffallende Weiſe breit und weitjchweifig zu fein. 
Um nämlich zu zeigen, daß der Apologetifud vor dem Jahre 202 
verfaßt fein Eönne, weil ſchon vor dieſen Jahren Ehriftenverfolgungen 
ſtatt hatten, beweist Mogheim: Der Apologetikus ijt vor 202 verfaßt, 
er fpricht aber von Chriftenverfolgungen, alfo müffen dieſe dem Jahre 
202 vorauggegangen jein. Sind fie aber dieſes, jo fann der Apolo- 
getifus vor 202 verfaßt fein. Und erft auf dieſe Kreisdeduktion läßt 
er wieber ben Beweis folgen, baß der Apologetikus vor 202 ver⸗ 
takt ſei. 

Um ſolcher Weitſchweifſigkeit zu entgehen, (off en wir tiefe aus 
dem Apologetikus ſelbſt genommenen, zum Theile unkräftigen Beweiſe 
für die Eriftenz einer Verfolgung unter Sever vor 202 ganz bei 
Seite, und ſuchen andere einfachere auf, welche das Vorhandenſein 
klher Berfolgungen erhärten. Ä 

Da Ipringt es uns gleich in die Augen, daß Mosheim gerabe 
jene Stelle Tertulliang zu benüben überfah, aus welcher hauptfächlich 
die Exiſtenz einer Chriftenverfolgung unter Severus vor dem Jahre 
202 beftritten wird, die aber in ber That für das Vorhandenſein 
ſolcher Verfolgungen ſpricht. Es iſt dieß jene bekannte Stelle aus 
der Schrift an Scapula e. 4., worin Kertallian erzählt: Severus 
ft von dem Ehriften Prokulus durch ein Del geheilt worben und 
darım perſoͤnlich den Chriften günftig geweſen. In biefer Stelle 
fat Tertullian zugleich: Severus habe angejehene Männer ımb Frauen, 
de er als Anhänger des Chriſtenthums Tante, nicht nur nicht hart 
behandelt, ſondern fte auch öffentlich gegen die Wil des Volkes in 
Sub genommen. Offenbar bat alſo das Volk zu jener Zeit ſchon, 
wo Severus den Ehriften noch freundlich und günftig war, alſo vor 
dem Jahre 202 gegen bie Ehriften gewüthet. And wenn das Volk 
ſelches chat, iſt es dann wicht möglich und nicht wahrſcheinlich, daß 
einzelne Statthalter und Beamte, um des Volkes Gunft zu gewinnen, 
Rd) Ghriftenverfolgungen auf ven Grund alter Orfebr erlaubten ? 
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Ruft ja Tertullian im Apologetifus felber ven Statthaltern zu: „ihr 
fuchet durch Ungerechtigkeit des Poͤbels Gunft“ 9. 

Daſſelbe erichliegen wir aus einer Stelle im fechöten Kapitel 
der Schrift Tertulliand an die Martyrer, worauf fchon Mosheim 
hingewiefen hat. Dort ftellt Tertullian den um be chriftlichen Glau- 
bens willen Verfolgten und Gefangenen vor, wie Mancher um eines 
Menjchen willen das zu dulden geneigt ſei, was für Gott zu bulben 
er Bedenken tragen würbe. "Um bieß im Beifpiele zu zeigen, beruft 
fi) Tertullian gerade auf die Gegenwart, wo Perfonen aus allen 
Ständen von dem Einen verfolgt werden, wenn fle gegen ihn ftan- 
ben, von feinen Gegnern aber leiden müflen, wenn fie für jenen 
ftanden. Man erkennt hieraus leicht den Thronftreit zwiſchen Severus, 
Pefcennius Niger und Albinus, da aber biefer ums Jahr 197 ſich 
burch den Tod des Albinus enbigte, fo fällt die Abfaſſungszeit der 
Schrift an die Martyrer auch in dieſes Jahr, wenigftend nahe zu. 
Die Eriftenz diefer Schrift ad martyres beweist aber dann felbit, 
daß ſchon vor 202 unter Severus Chriftenverfolgungen ftatt gehabt 
und befonders in der Nähe Tertullians vorgelommen waren. Nehmen 
wir hinzu, daß das vierte Kapitel biefer Schrift mit bem lebten bes Apo⸗ 
logetikus großentheild gleichen Inhalt Bat, fo wird es wahrjcheinlich, 
daß Tertullian in jeinem Apologetikus dieſelben Martyrer im Auge 
hatte, an bie er bier ein Schreiben erließ, und daß ber Apologetikus 
und die Schrift an bie Martyrer jo ziemlich in eine Zeit und zwar 
vor dad Sahr 202 fallen. 

Einen dritten Erweid für die Eriftenz von Chriftenverfolgungen 
unter Septimiud Severuß vor 202 liefert Moshelm aus den Stro: 
maten bed Alerandrinifchen Clemens. Nach allgemeiner Annahıne 
habe Clemens dieß Werk, beſonders bie erften Bücher lange vor bem 
Jahre 202 verfaßt, nun aber fpreche er im zweiten Buche von einer 
eben tobenden Verfolgung, wie vor feinen eigenen Augen jo viele 
Ehriften mit allen Arten von Qualen und Martern heimgejucht 
würben, was offenbar für eine Chriftenverfolgung unter Sever vor 
dem Jahre 202 ſpreche. Wir würden biefem Argumente gerne un- 
jeren Beifall jchenken, wenn es unmwiberfprechlich erwiefen wäre, daß 
Elemend das zweite. Buch feiner Stromata - vor 202 verfaßt 
habe. Wir finden dieß allerdings wahricheinlih, aber nicht in ber 
Belle erhärtet, daß es bei einer chronologiichen Unterfuchung Nosm 


1) Quibus favor vulgi de iniquitate captatur. cap. 49. 
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geben Tönnte. Ebenſowenig find wir im Stande, von einem weiteren 
Beweiſe Gebrauch zu machen, ben Lumper anführt ?), um barzuthun, 
daß Severus felber ſchon vor dem Jahre 202 firenge Maßregeln 
gegen die Chriſten ergriffen habe. Denn dad aus Spartianus ange 
führte Beifptel zeigt blos, daß er einen jübifchen Jüngling auf bie 
Anklage feines Vaters Hin geſtraft Habe; es ift aber durchaus uner⸗ 
wieſen, daß dieſer Juͤngling feine® Vaters und des Kailerd Zorn 
wegen Mebertritt zum Chriftenihum fich zugezogen habe. 

Es bleibt und fomit für den Beweis, daß fchon vor dem Jahre 
202 unter Severud Chriftenverfolgungen ftatt gehabt haben, nichts 
übrig, als 

1. die unläugbare Thatfache, daß viele VBerfolgungen nicht durch 
beiondere Befehle ver Kaifer, fondern durch die Vollswuth hervorge⸗ 
rufen und von der Willühr einzelner Beamten verhängt wurden; 

2. daß Tertullian auch von feinen anderen, als folchen, rede, daß 
er insbeſondere Keine neuen Geſetze gegen die Ehriften von Seite ber 
Kaiſer gekannt habe; 

3. daß Tertulltan in feiner Schrift an Scapula von Ehriftenver: 
Plgungen vor dem Jahre 202 jchreibt, denn Severus nahm 
mals die Ehriften ſelber noch in Schub, und Tertullian kannte ihn 
nech nicht als Verfolger; j 

4. daß Tertullian ſchon vor dem Jahre 202 Beranlaffung hatte, 
an die chriſtlichen Martyrer zu fchreiben, daß alſo Berfolgungen 
dazumal ſchon fiattgefunden hatten. 

Sind auch diefe Argumente nicht zahlreich, jo find ſie doch 
Kinlänglich genug, die fo ganz grundloſe Meinung: vor dem Jahre 
202 hätten unter Sever bie Chriiten fein Ungemach zu bulben, gehabt 
ud darum koͤnne der Apologetikus nicht vor 202 verfaßt fein, zu 
entkraͤften. 

Wir gehen nun zur dritten Frage über: 

e. Wenn es wahrſcheinlicher iſt, daß bie Abfaffung 
des Apologetikus vor’ Jahr 202 falle, welches Jahr 
empfiehlt fih dann hiefür mit der größten Wahr 
ſheinlichkeit? | 

Haben wir eben nachgewieſen, daß ver Apologetikus gar wohl 
vor dem Jahre 202 verfaßt fein inne, da fchon dazumal fo vielfache 
Verfolgungen über bie Chriftengemeinbe Hereingebrochen waren, als 





1) Hist. theol, erit, T. VL p. di, 
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im der fraglichen Schutzſchrift erwähnt werben, fo dürfen wir mır 
mehr auf daB fchon unter lit. a. Gefagte und auf einigeß unter b. 
Beigebrachte zurüchliden, um es wahrjcheinlich zu finden, daß ber 
Apologetikus einem ber früheren Sabre fein Eniſtehen verdante. 

Vor dem Jahre 202 konnte Tertullian mit weit mehr echt, 
als nachher, fagen, daß keiner ber einfichtsnolleren Kaiſer Chriſtenver⸗ 
folgungen geſetzlich befohlen haben. c. 5. 

Vor dem Jahre 202 konnte er von keinen neuen Kaiſergeſetzen 
gegen die Chriſten ſprechen, und es iſt keine fraus mehr von ihm, 
wenn er alle vorhandenen als veraltet behandelt. Nach 202 wäre 
aber jolche Argumentationgweife nicht nur eine perfide, fondern auch eine 
thörichte gemweien, ba Jedermann den Wpologeten einer Berhehlung 
der Wahrheit hätte bezüchtigen und überführen koͤnnen. 

Nach 202 Hätte Tertullian ohne Zweifel in ganz anderen Aus⸗ 
brücden von Severus gefprochen, als er ed noch im Apologetikus 
thut, hätte es fchwerlich vermieben, den grauſamen Chriſtenverfolger 
mit ſeiner ſcharfen Geißel zu treffen. 

Diefen ſchon aus dem Borbergehenden genommenen Grünben 
reihet ſich noch ein neuer an, ber zugleich zu noch genauerer Beftim« 
mung ber Abfaffungszeit dient, und aus Kapitel 35 des Apologetikus 
entnommen tft. Wie fchon früher bemerkt wurbe, wälzt Tertullian 
tn biefem Kapitel die Beſchuldigung: die Ehriften ſeien ſtaatsgefähr⸗ 
lich, auf bie Heiden felber zurücd und fagt dann gegen Ende bes 
Kapiteld: „Die, welche jet als Genoflen oder Billiger verbrecheriſcher 
„Werbindungen tagtäglich entdeckt werben, dieſe von ber kaiſermoͤrde⸗ 
„riſchen Erndte noch übrige Nachlefe, mit wie frifchen und bufchigen 
„Lorbeeren Haben ſie nicht die Thüren geſchmückt, mit wie vieler 
„hoben unb heilen Laternen Licht die Vorballen gefehwärzt, mit wie 
„ſchmuck⸗ und glanzvollen Polftern die Plaͤtze des Forums unter ſich 
„ausgetheilt? nicht um die öffentliche Freude mitzufetern, fondern um 
„ihre deſonderen Wünfche bei der (ihnen) fremben Feierlichkeit aus⸗ 
„zurprechen und um dad Vorbild und Zeichen ihrer Hoffnung einzu« 
„weiden, inbem fie den Namen bed TFürften im Herzen wechfelten. 
„Ebenſo benehmen fich diejenigen, welche die Aftrologen, Harufpices, 
„Augurn und Magier über des Kaiſers Abfterben befragen.“ 

Nach diefer Stelle zu urtheilen hat Tertullian den Apologetikus 
zu einer Zeit gefchrieben, wo eben noch bie Ueberreſte einer fantöver- 
brecherifchen Verbindung aufgefucht und aufgefunden wurben. Diefe 
Verſchworenen hatten fich einige Zeit vorher noch bei einer zu Ehren 


al8 Apologet. jig 


Sevetd veranftalteten Feierlichkeit den Schein gegeben, als ob fie felbe 
von Herzen mitfeierten, hatten aber debei ati eihem ganz amberen 
Koifer gedacht, ald an ben; dem bie Feierlichkeit gewibmet war. 

Nun ift bekannt, daß Kaifer Septimins Severus im Februar 
des Jahres 197 bei Lyon den Gegenkaiſer Albinus beftegte und ver 
nichtete, daß er fofort in Gallien bie Partei des Albinus umterbtücte, 
die Angelegenheiten in Britannien ordnete, dann fehnell nad) Rom 
309, bier alsbald eine Feſtivität wegen feiner Stege veranftaltete 9), 
einige Zeit nachher, wahrfcheinfich im Jahre 198 feine Quinquenna⸗ 
fen feterte, hierauf gegen die Parther auszog und nebenbei in Syrien 
die Partei des fchon feit 194 todten Niger erftickte 9). 

Wenn nun Lertullian fagt, daß eben, während er dieſes fchreiße, 
bie Veberrefte einer ſtaatsverbrecheriſchen Partei aufgefunden würden, 
jo geht dieß offenbar auf die Albiner oder Nigerianer, und ba er 
jene von Sever und zu ferien Ehren veranftalteten Keitlichfelten, ſei 
es die Quinquennalien ober bie etwas früheren Stegeöfefttvitäten, als 
ſchon vergangen darſtellt, ſo kanin er die beſagte Stelle und mit ihr 
den Apologetikus, da er offenbar aus einem Guſſe tft, nur in ber 
Zeit vom Eve ves Jahres 197 Big ungefähr zur Mitte des Jahren 
199 geſchrieben Haben. . 

Engere Grenzen, glauben wir, Werben mit Sicherheit für bie 
Abfafſung des Apologetikus nicht geftertt werben koͤnnen, e3 müßte 
denn eutſchieden fern ums ſich entſcheiden Laffen, ob Tertulllan unter - 
jener Nachleſe von Verſchworenen 6168 die Albiner oder blos bie 
Nigerimer vom Jahte 199 verftehe. Mosheim meint zwar, jene 
Wotte aus dem Kpitel 85 des Apologetikus beziehen ſich ohne Zwei⸗ 
fel auf die Albiner allein, von denen Spartianus, einer der Kaiſet⸗ 
geſchichtſchteiber erzähle, viele von ihnen feien um bie Jeit, ald Sever 
gegen bie Parther ruſtete, aljo im Jahre 198 umgebradht worden. 
Dieß ift allerdings richtig, ja Sparttems gibt fogar, wa Mosheim 
noch haͤtte berrützen follen, ein langes Verzeichniß vor gemorbeter 
Serietoren. Aber bardus folgt nicht, daß Tertullian in jeher Stelle 
ezÄchließlich an die Albiner gebacht Habe, Denn wenn ſich Mosheim 
beratıf beruft, Teriulllan meine folche Rebellen (oder Berbächtige), 
welche in Rom die Feierlichkeiten mitmachten, was aber bie Nige- 
rianer nicht teeffert kotine, weil dieſe in Syrien ſich aufhielten; fo 


1) Herodian., hist. Ub. IM. ce. 8. 
2) Spartian., in vita Severi. c. 14 et 15. 
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hat ver gelehrte Mann überſehen, daß Spartianus auch erzählt, bei 
jener Verfolgimg (199) ſeien ſelbſt viele Freunde (aus ber Umgebung) 
des Kaiſers hingerichtet worden, weil er ſie für treulos und gefährlich 
hielt ). Dieſe haben gewiß auch zu Rom die Feierlichkeiten mitge⸗ 
macht, und darum Tönnen fie ebenfo gut in jener Stelle Tertulliang 
gemeint fein, als die Albiner. 

Im Gegenſatze zu Mosheim hat fich Qumper für das Jahr 199 
entſchieden ). Er argumentirt in der Hauptſache alfo: Spartianus 
ftellt die zwei Thatſachen, daß Sever die Wigerianer verfolgte und 
baß er diejenigen ftrafte, welche fich bei Aftrologen nach feinem Tode 
erkundiget hatten, zufammen. Tertullian aber ftellte die Nachlefe von 
Empoͤrern und folche, welche auch bei Magiern, Aftrologen ꝛc. ben 
Tod des Kaiſers zu erforfchen fuchten, gleichfalls zufammen. Obne 
Zweifel find diefe Afteologenberather bei Tertullian biefelben, wie bei 
Spärtiauug, darum find auch die Majeſtätsverbrecher bei Tertullian 
biefelben, wie bei Spartianus, alfo Nigertaner. 

Solcher Schluß gebt aber um fo weniger an, als, wie Lumper 
jelber gefteht ?), Sparttanus nicht felten bie Zeitordnung verkehrt, 
und bad frühere an ben fpäteren Pla ftellt, ja Lumper meint fogar, 
bie Beftrafungen ver Aftrologenberather jeten um ein Jahr vor denen 
der Nigerianer und barım noch zu Rom erfolgt. Wir können daraus 
gegen Lumper und aus feinen eigenen Worten heraus aljo argumen⸗ 
.tiren: daraus, daß Spartianus die Zeitordnung verkehrte, folgt nicht, 
daß Tertullian fie auch verkehrte; Hat er fie aber nicht verkehrt, fo 
möüffen die Majeſtätsverbrecher, von denen er fpricht, älter fein, als 
bie des Spartianus, darum find fie dann aber auch Albiner, Teine 
Nigerianer. 

So. fehen wir denn, daß weder Mosheim noch Lumper hin 
reihende Gründe für die eine unb andere Erklärung unb 
Beziehung jener Stelle Hatte und daß darum Hieraus fein gültiger 
Schluß weber zu Gunften des Jahres 198 noch für 199 gezogen 
werben Tann. Man Tönnte freilich fagen, die Vorgänge in dom, 
wo fo viele Albiner Hingerichtet wurben, ſeien wahricheinlich dem 
Tertullian befannter geweien, als bie in Syrien über bie Niges 


“ 1) „Inter haec (Severus) Pescennisnas reliquias Plautiano auctore per- 
sequebatur, ita ut nonnullos etiam ex amicis suis quasi vitae suae insidia- 
tores appeteret.“ Spart. in vita Severi c. 15. 

2) histor. theol. crit. T. VI. p. 68. 66. 67 uoq. 
8) 1. c. p. 66. 
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rianer verhaͤngten Strafen. Aber auch letztere konnten gar leicht zu 
den Ohren Tertullians gekommen fein, zumal wenn er fich damals 
in Rom aufhielt, wie nicht unwahrjcheinlich tft. 

Haben wir durch unfere Unterfuchung die Grenzen für die Wb- 
faffung des Wpologetifuß wieder um ein Jahr weiter geftedt, als es 
Mosheim und Lumper gethan haben, und weder für das Jahr 198 
noch für 199 ung entichieden; fo glauben wir doch, dieſes Schwanken 
zwifchen zwei Jahren könne der Gejchichte und ihrem Verjtäntnifje 
keinen Abtrag thun, und es ſei gerathener, eine fichere, wenn auch 
eiwas weitere Grenze anzufeßen, als burch bie Behauptung einer 
engeren aber unerwiefenen einer wenigftens zweifelhaften chronologi⸗ 


Ihen Beftimmung das Bürgerrecht zu verjchaffen. 
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Die Entwicklung de Cölibates und die kirchliche Gefeg- 
gebung ‚über benfelben, ſowohl bei deu Griechen als 
Rateinern ?). 


Der Prieftercälibat hat eine doppelte Grundlage: a) Die cine 
ift die bee der ungehinderten Hingabe an die Sache Gottes und 
der Kirche. Dieſen Gedanken bat fchon der Apoftel Paulus aus: 
gebrüdt in den Worten: „Wer feine Frau hat, forgt (d. h. kann 
forgen) für die Sache bes Herrn, wie er dem Herrn wohlgefalle ; 
wer aber eine Frau bat, forgt für das Irdiſche, wie er der Frau 
gefalle, und ift getheilt“ (1. Cor. 7, 32. und 33.). Paulus em- 
pfiehlt darum den Cölibat, damit „ihr wohlanftändiger und 
anhaltender bem Herrn. dienen könne, ohne Hinderniß“ 
(a. a. O. V. 35.) In dem Ausdrucke „wohlanftändiger” tft 
zugleich ber zweite Grund für ben Cölibat fchon angebeutet, biefer 
liegt nämlich b) in ber zu allen Zeiten der Kirche feftgehaltenen 
Meberzeugung , daß die Virginität höher ftche, ala ver Eheſtand und 
eine höhere fittliche Virtuofität fei. Darum jagt Paulus: „wer feine 
Tochter heirathen läßt, thut wohl; und wer fie nicht heirathen läßt, 
thut beſſer“ (ibid. V. 38.). Sa, indem Chriftus fagte: „ed gibt 
Berjchnittene, die fich um bes Himmelreichd wegen ſelbſt verjchnitten ; 
wer es zu faflen vermag, ber faſſe es,“ — indem er biefe Worte 
fprach, bezeichnet ex felbft die Bewahrung der Pirginität um be 
Himmelreichs willen für eine ungemein hohe und erhabene Sache, 
für einen großen fittlichen Aufſchwung. Dasſelbe drückt auch Johan⸗ 
nes in der Offenbarung 14, 4. aus: „diefe (die beſonders Erkornen) 
find es, welche mit Weibern fich nicht befleckten; Jungfrauen find 
fie, welche dem Lamme folgen, wohin es geht.” Diefe Erhabenbeit 
der Birginität ſprachen auch fchon die Bücher bes U. T. aus. So 


1) Aus Jahrgang 1853 der Neuen Sion, mehrfach verbeflert. 
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leſen wir 3. B. im Buche ber Weisheit: „o wie fchön iſt ein keuſches 
Geſchlecht im Tugendglanze... ewig triumphirt e8 mit ber Sieges⸗ 
frone und trägt ben Preis für bie Kämpfe unbefledter Reinigkeit 
bavon” (4, 1. 2.) und weiter unten 6, 20.: „bie Reinigkeit führt 
ganz nahe zu Gott.” Und Jeſus Sirach fagt 26, 20: „Alles was 
man fchätt, iſt mit einer enthaltfamen Seele nicht zu vergleichen.“ 

Stand aber biefe boppelte Ueberzeugung feit, daß a) nur ber 
Unverbeirathete ungetheilt Bott dienen koͤnne, und daß b) die Vir⸗ 
ginität höher ſtehe, als ver Eheftand, fo mußte fih mit innerer 
Nothwendigkeit frühe ſchon in der Kirche die Praris bilden, 
daß viele Gläubige, auch Laten ), um des Himmelreichs, d. i. um 
ver Sache Gottes und ber Kirche willen unverehelicht blieben, und 
die alfernächite innere Aufforderung dazu hatte ber Klerus, hatten 
jene, deren Amt es war, a) fich ganz: befonbers ausſchließlich Gott 
zu widmen und b) den Andern voranzugehen in fittlicher Virtuoſität. 
c) Sie kamen durch ihr Amt in die engfte Berührung mit Gott, 
barum galt gerabe für fie das bereit? angeführte Wort der Weit: 
heit: „die Reintgleit führt ganz nahe zu Gott.” 

So eniftand der Colibat zunäaͤchſt freiwillig, aus freier Begeiſte⸗ 
rung, &) aus begeifterter Hingabe an bie Sache Gottes und b) aus 
begeiftertem Streben nach möglichft hoher fittlicher Virtuoſitaͤt. ber 
durch ein beſonderes Kirhengefet geboten ift ber 
Colibat in den erften brei Jahrhunderten unjered Willen? niemals 
worden. Der Apoſtel Paulus geftattete, dag Männer, bie nur eins 
mal verheitatbet waren, zu Bifchöfen, Prieftern und Diaconen ges 
wählt werben könnten (I, Tim. 3, 2. 12. Til. 1, 5. 6.). Dieſem 
gemäß treffen ‚wir in ber alten Kirche unzählige verheivathete Bi⸗ 
fhöfe, Priefter und Diaconen, und es kann ſich nur fragen, a) ob 
dieſelben als bereits verheiratet in ben geiftlichen Stand eintroden, 
oder b) ob fih Mande erſt nach erhaltener Ordination 
verehelichten, 

Faſſen wir den letzten Punkt zuerſt in’s Auge, ſo koͤnnen wir 
zwar hundert berühmte Biſchoͤfe des Alterthums nennen, die verhei⸗ 
rathet waren, aber keinen Einzigen, der erſt nach ſeiner Ordination 
geheirathet Hätte, und ſelbſt Paphnutius, welcher ſich auf ber 
Synode zu Nicha dagegen ausſprach, daß ben als verheirathet ge⸗ 


1) Dieß bezeugen Athonagoras, legatio n. 88 unb Justin, 
Apolog. L. n. 15, 
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weihten Getftfichen ber ehelihe Umgang mit ihren Frauen unter 
fagt werde, erflärt auf ber anbern Seite ganz ausdrücklich, es 
fei alte Ueberlieferung ber Kirche, daß, wer unverbeirathet in 
den Klerus eintritt, nicht mehr zur Ehe fchreite !). — Noch früher 
haben die apoftolifchen EConftitutionen lib. VL c. 17 dieſen Satz ganz 
deutlich außgefprochen, indem fie verorbuen: den Biſchoͤfen, Priejtern 
und Diaconen fei, wenn fie nunverehelicht zur Weihe kommen, nicht 
erlaubt, nach der Orbination noch zu heirathen, wohl aber ven Mi: 
niſtris (Subdiaconen), Eantoren, Lectoren und Ofttartern ). Eben 
damit ftimmt auch der 27. (25.) apoftoliiche Canon überein, wenn 
er jagt: ex üs, qui non ducta uxore ad clerum promoti sunt, 
jubemus, si velint, uxorem ducere lectores et cantores solum °). 

Deßungeachtet kam es wenigitens bei einigen Prieſtern vor, 
baß fie nach empfangener Orbination noch heiratheten, aber es wurbe 
dieß von der Kirche für unftattbaft (ſolche Ehen jedoch in alter Zeit 
nicht für ungiltig) erffärt und mit Abfegung vom Priefteramte und 
mit reductio in statam laicalem beſtraft. So hat die Synode 
von Neocäaſarea in Kleinaften, eines der allerfrüheften Concilien, zwi⸗ 
fhen J. 314—825 abgehalten, gleih an bie Spise feiner Canonen 
ben Sag geftellt: „Wenn ein Prieſter heirathet, fo foll er aus dem 
Klerus. ausgeſchloſſen werben ; der Priefter aber, welcher Unzucht 
teeibt ober Ehebrecher wird, fol gänzlich (aus ver Kirche) ausge⸗ 
flogen und zur Buße angehalten werben *). Wir fehen hieraus, daß 
in jenen Zeiten, wo bie Kirche während der Verfolgungen nicht im» 
mer ihre Dizciplin ftrenge hatte feithalten koͤnnen, einige Prieſter 
gewagt hatten, nach ihrer Ordination noch zu heirathen, daß aber bie 
Synode dieß bei Strafe der Ausſchließung aus dem geiftlichen Stande 
verbietet. Stärker jeboch noch ald die Berehelihung eines - 
Prieſters beſtraft ſte bie Fornikation und den Ehebruch eines ſolchen. 


1) Socrates, hist. ecel. lib. I. c. 11. und Sozomenus, hist. eccles. 
lib. J. c. 28. Bgl. auch waß wir weiter unten über Paphnutius Jagen werben. 

2) Bei Cotelerii Patrum apostol. Opera, T. I: p. 850. Bergl. 
Drey, neue Unterfuchungen über bie Conſtitutionen und Canones ber Apoftel. 
©. 57 und B10. 

8) Bei Cotel, ]. c. p. 445 und bei Harduin, Collectio Concil. T. L 
p. 15., meine Conciliengefd. Bo. I. ©. 781. 

u) Harduin, Collectio Conciliorum, T. I. p. 282; auch aufgenommen 
in ba8 Corpus juris canonici von Gratian c. 9. Distinotio 28. vgl. meine 
Conciliengeſch. Bb. I. ©. 211. 
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E war anerfannt Praxis uub Ordnung der ganzen alten Kirche, 
daß, wer unverheirathet in ven geiftlichen Stanb eintrat, auch unver: 
heirathet Bleiben mußte, wie dieß noch jetzt nicht bloß bei den Lateinern, 
fordern auch bei den Griechen der Fall ift, obgleich letztere die Prieſter⸗ 
che (wenn fie vor der Ordination gejchloffen wurde) geftatten.. Nur 
in einem Falle burfte in der alten Kirche ein bereit? Orbinirter 
auch nach empfangener Weihe noch heirathen; aber nur ein Diacon. 
Die Synode von Ancyra in Galatien, welche im Jahre 314, unge 
führ zur Zeit der oben angeführten Synode von Neocäſarea gehalten 
wurde, fagt in ihrem 10. Canon: „Wenn Diaconen gleich bei ihrer 
Aufftelung (Wahl) erflärten und fagten: fie müßten heiraten und 
Könnten nicht Iedig bleiben und hernach wirklich heirathen, jo follen 
fie im Dienft bleiben, weil ihnen ber Bifchof bei ihrer Aufftellung 
vie Berehelichung geftattet hat. Wenn ſie aber zur Zeit ihrer Auf- 
ftellung ſchwiegen und bei ber Weihe ed auf ſich nahmen, ledig zu bleiben, 
fäter jedoch heirathen, jo follen fie da8 Diaconat verlieren 2). — 

Es fragt ſich jetzt: haben diejenigen, welche als bereit verheis 
raihete Männer in den Klerus eintraten, nach ihrer Orbination ben 
ehelichen Umgang mit ihren Frauen noch fortgejeßt ober nicht? Die 
Antwort lautet: ein Geſetz hierüber gab ed in ber alten Kirche nicht, 
und es war ben Geiſtlichen diefer Art nicht geboten, ben ehelichen 
Umgang nach ihrer Ordination aufzugeben. Viele verzichteten jedoch 
darauf freiwillig und lebten mit ihren Frauen wie Brüber mit Schwe- 
ſtern, aber Manche und Viele ſetzten auch den ehelichen Umgang uns 
bedenllich und ungehindert fort, wie noch jebt die Prieſter in der 
griehiichen Kirche; nicht aber bie griechiichen Bifchdfe, wozu immer 
jelde gewählt werden, die gar nie verheivathet waren. — Sa ber 
6. apoftolifche Canon verbietet jogar ben Geiftlichen, ihre 
Frauen zu entlaffen, inbem er jagt: episcopus vel prebsyter vel 
diaconus uxorem suam ne ejiciat religionis praetextu ; sin autem 
ejecerit, gegregetur; et si perseveret, deponatur ?). 

Wann aber wurde biefe Fortſetzung des ehelichen umgangs ders 
boten? Daß man fie ſchon in ben Zeiten ber apoflokifchen Väter 





i) ei Harduin, Collectio Conciliorum, T. I. p. 275; auch aufgenom: 
men in das Corpus juris canonici von Bratian c. 8. Distinetio 28. ©. meine 
Conciliengeſch. Bd. I. ©. 198. 

2) Harduin, Collectio Concil. T. I. p. 11; aud im Corpüs jur. can. 
e. 14 dist, 28. Gonciliengef- Bd. L ©. 773. 
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mitunter nicht gerne ſah, entnehmen wir aud dem Briefe des heil. 
Ignatius von Antiochien (im J. 107) an Blichof Polykarp von 
Smyrna c. 5. Manche Laien lebten in beftändiger Virginität, und 
einzelne von dieſen blickten nun, wie Ignatius jagt, mit einer gewiſſen 
Geringſchatzung auf den in der Ehe lebenden Biſchof herab; deßhalb 
ermahnt er jene zur Demuth und jchreibt: „wer in ber Keufchheit 
bleiben kann zur Ehre deſſen, der der Herr des Fleiſches iſt, ber 
bleibe darin. Wenn er ſich aber rühmt, unb höher dünkt, als ber 
Biſchof, fo tft er verloren )“. 

Sehen wir in dem Benehmen jener Laien eine ungerechte, und 
darin von dem apoftoliihen Vater Ignatius, ben Schüler des Evam⸗ 
geliften Johannes, getabelte Oppofition gegen bie verehelichten Geift⸗ 
lichen, fo wollen Andere in dem Biſchofe Pinytus von Gnoſſus 
(auf Ereta) um’3 Jahr 160 n. Ehr. denjenigen entdecken, welcher 
das erite Coͤlibatsgeſetz erlafien habe. Euſebius berichtet ung nämlich 
in feiner Kirchengeſchichte (Buch IV. c. 23.): ber berühmte Biſchof 
Dionyſius von Eorinth, der um's Jahr 160 n. Chr. lebte, habe ben 
genannten Biſchof in einem Briefe ermahnt, er folle den Brüdern 
nicht die ſchwere Laft der Keufchheit ala nothwenbig auflegen, ſondern 
auf bie Schwäche ber meiften Menfchen Nücdficht nehmen. Pinytus 
aber habe geantwortet: Dionys möge in einem zweiten Briefe feiner 
Gemeinde eine Träftigere Spetfe, eine volllommenere Lehre, barreichen. 
Man fieht hierans, daß Pinytus allerdings ein großer Lobredner des 
Colibats und nahe daran war, ihn zur Pflicht zu machen. Aber 
wir fehen auch, daß er benfelben nicht blos feinen Klerikern, ſondern 
ber ganzen Gemeinde aufzulegen geneigt war. That er aber biek, fe 
verſtand fich won felbft, daß er beſonders feinen Geiſtlichen bie Ehe» 
Infigfeit zur Pflicht machen wollte. 

Dieſer Verſuch, den Coͤlibat geſetz lich einzufähren, fleht jedoch 
in ber alten Arche vereinzelt, und es iſt gar kein Zweifel, daß noch 
das ganze dritte Jahrhundert hindurch, zwar nicht die Verheirathung 
nad) der Ordination, wohl aber die Fortſetzung einer ſchon vor ber 
Weihe geichlofienen Ehe den Prieftern geftattet war. Einen Beleg 
bafür finden wir auch in dem 49. Briefe des heil. Eyprian an 
Papft Cornelius. Er fchildert darin den Carthagiſchen Prieſter 
Novatus, welcher dad Novatianiiche Schigma in Carthago im Jahr 
250 veranlaßt hatte, und jagt unter Anderem: „er babe feine ſchwan⸗ 


1) ©. meine Ausg. ber Opera Patrum apostol. p. 288 400. edit. IV. 
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gere Frau ſo mißhandelt, daß fie zu frühe niedergekommen ımb ex fo 
zum Mörder jeined gigenen Kindes geworben ſei ).“ Wir fehen, 
nicht daß der Priefter Novatus in der Ehe lebte und ven ehelichen 
Umgang fortfeßte, masht ihm der heil. Eyprian zum Vorwurf, ſondern 
daß er feine jchwangere Frau mißhandelte. 

Das erite Coͤlibatsge bot aber erliei die Synobe von Elvira 
in Spanien. Die jetzt untergegangene Stadt Elvira Tag im ber 
Nähe des jetzigen Granada in Südſpanien und ber bifchöfliche Stuhl 
Eloiras wurde ſpaͤter nah Granada übertragen. In Elvira aber 
kamen, als es noch blühte, gleich nach ber Regierungsabdankung 
Diokletians und Maximians im J. 305 oder 306 eine große Anzahl 
von Bifchöfen aus allen Provinzen Spanien? zu einer großen Na⸗ 
tionalfynode zuſammen, um bie Schäben zu heilen, welche in den 
vorausgegangenen ſchweren Zeiten ber Kirche gefchlagen werben wa⸗ 
ren. In ihrem 33. Sanon verorbneten fie: „Die Bilchöfe, Priefter 
und Diaconen, überhaupt alle Kleriker, die den Beil. Dienft, nämlich 
ben am Altare verwalten, müßen fich ihrer Frauen enthalten, bet 
Strafe der Abſezung.“ Die Worte Iauten:. Placuit in totum pro- 
kibere episcopis, presbyteris et diaconibus, vel omnibus clericis 
positis in ministerio ?), abstinere se a conjugibus suis et non 
generare filios: quieungues vero fecerit, ab honore clericatus 
exterminetur °). 

Ein paar Derennien fpäter, im J. 825 wurde bie erſte allges 
meine Synode zu Nicädn gehalten, und auch biefe ſoll nach dem Zeng⸗ 
niſſe der alten griechtichen Kirchenhiftoriker Socrates, Sozomenus und 
Gelafius, ein Cölibatdgefeh zu exlaſſen beabfichtigt haben ), in dem⸗ 
jelben Sinne, wie die Synode von Elvira, daß verheirathete Biſchöfe, 
Priefter und Diaconen (Sozomenus fügt auch bie Subdiaconen bei), 


1) Epist. 49. p. 64. ed. Bened. Paris. 1726. 

2) Daß bie vom Altardienſt, näher von ben Dienftleiftungen bei Ausſpen⸗ 
dung der Sakramente zu verſtehen fet, erhellt aus ber Parallelſtelle in can. 2 ber 
cartbagtfehen Synode vom Jahre 390, wo es heißt: zum Cöltbate feien verpflichtet 
bie Biſchdfe, Prieſter, neo non et Levitae (Diaconen und Subdiaconen) vel qui 
sacramentis divinis inserviunt. Bel Hardnin, T. IL. p 81; im Corp. 
jur. can. c. 3, Dist. 81. 

3) Bei Harduin, Collectio Coneilioram, T. I. p. 258 sg. CH m, Con⸗ 
clliengeſch. Bd. I. ©. 140. 

4) Socrates, historia eccles. I, c. 11. Bozomenus, hist. eccl. 
I, 23. Gelasius Cyziconus, hist. Concilii Nicaeni Il, 32. bei Harduin, 
Le. T. I. p. 488. . 
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welche ſchon vor ihrer Orbination verehelicht gewefen, ben ehelichen 
Umgang nicht fortfeßen dürften. Da fe Paphnutius, Biſchof 
einer Stadt In Oberthebais in Aegypten, ein Mann von: fehr großem 
Anfehen, der in der Verfolgung unter Marimian ein Auge - verloren 
hatte, durch Wunder berühmt war und bei Kaifer Eonftantin d. Sr: 
in fo Hohen Ehren ftand, daß berfelbe oft voll Ehrfurcht feine leere 
Augenhöhle küßte, dffentlich und mit Entſchiedenheit dagegen aufges 
treten und. habe mit ftarfer Stimme gerufen: „man folle den Geift- 
lichen Kein zu hartes Joch auflegen, denn die Ehe und ber eheliche 
Umgang feien etwas ehrwürbiges und unbeflecktes, und man folle ja 
nicht durch Übertriebene Strenge der Kirche ſchaden, denn nicht Alle 
önnten eine gänzliche Begierdeloſigkeit durchführen, und es werbe 
auch (durch das Nichtverbot ded ehelichen Umganges) bie Züchtigkeit 
jeder Frau (eines Geiftlichen) am beften bewahrt werben (d. h. bie 
Frau eined Geiftfichen Time in Gefahr, auswärts fich zu entjchäbigen, 
wenn ihr Mann den ehelichen Umgang mit ihr nicht mehr fortiegen 
bürfte). Auch der Umgang eines Mannes mit feiner rechtmäßigen 
Frau ſei etwas züchtiged. Es genüge, wenn ber, welcher unverhei⸗ 
rathet in den Klerus eintritt, nicht ‚mehr zur Ehe fchreite, nach der 
alten Meberlteferung. der: Kirche;. aber man folle den Geiſt⸗ 
lichen nicht von ber Frau trennen, welche er früher, ald er noch Laie 
(Selafius fügt bei: ober Lector oder Cantor) war, in einmaliger Ehe 
geheirathet Hat.” Diefe Rede des Paphnutius machte aber um fo 
mehr Eindruck, ala er ſelbſt nie in ber Ehe gelebt, überhaupt nie mit 
einem Weibe Umgang gehabt Hatte, Don Jugend an wurde er in 
einem Aöcetenhaufe erzogen und war mehr als jeder Undere wegen 
großer Keufchheit berühmt. Die Synode folgte darum feiner Mah⸗ 
nung, bob die Verhandlung über biefen Gegenftanb auf und überließ 
ed dem freien Willen jedes einzelnen Geiftligen, ob er ſich feiner 
Frau enthalten wolle ober nicht. 

Die Wahrheit der Geſchichte mit Paphnutius ift von Baronius ?), 
Balefin ”) und Andern in Zweifel gezogen worden. Erſterer bemerkt, 
die Synode von Nicäa habe ja felbft in ihrem dritten Kanon cin 
Cdlibatsgeſetz gegeben, folglich fe e8 unmahr, daß fie durch Paph⸗ 
nutiud von ber Aufftellung eines folhen zurückgehalten worden fet. 
— In der That aber handelt der 3. nicänifche Canon gar nicht von 


1) Annales eccl. ad ann. 68. n. 21. 
2) Annotat. ad Socrat. hist. eccl. I, 11. 
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ven Ehefrauen ber. Geiftlichen, ſondern von ben fegenannien mu- 
lieribus subintroduetis. Solche follen nicht in den Häujern ber 
Geiftlichen fein; die Ehefrau aber kann gar nicht unter den Be⸗ 
griff einer mulier subintroducta ober auwvedsxsog fallen. Ausfuhr⸗ 
licher handelt darüber Natalis Alerander?), ver aud die Be- 
hauptung Bellarmin’3 widerlegt," Socrated Habe die ganze Gefchichte 
mit Paphnutius zu Gunften der Novatianer fingirt, und da er fonft 
öfter Unrichtiged behaupte, verdiene ex auch hier Leinen Glauben. 
Wenn die Novatianer wirklich, wie Epiphanius angibt *), ven Lehrſatz 
aufftellten, in Betreff ber Ehe fei den. Klerikern baffelbe erlaubt, 
wie den Laien, fo theilte wenigftend Socrates dieſe Anficht nicht, 
denn er erflärt es ja, ober laͤßt es durch Paphnutius für eine alte 
Ueberlieferung erklären, daß diejenigen, welche unverheirathet orbinirt 
wurben, nicht mehr zur’ Ehe fchreiten dürften. — Außerdem ift Socrates 
nur einer partiellen Sympathie für bie Novatianer verbächtig, 
keineswegs aber gehört er geradezu zu ihnen, und noch weniger läßt 
fich erweiſen, daß er zu ihren Gunften irgendwo die Gefchichte ver- 
fäljchte. Wenn er aber dba und bort ungenau und felbit unrichtig- 
erzählte, jo folgt daraus noch lange nicht, daß die ganze Gefchichte 
über Paphnutius eine abjichtliche Lüge ſei. — Auf eine andere Weile, 
als Bellarmin, argumentirt Balcjius (l. c.);, nämlich ex silentio. 
a) Rufin, fagt er, erzähle in feiner Kirchengefchichte (I, 4) Mehrerez 
über Paphnutius, namentlih fein Martyrihum, feine Wunder und 
fein Anfehen beim Kaiſer, aber von der Cöolibatsſache wife er fein 
Wort; und b) ‚unter den ägyptilchen Bifchöfen, welche auf der Synode 
waren, werde fein Paphnutius genannt. Man fieht, bie zwei Grünbe 
des Valeſius heben fich jelbft auf, denn da ja eben Rufin ven Paphnu⸗ 
tius als zu Nicka anwefend aufführt, fo tft Damit daB zweite und 
Hauptargument bed Valeſius jchon umgejtoßen. Will er aber blos 
fagen: in den Unterfhriftstabellen der nicäntichen Biſchoͤfe 
finde ſich fein Paphnutius, fo beweist dieß gar nichts, indem biefe 
Cataloge hoͤchſt unvolljtändig find, und auch andere erweislich zu Nicha 
gewejene Bifchöfe nicht darin vortommen, z. B. Jakob von Niſibis, Mar⸗ 
cellus von Ancyra und Biſchof Spiridien ?). Das Argumentum ex 


1) Historia eccles. Seculi Iv. T. IV. Diss. 19. p. 889 or edit. 
Venet. 1778. 

2) Epiphan. naeres. 9 c. 4 

3) Tabinger theol. Quartalſchrift 1851. ©. 88. u. Conciliengeſch. Ob. J. 
©. 283. F 
Hefele, Beiträge J. 9 
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silentio iſt aber offenbar nicht fräftig genug, um eine Erzaͤhlung zu ver- 
werfen, welche mit der alten, bejonder® griechiſchen Kirchenpraxis in Be- 
treff der Priefterehe ganz in Uebereinſtimmung fteht. Eine folche wollte 
jedoch Thomaffin nicht ſinden)), indem er aus Epiphanius, Hierony- 
mus, Euſebius und Ehryjoftomus beweifen zu köunen glaubte, da 
auch in der morgenlänbilchen Kirche den Prieftern bie Fortſetzung der 
früßer abgefchloffenen Ehe verboten geweſen ſei. Aber bie ben 
Cdlibat betreffenden Aeußerungen der von ihm angeführten Väter 
beweifen nur, daß auch bie Griechen eine hohe Achtung vor ber 
gänzlichen priefterlihen Enthaltſamkeit hatten; daß fie aber biefelbe 
alien Prieftern zur abjoluten Pflicht machten, das beweiſen biefe 
Stellen nicht, und zwar um fo weniger, als ber 6. und 27. apofte- 
liſche Canon, jo wie. dee 4. Samon von Gaugra und ber 13. ber 
Trullaniſchen Synode, ſowie die ganze Praxis der griechiſchen Kivche 
dagegen ſprechen. 

Eine andere Deutung der Bapfnutiusfgen Sache haben endlich 
Lupus und Phillips verſucht ). Sie meinen, Paphnutius habe 
nicht gegen bad Eölibatägejeg im Allgemwinen,. jondern nur bagegen 
geſprochen, daß die Synode dieſes auch auf die Subbiaconen habe 
ausdehnen wollen. Dieſe Deittung ſteht jeboch mit dem oben mitge- 
theilten Excerpte aus Socrates, Sozonmenus id Gelaſtus in ſicht⸗ 
lichem Widerſpruch, denn dieſe reden oſſenber von dem Coölibate auch 
der Prieſter und Diaconen. 

Bon ba an iſt in der Geſchichte des celibate ber Unterſchied 
zwiſchen ber morgenlänbifchen und lateimiſchen Kirche nicht aus den 
Augen zu laſſen. Im der letztern hielt men’ im Allgemeinen. san ber 
Beitunmung von Eleira feſt umd unterſagte den Geiftlichen, gunächft 
vom Diacon an aufwärts, bie Fertſetzung auch ber fchon vor ber 
Weihe gejchlofienen Che. Uber auch jene unter ben nieberen Kirchen- 
bienern, welche am Altare dienten, mußten in Nirginität verbleiken. 
So verordnete im %. 890 in ihrem 2. Canon bie ſchon oben erwähnte 
große Synode zu Carthago unter dem Borſide de bed Biſchofs Benethiins ?), 


1) Vetus et nova eoclesiae disciplina este. P. I. Lb. I. c. ©. 
2 i.»18. 
2) Vol. Phillips Kirchenrecht, Bb. J. 8. 64. N. 4. und fyreibunger Rinchen: 
Iericon, u. d. Art. Edlibat, Bd. IL ©. 660. - 
8) Bei Harduin, Collect, Ooseil. T. I. p. 951; Goneiliengeſth. SBb. II 
©. 46. 
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und ihre Verordnung iſt auch in das Corpus juris canonici fiber: 
gegangen c. 3. Dist. 84. und c. 8. Dist. 81. Das Gleiche fprach 
Bapft Innocenz L ein paar Decennien |päter mit größter Entſchie⸗ 
denheif aus (im Corpus juris canonici c. 4. 5. und 6. Dist. 31.), 
und noch früher fagte eines ber größten Lichter ver Kirche, der heil, 
Hieronymus: sacerdoti, cui semper pro populo offerenda sunt 
sacrificia, semper orandum est; si semper orandum est, ergo 
semper matrimonio carendum !). Sofort fchreibt Papit Leo d. Gr. 
uu’3 Jahr 443: „Die Bifchöfe, Prieſter und. alle Altarbiener müflen 
ſich des ehelichen Umgangs enthalten; boch bürfen fie ihre Frauen 
nicht entlaffen, ſondern müſſen fie haben, quasi non habeant, damit 
einexfeitö die Liebe bewahrt wirb und body die Werke ber Ehe ein 
Ende baben (quo et salva-sit eharitas connubiorum et cessent 
opera nuptiarum) *). Wer den ehelichen Umgang auch nach ber 
Weihe noch fortjezte, wurde jogar von der Kommunion ausgeſchloſſen. 
Dies milderte jeboch die Synode von Tours im %. 461 c. 2. dahin, 
daß zwar ſolche Cleriker Leinen höhern Grad mehr erlangen, auch 
das heilige Opfer nicht mehr darbringen unb ben heil. Dienft nicht 
mehr vollziehen bürften, daß ihnen: aber die heil. Communion geftattet 
kin folle ?). — Bei den: Bildydfen, Brieftern und Diaconen ließ ſich 
bad Eheverbot leichter bunchführen, als bei den Subdiaconen, bei 
iegteren aber fanben Bes di Gr.“), Gregor d. Gr.?) und bie 8. 
toledaniſche Synode im J. 653 c. 6. wieberholt für nöthig, bie Eöli- 
batspflicht dringend einzufchärfen; Papſt Stephan IV. aber ſetzte im 
J 769 auf einer roͤmiſchen Synode den Unterſchied zwiſchen ber 
griechiſchen und lateiniſchen Kirche in Betreff des Cälibates ſehr fchön 
und richtig aneinander) Wie er, jo hat ſchon früher auch bie 
9. toledaniſche Synode c. 10. im: J. 665 das Cölibatsgebot für alle 


1) Hieron. contra Jovian. Lib. I. n. 34 ed. 257. T. II. ed. Migne; 
auch im Corp. jur. can. c. 7. Dist. 31. i 

2) Leonis M. Epist. 107 ad Rusticum episc. Narbon. n. 8. Opp. ed. 
 Ballee. T. L. p. 1421, auch mit nicht ganz accuratem Text in Oorp. jur. can. 

e 10. Dist. s.. 

8) Bagl. meine Conciliengeſch. Bd. UI. S. 568. 

4) Leo. M. Epist., 14. c. 8. ed. Baller. P- 687 unb im Corp. jur. can. 
e. L Dist. 82. 

5) Lib. u. Epist. 84. an ®. Leo von Catania tn Sicilien; auch im Corp.» 
jur. can. c. 2. Dist. 82. 

6) Seine Worte finden fi) im Corp. jur. can. c. 14. Di sl. 
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Eleriter vom Subdiacon an aufwärtd zu erneuern für gut gefunden 
(bei Harduin, T. II. p. 975 |. Concilgeſch. B. II..S. 94). Das- 
felbe that Benedict VIIL auf einer Synode zu Pavia im J. 1018 
(bei Harduin,l. c. T. VL Pars I. p. 813 |. Concilgefh. 2. IV. 
©. 639), und nah ihm Papſt Leo X. (im Corp. jur. can. c. 14. 
Dist. 32). So ftand die Sache, ad Hildebrand (nachmals 
Bapft Gregor VIL) Einfluß auf die Eirchlichen Verhaͤltniſſe zu er- 
halten begann (jeit 1048). Bon ihm geleitet geboten bie -Päpfte 
Leo IX, Nicolaus I. und Ulerauder II, man folle bei feinem Geift- 
lichen, ber .ein notorifcher. Goncusinariuß jet, die Meffe hören (c. 5. 
und 6. Dist. 32.) ; unler concubinarius aber wurde auch derjenige Geift: 
liche verftanden, der den Umgang mit einer vorher ſchon geehelichten 
Frau fortfeßte oder erſt nach der Weihe heirathete. SDerjelbe 
Papft Alexander II. ſprach auch gegen alle Biſchoͤſe, Priefter und 
Diaconen, welche ein Weib nehmen gber ein ſchon früher genom⸗ 
menes behalten würden, bie Abjegung aus (bei Harduin, T. VL 
P. L p. 1113 und im ‚Corp. jur. can. c. .16.. Digt. 81). Auf 
biefe Vorgänge Hin verorbnete nun.Gregor VIOL.auf der Faſtenſynode 
bed Jahres 1074, daß kein concubinarifcher Geiſtlicher Meſſe Iefen 
oder auch in einem andern niederen. Ordo am Altare bienen bürfe, 
Den Zunctionen der Widerſpenſtigen aber ſolle dad Volk burchauß 
nicht anwohnen, „nee illi;, qui in. crimine fornicationis jacent, 
Missas celebrare, aut secundum infexiores ordines ministrare altari 
debeant. Statuimus etiam, ut si ipsi contemtores fuerint nostra- 
rum, immo sanctorum Patrum, constitutionum, populus nullo 
modo eorum officia recipiat“ .Chei, Harduin, T. VL P. L p. 
1523 f. Concil.⸗Geſch. B. V. S. 20.). Eine ‚ähnliche Verordnung 
von ihm findet jich auch im Corp. jur. can..c. 15. Dist, 81., und ba 
mit harmonirt auch, wa? fein Zeitgenofje Lambert von derefei (Aſchaf⸗ 
fenburg) erzaͤhlt: „Der Papſt Hildebrand verordnete, daß die Prieſter 
nach den alten Kirchengeſetzen keine Weiber haben, die Verheiratheten die⸗ 
ſelben entweder entlaſſen oder abgeſetzt werben jollten ; auch ſolle 
künftig Keiner in dieſen Stand zugelaſſen werben, der nicht auf im⸗ 
mer Enthaltſamkeit und eheloſes Leben veripredhe Y.“ — Mir 
fehen hieraus, wie grunbfalich es ift, wen man ben Papſt Gregor VIL 
zum Erfinder des Cölibate® machen will. Er hat nur bie längft 


1) Bei Pertz, Monum. T. VI. Script. T. V. p 218. 
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beftanbenen Kirchengeſetze varliber erneuert und Fest auf ihrer Durch⸗ 
führung beharrt, hat das Cdlibatsgebot, welches im Laufe ber Zeit, 
in jenen rohen Jahrhunderten (Sec. IX u. X) und durch ven häufigen 
Zerfall ver vita canonica unter den Weltfferifern, vielfach übertreten 
worden war, nicht blos auf dem Papter, fonbern auch in ber Wirk- 
fichfeit vollzogen fehen wollen. Und Gregor, von dem öffentlichen 
Urteil feiner Zeitgenofjen unterftätt, ſetzte feine Abſicht durch und 
ftellte die alten Edlibatögefehe wieder in Kraft, namenilich um bie 
Kirche von der Gewalt der Laien 'zu emancipiren. Er fagt je: . 
non liberari potest ecclesia a servitute laicorum, nisi liberentur 
derici ab uzoribus (Epist. IH. 7.. Die Strafe aber, womit ‘er 
bie Prjefterehe belegt, war die Abſetzung ab officio und a beneficio. 
Aber Hat Gregor auch in Betreff der Giltigkeit ber Prieſterehe 
nicht? Neues eingeführt? Die Canoniften, 3. B. Walter (Kirchenrecht 
6 212.) jagen: „Die Ehe felbſt abet war doch noch giltig und 
zog mır, wie Früher, bie Entfernung von ben geiftfichen Verrichtungen 
nach ſich.“ Wir fügen bei, der Beweibte wurde nicht nur von den 
Berrichtungen ab 'officio, fonbern auch a beneficio fuspenbirt und 
verlor alle Eimkimfte, wie Urban TE, und bie Synode von Melfi im 
Jahr 1089 ausdrücklich erffärten (c. 10. Dist. 32. und Gonciigefch. 
8. V. ©. 175.). Aber auch gegen: den Sab-Walterd, „die Ehe 
war doch noch giltig,” erheben fich uns Bedenken. An einer 
Stelle (c. 11. Dist. 32.) ſpricht Urban H., Gregor's Freund und 
zweiter Nachfolger, allerdingg nur von dem Verhifte ber dignitas, 
die den verheiratheten Geiftlichen treffe; dagegen in c. 10. Dist.. 82. 
erflärt er Mit ber Synode von Melfi: „wenn 'ein bemeibter Getftlicher 
das Weib uf Warnung des Biſchofs nicht entlaffe, jo bürfe letzteres 
durch die weltlichen Zürften zur Stlabin gemacht werden (principibus 
mduigemus licentiam, ut .eorum foeminas mancipent servituti) 
Concilgeih. B. V. ©. 176.- Darin Tiegt doch ſchwerlich die Aner⸗ 
kennung ber Gilligkeit einer ſolchen Ehe! In Folge hievon wurden 
in Flandern die Weiber der Geiſtlichen gefangen genommen ). So—⸗ 
nach ſcheinen Gregor VII. und feine nächſten Nachfolger den Recht 
fa bereit3 worbereitet zu Haben, welchen bafb darauf eine Neihe von 
Synoden, voin Begimm bes 12. Jahrhunderts an, audfprachen, daß 
Ehen, von Prieftern, Diaconen, Subdiaconen und Mönchen nach 
ihrer Weihe eingegangen, durchaus null und nichtig fein, Nicht erft 


1) Conciliengeſch. &b. V. S. 231. 
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das Ye allgemeine Coneil im Jahr 1123, wie bie Samoniften angeben, 
fondern ſchon die Synoden zu Troyesim Jahr 1107 und zu Rheims 
im Jahr 1119 fprachen dies aus *), Mit ihnen übereinſtimmend ers 
Härte die Hte allgemeine Synode unter Papft Calixt II.: „Presbyteris, 
diaconis, subdiaconis et monachis concubinas habere seu matrimonia 
contrahere .penitusinterdicimus; conträ cta quoque matrimonia ab 
hujusmodi personig disjungi, et personas ad poenitentiam redigi 
debere,, jurta sacrorum canonum diffimnitiones judicamus N).“ 
Gerade in den lebten Worten: juxta etc. liegt die Berufung auf 
ältered Recht, und fie ſprechen fir. ung und gegen Walter dafür, 
daß ſchon vor ber Laterauſynode, wohl feit Greger VIL jene 
Ehe für ungiltig- erachtet wurde. — Wie die erfte, jo erflärte 
jofort die zweite Lateranſynode im Jahre 1139 (10. allgemeines 
Concil): ſolche Ehen feien nich tig und müßten wieder aufgeläft 
werben ?). — Anders war..es in Betreff der Ehen ver Minsriften. 
Daß auch diefe ungiltig feien, iſt ‚nirgends gefagt. Ja, viele 
Jahrhunderte lang haben beweibte Minoriften vie Kirchendienſte ver⸗ 
fehen (c. 14. Dist. 32), und erſt feit dem 12. Jahrhundert wurde 
es Praxis, daß die Minoriften ‚zwar heirathen durften, aber dann 
das Kirchenamt und bie Privilegten des geiſtlichen Standes verloren 
ſc. 1. 2. 3. 6. 7. 9. X. de: cleric. conjug. (B; 83)]. Allein Bonifaz 
VIIL milderte dieß um's Jahr 1800 wieder dahin, daß Minoriſten, 
die nur einmal und zwar mit eriner Zungfrau verheirathet ſid, im 
Amie bleiben bürften, wenn der Bischof es erlaube und ſie bie kleri⸗ 
kaliſche Kleidung und bie Zonfur trügen; auch ſollten ſie ſich des 
privilegium canonis erfreuen .[c. 1. de clerie. conjag. in VI. (3, 2)] 
und darum Jeder der Excommunikation verfallen, der fich an ihnen ver= 
greife. Diefe Verordnung in Betreff der Minoriften erneuerte das Concil 
von Trient Sess. XXIIL.c. 6, de Reform. Ebenfo hat das Triventinum 
in can. 9. Sess. XXIV. de Sacram. matrim. die, ſeit ven lateranenſiſchen 
Symoden beftehende Geſetzgebung über die Nichtigkeit und Uns 
giltigkeit ber Priefterehen beftätiget und erneuert und bamit bie 


1) ©. Conciliengeſch. Bb. V. ©. 260. 819. 

2) Concil. Lateran. I. c. 21. bei Harduin, T. VI. P.II. p. 1114 
und im Corp. jur. can. c. 8. Dist. 27. Conciliengefh. ®. V. ©. 340. 

8) Concil. Lateran. II. c. 6. et 7. bei Harduin, 1. c. p. 1209. und 
theilweife im Corp. jur. can. c. 40.; Causa 27. quaest. 1. Gonciliengefch. 
8b. V. ©. 891. | 
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Kirchengefeggebung des Abendlandes über ven CEdlibat zum Abſchluß 
gebracht. 

Blicken wir jetzt wieder auf die morgenfänbifche Kicche. Da bie 
Kicaner Synode kein Cdlibatsgeſetz erließ, jo blieb es im ber grie⸗ 
Kitchen, überhaupt morgenlänviichen Kirche im Allgemeinen bei ber 
von Paphnutius muSgeiprochenen bisherigen Praxis: „wer unverhet- 
rathet in den geiftlichen Stand eintritt, barf- nicht mehr heirathen; 
wer aber als verheirathet orbinirt wird, darf die Ehe fortfegen.” — 
Doc; machte fich auch hier won Zeit zu Zeit eim Streben nach bem 
eigentlichen Cdlibate geltend, Zeuge davon ift zunächit 1) die aller: 
dings ungerechte Verachtung der verbeiratheten Priefter, wogegen die 
Synode von Bangra in Kleinaflen ankaͤmpfte. Dieſelbe wurbe 
nad dem Nicknum, vielleicht erft kurz var dem Jahre 380 gehalten, 
und verordnete in ihrem 4. Canon: „Wenn Jemand in Betreff eines 
verheiratheten Priefterd behauptet, daß maun an dem Gotteödienite, 
wenn er bad Opfer varbringt, Teinen Antheil nehmen difife, der fet 
im Banne Y.“ Baroniug ) und Bininz.?) gaben fich vergebliche 
Mühe, diefen Canon dahin zu deuten, als wolle er nur folche Geiftliche 
ſchüßzen, welche’ zwar rauen haben, .aber feit der Orbinatien nicht 
mehr Umgang mit ihnen pflegen. Allein das Firchliche Edlibatsgefetz 
bedarf gewiß Feiner Künfteleien und Sophiftereten zu feiner Berthel- 
digung. Die Sache aber .verhält ſich dietzmal alſo. Euſtathius, B. 
von Sebafte, ein eben ſo eifriger Moͤnch als Seiniarianer, hatte in 
feiner afterascetiſchen Richtung die Ehe überhaupt gering geſchätzt 
md den Saß aufgeſtellt, kein Verheiratheter habe Hoffnung bei Gott. 
Deßhalb verlangte er von allen Chriften die Wſung ihrer biäherigen 
Ehen *%), und ganz confequent mußten dann feine Anhänger einen 
verheiratheten Geiftlichen meiden, weil ihnen bie Ehe als etwas an. 
ich fündhaftes erſchien. Aber haben denn nicht auch Gregor VII. 
und einige feiner Vorgänger den Laien verboten, am Gottespienfte 
verheiratheter Geiftlichen Antheil zu nehinen? deben fie ſich damit 





1) Bei Haräuin, T. L p. 584; aud im Corp. jar. can. c. 15. Diet. 
3%. Gonciliengeidh. Sb. I. &. 754. 

2) Baronii Annales ad ann. 361. n. 55. 

3) Siehe bie Noten bes Binius bei Mansi, Collectio Coneil. T. II. 
p. 1117. 

4) Bgl. das Stmobalfchreiben des Concils von Gangra, bei Harduin, 
T. L p. 580. Conciliengeſch. ®b. L ©. 782 f. 
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nicht in vollen Gegenſatz zu ber Synode von Gangra geſetzt? — 
Sy ſcheint es; aber es ſcheint nur fo. a) Die Euſtathianer mie⸗ 
den den Gottesdienſt eines wirklich und recht maßig verheiratheten 
Geiſtlichen (denn die Prieſterehe war in ber griechiſchen Kirche e v⸗ 
laubt); die lateiniſchen Geiſtlichen zur Zeit Gregor's VII. 
dagegen lebten nicht erlaubter Weiſe in ber Ehe. Dazu 
kommt noch zweitens 4) die Euſtathianer mieden den Gottesdienſt 
eines verheiratheten Geiſtlichen, weil fie die Che überhaupt ver⸗ 
warfen , alſo aus einem bogmatifch falfchen Grunde; Gregor VIL 
dagegen und feine Vorgänger erblickten -in der Ehe einen heili⸗ 
gen Stand, und verhoten ben Gottesbienft der concubinarüi au 
befuchen, nicht aus einem: bogmatifchen, . ‚jondern aus einem dißci- 
plinären Grunde, um dadurch bie, concubinarii zur Entlaſſung 
ber Weiböperfonen und ‚zur Kinhaltung des Cölibated zu zwingen. 
Daß aber auch ein unenthaltſamer Geiſtlicher bie Sakramente giltig 
ſpenden Lörme, dieſen pogmazifhen.Sab..hat Gregor nicht im 
Geringften beftritten (vgl. die Note Gratian’3 zu c. 6. Dist. 82.), 
und einer feiner größten Vorgänger, ‚Nitolaus J. hat denſelben in 
feinem Schreiben an bie Bulgaren qusbrüclich andgefprochen (im Corp. 
jur. can; c. 5. Causa XV. quaest, 8. und e. 17. Dist, 28. |. Concil⸗ 
geih. 3. IV. ©. 336.) ‚...-- 

Do nicht bloß die Häretif chen Euſtathioner neigten ih in der 
morgenlänbifchen Kirche. bem Coͤlibate zu, ſondern wir finden dieſelbe 
Richtung 2). auch bei den Orthobozen, wie Socrates bezeugt. In 
ſeiner Kirchengeſchichte Buch V. c. 22. „erzählt er: ; „in Theſſalien 
(Theil von Griechenlanp) ſej bie Praxis, daß ein Seiftliger, ber 
nach feiner Ordination ‚mit jener ſchon. früher rechtmäßig geehlichten 
Grau Umgang pflege 1 abgeſetzt werde, während viele orientaliſche 
Geiſtliche ohne ein Geſetz ſich freiwillig ihrer Frauen enthielten, 
anbere aber, ſelbſt Bifchäfe, mit ihren Frauen Kinder erzeugten. Der 
. Urheber jener Praris in Theffalien fei Biſchof Heliodor von Tricca 
geweſen, der in feiner Jugend ben erotifchen Noman „Aethiopica“ 
verfaßt habe; und viefelbe Praris, wie in Theffalien, herrſche auch In 
Macedonien und Achaia.” Socrated behauptet aljo, daß zu feiner 
Zeit, um’ Jahr 450, a) in einigen Provinzen Griechenlands, in 
Thefjalien, Macedonien nnd Achaia, dieſelbe Coͤlibatspraxis herriche, 
wie wir ſie in der lateiniſchen Kirche getroffen haben, und zwar, daß 
hier der Coͤlibat geſetzlich vorgeſchrieben ſei. b) m den meiſten an⸗ 
dern Provinzen des Orientes dagegen ſei zwar kein Colibatsgeſetz 


und die Archliche Gefehgebung über denſelben zc. 187 


vorhanden, aber viele Kleriker halten denſelben freiwillig. — Bezeugt 
fomit Socrated in dieſen zwei Punkten eine Hinneigung auch ber 
Griechen zum Cölibate, jo fagt er in ber angeführten Stelle brit- 
tens: c) viele andere Geiftliche, auch. Bifchdfe, fetten den ehelichen 
Umgang nach der Weihe fort. Gegen dieje Behauptung, foweit fie 
die Bifchdfe anlangt, müffen wir aus ber Gefchichte des Biſchofs 
Syneſius Einfprache erheben, und biefer, Syneſius felbft tft unfer 
dritter Zeuge für die auch unter den Griechen vorhandene Neigung 
zum Gölibate. Im Jahre 410 nämlich wurde der bisherige Philofoph 
Syneſi us zum Bifchofe von Ptolemais in der Pentapolis (zum 
Patriarchat Alexandrien gehörig) erwählt.. Er wollte jedoch die Wahl, 
nicht anders annehmen,’ als wenn man ihm geftatte, den ehelichen 
Umgang mit feiner Frau fortzufegen. Es wurde ihm bieß gewährt 
und Syneſius wirkte nun auch a Biſchof auf eine ſehr wohlthaͤtige 
Weiſe ). — Daraus ſehen wir a) daß es damals im Jahr 410 
auch bei den Griechen ſchon die Regel ‚war, daß ein Bifchof den 
ehelichen Umgang nicht fortfegen bürfe. Wenn, baher Socrate noch . 
40 Jahre fpäter von ssoldoig ſpricht, die als Biſchdfe jenen Um 
gang Fortjegen, fo hat er ſi cher nicht gerade die Gegenwart, ſondern 
eine etwas frühere Zeit im Auge gehabt.‘ * b) War es aber um’? 
Jahr 410 ſchon Regel, daß ber griechiſche Bi ſchof fich jenes Um- 
gangs enthalte, jo war es vdh noch nicht eine Regel ohne Ausnahme, 

wie eben das Beifpiel bes Syneſius deweiſt. Syneſius hat ſich vor 
keiner Weiße zum Biſchof dad ausbeßungen, was den griechifchen 
Prieftern als Recht auftend, und es abet Riefer Fol fein An a⸗ 
logon in ver Conckſſion der "Synode von Ancyra can. 9., wo davon 
bie Rebe ift, daf bie Diaconen- ſich bei ober vor ihrer Weihe etwas 
aus bedingen Munten, gerade auh in Vetreff des ehelichen Lebens 
(f. oben). 

Was wir aber dem Gefagten zu geiz ſchon um's Jahr 410 
als Regel treffen, nämlich die Eheloſigkeit der griechiſchen Bifchdfe, 
das ‚wurde fortan immer mehr ftringentes Kirchengeſetz, wie aus 
dem c. 48. ber Trullaner Synode vom 9. 692 erhellt. Hier Heißt 

„die Frau desjenigen, der zur bifchöflichen Würde befördert wird, 
muß in Webereinftimmung mit ihrem Manne zuvor von biefem ge 
trennt werben unb nach feiner Weihe in ein Klofter eintreten, ent⸗ 
fernt von dem Biſchofsſitze. Er aber muß für fie (ihren Unterhalt) 


1) Bol. Tübinger Quartalſchrift 1852. ©. 146. 147. 
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ſorgen. Erſcheint fie würbig, fo Tann fie auch Diatonifſin werben 1).“ 
Sofort verordnet dieſelbe Synode in Betreff der andern Kleriker in 
can. 18 9), daß auch Verheirathete zu Subdtaconen, Dtaconen 
und PBrieftern gewählt werden Können, und man von ihnen nicht 
verlangen bürfe, baß fie fich ihrer rauen enthalten. Wer ſolches 
verlange, ſoll abgeſetzt werben. Uber bie verheiratheten Geiftlichen 
müßten während der Zeit, wo ihnen bie heiligen Verrichtungen ob⸗ 
liegen, d. h. wenn ber heilige Dienſt gerabe fie trifft, fich des ehelichen 
Umgangs enthalten (bei 'den- Griechen Fiedt nämlich nicht jeder Geift- 
fiche täglich Meſſe; ‚aber wenn die. Reihe ihn trifft, muß er fich, 
wie einſt die jübifchen Prieſter, von ſeiner Frau ferne halten). — 
Sodann verorbnet diefefbe Syndde in ihrem 6. Canon, in Weberein- 
fiimmung mit dem 26. apoftölifchen Canon (f. oben) und dem 14. 
Canon der vierten allgemeinen Synode zu Chalcedon ?), daß nur bie 
Lectoren und Cantoren nach ihrer Weihe noch heirathen bürften, und 
daß alle Anden, wenn.fie fich verehelichen wollten, dieß vor ber 
- Subbiaconatweihe thun müßten ). — Nicht viel fpäter wollte jedoch 

bie Praris auflommen, daß Getftliche noch Innerhalb ber erften zwei . 
Jahre nach empfangener Weihe fich verheiratheten (wahrſchein⸗ 
lich nach Analogie des 10. Canons von Ancyra, in Betreff ber 
Diaconen, wovon oben die Rede war); allein Kaifer Leo ber Weife 
(886—911) ftellte dieß wieder ab und brachte das Geſetz der Trul⸗ 
laner Synode wieder in Geltung, mit der Mobiftkation und Milde⸗ 
rung, daß die Subbiaconen, Dieconen und Prieſter, fo ih nach 
empfangener Weihe verehelichen, nicht mehr mie biöher ganz aus dem 
Merus ausgeſtoßen und ad communionem laicalem reducirt werben 
jollen, fondern nur, daß fie das (höhere) Amt, fo fie bei ihrer Ver 
beirathung inne hatten, verlieren, aber fonft im Klerus und Kirchen- 
dient bleiben und für folche Funktionen verwendet werben follen, 





1) Bei Harduin, Tom. IIL p. 1679. Spneiliengefchichte Wb. EIE 
©. 807. 

2) Ibid. p. 1666 und im Corp. jur. can. o. 18, Dist. 81. Concilgeſch. 
®b. IL ©. 308. 

3) Bei Harduin, T. IL p. 607. und im Corp. jur. can. c. 15. Dist. 
82. Conciliengeſch. Bd. II. ©. 499. 

4) Bet Harduin, T. IN. p. 1662. und im Corp. jur. ean. o. 7. Diet. 
82. Gonciliengefh. ®b. IT. ©. 802. 
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welche mit ber (ſpaͤter geſchloſſenen) Ehe vereinbar find (3. B. Ad. 
miniftrationdgejchäfte) '). 

Dieß ift die jebt noch geltende Gejebgebung über die Clerogamie 
bei den Gricchen; bie practifchen Folgen berjelben find aber a) daß 
die meilten Candidaten des geiftlichen Etandes bei den Griechen un- 
mittelbar vor ber Diaconatsweihe aus den bifchöflichen Seminarien 
entlaffen werben, um fich zu verheirathen (factijch meift mit Töchtern 
von Geiftlichen), und wenn dieß gefchehen, in das Inſtitut zurückkehren, 
um bie höhern Weihen zu empfangen; b) daß fte als Priefter die 
in folcher Weife früher gejchloffene Che fortiegen, aber wenn bie 
Frau ftirbt, fich nicht wieder verheirathen bürfen;.c) daß aber die 
griechifchen Biſchöfe, denen die Fortfegung der Ehe nicht erlaubt ift, 
gewöhnlich nicht aus dem (weil vereheltchten) Welttlerus, jondern 
aus ber Reihe ber Mönde genommen werben. 


1) Novell. Leonis 8, 79. Vgl. Balfamon's' Eommentar zu c. 6. ber 
Zul Synode in —R Bynodicon, TIL P 168. 
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Br 
Die. Seen in · den erſten qhriſllichen dah—— 
u hunderten iJ. 


m ber apoſtoliſchen. Zeit geſchah bie’ Aufftellung der Bi- 
Ihöfe durch die Apoftel ſelbſt; in den unmittelbar nachapoſtoliſchen 
Zeiten: aber ftellten,: wie Bleuend von Now, dieſer Schüler der Apo⸗ 
ftel bezeugt *), die Apoftelfchäter (vie dleyızaos Aydong, wie fie 
Elemend nennt); alſo. Männer wie Titus usb Timotheus, die Bi⸗ 
Ihöfe auf unter ‚Zueftimdung der ganzen Gemeinde 
(owvevdoxnaceng vg Bucknalag rsaang, jagt Elemenz 1. c.), fo daß 
alfo jebt ein zweiter Fadier dabei als thätig herausſstrat. Die 
Gemeinde mußte nämlid;: Beugniß. geben, ob ber Betreffende 
würdig fet oder nit. —  . 

Nach dem. Tode ber Apeſteſchalet aͤnderte ſich die Praris noth⸗ 
wendig, "indem Bein einzelner Biſchof mehr bad überwiegende Anſehen 
beſaß, wie fie. - Worin aber die..neue Weiſe beftanden habe, er- 
fahren wir am beſten "vom Beil. Kyprian, welder Epist. 68 bie 
Wahl und Weihe eines Biſchofs ziemlich aufffihrlich.befchreibt. „Faſt 
in allen Provinzen, fagt er, wird es jo gehalten, daß a) in ber. 
Stadt, welche einen Biſchof erhalten folk, hie benachbarten Bifchöfe 
ber Provinz. zufanimentonanen. b)- Der neue. Biichof wirb dann ges 
wählt plebe praesente, d. b. das Volk muß babei anweſend fein, 
und zwar barım, weil es singulorum. vitam plenissime novit, d. h. 
weil ed den Wanbrel. der. einzelnen Canbibaten, um bie es fich bei 
ber Wahl handelt, volllommen fennt. 9: Das Braun wird dann 


. —— 


1) Aus Jahrg. 1852 ber N. Sion. . . 
2) Clementis Epist. I. ad Corinth.’ c. 44. 
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übertragen universae fraternitatis suffragio und episcoporum 
judicio. Dieſe entjcheivenden Worte deutete der berühmte angli- 
kanifche Gelehrte Beveridge?) fo, daß die Comprovinzial— 
bifchöfe gewählt, bie fraternitas aber, d. it. Volk und Klerus 
ber betreffenden Gemeinde, nur die Zuſtimmung und das Ur- 
theil über die Würdigkeit bes Erwählten zu erflären ge 
habt hätten. Ich glaube jedoch, daß Beveridge dem Ausbrude suf- 
fragio einige Gewalt angethan, und auch das judicio nicht ganz ge 
nau aufgefaßt habe. Suffragium, von sub und frango, bebeutet ein 
zerbrochened Stückchen, eine Schere und zwar im prägnanten Sinne 
eines jener Scherbchen, womit bie Alten in den Volksverſammlungen 
zu ftimmen pflegteit. .u Der Andbend :suffregiumi weift aljo darauf 
Bin, daß die fraternitas eine ArtWahlrecht hatte, während bie 
eigentliche Entfcheibung, das judicium, in den Händen der Com⸗ 
provinzialbiichöfe war. Ban Eſpeen inſeinem Kirchenrechte (P. L 
tit. 13. n. 10.) erlästirnie vichtig for bie fratemmitäs; bt. Klerus 
und Volk ber betreffende Gemeine, hatten em Vorſchlagsrecht, 
den Eompmovinzialbiichifen aber ſtand adie Entfheiduug zu, und 
fomit der hauptfächlichſſe ArttBeib; ' jar:es’ckonnten Yale vorkommen, 
daß fie Semanden..sine "praevia. plebäs !.elegtione weiheten, wenn 
wömlich das Volk ſchlecht war. Mar. abe buvch ihr (der Eompro- 
vinzialbifchöfe) judicium ver neue Biſchof beſtellt, jo erhielt er fo: 
gleich von ihnen auch vie’ Heilige Werbung: ": 

Das erite allgemeine Concilium zu Nicaa Im. %. 325 fand nun 
für nöthig,‘ gerade über den Antheib dep Comprovinzialbiſchoͤfe neue 
Beſtimmungen gu erlafſen, una Zwar: tn ker, Richtung, daß a) nicht 
ein einzelnen Biſchof der Bruminz:eineniandern Biſchof aufitellen 
Tönne, daß wielmeht..b) hiezu minbeftens d wei Biſchoͤfe gehoͤren, und 
e) dieje drei nur mit ſchriftlicher Eimwilligung ber Andern ben Al 
vornehmen bürften, endlich &) daß die Beftäfigung des Geſchehenen 
dem Metzopoliten zuſtehe. 

6 an: betreffende: 4. Canon des Concils von Dich lautet naͤm⸗ 
9: 1 
„Der Biſchof ſoll eigentlich von Allen, die in der Eparchie 
(= Provinz) find, aufgeftellt werden; wenn aber dieß jchwer ift, 
ſei es wegen eines dringenden Nothfalls ober wegen der Weite des 
Wegs, jo müfjen wenigftend drei fich verfammeln und mit fchriftlicher 


1) In f. Bynodicon sive Pandectae canonum. T. IL. Appendix, p. 47. 
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Einwilligung der Abweſenden die Sheirotonie (== Weihe) vornehmen. 
Die Beftätigung des Gefchehenen aber ſoll in jeder Cparchie dem 
Metropoliten zuſtehen ).“ 

Wahrfcheinlich hat Biſchof Meletius von Lykopolis in Aegyp⸗ 
ten, der Urheber des meletianiſchen Schismäs, Veranlaſſung zu bie 
em Canon gegeben, indem er bekanntlich nicht lange zuvor ganz 
allein ohne Zuftimmung anderer Comprovinzialbiſchoͤfe und ohne 
Approbation des Metropoliten (des Erzbifchofs von Alexandrien) 
nene Bilchdfe aufftellte; eine Unordnung, welche dad Nicãnum num 
für alle Zukunft verhüten wolle. 

Es if ſchon bie Frage aufgeworfen worden, ob unſer Canon 
von ber Ordination ober’ von ber Wahl eined neuen Bi- 
ſchofs rede; und ich glaube mit Ban Efpen ®) dahin entichei- 
ben zu sollen ; baß berfelbe fih auf beide Momente zugleich 
beziehe, ſowohl auf den -Antheil- der Comprovinzialbiſchoͤfe bei 
ber Wahl, ala auf bie Ordination bed Gewählten. 

Einen Vorgang "zu diefer' Verordnung hatte das Nicknum im 
dem erſten apoftolifchen "und 20. arebatenſiſchen Canon; wieberholt 
aber und nachgeahmt wurde unfer nichnifcher Canon von einer Reihe 
fpäterer Synoden, namentlich zu Lasbicen c. 12, Antiochien c. 19, 
im Codex ecclesiae äfric. c. 13,’ auf der 4. Synode zu Tolebo 
© 19, und ber 'zweittitaligemeinen zu Nicäa. Auch ging er 
jowohl in der griechifchen als in "der 'Tateinifchen Kirche in bie 
Praxis über, und wurde tr’ "allen "Sammluigen der Kirchen- 
gejege, namentlich in ba Corpug’jur. can. c. 1. Dist. 64. auf- 
genommen, 

Aber gerade bel biefer Anwendung in ber Praxis exegeſirten 
beive Kirchen unferen Canon in verſchiedener Weife. Die Griechen 
botten über das Eingreifen ber Yürften unb weltlichen Großen 
auf die Biſchofswahlen fehr bittere Erfahrungen gemacht, und drem⸗ 
gen darum mit aller Gewalt darauf, das Wahlrecht bem Beide 


1) Der griedhifche Originaltert lautet alfo: "Antoxonov noosiae malmee 
per Uno navrev rar br 15 dnagyrla waflerauden el da Svoyeeie uln To 
rosıo, 7 dia xarenelyocer avayıp n dus —— oda, Eanavrog reis In) To auro 
Uvvayoufve;, ungen yıvoulyor xaı TürY anovrav xal aurıdeuirum dıd yoauı- 
mir, vbre vie yugerorlav nowioden“ ro OR wupos raw yıroueren &ldoodaı xa9° 
dndorıw Inepyler rüi umgonellen. 

2) Berg. Van Espen, Commentarius in canones ete. p. 89 ed. 
Colon. 1758. 
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räumen. Um ein feſtes Fundament hiefür zu gewinnen, inter— 
pretirte ſchon die 7. allgemeine Synode zu Nicka c. 3. ben frag- 
Gehen Canon in der Weile, als wolle er fagen, daß ein Biſchof 
nur von Biſchoͤfen gewählt werben bürfe, und bebrohten Jeden 
mit Abſetzung, der ſich mit Hilfe der weltlichen Gewalt ein Bis⸗ 
tum erwerbe 1). Aehnlich erklärte fich hundert Jahre fpäter auch 
die 8. allgemeine Synode, indem fie c. 22 in Uebereinſtimmung 
„mit früheren Concilien® beitimmte, ver Biſchof dürfe nur durch 
das Collegium der Bijchöfe gewählt werben 2), Die gricchiichen 
Sommentatoren Balfamon u. |. f, folgten darum nur dem Bei- 
fpiel diefer beiden großen. Eonsilien, wenn fie unferen Canon 4 
der Nicäner Synode in den Sinne auffaßten, daß - baburch 
ber biöherige Antheil des Voſkes an. der Bilchofswahl aufs 
gehoben und Alles den Comprorinziqlbiſchzfen bbergeben wor⸗ 

den fi). u u a 

Anders war ez in der iqleimiſchen Kirche, Amar wurbe auch 
bier, jebod viel fpäter .afZ. in cher. griechiſchen Kirche, nämlich 
feit dem .11. Jahrhundert, das Vo ebenfalls von dem Antheil an 
den Biſchofswahlen ausgeſchlofſen 2) Aber..nicht bloß das Volk, fon- 
bern auch bie ‚Comprovinzjalpiichöfe ; ; und bad Wahlrecht kam einzig 
und allein an den Klerus ber, Sathehralficch, °). Unfer nicänifcher 
Eanon wurde parum von ‚ben Sateinern, . io; gufgefaßt, als ob er 
über ben Autheil der ompravingifsitäöh. an dr Wahl gar 
nichts fage (und deutlich thuf, er es ja quch nicht) und nur zwei 
Punkte beſtimme: 

a) zur Ordination eingd, meuen; Baer find wenigſtens 
brei andere Bifchöfe nöthig, und J 

b) das Confixiagtiongrechu ſteht dem Metropoliten 
zu (vergl. c. 8. Dist. LXIV.; .-, 20. 32. 44. X. de elec- 
tione L 6). . . oe pen 


ı) Harduin,. Clin T, w. L 487. &. ‚m. Gönciliengefä, 3b. II. 
©. 444. 

2) Harduin, Le. T. v p. 209. 

8) Bevoreg. L c. p. 47. . 

4) Van Espen, Jus ecclesiast. P. L. tit. 18. c. 1. n. 6. 

6) Van Espen, Le.c2n 1.2.8. 
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Aber im Laufe ver Zeit trat in ber lateiniſchen Kirche auch 
noch bie weitere Aenderung reſp. Abweichung von ber alten Praxis 
und. nicänifchen Berorbnung ein, indem nämlich das Recht bie neu⸗ 
gewählten Bilchöfe. zu. confirmiren, den Metropgliten ent- 
zogen wurde und auf den Bapft Aberging ‚namentlich in dolge 
der Aſefſendurger Concordate. 


7. 
Bincentius Lirinenfis und fein Commonitorinm ?). 
L 


Hart an der Südküſte Frankreichs, an ber Küfte ber gejegneten 
Provence, zum heutigen Departement Bar gehörig, liegt im Mittel- 
meere eine Gruppe Heiner Inſeln, welche zufammen den Namen der 
Lirinijchen führten und führen. Weſtlich von ihnen treffen wir 
Marjeille und den berühmten Seehafen von XToulon, viel näher. 
Mt ihnen aber öftlih die bekannte Stadt Nizza Mie biefe 
Inſeln jet zu Frankreich gehören, jo gehörten fie ehemald zum 
temiichen Gallien. Zwei von ihnen find verhältnigmäßig größer, 
und hießen ehemals die eine Lero, die andere Lerina, Lerinum oder 
Lirinum. Die erjtere, Lero, Heißt jetzt St. Marguerite, it 
nur durch einen. 1800 Fuß breiten Meeresarm vom feften Lande 
getrennt, 1!je Stunde lang, Ys Stunde breit und hat ein Fort und 
Staatgefängniß, in welchen unter Lubwig XIV. der Mann mit der 
eifernen Maske gefangen ſaß. Beträchtlich Keiner ift Lirinum, 
jest St. Honorat, nur 1000 Schritte lang und 400 breit. 

Mit Ausnahme diefer beiden. find bie Lirinifchen Inſeln troß 
ihrer reizenden Lage nicht von Menſchen bewohnt, "weil fie fajt nichts 
als Klippen und Felſen find, in und auf welden nur Kaninchen 
mb Mebhühner haufen. Und auch die beiden größeren Lirinen, St. 
Marguerite und St. Honorat, beherbergen jet nur mehr Fiſcher. 
Anders war es im fünften Jahrhundert, als das Heine Lirinum 
(St. Honerat) noch von Moͤnchszellen bevedit war, und Männer, 
durch Heiligkeit und Wiſſenſchaft zugleich ausgezeichnet, im nicht ge 





1) Aus Jahrg. 1864 ‚ber Tübg, theol. Quartalſchrift. 
He fele, Beiträge 1. 10 
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ringer Zahl daraus Herporgingen. Das Meine Lirin war ein großes 
Seminar von gelehrten Prieftern und Biſchöfen für Frankreich. 

Gründer des Moöͤnchthums auf diefer Kleinen Inſel war ber 
hl. Honoratus, von bem fie jebt den Namen trägt, aus einer 
edlen Familie der nicht weit entfernten alten Hauptſtadt Arles ent- 
Iproffen. Als er aus feiner Klofterzelle zu Lerinum hinweg auf den 
erzbifchöffichen Stuhl feiner Vaterftabt berufen wurde, folgte ihm i. J. 
426 fein Freund Marimus ala Abt von Lerin. Als darauf aud 
diefer auf ein benachbartes Bisſsthum befördert wurde, dem von Riez 
(episc. Regiensis), ward Fauſtus fein Nachfolger in der Abtei 
i. % 434, und fpäter nach dem Tode des Maximus (zwiſchen 462— 
466) auch fein Nachfolger im Bisthum Riez, befannt in der Ge- 
ſchichte als einer ber erſten Vertreter der jemipelagianiichen Ric; 
tung. Aus dem Klofter Lerin kam auch der hl. Erzbiichof Hila- 
rius von Arles, ber Nachfolger und Biograph des HI. Honoratus, 
ferner die Bifhöfe CAfartug von Arles und Euheriud von 
Lyon, fowie die gelehrten Prieftr Salvianus von Marſeille, 
Salonius von Vienne ıc., und als einer der berühmteften unjer 
Vincentius. 

Zum Unterſchiede von andern bekannten Männern dieſes Na⸗ 
mens gab ihm die Nachwelt den Beinamen Lirinenſis. Er ſtammte, 
wie fein etwas jüngerer Zeitgenoſſe Gennadius berichtet (de viris 
illustr. c. 64), aus Gallien, und zwar nicht auß einer römijchen, 
fondern national galliſchen Familie Im Prodmium feines fpäter 
zu befprechenden Commonttoriumd jagt weiterhin Vincentius von 
fich ſelbſt, daß er früher eine Zeit lang von ben Stürmen bed welt: 
lichen Kriegsdienſts umhergeſchleudert worben fei (cum aliquamdiu 
varis ac tristibus secularis militiae turbinibus volveremur). 
Barontus ſchloß hieraus (Annales eccl. ad ann. 434 n. 20), er 
werde wohl mit jenem Vincentius identiſch fein, veffen der chriftliche 
Hiftorifer Sulpitius Severus lobend gebenkt, und der zur Zeit des 
bl. Martin von Tour? (um? J. 400), mit bem er öfter in feinem 
Klofter fpeiöte, Präfelt von Gallien geweien war (Sulpik. ‚Sever. 
Dialog. lib. 1. c. 17. $. 26). Es ift bieß jeboch ſehr zweifelhaft, 
und von XTillemont, Papebroch und Andern beitritten (vgl. Galland. 
in Migne, cursus Patrol. complet. Tom. 50. p. 626). Ebenjo 
ungewiß tft, ob er ein Bruber des HL Biſchofs Lupus von Troyes 
war, wie Einige aus einer Aeußerung des Eucherius erſchließen 
wollten (Migne, 1. c. p. 625 u. p. 711), Gennadius berichtet weiter, daß 
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Bincentiuß . apud monasterium in Lirisiensi insula Presbyter ‚ger 
weien, und damit ftimmt wieber überein, was biejer ebenfall3 im 
prooemium des Commonitoriums von fich ſelbſt jagt, daß er fich 
a3 der Welt in den Hafen bes Moͤnchthums geflüchtet und bie fre- 
quentiam. et turbas urbium gemieben habe. Er bewohne jebt, fügt 
er bei, eine entlegene Billula und darin ein verborgenes Klöſterlein. 
Der gelehrie Earbinal. Noris wollte hieraus jchließen, daß Bincen- 
tins zur Zeit der Abfaſſung bed Commonitoriums nicht in Lirinum 
gewohnt haben müfle, indem dieſe Inſel nur Moͤnchszellen aber 
keine Villen gehabt habe. Wahrfcheinlich, meint er, fer er damals in 
einem Klofter zu Marfeille geweſen und habe fich wohl erſt jpäter 
nach Lirin zurückgezogen (Noris, histor. Pelagiana, lib. IL c. 11. 
p. 161. ed. Patav. 1677. u. Migne, 1. c. p. 625 sq.). Allein wenn 
vie Mönchszelle, welche Vincentius zu Lirinum beivohnte, ein Kleines 
Gärtchen over Aehnliches um fich Hatte, konnte er fie leichtlich eine 
villala fammt Sllöfterlein neunen, und viele Gelehrte haben darum 
fiher mit Necht jene Stelle im Wiberfpruch mit Noris auf Lirinum 
bezogen. | 

Bon Gennadius erfahren wir weiter, daß Vincentius unter dem 
Ramen Peregrinus eine validissima disputatio gegen bie Ketzer 
wrhrieben habe und damit ift .gerabe dad Commonitorium gemeint, 
in deſſen Prodmium das Pſeudonoma Peregrinns ausdrücklich 
vorfeumt. Der Verfaſſer nennt es aber Commonitorium, d. h. Er⸗ 
innerungsſchrift deßhalb, weil er dieß Buch feiner eigenen: Er⸗ 
Aärung gemäß zur Unterſtützung ſeines Gedächtniſſes abfaßte, 
um die Hauptpunlte der kirchlichen Ueberlieferung (dev Härefie 
gegenüber) ſtets zur Hand zu baben und burch wieberholtes Leſen 
fich fejter einprägen zu fürmen, Daß Princip, wovon er babei 
ausgeht, und dad er auch im Contexte nicht häufig genug wieber: 
belen Tann, lautet: „jede Neuerung in der Lehre ift verdächtig, und 
unr die alten und im Alterifum allgemein anerfannten 
Dogmen find feilzubalten.” 

Damit ift zugleih der Zweck und Grundgedanke dieſes 
Berkes angegeben, welched von jeher in der Kirche und jelbit von 
Alatholiken die größten Lobſprüche erfahren und fait unzählige Auf- 
lagen erlebt hat. Die beiten darunter find die brei von Baluzius 
in ben Jahren 1663, 1669 und 1684 zu Paris bejorgten Editionen, 
deren Test und Noten auch in die Bibliotheca Patrum von Gallan- 
dius T. X. und in die neue große Sammlung ni lateiniſchen 
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Kirchenväter von Abb6 Migne, T. 50. übergegangen if. Eine mit 
ausführlichen Prolegomenen und zahlreichen, freilich auch oft über- 
flüffigen Noten (während nöthige mangeln) verjehene Ausgabe Tieferte 
der allbefannte frühere Freiburger Theologe Engelbert Klüpfel 
(Viennae 1809); eine wohlfeilere und compenbiöfere ließ Dr. Her- 
309 1. J. 1839 zu Breslau erjcheinen. Weberbieß ift das Com⸗ 
monitortum in viele lebende Sprachen überfcht worben, jo ins Deutfche 
ſchon i. J. 1563 zu Ingolftabt durch Seb. Faber, um t. &. 
1785 zu Bamberg durh Mic, Feder, Prof. ver Theologie zu 
Würzburg. 

Ueber den Werth des Commonitoriumd jagt Baronius: 
Vincentius aureo plane opusculo fidem catholicam egregie testa- 
tam reliquit, quo cum omnes haereses, tum maxime haere- 
sin Pelagianam cum auctoribus suis impugnat. Claruit tem- 
poribus Honorii imperatoris, magnamque sui nominis in eccle- 
sia catholica famam reliquit (Baron. notae ad Martyrolog. rom. 
ad d. 24. Mai); und am einer andern Stelle: Quam mira fuerit 
Vincentii eruditio libellus ipse ostendit, ut vix sit reperire, 
qui paucioribus chartis majora et feliciori tractatu concluserit 
(Baron. Annales eccl. ad ann. 434. n. 20). Wieber an einer 
andern Stelle (l. c. ad ann. 431. n. 188) nennt Baronind das 
Sommonitorium ein opus certe aureum. Aehnlich bezeichnet es 
Bellarmin (de scriptor. eccles.) als parvum mole et virtute 
maximum, und bie Magdeburger Senturien jagen barüber: si quis 
diligentius pensitabit, dicet scriptum esse eruditum et acutum, 
quodque haereticorum fraudes clare in apertum producat, dete- 
gat atque egregie impugnet (Centuria V. c. 10). 

Die Abfafjungszeit bed Eommonitoriumd erfahren wir aus 
dem 42. Kapitel desſelben, wo von der dritten allgemeinen Synobe 
zu Epheſus (v. J. 431) geſagt ift, fie fei ungefähr vor brei Jahren 
gehalten worden. Died weist uns auf das Jahr 434 als Entſtehungs⸗ 
zeit des Commonitoriums hin. 

Nah der ausdrücklichen Erflärung des Gennabiud und nach 
den unverfennbaren Spuren, bie fih im Commonitorium felbft noch 
finden, Hatte dieſes Anfangs zwei Bücher, aber das zweite bavon ift 
verloren gegangen, und zwar weil, wie Gennadius verfichert, bem 
Verfaſſer ſelbſt ſchon dad Meanufeript dieſes Theiles geftohlen 
wurde. Er fügt bei: Vincentius habe nun den Sinn dieſes zweiten 
Buches ganz ind Kurze gezogen und bem erjten Buche angehängt. 
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In der That find die lebten drei Kapitel des Ganzen in feiner gegen- 
wärtigen Geftalt nur eine Recapitulation, und zwar c. 41 eine Re 
capitulation de erften, c. 42 und 43 eine folche des zweiten Buchs 
er wie Vincentius felbft jagt, des zweiten Commonitoriums. Aber ber 
Anfang bes brittleßten Kapitel3 (c. 41): „quae cum ita sint, jam 
tempus est, ut ea, quae duobus his commonitoriis dicte sunt, 
m hujus secunds fine recapitulemus“ zeigt, daß biefer Anhang 
nicht ein Erſatz für das verloren gegangene zweite Buch, fondern 
ene Recapitulation beiber Bücher zugleich fein follte, und daß ba- 
mals, als Vincentius diefen Anhang fchrieb, das zweite Buch ober 
Commonitorium noch. eriftirt habe. Daß dem fo fet, ſah und be⸗ 
merkte fchon Georg Calixtus in feiner Differtatton über das 
Eommonitorimn, zum Bremer Abdruck der Balnz’ichen Ebition vom 
Jahre 1688, 

Ob dieſer Vincentius auch der Berfaffer der Vincentianae ob- 
jeetiones, welche gegen die Auguftinifche Präbeftinationslchre ges 
richtet waren und von dem berühmten Schüler Auguftind, St. Pros⸗ 
per von Aquitanien bekämpft wurden, tft zweifelhaft; Baronius 
(ad ann. 431. n. 188) verneint es ganz entfchieden, Andere, nament⸗ 
ih Cardinal Noris (I. c. p. 160) und Nataliz Alerander 
Mist ecel Sec. V. T. V. 47. ed. Venet. 1778) halten es dage⸗ 
gen für wahrſcheinlich, und es hängt die ganze Entſcheidung dieſes 
Punktes von ver weiteren Frage ab, ob der Verfaſſer des Commoni⸗ 
toriums den Semipelagtanern angehört habe, oder nicht. 
Serharb Johann Voſſius und Noris wollten im Gommonitortum 
ſelbſt einige Stellen entdeckt haben, in denen Vincentius fichtlich gegen 
die Schüler Auguftind polemifire, und ihre Beweisführung ſchien als⸗ 
balb fo ſchlagend, daß Natalig Alerander, Thomaſſin, die Mauriner, 
die Dallerini, Lorenz Berti und andere große Auktoritäten, auch En- 
gelbert Klüpfel biefer Anficht beitraten. Es macht und bieß eine neue 
vorurtheilsfreie Prüfung biefer Frage zur Pflicht; umd wir fuchen 
ihr in Kürze folgenderweiſe zu entfprechen. 1) Daß nirgends im 
Eommonitortum, auch nicht In den incriminirten Hauptftellen (c. 37 
unb,43) der Semipelagianismus ganz unverkennbar zu Tage trete, 
erhellet fchon daraus, daß Theologen erften Ranges wie Baronius 
und Bellarmin davon auch bei wiederholter Durchlefung bed Buchs 
nichts bemerkten und der Orthoborie des Verfaſſers die rühmlichiten 
Zeugnifje außftellten (ſ. oben S. 148 und befonder® Baron. ad ann. 
431. n. 188). Sodann darf 2) nicht außer Acht gelafien werben, 
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daß der ganze Grundgedanke des Gommonitoriums, fein Princip, wie 
wir es oben angaben, durch und durch katholiſch, durch und durch 
allen Irrlehren und Härefien zumiber ifl. Dabei darf jedoch 3) nicht 
verfchwiegen werben, daß Vincentius allerbings in einer ſemipelagia⸗ 
nifchen Atmoſphäre lebte. Marſeille war bekanntlich die erfte, Lirt- 
num die zweite Heimath des Alteften Semipelagianismus, und gerade 
Fauftus von Riez, dieſes berühmte Haupt der Scmipelagianer, war 
lange Mitbruder des Vincentius und wurde fein Abt gerabe um bie 
Zeit, als er fein Commonitorium ſchrieb. 

4) Betrachten wir nun die incrimintrten Stellen im Einzelnen. 
Die erfte findet ſich am Ende des Kapitel® 37, wo Vincentius jagt: 
„Die Häretifer pflegen unbebachtiame Menſchen, beſonders durch 
folgende Verſprechung zu berüden. Ste wagen nämlich zu veripre= 
hen und zu lehren, daß in ihrer Kirche, d. h. im Conventikel ihrer 
Gemeinſchaft, eine große und befondere und ganz perfönlicdhe 
Gnade Gotte® (magna et specialis ac plane personalis quaedam 
Dei gratia) vorhanden fet (mitgetheilt werde), fo daß bie Mitglie- 
ber ihrer Partei ohne alle Selbftanftrengung, ohne al- 
len eigenen Fleiß, auch wenn fie nicht darum bitten, 
nicht ſuchen, nit anflopfen, von Gott fo bejorgt werben, 
daß fie auf den Händen ber Engel getragen, d. 5. durch Engelbes 
ſchützung bewahrt, niemals ihren Fuß an einen Stein ftoßen, d. i. 
geärgert (scandalizari = zum Böjen verleitet) werben koͤnnen.“ 
Hier habe Vincentius, meinen Noris, Natalia Alerander u. U., fiher- 
ich die Schüler Auguftind und die Auguftin’iche Präbeftinationdlehre 
im Auge gehabt, und ihre Argumente, etwas: jchärfer gefaßt, Tauten: 
a) zur Zeit der Abfafjung bed Commonitoriums hat Niemand an⸗ 
berer, als die Auguftinianer, Aehnliches gelehrt, und b) dad von 
Vincentius Gefagte paßt auf die Auguftinianer theils in der That, 
theils nur jo, wie die Semipelagianer deren Lehre entftellt haben. 
ad a) Die erfte Behauptung ift Infofern unläugbar, als und aller: 
dings Feine Sekte des Alterthums befannt ift, welche eine specialis 
und personalis gratia gelehrt hätte, die ben Menſchen ohne all jein 
Zuthun felig mache. Wollte aber etwa Jemand an bie mit Vincentius 
gleichzeitigen Priscillianiften denken, bie wohl in Folge ihres mani⸗ 
chaäiſchen Grundcharafters die Freiheit läugneten, jo ift zu erwidern, 
dag im manichäifchen Syſteme allerdings die Freiheit des Willens 
feinen Plab bat, daß fie aber keineswegs durch eine gratia Dei 
irresistibilis, ſondern durch ben Dualismus aufgehoben erfcheint, näm- 
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lich durch bie Naturverſchiedenheit der zwei im Menſchen vorhande⸗ 
nen Seelen, wovon die eine, bie pneumatiſche, ſtets gut, bie finnliche 
ſtets böfe fein muß. 

ad b) Augustin und feine Schule, und mit ihnen bie orthodoxe 
Kirhe Lehren, daß Gott einige Menſchen von Ewigkeit ber zur Se⸗ 
ligleit auserwaͤhlt, aljo ihnen vor allen Anbern das donum perse- 
rerantiae verliehen babe. Es ijt dieß wahrhaft eine gratia magna, 
ja maxima, umb weil nicht Allen zufammen, fonbern nur Einigen 
zugeiwenbet, eine gratia specialis und personalis. Somit und in 
foweit paflen die oben angeführten Worte des Commonitoriums 
allerdings auf die Auguftinianer, find Belämpfung ihrer Lehre, und 
Bincentius ftellt fi) damit in bie Reihe der Semipelagianer, welche 
den Auguflinianern gegenüber die Exiſtenz einer gratia specialis 
und personalis läugneten. So fagt 3. B. Fauſtus von Miez 
(ib. L c. 15): non speciolem esse circa credentes Dei- munifi- 
eentiam, und an einer andern Stelle: sed dicis, quia non omni- 
bus detur, sed donum sit »ersonale credulitatis, et illis tantum 
eredere suppetat, quibus specialiter donavit, ut crederent. Non 
ita est (diefe Stelle ift aufbewahrt von Maxentius in ſ. response. 
ad epist. Hormisdae, in d. Bibl. max. PP. Lugd. T. IX. p. 544. 
F. und bei Noris, 1. c. p. 158). 

Ferner lehrt Auguſtin (und mit ihm die Kirche), daß wer biefe 
Gnade (dad donum perseverantiae) erhalten habe, gewiß felig 
werde; und darum paflen die Worte bed Commonitoriums ita 
divinitus dispensatur, ut... nunguam possint offendere ad lapi- 
dem pedem suum, i. e. nunquam scandalizari, ihrem Hauptinhalte 
nach abermald auf die Auguftinianer, find abermals eine Belämpfung 
biefer. Nur wenn man nunquam scandalizari fo fafjen wollte, als 
werfe Vincentius feinen Gegnern vor: „nach ihrer Anficht koͤnne ein 
Prãdeſtinatus in gar feinem ginzelnen Tale fündigen,” fo hätte 
er damit die Lehre der auguftintfchen Schule entitellt, wie er dieß in 
dem Weiteren gethan hat. Wir gelangen damit zur zweiten Unter: 
abtheilung des lit. b, nämlich zu ber Behauptung: Vincentius jchreibe 
denen, bie er in der fraglichen Stelle des c. 37 angreift, theilweife 
ganz daſſelbe zu, was die Semipelagianer den Auguftinianern, deren 
Lehre entftellend, zum Vormurfe gemacht hätten. Erjtere beichul- 
digten nämlich bie Lebtern, nach ihrer Anficht mache Gott den Men» 
ihen felig ohne all fein Zuthbun, ohne alle feine 
Mitwirkung So wirft Fauſtus von Miez in feinem berühm- 


152 Vincentius Lirinenfis 


ten Werke de .gratia Dei et humanae mentis libero arbitrio, lib. 
I. c. 3. (in ber Biblioth. max. PP. Lugd. T. VII. p. 527) ven 
Auguftinianern vor: „fie fagen, daß zur Verehrung Gottes, auch nach 
ber Taufe, Fein Gcharfam erfordert werde, fonbern bie Gnade allein 
bie Geligfeit des Menſchen wirke. 

Auguftin und die Kirche Lehren allerdings, bie Gnabe werbe 
und nicht deßhalb zu Theil, weil wir bitten und anklopfen, fon= 
bern fie jet ein freies Geſchenk Gottes, ja gerabe auch das, 
baß wir um die göttliche Gnade bitten und anklopfen, ſei fchon eine 
Wirkung der Gnade in und; und wer felig werde, der werde es 
nicht durch fein eigenes Mitwirken, fondern durch dad Wirken ber 
Gnade, aber auch nicht ohne fein eigenes Mitwirken. 
Das find ja die beiden großen Momente in ber auguftmifchen ober 
orihodoxen Gnabenlehre: bie abjolute Wirkung ber Gnade einerſeits 
und die Mitbetheiligung der menjchlichen Freiheit andererſeits. Die 
Semipelagianer aber Eonnten dieſe beiden Momente nicht zu ſa m⸗ 
menfaffen, beichuligten darum die Auguftinianer, nur das 
erftere berjelben, die abjolute Wirkung der Gnabe, feftzuhalten, 
und wollten dagegen in ihrem eigenen Syfteme dad zweite Mo- 
ment baburch. reiten, daß fie lehrten: „erft auf eigenes Bitten, Su⸗ 
hen und Anklopfen werde dem Menſchen die Gnade verliehen.” So 
berichtet 3. B. Prosper über fie an Auguftin: „fie lehren: ad hanc 
gratiam, qua in Christo renascimur,, pervenire (hominem) per 
naturalem scilicet facultatem, pefendo, quaerendo, »pulsando“ 
etc. Wogegen Auguftin feine Lehre mit den Worten ihnen entge- 
genftellt: „fie täufchen fich, wenn fie glauben, das petere, quaerere, 
pulsare komme von uns jelbft (von unferer Freiheit), es iſt uns 
vielmehr durch die Gnade Gottes gegeben” (bei Noris, 1. c. p. 158). 

Bliden wir num wieder. auf die Textesworte des Commonito⸗ 
riums, jo jehen wir, a) daß fi) Vincentius Bier derſelben termini 
techniei bebient, welche die Semipelagtaner ven Auguftinianern ges 
genüber anwendeten, und 4) daß er feinen Gegnern ganz bafielbe 
vorwirft, was die Semipelagianer ben Auguftinianern zur Schul 
legten (nämlich die eychufive Hervorhebung ber Gnade, mit Vernich⸗ 
tung der Freiheit). Er drückt fich darüber zwar nicht pofitiv ſemipe⸗ 
lagianiſch au, d. 5. fagt nicht: „wir erhalten die Gnabe petendo, 
pulsando etc.“, fondern bejchränkt fich auf die Anklage: „bie Hüres 
tifer laſſen die Begnabigten felig werben etiamsi nec petant, 
nec pulsent etc. unb sine ullo labore etc“, ſcheint ſo⸗ 
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nach zunächht blos eigentliche Präbeftinattaner zu befämpfen; ba, es 
aber a) damals noch gar Feine präbeftinattanifche Partei gab, da 
ferner 4) Vincentius biefelben termini technici gebraucht, womit 
Ye Semipelagianer gegen die Auguftinianer zu Felde ziehen, da er 
q) drittens ächt femipelagianifch die gratia specialis und personalis 
befritt und da es 8) viertens notorisch tft, daß gerabe feine eigene 
Umgebung, ja fein eigener Abt Fauſtus ben Auguſtinianern dag 
Geiche vorwarfen, deſſen auch Vincentius feine Gegner beſchuldigt, 
fo erhält es alle Wahrſcheinlichkeit, daß auch er, wie Fauſtus ꝛc. bie 
auguftinifche Pradeſtinationslehre irrthümlich als eine präbdejtina- 
tianiſche angejehen unk befämpft Babe, und auf bem gleichen Bo⸗ 
tm mit Fauſtus, Caffimus u. A., alfo auf dem fenipelagianifchen 
geſtanden ſei. 

Aber wie kann Vincentius, wenn er in der fraglichen Stelle 
de Auguftinianer bekaͤnpft, fie Häretiker nennen? Das hat 
Feiner der alten Semipelagianer je gethan; Iebten ja fie doch mit 
ven Auguftinianern in einer und derfelben unzertrennten Firchlichen 
Gemeinichaft. Allerdinge. Noris (1. c. p. 158) tadelt deßhalb den 
Vincentius, daß er weiter gegangen fei, als die vernünftigen Semi⸗ 
ſilagianer; Natalis Alerander aber (1. e. p. 48) bemerkt, Vincentiuß 
ke nicht gefagt, die Auguftinianer lehren fo und fo, und find 
bephelb Häretifer, fondern er habe nur einer von ihm fingirten häre- 
üben Sekte die auguftinifche Lehre zugefchrieben, um biefelbe damit 
auf indirekte Weife mit der macula haereseog zu nofiren. 

5. Die zweite Hauptftelle, auf welche fich Noris und feine Nach⸗ 
flger berufen, findet ſich in K. 43. des Commonitoriums. Vincen⸗ 
tms führt dort mit vielem Lobe einen Brief des Papftes Coleſtin L 
an, welchen biefer an die galliichen Bilchöfe zu Ungunften ber 
Semipelagianer gejchrieben but. Baronius beweist deßhalb gerabe 
as dieſer Stelle, daß Bincentius Fein Semipelagianer gemejen 
ſei (ad ann. 431 n. 188), und Noris felbft gefteht (1. c. p. 159), An- 
jangs derſelben Anficht gehufbigt zu haben, aber eine nähere Prffung 
habe ihn zu dem entgegengefeßten Reſultate geführt. Der Brief 
Coleſtin's (abgevructt bei Migne, 1. c. T. 50. pag. 528 sqq.) 
at zwei Seiten. Auf der einen ftellte er den Grundſatz auf: 
„Neuerungen find nicht zu dulden;“ infoweit paßte er voͤllig für 
dintentius, und inſoweit, d. h. dieſen allgemeinen Theil, benützte 
ihn auch dieſer für feine Zwecke. Aber Cöleſtin ſubſumirt dann 
weilerhin den Semipelagianis mus unter den Begriff Neuerung; 
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dieſe Subſumtion, dieſer concrete Theil bes Briefes paßte für 
Vincentius nicht, darum läßt er auch alles Concrete, was derſelbe 
enthielt, forgfältig hinweg. Ja, daß er mit dieſer Subſumtion &d- 
leftins in der That nicht einverftanden geweſen jet, geht aus Folgen⸗ 
dem hervor: a) Cöleftin hatte gejagt, Prosper und Hilarius, biefe 
zwei Haupigegner des Semipelagianismus, hätten bei ihm geklagt; 
Bincentiuß dagegen läßt in feinem Gitate der Coͤleſtin'ſchen Worte 
bie Namen des Prosper und Hilariuß hinweg, b) Edleftin gibt 
ben beiben eBengenannten Männern bad Präbicat quorum circa 
Deum nostrum sollicitudo laudanda; auch dieſes läßt Vincentius 
hinweg, und thut bag Eine und dad Andege deßhalb, weil @) biefe 
beide Männer ihm verhaßt waren und 4) weil aus der Anführung 
ihrer Namen und des ihnen ertheilten Lobes jeber. Leer bed Com⸗ 
monitortums jogleich hätte erfennen müfjen, der Coͤleſtin'ſche Brief 
fei gegen die Semipelagianer gerichtet. Dabei y) läßt Vincentius 
auch im weiteren Verlaufe feiner Benüyung des Eöleitin’fchen Briefes 
nicht im Geringften durchicheinen, daß berjelbe gegen bie Semipela⸗ 
gtaner gerichtet gewefen fei, und wer bieß nicht fchon zum Voraus 
wußte, konnte es bei Lejung bed Commonitoriums auch nicht im Ges 
ringften nur ahnen. Sonach hätten wir das Reſultat gewonnen, 
baß die Art und Weiſe, wie Vincentius ben Coͤleſtin'ſchen Brief 
benütte, ihn keineswegs vom Verdachte des Semipelagianismus, im 
ben er bereit nach Nr. 4 gekommen tft, reinigen kann. — Biel 
weiter als wir gehen jedoch Noris und Natalis Ulerander. Cöleftin 
jagte in felnem Briefe: „si res ita sunt, b. 5. wenn es in Gallien 
jo fteht, fo fol die Neuerung aufhören, dad Alte zu verlegen.“ 
Diefe Stelle führt auch Vincentius an, aber er \wieberholt das si 
ita res est (nach jeinem Texte) breimal. Noris und A. meinen nun, 
er habe damit den Leſer glauben machen wollen, ber Papſt felbft 
babe an der Wahrheit ber Prasper’ichen Klagen gezweifelt. Wir 
finden dieß nicht gegründet, denn bie Wiederholung von si ita res 
est bei Vincentius bat, wie der Contert zeigt, nicht bie Abficht, einen 
Zweifel auszudrücken, ſondern ift lediglich aus dem Streben nach 
Deutlichkeit zu erklären. Ebenſo wenig können wir in dem Ausdrucke 
quidam ineriminantur Gallos bad herausfinden, daß damit bie 
Delation des Prosper zc. für wahrheitäwibrig erflärt ſei; indem ja 
incriminari befanntlih auch von völlig wahrheitögemäßen Anklagen 
gebraucht wird. Wenn dann Noris weiter meint, Vincentius habe 
die galliihen Bifchöfe gegen Progper und Hilarius aufzureizgen 
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gefucht durch die Angabe, fie hätten dieſe Bilchöfe (wegen Conni⸗ 
virung bed Semipelagianismug) in Rom angellagt, was im Briefe 
Eileftind nicht ftehe, — fo ift er ficher im Irrthum, indem bie be 
hate Plage in der That und zwar ziemlich direkt gegen bie gallifchen 
viſchoͤfe ging, wie aus den Worten Cöoleſtins: illie (in Gallien) 
ikere presbyteris etc. unverkennbar hervorgeht. Am allermenigiten 
ober begründet fcheint mir die Behauptung: Vincentius habe ben 
Einm bed Cdleſtin'ſchen Briefe fogar ganz umgebreht, ala hätte 
ber Papſt bie auguftinifche, nicht die jemipelagiantiche Lehre für 
Rruerung erflärt. Davon fteht im Xerte felbft nirgends das Ges 
ringfte, und Noris und 9. haben ſolches nur ganz eigenmächtig 
bineingelegt. 

6. Ungefähr dag Gleiche gilt von einigen weiteren Argumenten 
md Berbachtögründen, welche Noris und Natalis Alerander aus 
andern Kapiteln des Commonitoriums entnehmen zu dürfen glaubten. 
So glaubten fie, jeten die Worte in K. 39: „wenn auch ein Heiliger 
und Gelehyter, wenn auch ein Bifchof ac. x. Neues lehre, fo jet ihm 
mit zu folgen,” namentlid in Beziehung auf Auguftinus gejagt, 
und fanden zwifchen bem femipelagtanifchen Verfaſſer der Vincentia- 
ıarum objectionum und unferem Vincentiuß Uebereinftimmung darin, 
up während Erfterer nicht den Auguftin, fondern nur feine Schüler 
belinpfe, der Lebtere im Kap. 11 des Commonitoriums ben eigent- 
lihhen Urheber einer Neuerung ſehr glimpflich behandle und entſchul⸗ 
dige, gegen die Schüler dagegen um fo heftiger losfahre, mit ben 
Borten: „ihre Bosheit ift meines Erachtens doppelt haſſenswerth, 
theils weit fie fich nicht fcheuen, dad Gift des Irrthums auch Anderen 
zum Trinfen zu geben, theil® auch weil fie das Andenken irgend 
eines heiligen Mannes, ſozuſagen jeine ſchlafende Afche mit frevler 
Hand beumrubigen, und was mit Stilljchweigen hätte begraben wer: 
ven follen, durch Wieberauffrifchung ind Gerede bringen.” 

Wie ſchon angedeutet, koͤnnen wir biefen weitern Argumenten 
keine Kraft und Bedeutung zumeffen, müfjen dagegen nach dem Re⸗ 
fıltate der ganzen Unterſuchung geftehen, daß jett, nachdem ber femi- 
pelagianiſche Standpunkt des Vincentiug nicht mehr geläugnet werben 
konn, wir feinen Grund wüßten, ibm nicht auch die Abfaffi ung ber 
Objectiones Vincentianae zuzujchreiben. 

7. Aber wenn Bincentius auch wirklich zu ben alten Semipela- 
gianern gehörte, fo darf mar boch nicht vergeffen, daß der Semipela- 
gienismus damals von ber Kirche noch nicht verivorfen, und bie ganze 
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Streitfrage noch nicht gelöst war. Es ftand damals noch Anficht 
gegen Anficht, und Theologe gegen Theologe, die Schulen befämpften 
fich, nicht aber fand bereit? der Einzelne häretifch der Kirche gegen⸗ 
über. Deßhalb haben auch bie Gegner ver Semipelagianer, wie z. B. 
Prosper, diejelben viros sanctos, honoribus et meritis claros ge= 
nannt (Prosperi epist. ad August.) und Auguftin jelbft fie al 
fratres betitelt (vgl. Noris, 1. c. p. 123P und 161P. Migne, 1. 
c. p. 628); ja es wird fogar ber eigentliche Urheber des Semipela- 
gianismus, Johannes Caſſianus, als Heiliger verehrt, und erft 
feit der zweiten: Synode von Drange im Jahr 529 ift die ſemipela⸗ 
gtanifche Lehre von ber Kirche ausdrücklich verworfen. 

Ueber die einzelnen Lebensſchickſale des Vincentius find 
feine Nachrichten auf und gekommen; wahrjcheinlich brachte er ſeit 
feinem Eintritt ins Mllofter alle feine Tage ausſchließlich in afcetifcher 
und wiffenichaftlicher Stile und Abgefchievenhett zu. Nach Gennadius 
(1. c.) ftarb er unter der Regierung ber Kaiſer Theobofius (IL) und 
Balentinian (TIL), d. 5. um die Mitte des fünften Jahrhunderts. 


In Lirinum verehrte man ihn noch Lange ala einen Heiligen, 


und auch dad römifche Martyrolegium führt ihn als folchen auf, 
indem es zum 24. Mai bemerkt, an biefem Tage ſei im Klofter gu 
Lirinum dad Feſt sancti Vincentii presbyteri, doctrina et sancte- 
tate conspicui. : Auch in der neuen Ausgabe des Martyrologiums 
blieb dieß ftehen, obgleich Papft Benebilt XIV. in feinem Briefe ad 
Joannem V. Portugalise regem, ver dieſer Ausgabe vorangeftellt 
ft, bemerkt: die doctrina unſeres Vincentius und des Hilarius von 
Arles jei Semipelagianismi labe aspersa. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß einige Gelehrte, nament- 
lich der Canonikus Antelmius zu Frejus (in der Nähe von 
Lirinum) im 17. Jahrhundert, unferen Vincentius auch zum Berfafler 
des Symbolum Quicumque (athanaſianiſches Symbolum) machen 
wollten. Aeußere Gründe, Nachrichten aus dem Alterthum u. dgl. 
hatten fie dafür nicht im Geringften, aber fie glaubten aus innern 
Gründen argumentiren zu bürfen, weil a) im Commonitorium aͤhn⸗ 
liche Termini technieci vortommen, wie in diefem Symbolum, und 4) 
weil im 22. Kapitel des Commonitoriums verfprochen jei, ein ande r⸗ 
mal über die Trinität und über bie Verbindung ber Naturen in 
Chriſtus ausführlicher zu handeln, was ja gerabe den Inhalt des 
befagten Symbolumd bilde. Allein ad A) gerabe bad, was Vincen⸗ 
tius in 8. 22 verfpricht, eine ausführlichere Abhandlung jener 
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Dogmen gibt dad Symbolum quicumque keineswegs, und ad «) 
äbnlihe Termini techniei, wie in dieſem Symbolum, finden fich 
auch noch in zahlreichen andern Schriften und Urkunden: des fünften 
Jahrhunderts. (Bel. die Prolegomena von Klüpfel p. 66 sag.) 


IE. 
Inhalt Bes Commonitoriums, 


Vorwort. Peregrin, ver geringjte Diener Gottes, will niever- 
fchreiben, was er von ben hl. Vätern unverfälfcht erhalten hat. Cr 
thut dieß zunächſt, um durch öfteres Wiederleſen des Gefchriebenen 
feinem ſchwachen Gedächtniſſe nachzuhelfen. Aber nicht blos dieſer 
Nutzen des Buchs, ſondern auch die Erwägung der Zeit und die 
Zweckmaͤßigkeit des Ortes treiben ihn zu dieſer Arbeit: a) die Er⸗ 
wägung der Zeit; denn a) ihr, die Alles raubt, muß man auch etwas 
rauben, was zum ewigen Leben nüßt, 4) bie Nähe bes Weltgerichtes 
verlangt Vermehrung ber religidfen Studien, und Y) neue Härejien 
machen viel Sorgfalt ꝛc. zur Pflicht. b) Der Ort, denn Peregrin 
hat fich aus dem Getümmel der Welt in ein ftilles Klofter zurück⸗ 
wupgen. Aber auch c. fein Lebendplan paßt für Abfaſſung eines 
ſolchen Buches, indem er ben weltlichen Kriegsdienſt verlaffen und 
fih in ben Hafen ber Religion geborgen hat. 

Und jo will er denn an's Werk gehen und bie Meberlieferungen 
der Vorfahren nieberjchreiben, jedoch nur das Nothwendige, und dieſes 
mebr andeutend als entwidelnd. Ihm genüge ja ein Erinnerung? 
‚buch, Commonitorium, zur Unterftügung feines Gebächtniffes ; 
übrigen? wolle er auch dieß beſcheidene Buch noch tagtäglich ver- 
befiern. 

Kapitel 1. Auf alle Anfragen bei auögezeichneten Männern, 
wie er den Fatholiichen Glauben am ficherften von ver Härefie unter- 
ſcheiden Enne, habe Peregrin beinahe von allen die Antwort erhalten, 
es gefchehe dieß am beften, wenn man feinen Glauben ſtärke a) durch 
die Auktorität der hl. Schrift; b) durch die Ueberlieferung ber katholi⸗ 
fhen Kirche. 

8. 2. Wer ift denn die HL Schrift nicht allein ſchon genügend? 
Weil fie wegen ihrer Tiefe von Verſchiedenen verjchieben ausgelegt 
wird und nahezu das tot sensus quot capita eintritt, deßhalb muß 
ihr noch dad Anſehen des kirchlichen Verftändniffes derſelben (eccle- 


158 Bincentius Lirinenfiß 


siasticae intelligentiae = firchliche Auslegung) beigefügt werben. 
Novatian, Sabellius, Donatus, Arius ꝛc. ꝛc., jeder erflärt die Schrift 
anderd. Darım muß die Auslegung fich nach der Norm bes kirch⸗ 
lichen und katholiſchen Sinnes richten. 

K. 3. In der Tatholifchen Kirche aber ift das feftzuhalten, quod 
ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est. Wir 
müſſen darum a) der Allgemeinheit, b) dem Altertum, c) ver Ue- 
bereinftimmung folgen Ber Allgemeinheit folgen wir, wenn 
wir dad glauben, was die ganze Kirche befennt; dem Alterthum, 
wenn wir den Sinn der Schrift annehmen, ben die bi. Vorfahren 
und Väter verehrt haben; dev Vebereinftimmung, wenn wir 
gerade im Alterthum an bie Erklärungen aller, oder doch fast aller 
Prieſter und Lehrer und halten. 

K. 4. Wenn nun a) ein Theil der Kirche von der Allgemein- 
heit ſich lostrennt, jo wird der katholiſche Chrift das Wohl bed Gan- 
zen dem einzelnen Gliede vorzichen. b) Wenn aber eine Neuerung 
bie ganze Kirche zu befleden jucht, wa dann? Er wirb ſich dem 
Alterthum anfchließen. c) Wenn aber auch im Alterthum einzelne 
Perſonen oder gar Stäbte und Provinzen- geirrt haben, was dann? 
Er wird fih an die Defrete eines allgemeinen Concils halten, wenn 
ſolche aus dem Altertum. da find. d) Wenn aber eine Neuerung 
auftaucht, ohne daß folche alte Conciliendekrete da find, waß bann ? 
Er wird bie Anfichten der anerkannten orthodoxen Lehrer verjchiebener 
Zeiten vergleichen, und bad annehmen, was Alle übereinſtimmend 
gelehrt haben. 

8.56. Zur Zeit ded Donau 3. B., wo ein großer Theil 
Afrikas die Verwegenheit eined Einzelnen der Kirche Chriſti vorzog, 
haben nur diejenigen Afrikaner allein das Heil Finden können, welche 
das gottlofe Schiöma verabjcheuten und der Gefammtheit der Kirchen 
anhiengen. 

K. 6. Ebenſo war es zur Zeit der Arianer, wo faſt der ganze 
Erdkreis angeſteckt war. Die ächten Verehrer Chriſti haben die alte 
fides der neuen Perfidie vorgezogen. Damals hat ſich auch in ven 
großen Calamitäten, Gräueln und Crichütterungen gezeigt, welch’ 
ungeheure Unglück durch die Einführung einer neuen Lehre entfteht. 

8.7. Zeuge hiefür (für dieſe Gräuel) ift ver Hl. Ambroſius; 
und er preiöt ‚Diejenigen, welche burch ihre Stanbhaftigkeit im Glau⸗ 
ben (den arianiichen Verfolgungen gegenüber) Belenner und Martyrer 
geworben find. Auch der Berfafler preist fie und ihre Standhaftig⸗ 
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feit, welche Gott dadurch belohnte, daß er gerabe ihrer fich bediente, 
um feine tiefgedrückte Kirche wieder emporzurichten. 

8. 8. Dabei ift ind Auge zu faflen, daß biefe herrlichen Be⸗ 
lenner (in den arianifchen Zeiten) nicht das was bloß ein Theil ver 
ten, jondern was bie Geſammtheit gelehrt hatte, vertheidigten. Gie 
wellten Tieber fich felbft, als den Glauben des geſammten Alterthums 
preidgeben. Darum werben fie nicht blos ala Bekenner, jonbern als 
die Fürſten unter ven Belennern verehrt, und fie haben allen Nach⸗ 
fommen bie Art und Weile gelehrt, wie jede unbeilige Neuerung 
durch das Anſehen des geheiligten Alterthums befiegt werden muß. 

89 Auch Papft Stephanus (im Kebertaufftreite) gab mit 
feinem nihil innovandum, nisi quod traditum est ein glängenbes 
Beifpiel, wie jede Neuerung abgewielen und nur das Wltüberlieferte 
fefigehalten werben muß. 

K. 10. Diefe Neuerung hatte viele Talente, viele Beredtſamleit, 
viel Schein, viele Ausſprüche der HL. Schrift (unrecht veritanben) 
auf ihrer Seite, und dieſe Partei hätte ſchwerlich befiegt werben 
fönnen, wenn nicht die Neuerung ſelbſt (weil fie jolche war) alle 
Anftrengungen zu ihren Gunften vereitelt hätte... _ 

K. 11. Aber welcher Umſchwung? Die Urheber dieſer Neue 
mg gelten als Katholiten, bie ihr bloß folgten, als Ketzer. Ey 
prian und feine Eollegen berrichen mit Chriftus im Himmel, bie 
Donatiiten dagegen, welche ihre Ketzertaufe mit der Auftorität dieſer 
Männer ſchützen wollten, brennen in ber Hölle Und es iſt bieß 
das gerechte göttliche Gericht über den Trug jener, welche eine etwas 
dunkle Schrift eines Kirchenvaters mißbrauchen, um glauben zu ma- 
hen, daß ihre Anficht nicht von ihnen zu erſt und nicht von ihnen 
allein behmuptet worden fe. Ste find doppelt ftrafbar, weil fie &) 
das Gift der Härefle Andern mittheilen, und b) bie Blößen ihrer 
Bäter aufdecken, wie Cham. 

8. 12. Auch der HI. Apoftel Paulus tadelt auf? Strengite alle 
Reuerung im Glauben, theils im Römer: und Galaterbriefe, beſonders 
aber in ven brei Paftoralbriefen und jagt fogar: „wenn wir (ih 
oder ein anderer Apoftel), felbft wenn ein Engel vom Himmel euch 
ein anderes Evangelium verfünbete, als ich euch verkündet habe, jo 
fei er verfludht.” (Galat. 1, 8.) 

R. 13. Und Paulus fprach dieß nicht blos jo obenhin, mehr 
in menfchlicher Hitze, ala göttlichen Weisheit; ſondern er wiederholte 
(Gal. 1, 9) feine Behauptung, und dieſelbe bezieht fich nicht blog 
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auf die Galater allein, ſondern auf alle Chriſten, gleich dem übrigen 
Inhalt des Galaterbriefes. 

K. 14. Auch galt jener Ausſpruch des Apoſtels nicht blos für 
jene Zeit; er gilt für immer, ebenſo wie der übrige Inhalt des Ga⸗ 
laterbriefes für alle Zeiten gilt. Paulus, dieß Gefäß der Auser⸗ 
wählung, diefer Lehrer der Völker, dieſe Poſaune unter den Apofteln, 
diefer Eingeweihte bes Himmels ruft ed alfo Allen immer und über 
al zu: „wer eine neue Lehre verfünbet, ſei Anathema.” Dagegen 
rufen einige Froͤſche und Eintags⸗Fliegen, 3. B. die Pelagianer: 
„folget und und unferer Erflärung (der Schrift), und verbammet, was 
ihr bisher feftgehalten, und haltet feit, was ihr biöher verbammt 
Babt, werfet weg ben alten Glauben, ben von den Vorfahren binter- 
fegten, und nehmet an,” was denn? Es ift fo frech, daß ich glaube, man 
tönne es ohne Sünde nicht einmal widerlegen, gejchweige denn 
behaupten. 

8. 15. Warum duldet Gott manchmal, daß Männer von aus: 
gezeichneter Stellung in der Kirche Neuerungen predigen? Darauf 
mag Moſes antworten. Er jchreibt in Deuteronomium (13, 1 ff.): 
„wenn in beiner Mitte ein Prophet auffteht, oder einer, der vorgibt, 
er habe einen Traum gejehen”, d. b. ein Tirchlicher Lehrer, von dem 
feine Zuhörer glauben, er ſei im Befite befonderer Offenbarung — 
und „wenn er ein Zeichen und Wunder vorausfagt und es geichieht, 
was er gefagt”, d. h. wenn er ein Mann ift; von dem feine Anhän- 
ger glauben, er wiffe nicht nur alles Menfchenmögliche, fondern wiſſe 
auch das Webermenfchliche voraus, wie es von Valentin, "Donatus, 
Photinus, Apollinaris ꝛc. ihre Schüler meinten — „und wenn er 
bir fagt, laßt uns hingehen und andern Göttern folgen und ihnen 
dienen“ — bie frenden Götter find fremde Irrlehren, und ihnen 
dienen heißt ihnen glauben und folgen. Auf bie Frage aber, warum 
Sott zulaffe, daß ſolche Srrlehrer aufftehen, antwortet Moſes -eben- 
daſelbſt (Ber 3): „denn euer Herr prüft euch, damit offenbar werde, 
ob ihr ihn von ganzem: Herzen und aus ganzer Seele liebet ober 
nicht.” Alſo um und zu prüfen, duldet Gott Irrlehrer. Und in 
ber That ift das eine große Prüfung, wenn derjenige, den bu bisher 
für einen Propheten und Lehrer der Wahrheit gehalten und verehrt 
und innig geliebt Haft, plöglih Irrlehren verbreitet. Dein gute 
Borurtheil für den alten Lchrer hindert dich, dieß fogleich zu merken 
und beine Liebe zu ihm hindert bich, es fogleich zn verbammen. - 

K. 16. Der Ausſpruch Moſis lat fih an Beiſpielen aus der 
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Kirchengefchichte nachweifen. Sp ift 3. B. kuͤrzlich Neſtor ius aus 
einem Schafe plöglic ein Wolf geworben und hat die Heerde Chriſti 
zu zerreißen begonnen, während bie, welche gebiffen wurden, ihn 
großentheils noch immer für ein Schaf bielten und ſo feinen Biffen 
umjomehr blosgeſtellt waren. Jedermann hätte geglaubt, daß ein ſo 
hechgeehrter Mann, der: fi als einen Hauptfeind aller Haͤretiker 
zigte, nur Wahres lehre. Aber es trat eben ein, was Moſes fagte: 
‚Der Herr prüft euch“ u. ſ. f. Doch laſſen wir dad Beifpiel des 
Neſtorius, der.nie mit Recht eines fo großen Ruhmes genoß; aber 
Bhotinus.hat bei Gebenken unferer Ahnen die Chriften von Sir⸗ 
mium in PBannonien zu bereden gefucht, daß fie fremden Göttern, 
d. h. neuen Irrlehren folgen follten. , Und er war ein Mann von 
großem Talent, viel Gelehrjamkeit, mächtiger Beredtſamkeit zc. . Das 
war gefährlich. Aber die.Chriften waren wachlam und haben zwar 
vie Beredtjamleit ihres Propheten und Hirten bewundert, aber "auch 
die Prüfung erlannt. " Ein weitered Beifpiel gibt Apollinaris, 
defien Zuhörer Lange ſchwaukten, ob fie bem angefehenen Lehrer oder 
der Eirchlichen Autorität folgen follten. Auch er war ein Mann’ von 
viel Geiſtesſchaͤrfe, Hebung und Gelehrſamkeit, namentlich hat er ein 
treffliches Werk von dreißig Büchern gegen Porphyr gefchrieben, und 
wäre den vornehmiten Erbauern der Kirche beizuzaͤhlen geweſen, wenn 
ihn nicht haͤretiſcher Vorwitz getrieben hätte, Neues zu erfinden, wo: 
durch ex feine biöherigen Leiſtungen wie durch Beimifchung von Aus- 
ſatz befleckte, und es dahin brachte, daß feine Lehre nicht eine, Er- 
bauung, jondern eine Prüfung der Kirche war. — Durch dieſe Vei⸗ 
fpiele ift der Ausſpruch Moſis erläutert. 

8. 17.. Die oben erwähnten Irrlehrer aber Gaben kofgende 
Lehren. Photinus anerkennt nach jüdiſcher Weife nur einen ein- 
periö nliden Gott, glaubt nicht, daB das Wort. Gottes und ber 
HL Geiſt Perjonen feien. Chriftum erfläkt er blog für einen Men: 
khen, der feinen Urfprung aus Maria habe, und will; daß wir nur 
bie Perjon Gottes des Vaters anbeten und Chriftus nur ala Menſch 
verehren. Apollinaris aber will zwar in Betreff der Trinität mit 
der Kirche übereinſtimmen — doch auch dieß nicht mit voller Gejund- 
heit des Glaubens — dagegen in Betreff der Menſchwerdung des 
Herrn lehrt er offenbare Laͤſterungen. Er ſagt nämlich, der Leib bei 
Erloͤſers habe entweder gar Feine oder doch Feine’ vernünftige (mit 
mens und ratio ausgerüftete) Seele gehabt. Auch fei. ver Neib bes 


Herrn nicht aus dem Leibe. Maria’ genommen, „ ‚enden vom 
Hetele, Beiträge I. . 
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Himmel in die Jungfrau herabgeftiegen. Stets ſchwankend nennt er 
biefen Leib bald gleichewig mit dem Logo, bald durch vie Gottheit 
bes Logos hervorgebracht. Er nimmt nämlich in Ehrifto nicht zwei 
Subftanzen (Naturen) an, glaubt vielmehr, die Natur des Logos 
ſelbſt fet getheilt worden, als ob ein Theil davon in Gott zurüdge- 
bfteben, der andere aber in einen Leib verwandelt worben wäre. 
Während 'aljo die Wahrheit fagt: aus zwei Subftanzen fei ein Chri- 
find, behauptet diefer Widerfacher der Wahrheit, auß ber einen 
Gottheit Ehrifti feien zwei Subftanzen geworben. — Bon ber ent- 
gegengeſetzten Krankheit ift Neftorind ergriffen. Indem er zwei 
Subſtanzen in Ehrifto zu unterfcheiden ſich den Anfchein gibt, führt 
er fchnell zwei Berjonen ein und behauptet zwei Söhne Gottes, 
zwei Chriftus, einen Gott nnd einen Menſchen, einen der aus bem 
Vater, und einen, ber aus ber Mutter geboren fei. Deßhalb folle 
auch die Hi. Maria nicht Gottesgebärerin genannt werben, weil 
aus ihre nicht jener Chriſtus, ber Gott tft, ſondern jener, der Menfch 
war, geboren ſei. Neſtorius gibt fich zwar in feinen Schriften manch⸗ 
mal den Anſchein, als lehre er nur eine Perſon Ehrifti, allein er 
thut dieß nur, um zu täufchen, ober er meint es fo, daß allerdings, 
aber erft nach der Geburt aus der Jungfrau, die beiden Perfonen 
zu einem Chriſtus fich verbunden hätten. Zur Zeit der Empfäng- 
niß oder der Geburt aus ber Jungfrau, und noch etwas fpäter nimmt 
er zwei Chriftus an, fo daß zuerft Ehriftug ber gewöhnliche Menfch 
geboren fet, noch nicht mit dem Logos in Einheit der Perſon ver- 
bunden, daß aber fpäter die Perfon bed die Menfchheit annehmenden 
Logds auf ihn’ Herabgelommen ſei. Seht zwar bleibe ver Menfch 
Chriftus in die Herrlichkeit Gottes aufgenommen, aber eine Zeit lang 
jet zwifchen ihm und den Übrigen Menſchen Fein Unterfchteb geweſen. 

- 8. 18. Dieſen Irrlehren des Neftorius, Apollinaris und Photin, 
welche kurz wieverholt ‘werden, enigegen lehrt bie katholiſche Kirche: 
eine Gottheit in der Fülle der Dreibeit, und die Sleichheit ber 
Dreiheit in Einer und berfelben Herrlichkeit; ein Chriftus, nicht 
zwei, Gott und Menſch zugleich; eine Perſon veffelben, aber zwei 
Subftanzen; zwei Subflangen, weil ber Logos unveraͤnderbar iſt und 
ſich nicht ſelbſt in Fleiſch verwandeln kann; eine Perſon, damit nicht 
eine Bierheit ſtatt der Trinitaͤt angebetet herde. 

R. 19. Dieſer Gegenſtand iſt aber werth, noch. genauer ent⸗ 
wickelt zu werden. In Gott iſt eine Subftanz, aber db rei Perfonen; 
in Chrifto find zwei Subftanzen, aber eine Perſon. In der Trini⸗ 
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tät finb verfchiebene (alius atque alius), aber nicht Berjchie 
denes (aliud atque aliud). Im Erloͤſer dagegen iſt aliud atque 
alind (die verſchiedenen Naturen), aber nicht alius atque alius (nur 
eine Perfon). — Gottheit und Menjchheit find in Chriſto nicht ein 
auberer ‚und anderer, fonbern ein und derſelbe Chriftus und Sohn 
Geties, gleichwie im Menſchen etiwad anderes ber Leib ift und etwas 
aberes bie Seele, aber doch Seele und Leib ein und berjelbe Menſch 
And. In demſelben Chriſtus find zwei Subftanzen; bie eine göttlich, 
die anbere menfchlich, die eine aus bem Vater, Gott, die andere aus 
der Mutter, ber Jungfrau, die eine gleich ewig und gleich den Va⸗ 
ter, bie andere zeitlich und niebriger als der ‚Water, bie eine weienz- 
geich mit dem Bater, bie andere weſensgleich mit ver Mutter, aber 
dech ein und berfelbe Chriſtus in beiben Subſtanzen. Denn es ift 
nicht ein anderer Chriſtus — Gott, ein.anderer — Menſch, ein ans 
derer umerſchaffen, ein anderer erfchaffen ꝛc, ſondern der nämliche ift 
wgefchaffen und gejchaffen, ver nämliche der leidengunfähige und ber 
kidende 2c., ber nämlidhe aus dem Vater gezeugt vor allen Zeiten, 
und in der Zeit aus der Mutter geboren, volllommener Gott und 
vollfommener Menſch. In Gott die volle Gottheit, im Menſchen bie 
volle Menschheit. Lebtere hat Seele und Leib zugleich, aber den wah- 
ven Leib, unferen Leib, von der Mutter genommenen Leib; bie Seele 
aber iR mit Erkenntnißvermögen (intellectus) begabt, mit Geift und 
Vernunft (mens unb ratio) audgerüfte. In Chriftus alſo find: 
ver 20908, die Seele und der Leib, aber dieß ift nur ein Chriſtus. 
Er ift einer, nicht durch foldhe Vermiſchung ber Gottheit und 
Menfchheit, wodurch eine Natur corrumpirt wird, ſondern durch 
die unverlebte (integra) und ganz finguläre (et singulari quadam) 
Einheit der Perfon. Denn es hat nicht jene Verbindung der Nas 
turen die eine in die andere umgewandelt, wie bie Arianer (Euns- 
züaner) Iehrten, ſondern fie hat vielmehr beide in einen Chrijtus 
wjenmengefügt. Sm Ehrifto bleibt darum in Ewigkeit a) bie Ein- 
igkeit einer und derſelben Perfon und b) bie Eigenthümlichkeit einer 
Men Natur, fo daß die Gottheit nie anfängt Fleiſch zu fein. Ebenſo 
iſt es ja beim Menſchen. Da der Menſch ewig lebt, ſo bleibt in 
ihm ewig die Verſchiedenheit der beiden Subſtanzen, Leib und Seele; 
die Seele wird nie Leib und der Leib nie Seele. 

K. 20. Wenn wir bisher den Ausdruck Perſon öfter gebraucht 
haben, fo tft dieß nicht fo gemeint, als ob ber Logos bloß bie Hand⸗ 
Inngäweife eines Dienfchen angenommen, einen Menſchen nachgeahmt 
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habe, wie e8 auf den Theatern geſchieht, wo diejenigen, welche handeln, 
nicht diejenigen find, welche fie darſtellen. Ein Tragiker z. ®., der 
einen Priefter oder König darſtellt, ift keineswegs ˖ ſelbſt ein Plieſter 
oder König, und wenn die Handlung (bad Spiel) aufhört, hört auch 
die Perſon auf, die er übernommen bat. Ferne fei, Aehnliches vom 
Logos anzunehmen. Nur die Manichäer lehren Derartiges, daß ver 
Sohn Gottes. dit Perſon eine Menſchen blos ſimulirt habe. Der 
katholiſche Glaube lehrt, der Logos fei in der Weiſe Menſch gewor⸗ 
den, daß er das Unſrige nicht blos zum Schein, ſondern wahrhaft 
und wirklich angenommen, das Menſchliche nicht wie Fremdes nach⸗ 
geahmt, vielmehr als Eigenes vollzogen hat, und durchaus dasjenige, 
was er darſtellte, auch war. Indem Gott dad Wort Fleiſch annahm 
und hatte, und ſprach und handelte und litt durch das Fleiſch, jedoch 
ohne alle Beeinträchtigung (corruptione) feiner eigenen Natur, hat 
er ſich gewürdigt, bieß alle zu thun, um einen volllommenen Men- 
fchen nicht bloß vorzuftellen und’ nachzuahmen, fonbern ein folder 
wirklich zu fein. Wie die dem Xeibe verbundene, aber doch nicht in 
den Leib verwandelte Scele nicht einen: Menfchen nachahmt, ſondern 
ein Menſch ift, und zwar nicht, durch Simulirung, fondern der Sub- 
ftanz nach, fo if dag Wort Gottes, indem es fich ohne alle Verän- 
derung feiner ſelbſt mit dem Menſchen verbunden bat, nicht durch 
Bermifchung und nicht dur Blake Nachahmung, fondern burdy wirt: 
liche Sein Menſch geworben. Weg, aljo mit der Vorftellung von 
einer blos fimulirten Perſon. Der Logos hat, ohne daß feine eigene 
Subftang verändert worden wäre, bie Natur eined volllommenen 
Menſchen aufgenommen, ift felbft Fleiſch, ſelbſt Menſch, ſelbſt bie 
Perſon eines Menſchen geworden. Und dieſe Einheit der Perſon in 
CGhriſto iſt keineswegs erſt nach der Geburt aus der Jungfrau, ſondern 
im Mutterleibe der Jungfrau ſelbſt zuſammengefügt und bewirkt worden. 

8. 21. Wir müſſen aber Chriftum nicht blos als einen, 
ſondern als ſtets einen bekennen, denn es iſt häretifch zu fagen, 
nach der Taufe ſei er einer, zur Zeit’ver' Geburt aber zwei ge⸗ 
weien:; Wir müffen vielmehr bekennen, vaß „ber. Menich mit Gott 
und zwar in Einheit der Perfon verbunden worben ſei, nicht erſt bei 
der Himmelfahrt oder Auferftehing oder Taufe, fondern ſchon In der 
Mutter, on im Mutterleibe, ja ſchon bei ber jungfräuliden Em⸗ 
pfängniß ſelbſt. Und wegen biefer Einheit der Perfon jchreiben wir 
dei ihm unterſchiedslos und wechfeljeittg, was Gott eigenthümlich 
it, dem Menſchen zu, und was bem Fleiſche eigenthümlich ift, 
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Geht zu. Die. Schrift ſelbſt thut dieß, wenn ſie jagt: „Der Sohn 
des Menfchen ift vom Himmel berabgeftiegen“ (ob. 8, 13) und 
„der Herr ber Herrlichkeit iſt gefreuzigt worden“ (1. Cor. 2, 8). 
Eenſo Tpricht Davib prophetifch von einier- Durchbohrung der Hände 
ub Füße Gottes (Pf. 21, 17). Bon biefer Einheit ver Perfon 
nınt e3 her, daß, weil das Fleiſch de Logos aus ber unverlepten 


Rutter geboren ift, auch die Geburt des Logos felber auß ber Jung: . . 


tan — ganz katholiſch geglaubt, ganz' gottlos geläugnet wird. Deß⸗ 
halb iſt Maria auch in Wahrheit Gottesgebärerim zu nennen, 
mcht wie eine gotilofe Härefie meint, blos ſo zu betiteln injoferne, 
alz fie einen Menſchen geboren habe, der nachmals Gott geworben 
ki, wie wir eine rau die Mutter eined Priefterd oder Biſchofs nen⸗ 
wen, weil ver, den fle geboren, nachmals Priefter 2c. geworben. Nein, 
xiht in diefem Sinne tft Maria Gottesgebärerin, vielmehr deßhalb, 
weil in ihrem geheiltgten Mutterleibe jenes hochheilige Geheimniß 
fh vollzogen hat, daß wegen der Einheit der Perſon ber Logos im 
gleiche ſelbſt Fleifch, und der Menfch in Gott felbft Gott ift. 

8. 22. Das über die ermähnten Härefien und über bie Tatho- 
Ge Lehre Geſagte wirb kurz refapitulirk‘ Anathema dem Photi- 
nd, weil er bie Trinttät läugnet und Chriſtus blos für einen 
Regen erklaͤrt. Anathema dem Apollinaris, weil er behauptet, 
bie Beitheit ira Chrifto fei in die Menſchheit umgewandelt, aljo corrum- 
Kt worben, und zugleich die wahre Menfchheit Chriſti aufhebt. Ana⸗ 
thema dem Neſtorius, weil er Täugnet, aus ber Jungfrau ſei Gott 
geboren, zwei Chriſtus annimmt und mit Verbrängung des XTrinitätz- 
gaubens eine Vierheit einführt. Selig dagegen fet‘ gepriefen die 
latheliſche Kirche, welche in der Trinität die Einheit der Subſtanz 
und die Sigenthümlichkeit der Perjonen nicht verwiſcht, in Ehrifto 
Mei Subſtanzen aber nur eine Perfon annimmt, befennt, daß er 
ſtets einex geweſen fei, weiß, Gott ſei Menſch geworben nicht durch 
unwandlung der Natur, ſondern in Betreff der Perſon, aber nicht 
ner ſimulirten und vorübergehenden, jondern einer wahrhaften und 
Weihenben Perſon. Selig die Kirche, welche diefer Einheit der Perfon 
ke Wirkung zuſchreibt, daß fie die göttlichen Cigenthümlichkeiten 
dem Menſchen und die menfchlichen Gott zufchreibt, "alfo den Menſchen 
Oottezfohn und Gott den Sohn-der Jungfrau nennt. Hochheilig iſt 
iſt Trisagion, und haupfiſächlich damit die Dreiheit in ber Trinität 
nicht überfchritten werde, ift Chriſtus nur als Einer zu befennen. 
Damit endet die mit Kap. 17 begonnene Darſtellung einzelner Irr⸗ 
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lehren und der ihnen entgegenjtehenven Firchlichen Wahrheit, und Vin⸗ 
centius nimmt ben dort (8. 17) abgebrochenen Faden wieber auf. 
8.23. Es wurde oben gejagt, daß der Irrthum eines Lehrers in ber 
Kirche für das Volk eine Prüfung ſei, und zwar eine um jo größere Prüs 
fung, je gelehrter der Irrende. Wir haben bieß aus ber Schrift bewiefen 
und Firchliche Beifpiele dafür angeführt. Die Sache ift aber fo wichtig, daß 
‚ wir fle noch mehr durch Beifpiele erklären und einſchaͤrfen müflen, bamit 
alle Katholiken einfehen, daß fie mit ver Kirche die Zehrer anerkennen müßs 
ten, nicht aber mit ben Lehrern den Glauben der Kirche verlaffen dürften. 
Das allereminentefte Beifpiel liefert Origenes, und fchwerlich ift 
der Fall irgend eines Anbern für zahlloſe Ehriften eine fo große 
Verfuchung geworden, und zwar wegen ber ungemeinen Vorzüge dieſes 
Mannes, a) jeined tugenbreichen Lebens, b) feiner Abſtammung von 
einem Martyrer, c) feiner eigenen Leiden um Chriſti willen, d) wegen 
ſeines Geiſtes und feiner großen Gelehrſamkeit, Beredtſamkeit ꝛc, 
e) wegen ber großen Zahl. feines Werke und f) feiner Schüler, auch 
g) wegen der Größe: feines Ruhmes. Auch das Katferhaus, bie 
Mutter des Merander Severus, und Philippus Arabs, der erfte hrift- 
liche Kaiſer (2), ſchaͤtzten ihn. fehr hoch. Ebenſo gibt der Heide Porphyr 
ein Zeugniß für feine ungeheure Gelehrjamteit. ‚Einen folgen Mom, 
wie Drigenes, zu verwerfen, war ſchwer, daher bie Prüfung fehr groß, 
und Mancher mochte fagen: „er wolle lieber mit Origenes irren, als 
mit Andern recht haben.” Und doch Hat Origenes folche Srrlehren 
aufgeitelit, daß auch auf ihn das Wort ber Schrift paßt: „wenn ein 
Prophet unter euch auffteht zc., jo Höret nicht die Worte dieſes Pro- 
pheten, denn Gott will euch prüfen” (V. Mof. 13, 13). Aber 
vielleicht find bie Bücher des Origenes verfälicht; dann Hat er zwar 
nicht felbft den Irrthum erfunden, aber fein Anjeben war wirffam 
zu 1 Berbreitung. 

. 24. Ein anderes ſchlagendes Beifpiel if Tersullian, 
veſer angefehenfte unter ben Lateinern, wie Origened unter ben 
Griechen. Seine Gelehrfamkeit und Berebljamfeit waren ungemein 
groß. Vei.ihm find faft fo wiele Gedanken als Worte, und fo viele 
Siege ala Gedanken. Seine Abweichung vom alten Glauben war 
eine große Prüfung für die Kirche. Weil er die Thorheiten ber 
Montaniften vertheibigte, deßhalb ging auch an ihm ber Ausſpruch 
Moſis im Deuteronomium (13, 13) in Erfüllung: „du ſollſt auf 
bie Worte dieſes Propheten nicht hören“ 2c. — Diefe "und ahnliche 
Beiſpiele beweifen, daß, wenn ein Eirchlicher Lehrer vom Glauben 
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abfälkt, die göttliche Vorichung dieß gefchehen Täßt, um ung zu pruͤ⸗ 
fen: „ob wir Gott ben Herrn aus ganzer Seele lieben ober nicht“ 
(V. Mof. 18, 3). 

8. 25. Da fi dieß jo verhält, fo tft derjenige ein wahrer 
we Achter Katholik, welcher die Wahrheit Gottes und bie Kirche liebt, 
der göttlichen Religion, dem katholiſchen Glauben nichts worzieht, nicht 
bad Anſehen eines Menfchen zc., nur das glaubt, was bie katholiſche 
Kirche ſchon im Uralterthum feithielt, und alle Neuerungen für- Prü- 
fungen erachtet. Sagt ja auch Paulus (I Cor. 11, 19): „ed if 
nöthig, daß Härefien feien,. damit bie Bewährten unter euch kenntlich 
werden.” Und in des That, ſobald irgend welche Neuerung aufwallt, 
zeigt ſich die Schwere des Getreides und bie Leichtigfeit der Spreu, 
Einige fliegen gleich ganz davon, Andere nur, wenn fie weggeworfen 
werden. Sie haben gerade jo viel Gift getrunten, daß fie nicht 
Rerben, aber auch nicht leben köͤnnen. Wie unglädlih! Sie find 
beftändig ſchwankend und zweifelhaft. Diefe Bebrängniß des ſchwan⸗ 
fenden und zweifelhaften Herzens iſt jeboch für fie, wenn fie Klug 
find, eine Arznet, von ber göttlichen. Barmherzigkeit bargereicht. 
Außerhalb des Hafens der Kirche werben fie von dem’ verfchiebenen 
Stürmen der Gedanken gefchüttelt und gepeitjcht, damit fie die hoch⸗ 
spannten Ergel des hochmüthigen Verſtandes einziehen und zur 
Ahern Station ihrer janften Mutter (der Kicche) zurückkehren jollen. 
Sie -[ollen verlieren, was fie Schlechtes erlernt haben, und vom gan⸗ 

zen Dogma der Kirche das, was mit dem Verſtande erfaßt werden 
Kan, fafjen, daß andere glauben. 

8. 26. Da dem fo ift,-fo kann man fich nicht genug wundern 
über bie Xhorheit einiger Menſchen, welche bie alte überlieferte 
Glaubenzregel verlaffen und an der Religion immer neuern wollen, 
ald wäre dad Dogma nicht göttlich, fondern etwas Menfchliches, und 
darum ber Vervollkommnung Bedürftiges. Bor folhen Neuerungen 
warnt ſchon das alte Teftament (Prov. 22, 28. Jeſ. Stra 8, 17. 
Prediger 10, 8). Ebenſo der Apoftel: „o Timotheus, bewahre das 
Hinterlegte, meidend die unheiligen Wortneuerungen und die Streitreden 
der fälſchlich ſogenannten Wiffenfchaft (yauöoss), zu welcher fich be⸗ 
Iennend Einige vom Glauben abgefallen find“ (I. Xim. 6, 20. 21). 
Und doch find Einige fo frech und fo eigenfinnig, daß fie auch diefer 
Maſſe göttlicher Ausſprüche fich. nicht unterwerfen. In den Worten 
des Apoftels ift fchon enthalten, daß das Alte feftzuhalten fei, und 
mit Recht ſpricht er von fälfchlich fogenannter Wiſſenſchaft, denn bie 
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Häretifer bebienen fich dieſes Ausdrucks, um ihre Thorheit für Weis⸗ 
heit, ihre Finfterniß für Licht auszugeben. Sie laden die Katholiken 
ein, von ihnen den wahren Glauben zu Iernen, aber ganz heimlich, 
und ihn dann ebenfo heimlich wieder zu lehren. Ste gleichen der 
Hure in den Sprüchwörtern Salomo's (9, 15 ff.), welche den Vor: 
übergehenben ruft: „wer unwifiend tft, kehre bei mir ein“, und bie 
Armen am Verftande ermahnt: „ergreifet mit Luft das geheime Brod, 
und trinfet heimlich das ſüße Wafler.” Aber die Schrift jagt auch, 
daß bie Erdenkinder bei ihr zu Grunde gehen. Warum? Weil fie 
vom Glauben abgefallen find, fagt ber Apoſtel. 

8. 27. Die angeführten Worte des Apofteld verdienen noch 
genauere Erwägung. Schon der Auzruf DI! ift ein Ausruf bez 
Vorherfehen? und ber Liebe zugleih. Der Apoftel jah voraus, daß 
Härefien entftehen und trauerte fchon im Voraus darüber. Unter 
Timotheus fodann ift jetzt fowohl die Kirche im Allgemeinen, als 
beſonders die lehrende Kirche zu verftehen. Bewahre das Hin- 
terlegte, dad rlernte, nicht felbft Erfonnerle zc., alfo: das Ta- 
Ient des katholiſchen Glaubens follft du unverlegt und unverfehrt 
bewahren. Gold haft du empfangen, Gold ſollſt bu roieber hergeben ; 
wirkliches, nicht fcheinbared, O Timotheus, d. i. o Priefter, o Schrift- 
erflärer, o Lehrer, werde ein Beſeleel der geiftigen Stiftähütte %), 
bearbeite die koſtbaren Edelſteine des göttlichen Dogmas, füge fie treu 
zufammen, ordne fie weile, the Hinzu Glanz, Annehmlichkeit, Schön- 
beit. Durch deine Erflärung fol deutlicher verſtanden werden, was 
bisher dunkler geglaubt wurde. Lehre aber bafjelbe, was du ſelbſt 
gelernt haft, fo daß bu die Sache zwar neu, aber nit Neues 
fageft (cum dicas nove, non dicas nova). 

8. 28. Gibt es aljo in der Zatholtichen Kirche keinen Fort⸗ 
ſchritt? Allerdings gibt es einen und zwar einen ſehr großen, aber 
es muß ein Fortſchritt fein, feine Veränderung (profectus nön-per- 
mutatio). Der Fortichritt befteht darin, dag Etwas innerhalb feiner 
ſelbſt erweitert wird, die Veränderung dagegen darin, daß Etwas aus 
bem Einen in bad Andere verwandelt wird. Wachſen ſoll alfo und 
jehr zunehmen das Verſtändniß, das MWiffen und die Weisheit bes 
Einzelnen und Aller nad den Alteräftufen bed Einzelnen und ber 


1) Befeleet, ber Sohn Uris; war nad; II. Mof. 81, 2 ff. der Vaumeiſter 
und Verjierer der Gtiftähütte. 
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Kirche, aber ohne Veränderung ber Art, d. 5. in demſelben Dogma, 
in demſelben Sinne und berfelben Auffoffung. 

R. 29. Bei der Religion muß e fein, wie bei dem menfchlichen 
Leibe. Im Laufe der Jahre entwickelt und entfaltet diefer jeine Glie⸗ 
der, aber ſie bleiben doch biefelben, die fie waren. Geftalt und Form 
ändern fich, aber Natur und Perſon bleibt. So viel Glieder ber 
Mann, fo viele hat auch ver Knabe, wenigſtens im Keime und in ver 
Anlage. Dieß iſt die wahre Regel des Fortſchritts und Wachsthums, 
da Das von dem Schöpfer in das Kind Gelegte nur in größerem 
Maaßſtabe ausgebildet wird. Dieſem « Fortſchritisgeſetze muß auch 
dad Dogma folgen, daß es nämlich mit den Jahren gekraͤftigt, in 
der Zeit erweitert, im Alter verfeinert ‚werde, aber‘ doch unverletzt 
bleibe, feine Veränderung zulafje, keinen Verluſt feiner Eigenthüm⸗ 
Ihkeit, Leinen Wechſel des Sinnes (definitio = Erklärung) erfahre. 

8. 30. Es füeten 3. B. unfere Vorfahren ven Samen bed 
waizenartigen Glaubens, dann bürfen bie Nachkommen nicht unter 
ſchobenes Unkraut jammeln. Hat fih aus den Anfangs außgejtreu- 
ten Samen im Laufe ver Zeit etwas entwidelt, fo fol es jetzt frucht⸗ 
bar gemacht und ausgebildet, an der Eigenthümlichkeit des Schößlings 
aber nicht geändert werben. Bon den Zweigen ber Zimmt⸗ und 
Ballamfltaude im geiftigen Paradies darf nicht Lolch und Giftkraut 
bervortommen. Die Dogmen follen im Laufe der Zeit ausgebildet, 
gefeilt und polirt, aber nicht verändert und verftämmelt werben. Sie 
mögen wohl Deutlichkeit, Licht und Schärfe der Unterſcheidung erhal- 
ten, aber fie müſſen, ihre Vollſtändigkeit, Unverfehrtheit und. Eigen- 
thũmlichteit beibehalten. 

2. 31. Wenn die Veränberung bed Dogmas einmal zugelaffen 
würbe, es würde bie größte Gefahr der Zerftörung und Vernichtung 
der Religion daraus folgen. Wöre ein Theil des katholiſchen Dog: 
ma3 einmal weggeworfen, - jo würbe eined nach dem andern folgen 
und zulett. dad Ganze verworfen werden. Und wenn man in cinem 
Punkte zuließe, das Neue mit dem Alten zu vermifchen, fo wäre bald 
nichts mehr unverfehrt und unverlebt. 

ſe. 32. Die Kicche verändert nichts an den bei ihr nieberges 
legten Dogmen, fondern erſtrebt nur das Eine, daß fie das, was 
von Alters her entworfen und angefangen ift, genau ausbrüde und 
polire (informata et inchoata accuret et poliat), wa3 ſchon feinen 
Ausdrud gefunden Kat und. entwickelt ift, feftige und kräftige (jam 
expressa et enucleata consolidet et firmet), was jchon gefeftigt 
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und beitimmt erflärt ift, behftte (jam confirmata et definita custo- 
diat). Und mit den Dekreten ber Concilien bat fie nicht? Anderes 
angeftrebt, als daß, was vorher einfach geglaubt wurbe, nachher eifrt- 
ger geglaubt werde, was vorher ohne bejonderen Nachdruck geprebigt 
wurde, nachher eindringlicher geprebigt werbe, was vorher forglos feſt⸗ 
gehalten wurde, nachher. forgfältiger außgebilvet werde. Was fie von 
den Ahnen nur als Trabition befommen hatte, wollte fie, von ben 
Haͤretikern dazu veranlagt, durch bie Eoncilien den Nachkommen fchrifte 
lich Hinterlaffen, wobei fie Viele in wenige Worte zufammenfaßte 
und um des klareren Verſtändniſſes willen meiftend den alten 
Glaubensſinn durch ein neues Wort bezeichnete, 

8. 33. Doch Lehren wir zu ben Worten Pauli zurüd: „so 
Timotheus bewahre dad Hinterlegte, meidend die unheiligen Wort- 
neuerungen“ (vgl. oben 8. 26 und 27). Meive fie, will er fagen, 
wie Schlangen, Storpionen und Bafilisfen. Was aber zu meiden 
fet, fagte er felbft (I. Eor. 5, 11), nämlih: „nit gemeinfam mit 
folchen ſpeiſen,“ und auch Johannes deutet es an (IL Joh. Ver 
10 f.): „wenn Jemand zu euch kommt und biefe Lehre (d. h. bie 
fatholifche) nicht bringt, fo nehmet ihn nicht in dag Hans auf und 
grüßet ihn nicht” ꝛc. Unter unbeiligen Wortneuerungen aber find 
verftanden: von der Kirche auögeichloffene Neuerungen an Dogmen, 
an ber Sache, am Sinn; wenn man fie annähme, würde der Glaube 
ber HI. Väter ganz ober boch großentheils verlegt unb.ed müßte außgefpro: 
hen werben, das ganze Alterthum, alle Bekenner und Mariyrer, alle 
Prieſter, alle Bölter und Nationen, ja faft der ganze Weltkreis habe geirrt. 

K. 34. Neuerungen aufzunehmen, war von jeher nur Sache 
der Haäretiker; jeder Urheber einer Härefle hat ſich zuvor von ber 
Allgemeinheit und dem Altertum losgetrennt und etwas vorher nicht 
Dageweſenes gelehrt, jo Pelagius und fein Schüler Coleſtius, 
jo Ariuß, Sabellius, Novatian md Simon Mas 
gus, ber Gott zum Urheber alles Böfen machte. Andere Betjpiele, 
deren e8 unzählige gäbe, wollen wir übergehen; aus allem erhellt, 
daß ed der Härefie eigen it, unbeilige Neuerungen zu lieben 
und die Ausfprüche des Alterthums zu verachten, während es ben 
Katholiken eigen iſt, das von den HI. Vätern Meberlieferte zu bewahren. 

8. 85. Die Häretiker bedienen ſich ſehr Häufig ber HL Echrift, 
um ihre eigenen Behauptungen mit Bibeliprächen zu decken und ihnen 
dadurch leichter Eingang zu verfchaffen. Ste machen es wie jene, welche, da⸗ 
mis bie Kinder Bitteres trinken, den Rand bes Bechers mit Honig beitreichen. 
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K. 36. In Beziehung auf bie Häretifer ſagt Chriſtus: „Hüte 
euch vor den falfchen Propheten” zc.x. (Matth. 7, 15). Das Schaf» 
Heib, wovon er fpricht, find die Ausſprüche der Propheten und Apo⸗ 
ſtel, welche dieſe für dad Lamm Gottes wie ein Vließ zufantmenges 
woben Haben. Die reipenden Wölfe find bie Häretifer; um bie Schafe 
za täufchen, legen fie das Wolſsausſehen ab, während bie Wolfs⸗ 
witeheit bleibt, und Hüllen fich in Worte der hl. Schrift, wie in 
delle ein. Aber aus ihren Früchten werdet ihr fie erkennen, d. 5. 
wenn fie die Bibelworte nicht mehr blos anführen, ſondern auch er: 
Hären, dann zeigt ſich daß häretiſche Gift und vie Neuerung. 

8. 37. In Beziehung auf Solche fagt Paulus: (DI. Cor. 11, 
13 f.): „dieſe falſchen Apoftel find trügerifche Knechte, welche bie 
Geftalt von Apofteln Ehrifti annehmen.“ Wie die Apoftel haben 
auch die Betrüger ſich auf die hl. Schrift überall berufen, aber bei ber 
Erklärung der von ihnen citirten Stellen werben fie erfannt. Der Apo- 
fiel fagt weiter (1. c.): „denn auch ber Satan verkleidet fich in einen 
Engel des Lichts.“ Jere falſchen Apoftel thun alſo nicht? Anderes 
als ihr Meifter, der Satan; und zwar deßhalb, weil es feinen Teich» 
teren Weg zum Taäuſchen gibt, ala wenn man den Irrthum durch 
die Autorität göttlicher Ausſprüche einzufchmuggeln fucht. Daß aber 
der Satan wirklich Belege aus der HL Schrift benlite, Ichrt und bie 
BL Schrift jelbft: „dann nahm ihn ver Teufel, ftellte ihn auf die 
Finne ded Tempeld und jagte zu ihm... denn es ſteht ge 
ſchrie benu. ſ. f.“ (Matth. 4, & f.). Satan hat alfo den Herrn 
der Herrlichkeit ſelbſt durch Stellen aus ber hl. Schrift verfucht, was 
wird er dann ben armen Menfchen thun? ie er zu Chriſtus, jo 
ſprechen feine Diener zu und. ber was fprach Satan?- „Wenn 
du Gotted Sohn bift, jo ftürzge dich herab,“ d. h. wenn bu das 
Himmelveich erobern willft, jo ftürze dich herab von ber Lehre ber 
Kirche, dieſes Tempels Gottes (verlaß fie). Und daß wir den alten 
Glauben verlaſſen jollen, beweist und ver Härelifer durch Stel⸗ 
Im aus allen Büchern der hl. Schrift. Um die Unbebachlfamen 
fiherer zu beruͤcken, fügen ſie noch die Verjprechung bei: daß in 
ihre? Kirche, d. h. in ihrem Conventifel eine große und beſondere 
und ganz perfönliche Gnade vorhanden ſei (ertheilt werde), und daß 
die Meitglieber ihrer Partei ohne alle Selbitanftrengung, “auch wenn 
fie nicht darum bitten, nicht fuchen, nicht anklopfen, von Gott vor 
aller Sünde bewahrt werben. Bol. oben ©, 150 ff. 

8. 38. Wenn aber auch Satan und feine Schüler fih auf 
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bie Hl. Schriften berufen, vote kann dann ber Katholik bei Auslegung 
ber Hl. Schrift das Wahre vom Falſchen unterfcheiden? Durch Bes 
achtung deſſen, was jchon im Anfange dieſes Commonitoriumg ges 
jagt wurde, dadurch nämlich, daß er bie Bibel nach. der Tra- 
bition der Kirche und nach den Regeln des Tatholiichen Dogmas 
erklärt, ‚innerhalb der Kirche felbjt aber der Allgemeinheit, bem 
Altertum und der Webereimftimmung folgt (in der Kap. 4 beſchrie⸗ 
benen Weife). 

K. 39. Die befprochene Webereinftimmung ver alten Wäter 
müfjen wir aber nicht in Betreff einer jebeft unbebeutenden Frage, 
jondern nur und gewiß hauptfächlich bei der Glaubendregel mit gro- 
gem Fleiß ſuchen und befolgen. Auch gebt dieß nun bei neuen, eben 
entftandenen Härefien an, welche noch nicht Zeit hatten, die Glaubens⸗ 
regel und die Bücher der Väter zu verfälichen. Alte Härefien und 
Schiämen dagegen kann man bloß durch das Anfehen der HI. Schrift 
beftegen,, ober fie find, wenn fie bereit? durch allgemeine. Concilien 
verdammt find, einfach zu meiden. WIN dagegen eine Häreiie eben 
entjtehen und Bibelſtellen mißbrauchen, fo muß man ihr gegenüber 


die Ausſprüche ber Väter ſammeln, jene nämlich, welche in Gemein ' 


haft ber Kirche verharrend, in Chriſto gläubig geftorben fin 
oder gar für’ ihn hingerichtet wurden. Unb auch ihrien tft nur in ber 
Weife zu glauben, daß nur dad, was Alle ober doch bie Mehrzahl 
in einem und bemfelben Sinne Mar, häufig, beharrlich, gleichſam 
im einem unter fich eimftimmigen Lehrerconcil angenommen, feitge: 
gehalten und überliefert haben, für unzweifelhaft ficher und gültig 
erachtet werde. Was dagegen ein Einzelner, wenn auch Heiliger und 
gelehrter Mann, wenn auch ein Bilchof, Belenner und Martyrer, 


ohne die Andern ober gar im Widerſpruche mit ihnen behauptet hat,“ 


dieß iſt unter feine cigenthümlichen Meinungen zu rechnen, und von 
ber Autorität ber allgemeinen öffentlichen Unficht auszufcheiden — 
bei Gefahr des Seelenheils. 

K. 40. Daß man die Uebereinjtimmung der Väter nicht ver: 
achten dürfe, lehrt Paulus ausdrücklich an verfchievenen Stellen 
L Cor. 12, 28., I. Cor. 1, 10, I. Cor. 14, 33. 36. 37., und be⸗ 
droht jene, welche von dem allgemeinen Glauben abgewichen. Seine 
Drohung ift an dem Belagianer Julianus (von: Eclanım) in Er⸗ 
füllung gegangen. Seht ift es aber Zeit, das fchon oben (K. 39) 
veriprochene Beifpiel beizubringen, um zu zeigen, wie bie Anfichten 
der Väter zu fammeln unb die Glaubensregel aufzufeßen ſei. Dieß 
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fol aber im zweiten Commonitorium geſchehen „und das erſte jetzt 
endigen. Vgl. oben ©. 148 f. 

K. 41. Da dem nun alſo iſt, ſo iſt es jetzt Zeit, den Inhalt 
der beiden Commonitorien am Schluſſe dieſes zweiten zu wiederholen. 
Wir fagten oben (im erſten Commonitorium), der wahre Glaube 
werde bei den Katholiken a) durch die Bibel, b) durch die Tradition 
erwieſen,. nicht als ob die Bibel nicht zu allem genügend wäre, ſon⸗ 
der weil ihre Ausſprüche verſchiedentlich erklärt werben. Man 
muß te. aber auslegen nach der einen Regel des kirchlichen Sin; 
nes, vornehmlich in denjenigen ragen, auf denen das Funbament 
des ganzen Fatholiichen Glauben? ruht. Weiter wurbe gejagt: in 
der Kirche ſelbſt müfle man ſich ‚nach ber. Uebereinftimmung der All: 
gemeinheit-und des Alterthums zugleich richten, ferner vom Alter: 
tbum a) das fefihalten, was allgemeine Concilien erklärt haben, ober 
wenn folche fehlen, b) dasjenige, was bie beifalläwerthen Lehrer über: 
einftimmenb feltgehalten haben. 

8.42. Um zu zeigen, baß wir bag nicht willkührlich fo be⸗ 
haupten, fondern bie Firchliche Autorität für un®. haben, wandten 
wir Tim zweiten Commonitorium) das Beiſpiel des hl. Conciliums 
von Epheſus an, das vor etwa 3: Jahren gehalten wurde. Als es 
ſich dort um Aufftellung einer Glaubensrcgel handelte, haben bie 
dort anweſenden Bilchöfe, faft zweihundert an der Zahl, es für daB 
am meiſten Fatholifche und ficherite gehalten, bie Ausſprüche der alten 
Bäter öffentlich vorzulegen, bamit durch ihre Webereinftimnumg das 
wahre Dogma beftätigt werde. Wir haben auch (im zweiten Com⸗ 
monitorium) Namen und Zahl jener Väter aufgeführt, deren Schrif- 
ten zu Epheſus, als die von Richtern und Zeugen, verlefen wurden; 
ed war eine heilige Zehnzahl, aus allen Gegenden der Welt: Betrug, 
Athanaſius und Theophilus von Alerandrien (der Vorfahrer Cyrills), 
bie drei Kappadozier Gregor von Nazianz, Baſilius d. Gr. und Gre- 
ger von Nyſſa, ferner aus dem Abendland die beiden römifchen Bi- 
Ichöfe Felix und Julius, Cyprian von Carthago und Ambrofius von 
Mailand. Nach ihrem Zeugniffe hat die Synode ihren Ausſpruch 
geihan. — Wir fügten dann auch noch die Erklärung Cyrills bei 
über ben Brief ded B. Capreolus von Carthago; beſprachen dann 
die Demut} und Heiligkeit der Synodalbiſchoͤfe von Epheſus, melche 
unerachtet ihres hohen Anfehens und ihrer Gelehrfamkeit doch nichts 
neuerten, fich nicht? herausnahmen und fich jehr hüteten, den Nach⸗ 
fommen etwas zu überliefern, wa ſie felbft nicht von ben Vätern 
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empfangen bätten. Ste find Muſter für Andere. Sofort griffen wir 
die Anmaßung des Neftoriuß an, der fich brüftete, allein das Wahre 
zu wiſſen und alle Lehrer, die vor ihm lebten‘, ja die ganze Kirche 
des Irrthums bezüchtigte. 

E. 48. Wir haben dann weiter noch zwei Anttoritäten des 
apoſtoliſchen Stuhls beigefügt, nämlich 1) eine Stelle aus dem Briefe 
de3 Papſtes Sixtus an ben, Biſchof von Antiochien in Betreff des 
Neſtorius, worin es heißt: „der Neuerung fol nicht geftattet fein, 
weil dem Alten nichts beigefügt werden darf.” 2) Die zweite Stelle 
it aus bem Briefe. des Papſtes Cöleftin an die galliichen Bilchdfe, 
worin er fie tabelt, das Umfichgreifen von Neuerungen gebulbet zu 
haben, und fagt: „die Neuerung muß aufhören, dad Alterthum zu 
befämpfen.” Wer nun biefen apoftoliichen und katholiſchen Befehlen 
widerſtrebt, der verfehlt ſich gegen Papſt Edleftin, gegen Papſt Sir- 
tus, gegen Cyrill, gegen bie epheſiniſche Synode, zuletzt gegen die 
ganze Kirche Ehrifti und ihre Lehrer, die Apoftel und Propheten, 
beſonders Paulus. Die Katholiken aber, welche ſich als Söhne ver 
Kirche, ihrer Mutter, bewähren vwoollen, müſſen dem Glauben der 
Väter innigft anhängen und in ihm fterben, die unheiligen Neuerun⸗ 
gen dagegen verabfcheuen und verfolgen. 

Das find die Punkte, welche in den beiden Commonitorien aus⸗ 
führlicher behandelt und jegt in einem Auszug zujammengezogen 
wurden, bamit ich mein Gebächtnig durch äfteres Durchlefen ftärke 
und doch durch Weitſchweifigkeit nicht beläftige. 


8. " 
Das Chriſtenthun uud die Wohlthätigleit )y. 


Eine der erjten Grundbebingungen eines gebeihlichen bürger- 
(ihen und ftaatlichen Lebens ift die chriſt iche Charitas, und 
man kann die? nicht oft genug jagen in einer Zeit, wo einerſeits ber 
riefig anfchwellende Pauperismus die Societät immer ftärker bebroht, 
und zugleich andererjeit3 die von modernen Staatäfünftlern erfon- 
nenen Surrogate für die chriftliche Charitas ihre Unmacht und 
Nnzulänglichfeit immer lauter bethätigen. Noch jet brütet wohl 
mancher politiſche Alchymiſt bei nächtlicher Lampe hinter dem ſchwer 
beladenen Schreibtiih, um das reinmenſchliche Zanbermittel 
für die arme und leidende Menjchheit und die Univerjalarznei für 
unfer krankes Jahrhundert zu finden, und überhört dabei völlig, was 
die Sefchichte ihm predigt, daß nur die Hriftlihe Liebe, bie 
auf lebendigem Glauben ruhende Liebe, vie Kraft ift und die Kraft 
gibt, um ſieghaft gegen dad Elend aller Zeiten zu kämpfen. Nur 
im Chriſtenthum erblühet die Charitad, und bringt fie ihre Yrüchte. 
Die Verſuche, fie auch auf glaubenslofem Boden zu pflanzen, 
haben überall mit großem Fiasko geendet. Wollte auch da und dort 
die edle Pflanze keimen und wachen, die Glut der Selbftfucht hat 
fie wieder verjengt; denn die Selbftfucht iſt das Grab ber Charitas. 
Das Chriſtenthum aber lehrt Austilgung der Selbftfucht, zeigt herr- 
fiche Beifpiele ihrer Meberwindung an feinen Heiligen und Marty: 
ern, und macht feine Belenner aufopferungswillig. Der Geift, in 
welchem Paulus ſprach: „sch möchte jogar jelbft don Chriſtus hin⸗ 
weg auögeftoßen fein für meine Brüber nach dem Fleiſche, die meine 
Vollsverwandte find” (Roͤm. 9, 3), der Geilt, in welchem Gregor 
von Nazianz fich bereit zeigte, für die Macedonianer den Bann zu 


1) Aus der Tüb. theol. Quatt.⸗Ech. 1842, mehrfach verbefiert. 
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tragen, wenn nur fie fich wiederum mit der Kirche vereinigen woll- 
ten 1), dieſer Geift der Aufopferungswilligkeit und heroiſchen Siebe, 
wobet die Selbftfucht bis in die Wurzel vertilgt ift, wird nur durch 
das Chriſtenthum erzeugt und zeugt jelbft wieder die ſchoͤnſten Werke 
ber Charitad. Dazır kommt, daß ber hriftliche Glaube, und er nur 
allein alle Menfchen ala Kinder eines Vaters, alle Gläubigen ind: 
beſondere ala Brüder in Chrifto, als eine Familie anfieht und auf 
faßt. Der Herr ſelbſt fagt bei Matthäus 23, 8: „Ihr alle jeib 
Brüder“, der Apoftel nennt die Gläubigen „Brüber im Heren ?)" 
und bekannt ift, daß bie alten Gläubigen ſich früher „Brüder“ als 
„Shriften“ genannt haben. Gerne und häufig heben’ bie äfteften 
Kirchenväter die Idee der chriftlichen Yamilieneinheit hervor, der heib- 
niſchen Gefpaltenheit und Zwietracht gegenüber. So fagt Athene 
goras: „Nach dem Alter betrachten wir Einige als Söhne und Toch⸗ 
ter, Andere als Brüder und Schweitern, die Alten als Vaͤter und 
Mütter“ ). Und Minucius Felix ſchreibt: „Wir nennen einander 
Brüder, was ihr nicht dulden wollt, fofern wir von einem Vater, 
Gott, abftammen, eines Glaubens theifhaftig und Miterben einer 
Hoffnung find“ ©. Diefe Benennung „Brüder“ blieb langehin, ſelbſt 
als die alte chriſtliche Wärme ſchon vielfach erloſchen war, und det in 
der Kirchenfprache bis heute bewahrt. 

Zur Charitad wird der Chriſt auch erzogen durch bie veligiöfe 
und kirchliche Einigung, in der er lebt. Dies erkannten ganz richtig 
ſchon die alten Väter, wenn fie darauf hinwiejen: „die Chriften ſeien 
im Högeren, Geiftigen und Himmlifchen einig, wie follten fie es’ nicht 
auch im Leibligen und Irdiſchen ſein )7“ So ruft Clemens von 
Nom, den Eorinthern zu: „ſeid einig unter einander, benn haben wir 
nicht einen Gott und einen Chriſtus, und iſt nicht ein Geiſt der 
Gnade in uns ausgegoſſen, und haben wir nicht eine Berufung in 
Chriſto 2” Der edle Paulinus von Nola aber ſchreibt: „wie 
ſollten die Gemüther getrennt fein, welche ein Leib zuſammen "find 


1) Gregor. Naz., orat. in Pentecost. 

2) Phil. 1, 14. Vol. Coloſſ. 1, 2.4, 9. I. Tim. 6, 2. "Dun. 5, 12 
5) Athenag. Legat. pro Christ. n. 32. 

4) Minuc. Felieis Octavius c. 81. 

5) Barnabae epist. c. 19. 

6) IL. Clem. ad Cor. c. 46, 
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in der Berfnüpfung durch den Glauben y7“ Daß aber unter allen 
Religionen nur dag Chriſtenthum die Kraft habe, eine wahre Charitas 
zu erzeugen und fie wirkſam zu machen im Leben, das hat ſchon 
hundert Jahre vor Paulinus der chriftliche Cicero, Laktanz, Mar er: 
taunt und deutlich alfo gejagt: Diyina religio *sola effiit, ut homo 
kominem carum habeat, eumque sibi fraternitatis vinculo sciat 
esse constrictum (siquidem pater:idem in bmnibus Deus est), 
ut Dei patrisque communis beneficia cum iis, qui non habent, 
pertiatur, nulli noceat, nullum premat, non fores claudat.hospiti, 
non aurem precanti, sed’ sit largus; 'beneficus, liberalis ?). Die 
Einheit im Glauben, im heiligen Geifte, in dem einen Meijter 
Epriftug, in der einen Hoffnung, - in der einen Erbſchaft u. del. 
war es fomit, was nach den Aeußerungen der Kirchenväter bie Glaͤu⸗ 
bigen zu Werken der Liebe und Wohithatigteit antreiben ſollte und 
antrieb. . 

Die durchs Chriſtenthum erzeugte Charitas äͤußerte ſich aber 
nach zwei Hauptjeiten, nämlich in ber Richtung aufs ge i ſtige und 
leibliche Leben. 


A. 

Nach der Seite des geiſtigen Zebens beihätigte fie ſich 

zunadft a) Ad Gebet Aller für Alle Schon ver Herr hatte 

zu gemeinschaftlichem Gebete aufgefbrdert (Matth. 18, 19. 20.), und 
—* Apoſtel erfuchten, wiederholt die Glaͤubigen -um ihre Fürbitte 
bei Gott. °3.8.H. Eor. 1, 11. Phil. 1,19. Für einander ge- 
genjeitig zu beten ermahnt der h. Jacobus 5, 16., und daß Epaphras 
ſteis für feine Landsleute, die Colofier, gebe habe, bezengt Paulus, 
CEoloſſ. 4, 12. 

Daß fofort die Gläubigen ber’ fpäteren Jahrhunderte biefen apo⸗ 
ſtoliſchen Mahnungen und Vorbildern nachgefolgt feien, berichtet aus 
der Mitte des britten Jahrhundert ber h. Cyprian. Quando ora- 
mus, fagt er, non pro uno, sed pro toto populo oramus, quia 
totus populus unum sumus ®). Aehnlich äußert ſich mehr benn 
bundert Jahre jpäter Ambrofius: „Man muß für dad ganze Volk 


1) Epist. 87 ad Pammach. 

2) Lactant. divin. instit. lib. V. c. 6.8. 12. Kuh an vielen andern 
Etellen, namentlich im 6.. Buch, fpricht Lactantius biefen Gedanken aus. 

8) De orat. dominica. p. 206. od. Paris. a. 1726. 
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beten, - d. i. für ben ganzen Leib, für alle jeine Glieder. Dieß ift 
das Zeichen ber Liebe untereinander, daß ein Jeder betet für Alle, 
und Alle beten für einen Jeden )“. b) Außer bem eigentlichen Se: 
bete findet bie chriſtliche Charitas ihre weitere Manifeſtation in der 
Sorge für das Seelenheil eines Jeden. Der Apoſtel 
Paulus ſagt in-diefer Beziehung: „Wer iſt ſchwach, ohne daß id 
feine Schwäche trage; wer. wird geärgert, ohne daß. ich vor Eifer 
brenne?“ (IL Cor. 11, 29.). Schon dieſe einzige Bibelſtelle hätte 
einen der neuern Schriftiteller, im Fache der Politik, Vollgraf, von 
jener Anklage des Chriſtenthums abhalten follen, welche er (3b. IIL 
©. 255) alſo formulirt: „Das Chriftentfum ift dem Egoismus 
wiederum infoferne förderlich, als ed will, daß ber Einzelne nur 
darauf Bebacht nehmen joll, wie er ſich, feiner Perſon, bag Himmel: 
reich erwerbe.“ Als ſchlagende Winerlegung ftellen wir biefer Tuftigen 
Behauptung eine fchöne und tief chriftliche Aeußerung ber älteften 
Chriften von Smyrma zur Seite. Im erften Kapitel ihres Berichtes 
über den Martyriod des HL. Polykarp jagen fie: „Es ift eine Eigen 
jchaft der wahren und feiten Liebe, daß man nit ſich allein ſelig 
haben will, ſondern auch die Brüder ). Tertullian aber leitet aus 
ſeiner Eigenſchaft als Bruder und Mitknecht in Chriſto Recht und 
Pflicht ab, am die gläubigen Frauen eine Ermahnung zu richten, die 
ihnen zur Seligleit gereichen koͤnne*). Sinnig endlich -fagt Hierony⸗ 
mus: „Die Seele deined Bruders ift deine Schweiter; laͤſſeſt du ſie 
in die Fee gehen, ſo iſt's dir Sünde.“ 

Diefe Pflicht, für das Seelenheil Aller zu ſorgen, wurde nicht 
blos ben Cerilern, obgleich ihnen vorzüglich, fondern allen Chriſten 
zugeichrieben, weßhalb die brüberliche Belehrung und. Zurechtweilung 
durch alle Jahrhunderte hindurch als jedem Chriſten obliegende Werke 
ber Barmherzigfeit angejehen worden find, 

Berwandt mit jolcher Sorge und eine weitere Erjcheinung ber 
hriftlichen Liebe ift der c) allgemeine Antheil an dem Un: 
glüd eines jeden in Sünde gefallenen Bruder; ein 
Antheil, den das Chriſtenthum forbert, und bei feinen wahren Be 
kennern ftetähin erzeugt. 

Aus den Älteften Zeiten der Kirche bezeugen dieß Tertullian und 


1) IM. I de Cain et Abel 0. £. 
2) ©. meine Nußgabe der Patrum apostel. Opp. ed. IV. p. 274. 
8) Tertull. de cultu oem. Hb. IL, A. 
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Eyprian; Erſtertx, wenn er ſagt: „Iſt ein Glied exkraukt, fo foll 
ber ganze Leib mit ihm Schmerz leiden und Heilung anſtreben 1)”; 
fepterer, wenn er von feiner Gemeinde rühmt: „ih weiß, daß ih 
über den Suͤndenfall her Brüber feufzet und trauert, wie auch ih 
wit euch um jedes Einzelnen willen jeufze und traure 7)”. An einer 
mern Stelle aber jagt ex ſehr kraͤftig: „bie Lapsi haben miy gleich- 
km einen Theil bee Eingeweide qaus bem Leibe geriffen.“ Belege 
für ſoche Theilnehme am Unglüd des Güuhers ließen ſich leichtlich 
in hetraͤchtlicher Zahl beibringen, aber es genügt wohl, nur noch eine 
Mine Stimme des chriſtlichen Alterthums darüber zu vernehmen, 
Ueberrinſtimmend nämlich mit dem Ausſpruche des Herrn, daß ber 
gute Hirt dem verlormen Schafe befonbere Aufmerkſamkeit jchente, 
ſagt Ambrofiuß: „Der Chriſt weiß, daß die Schwachen, Arme, 
Unverfländigen und Gefallenen in der Gemeinde mehr Wartung und 
hälfe bebürfen. Mit folchen Seelen bat der Gottesfürchtige großes 
Ritleid, verftößt ward verachtet fie nicht, ſondern leibet mit den Schwa- 
ben, damit fie, willen, daß wir Alle ein Leib feien, und wenn ein 
Glied leidet, auch die andern Leiden )“. 

Die inniged Mitleid mit dem Sünder, jo wirkt die chriftliche 
Cheritas auch d) unverholene Freude über bey geiſtlichen 
Veohlſtaud und die Tugendhaftigkeit der Brüder. So 
Rear fi Bavnabas, als er hie Gnade Gottes gegen bie junge Ge⸗ 
minde yon Yntiochien erblickte. AUG. 1], 23, Go erzeugten Pau⸗ 
bu Barnabas durch ihre Erzählung von der Ausbreitung be? 

unter ben Heiden nicht geringe Freude bei ben Juden⸗ 
deifien von Phönizien, Samgrien und Jeruſalem. A.G. 15, 3, 21, 20, 
Baulinug von Noia aber fagt, „ber Geift werde mit unausſprechlicher 
Volluſt ühesfchüttet, wenn ihm die Volllommenheit der Brüder in 
Erkenntniß der göttlichen Liebe kund geworben jet)”. Auch Auguftin 
wid Hieronymus fprechen won dieſer Freude, und ſie tit, gleich ber 
Trauer über den Sitider, ein ber wiedexhergeſtellten Menſchheit na⸗ 
türliches Gefühl, welches nie altert und erſtirbt, jo lange die Para⸗ 
beln vom verlornen Sohne und wiedergefundenen Schafe im An⸗ 
denlen bleiben. 





1) De poenit. c. 10. 
3) Epist. 11. p. 21. ed. Paris. a. 1726. 
8) Serm. 6. in Psalm. 118. 


4) Eipist. 14, ad Sever. 
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In befonderer Herrlichkeit äußert fig bie chriftliche Charitas 
ſofort e) in den Mifftonen, von den Apoſteln am bis zu den 
frommen Männern, welche in unjern Tagen im Often, dem fie das 
wahre, von ihm auögegangene Licht wieberzubringen beſtrebt waren, 
ihren Eifer für das geiftige Wohl der Menjchheit mit dem Blute 
befiegelten. Tauſende haben in allen Epochen der Kriftlichen Zeit- 
rechnung das Vaterland, den häuslichen Heerd, den Kreis der Freunde, 
bie Sicherheit der civilifirten Welt, die Annehmlichkeiten des Lebens, 
Manche felbft Thron und hohe Würde verlaffen, um, getrieben vom 
Geifte der Liebe, und beſorgt für das Wohl ihrer Brüder im 
Chrifto, wilden Völkern heiligen Glauben und edle Sitte zu bringen. 
In ihnen bat die chriftliche Liebe ihre fchönften Triumphe gefeiert, 
der natürliche Egoismus feine tiefite Beftegung gefühlt. — Nur das 
Chriſtenthum hat Miffionen. — 

‚Eine Manifeftation der chriftlichen Charita® in der eben zu 
beſprechenden Richtung ſtnd aud) f) die zahllofen im Laufe der Jaht⸗ 
hunderte entſtandenen frommen Stiftungen fürdas geiſtige 
Wohl der Verftorbenen, der Gegenwart und ber Zus 
tunft Die Hriftlihe Liebe Hat die fchönften Stätten der 
Andacht aus freiwilligen Gaben gebaut, zu ben rührenpften und 
erhebenbften Eultusübungen bie nöthigen Fond's beigefchloffen ; nicht 
Einzelne allein, ganze Städte haben durch Jahrzehende, ja wohl durch 
ein Jahrhundert hin jeder Einfchränfung finnficher Freude fi) unter- 
zogen, buchſtäblich den Bifſen fi vom Munk abgeſpart, um beu 
tommenben Gefchlechtern geiftige Bildungsanftalten, Sfiftungen, Got: 
teshäufer u. ‘dgl. zu binterfaffen und veligidfe Genoſſenſchaften zur 
Befferung ber Sünder und zur Erziehung ber Jugend zu unter- 
ftügen; nicht zu gebenfen ber Stiftungen firr leibliche Noth, die, wo 
fie im chriftlichen Geifte errichtet werben, mehr find als bloße Fü» 
terungsanftalten und Cliniken, 'und neben leiblicher Speiſe 
geiſtige Nahrung, neben der Geneſung des Koͤrpers Beſſerung der 
Seele geben und erzielen. 

"Schöne Erweiſe der chriftlichen Liebe ſind jene zahlreichen gei ſt⸗ 
lichen Orden und Congregationen, welche aus religidſen 
Motiven ſich zum Lebenszweck geſetzt Haben, die Unwiſſenden 
zu unterrichten und die Sünder zu beſſern. Hieher gehoͤrt vor allem 
ver Doppel-Orden von Fontevraud (Fons Ebraldi) bei 
Poitiers, welchen Robert von Arbrißel (jest Albreſec, Dorf in 
der Bretagne), Generaloifar von Rennes, gegen Ende bei I1ten 
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Jahrhunderts zumächit für gefallene Mönchen und buͤßende Männer 
errichtete, und der Leitung einer Aebtiffin unterorbnete. Bon Paſcha⸗ 
ü3 IL 1106 beſtätigt, hat fi; dieſer Orden mit großer Schnelligkeit 
über Frankreich, Spanien und England verbreitet und überrafchenbe 
Reultate herbeigeführt, wie denn bie Redekraft feines Stifters mehr- 
mal3 ganze Borbelle entvöllerte. Yrühzeitig wurden aber nicht blos 
sefallene Mädchen, fondern auch rauen aller Art aufgenommen, 
welche ein firenges ascetiſches Leben zu führen beichloffen, großentheils 
aus den hoͤchſten Ständen der Geſellſchaft. Uergerliche Progefie über 
Inrisdiktionsverhaͤltniſſe zwiſchen den Mönchen der Gejellichaft und 
der Aebtiffin haben jedoch feit dem 1dten Jahrhundert dem Orden 
vielfach geſchadet, bis ihn bie Revolution gänzlich vernichtete. 

In ähnlicher Weife, wie Robert von Arbriffel, wirkte ein Jahr⸗ 
hundert fpäter der berühmte Kreugprediger Jullo von Neuilly, 
insbeſondere dafür jorgend, daß gefallenen Mädchen eine Mitgift zu 
orbentlicher Berehelichung durch milde Beiträge gegeben wurde, 
FZullo’3 Zeitgenofie aber, NRaymund de Palmariis zu Piacenza 
in Italien juchte gefallene und reuige Weiböperfonen .auf, um fie in 
feinem Haufe, unter der Aufficht ehrbarer Frauen, zur. Beflerung 
a leiten ?). 

Im 16ten Jahrhundert hat der HL Johann von Gott, deſſen 
wir fpäter noch weiter gedenken, nicht blos die Kranken in feine vä⸗ 
kerfiche Obhut genommen, jondern auch junge Mädchen, von welchen 
zu befürchten war, baß fie durch Dürftigfeit in das Laſter geftürzt 
würden. Nicht minder ſtrebte er, die bereit3 Gefallenen dem Ver: 
erben wieder zu entreißen, und mehr ala einmal fuchte er, das 
Crucifix in der Hand, die öffentlichen Sünberinnen auf, und beſchwur 
fie mit Thränen, auf den Weg des Heils zurückzukehren *). 

Noch bis auf den heutigen Tag befteht in Frankreich bie Con⸗ 
gregation der Dames de Lorette, welche arme Lanpmäbchen, die in 
die franzöfiichen. Städte kommen, vor Verführung zu’ ſchützen bemüht 
finds. Ganz allgemein aber legt. da Chriftenthum jedem Belenner, 
ven Geiftlichen zumal, die Pflicht auf, ‚alle Welt vor der Gefahr ber 
Sünde zu warnen, vor dem alle zu bewahren, die Gefallenen zu- 
rüdzuführen. Wie viel aber und wie Großes der chriftliche Geiſt in 


1 Qurter, Papſt Imocenz IIL, ®&. IV. ©. 459 f. 
2) Butler, Leben ber Väter. 8b. 8. ©. 475. 
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mehr als 18 Jahrhunderten It dieſer Richtung gewirkt habe, tft nur 
Gott bekannt. 

Großes, Preiswutbiges und Gemeinnſittzliches hat bie chriſiliche 
Liebe auch für Unterricht und Erziehung der Jugend 
geleiſtet. Ich will nicht reden von den Katechetenſchulen ber altert 
Zeit, von dem Unterrichte In den Canonikaten, in ben Kloſter- und 
Domſchulen, nicht von jenen Univerfitäten und Orden, welche bie 
Pflege der Wiſſenſchaften zu ihrem Berufe evwählt, will vielmehr 
nur einiger minder berühmten aber nicht minder nfhlichen Congre⸗ 
gationen gedenken, welche zu dem Zwecke, Kenntniſſe, Geſutung und 
Bildung zu verbreiten, ins Leben getreten find. Un die Spitde 
ftellen wit 668 Inſtituu ber engliſchen Fräulein, von Maria 
Ward, ber Tochter eines katholiſch gebliebenen engliſchen Edelmanns 
(geb. 1585) gegründet. Als Mind ſchon lernte fie die Undulbſamkeit 
der engliſchen Proteftanten fühlen, und mußte ſammt ihrer Familie 
fluchten. AS Jungfrau trat fie in das Glariffinenklofter zu Gt. 
Dmer in Frankreich ein, fühlte aber bald, daß fie zu etwas Anderem 
berufen fei, und faßte den Plan, ein Klofter für Jungfrauen auß 
England aufzurichten, bie ihres Glaubens halber bie Heimath ver⸗ 
laffen mußten. Nachdem fie ein ſolches zu Gravelingen in beit 
Niederlanden gegrändet, Lehrte fie nach England zurück, wo fie Be⸗ 
fehrungett der Proteſtanten nicht ohne GA verfuchte. Nach 9 Mo⸗ 
naten begab fie ſich mit ſieben gleichgefinnten Jungfrauen aus Eng» 
fand wieder Ha) St. Omer, und widmete ſich mit ihnen, in einem 
Laienbunde, der Erziehung der weiblichen Sugehd. Manche andere 
fromme Jungfrauen, aus England, Spanien und den Nieberlanden, 
aus dem Adel und Bürgerſtand — die Fünftige Untverfalität vorbil⸗ 
dend — ſchloßen ſich ar, und ein gleiches Inſtitut warb auch in 
Luͤttich gegründet. Krank begiebt fich fofort Maria zu ihrer Familie 
nach England, wird hier auf Anklage des Erzbiſchofs von Canterbury 
wegen Proſelytenmacherei zum Tode verurtheilt, und nur auf mächtige 
Fürſprache Hin begnabigt. Des Weitern ‚gründete fie neue Inſtitute 
zu Trier und Coͤln, auch in Rom, Neapel und anbern GStäbten 
Staltens, ſpaͤter in Munchen, Wien umb Presburg. Aber im J. 1680 
Bob Urban VIIL auf faliche Anklagen Hin bas Inſtitut auf, in beſſen 
Bemühungen für Belehrung die Gegner einen weiblichen Eingriff in 
das Predigtamt, ſogar mit Härefie verknuͤpft, erblickt haben wollten, 
In München vor Gericht gezogen, in Nom vor die Inquiſttion ges 
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Reltt, warb Maria freigefprochen, und Papſt Urban nahm bie Auf: 
bebungsbulle zurück, aber Maria erlebte die fröhliche Nachricht nicht 
mehr; fie ſtarb 1645 in England. Endlich hat. Elemend XL im J. 
1708 die Regeln des Inſtituts der engliichen Fräulein förmlich bes 
Riligt, und noch riet dieſes ‚unberechenbaren Nugen in vielen Theis 
Im ver Welt ?). 

Ein würbige Seuenftuct hiezu bildet, freilich nur auf Frank⸗ 
reich beſchränkt, di Congregation ver Brüder ber Hrift 
lichen Schulen Ihr Stifter iſt ber Canonikus Johann 
Baptift de la Salle, aus guter’ Familie geboren zu. Rheima 
1651 geft. 1719, welcher, früher Borftand eines der tn Frankreich bereit# 
zahlreichen Frauenvereine für Schulunterricht, fein Canonikat nieder⸗ 
legte, fein Vermögen an die Armen veriheilte, und fromme Lehrer 
um ſich Tammelte, welche je “für drei Jahre die Mebnchögelübbe ab- 
legten, mit ber größten Aufopferung firh dem Unterricht wiometen. - 
Bon diefer Zeit an, mamentlich fett ber päpftlichen Beftäfigung 1724, 
haben die Brüder der chriftlichen Schulen, auch Ignorantains, An- 
fangs fpeottweife, genannt, mit Ausnahme des Stifters ſtatutenmaͤßig 
lauter Late, einen großen Theil der Franzöfiichen Elementar-Schulen 
befergt. Während der Redolution aufgehoben Has fie Napoleon vefti- 
tut, und die Univerfität erlaunte fie 1808 auf eine ſehr ehrenvolle 
Weiſe an Mit Noth' nach der Julirevolution 1830 der Auflöfung 
entgangen, wirken fie 618 auf den heutigen Ta, ungefähr -gwei taufend 
Brüder ar der Zahl. Von ihrer Thätigleit in ben Gefaͤngnifſen wirh 
fpüter die Rebe ſein. 

Neben ven Schulbrüpern, aber früher entſtanden, wirkte bis auf 
die Zeit der Revolution die Congregationeder Väter ber 
chriſtlich en Lehre (Patres doctrinae christianae), von Cäfar 
de Bus 1892 geſtiftet, für Religionsunterricht der Kinder, der 
Armen, Unwiſſenden und Landlente, aber auch für Krankenpflege 
thätig, in der Revolution umtergegangen, und jeither nicht wieder 
erflanden. 

Bis auf bie Gegenwart aber bauern bie Vexrbienfte der Piartiten 
ober der Bäter der frommen Schulen (patres piarum 
scholarum), welde St. Joſeph von Enlafanza, ein fpaniicher 
Edelmann und Priefter im Jahre 1597 jtiffete, und bie feit ihrer 


H Bel Maria Warb’a Leben und Wirken, Augsburg 184. 
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Gründung in manchen Ländern das niebere und höhere Schulweſen 
Teiten. 

Biel jünger, aber ven Piariften an Wirkſamkeit vergleichbar find 
die Riguorianerober Redemptoriften, vom b. Alphons 
von Liguori Biſchof zu Santa Agatha be Goti 1732 geftiftet und 
für Jugendunterricht und Milfionen beftimmt. 

Auch manche Frauenvereine für Jugendunterricht ſind außer ben 
englifchen Fräulein bis auf unfere Tage gekommen, die Damen 
von St Maur für bie höheren Stände feit 1666, die Schweitern 
de la charit6 d’Evron (Stadt im Dep. Mayenne) feit 1679, die 
SchWweftern von St Andrea? und von St. Chretienne iu 
den Didzefen Poitiers und Meb..feit 1806 und 1807, die Damen 
du sacré coeur, die armen Schulfchweften und hundert Andere, 
die fich ſaͤmmtlich vom Geiſte der chrifklichen Nächitenliebe gebrungen 
fühlten, durch aufopferungsvolle Erziehung und Bildung ber Jugend 
das Wohl jener großen Gemeinfchaft zu ferbern, welche -da heißt, 

„das Reich Gottes auf. Erben.” 

Ungerecht wäre es aber, neben ben deiſtungen dieſer großen 
Geſellſchaften mit keinem Worte deſſen zu erwähnen, daß auch außer 
den hiefür eigens beſtimmten Congregationen Tauſende in verſchiede⸗ 
nen Ständen und Verhältniſſen aus reinſchriſtlichen Motiven 
heraus das Beſte der Menfchheit durch mannigfache Belehrung ber 
Jugend mit. ebler: Uneigennübigkeit und unter vielfachen Opfern zu 
förbern geſucht haben; ja überhaupt, alle wahre und unerfchütterliche 
Treue im Berufe bed Lehrers erblüht nur auf dem Boden des Ieben- 
digen Chriſtenthums, und der wohlberebtefte und jentimentalfte Phi- 
lanthrop mirb in ber Stuͤnde ber Prüfung nicht gleich gut beftchen, 
wie ein einfach glaͤubiges Gemüth. 


Es iſt Übrigens bie Natur der wahren Religion, baf fie den 
ganzen Menſchen beglückt, ihm für dieſſeits und jenſeits Troft 
bringt, und Leib und Seele zugleich in ihre mütterliche Obhut nimmt. 
Darum äußert ſich bie chriftliche Charitas nicht blos nach der Seite 
des geiftigen Leben? allein, fondern gewinnt eine reiche und preid« 
würbige Entfaltung auch in ber Richtung auf's LeibLiche Leben. 
Hier trat fie zunächſt zu Tage a). in der Gütergemeinſchaft 
des Urchriſtenthums, umb äußert fi fort und fort in ber un⸗ 
vergänglichen, jener Gemeinfchaft zu Grunde llegenden, chriſtlichen 
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Idee. Die Bruderliebe trich viele der alten Gläubigen, ihre ganze 
Habe, oder wenigftend einen Theil derſelben zu den Füßen der Apoftel 
miebergulegen, bamit daraus bie gemeinfamen Bebürfniffe der jungen 
Kirche befriedigt und Dürftiger aller Art davon ernährt werben koͤnn⸗ 
ten. Doch war es keinem Gläubigen ala ftarre Pflicht auferlegt, 
alles Privatbefiges fich zu entſchlagen; Ananiad und Sapphira (A. G. 
5, 4.) hätten ja auch dad Shrige- behalten Können, und Maria, bie 
Mutter des Markus, beſaß noch ihr eigene® Haus in Jeruſalem 
(AS. 12, 12.) Wenn darum im der Apoftelgefchichte (4, 32.) 
gejagt wird: „Keiner unter ihnen nannte etwas fein @igenthum, 
ſondern alled war ihnen gemeinſam“ und: „bie Gläubigen hatten 
alles gemein; "Habe und Güter verkauften fie und vertbeilten ſie 
unter Alle, fo wie ein Jeder bebürflig war” (A.G. 2, 44. 45.); fo 
ift dieß nicht buchftäblich won einer materiellen, völligen und geſetzlich 
vorgeichriebenen PVermögenätbeilung zu verftehen, ſondern es iſt 
bamit der Geiſt der alle Selbſtſucht zuruͤckdraͤngenden Bruderliebe 
bezeichnet, welche c) bei Einigen Wirklich völlige Entäußerung von 
allem Privatbeſitze erzeugte, 8) im Allgemeinen aber jene, bie befaßen, 
fg ummanbelte, ala befäßen fie nicht, - und y) für die allgemeinen 
Bebürfniffe eine Gemeindekaſſe gründete und unterhielt, welche jebem 
BSeaürfniffe abbelfen ſollte. Dem Geifte nach nannte darım Keiner 
eiwas jein Eigenthum, umb Keiner war, der nicht geneigt‘ geweſen 
wäre, feinen Berk zu öffnen, wenn es die Noth der Brüber erheiſchte. 

In dieſem Sinne ſprechen auch noch bie fpäteren chriftlichen 
Kirchenſchriftfteller von einer Gütergemeinfchaft, 3. B. der Verfaſſer 
des Briefs an Diognet c. 5. und Tertullian im Apologetikus c. 39.: 
Omnia indiscreta sunt apud nos praeter uxores. Und in dieſem 
giftigen Sinne wird bie Gütergemeinfchaft alle Zeiten hindurch bei 
Allen fich verwirklichen, die vom Ehriftenthum völlig durchjäuert find. 
Bährenb nämlich'vem Buchftaben nach die Gütergemeinfchaft in keiner 
größeren Communitaͤt durchführbar ift, fo lange menſchliche Schwach⸗ 
Wit den Mitglievern-anklebt, während aljo bie apoftolifche Güterge- 
meinſchaft nur eime vorübergehende Ericheinungäform der chriftlichen 
Charitas fein konnte, haben die chriftlichen Ideen, wornach wir Ehrifto 
geben, was wir dem Bruder reichen, und dem Herrn verfagen, was 
wir dieſem verweigern, auch nur Verwalter bed von Gott und an⸗ 
vertrauten Vermögens find und ftrenge Rechenſchaft barüber ablegen 
müfjen, eine unvergängliche Geltung, und müſſen nothwenbig eine 
Solche Vermoͤgensausgleichung unter den Gläubigen bewirken, bie wir 
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ohne Anfland ber alten Girtergemeinfchaft, als ihre Höhere, bie Idee 

mit Beſiegung des Buchſtabens ausdrückende, und ewige Form ar 
die Seite ſtellen innen. Daß dieſe ſogenannte ideale Guͤtergemein⸗ 
ſchaft n ur Ideal tft und ſich nirgends im Beben in Maffen findet, 
das bildet gegen ung keine Inſtanz, und iſt Folge bedauerlicher Schuld 
von Seite der Reichen — und Armen. 

Ein ſchoͤner Erweis der chriſtlichen Liebe ſtnd weiter b) die 
zahlreiche Wohlthätigkeitsanſtalten in allen Formen, 
als: Armenfonds, Armen- und Krankenhäuſer, 
Hoſpitien u. dgl. Schon von Anfang an nahm die Kirche die 
Armen in ihren beſonderen Schutz, und ihre Beſorgung und Pflege 
ward zur erften und Hauptaufgabe der Diakonen erhoben (SU. 6.), 
- welche bald alle die Dürftigen, fo von ber Kirche ihren Unterhalt 
zogen, in befonbere Matrikel verzeichneten und Regiſter über fie 
führten. Eines folchen bediente ſich 3. B. ber 5. Laurentiud, als er 
auf den Befehl des Stabtpräfekten, bie Koftbarkeiten der Kirche von 
Nom außzuliefern, alle Armen, Wittwen, Waiſen zc., welche von ber 
römifchen Kirche ernährt und von bem frommen Diacon auf feines 
Biſchofs Xyſtus Befehl mit bem ausgetheilten Kirchenvermoͤgen bejchenkt 
worden waren, verjammelte und dem gelbgierigen Beamten zu deffen 
nicht geringer und hoͤchſt unfreundlicher Verwunderung vorftellte 
(3. 257). Als die Ktrchengüter fich mehrten, aber noch der Biſchof 
bie Geſammtmaſſe verwaltete,” und biefe noch wicht In einzelne Prüm 
den zerichlagen war, was erft felt dem 7ten und 8ten Jahrhundert 
in Brauch kam, wurbe dad Geſammteinkommen einer jeben Kirche in 
vier Theile getheilt und einer berfelben beſonders für die Armen aus⸗ 
geſchieden, ja das gefammte Kirchengut warb ftetd jeinem tiefiten 
Charakter nach ald Eigenthum ver Armen betrachtet, und darum im 
Zeiten ber. Noth gerade von ben eifrigften Biichäfen, wie Papit Gre⸗ 
gor d. Gr. für die allgemelnen Bebürfniffe, für Linderung der Notb, 
für Loskaufung von Gefangenen, für Ankauf von Lebensmitteln im 
theurer Zeit, für Crlegung von Brandichagungen u. bel. verwen 
det 1). Durch Freigebigfeit gegen die Armen zeichneten ftch zahlreiche 
Biſchofe aus ®), und viele von ihnen ſpeiſeten täglich nicht wenige 


9 Siehe Belege hiefixr bei Thomassin, Vet. et nova eccles. discipl. 
P. ID. L. II. c. 26 sqg. 

2) Beiſpiele hievon gibt Thomassin, etc. P.LILIL c. 89. p. 629. ed. 
Mogunt. 
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Hungtige an chrem eigenen Tiſche, ber zahlreichen anberen Liebeswerke 
nicht zu gedenken. Wie in: allem Edeln, fo that ſich auch hierin 
Gregor d. Gr. dermaßen hervor, daß die Sage entſtand, er habe 
unter den Armen einft ven Heren ſelbſt, und ein anbermal feinen 
Equtzengel an felnem Tiſche geipeist "). 

Nachſt den Paͤpſten und Blichdfen haben vornehmlich die Kloſter 
freigebigfeit gegen bie Armen und Hofpitalität gegen Fremde aus 
chriſtlichen Motiven ich zur Aufgabe geſetzt, und unzählige Liebes⸗ 
werte aller Art find von ihnen ausgegangen: Neben den eigentlichen 
Anmenhäufern n. dgl., zu denen vemmächft unfere Rebe fich wendet, 
haben in manchen Kldoſtern tagtäglich Hunderte von Armen der Nach⸗ 
barſchaft Spelfung gefunden; und wenn jene irgend ein Vorwurf In 
biefer Beziehung treffen fol, fo kann e& nur ber übergroßer ®) 
Wohlthaͤtigkeit fein, anf welche vielleicht fündigend manche ber Dürf- 
fügen arbeitzfchen wurden. Aber auch den chriftlichen Laien aller 
Stände pebührt von jeher nicht geringer Ruhm edler Wohlthätigkeit, 
mb von Kaiſer Conſtantin an nennt die Geſchichte eine lange Reihe 
erlauchter Regenten und frommer Fürftinnen, welche bie vielen von 
ven Seren ihnen anvertrauten Pfunde wetslich verwendet, mit dem 
iigerifchen Mammon fich Freunde im Himmel erworben und ein 
Hernetes Andenken bei der banfbaren Mit: und Nachwelt verbient 
u errungen haben 9). Die Kirche aber hat das Verdienſt, alle 
im Gläubigen fort und fort zu Werken der Wohlthätigkeit aus 
Gtißficher Liebe zu ermuntern; und während zahlreiche Concilienbe⸗ 
qlſſe Fr Biſchoͤfe und Aöfter ſolche Werke der thätigen. Nächſten⸗ 
hehe a8 ausdrückl iche Pflicht ftipuliven, warb auch ſtets ber 
balenſtand aufs dringendſte hiezu angehalten, und bei ven bifchöflichen 
Bifttefionen genaue Nachfragen über fein Verhalten in biefem Punkte 
gepflogen *). Jedermann aber Hit bekannt, daß bei ben meiften Site: 
Gem durch die Schenkungen der Vermöglichen eigene Armenfonds, 
mensae pauperum, mensae S. Spiritus entftanden, anfangs unter 
rin kirchlicher, jet wielfach unter weltlicher Adininiſtration °). 





1) Joannes Diac. in Vita Gregorii lib. IL. p. Bl sq. 

9) Der Prieſter Thetmar ſtahl fogar @etreibe, um es ben Armen zu geben. 
Raumer, Geſch. d. Hohenſt. Bd. VI: ©. 578, 

8) Beifpiele bievon verzeichnet Thomassin, 1. c. ©, 629 ff. u. Raumer, 
Gt. der Hohenft. Sb. VL ©. 577 u. 578. 

4) Die Beweisſtellen finden ſich bei Walter, RR. & 828 f. 

5) S. Walter, A. R. 6. 8981. 
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Nicht zufrieden mit den biöher angeführten Werken ber Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, hat die chriftliche Liebe noch befondere Armen- und 
Krankenhäuſer aller Art in großer Zahl gegründet. — Als 
bad Chriftenthum in die Welt trat, hatten bie Heiden bereit? Kran⸗ 
fenhäufer, welche dem Aeſculap geweihet waren ). Die Chriften 
aber wählten lieber den Tob, ala tie Pflege in einem folchen Kranken⸗ 
haufe, wo Alles auf Abgoͤtterei hindeutete *). Eigene Krankenhaͤuſer 
jedoch fonnten fie in den Zeiten ber Unterbrüdung und Verfolgung 
noch nicht beftken, und nur bie unächten Martyrakten ber BL Eu- 
genia (%. 250) fprechen von ſolchen Anftalten vor Eonftantin. Als 
aber bie Chriſtenheit politifche Freiheit und Sicherheit erlangt hatte, 
begannen bie Bifchöfe der apoſtoliſchen Mahnung "zur .Hofpitalität 
(I. Tim. 3, 2. Tit. 1, 8. II. ob. 5 und 8) und ber ihnen oblie 
genden Pflicht, für die Dürftigen und Bebrängten zu forgen, durch 
Anlegung von Kranken, Pilger: und Armenhäufern zu entiprechen, 
welche Xenodochia (Fremden⸗), Nosoeomia (Kranfen:), Ptochotro- 
phia (Armen-), Orphanotrophia (Waiſen⸗) und Brephotrophis 
(Findelhäufer), auch Gerontocomie (für Greife) genannt wurden. 
Zuerft begegnen und folche wohlthätige, vom chriftlichen Gemeingeiſt 
und der thätigen Bruberliebe hervorgetriebene Anftalten in der grie 
chiſchen Kirche, wo Orthobore und Semiarianer miteinander in bie 
fem Punkte wetteiferten. Welches die erfte Stiftung biefer Art ge 
weſen ſei, tft unbekannt; aber ſchon um bie Mitte des vierten Jahr⸗ 
hundert3 treffen wir ein Krankenhaus zu Sebafte in Armenten °), 
und Epiphaniuß, der dieß erzählt, bemerkt,. daß da und bort die Bir 
fchöfe ähnliche Anſtalten errichteten %). Bald darauf ahmte Kaifer 
Julian der Ahtrünnige die Gläubigen nad, und fuchte dieſe Art der 
MWohlthätigfeit von 'chriftlichen auf den heidniſchen Boden zu ver 
pflanzen, nicht ohne ben Spott des h. Gregor von Nazianz dafür einzu⸗ 
erndten 5). "Zehn Jahre nach Julian aber machte ſich der HI. Ba⸗ 
filius d. Gr.,, Erzbiſchof von Eäfaren in Eappabozien, durch Grün 
dung eines fehr großen Hoſpitals berühmt, welches, ums Jahr 372 
burch die Beiträge der vom Bijchof begeifterten Gemeinde und mit 


1) Binterim, Dentw. VL 8, S 82. 

2) Binterim, a. a. ©. ©. 84, 

8) Binterim, a. a. O. S. 3. 

4) Lib. III. Haer. 75. Aerian. 

5) Trat. B. bei Thomassin 1. c. p. 626. ed. Mog. 
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Beirat) und Beihälfe Sreger’3 von Nazianz nahe bei der Biſchofs⸗ 
ſtadt errichtet, vielfach für ein Weltwunder angefehen, oft mit einer 
ganzen Stabt verglichen wurde, und Kranke aller Art, Fremde, Ver⸗ 
unglückte, Berftoßene, Verwieſene, Ausſaͤtzige und Gebrechliche in fei- 
nen verfchievenen Abtheilungen und Gemächern aufnahm '). Auch 
in anderen Orten jeiner Didcefe errichtete Baſilius folche Häufer, 
und daß überhaupt im Orient- im vierten unb fünften Sabrhundert 
viele folche Stiftungen befanden haben, fehen wir aus dem achten 
Canon der Synode von Chalcedon im J. 451°). Schon ein halbes 
Sahrhundert vor dieler hat ver heifige Chryſoſtomus bie alten Hofpt- 
bäler erneuert und neue gegründet, wozu er alle erfparten Einkünfte 
feiner Kirche verwendete, wie Pallabius in feiner Biographie des HI. 

Mannes 8. 5. berichtet °). | 

Auch die Abendlänber blieben in dieſem Erwelfe ber chriftlichen 
Liebe nicht zurück, und wenn gleich Auguftin die Armen und Kran⸗ 
fen lieber an feinem. Tifche und in feinem Haufe als in eimen 
Xenodochium verpflegte €), jo hat hoch ſchon fein Zeitgenofje Paulinus 
ein Xenodochium zu Nola für Witwen, Kranke und "Arme errich 
tet. Auch im Abenbland fcheinen die Biſchöfe die erften Anftalten dieſer 
Art gegründet. zu haben, im Ganzen aber find die abenblänbifchen 
fpäter als die geiechiichen, und darum nicht eben fo fchnell und nicht 
anf alle Berürfuiffe ausgebreitet, woraus es ſich vielleicht erflären 
bärfte, daß noch im jechdteri Jahrhundert im Abendland die unglüd- 
lichen Kinder bei‘ ben Mangel von Findefhäufen an ben Xhüren 
der Kirchen ausgeſetzt wurden °). 

Im Morgenz und Abendland Haben aber bald neben den 
Bilchöfen, welche durch Synodalvorſchriften 5) zu Errichtung 
folcher Wohlikätigkeitganftalten verpflichtet: waren, audy die Laien 
in bdiefen Werken der Barmherzigkeit. und in Beifteuern zu 
denſelben fi in dem. Grabe hervorgethan, daß namentlich im 
Drient bald feine nur irgend beträchtliche Stadt mehr war, welche 


1) Thomassin, L c. p. 626. Binterim a. u D. ©. 86 f. 

2) Bei Harduin, Coll. Coneil. T. DI. p..608. gl Thomas- 
sin L c. u. meine Conciliengeſch. Bd. u ©. 493. 

8) Thomassin,L c. p. 627. 

4) Eiche die Belege bei Thomassin, ]. c. p. 629. 

5) Binterim, Bb. II. Thl. 2. ©. 519. 

6) Harduin, T. L p. 475. Can. 70. Conciliengeſch. ®b. I. ©. 848. 
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nicht mehrere folcher Armen: und Srantenhäufer mit Wohnungen für 
Aerzte, Prieiter und Handwerker gebabt hätte P). 

So hat ein Freund bed 5. Hieronymus, ber Patrizier Pam: 
machius aus Rom, nah dem Tode feiner Frau ein TZenodochium 
daſelbſt errichtet, uma Jahr 400, währenn Hierammus jelbft ein an⸗ 
deres in Meihlehem gründete. Um biefelbe Zeit hat Fabiola gleiche 
fall in Rom das erſte un belannte abenbländiiche Krankenhaus 
(Nosocomium) geftiftet 7). Hieronymus gebenft außerdem noch ans 
berer Laien, deren Liberalität in Gründung und Dolirung jolcher 
Anftalten ſelbſt den Neid ber Bifchdfe erregt baben ſoll *). Bon 
Koifer Juftinian tft bekannt, daß er auf Anrathen des h. Samfon 
feinen neu gebauten PBalaft zu einem Kranken: und Armenhaus ums 
geftaltet habe, weldhes von nun an Xenodochium Samsonis hieß, 
wie diefer Heilige jelbft ven Namen Samson Xenodochus führte *). 

Auch die Kaiſerin Eudoxia hat jehr viele Kranken, Armen: uub 
Srembenhäufer gebaut, und das Beifpiel ber Gekrönten fanb 
bei ben übrigen Bornehmen Nachahmung, fo. daß bald überall in 
Stalien nnd. im 6. Jahrhundert ſchon in Gallien jolche Saftibute ans 
zutreffen waren. 

AR mit Beginn des Mittelalters im achten und neunten 
Jahrhundert, die germaniichen Völker aus ihrer biäherigen Tiefe ſich 
hervorarbeiteten, und bie Träger ber welt und Firchengejchisgtlichen 
Ereigniſſe wurden, feit diefer Zeit hat auch unter ihnen ber chriſt⸗ 
liche Geiſt dieſelben Anſtalten wohlthaͤtiger Liebe hervorgerufen, bie 
ſchon Jahrhunderte vorher die antik⸗chriſtliche Welt zahlveich beink. 
Die eriten Hofpitien im Abendland ſcheinen ſcotiſche Moͤnche, aus 
Schottland oder Irland, gebaut au haben, baher hießen fie ſelbſi 
Hospitalisa Scotorum. Schon Karl ber. Gr. °) und das Concil von 
Meanr im J. 845. Can. 40 thun biefer Anftalten Meldung, darüber 
Hoagend, daß bie Verwalter gewaltthätig mit dieſen Anftalten verfahe 





1) Binterim, 8. VL UL 8. ©. 89 ff. 

2) Thomassin, l. c. p. 629. 630. 

8) Thomassin, L c. p. 680. n. 18. 

4) Binterim, ®b. VI. Thl. 3. ©. 59. ' 

6) Im Gapitulare vom J. 801. n. 88. p. 856. Bei Balnz., Capft. 
reg. Franc. T. I. befiehlt Earl d. Gr., die Biſchdfe follen in den Klöftern, wo 
Hofpitäler beftanden, felbe nicht eingehen laflen, wo fie eingegangen, fie wieber er: 
richten. Der Schotten als Gründer, gefhieht Hier nit ausdrüdlid Er: 
wähnung, wohl aber.im Concil von Menur, |. m. Gonclisngefi. ®b. IV. ©. 110. 
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ren, fie berauben, Fremdlinge nicht aufnehmen, und bie Moͤnche, bie 
von Jugend auf bier erzogen worben find, vertreiben. — Daraus 
jehen wir, baß dieſe Anftalten ſchon vor längerer Zeit gegründet 
worden fein müflen, es waren ja Mönche vertrieben worden, bie 
Kon von Jugend an bier erzogen worben waren, und folche grobe 
Unordnungen laſſen wohl auf längere jchlechte Verwaltung und län- 
geren Beſtaud biefer- Stiftungen jchließen. Nebſidem erjehen wir, daß 
mit dieſen Anftalten zugleich öfter verbunden waren, deren Mönche 
den Fremden⸗ und Krankendienſt beforgeen. Um nun für bie Zu: 
funft diefe Hofpitien, die namentlich auch für Pilger dienten, zu 
fihern, wurden ihre Berwalter auf jene Klagen Bin unter firengere 
YAufficht der Bifchöfe geftellt ). Daß dieſe früheften fcotiichen Ho⸗ 
fpitäler vor Earl d. Gr. gegründet wurben, ift wahrjcheinlich *), aber 
er unter Carl und feinem Sohne Lubwig b. Fr. wurde für weite 
und weiteſte Berbreitung folcher wohlthaͤtigen Juſtitute auf geſetzlichem 
Wege geſorgt. 

Neben den ſcotiſchen Moͤnchen, meint Binterim, habe ſich beſon⸗ 
ders B. Chrodegang von Metz, der Stifter der Canonikate, um die 
Mitte des achten Jahrhunderts in dieſer Beziehung verdient gemacht 
wıb: in feiner Megel für bie Canonikate Kap. 45. den Bilchdfen und 
getlichen Obern empfohlen, daß fie für Arme, Fremde und Kranke 
einen Aufenthalts⸗ und Berpflegungsort beitimmen jollten, wozu bie 
Ganonici beiftenern möpten u. dgl. - Aber jener bochverbiente Ges 
lehrte bat Hier fichtlich eine interpolirte Ausgabe ber Chrodegang'ſchen 
Regel vor Augen gehabt, denn in ber ächten, wie fie Harbuin (IV. 
p. 1182 fi.) und Manft (XIV. p. 313 ff.) mütgeiheilt Haben und bie 
nur 34 Kapitel enthält °), findet ſich nichts hierüber, wohl aber in 
jener Ausgabe ber Hegel, bie mit ben Beflimmuungen ber Aachner 
Synode v. J. 816 erweitert worben, war. In biejer erweiterten 
Regula Canonicarum (Harduin, IV, 1198) lefen wir allerdings 
daB von Binterim citirte 46. Lapitel, aber dieß iſt nicht aus Chrode⸗ 
gangs Feder geflofſen, ſondern aus dem Osn. 141 des Aachner Con⸗ 
cils herübergenommen worden €). 


1) Thomassin, L c. p. 634 

2) Ums J 801 waren ‚ja fchon manche wieder zerfallen. Siche dad Kapi⸗ 
tulare usen J. 801 bei Baluz., T. I. p. 855. Und ſchon im J. 789 ſprach 
Carl d. Br. von ordentlichen Hofpitien. Balus. T. IL p. 238 n. 78. 

8) BgL meine Gonciliengeſch. Bb. IV. 6. 16 fi. 

4) Bgl. weine Concilengeſch. a. a. O. ©. 12 
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Ein großer Befoͤrderer dieſer Wohlthätigfeitsanftalten war Alkuin, 
welcher wahrjcheinlich auch auf Kaiſer Carl in dieſer Richtung wirkte, 
und die Biſchöfe zu Errichtung von Spitälern ermunterte. Kaum 
war 3. B. jein Schüler und Freund Sanbald Bifchof geworben, fo 
ermahnte er ihn alsbald Kenobochien für Arme und Pilger zu bauen ’). 

Zwei Jahre nach dem Tode Earl d. Gr. erließ die obenberührte 
Aachner Synode im J. 816 einige in biefer Beziehung merkwürdige Ver: 
ordnungen. Im erften Buche Canon 141 befiehlt fie, die Bifchöfe jollen 
nach bem Beiſpiele der Väter ein befonderes Gebäude zur Aufnahme 
ber Armen beforgen, und diefen von den Einkünften ber Kirche ihren 
Lebensunterhalt reichen. Die Canoniker aber follen von ihren Ein 
fünften ben Zehnten für dieſe Spitäler verwenden. Diefes Spital 
ſoll in der Nähe ver Kirche fein, einen. veblichen Glerifer zum Vor⸗ 
fteher haben, und in den Faſten follen die Canoniker den Armen 
bie Füße wachen, um das Beifpiel des Herrn nachzuahmen ?). 

Verwandt damit ift die im zweiten Buch der Aachner Synodal⸗ 
vorichriften vom 3. 816 enthaltene Verordnung, wornach auch bie 
Nonnenkloͤſter innerhalb des Kloſters ein Feines Spital für Wittwen 
und arme Frauen, außerhalb der Klauſur aber neben der Kirche ein 
groͤßetes Hoſpital unter Aufſicht eines Prieſters errichten ſollten, in 
weichem auch Fremde Aufnahme finden konnten ?). Das zweite 
Concil von Aachen im J. 836 will in jeder Stadt und in jepem 
Kloſter eirie ſolche Anftalt errichtet wiſſen *). 

Später feßte das ganze Mittelalter‘ eine große Ehre bach, 
Spitäler zu errichten ober zu erweitern, und Bifchöfe, Mäfter, Staͤdte 
unb Zürften weiteiferten in biefer Art chriftlicher Wohltkättgfeit ’). 
welche ala ein Hauptmittel, um- bie göttliche Barmherzigkeit zu a 
nen und PVerzeibung der Sünden zu erlangen, angefehen wurbe., 
find denn vom Mittelalter her eine Menge ſolcher Inſtitute —* 
Art, für Kranke, Arme, Pilger, abgelebte Greiſe, Waiſen, Findeltin⸗ 
ber, Leproſen ır. vol. bis auf: und gekommen, als ebenſoviele Zeug: 
niſſe von dem religibſen Sinne unſerer Ahnen, der ſie antrieb, im 


1) Ep. Alcuini ad Eanbaldum bei Canis., Thesaur. T. D. p- FR od. 
Basnage. ©. Binterim, a. a. O. ©. 4. 

2) Harduin, IV, p. 1144. n. 141. Conciliengeſch. a. a. DO. 

8) Harduin, T. IV. p. 1175. can. 28. Conciliengeſch. a. a. O. S 18. 

4) Cap. 1. can. 3. bei Harduin, T. IV, p. 1892. . 

5) Veifpiele finden ſich bei Hurter, Geld. d. P. Innocenz IL. Ob. IV. 
S 457-462. Raumer, & d. Hobenfl. Bd. VI. © 574-578. 
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Intereſſe der Menſchheit und zur Foͤrderung des Gemeinwohls folche 
Anſtalten zu gründen, zu unterſtützen und zu beſcheuͤken. 

Die Kirche aber hat dieſen wohlthätigen Sinn ftet3 genäbrt, 
durch Verheißung ihrer Gnaben "und Wbläffe von Zeit zu Zeit bie 
le Flamme neun angefacht, und bieje Anftalten von Anbeginn an 
unter Ühren mütterlichen Schuß genommen. Auch die von Laien 
gegründeten Inſtitute dieſer Art wurden der biſchoͤflichen Aufficht 
ud Leitung unterſtellt; ſowohl im griechiſchen Reiche, namentlich 
durch Verorbnungen Jufſtinians, als im Abendlande auf. Befehl Carla 
d. Gr., verſchiedener Concilien und Päpfte ). a, die Fürſten unter 
ſtellten die von ihnen ſelbſt geſtifteten Hoſpitien ber biſchöflichen 
Jurisdiktion, „denn nicht der Regent, ſagt Hurter ), ſondern 
ver Chrẽkſt ˖war ed, ber dieſe Anſtalten ſtiftele, begabte, ausſtattete; 
sicht die Erkenntniß von Staatszwecken, ſondern bie 
lebenweckende Kraft bes Chriſtenthums hat fie hernorgerifen ; ; nicht 
Staatsmittel, bie milde Gabe aus Eigenem bat überall 
Beftehen und Fortdauer ihnen geſichert. Wie ſehr aber die Kirche 
dem in ſie gefeßten Vertrauen einer guten Adminiftration biefer Stif- 
ungen entfprochen habe, dad mag und Friedrich von Raumer®) 
lagen in den Worten:. „man forgte fo verſtändig für ihre innere 
Eimichtung, daß es in der That Erftaunen und- Bewunderung erregt.“ 
Haupifaͤchlich wollte die Kirche ebenfofehr die Serle, wie ben Leib 
gepflegt wiſſen; der Eintretende mußte daher beichten und fich ven 
regelmäßigen gotteßbienftlächer Mebungen des Haufe unterwerfen. 
Manche Hofpitien hatten fogar eigene Geiftliche, in anderen verwaltete 
der Ortöpfarrer die Seefforge *). 

Noch das Trienter Concil legte den Biſchoͤfen bie Pflicht auf, 
über die Verwalter der Hofpitäler genaue Aufſicht zu führen, damit 
fie treu und forgfältig Haushalten und wirthſchaften möchten’). Diefe 
Verwaltung hatten in der alten Zeit häufig bie Diafonen, weßhalb 
de Anftalten auch Diaconiae, ihre Borjteher Praefecti Diaconiarum 
Degen. Oft war ihnen nöc ein Notar oder Chartular zur’ Rech⸗ 
nung3führung beigegeben. Uber fchon im Mittelalter fommen welt 
liche Berwalter ber Hofpitien zum großen Schaden biefer Anftalten 


1) Siehe bie Belege bei Walter, 8. R. 8. 329. 

2) Bapft Innocenz II. Bd. IV. ©. 456. 

8) Geſch. d. Hohenſt. Bd. VI. ©. 576. 
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5) Sess. VII. cap. 15. 
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Selber por, und nad) der Reformation ift leider in fehr vielen Ge- 
genden bie Vermögensverwaltung und Leitung biefer einft jo fchönen 
lirchlichen Unftalten der Kirche völlig entzogen und den Händen ber 
Laien überantwortet worben ). Mas bie Reformation hierin begann, 
bat die moderne Staatölumft,. indem jic ſich, wie fie fagte, von ber 
Kirche emancipinte, vollendet, und an bie Stelle des religidjen das 
humaniſtiſche Princip geſetzt. 

Daß dieß ein Fortſchritt geweſen, mag der Jude Apella glauben 
und mit ihm ein Jeder, dem eine von Miethlingen beſorgte Suppen⸗ 
und Füutterungsanſtalt höher: fteht, als bie liebreiche Pflege und ber 
erbauliche Zufpruch einer barmherzigen Schwefter. 

Damtt haben wir einen neuen Punkt berührt. Die chriftliche 
Nächitenliebe nämlich Hat nicht blos Anftalten für Arme und Krane 
gegründet; vielmehr haben ‚Manche, von gläubig-heroifchem Geiſte 
bejeelt, Groͤßeres, als bloß zeitliche Güter: ihre eigenen Perjonen zur 
Wartung, Pflege und Bebienung der Kranken und Hülfsbebürftigen 
geopfert. Und , 6 

cin dieſem perſönlichen Krankendienſte zeigt ſich 
die, chriſtliche Charitas noch herrlicher als in ihren bisher beſproche 
nen Manifeſtationen. Eine Veranlaſſung zu recht großartiger De 
thaͤtigung chriſtlicher Aufopferung im Krankendienſte gab bie grohe 
Peſt, welche um' die Mitte des dritten. Jahrhunderts 13 Jahre lang 
faſt alle Provinzen des roͤmiſchen Reichs verheerte, wobei bie Chriſten 
nicht blos ihren Glaubensgenoſſen, ſondern auch den heidniſchen 
Kranken, bie kurz zuvor noch in den Reihen ihrer Verfolger geſtan⸗ 
ben, mit her ebelften Sorgfalt und unter ftündlicher eigenen Lebenk 
gefahr ſich annahmen, ja buchftäblich ihr Sehen für fie dahingegeben ”) 
Diefe Aufopferung ber Chriften erſchien in einem um fo glängenberen 
Lichte, fe’ felbftfüchtiger fich die Heiden in biefer Zeit der allgemeine 
Noth und des tiefften Elends benahmen. Die Bande ber Familie 
waren unter ihnen geiprengt, Eltern und Kinder, Mann unb Frau, 
Bräder und Schweſtern unb Freunde verließen einander, um beit 
drohenden Tode zu entfliehen, und hunderte mußten hülflos verſchmach⸗ 


1) Gehe Binterim, Denkw. Bd, VI, 8. ©. 46. Balter, 8 R. 
8. 829. 
2) Siehe die Beſchreibung ber beiden Augenzengeg Dihnys von Alexan⸗ 
drien bei Eufeblus VII, 22. und Gyprian von Garthago im feinem Buche de 
mortalitate. 
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ten, weil feine befremmbete Hand fich ihrer erbarmte. Dieſem Ber⸗ 
halten gegenüber machte die perſoͤnliche Aufopferung ber Chriſten 
einen jo großen Einbrud, daß viele Heiden baburch für ben 
Sauben gewonnen wurben. Zu folder Krankenpflege forberten auch 
ſtets die beſten Biichdfe ihre Gläubigen auf, jo Cyprian in jeinem 
Buche de mortalitate, und gingen felber mit den Diakonen Beifpiel 
gebend voran, worüber bie Martyrerakten und ältefte Kirchengeſchichte 
manche Belege enthalten. Bald bilvete ſich (jeit dem vierten Jahr⸗ 
hundert) eine eigene Genofjenfchaft unter den Chriften, zum Zwecke, 
im Kranlenbienfte das eigene Leben aufs Spiel zu feben, und jeg⸗ 
liches Geichäft der Pflege aus chriftlicher Liebe zu verrichten; ich 
meine die Parabolani (sapaßakisıy urw Lamp), deren ſpaͤtere Aus⸗ 
artung bie urfprüngliche Schönheit dieſes Inſtituts . nicht ner: 
dunfelt. 

In demfelben vierten Jahrhundert hat Baſilius d. Gr. nicht 
6103 Krankenhäufer u. bel. gebaut, jondern auch ihren Bewohnern 
perſoͤnliche Dienfte geleiftet. Gleiches that fein Freund Gregor von 
Nazianz. Nicht minder haben Pammachius und Fabiola im Abend⸗ 
land, in ben Hofpitien, welche fle gründeten, auch perjönliche Dienite 
geleiftet 2). Eben jo hat ver berühmte Sulpicius Severus in dem 
von ihm erbauten Xenobochium felber bie Armen bevient °); und 
fogar fürftliche Perſonen, wie Placilla, die Gemahlin bed Kaiſers 
Iheodofius d. Gr. haben fich den niebrigften Dienften in biejen An- 
falten unterzogen *). 

Im Mittelalter war die h. Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen, 
ein Muſter der aufopferndften Krankenpflege; denn täglich ging fie, 
feit fie Wittwe geworben (ſie warb e3 in einem Alter von 21 Yab- 
ren), aus ihrer Wartburg in das unten ftehenbe Spital hinab, in 
weichem 28 kranke Frauensperſonen der ärmften Volksklaſſe Aufnahme 
und Pflege fanden; und ſelbſt diejenigen, vor denen in &del bie 
Wärterinnen zurücwichen, wurden durch die gottjelige Fürftin mit 
Speife und Tran, mit Arzneien und mit Berband der Wunden und 
Geſchwüre eigenhaͤndig bebient *). Ahr Ähnlich Hatte Sibylla von 
Serufalem, die Tochter des Königs Fullo, das Unglaubliche im Kran 


1) Thomassin, l. c. p. 30. Binterim, D®b. vL x. 8. ©. 45 u. 44. 
2) Thomassin, ]. c. p. 681. 
3) Theodoret, H.E. V, 19. ©. Thomassin, l. c. p. 628. 
4) Surter, IV, ©. 468. 
13* 


196 | Das Chriſtenthum 


Tendienfte geleiftet ); bes Heiligen Franz von Aſſiſi und anderer 
frommer Seelen nicht zu gebenfen. 

Abber nicht blos Einzelne widmeten fich ſolchen fchönen Erweifen 
ber chriſtlichen Liebe; dieſe führte auch ganze Genoſſenlchaften zu 
derart heiligem Dienfte zufammen. Wir erinnern aus bem Mittel: 
alter nur an die Autoniusbrüder und die Sefuaten. Im 1iten 
Jahrhundert Hatte eine eigenthümlich bösartige Krankheit das Abend⸗ 
land heimgefucht; die davon befallenen Glieder des Menſchen 
wurden ſchwarz und troden, wie ausgebrannt, und barım warb die 
Krankheit jelbft ein Feuer genannt. Weil aber ver heilige Antonius 
von Egypten, der Patriarch der Mönche, um feine hülfreiche Für- 
Sprache in diefer Noth angegangen wurde, nannte man bie Krankheit 
bad Feuer bed 5. Antonius, au bad heilige und Höl- 
liſche euer. 

Gegen Enbe bes eilften Jahrhunderts nun wurde auch Guerin, 
der einzige Sohn eined reichen franzöfifchen Edelmanns, Namens 
Gaſton, von diefer Krankheit befallen. Nachdem die Mittel der 
Heilkunft vergebens verjucht waren, nahm Gafton feine Zuflucht zum 
h. Antonius und .eilte nad) dem Flecken St. Didier la Mothe, wohin 
vor kurzem (1050) ber Leib jenes Heiligen von Conftantinopel her 
gebracht worden war, und that dad Gelübbe, im Fall der Erhörung 
fi und: feinen Sohn fammt all ihrem Beſitzthum der Pflege ähnlicher 
Kranken zu widmen. Die Genefung erfolgte, und nun legten Vater 
und Sohn im J. 1095 ihre weltliche Kleidung ab, bauten zu St. 
Didier neben der. Antonius⸗Capelle ein Spital zur Aufnahme ver 
vom 5. Teuer Befallenen, und leifteten ihnen perjönlich jegliche Pflege 
und Bedienung. Bald zeigten ſich Genoſſen und Theilnehmer des 
frommen Unternehmens, und Gafton gründete nun eine Laiengeſell⸗ 
Schaft von Hofpitalbrübern, welche Urban IL auf der berühmten 
Kirchenverſammlung zu Elermont 1095 beitätigte, Bapft Honoriug IH. 
aber und Bonifaz VIIL (%. 1218 und 1297) in ein Canonikat nach 
ber Regel des H. Auguftin umwandelten. Unter bem Namen ber 
regulirten Ehorherrn des h. Antoniuß von Bienne 
breitete fich nun dieſe wohlthätige Geſellſchaft in einem großen Theile 
Europa’3 mit folder Schnelligkeit aus, daß fie in Bälde gegen 400 
Kloͤſter oder Eomthureien zählte, die ſämmtlich unter bem Abt von 


1) Raumer, Ge. d. Hohenſt. Bb. VI. €. 578. 
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St. Antoine zu Vienne als Großmeifter des Ordens ftanden !). Als 
aber die Gefellichaft, reich geworben, aufhört, an ven niebrigften 
und herbſten Dienften der chriftlichen Bruberliebe Geſchmack zu fin- 
ben, warb fie ‘endlich 1774 mit dem Maltheferorben vereinigt, und 
teilte mit ihm das Schickſal der großen Secularijation. 

Später als die Antoniugbrüder entftanden: mit ähnlichem Zwecke 
in Stalien die Kejuaten Ihr Stifter, Johann Columbino, ein 
Edelmann aus Siena im 14ten Jahrhundert, widmete fich gleich 
taufend andern Patriziern der italifchen Freiſtaͤdte dem Handelsſtande, 
vermehrte ſo fein ohnehin bedeutendes Vermoͤgen, gewann Einfluß 
und Anfehen in feiner vepublifaniichen Vaterftabt, wurbe Senator 
und öfters Gonfaloniere.e So nannte man bie auf eine beitimmte, 
meift nur. kurze Zeit gewählten Häupter der italienifchen Republiken. 
Columbino lebte in glücklicher Che mit der tugendhaften und ſchoͤnen 
Blafia aus dem reichen Haufe Cervetano, welche ihm zwei Kinder, 
Betrug und Angela, gebar. Er war, wad.man einen orbentlichen 
Beltmann nennt, ohne heroorftechende Sünden, aber voll Ehrgeiz, 
und in hohem Grave auf Vermehrung feines Vermögens bedacht. 
Ja er ging hierin noch weiter, als feinem fonftigen guten Rufe zu- 
täglich war, denn bie Welt nannte ihn einen Geizhals, deſſen Hand 
zum Geben immer verfchloffen, zum Einnehmen ſtets bereit fei. 
Plotzlich wurde Columbino auf eine Höchit auffallende Weiſe verwan⸗ 
belt. Er fühlte eines Tages im Sabre 1355 früher als gewöhnlich 
Hunger, und begab fih darım aus feinem Arbeitäzimmer in bie Ge- 
mächer feiner rau, um Speife zu verlangen. Weil noch nichts be⸗ 
reitet war, erzürnte er ſich heftig und fchalt über Frau und Diener- 
ſchaft. Die geduldige Blafla verfprach fchleunigfte Erfüllung feiner 
Wünfche, und jelbft zur Küche eilend, reichte fie ihrem Gemahl ein 
Buch dar, damit er fich einftweilen durch Lectüxe unterhalte. Im 
Zorne warf er das Buch auf den Boden. Doch in wenigen Minu⸗ 
ten Ichämte er ſich feiner Heftigkeit, und hob das Buch auf, um darin 
zu leſen. Es war eine Lebenzbefchreibung. der Heiligen, und feine 
Augen trafen gerade auf die Gefchichte der heil, Maria von Aegypten, 


1) Ihre Hauptcomthureien oder Kföfler in Deutfchland waren Morfirchen, 
Obchſt, Alzei, Frankfurt a. M. Braunſchweig, Grünberg in Heflen, Lübeck, Mem⸗ 
mingen u. ſ. w. Die Ordendtracht war ſchwarz, und auf ber linken Bruftfeite 
bed Rodes und Mantels war ein himmelblaues T, ein Abbild des vom h. Antos 
nis gebrauchten Krldenfinbs geheftet. 
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welche früher eine bekannte Sünberin, fpäter eine Heroin in der Buße 
geworden iſt. Da fiel ed wie Schuppen von feinen Augen, ein neues 
Kicht ging in ihm auf, und ein neued Feuer entgündete fich in feinem 
Innern. Blaſia, zurückiehrend, dankte Gott auf den Knieen für bie 
Umwandlung ihres Gemahls, welcher fich fogleich ald den Sanfteften - 
“und Treigebigften zeigte, und für feine frühere Habſucht baburch 
Meftitutton zu leiften fuchte, daß er jetzt feine Waaren wohlfeiler als 
jeder Andere abgab, bagegen wenn er felbft etwas zu Laufen Hatte, 
mehr als das Verlangte entrichtet. Manche glaubten, er jei närrijch 
geworben, Columbino aber fuhr nicht nur in feinem eingefchlagenen 
Wege fort, fondern fuchte noch höhere. Stufen der Volllommenheit 
zu erreichen. Zu dem, Ende entjagte er mit Bewilligung feiner Ge⸗ 
mahlin dem ehelichen Umgange, und beide lebten nun wie Geſchwiſter 
mit einander. Ueberdieß befuchte Columbino häufig die Spitäler, 
bediente die Kranken felbft, forgte für ihre Verpflegung und ſpendete 
den Armen reichliche Gaben. Seinem Beifpiele folgte fein Freund 
Franciscus Bincentius Mint. Bis hieher war Blaſia mit dem Eifer 
ihreg Mannes zufrieden; aber von nım an nahm dieſer eine Rich⸗ 
tung, welche die gute Frau nicht billigen zu bürfen glaubte, und 
welche In der That auch jo eigenthämlich und anſcheinend abenteuer⸗ 
Id war, daB fie durchaus nicht allgemein als Muſter bingejtellt 
werben Tann. Wenn wir fo fagen bürfen: es trat bei Columbino 
ein excessus amoris et fervoris ein, welcher unter hunderttauſend 
Menſchen vielleicht nicht für einen paßt. Er legte die Kleider 
jeined Standes ab, und vertaufchte fie mit den jchlechten ber niebrigen 
Vollsklaſſe, ja oft mit Lumpen, floh, ala er Trank wurbe, heimlich 
aus feinem eigenen Haufe, und Iegte ſich in den Krankenſaal eines 
armen Spitals. Durch die Seinigen nach Haufe zurückgebracht 
und wieder genefen, jchleppte er die Kranken, die er auf den Straßen 
fand, auf feinen Schultern in fein eigenes Haus, und Füßte ihre 
Wunden u. dgl. Lange und oft wiberfeßte fich Blaſia biefem Trei⸗ 
ben, und stellte ihrem Manne vor, daß die chriftlichen Tugendwerke 
un Berborgenen, und nicht in fo auffallender Weife geübt 
werden müßten. Ihre Einreden blieben jchoch ohne Wirkung, und 
nach acht Jahren erlaubte fie ihrem Manne, von nun an ganz 
und gar nad feinem Geſchmack Teben zu bürfen. Zwei Wunder 
jollen fte hlezu beſtimmt Haben. Das einemal habe fle ihren Mann, 
ala er Nachts betete, von einem Tichtglanz umgeben gefehen; das 
anderemal babe er einen Auzfähigen nach Haufe gebracht, und ala 
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man wieder nach demfelben fehen wollte, fet er verſchwunben geweſen, 
dad Zimmer dagegen angefüllt von himmliſchem Wohlgeruch. Dem 
fei wie ihm wolle; Columbino vertheifte jebt mit Zuftimmung jener 
Fran fein Vermögen in drei Theile, gab den erften einem. Spital, 
die zwei anderen an zwei Möfter, febte feiner Frau eine Leibrehte 
and, Tibergab feine Tochter Angela (fein Soͤhnchen war bereits geſtor⸗ 
ben) einem Klofter, lebte von nun an mit felnem Freunde Franz 
Mini in apoftolifcher Armuth, -erbettelte für fich die nöthigfte Nahe 
rung, und fühlte fich glücklich, wenn man ihn die niebrigften Dienfte 
in Spitälern und Privathäufern verrichten ließ: Namentlich diente 
er gerne in ſolchen Häufern, wo er früher hohe Ehren genofjer halte. 
Außerdem" ermahnte er Alle, bald in ihren Wohnungen, bald auf 
Mertlichem Plate, zur Buße; viele giengen in ſich und begannen 
ein chriftlicheres Leben. Bald fchloffen fich ihm drei Mitglieder ber- 
pahrizifchen Familie Piccolomint, Hierauf noch ziemlich viele andere, ° 
theils Landsleute, theild Fremde an, welche gleich ihm und Franz 
Mint ihr Vermögen verfchentten,, und deren Lebensweiſe ganz und 
gar nachafmten. Die vornehmen Familien Siena's aber zürnten dem 
Manne, der, wie ſie fagten, die hoffnungsvollften und ebelften Jüng- 
linge zu Xhorheiten verführe, und der Senat ſprach über Columbino 
mb feinen Freund Franz Mini die Verbannung aus. Sie gingen 
ohne Widerrede, und mit ihnen verließen fünfundzwartzig Andere die 
Baterftadt. Eine. Seuche, welche bald darauf in Siena ausbrach, 
wurbe vom Volke ald göttliche Strafe betrachtet, und der Senat ge 
zwungen, die Verbannten, bie fich in Arezzo befanden, feierlich. zurück⸗ 
zurufen. Nachdem bie Brüder in Arezzo, Eita di Eaftello, Piſa und 
vielen Orten Toskana's zahlreiche. Belehrungen gewirkt, alte Feinde 
verjöhnt, die Rückgabe von viel ungerechtem Gute bewirkt, mit: geift- 
licher Erlaubniß geprebigt, Klöfter veformirt und neue Genofjen ge 
wonnen, in einigen Orten aber auch Spott und Schimpf erbuldet 
datten, kehrten fie nach Beendigung diefer ihrer erſten Miſſionsreiſe 
nad Siena zurüd, um in ihrer Weife auch, hier wieder zu wirken. 
Berjchiedene Wunder follen ihr Bemühen interftügt haben. Als im 
Sahre 1367 Papft Urban V. (aus dem Avignon'ſchen Exil) nad 
Rom zurüdtehrte, reiste ihm Columbino mit feinen Schülern nach 
Corneto entgegen, um bie ypäpftliche Beftätigung der Gensfjenfchaft 
zu erhalten. Auf dem Wege bahin, zu Viterbo, erhielten fie ben 
Namen Jeſuaten, weil fie ihrer Gewohnheit gemäß beftänbig 
auf den Straßen die Worte riefen: „es lebe Zeus; gelobt fei Jeſus 
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Chriftus!” Es follen Säuglinge gewefen fein, welche in: Viterbo zuerft 
riefen: „ſehet die Jeſuaten.“ Ihr Ruhm war damals bereits 
burch ganz Italien geprungen. Die päpftliche Beſtätigung erlangten 
fie Übrigens erft einige Monate fpäter, nachdem fie von bem Ver⸗ 
bachte, mit den Teberifchen und fchwärmerifchen Fraticellen zufammen: 
zuhängen, vollftändig gereinigt Waren. Papft Urban beftimmte ihre 
Kleidung, die in einem weißen Taler und hraunen Manttl beitand, 
und gab ihnen wie Weiſung, nicht mehr in größeren Haufen das 
Land zu durchziehen, ſondern feite Nieverlaffungen in Städten und 
außerhalb verfelben zu gründen. Ihren Statuten lag bie Negel: des 
heiligen. Benebict mit zweckmäßigen Weobificationen zu Grunde. 
Später erhielten fie die Regel des Heiligen Auguftin; doch bildeten 
fie nicht einen eigentlichen Orden, fondern nur eine fromme Genoſſen⸗ 
schaft, und legten darum auch Feine feierlichen Gelübbe ab. — Noch 
in bemfelben Jahre ftarb Columbino auf einer Neiſe zu Aquapenbente 
am 31. Julius 1367, nachdem er zuvor feinen Freund Franz Mini 
zu feinem Nachfolger beftellt Hatte. Wegen ihres erbaulichen Wan⸗ 
dels verbreiteten ſich die - SJefuaten in- Baͤlde durch gang Stolien, 
außerhalb desſelben aber nur nach Touloufe. Sie waren zunädft 
lauter Laien, im J. 1606 aber erlaußte der Papſt, daß auch Priefter 

in die Genoſſenſchaft eintraten. Außer dem Gebete und ven Pi 
ungen beichäftigten fich die Jeſuaten beſonders mit Krankenpflege und 
Bereitung von - Arzneien und Liqueuren, weßhalb man fie auch 
Branntweinväter nannte. Nach und nad ſcheinen fie ausgeartet zu 
fein, darım hob Papſt Clemens IX. im Jahre 1668 ihre Gefsllichaft 
auf, weil-fle dey Kirche wenig Nuten mehr brächten. Länger erhielt 
ſich die Genoffenfchaft der Jeſuatinen, welche unter ber Leitung 
bes feligen Columbino feine Baſe Catharina für ajcetifche Zwecke 
gegründet hatte. 

Nicht unverbient hatte die Geſellſchaft der Jeſuaten ein Ende 
gefunden, denn mit dem, Reichthum war auch Unordnung eingelehrt, 
unb andere Inſtitute, der neuern Zeit angehörig, waren fchon ent» 
ftanben, die in jugendlicher Begeiſterung die aͤltere und deren Leiſtun⸗ 
gen reichlich zu’ erſetzen vermochten. 

Hierher gehören zunächft die barmherzigen Brüber, 
welche den Hl. Johannes mit dem Beinamen von Gott, einen 
gebornen Portugiejen, als ihren Stifter verehren. Ums Jahr 1640 
gründete dieſer fromme Laie ein Spital in Granada, worin er Kranke 
und Verwundete ſammelte und mit der groͤßten Liebe und Sorgfalt 
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pflegte. Ganz Spanien flaunte- bald über dieſen Helden der Barm⸗ 
herzigkeit und weltliche und geiſtliche Obern bemühten fich, ihn in 
feinem heiligen Werke zu unterftügen, und ihre ausgezeichnete Ver⸗ 
egrung gegen ihn zu bethätigen. Nicht Lange, jo kannte Johannes 
alle Armen der ganzen Provinz, welche er durch die ihm anvertrauten 
reichlichen Spenden der Gläubigen zu erquicken vermochte. Zu glels 
der Zeit warb er aber auch ein Vater ber Kranken an der Seele, 
denen er bald Troft und Aufmunterung ſpendete, bald erfchütternve 
Worte der chriftlichen Liebe ind Gewiſſen ſprach. Hier führte er 
einen Verirrien zurück, dort jchübte er einen Schwankenden vor dem 
Zalle, indbejondere bewahrte er bie arme weibliche Jugend vor ber 
Gefahr, aus Armut Werkzeuge der Wolluft zu werben. Schon bei 
Lebzeiten deö h. Johannes entftanden Nebenanftalten oder Töchter 
bofpitäler in Madrid, Eorbova u. |. w. und nach dem gottjeligen 
Tode bed Stifters (1550) ſetzten die Genofjen, bie er gefammelt, 
das fromme Werk fort und, P. Pius V. beftätigte den Oxben ber 
barmhderzigen Brüder, befien Regel 6 jahre nach des 
eigentlichen Stifterd Tod verfaßt wurde. Seitdem hat fich, dev Or⸗ 
den unter verfhhiedenen Namen, Hofpitaliten, Brüder der 
hriftlihen Liebe, Eongregation der Gaftfreigeit 
u. dgl. über Spanien, Stalien, Frankreich, Deutichland, ja felhft 
außerhalb Europas verbreitet. Die neueren Weltereignifje haben 
zwar biefe eble Gefellfchaft vielfach aus ben modernen Staaten na⸗ 
mentlich Deutſchlands vertrieben (3. B. 1807 aus Bayern); aber noch 
jebt Haben die barmherzigen Brüder ausgezeichnete Inftitute in Wien, 
Prag und anderwärt ), 

Etwas jünger ift- die Gefellfchaft der vegulirten Cleriker 
für den Krankendienſt, oder der Väter des guten Todes, 
geftiftet vom 5. Camillus von’ Lellis, einem Neapolitaner, gegen 
Ende des 16ten Jahrhunderts. Nach einer verfchwenberijchen Jugend 
ergriff er die Krankenpflege als Aufgabe feines Lebens, ward, um 
fein Vorhaben Leichter durchzuführen, Priefter, und ftiftete in Nom 
feine Eongregation zum Dienfte der Kranken, und zu ihrer geiftigen 

Beſſerung. Sirtus V. betätigte die Anftalt 1586, Greger XIV. erhob 
fie zu einem Moͤnchsorden mit dem vierten Gelübbe be Kranken: 
bienftes. Nächit Nom Hatte Neapel die erſte Anftalt biefer Art, 
bald fanden ſich folche auch zu Bologna, Mailand, Genua, Florenz, 


1) Bel. Butler, Leben ber Väter, Bd. 8. ©. 488 ff. 
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Mantua und in anderen Stäbten Italiens, und Camillus jah noch 
vor feinem Tode 1614 eine jchöne Blüthe feiner Stiftung. Wenn 
fich aber biefe Väter des guten Todes nicht außerhalb Italiens 
verbreiteten, fo wurbe dagegen bag um biefelbe Zeit entftanbene In⸗ 
ftitut der barmherzigen Schweſtern eine wahre Weltanjtalt, 
bie an Berühmtheit und außgebehnter Wirkfamfeit alle ähnliche Stif- 
tungen ber Vergangenheit und Gegenwart übertrifft. Seit dem Jahre 
1609 bat der HI. Vincenz von Paul, ein armer franzäfiicher 
Priefter, angefangen, ſich dem Krankenbienfte zu wibmen, und wenn 
er auch bald darauf bie Miffionzthätigkeit unter ven Sündern und 
bie Gründung einer Geſellſchaft Miffionzpriefter zur Haupt- 
aufgabe feines Lebens machte, fo Tieß er doch die Sorge für bie 
Dürftigen und Kranken fo wenig erfalten, daß er der allgemeine 
Bater aller Elenven in und außerhalb Frankreichs geworben ift. 

Bon feinen Verdienſten um die Galeerenſtlaven Ipäter vebend, 
erinnern wir nur an bie von ihm feit dem J. 1617 geftifteten 
Schweiterfchaften der chriftlichen Nächftenliebe, an bie beiden, von 
ihm in Macon gegründeten Bruberfchaften de? h. Earl von Borro⸗ 
mieo für Arme und Gebrechliche, an die Gefellichaft der Matronen 
zu Paris, welche, meiſtens den höchſten Ständen entſproſſen und an 
alle Feinheiten des Lebens gewöhnt, das Hötel-Dieu, dad größte 
Spital von Paris bedienten, an die anderthalb Millionen Franken, 
bie er, — der Aermſte, aber der Herr über die Bären aller From⸗ 
men, — dem von Hunger und Seuche heimgefuchten Lothringen 
ſchickte, an die vielen Hundert ausgewanderten Lothringer, die ihren 
Vater in Paris juchten und von ihm verpflegt wurben, an bie ver⸗ 
triebenen Katholifen aus England, bie er aufnahm und ernäßrte, an 
bie vielen Spitäler, die durch fein Wort und Bemühen ‚entitanden, 
und endlich an die Picarble und Champagne, welche ihm gleiche 
MWohlthaten, wie Lothringen, verbantten ?). 

Allen diefen großen Verdienſten um die leidende Menfchheit 
gejellte er im J. 1633 ein noch größeres bei, ich meine bie Grün- 
bung der Gefellfchaft ver barmberzigen Schweftern (soeurs 
de la charit6, soeurs grises). Bincenz war Gewiſſensrath ber 
Tran Louiſe von Marillac, Wittwe des verftorbenen le Graz, 
Secretärd der Königin Marla von Medicis, welche auf feine Anwei⸗ 
fung hin ſchon feit dem Jahre 1629 in den Provinzen Frankreichs 


1) S. Quartalfhrift 1839. ©. SAL ff. . 
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umberreiste und bie von Vincenz an verjchiebenen Orten geftifteten 
frommen Schwefterfchaften und ihre Leiftungen unterfuchtee Nach 
ſolchen Borbereitungen übergab er ihrer Leitung und Erziehung meh: 
vere fromme SJungfrauen, welche unverehelicht bleiben und ſich ganz 
dem Krankendienſt widmen wollten. Die Zahl der Jungfrauen mehrte 
ich, und mit Erlaubniß des Erzbiſchofs von Paris entftand 1683 
bie Gefellfchaft der barmherzigen Schweftern, welche noch bet 
Lebzeiten des HL Bincenz unb feiner frommen Freundin nicht nur 
in Frankreich, fondern felbft bis nach Polen fich verbreitete, zu einer 
Zeit, ala eben Deutjchland unter den Wunden bed breißigjährigen 
Kriegs verbluten wollte. 

Mit der Krankenpflege vereinigen biefe grauen Schweſtern 
jeit ihrer Stiftung auch noch den Unterricht armer Töchter, und beit 
ftatiftifchen Notizen zu Folge werben -jährlih ungefähr ebenſoviel 
Kinder al? Kranke von ihnen verpflegt.- Die erſten Verſuche, dieſe 
wohlthätige Genoſſenſchaft auch nad Deutichland zu verpflanzen, 
machten die Churfürjtiin Maria Amalie von Bayern im J. 1742 
und KRaifer Joſephh IL im 9. 1777) Doch die Miener Anftalt 
gieng bald wieder ein, und die Münchner friftete nur ein verkümmer⸗ 
te8 Daſein bis zum J. 1809. Aber ein noch viel traurigeres Lood 
traf die Genoffenfchaft im Jahre 1791. Bei: Ausbruch der Revo⸗ 
lution Hatte fie in Frankreich 425 Nieverlafjungen, theils Spitäler, 
theil3 Freifchulen. Ein Tag und ein Gefe der „freien” Nation 
machten biefen „rechtlih” ein Ende; aber faktifch dauerten fie unter 
allen Freiheitöpladereien vielfach fort, unentbehrlich durch das ſchran⸗ 
tenlofe Elend des „jouveränen” Volles. Doc ſchon Napoleon reſti⸗ 
tuirte fie wieder, und ſeitdem haben fie von Jahr zu Jahr in raſcher 
Progreifion Segen über das fegenähebürftige Frankreich. verbreis 
tt. Im Sabre 1816 waren es 52,000 Kranke und 56,000 
Kinder, die fie pflegten, eilf Jahre nachher, 1827, war die Zahl ber 
eritern fchon auf 145,000, die der Ichtern auf 120,000 geftiegen *). 
— In Deutfchland bat unter Napoleon’icher Herrichaft der edle 
Biſchof Colmar von Mainz im J. 1803. dad Smftitut der barmber 
zigen Schweſtern einzuführen gericht. Was ihm nicht gelang, ſetzte 
Elemend Auguft von Biſchering, fpäter Erzbiſchof von 


1) ©. Quartalſchrift 1899. ©. 535 ımb Die barmherzigen Schwe 
Rern x. Mainz, 1842. S. 10. 
2) Reuchlin, das Ehriflenthun in Frankreich. Hamburg 1887. ©. 228. 
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Coͤln, im J. 1808 in Münfter durch, und gründete hier ein ſolches 
Inſtitut, das er bis zu feiner Erhebung auf den Metropolitanſtuhl 
jelber leitete und beſchrieb ?). 

Im J. 1811 erhielt Trier eine Genofjenfchaft der Schweſtern 
bes hl. Earl, welche einen Nebenzweig des größeren Inſtituts der 
barmherzigen Schweftern bilden; im J. 1825 hatte Eob= 
Lenz nad) lange vergeblichen Biften baffelde Glück, und 1832 führte 
K. Ludwig von Bayert die barntherzigen Schweftern durch Mithülfe 
Liebermann von Straßburg aus in Münden ein. Bon bier 
aus kamen fie 1835 nah Landshut, 1837 nah Regens— 
burg, Neumarkt und Afchaffenburg; bald darauf nach Orb, 
Eihftädt und Neunburg Schon vorher 1834 hatte Fulda 
gleihfald von Straßburg aus barmherzige Schweltern empfangen; 
feit 1832 stüpt eine ſolche Anſtalt unter hohem Schutze in Wien, 
ſeit 1837 in Prag, ſeit 1839 in Insbrud, 1841 zu Gräß 
in Steiermark, und ihre Verbreitung in Deutfchland iſt jeither im 
Wachien. 

Die Verdienſte der barmberzigen Schweftern zu fehilbern tft um 
jo weniger nöthig, .ald ihr Lob in Jedermanns Munde ift ”), und 
nur einige Aerzte ſowohl in Deutfchland als Frankreich find mit- 
unter eiferfüchtig auf das Anſehen, welches die Schweſtern bei ben 
Kranken genieken. 

Außer den barmberzigen Schweftern zählt inäbefonbere Frank: 
reich, aber auch Stalien noch viele andere Brüder⸗ und Schwefter- 
Ichaften und Eongregationen, deren Mitglieder, aus allen Stänben, 
theils in kloͤſterlichen Vereinen, theils ohne folche im weltlichen Leben 
verbleibend fich dem Krankendienft widmen. Die berühmteiten darun⸗ 
ter find die Hofpitaliterinnen von St. Thomas von Villeneuve, die 


1) Ueber bie Genoſſenſchaften der barmberzigen Schweſtern von Frhr. Drofte 
zu Bifhering. Münſter, 1883. Bol. das Schrifthen: Die barmberzige 
Shwefern x. Mainz b. Kirchheim u. |. f. 1842. 

2) Robert v. Mohl fagt in feiner Polizeiwiſſenſchaft: „Bei weitem am 
beften wirb aber diefes ſaure Geſchäft (dev Krankenpflege) beforgt werden, wenn bie 
Anftalt das Glück bat, zu biefem Behufe eine Anzahl barmberziger Schweſtern zu 
erhalten. Bielleiht Tann biefen auch bie ganze wirtbfchaftliche Verwaltung des 
Haufes zu defien großem Vortheil überlaflen werben. Leiber iſt biefe Hülfe nicht 
überall zu erhalten, ba bie proteftantiiche Kirche ſolche Vereine zu faſt übermenſch⸗ 
lichen Aufopferungen für das Wohl der Nebenmenfchen nicht Tennt.“ 
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Schweftern de la charit6 d’Evron, bie filles de la sagesse, bie ſich 
namentlich den Milttär-Hofpttälern widmen, und andere. 

Während diefe im Weften wirken, Tann fich der europätfche Often 
ber merkwürdigen Abbés der Pet rühmen. Diejenigen Hoſpi⸗ 
täler von Pera (Eonftantinopel) nämlich, welche der franzöfiiche 
Geſandte adminiftriven laͤßt, werden von Armeniern birigirt, bie 
zugleich Aerzte und Priefter find, und die man allgemein mit bem 
Namen Abbé's der Peſt bezeichnet. Religioös und voll Vertrauen 
erfüllen diefe würdigen Männer ihre doppelte Funktion ohne Furcht 
und faft ohne Vorfichtsmaßregeln. Don Courbon, einer berjelben, 
der fchon einige Epibemieen und namentlich die vom J. 1812 in 
feinem Berufe durchgemacht hat, ohne bavon ergriffen zu werben, 
trug gewöhnlich ein Beutelchen mit Safran in ber Magenhöhlung 
und ein Fontanell auf jebem Arme; das ift Alles, während andere 
Aerzte, ganz einbalfamirt, nur von weitem einen: Peſtkranken 
betrachten ?). 

d. Neben der Kranfenpflege hat bie chriftliche Nachſtenliebe von 
jeher auch das Loos der Gefangenen zu mildern geſtrebt. Bekannt 
iſt, daß in der alten Kirche die um des Glaubens willen gefangenen 
Brüder heilige Gegenſtaͤnde der groͤßten Verehrung und der liebevoll⸗ 
ſten Pflege waren. Wie die Kirche denſelben zum Troſte und zur 
geiſtigen Erquickung durch die Diakonen das hi. Abendmahl ſandte, 
fo eilten andererſeits Männer und rauen in die Kerker, küßten bie 
Ketten der Confessores und juchten ihnen jegliche Milderung, felbft 
durch Beſtechung der Kerkermeiſter, zu verfchaffen Y. Manche ftürzten 
fich ſelbſt in Gefahr, ala Ehriften ergriffen zu werden, weil fie nicht 
unterlafjen wollten, die Gefangenen zu befuchen, Andere übernahmen 
die Vertheidigung der Eingekerkerten, und bie veicheren Gemeinben 
ſchickten den aͤrmern Beifteuern zur Pflege derfelben °). Auch Bet: 
bannte und in. Kriegögefangenfchaft Gefchleppte erfuhren die MWir- 
tungen ber hriftlichen Charitas, erftere durch Unterftübung in der Noth 
und Aufnahme bei den auswärtigen gläubigen Brübern, letere durch 
Loſtaufung von Seite "der Kirche %). Namentlich war ed um bie 


1) Blätter der Börfenhalle 1836. Sehr. 1157. 

2) Mamachi, Sitten ber Chriſten. ®b. III. ©. 26. 

3) Mamachi a. a. O. ©. 27ff. und 47 fi., wo Beweisfielm aus ben 
Kicchenpätern gefammelt find. 

4) Mamachi a. a. O. © 6. 
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Mitte des dritten Jahrhunderts der HI. Enprian, welcher zu Bei⸗ 
fteuern behufs folcher Befreiung der numidiſchen Chriſten mit herr- 
lichem Erfolge aufforberte ); ähnliches that um bie gleiche Zeit Papft 
Dionyſius 9; im vierten Jahrhundert. wurden Viele aus gothiſcher 
Sefangenfchaft losgekauft 9, im fünften hat ber HI. Paulinus von 
Nola allen eigenen Beſitz und die Güter feiner. Kirche, ja fich ſelbſt 
bingegeben, um bie Gläubigen aus der vanbalifchen Gefangenfchaft 
loszukaufen 9). 

AZ das Chriſtenthum Staatsreligion geworden war, erhielten 
die Gefängnifie bald eine andere Geftalt. Beide Gefchlechter wurden, 
ſelbſt bei gleichen Verbrechen, von einander getrennt, an Sonn und 
Telttagen öffneten fich die Kerker, es wurde den Gefangenen beflere 
Nahrung gereicht, ‘fie durften nicht mehr den Troft der Religion ent- 
behren, und bie Diener der letztern waren zugleich diejenigen, welche 
ſich der Verlafienen väterlih annahmen. Den Bilhöfen ward bie 
oberjte Aufficht über die Gefängniffe anvertraut, fie hatten biejelben 
wöchentlich zu befuchen, fi um bie Urfache. der. Einferferung bei 
jedem Einzelnen zu erkundigen, Alles zu überwachen, die Wärter und 
Auffeher zu ihren Pflichten anzuweiſen und größere Nachläffigkeiten 
zur Anzeige zu bringen), An Feittagen wurden oft entjchulo- 
bare Verbrecher begnadigt, die Secularfelte der Geburt Chrifti 
feierte man durch allgemeine Amnceftie, und am Oſterfeſte, wo 
durch Chriftus die Erlöfung der Welt vollendet worden war, fand 
Mancher feine Befreiung aus den zeitlichen Banden 9). 

Je roher im Mittelalter wie Gefangenen behanbelt wurben 7), 
defto mehr ließen es ſich chriftlich burchgebildete Seelen angelegen _ 
fein, daS 2008 diefer Unglüdlichen zu mildern. Monche haben darum 
in ihrem Teſtamente anjehnliche Summen zum Loskauf Gefangener, 
namentlich Kriegögefangener, die fonft dag Härtefte erfuhren, beſtimmt ®), 
andere wirkten in anderer Weile; aber alle die vereinzelten Erweiſe 
der MWohlthätigleit gegen Gefangene übertraf der Orden ber Trinis 


1) Epist. 61. 

2) Basil. M. T. II. p. 164. 

83) Ambros. de offic. II, c. 15. 

4) Gregor. M. Dial. III, 1. 

5) Riffel, Kirche und Staat L ©. 8. 

6) Riffel, a. a. D. S. 92. Walter, 8. R. $. 345. 
7) Beifpiele |. bei Raumer, ®. d. Hohenſtf. Mb. 8. 
8, ©. Hurter IV. ©. 458. 
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tarier oder Mathuriner. Johann non Matha, Doctor ber 
Theologie zu Paris, verließ gegen Ende des 124en Jahrhunderts bie 
Welt und begab fich zu dem Einfiebler Felir von Valois 9, 
unter deſſen Leitung er ſich der Afceje widmete, Einſt, während fie 
beteten, erichien ihnen ein Hirſch mit einem Kreuz zwifchen ven Ge- 
weihen, und fie fchloßen daraus, daB Gott fie zu etwas Beſonderem 
beftimmt habe. Im Tranme erhielten fie jofort die Weifung, nach 
Rom zum Papſte zu gehen, der ihnen ihre Beitimmung amweifen 
werde. Dieß geichah 1198; Innocenz IE beftimmte fie zur Loskaufung 
gefangener Ehriften, die in die Hände der Sarazenen gefallen waren, 
und gab ihnen den Namen de redemptione captivorum in honorem 
sanctissimae Trinitatis. So erzählt die Legende. Hurter aber ?) zeigt, daß 
ein aus jarazenifcher Gefangenfchaft entlommener Ritter, Noger, 
in ben beiden Einſiedlern den Gedanken an foldhes Unternehmen 
erweckt und jeine Güter dazu angeboten habe. Die erjte Anftalt 
der neuen Gefellichaft, der ſich ſchon in Rom einige weitere Mit⸗ 
glieder angeſchloſſen hatten, ward in Marſeille errichtet, Stammkloſter 
aber wurde dad zum freien Hirſch (Cerfroy) im Bisthum Meaux, 
wo die beiden Einſiedler zuerft gewohnt hatten. Könige, Zürften und 
Biſchoͤfe unterftüßten daS Unternehmen und Innocenz IEL ſetzte 
Togleich den Emir-al-Mumenin in Marocco von der neuen Stiftung 
in Kenntniß, mit der Bitte, er «möge dieſen frommen Diännern Ein: 
tritt in feine Länder verftatten. 

Schon in den nächſten Jahren hat ber Orden viele hundert 
Unglüdliche aus ſarazeniſcher Gefangenſchaft losgekauft, und hiebei 
ſtets durch ruͤhmliche Aufopferung allgemeine Achtung und reichliche 
Beiſteuer, ſelbſt unter den Proteſtanten gewonnen. Von der Kirche 
des hl. Mathurin in Paris erhielt die Geſellſchaft auch den Namen 
Mathuriner, und verbreitete ſich Aber Frankreich, Spanien, Stalien, 
Irland, ſelbſt bis nach Amerika. Der Freiheitstaumel Frankreichs 
bat diefen Orden der Befreiung aus Knechtſchaft zertreten, aber, um 
mit Hurter *) zu veben, „hochbetagte Bewohner von Lyon, Paris, 
Marſeille und andern franzöfiichen Städten gebenfen noch jeßt des ' 


1) Nah Helyot ſtammte Felix aus dem Tönigl. Haufe Valois, nah Hur⸗ 
ter IV, 214. Anm. 6. flammte er aus ber Provinz Valois, und führte darum 
jenen Namen. 

2) Band IV. ©. 214. ' 

8) Banb IV. ©. 220. 
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rühmenden Anblicks, wie einft bie losgekauften Gefangenen, Leute 
aller Volker und Zungen, mit Palmen in den nur noch durch jeidene 
Bande gefeffelten Händen, paarweiſe baherzogen, begleitet von den 
menfchenfreundlichen Ordensmaͤnnern, bie fie befreit, genährt, geffeibet 
hatten; und bie fonft, um ir Liebeswerk vollführen, unb bie Ge- 
fangenen ihrem Vaterland, den Ihrigen, ihrem Beruf zurüdgeben zu 
koͤnnen, Almofen durch die Straßen ſammelten.“ 

Nur noch einige Meberrefte dieſer einft fo herrlichen Anftalt, 
haben fich in Stalien und Amerika gerettet; vor Kurzem fah man 
Fe auch noch in Spanien und Portugal ); aber unbelannt äft uns, 
ob nicht dad neue von Kirchenraub gemäftete Elenb ber pyrendiichen 
Halbinjel mit den fanatifchen Aufflärungsverfuchen auch biefe, wie 
jo manche anbere ſchoͤne Firchliche Blume zerftört hat. Gewiß aber 
ift ein ähnlicher Orden mit gleichem Zwecke in Spanien unterges 
gangen, den bier Betrug Noladtus, ein Edelmann aus Langue⸗ 
doc, in Verbindung mit feinem Beichtonter, dem berühmten Ra is 
mund non PBennaforte 1223 gründete. Loslaufung der 
Chriften aus der Sclaverei war Zweck dieſes, aus Rittern und 
Prieftern beftehenden reichen Ordens de redemptione captivorum. 

Bater und Beſchützer ver Galeerenftlaven wurbe-der Hl 
Bincenz von Paul Mit Einwilligung des Grafen Gondi, weldher 
General der franzoͤſiſchen Galceren war, und deſſen Söhne Vincenz 
erzogen hatte, Taufte diefer heilige Mann ein Haus in Phris, und 
beitimmte es für bie Aufnahme der Galeerenfflaven. Ein Aufruf 
an bie öffentliche Wohlthatigkeit verfchaffte ihm die Mittel dazu, und 
beſonders unterftüßte der Erzbiſchof von Paris die neue wohlthätige 
Anftalt, die nicht blos für die leiblichen, fonbern aych für bie geiftigen 
Bedürfniſſe ber verwahrloßten Verbrecher jorgen jollte. Täglich bejuchte 
Vincenz feine Galeerenfflaven, und gewann zum allgemeinen Stau⸗ 
nen viele von ihnen für wahre Reue und tüchtige Umkehr, jo daß 
König Ludwig XII. ihn zum Generalalmofenier der Galeeren von 
ganz Frankreich ernannte (1619), damit feine treffliche Ordnung auch 
in ben Provinzen eingeführt würde ?). Bald wurden jene ſchwim⸗ 
menden Gefängniffe, früher ein Schaufpiel der Hölle, eine Stätte 
ber Rene, ber Buße und ber Gottergebenheit. So fange Vincenz 


1) Butler, Leben ber Wäter. Bd. IL ©. 497. 
2) ©. Quartalſchrift 1889. ©, 328. 
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lebte, forgte et, troß jeiner vielen andern Gefchäfte, unermübet für 
die Galeerenſtlaven, erwarb ihnen ‚einen mächtigen Beichüber an 
dem Cardinal Richelitu nnd gab denſelben die ſorgſamſte Pflege durch 
die Gefellichaft der barmberzigen Schweftern 2). 
Schon bei Lebzeiten des HI. Vincenz und bis auf ven heutigen 
Tag hat auch die Tramencongregätion von- Notre Dame de la cha- 
rit6 ſeit 1641 fi große Verbienfte um die Behandlung der weib⸗ 
Then Gefangenen und die Lellung der and den Strafanſtalten ent- 
laſſenen Frauen erworben. In gleichem Sinne wirken die Schwe- 
ern des HE Joſeph, von*dem Bilchofe zu Bun im 3. 1651 
“ gefliftet, welche die Gefangenen bedienen, den aus den Zuchthäufern 
entlaffenen Mädchen und Frauen Zufluchtööiter öffnen, arme Mäd—⸗ 
hen vor Berführung ſchützen, und auf ben franzöfiichen Colonieen 
anch die Armen- und Kranfenanftalten beforgen. Nahezu alte weib- 
lichen Zuchthäufer Frankreichs und Belgiens find in ben Händen dieſer 
wohlihätigen und für die Staaten wohlfellen Eongregation. In 
ähnlicher Weife werben hie männlichen Zuchthäufer Frankreich? von 
ben Brübern der Hriftlihden Schulen befergt, welche, von 
Johann Baptift. de la Salle 1681. geftiftet, Zugleich einen großen 
Theil der Vollsſchulen von Frankreich bejorgen. — Während fo der 
chriftliche Gemeingeift durch veligiöfe und andere fromme Gefeltichaf- 
ten das Loos der Strafgefongenen und dieſe felber nach ihrer Ent- 
laſſung zu beſſern beftrebt ift, Hat anderwärtd bie leere Phi- 
lanthropie mit Verbannung des religiäfen Gelfted dad Gleiche zu 
erftreben ſich bemüht. ‚Aber fo wertig die Phllanthropie im Kran⸗ 
Tendienft dad Chriftenthun erjegen kand, eben fo wenig Tann 
fie dasſelbe in. ter Pflege des Gefangenen entbehrlich machen, und 
wie unbefangene Staatsinänner den religidfen Genoſſenſchaften am 
fießften die Hoſpitaͤler vertrauen möchten, fo haben Manche von 
ihnen auch keinen Anftand genommen, dem 19ten Jahrhundert zu 
fagen: „nur geiftliche Orden und Bruderſchaften find im Stande, 
Sefängniffe und Zuchthäufer wahrhaft erfprießlih zu Leiten.” So 
Marquet-Vaſſelot bei Julius, Nordamerikas ſittliche Zu⸗ 
ſtände, Band 2. ©. 486 ff. 
.e. Sm der Richtung aufs leibliche Leben find endlich noch bie 
Montes pietatis ein fchöner Erweis ber chriftlichen Charitas. 
Wie ftrenge und energiſch der chriftliche Geiſt aller wucherhaften Be⸗ 


1) ©. Quartalſchr. 1889. ©. 325. 326. 
Hefele, Beige L. 14 


210 Das Ehriſtenthum 


druückung des Nebenmenſchen entgegengetreten ſei, haben wir bei einer 
anderen Gelegenheit gegeigt und ˖von den rigoriftiichen Unfichten ber 
alten Kirche uͤber dus Zinsnehmen geiprochen ?). Gleich der alten 
Kirche hat auch dad Mittelalter feinen Abſcheu vor Zinfen beikätigt, 
und weil c3 in ihnen nur Wucherhaftigkeit erblicken zu dürfen glaubte, 
fie völlig verboten. An ihre Stelle trat nun der Rentenkauf, bei 
welchem der Darleiher ala Käufer einer jährlichen Rente erfcheist, 
die ihm derjenige zu reichen verpflichtet ift, welcher als Kaufsſunune 
für die Rente ein beftimmtes Kapital erhielt. Wenn nun hier auf 
ben erſten Anblick blos die Ausdrücke verändert fcheinen, Zins jett 
Nente, der Darleiher ein Nentenkäufer, der. Schulbner aber Renten⸗ 
verfäufer heißt; jo beitand doch auch in ber That ein Unterichieb ba- 
rin, daß der Nentenfäufer gar nicht auffündigen, aljo fein Kapital 
nicht zurückziehen konnte, während es dem Schuldner frei ſtand, das 
Kapital heimzubezahlen,, und fich dadurch von ber Pflicht der Renten⸗ 
entrichtung zu befreien. 

Weil aber defungeachtet der Dürftige vielfach dem Bucher von 
Juden und jüdiſchen Chriften ausgeſetzt war, ſchuf der chriftliche 
Geiſt und die fromme Fürſorge für die Armen im Idten Jahr⸗ 
hundert eine neue Art von Leihhäufern, welche den Namen Montes 
pietatis führten, darum, weil fie von ber TFreigebigfeit frommer 
Gläubigen errichtet, ein Berg ber Zuflucht und der Rettung für bie 
Armen fein follten. 

Die erite Anftalt diefer Art warb zu Perutgia im aeinchen taate 
durch ben Franziscanerpater Barnabas von Terni (Inte- 
ramna) unter. Papft Pins II. (1458—64) errichtet. Bald. hatten 
faft alle Städte Italiens ſolche Montes, die burch fromme Bei⸗ 
fleuern der Reichen gegründet, gegen ein Pfand und unbebeutenden 
Zins den Armen Gelb vorſtreckten. Mehrere Päpfte, ſofort die 18te 
allgemeine Synobe Lateran. V. a. 1517. in der 10ten Sitzung, 
endlich dad Concil von Trient (Sess. XXI. cap. 8. de Ref.) bes 
jtätigten dieſe Anftalten ®), die in vergangenen Zeiten unenblich viel 
wirkten, jest aber nahezu überall in gewöhnliche Leihhaͤuſer über 
gegangen find. 

Das Gejagte mag genügen , um ben unenblichen Segen anzu- 





1) Quartalſchr. 1841. 6. 402 fi. und oben ©. ss}. 
2) ©. Ferraris, prompta Bibliotheca canonica etc. T. V. =. v. 
Montes. 
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benten, den die chriftliche Charitas ben Bebrängten, Armen unb 
Dürftigen aller Art zu allen Seiten gebracht hat. Doch nur an- 
beuten konnten und wollten wir folches, denn alle dic Wohl- 
thätigfeitanftalten, die aus dem Geifte der chrijtlichen Bruberliebe 
entiprungen find, aufzuzählen, tft Niemand im Stande. 


14 * 


9 
Stiaverei uud Chriſtenthum 1). 


Die Sklaverei ift in ihrem tiefften Grunde. betrachtet, wie ſchon 
die Synode von Aachen im %..816 erklärte (Harduin, Coll. 
Coneil. T. IV. p. 1115), eine Tochter des Sünbenfalld, eine Wir 
tung ber durch ihn hervorgerufenen Herrichfucht, Habfucht und Grau⸗ 
ſamkeit, eine Schwefter des kainitiſchen Brudermordes. Wie nim daß 
Chriſtenthum als Wieberherfielungsanftalt für die Menjchheit die 
ethiſchen Folgen jenes Falles Überhaupt tilgt und tilgen will, jo jucht 
es auch.nothiwendig die Sklaverei zu vernichten. Die Sklaverei be⸗ 
rubte uriprünglich offenbar auf ber allen alten Völkern, mit Aus⸗ 
nahme der Juden, gemeinjamen Anficht, bie auch "von ben größten 
Philoſophen, wie Ariftotelez, wohl auch von Plato vertreten war, daß 
der Sklave an fi und von Natur aus ein Weſen nieberer Art, 
nermöge feiner uneblen mehr materiellen Natur vom Schöpfer over 
Fatum zum Dienfte Anderer beftimmt fei (vgl. Krug, de Aristo- 
tele servitutis defensore, Lips. 1815; Götting, de natione ser- 
vitutis apud Aristot. Jen. 1821; Ritter, Geſchichte der Philoſ. 
Bd. U. ©. 450). Einen ſolchen ſpecifiſchen Unterſchied in der 
Menſchheit kennt aber das Chriſtenthum nicht, ja es läugnet ihn 
ausdrücklich und Hat damit die theoretiſche Baſis der Sklaverei ver⸗ 
nichtet. — Es konnte nicht fehlen, daß der niedrige Begriff, den das 
Alterthum von einem Sklaven hatte, dieſen felbft.nieverhielt; der 
Mangel jeglichen Selbftvertrauend machte feig, kriechend, heimtückiſch, 
lügnerifch; nie mit Höherem und Edlerem fich befchäftigend bildete 
der Sklave ganz vorherrichenb die Sinnlichkeit aus, weßhalb 
fe allgemein als gefräßig, trunkliebend und überaus wollüftig 


1) Aus bem Freiburger Kirchenlexikon Bd. X, mit einigen Verbeſſerungen. 
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geſchildert werben, auch als hartherzig und geaufam, beſonders wenn 
Einer bie Stelle eines Oberfflaven verwaltete. Ihre Behandlungsart 
verkehrte ihren Charakter, und ihr verkehrter Charalter rief noch 
ſchlechtere Behandlungsart hervor. Am meiſten war bie Sklaverei 
bei den Roͤmern, namentlich ſeit ungefäht 200 v. Chr., ſowohl nach 
Umfang (Zahl der Sklaven) als Härte ausgebildet worden, und 
ein vornehmer Römer beſaß jet oft mehrere Taufende folcher Un: 
glüdichen, aus verfchiebenen Nationen, um mit biefem Reichthum zu 
prunfen. Beſonders unerträglich und alles beſſere Gefühl in Auf 
ruhr bringend war die Behandlung der weiblichen Sflavinnen am 
Putztiſche der römifchen Damen, von benen manche 200 Sklavinnen 
für ihre Toilette unterhielten... Bis um bie Hüfte entbläßt ſtand bie 
Sllavin vor der Domina, bie ſich mit einem jcharfen eifernen Werk: 
zeug bewaffnet hatte, um Arme und Bruſt der Dienerin bei jebem 
Verſehen verwunden zu koͤnnen, ja feloft dann, wenn ed ber Kunft 
nicht gelingen wollte, Gebrechen der Natur in Schönheiten zu ver- 
wandeln, oder die burch Alter ober Ausſchweifungen verwellte Blüthe 
zu erneuern. So fam es, daß der Palaſt eined roͤmiſchen Großen 
oft einem Schlachthaufe ähnlich Tab, überall blutbefleckt. Selbſt der 
ſonſt jo humane Katfer Hadrian hat feinem Sklaven mit- einem 
Griffel ein Auge ausgeſtoßen, und ein Sklave burfte von Glüd 
fagen, wenn er bloß die Backen aufblafen mußte, damit fein Herr 
weicher ſchlagen· konnte (vgl. hierüber Bättigers Sabina oder 
tie Römerin am Putztiſch). — Am menfchlichften, dem Chriſtenthum 
hierin aim nächlten kommend hat Seneca (Epist. I 47) über bie 
Sllaverei geurtheilt, und ihm. iſt es vielleicht zu banken, daß Nero 
fih des SHaven annahm und eine Obrigkeit zu Aburtheilung ihrer 
Hagen beflehite (Beneca, de beneficiis, lib. III. 22). Wetterhin 
ließ auch Antoninus Pius eine Milderung der alten Geſetz⸗ 
gebung in Betreff der Sklaverei eintreten, und nahm ben Herrn das 
Recht über das Leben Ihrer Sklaven außer tim alle der Nothwehr 
oder der Betretung in verbötetem Umgang mit Frau oder Tochter. 
Auch Plutarch Hat In feinen Schriften bei allen Veranlaſſungen 
Menfchlichleit gegen die Sklaven empfohlen. — Aber all das ift noch 
wenig gegen die Leiftungen bed Chriſtenthums. Das Chriften- 
thum lehrte Die große Wahrheit, dag Gott ber gleichmäßige Vater 
Aller ohne Unterſchied ſel. „Zu Chriſtus, fagt darum Paulus, ift 
fein Unterſchled zwiſchen Griechen und Juden, zwifchen Sklaven unb 
Freien" (Coloſſ. 3, 11. Galat. 3, 28); und ‚ohne Unterfchieb tru⸗ 
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gen die Apoeſtel bie Heilslehre ben Sklaven wie ben Freien an, 
Mertwärbig if in dieſer Beziehung bie yauliniiche Stelle L Kor. 7, 
21. 22: „warſt bu als Sklave berufen, jo lab dich nicht kümmern, 
(dap du Sklave biſt), ſondern wenn bp auch frei werben kannſt, fo 
benutze ea vielmehr, ala Sklave berufen zu fein,” d. h. bleibe Sfläve 
und benüte biefe deine Stellung zu deinem Heil, um dich ald wahr: 
haft (geiftig) Freien zu erweilen. Im Chriſtenthum jollte ber be⸗ 
fehrte Free den gläubigen Sklaven als feinen eheubärtigen Bruder 
in Shrifto betrachten (Philem. V. 16); — eine ungeheure Neuerung, 
welche ber Apoftel wieberholt Fräftig hervorzuheben nicht milde wurde ; 
unb wenn auch daB ‚bürgerliche Verhältniß zwiſchen Freien und Skla⸗ 
ven auch bei den. Chriften noch. beftehen blieb, jo war bach der Cha⸗ 
alter dieſes Verhälintffes -ein weſentlich anderer, menfchlicherer. ge 
worben. Deßhalb ermahtıt der Apoſtel, da eine gänzliche Aufhebung 
ber Sklaverei noch nicht möglich war, die chriſilichen Herm, ihre 
SHaven ſo zu.behandeln, als wären fie nicht Sklaven — eingeben? 
baß fie Darüber Rechenſchaft geben müßten vor einem Herrn, vor bem 
kein Anſehen der Perſon gilt (Epheſ. 6, 9). Die gläuligen Skla⸗ 
ven aber. wurben von Paulus und Peirus aufgefordert, ihren „Herrn 
gehorſam zu fein, den harten wie den milden (Epheſ. & 6, Coloſſ. 
8, 22—25. L Betr. 2, 18). Hat ſonach auch keiner der Apoftel 
die Aufhebung der Sklaverei bireft gepvedigt, fo wurben von ihnen 
boch jene umgeftaltenden Grundſätze verfünbet, aus benen die Mufs 
bebung der Sklaverei nöihwenbig hervorgehen mußte: Die anerkannte 
Gleichheit Aller vor Gott mußte ihr Abbild in der Gleichheit Aller vor 
bem Rechte finden. — Nach den Apoſteln ermahnte der apoftolifche Vater 
Iguatius non Antiochien, Schhler des Evaugeliſten Johannes, bie 
glaͤubigen Sklaven: „wegen ihrer Gleichheit mit ihren Herrn nicht 
übermüthig. zu, werden, fondern zur Ehre Gotied nur noch eifriger 
gu dienen, um: einer größten, beffern Freiheit thellhaft zu werben, 
Sie ſollen auch nicht. begehren auf Gemeindekoſten losgekauft zu wer» 
den, bamit fie nicht in die Knechtſchaft der Begierden gerathen.” 
Anderſeits aber fchärft Ignatius den Bifchäfen ein, die Sklaven nicht 
gering zu fchägen (Epist, ad Polycarp. c. 4.). Bon Drigened 
(c. Celsum II. $. 44 ed. .Bened. T. J. p. 475) erfahren wir 
einerſeits, daß die Heiden es dem Ghriftenthum zum großen Vor⸗ 
wurf machten, weil eö fich ber Sklaven annehme, während .bie Chris 
Ken gerade hierein einen heben Vorzug ihrer Religion ſetzien; und 
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andererſeits, daß ſehr miele Stiaven fürs Chriſtenthum gewonnen 
einen bedentenden Einfluß auf bie Chriſtianiſirung heidniſcher Fami⸗ 
lien, deſonders bes Kinder und Frauen ausgeübt haben. Auch Orl- 
genes weiß noch nichts -von buchftäblicher Aufhebung ber Sklaverei, 
ſondern nur von Ihrer geiſtigen Aufhebung, wem er jngt (1. c. 654. 
p. 483): „wir leiten die Sflaven an, wie fie einen edlen Sinn in 
fih erzeugen können, und jo durch dad Wort frei werden.” Diele 
innere Befreiung, d. i. bie fittlichsreligiöfe Bildung der Sklaven mußte 
ihrer korperlichen Befreiung nothwendig vorausgehen, wenn letztere 
nicht gefahrvoll und für ſie ſelbſt verderblich werden ſollte; war aber 
erſtere Freiheit vorhanden, fo konnte ſelbſt der Mangel der letztern 
ertragen werben, und es IE Thatfache, daß chriſtliche Sklaven ſich in 
großer Augahl durch die: berrlichiten Tugenden außzeichnefen. — Aus 
ber oben amngeführken Stelle Pauli erfehen wir, daß auch chri ſt⸗ 
liche Herren Sklaven hielten; aber ſchon Lactantius bezeugt 
(instit. div. lib. V. e. 16), daß nur mehr de äußerlichen 
Berhältniffe des Unterſchieds zwifchen Herrn. und Sklaven beftanden, 
im geiftlichen Sinne aber die Sklaven als Brüber gallen und als 
Mitknechte Ehrifil. Schon zwei Menfchenalter vor Lactantius er⸗ 
laubte Papſt Calixtus, daß vornehme Chriftinnen ſich mit gläubigen 
Sklaven vexrheixathen durften, und daß damals ſchon Sklaven lirch⸗ 
liche Wuͤrden erhalten konnten; zeigt am beiten dag Beiſpiel eben 
dieſes Papfied Calixtus, der felber - Sklave geweſen war (Döls 
linger, Hippolyt ꝛc. ©. 117. 176. 189). Niemand- abes bat in 
ber alten Kirche nach Paulus ſich größere Verdienſte um die Skla⸗ 
ven erworben, als Cheryſoſtomus, der mit.erniten Worten auf ein 
Hriftlichbrüberliches Verhaͤltnih zwiſchen Herrn und Sklaven brang, 
die Erziehung, und Bildung Letzterer angelegentlich empfahl und jo- 
gar ihre Freilaſſung verlangte, wentgftens in fo fern, daß ein Herr. 
hoͤchſtens zwei Sklaven für feine Bebienung behalten, bie andern 
aber Handwerke erlernen und frei laſſen joe (hom. 40 in Epist. L 
ad Cerinth. T. X. p. 385). Weiter founte er und bie Kirche nicht 
gehen, ohne im die bürgerliche Rechtsſphäre überzugreifen. Dem BI: 
Gryſoſtomus ähnlich haben in der Inteinifchen Kirche Ambroſius, 
Anguftin und Betrug Chryſologus, Biſchof von Ravenna 
(} 458), gegen bie Sflaverei gewirkt (vgl. Tüb. Quartalſchrift 1834. 
©. 109 ff.). Au von vielen fürmlichen Freilafiungen der Sklaven. 
durch chriſiliche Herru erzählt bie alte Kirchengeſchichte. Unter Kaiſer 
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Trajan 3. B. fol der Praͤfekt Roms, Hermes, den Glauben anges 
nommen und bei feiner Qaufe feine 1250 Sklaven freigelaffen haben 
(Bolland. Acta SS. T. IL Maji p. 371). Weiterhin’ hat ˖ Cher o⸗ 
matiuß, ebenfalls ein vornehmer Römer, bei feiner Belehrung unter 
Diocletion 1400 Sklaven, freigegeben. (Acta 88. T. IL Januarli 
p. 275.) Aud die h. Melanta d. j. und viele andere gläubig ges 
wordene Frauen. entließen ihre Sklaven oder wuhten ihre Männer 
bazu zu bewegen, und ſelbſt weniger vornehme Familien blieben in 
Freilaſſung der Sklaven nicht zurück. „Taglich, ſagt Salvian im 
fünften Jahrhundert, werben Sklaven mit dem römiſchen Bürgerrechte 
befchentt, und fie dürfen mitnehmen, was fie im Haufe ihrer Herren 
eripart haben” (vgl. Quartalſch. a. a. DO. © 125—13). Daß 
ſolche Freilaffungen häufig zu Oftern geichahen, berichtet Gregor von 
Nyuſſa (de resurr. Dom. erat. III. T. DI. p. 420. ed. Paris. 1638). 
— Der riftliche Geift verhinderte auch nach Kräften, daß in Zu⸗ 
Funft Freie zu Sflaven wurben, und Taufte folche los, die es eben 
burch Gefangenschaft geworben waren. Manche fromme Bilchöfe bes 
ſtimmten eigen® hiezu einen Theil der Firchlichen Einkünfte; ja ſelbſt 
bie goldenen und jilbernen Kirchengefäſſe wurben nicht felten zu die⸗ 
ſem Zwecke veräußert, ober auch Eolfecten veranſtaltet, um Gefangene 
loszukaufen, 3. B. von Eyprian. Del. Ambros. Ep. 18 ad 
Valent. n. 16. Opp. T. IH. p. 882; Socrat. hist. eccl. VII. 
21; Gregor. M. Epist. lib. IV. n.-31. — Auch bie weltliche 
Geſetzgebung * wurde durch das Chriftentkum milder gegen bie 
Sklaven. Schon Eonftantin der Gr. Aberteng bie Unterfuchung- über 
die lagen und über die Vergehen der Sklaven am bie orbentlichen 
Richter, belegte die einzelnen Graufamkeiten gegen die Sklaven mit 
namhafter Strafe, verbot fie zu. Ereuzigen, führte eine neue, 
leichtere und einfachere Art- der Freilaſſung ein, bie manumissio in 
ecclesia, begänftigte überhaupt die Freilaſſungen aus religidjer Ge⸗ 
ſinnung, im Gegenſatze zu Auguſtus, der fie beſchraͤnkt hatte,. verbot 
den Juden, chriftlichen Sklaven das F.H.E. (= fugitivus hie est) 
in bie Stirne zu brennen. In gleichem Geifte wirkten bie folgenden 
‚ Griftlichen Katfer, namentlich Juſtinian, der manche alte Geſetze ge⸗ 
gen die Sklaven, die Sonftantin noch hatte ftehen laſſen, im fechäten 
Jahrhunderte aufhob, und es war num nicht mehr felten, daß Skla⸗ 
ven auch in dem geiftlichen Stand eintraten. Wurde ein Sklave 
Biſchof, fo war er eo ipso frei, wenn aber nur Prieſter, jo konnte 
er ein Jahr nad erlangter Weihe wieder zurüc verlangt werben ; 
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auch wurben jeht, auf das conflantinifche Geſetz geſtützt, To viele 
Sklaven auf dem Fürzeren Wege, in foro ecclesise, feeigelaffen oder 
auch durch das firchliche Aſylrecht gegen. ihre Herrn in Schuß ges 
nommen, daß ſogar manche Klagen gegen die Kirche daraus entſtan⸗ 
den. Auf der andern Seite dagegen eiferten Kirchenväter und Con⸗ 
cilien alles Ernſtes gegen bie eigenmaͤchtige Selbſtbefreiung aus ber 
Sklaverei und bedrohten fie mit dem Baunne. — Noch weiter aber 
als das chriftliche Alierthum ging das Mittelalter im Kampfe 
gegen die Sklaverei. Die Germanen Hatten. Sfiaven zur Be 
bauung bes Feldes, welchem Gefchäfte der freie Deutfche fich entzog. 
Den Ertrag biefer Güter durften die Sflaven theilweiſe für ſich be 
halten, und nur ein beftimmtes Quantum waren fie dem Herrn -zu 
liefern verpflichtet. Hier hatten alfo die Sklaven eigenes Haus⸗ 
weſen und größere Selbftftänbigfeit; böch waren auch fie den Herrn 
ſchlechthin eigen, „Leibeigen,” er Tonnte fie verkaufen, vertaus 
ſchen, töbten (Potgieser, de conditione“ et statu servorum 
apud Germanos. Eolon. 1707. Böhmer, J. H., de jure et 
statu hominum propriorum a servis Germaniae derivando, Halle 
1716). Ganz beſonders einflußreih auf Aufbebung der Sflaveret in 
der germanifchen Welt "zeigte fih das Möndhthum Nicht nur 
befanden ſich bie Klofterjffaven tm einem viel beſſern Zuſtand als 
anbere, ſondern es hatten auch viele Mläfter das ausbrückiche Geſetz, 
auf ihren Gütern Teine Sklaven zu halten, und wo ihnen Güter 
jammt ben Leuten (d. i. Sklaven) vermacht wurben ober ein an. Land 
und Leuten Begüterter ins Klofter eintrat und dieſem fein- Eigenihum 
abtrat, da wurden bei Möftern diefer Art alle auf den Gütern haf- 
tende Sklaven in Freiheit gefebt. Zuerſt waren es griechiſche 
öfter, welche Feine Sklaven duldeten, durch Theodorus Can⸗ 
tnaritnfis aber kam dieſe humane Sitte im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert auch in's Abendland. Nach ihm wirkte im neunten Jahrhundert 
beſonders der Hl. Benedikt von Aniane, dieſer Reſtaurator 
des Moͤnchthums, unter Earl d. Gr. und Ludwig d. Fr. für Frei⸗ 
laſfung aller Kloſterſtlaven. Um dieſelbe Zeit haben aber auch in 
ber griechifchen Kirche der Hi. Blaton und fein Neffe Theodor 
Stupdites ben Grundſatz immer mehr verbreitet: „ein Kloſter 
bürfe' feine Sklaven haben,“ und das Anfehen jolcher Männer wirkte 
im Morgene und Abendland nicht nur auf viele öfter, fonbern 
auch auf Laien. — Neben den Mönchen war es die Priefter- 
haft, die für ben gleichen Zweck thätig war. Die Kirche kaufte 
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viele Sklaven und ließ fie ohne Erſatz des Kaufſchillings wieber frei, 
Auch geſchah es nicht gar felten, daß unfrei Geborne fpäter Prieſter 
und Bifchdfe wurden, wegen ihrer. Würbe ben Großen bes Reid 
gleichgeachtet, und es jo den Germanen laut in's Bewußtſein riefen, 
daß vor Chriſtus Freier umb Sklave gleich feien. Zudem fehlte es 
ſchon frühzeitig nicht an Firchlich-ftantlichen Gefeen zur Milderung 
der Sklaverei bei Germanen und Romanen. Die im J. 650 zu 
Chalons sur Saone verfammelten Bifchäfe 3. DB. fetten ed bei König 
Chlodwig IE durch, daß in Zukunft kein chriſtlicher Shave aus dem 
franzdfifchen Reiche hinaus verfauft werben dürfe (Harduin, Coll. 
T. DL p. 949. can. 9). Andere Synoden und Päpite verorbneten, 
daß Fein chriftlicder Sklave an Helden und Juden verkauft werben 
bürfe, und biejenigen, die fich bereitö in ſolcher Sklaverei befänden, 
losgekauft werden müßten. So 3. B. dad Concil von Macon i. J 
581. can. 16 (Harduin’l. c. p. 453), mit vem Beiſatz: „jeder 
Chriſt koͤnne jeden Sklaven, ben ein Jude bat, um 12 Solidi ihm 
abfaufen, fei e3, daß er (der Chriſt) dem Sklaven alabann bie Frei⸗ 
Yeit ‘geben, oder ihn felbft als Sklaven behalten wolle,” wenn aber 
ber Jude, fagt ber folgende Canon 17, „feinen chriftlihen Sklaven 
zur Apoftafte verleiten wolle, ſo werbe ver Sklave frei und ber Zube 
geftraft.” Dieſes Geje von Macon und andere alte Statuten gegen 
die Juden und ihten Sklavenhandel erneuerte das Concilium Meldenſe 
(Meaur) im %.845 (Harduin, T. IV. p. 1496-1498. can. 73), 
und fette zugleich eine ältere toledanifche Verordnung wieder in Kraft, 
baß auch Fein heibnäfcher Sklave. an Ungläubige verkauft werden 
bürfe, fondern nur an Chriften; damit felne Belehrung moͤglich ſei 
(Hard. 1: c. p. 1499). Ebenſo verbot fchon Hundert Jahre früher 
eine roͤmiſche Synode unter Papſt Zacharias im J. 743 allen Ehre 
jten, irgend einen Sklaven oder eine Sklavin an einen Juden zu 
verfaufen (Hard. T. IH. p. 1929. can. 10), und Carl d. Gr. 
unterfagte überhaupt, einen Sklaven außerhalb ver Mark zu verlau⸗ 
fen und verbot jeden geheimen Verfauf (Harduin, T. IL p. 
2058. c. 20). Die Synode zu Berghamfteda in England im $ 697 
aber verorhnete, can. 15: „wenn Jemand feinem Sklaven am Feſttage 
Fleiſch zu eflen gibt, fo wird der Sklave frei? (Hard. ce. P. 
1819). Allein ungeachtet folcher Geſetze hörte der Verkauf ber 
Sklaven an Nichtehriften doch nicht völlig auf, und namentlich be 
Ichäftigten ſich damit fortwährend bie Venctianer, obgleich Ihnen Papk 
Zacharias bei Strafe der Excommunication verbot, einen chrifllichen 
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Sklaven an bie Mahomebaner, wohin fie ihren Hauptabfab hatten, 
zu verlaufen Schon unter der ſchwachen Regierung Ludwigs des 
Fi. nahm der Sllavenhandel wieder bedeutend zu. Da trat Agobard, 
Erzbiſchof von Lyon, Fräftig dagegen auf, und loͤſte im Verein mit 
anderen Bifchöfen auf die alten Geſetze geftügt, um je 12 Solidi viele 
ſarmatiſche Sklaven der Juden aus, welche ſich im fränkischen Neiche 
heiten kaufen laſſen. Die Inden verflagten ihn bei dem Kaiſer, be 
ſtachen ſelbſt einen: kaiſerlichen Miniſter und ermwirkten jo das Gebot; 
mar dürfe keinen Sklaven ohne Einwilligung jeined Herrn taufen. 
Agobard aber berief fi auf das Beifpiel der Apoftel. Ob er geitegt 
babe, ift unbefannt, aber wahrjcheinlich, indem unter den. ſpaͤtern Ge⸗ 
ſetzen fich wohl das. Verbot findet, einem Sklaven unter Zuſtimmung 
ſeines Herrn die hl. Weihen zu ertheilen, über Eriheilung ber 
TZaufe'aber nichts mehr gejagt ift (Harduin, T. VI. p. 860. 
T. V. p. 743). — AU das Genannte hatte die Wirkung, daB gegen 
Ende des zehnten Jahrhundert? im Umfange des ehemaligen fraͤnki⸗ 
ſchen (carolingifchen) Neiches faft gar feine Sklaven mehr. verkauft 
wurden, felbft nicht viehr tunerhalb eines Gaues. In England da- 
gegen dauerte der Sklavenhandel noch länger fort, jo daß Biſchof 
Wulſtan von Woreefter (+ 1096) zu Briftol und in der Nachbarjichaft 
wiederholt feurig gegen folche Nuchlofigkeit predigte. Bald darauf 
verbot auch die Londoner Synode unter Anſelmus Cantuarienſia tm 
3 1102 alfen Sklavenhandel, abermals nicht mit vollftänbigem 
Erfelge, und erft im J 1171 gelang es. der Synode zu Armagh, 
die Befreiung aller Sklaven in Irland zuͤ bewirken. Seit dieſer Zeit 
fm auf den britifchen Inſeln Sein Menſchenverkauf mehr vor. In 
Böhmen hörte er ſchon mit Ende des zehnten Jahrhunderts, in 
Schweden erſt im 13ten auf. — Aber auch been, bie fchon als 
Sklaven geboren” waren, wurde ihr Loos durch verſchiedene Concilien⸗ 
beſchlüſſe vielfach erleichtert, 3. B. daß. von Samſtag Abends bis 
Sonntag Abends Fein Save zur Arbeit- angehalterr werben bürfe; 
geſchehe es aber dennoch, jo werde der Sklave frei. Wer. einen 
Sklaven tödtete, wurde excommunicirt, und bie Kirche ‚bot den Skla⸗ 
ven ein Aſyl gegen. die erſien Wuthausbrüche ihrer Herın (Hard. 
T. I. p. 1819, can. 10. T. V. p. 1051. c. 34.39. und p. 1009 
e. 3.), Auch war ben Biſchoͤfen geftattel, bie Sktlaven auf den Kir- 
hengütern ohne Bei⸗ und Zuftimmung ihres Clerus frei zu lafien, 
und die Biſchoͤfe machten hievon, wie aus ben Concilienalten hervor: 
geht, ſehr Häufig Gebrauch (Hard. T. II p. 998. T. IU. p, 1780. 
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T. V. p. 56). — Eine Menge Freilaſſungsurkunden aus dem Mittel⸗ 
alter beweiſen, daß in ber Regel ein Hriftlih-frommes Motiv 
ed war, welches die Freilaſſung erwirkte; meiſtens geſchah dieſelbe 
auch in der Kirche, und die Kirche nahm die Freigelaſſenen ſowie die 
vi testamenti Befreiten in ihren mächtigen Schub. Wer fie wieder 
zu Sflaven machen wollte, fiel in ſchwere Kirchenſtrafen. — War 
ber Verkauf chriftlicher Sklaven theils verboten, theils fonft außer 
Uebung, fo ging nun das germanifche Sklaventhum ganz allgemein 
in die Form der Leibeigenſchaft über. Die Kinder biieben auf 
ben‘ Gütern ihrer Eltern, genoffen gewifje bürgerliche echte, und bie 
finanzielle Abhängigfeit von Grundherrn war nicht ohne Wildes 
rung. Nur bei ben ſlaviſchen Völkern‘, auch ben chriftlichen, fette 
fich eine ftrengere Form ber Leibeigenfchaft feſt. — Auch. bie Kirche 
batte im Mittelalter ihre Leideigenen, wie früher: Sklaven’ auf ben 
Kirchengütern, aber fie war zugleich die Sachwalterin dieſer unters 
rückten Menſchenklaſſe. Der Bifchof war ber geſetzlich verordnete 
Beſchuͤtzer der Leibeigenen in feinem Sprengel; und er follte fein An- 
fehen dazu verwenben, fie vor ben Bebrüdungen und Mißhandlungen 
graufamer und jähzorniger Herren zu fehirmen (vgl. Corpus juris 
can. cap. 6. X. de jinmunitate II. 49.) Die Kirche beftrafte ben 
Heren, welcher feinen Knecht ohne Schub und Gericht erichlug 
(Coneil. Epaon. anır. 517. c. 34.), und verbütgte ben’ Leiheigenen 
ein chriftliches Cherecht, indem fie beren Ehen für wahre Ehen er- 
Härte, ihnen die Faͤhigkeit zufprach, fich mit Freien zu verheirathen, 
und die Gültigkeit der ohne Zuftimmung ber Leibherrn geſchloſſenen 
Chen vertheidigte (c. 1—8. Causa XXIX. quaest. 2. und cap. 1. 
.X. de conjugio servorum [IV. 97). Die Leibelgenen ber Kirche 
wurden bei ihren Gerichten und dann fpäter auch Bei ven weltlichen 
als Zeugen felbft gegen Freie zugelaffen, und ber Kibeigenſchaft ihr 
Schimpf dadurch abgenommen, da nicht wenige leibeigen Geborne 
zu den hoͤchſten Lirchlichen Würden emporftiegen, 3. B. Ebbo, 
Erzbiſchof von Rheims, zur Zeit Ludwigs d. Fr. Ueberdieß wies 
die Kirche ſtets auf den chriſtlichen Geſichtspunkt von ber allgemeinen 
Brüderſchaft in Chriſto unb auf die daraus hervorgehende Pflicht 
einer milden Bebanblung der Hörigen bin, ging felber oft mit dem 
Beifpiel gänzlicher Emancipation voran, indem fie ihre Leibeigenen in 
freie Dienftleute oder ministeriales umwandelte, und verbreitete über- 
all die Anficht, daß Freilaſſung aus ver Knechtſchaft eines der ver⸗ 
dienftlichiten Werke ber chriftlichen Barmherzigkeit je. — Während 
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fo im Mittelalter durch den chrififichen Geiſt die Sffaverei in Europa 
aufgehoben wurbe, bildeten ſich im nördlichen Afrika Barbares⸗ 
Ten: oder Raubftanten, bie chriftlichen Küften pluͤndernd, Schiffe 
der Ehriften kapernd, die Gefangenen zu Sklaven madend. Grof- 
artige Privatbemühungen zur Lodlaufung folcher ünglüdlichen Chriften, 
Aufopferungen frommer Biſchoͤſe, Verwendung ber Kirchengüter als 
Zifegeld x. Hatten nur partielle wohltfätige Folgen. Univerjellere 
Hüfe fchaffte der ums J. 1200 entftandene Orden der Mat huri⸗ 
ner oder Trinitarier von dem parijer Theologen, Dr. Jo⸗ 
benn von Matha und dem Einfiebler Felix von Valois 
geftiftet, von Innocenz IIL beftätigt und wirkſam bis in bie Gegenwart, 
obgleich die franzoͤſiſche Mevolution alle "feine Häufer in Frankreich 
aufgehoben hat. (Näheres darüber fiehe oben S. 207.) Einen ganz 
ähnlicher Orden, wie den der Mathuriner, gründete um wenige Jahre 
jpäter im 3. 1223 ber Hi. Petrus Nolasſscus (+ 1266) für 
Spanien unter dem Namen „ber hl. Jungfrau von der Gnade (Maria 
de mercede)” für Loskaufung chriftlicher Gefangenen aus mohame⸗ 
daniſcher Sklaverei, und dieſer hoͤchſt wohlthätige Orden blühte bis 
ind J. 1835, wo die fpanifche Megierung unter ber Konigin Ehri- 
ſtine feine Befigungen einzog. Seitdem Hat er nur mehr wenige 
Käufer in Stalien, Stellien und Amerika. — Erdlich gedachten auch 
die weltlichen Gewalten der SHaverei der Chriſten In Afrika ein Ende 
zu machen, und fchon im J. 1270 fchloßen England und Frankreich 
hiezu eine hl. Allianz, nicht ohne Erfolg. Ebenfo wurden hundert 
Jahre |päter; 1389, die Barbaresken von ben vereinigten Englänbern, 
Franzoſen, Genueſen und Venetianern gegüchtigt, noch mehr zwiſchen 
1506 — 1509 burd. Ferbinand den Katholifchen; doch hörten 
die Raͤubereien nicht auf, von ber Türkei unterſtützt. Der mäch⸗ 
ige Kaifer Earl V. hätte vielleicht dem Unweſen ein Ede gemacht, 

aber zuerſt hemmte ihn die Eiferſucht der Yranzofen, und nachmals 
1544 zerflörte ein Orcan feine Flotte. Seit dieſer Zeit fchämten 
ich die chriſtlichen Staaten Europas nicht; Verträge mit den Raub: 
ſtaaten abzufchliegen, um dadurch ihre Unterthanen vor Sklaverei zu 
fihern; fogar Tribut zu bezahlen. Aber wieberholt mußten fie 
erleben, daß folche Verträge von den Mäubern wieder gebrochen wur⸗ 
den, worauf dann nicht felten engliiche Flotten durch einen Kanonen⸗ 
regen Haltung der Berfprechen temporär erzwangen; jo befonbers im 
J. 1816. No mehr wirkte bie Eroberung einer der. Hauptraubs 
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ftanten, nämlich Algiers, durch bie Franzoſen im J. 1829 ff.; 
und feit dieſer Zeit finden bie übrigen Barbaresken für gut, alle 
Verträge, auch mit Ichwachen und Eleinen Staaten zu achten, und 
überhaupt Feine europätichen Schiffe mehr zu kapern. Damit bat bie 
Stlaverei der Weißen ihr Endre erreicht; aber leider laͤßt fich wicht 
das Gleiche auch in Betreff der Sklaverei ber-Schwarzen behaup- 
ten. — In den alten Welttheilen war bei allen Hriftligen 
Bölfern im 15. Jahrhundert die Sklaverei und. ber Sklavenhandel 
völlig -erlofchen; aber mit der Entbedung einer neuen Welt, Ames 
ricas, führte die Habſucht der Ehriften, durch ben nnüber- 
legten Rath bed frommen Las Caſas gefoͤrdert, Sklaverei 
und Sklavenhandel wieder ein. Im neuentdeckten America näme 
lich wurden Anfangs die ſchwächlichen Eingebornen, Jndianer, 
zu Knechtsarbeiten in den neuangelegten Colonien verwendet. Sie 
fanden Beichäger und Fürſprecher unter den Dominicanern, und ba 
fie wegen ihrer Schwächlichkeis zu ſtrenger und anhaltender Arbeit 
wenig geeignet erjchtenen, ſo kamen zunächit einzelne Coloniſten unb 
Speculanten auf den Gedanken, Negerfllaven aus Afrifa nad 
America einzuführen, indem ein Neger fo viel arbeitete, als vier 
Indianer. Cardinal Ximenes verbot jedoch, fo Lange er Regent von 
Spanien war, dieſen Negerhandel, und exrft nachdem Carl V. die 
Regierung ſelbſt übernommen hatte, genehmigte biefer Monarch im 
J. 1517 ben Vorſchlag des Las Caſas, um die Eingebomen in 
America nicht völlig auszurotten, ftatt ihrer Negerſklaven in den 
Colonien zu verwenden ımb den Handel mit ſolchen Sklave zu erlau⸗ 
ben (vgl. meine Schrift über Cardinal Kimenes, 2. Aufl, S. 495). 
So waren bie Spänier bie crften, welche die Sklaverei in America 
etablirten, mit gutem Beiſpiel giengen ihnen aber die Portugiefen 
infoferne voran, - ala biefe jchon etwas früder für ihre Beitungen 
in Guinea (in Weftafrica) ebenfalls norbafricaniiche Sklaven ver 
wenbet hatten. — Dad Kaufmännische des neuen Sklaven⸗ 
handels nach America nahnten Anfangs die Genueſen über jich, aber 
bald fchämte fich faſt Fein Staat mehr, mit ihnen dem ſchrecklichen 
Gewinn zu theilen, und namentlich war bie Koönigin Eliſabeth 
von England eine Virtuoſin im Sklavenhandel. In den brei Jahr 
hunderten aber, feitvem der americaniſche Stlawenhanbel beiteht, ſollen 
wicht weniger als 80 Millionen Africaner in bie neue Welt als 
Sklaven geichleppt worben fein. — Am früheften erhob bie Kirche 
ihre Stimme gegen folche Grauſamkeit. Schon Papſt Paul IIL 
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am 29. Mai 1587, and Urban VIEH. am 22, April 1639 haben 
gegen bie Sklaverei geeifert, nad) ihnen Benedikt XIV. durch Er⸗ 
laß- vom- 20. Dec. 1741. Kräftiger aber waren die Bemühungen 
Englands, welches eine große Schuld gutzumachen hatte; und in 
England waren es zuerft die Quäcker, welche mit frommem Sinn 
gegen ben unchriftlichen Menſchenhandel und gegen‘. die Sklaverei 
aufgetreten find. Im J. 1718 veröffentlichte der Duäder Wil h. 
Burling die erfte Schrift gegen die Sklaverei Ihm folgten 
Andere feiner Parteigenofien, namentlich Willtam Penn und 
m dem von ihm gegründeten State Pennſylvanien in 
Rorbamerifa wurde die Sklaverei zuerit abgeſchafft. Das Gleiche 
geichab bald darauf in dem Heinen Stante Delaware und in allen 
Eolonien, welche die Quaͤcker beſaßen. Zugleich forgten diefe Männer - 
für Negeriäulen (vgl. Schröcdh, neuere Lirchengeishichte, Bd. IX. 
©. 417 ff. und Eouverjationdler. der Gegenwart, Bd. IV. 
1.:©,. 1122). Bon num an, d. 5. feit ber zweiten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, verftummte der Ruf nach Gnade für die Neger 
nicht mehr in England, und PBrebiger und Gelehrte, Dichter und 
Staatsmanner führten offen und Iräftig die Sache ber Menſchlichkeit 
Pitt, Fox, Wilberforce, Srenville, Burton u. A. 
machten fich dadurch unſterbliche Namen (vgl. ber africnaifche Sflaven- 
handel und feine Abhilfe, von Thomas Fowell Burton 
Aus dem Engliſchen überfebt von ©. Julius. Mit einer Vorrebe 
von Carl Ritter. Leipz. 1841). Die erfte Frucht war ein mil- 
bereß Sklavengeſez vom J. 1784, welches bie Toͤdrung eines Negers 
bei Todesſtrafe verbot und 30 Peitſchenhiebe als das Hoͤchſie ber 
Züchligung zulieh. In Allen, was binfort für Aufhebung ver Scla- 
verei geichah, ift Abolition und Emancipation zu unterſchei⸗ 
den; erftere ift dad Verbot des Sflavenhandels, letztere die wirkliche 
Loslaſſungder fon vorhandenen Sklaven. Die Abolition fchien 
bad Erſte, was Noth ihut. Durfte kein Sklave mehr eingeführt werben, 
pp mußte man bie ſchon vorhandenen milde behandeln, damit fich bie 
benoͤthigte Zahl in den Golonien felber ergänze. Ein folches Verbot 
ver Sklaven⸗ECinfuhr haben zuerft 1787 einige der nörblichen 
Freiſtaaten von Norbamerica gegeben, während. bie fühlichen Frei⸗ 
ſtaaten (Birginien, Maryland, Georgien, Südcarolina, Louiſiana, 
Miſſouri, Ohio) fletd die Sklaverei hegten und pflegten. Die 
erſte wisflihe Emencipation von Seite eines Staates aber warde 
durch ben franzöfiichen Rationalconvent am 4. Februar 1794 gegeben, 
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welcher alle Sklaven in den franzäftichen Colonien frei erklaͤrte, ohne 
daß jedoch diefen fchönen Worten der gehörige Rachdruck gegeben 
worden wäre. Noch Napoleon ſpielte in der Negerfrage eine zwei: 
deutige Rolle. Bon größter Wichtigkeit dagegen war die Aboli- 
tionsacte, die trotz des Widerſtands von Seite Vieler, auch des 
alten Helden Nelſon, im J. 1807 vom engliihen Parlament auf 
Fo x's Anbringen angenommen wurde. Durch fie hörte ber englifche 
Sklavenhandel auf, und ber erfte große Schritt war gethan. Aber 
nicht blos Für fih wollte England den Sflabenhanbel aufheben, auch 
alle andern chriſtlichen Staaten juchte es dafür ind Intereſſe zu 
ziehen. Mit den einzelnen Staaten wurben Tysaktate gejchloffen, wo⸗ 
durch fich auch biefe zur Abſtellung ſolchen Handels verpflichteten, 
1813 mit Schweden, 1814. mit ben Niederlanden und Dänenarf, 
1815 mit Portugal, 1815 und 1817 mit Spanien, 1820 mit Bra⸗ 
ftlien, 1831 mit Frankreich, welches übrigens ſchon früher ein darauf 
bezügliches Berfprechen gegeben hatte. . Eben ein ſolches gaben im 
%. 1814 auch die vereinigten Staaten, im J. 1840 aber Tamen neue 
Verträge mit Oeftreih, Preußen und Rußland zu Stanve, nachdem 
fh diefe Mächte ſchon auf dem Wiener Congreſſe für die Sache 
intereifiet hatten, und am 19. Juni 1845 erklärte der gefammte 
deutſche Bund, daß der Negerhandel gleich dem See⸗ und Menfchen- 
raube beftraft werden ſolle. Allein von mandyen Staaten wurden 
diefe Verträge fchlecht‘ gehalten, namentlich von Braſilien, "Frankreich, 
Portugal und den vereinigten Staaten, und unter: ber Flagge ber 
letztern, welche fich ber englifchen Kontrolle (Schiffsdurchſuchung) nicht 
unterwarfen, ging ber Sklavenhandel fort, und bie englifchen Kreuzer 
waren nicht im Stande, viele Stlanenfchiffe zu erhafchen. Sa vielfach 
fheint es ſogar in England mit gänzlicher Vernichtung des Sklaven: 
handel nicht recht -Ernft zu jein, aus Rückſicht auf feine eigenen 
"Colonien, und es iſt Thatfache, daß unerachtet aller Verträge and 
Verſprechen der Sklavenhandel noch jet beſonders in Texas, Cuba, 
Louiſiana und Braſilien blüht. Uebrigens iſt doch von. England aus 
auch für die Emancipation ber Sklaven mehr als anderwärts 
geichehen. Wilberforce trat zuerft dafür auf im J. 1816, unb 
vereint mit Burton im J. 1823, zunächit ohne ſeine Vorſchläge 
durchzufegen. Doc wurden Berfuche zur vorläufigen Bildung der 
Neger gemacht, Pflanzftätten freier Neger und Schulen angelegt. 
Allmählig gewann dann die Meberzeugung immer mehr Boden, daß 
durch die Aufhebung der Sklaverei die Eolonien nicht nur nicht vers 
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fieren, fonbern bei ver Lohnarbeit vielleicht noch gewinnen möchten, 
indem die Sklaven theuer und oft träge find, auch Hüter und andere 
Auzlagen nothiwendig machen und oft jogar die Plantagen anzünden. 
Endlich im J. 1833 waren über 5000 Bittfchriften mit mehr ala 
anderthalb Millignen Unterjchriften um Abſchaffung der Sklaverei 
heim Parlament eingelommen, und bie fofort befchloffene Aufhebungs⸗ 
bil erhielt die königliche Sanction am 25. Augujt 1833. Den Skla⸗ 
venbefigern wurben 20 Millionen Pfund Sterling zum Erſatz gege⸗ 
ben. Vom 1. Auguft 1834 an waren nun alle Sklavenkinder unter 
6 Jahren in ven engliſchen Eolonien frei. Die Andern, Alten 
und Jungen, wurden einer Lehrlingdzeit unterworfen und auch fie 
follten, die Hausfllaven un 1. Auguft 1838, die Feldfflaven am 1. 
Auguft 1840 frei werben. Doc auch letztere wurden fchon am 
1. August 1838 emancipirt, und ſeitdem gibt es auf den englifchen 
Eolonien feine Sklaven mehr. Dad Gleiche trat. in Mexico feit 
beffen Abfall von Spanien, fowie in den Freiftantn Südamertcad 
ein. Unter den vereinigten Staaten von Nordamerica Dagegen 
haben nur die nördlichen bie Sklaverei abgejchafft, in den ſuͤdli⸗ 
hen aber befteht fie nach fort, und bekannt ift, daß gerade die 
Sklavenfrage nicht wenig zu dem gegenwärtigen ſchrecklichen Kriege 
zwifchen den Nord: und Sühftaaten beigetragen hat. In Frankreich 
haben bisher Privatvereine mehr ald der Staat für die Neger- 
emancipation gethan, befonderd durch die Abtiffin Savouhen feit 
1833 und ben Herzog von Broglie feit 1835. Auch Haben Paffy 
und Ramartine (1838) ihre Beredſamkeit fir dieſe Sache vermwen- 
det; kräftiger aber noch als fie ſprach fi Papft Gregor XVL, dem 
Beifpiele feiner Vorfahren folgend, gegen den Sklavenhandel aus in 
feinem apoftelifchen Schreiben vom 3. Dezember 1839, worin er alle 
Chriſten ermahnte und beſchwur, Niemanden in die Sflaverei zu führen, 
feinen Handel mit Sklaven zu treiben, und Sklavenhaͤndlern in keiner 
Weiſe behülflich zu ſein. Kein Geiſtlicher aber ſollte es fortan wa⸗ 
gen, den Sklavenhandel als erlaubt zu vertheidigen. Allein trotz 
alledem nahm die Zahl der Sklaven noch immer zu, ſo daß 
bald jährlich 200,000 neue Sklaven in America gebraucht wur⸗ 
den, während vor 50 Jahren nur ungefähr 80 — 100,000 
nöthig ſchienen. Und diefe 200,000 wiederum find nicht die Hälfte 
der Summe, bie jährlich aus Africa ausgeführt wird, indem fehr 
viele unterwegs sterben u. dgl. Auch ift einleuchtend, daß nicht 


in America allein, jondern daß auch in Africa gebotfen, daß auch 
Hefele, Belträge I. 
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dieſes civilifirt und chriftianifirt werden muß, wenn der Sflavenhan- 
del gründlich aufhören fol. Denn die Africaner find es ja befannt- 
lich ſelbſt, welche ſich unaufhoͤrlich bekriegen, um einander als Sklaven 
verkaufen zu Lönnen, und nicht ſelten find es ſogar Verwandte und 
Freunde, bie um ſchnoöden Gewinn ihre eigenen Leute an die Factorien 
der Sklavenhänbler verſchachern. — Eine intereffante Abhandlung 
über „bie Sklaverei und deren Aufhebung durch die Kirche“ findet 
fih- n der Neuen Sion von Dr. Haad, Jahrgang 1849. 
Beilage Nr. 9—12., und ſchon früher hat Möhler in der Tübinger 
theol. Quartalichrift 1834 ben gleichen Gegenftanb in zwei Aufſätzen 
behandelt unter dem Titel: Bruchjtüde aus der Gefchichte der Auf: 
hebung der Sklaverei durch dad Chriſtenthum in ben erften fünfzehn 
Sahrhunderten. Val. auh Wührer, über den mohlthätigen Einfluß 
ber Kirche im Mittelalter, in Bleg, neue theol, Zeitfchrift, 1831. 
Jahrg. IV. Bo. I, und Balmes, ver Proteſtantismus verglichen 
mit dem Katholicismus in feinen Beziehungen zu ber europ. Civili⸗ 
fation. Teutſch. Regensb. 1845. Bd. L ©. 200-299. 


10, 


Die Päpfte und bie Kaiſer in den trüßften geiten der 
chriſtlichen Kirche, 


§. 1. Einleitung. 


Es iſt herkömmlich, dag zehnte Jahrhundert das dunkelſte ber 
ganzen Kirchengeſchichte zu nennen, und zwar aus doppeltem Grunde, 
ſowohl wegen der dunkeln Thaten, die darin geſchahen und der Bar: 
barei, die damals herrichte, al3 auch deßhalb, weil bei dem fühlbaren 
Mangel an Quellennachrichten manhe Partien aus der Gefchichte 
dieſes Jahrhunderis des nöthigen Lichtes für immer entbehren. Beide 
Arten der Dunkelheit ftehen mit einander in Wechfelwirfung. Eben 
weil jene Zeit fo roh war, deßhalb fteht ed mit den Quellen fo übel, 
theild weil es an Gefchichtfchreibern überhaupt fehlte, theils weil bie 
vorhandenen nicht die gehörige Keuntniß und noch mehr nicht bie 
nöthige Unparteilichkeit beſaßen, theil® aber auch und Bauptfächlich 
darnm, weil jo viele Urkunden biefer Zeit aus Parteileidenſchaft ver: 
nichtet wurden, indem die Sieger gar häufig die ihnen feindlichen 
Documente der Beſiegten zerftörten. Beſonders war bieß in Nom 
ber Fall, fo Tange die ariftofratifchen Factionen um ben dortigen 
Stuhl ftritten, und der Sturz eined Papftes meift auch die Vernich⸗ 
tung feiner Decrete und Bullen, weil oft Cenſuren über die Gegner 
u. dgl. enthaltend, nach fich zog. — Andererſeits aber lehrt die Erz 
fahrung, daß der Menſch gerne geneigt if, eine Zeit, über bie er 
jelöft wenig weiß, fich vecht dunkel vorzuftellen, und fo die Finfterniß 





1) Aus ber Neuen Sion Jahrg. 1855, mit fehr vielen Verbeſſerungen; theils 
weiſe auch mitgetheilt in der Conciliengeſch. Bb. IV. 
15 * 


028 Die Päpfte und bie Kaifer 


bed eigenen Kopfes auf bie Zeit zu übertragen. Auch dieß Moment 
hat bei vielen Schilderungen bed zehnten Jahrhundert? mitgewirkt, 
namentlich hat Cäſar Baronius nach diefer Richtung Hin zu dem 
übeln Rufe bes zehnten Jahrhundert? ungemein beigetragen. Da 
gerabe bie Zuftände It aliens damals die traurigften waren, und er 
diefe unverhältnigmäßig befier kannte, ala die der andern Länder, fo 
lag e8 nahe, fie zu generalifiven und die allgemeine Weltlage ala 
troſtlos zu ſchildern. Hätte Baroniuß 3. B. die Detail3 aus dem 
regen wifienjchaftlichen Klofterleben Deutſchlands während bed zehnten 
Jahrhunderts gekannt, feine Zeichnung wäre fiher in manchen 
Punkten freundlicher geworben. Aber Baronius trägt. noch eine 
Schuld, die zugleich feiner Wahrheitsliebe zu großem Ruhme 
gereicht. Obgleich entjchtebener Ultramontaner und ftetd gerüfteter 
Kaͤmpe für den päpftfidhen Stuhl bat er doch nicht nur mit gewiſſen⸗ 
hafter Pünktlichkeit alle die übeln Nächreben über bie Päpfte gefam- 
melt, die er in den Quellen gefunden; fondern tft dabei auch viel 
zu leichtgläubig geweſen und hät Lieber über manchen Papft den Stab 
gebrochen, ald bad Schwert der Kritif gegen fchmähfüchtige Quellen 
gemenbet. 

Doch die hiſtoriſche Forſchung ber lebten Decennien bat auch 
in dad. dunkle zehnte Jahrhundert manches neue Licht geworfen und 
insbefondere den Nachweis geführt, daß hauptfächlich Deutfchland, 
aber auch Frankreich damals viele gelehrte Männer, reges wifjen- 
ſchaftliches Streben und nicht wenige heilige und ruhmreiche Bifchöfe 
beſaß. Einen Beitrag zu dieſem Nachweife lieferten auch wir in ber 
Tübinger Quartalfchrift des Jahres 1838 durch die Abhandlung: 
„voifienfchaftlicher Zuſtand im ſüdweſtlichen Deutfchland 2c.” (un: 
ten als Nr. 11 dieſer Beiträge abgebrudt). Außerdem ift befon- 
ber bie Kaiſer- und Bapftgefchichte dieſer Zeit Gegenftand 
eifriger und gelehrier Yorfchung geworden, und es haben ſich 
in biefer Richtung Pert (durch feine monumenta historiae 
germanicae), die Rank e'ſchen Jahrbũcher des deutſchen Reichs 
durch die Abhandlungen von Waitz, Dönniges, Gieſebrecht 
und Wilmans über die Ottonen, ferner Höfler durch feine Ges 
fchichte der deutſchen Päpfte, Sfrörer durch feine Gefchichte der Caro: 
finger und feine Kiechengefchichte, Jaffé durch feine Regesta Pon- 
tificum, Damberger durch feine kritiſche aber auch oft hyperkritiſche 
Geſchichte der Kirche und Melt im Mittelalter, Gieſebrecht durch 
feine Kaifergefchichte anjehnliche Namen erworben. Ihnen reihete 
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fi Herr Duret in Solothurn an, von deſſen Unterfuchungen wir 
» fpäter zu fprechen haben; ver Zweck gegenwärtiger Abhandlung aber 
ift, die vielfach zerſtreuten Nefultate der neueften Forſchungen über bie 
Kaiſer⸗ und Papftgeihichte des zehnten Jahrhunderts theils beijtim- 
mend, theils negirend in kurzer Zufammenfaflung zum bequemen Ge- 
brauch der Gefchichtäfreunde vorzulegen. 


6. 2. Die legten ächten Sarolinger und ihr Verhältniß zu den 
Papſten. 


Als Kaiſer Ludwig IL ohne Erben ſtarb (875), ſtritten ſich feine 
beiden Oheime um die Kaiſerkrone. Die eine Partei in Italien rief 
Ludwig den Deutſchen, die andere Karl den Kahlen von Frankreich. 
Beide bekriegten fih. Earl, von Papſt Johann VIII. unterſtüizt, 
behielt die Oberhand und wurde an Weihnachten 875 ala Earl IL 
zum Kaifer gekrönt. Abhängig von der Partei, die ihn erhoben, 
vergab er viele Rechte und verzichtete auf die kaiſerliche Oberhoheit 
über Rom wenigftend factifch, wenn nicht gar ausdrücklich 
(vgl. Leo, Geſchichte von Stalien, Bb.L S. 275). Erſt bie Otto⸗ 
nen ſtellten die kaiſerlichen Rechte über Rom wieder her. 

Deſto mächtiger wurden bie großen Vaſallen, beſ Abers in Ober⸗ 
italien Herzog Berengar von Friaüul 1), em Enkel vLudwig d. Fr. ); 
in Mittelitalien Herzog Guido von Spoleto, auch ein Abkömmling 
der Carolinger von weiblicher Linie?). Wenig Gewicht hatte dagegen 
des Kaiferd Statthalter in Stalien, fein Schwager Bofo, der bald 
dux bald rex betitelt wird. Um biefelde Zeit wurde Italien von 
den Sarazenen verheert und der Papft mußte ihnen Tribut bezahlen. 

Nach Carls IL Tod (877) begann ber Kampf der Apelöparteien 
aufs Neue, und dießmal ſiegte die deutſche Partei, jo daß F Ludwigs 
des Deutichen Sohn Carlmaun, und als dieſer wegen Krankheit 
tefignirte, fein Bruder Earl der Dide, Herr von Ober unb 


1) Friaul, jet bſterreichiſch, Tiegt nörblich vom abriatifchen Meere, zwiſchen 
Trieſt und Nauileja, unb hat bie beiden Hauptſtädte Ubine und Görz. " 
2) Ludwigs db. Fr. Tochter Giſela heirathete den Herzog Eberhard von 
Sriaul, denfelben, bei welchem Gottſchalk im 3. 848 den B. Noting von Verona 
traf und fo ben Präbefinationsftreit veranlagte. 
— 3) Sohn einer Tochter Pipins, bed a. 810 verſtorbenen Sohnes von 
al d. Or. 
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Mittelitalten wurbe (Unteritalten hatten. theils die Byzantiner, theils 
bie Sarazenn). Papft Johann VIII, weil der frangöfiichen Partei 
zugethan, mußte Anfang& nach Frankreich fliehen, verföhnte fich aber 
fpäter mit Earl, und Frönte ihn a. 880 ald Kaifer Carl IL Zwei 
Jahre darauf ftarb der Papſt, am 15. December 882, von einem 
Verwandten meuchlingd ermordet (mit einem Hammer auf den Kopf 
gefchlagen), auf Anftiften feiner Feinde von der Partei von Spoleto 
und Toscana, bene er durch eine Energie und feite Handhabung 
der Oberhoheitgrechte im Kirchenſtaate verhaßt war 9). Auch wa⸗ 
ven ihm viele Geiftliche wegen feines Eifers für Verbeſſerung 
abhold. Beruͤhmt machte er fich überbieß in der Gejchichte durch bie 
Feſtigkeit, mit der er dem Photius (mach deſſen zweiter Erhebung) 
entgegentrat und den Bann über ihn ausſprach (882), dem Apoftel 
und Erzbifchof der Mähren dagegen, dem heil. Methodius erlaubte, 
bie ſlaviſche Sprache beim Gottezbienft anwenden zu dürfen. 

Der monachus Sangallensis (l. L) verfichert, daß die unter 
dem Schube der Carolinger biöher beftellten Päpfte von ben vors 
nehmen Familien Roms und Italiens fehr. gehaßt worben feien 
(Höfler, deutiche Päpſte, Bd. J. ©. 13); letztere benübten darum die 
jetzt durch die Schwäche bed Kaiſers ſich bietende ‚Gelegenheit, den 
römiſchen Stuhl nach ihrem Willen zu beſetzen, und machten hievon 
fortan ein Jahrhundert hindurch den ausgedehnteſten, für die Kirche 
meiſt ſehr traurigen Gebrauch. Da dieſer Adel ſelbſt wieder in ver⸗ 
ſchiedene Factionen auseinauderging, und auch an Voll und Klerus 
oft Wiberftand fand, entſtanden nothwendig bei vielen neuen Papſt⸗ 
wahlen heftige Streitigkeiten, fo auch bei ber cined Nachfolgers für 
Johann VIIL Guido von Spoleto wollte über den Stuhl verfügen; 
boch bad Volk vereitelte feine Plane und ber Archidiacon Marinus, 
ber fich in der Sache mit Photius jo fehr hervorgethan hatte, über: 
haupt ein ausgezeichnet tüchliger Diann war, wurbe gewählt. ‘Die 
dringlichen Umftände, um. da Parteigetriebe nieberzuichlagen, noͤthig⸗ 
ten ihn, fih vor empfangener Zuftimmung des Kaiferd conjecriven ' 
zu lafjen, was dieſer Anfangs übel nahm. Beide verftändigten fich 
jedoch freundlich; aber Marinnd IE ftarb fchon im Mai 884, und 


1) Iede bürgerliche Gonmnune, jeder Baron in uns um Rom genoß Autos 
nomie. Bollftänbig Herr war ber Papſt nur in den Gütern, bie ber römifchen 
Kirche rigen gehörtenz aber er war boch ber Oberherr, Lehnsherr biefer Barone 
und Communen. 
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bie Acten feines Pontificates find, wie bie meiſten andern der nun 
nächſtfolgenden Zeit, faſt ſämmtlich verloren. . jede fieghaft ge 
wordene Partei pflegte ja, wie wir oben jagten, bie Urkunden 
ihrer Gegnerin zu vernichten ’). Auf Marinus folgte Adrian IL 
buch Guido's Partei erhoben, auf deren Wunſch er bei Ber 
ginn feiner Regierung erflärte: 1) der Papſt Eönne conſecrirt 
werden ohne Genehmigung des Kaiferd und 2) wenn Earl III. ohne 
ehelichen Sohn fterbe, fo folle ein italienischer Fürft die Kaiſerkrone 
erhalten. Adrian ftarb ſchon nad) 5 Vierteljahren (Sept. 885), und 
fein Nachfolger Stephan V. (feit 885) ftand wie er unter ſpole⸗ 
tanifchem Einfluß; Carl IIL aber war nicht kräftig genug, feine 
Rechte in Stalien geltend zu machen. 

Er Hatte durch Erbichaft fait das ganze Reich Carls d. Gr. 
wieder in. ſeiner Hand vereinigt 7); aber er wurde wegen feiner 
Unfähigkeit und Geiſtesgeſtoͤrtheit 9) im November 887 von den deut⸗ 


1) Bel. Bamberger, fonden. Geſchichte. Dd. II. & 822. Be. IV. 
©. 196, 238, 

2) Jalien beſaß ex an fih fon, feit fein Bruder Carlmann es ihm abges 
treten (f. oben), von feinen Brüdern Carlmann (} 880) und Lubwig (} 882) er: 
erbte er Dentſchland ſammt einem Theile von Rothringen, den andern Theil Loth: 
ringens bekam er mit Framkreich. In Frankrteich hatte K. Lubwig ber Stammler 
(t 879) zwei Söhne hinjerlafien, Lubwig und Carlmann,. deren ehrliche Geburt 
jweifelhaft war, indem ber König ihre Mutter nachnials, ala nicht giltig mit ihm 
vermäßlt, verſtoßen batte. Sie wurden zwar Könige, aber Louis ſtarb ſchon im 
3. 882, Carlmann im J. 884, und ihr Vetter, Carl ber Dide, ererbte nun 
Frankrelch, Indem man auf ben dritten, erſt nach dem Tode bed Vaters gebormen 
Sohn des Stammlers, Carl, feine Nüdficht nahm, zumal auch feine eheliche Abs 
tunft zweifelhaft war. Mar nämlich die erſte Che ſeines Vaters giltig, fo wer es 
nicht bie zweite. Uebrigens wurde er fpäter bennoch König von Frankreich als 
Carl III. ober ber Ginfältige. Sonach fehlte bem Kaifer Carl d. Diden vom 
Ride Carls db. Gr., fo weit es damals noch der Familie gehörte, nur mehr 
die Provence und Burgund, das Reich Boſo's, wovon bald bie Rede 
ſein wird. 

3) In der Kaifertafel bei HB fler (deutſche Pärfte, Weil. I.) findet ſich bei 
Earl d. Diden bie Bezeichnung: a daemone arreptus B851—858. War er viels 
leicht in feiner Iugend (denn bahin been bie Zahlen 861 und 868) von einer 
beionbern Krankheit befallen d Zu jenem Gturze trug viel bei, daß ex feinen 
KNanzler Biſchof Luitward von Bercelli ungerechter Weiſe eines Arafbaseı Verhält⸗ 
niſſes mit feiner (jungfräulichen) Gemahlin, der Kaiſerin Richarde, beſchuldigte, und 
ihn mit Schimpf entließ, worauf dieſer ben Arnulf von Kärnihen herbeirief, bee 
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ſchen Fürften zu Tribur abgefebt, und ftarb fchon im J. 888 (bes 
graben auf- ber Reichenau im Bobenfee), nur mit Hinterlaffung eine 
Baftarden, Bernhard, den er vergeblich zu Tegitimiren verſucht hatte. 
Mit ihm ftarben die ächten Chrolinger au, großentheild in Folge 
des Gittenverberbniffes und Haremlebens, fammt arger Lockerung des 
Ehebandes, was bei ihnen wie bei allen Großen jener Zeit heimiſch 
war und im zehnten Jahrhundert noch wuchs, ſo daß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Leo ſagt (Geſchichte von Italien Bd. I. ©. 285), haupt⸗ 
ſächlich einzelne große Paͤpſte hätten das chriſtliche Eherecht gerettet *). 


$. 3. Berfplitterung des rarolingiſchen neiches. 


Nach Carls des Dicken Tod zerfiel das carolingiſche Reich in 
fünf Theile: Deutſchland, Italien, Frankreich, Burgund und Arelat. 
Schon im Jahre 879 hatte der oben erwähnte Boſo, der Schwager 
Carla des Kahlen, ven Tod Ludwigs des Stammlerd und bie Min—⸗ 
berjährigfeit feiner Söhne benütgend, und von Papſt Johann VIIL, 
ber ihn als Sohn adoptirte, unterftüht, durch 23 Bifchöfe auf der 
Synode zu Mante fi zum König von Südfrankreich wählen laſſen. 
Das neue Reich umfaßte namentlich einen beträchtlichen Theil. von 
Burgund jammt der Provence, und erhielt, da Arles die Hauptitabt 
wurde, den Namen ar elatenſiſches Königreih, auch Burgundia 
cisjurana genannt. 

Als Bofo und Earl der Dicke in einem Jahre ftarben (888), 
gründete ein Vafall: des Lebtern, fein Statthalter (Herzog) am Jura, 
der Welfe Rudolf), ein neues Reich unter dem Titel Hochbur⸗ 
gund (Burgundia transjurana). Es umfaßte einen Theil bes 
eigentlichen Burgund ſammt beträchtlichen Theilen her Schweiz. und 
Savoyend, auch. Elſaß und Theile von Lothringen. Die geift: 
Tichen und weltlichen Herren diefer Gegenden hatten ihn in feier 
licher Verſammlung im Klofter St. Moriz (in Wallis) im Sommer 
888 erwählt. Im Unterſchied von Arelate hieß das neue Königreich 
vorzuggweile Burgumb. 


nun die Abſetzung Carls zu Tribur erwirkte Vgl. Baronius, ad ann. 888 
n. 1. und Damberger, a. a. DO. Bd. III. ©. 875 f. und Kritifgeft S. 996. 
1) Ueber das Sittenverhältniß bes zehnten Jahrhunderts vgl. Höfler, bie 
beutichen Papſte, Bd. I. S. 16. — Manche Beiträge wird auch unfere folgende 
Gefgichtserzählung liefern. 
2) Sein Hauptfik als Herzog war Schloß Strätlingen am Thunerfee. 
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Das dritte Reich jener Fünfzahl war dag burch bie erwähnten 
Berlufte bereits geminderte Frankreich, wo nach Earld bed Dicken 
Tod die mächtigen Vaſallen einen aus ihrer Mitte, ben Grafen Odo 
(Eudo) von Paris, zum König erhoben. Eine andere Partei aber 
berief den carolingjichen Poſthumus, Earl ven Einfältigen, ber nach 
Odo's Tob (898) Alleinregent wurde, aber faft nie in wirklichen 
ruhigen Befit der Gewalt kam, und an Robert, dem Bruder Odo's, 
unb nach deffen Tod an Radulf (Raoul) Gegenkönige hatte). Wäh- 
rend ber Regierung Carla des Einfältigen gründeten die Normannen 
an der franzöfifchen Küfte ihr eigenes Neich, und riffen damit wieder 
einen großen Theil von Frankreich ab. — Auf Earl den Einfältigen 
aber folgten noch Sohn, Enkel und Urenkel: Ludwig ultrama- 
rinus, Lothar und Ludwig V., unter der Leitung beider Hugo’, 
nömlih Hugp d. Gr., Grafen von Paris und Herzogs von Fran⸗ 
cin x. (Sohn des vorhin genannten Gegenkönigs Robert) und hierauf 
feined Sohnes Hugo Capet (Dickkopf); und ald Ludwig V. (ver 
Faule) im J. 987 ftarb, wurbe leßterer zu Rheims zum König von 
Frankreich gekrönt, der Stammvater der Eapetinger. 

Die Krone von Deutſchland erhielt nach dem Tode Carls 
des Dicken der Baſtard ſeines Bruders Carlmann, Herzog Arnulf 
von Kärnthen, kräftig aber ſehr ausſchweifend, und errang ſogar bie 
Kaiſerkrone (wovon ſpäter). Ihm folgte im J. 899 fein 6jähriger 
Sohn, Lud wig UI. das Kind, und als dieſer 911 ſtarb, erloſch 
auch dieſer Baſtardzweig der Carolinger, und die deutſchen Fürſten 
wählten einen aus ihrer Mitte, den Frankengrafen Conrad I zum 
König, der von mütterlicher Seite her mit den Carolingern verwandt 
war. Bon da an war Deutjchland ein Wahlreich. 


$..4. Italien und der an Papſt Sormofus begangene Frevel. 


- Am unglüdlichften wurde nach Carls des Dicken Tod Jtalien. 
Sogleich ließ fih im J. 888 Herzog Berengar von Friaul zu 
Pavia als König der Lombardei Frönen, wurde aber von Guibo 
von Epoleto, dem mächtigsten Fürften Mittelitaliens, beftegt, der nun 
ſelbſt zum Rönig von Italien und im 9. 891 zu Rom von Papft Ste- 


1) Beide gehörten zu ben Hohen Geſchlechtern Frankreichs, Robert zu der 
Familie der Grafen von Paris, Mubolf zu benen ber Grafen. von Burgund (des 
frangöfifihen Anteils).  - 
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phan V. (defien wir ſchon oben als eined Schützlings der Spoletaner 
gedachten) auch zum Kaifer gekrönt wurde. Bald barauf ftarb Ste 
phan V. im September 891 und es folgte ihın ber biäherige Bifchof 
von Porto, Cardinal Formoſus ), den Kaifer Guido Anfangs 
gar nicht anerkennen wollte Cr gehörte entſchieden zur antijpoles 
tanifchen Partei. Beide verftändigten fich zwar, aber ihre Eintracht 
bauerte nicht lange. Als Kaiſer Guido gar zu mächtig zu werben 
brobte und ſchon im J. 892 feinen Sohn Lambert zum Mitkaiſer 
hatte Erönen lafjen, riefen Berengar und Papſt Formoſus ben beut- 
fhen König Arnulf herbei, der im J. 894 Oberitalien eroberte, 
und ald nach Guido's Tod (895) fein Sohn Kaijer Lambert bie 
Regierung übernahm, zum zweiten Mal über die Alpen zog, jetzi 
auch Mittefitalien eroberte und zu Rom von Formoſus im April 
896 zum Kaifer gekrönt wurde. Da er bald bemerkte, daß er fich 
bei der Treulofigkeit der Staliener, auch Berengard, nicht lange hal- 
ten koͤnne, kehrte er in Bälde zurüch, ohne etwas andere als ben 
Titel eined Kaiferd gewonnen zu haben. In bie eigentliche Herr⸗ 
haft Italiens aber theilten jich wieder Kaifer Lambert und König 
Berengar, und nahmen vielfach Rache an den Anhängern Arnulf's. 
Sp kam Papft Formoſus im Mai 896 gewaltfam um’ Leben und 
nach der nur Idtägigen Negierung des Bonifaz VI wure Ste 
pban VL (VIL) erhoben, ein Günftling und eine Creatur ber 
Spoletaner. In fein Pontificat fällt ein Ereigniß, das in ber Ges 
jchichte wohl feines Gleichen nicht Hat, ich meine ben am Leichnam 
des Papftes Formoſus begangenen Frevel. Die Hauptquellen dariiber 
find 1) die (etwas verborbenen) Acten eined roͤmiſchen Concils vom 


1) Formoſus war früher von Papſt Johann VII. wegen feines Benehmens 
als Legat bei ben Bulgaren ercommunicirt, aber von Papſt Marinus wieber 
vom Banne losgeſprochen worden. Er war ber erfte Papft, ber zuvor ſchon ein 
anberes Bisthum (Porto) gehabt hatte. Nah Liudprand’s Erzählung (bei 
Baron. ad ann. 891 n. 3 u. Pertz, T. V. p. 282) hätte ibm bei feiner 
Wahl eine Partei zu Rom ben Earbinalbiacon Gergius entgegenzuftellen geſucht, 
aber bie Partei des Formoſus babe obgefiegt, werauf Sergiud nach Tuſcien ges 
flohen. Diefer Angabe folgt au Damberger, a. a. O. Bb. IV. ©. 69 und 
identificirt biefen Sergius mit jenem, ber im 3. 898 als Gegenpapft gegen Johann 
IX. auftrat (ibid. S. 176) und im Mai 904 endlich wirklih Papſt wurbe (ibid. 
©. 238). ‚Eicher mit Unxecht, denn Floboard unb bag Epitaphium auf Sergius 
(wovon ſpäter) ſprechen ausbrüdiig nur von jeiner erſten Erhebung im 3. 898 
und einer zweiten im I. 904, nicht aber auch von einer britten im J. 891. 
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% 898 (nach Andern 904) 9. 2) Die von einem Franken Auxi⸗ 
lin3, der ſelbſt von Papft Formoſus orbinirt worden war, verfaßten 
zwei Bücher de ordinationibus a Formoso factis ?). 3) Die Haupt- 
quelle ift die angeblich von Biſchof Liudprand von Eremona (Kanzler 
Otto's L) berrührende (historia imperatorum et regum,' aud) 
Antapodosis (Bergeltung) in dem Sinne: bie Geſchichte iſt 
Weltgericht, von ihm jelbit betitelt (lib. L c. 8.)*). — Alle diefe 
Quellen berichten bald kürzer, bald ausführlicher da Fact um der 
Hauptſache nach gleichmäßig, aber fie weichen barin ſehr von einander 
ab, von wem ber Frevel begangen worben fei. Nach ben beiden 
erjten Quellen hätte Bapft Stephan VL den Leichnam des Formo⸗ 
ſus ausgraben und vor Gericht ftelen Laffen u. ſ. f. Liudprand 
dagegen fchreibt dieß dem Papfte Sergtus zu, feiner eigenen Augabe 
zufolge aljo einem Afterpapfte, und Damberger (Bd. IV. ©. 174, 
177 und Kritifheft ©. 56, 74 und 110) tritt hier bem Liubprand 
bei und verlegt zugfeih das Factum um einige jahre fpäter (i. d. 
J. 898), als Sergiuß Gegenpapft gegen Johann IX. war. Wir 
werden noch einmal darauf zurüctommen, müflen aber jetzt ſchon 
bemerken, daß Baronius und Andere vermuthen, Liudprand habe hier 
in Ungabe bed Namens geirrt und Sergiug ftatt Stephanus gejchrie: 
ben. Dieß ift auch ohne Zweifel das Richtige, denn die zwei erften 
von ben genannten Quellen find älter und gewichtiger als Liudprand, 
und fonnten in Ungabe des Papſtes, unter dem bie Sache gejcheben, 
eigentlich gar nicht irren. — In Beziehung auf das Detail des 
Vorganges aber ift Liudprand's Erzählung die vollftändigfte. Hienach 
ließ der Papft aus Haß gegen Formoſus beffen Leichnam aus ber 


1) Abgebrudt bei Harduin, Collectio Concil. T. VI. P. I. p. 487. 

2) Vollſtändig abgebrudt.bei Morinus, de sacris ordinationibus, P. II. 
p. 848; unb im 17. Banbe ber Biblioth. max. PP. Lugdun.; theilweife im An- 
hange zum 12. Bambe ber Annalen bes Baronius adann. 897. 

- 8) Am beten herausgegeben von Pertz, Monumenta german. histor. 
T. V. p. 264—889. Die betxeffende Stelle ift auch abgebrudt bei Baron. T.X. 
ad ann. 897. n. 2. Lieber Liudprand vgl. quch das Kirchenlericon von Weber 
und Welte, Bd. VI. ©. 637 f. Daß Liubprand fehr oft Unrichtiges und Un: 
wahres erzähle, befonberß ſehr ſchmähfüchtig fei, if allbefannt, und In hohem 
Grabe von Damberger, a. a. O. Ba IV. Mritifheft ©. 108 fi. und von 
Du ret in den Geichichtshlättern aus ber Schweiz (1854. Ob. I. Heft 8.) erörtert. 
Damberger meint fogar hyperkritiſch TV, ©. 364 und Kritifheft ©. 200), bad 
fraglihe Wert rühre gar nicht von Liubprand ber. 


- 


236 Die Päpfte und bie Kaiſer 


Sruft nehmen, mit Pontificalgemänbern anfleiven und vor eine Art 
Synode vor Gericht ftellen (am Enbe des Jahres 896 ober im 
Januar 897). Ein Diacon wurde ihm ald Vertheibiger beigegeben, 
und die Anklage lautete: „Formoſus habe aus fünbhaften Ehrgeiz 
fein Bisthum Porto mit dem Stuhle von Rom vertaufht." Die Ber: 
theidigung fchien nicht genügend (Näheres über fie ift nicht befannt), und 
Formoſus wurde nun vom Gerichte für einen unrechtmäßigen Papft, 
und alle feine Decrete und bie von ihm ertheilten Weihen für nichtig 
erflärt; überbieß wurden bem Leichnam bie brei Finger, womit ber 
Papft zu fegnen pflegt, abgehauen und er entffelvet in die Tiber 
geworfen. — Hermannus Contractus in feiner Chronik ad ann. 896 
deutet an, dad Ganze fet geichehen, weil Formoſus ben Kaiſer Lam- 
bert verlaffen und ven Arnulf gefrönt babe (vgl. Pagi, Critica 
in annales Baronii ad ann. 896. n. 9.). Die roͤmiſche Synode 
v. 3. 898 aber jagt (c. 9.): einige Verfchworne hätten, um einen 
Schatz zu heben, das Grab des Formoſus erbrochen und ben Leich⸗ 
nam indie Tiber geworfen. Doch gibt diefe Synode anbererfeitd 
jelbft an (c. 1.): jener Leichnam jet von Papft Stephan vor Gericht 
geitellt worben. 
Bald darauf nahm auch Papft Stephan VI. (VIL) ein tragifches 
Ende, und Flodoard von Rheims, ein befannter Hiftorifer des 
zehnten Jahrhunderts, betrachtet dasſelbe als göttliche Strafe für 
feinen Frevel an Formoſus. Er wurde aus der Kirche gewaltfam 
weggefchleppt, in einen finftern Kerker geworfen unb erdroſſelt, im 
Auguft 7972). Auch die Worte. feines Epitaphiums weifen auf 
biefe Todesart bin). Damberger behauptet (Br. IV. ©. 173 f.), 
kurz vor feinem Tode habe Papft Stephan die auf den Septeniber 
897 berufene. Synode zu Ravenna gehalten (daraus erhelle, daß er 
in Anfehen geſtanden), und habe auf biefer Verſammlung wahrfchein- 
lich dargethan, daß ber Leichnam des Formoſus gegen feiiten Willen 
mißhandelt worben fei. — Es ift richtig, Papft Stephan VL ſchrieb 
auf den September der 15. Indiction eine Synode nach Ravenna 


1) Bgl. Pagi ad ann. 897. n. 8. Bower, Geld. d. Papſte. Bb. VL 
©. 251. Baronius bat ben Papft Stephan um ein paar Jahre zu fpät angeſetzt und 
bamit bie ganze Chronologie biefer Zeit verwirrt. 

2) Bei Baron. ad ann. 900. n. 6. Pagi, ad. ann. 897. n.7. Bower, 
a. a. O. 
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aus, wie wir aus Flodoard wiſſen). Nehmen wir nun zunächft 
mit Damberger (Bb. IV. Kritifheft ©. 71) an, der September ber 
15. Indiction falle mit dem September des Jahres 897 zufammen, 
jo kann von einer in biefem Monat durch Stephan VI gehaltenen 
Synode ſchlechthin nicht die Rede fein. Damberger jagt ja ſelbſt 
(S. 173 und 174), Papft Stephan VI. ſei ſchon im Auguft 897 
um's Leben gelommen. Wie kann er ihn dann noch im Septem- 
ber barauf eine Synobe halten laſſen? Wir hätten fonach, wollten 
wir bLoß ex concessis argumentiven, völlig leichte Spiel. Allein 
wir wollen und einen Irrthum Dambergerd (in den Prämiffen) richt 
zu Nutzen machen. Der September der 15. Indiction gehört nicht, 
wie er angibt, dem Jahre 897, fondern dem Jahre 896 an, indem 
damals noch und big gegen Enbe des 11. Jahrhundert? bie indietio 
constantinopolitana in Gebrauch war, welde vom 1. September 
an batirte, jo baß ſchon ber 1. Septbr. 896 ber 15. Indiction ange 
hörte. Erſt feit Ende des 11. Jahrhundert? kam befanntfich bie 
indictio romana ober pontificia in Uebung, bie mit bem 1. Januar 
begann. Sonach follte die Synode, welche Stephan VL auf den 
September ver 15. Indiction berief, im J. 896 zuſammenkommen, 
aljo zu einer Zeit, wo der Papft allerdings noch lebte Allein es ift 
jehr zweifelhaft, ob bieje projectirte Synode wirklich zu Stande kam, 
und wenn auch, jo ift doch keine fichere Nachricht darüber bis auf 

un® gelommen ?), und was Damberger. ihr aujchreibt, ift geradezu 
irrig. So vor Allem feine Angabe (S. 174), Papft Stephan habe 
auf dieſer Synode bargethan, daß die Leiche des Formoſus gegen 
feinen Willen mißhanbelt worden fe. Für's Erfte ift nicht zu über: 
jehen, daß die angebliche ravennatifche Synobe, wen fle im Septem⸗ 
ber 896 zufammentrat, ſchon vor jenem fchredlichen Ereigniſſe ftatt 
batte, welches in ben Februar der 15. Indiction, alfo in ben Februar 
897 zu verlegen iſt ). Für's Zweite aber bat Damberger für feine 
Behauptung nicht den geringften Beleg beigebracht und erft aus ©. 
239 Können wir erfchließen, daß er biefe Notiz aus ber oben erwaͤhn⸗ 
ten Schrift des Auxilius de ordinationibus jchöpfen zum bürfen glaubte; 
aber biefer fpricht von dem ravennatifchen Concil bes Jahres 898 


4) Bet Baron. ad ann. 897. n. 9. und 18. 

2) Barontus jagt von ihr ganz richtig (ad ann. 897. n. 18.): de ista synodo 
mentio nusquam. 

8) Vgl. Jaffé regesta Pontiicum p. 808. 
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unter Bapft Johann X. — Irrig ift es endlich auch, wenn Dam- 
berger (©. 173) fagt: gerade auf jener Synode zu Ravenna habe 
Stephari VL dem Kaiſer Lambert zu Gefallen ein Decret erlaſſen des 
Inhalts: „jeder neue Papft joll von den Bilchöfen (Cardinalbiſchö⸗ 
fen) und dem Klerus in Gegenwart bed Senated und Volles 
gewählt, aber nur in Gegenwart der Taiferlichen Geſandten (b. h. 
nur mit Zuftimmung des Kaiſers) confecrirt werden.” — Allein 
dieſes Dekret gehört dem Papſt Stephan IV. und einer römifchen 
Synode im Anfang des 9. ‚Jahrhunderts an ?). 

Wer den Tod Stephans VI herbeigeführt habe, tit unbelannt ; 
vielleicht war er die Folge eines Aufftandes ber Bürger gegen bie 
fooletanifche Partei. Ihm folgte Papft Romanus am 28. Auguft 
897, der ſchon nach vier Monaten wieder verfchieb, wahrfcheintich 
ermordet. Das gleiche Loos traf vielleicht auch den nur 20 Tage 
vegterenden Papft Theodor, ber fih durch Wohlthätigfeit aus⸗ 
zeichnete, die Parteien zu verjöhnen fuchte, und bie von Formoſus 
geweihten, von Stephan vertriebenen Geiftlichen wieder einfeßte *). 
Ihm gegenüber wurde von einer andern Partei, wahrjcheinlich der 
tufeifhen, Sergius IIL in einem Tumülte gewählt und als Papft 
ausgerufen, und jetzt erſt, meint Damberger (3b. IV. ©. 177 
und Kritifheft S. 104), habe Letzterer oder eigentlich feine Partei, 
den Frevel an ber Leiche des Formoſus begangen. (Später jeboch 
habe fie die Schulb auf Stephan zu wälzen gefucht ©. 290.) Dam: 
berger Tieß hier außer Acht, daß er’ S. 175 fagte: ſchon Papſt Ste- 
phan VL, der doch ungefähr Ys Jahr vor dieſer Erwählung bes 
Sergius ftarb, habe bereit? auf der (angeblichen) Synode zu Ras 
venna erklärt, jene That ſei gegen feinen Willen gefchehen. — Die 
eine feiner Behauptungen wiberfpricht hier der andern und ed offen= 
Bart fich auch damit die Unhaltbarkeit feiner fraglichen Hypotheje. — 


§. 5. Die Anfreiheit des römiſchen Stuhls und die Beiten der 
Pornohratie. 
Wie wir fahen, war im Anfange des Jahres 898 Sergius III. 
In einem Tumulte zum Papfte erhoben worden, aber Kaijer Lambert 


verweigerte ihm die Anerkennung, und unter jeinen Aufpicien wurbe 
nun im Sommer 898 Johann IX. zum Bapfte gewählt umb ge- 


1) Conciliengeſch. 8b. IV. ©. 7. 
2) Vgl. Floboard bei Pagi, ad ann. 898. n. 3. 
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weiht, ein trefflicher Daun, ber durch Synoden (er hielt deren drei, 
wie Flodoard bezeugt) — die Gebrechen der Zeit zu heilen und bie 
tuſciſche Partei durch den Bann zu demüthigen juchte ). Bald barauf 
wurde Kaifer Bambert auf ber Jagd ermorbet (um Herbſt 898) und 
Berengar jetzt ald König ber Lombardei anerkannt. Ja er fol 
foger nah Rom gezogen fein und Papft Johann IX. gezwungen 
haben, ihn zum Kaifer zu kroͤnen. So erhellt wenigftend aus den 
Alten bed unter Johann IX. abgehaltenen eriten Concils (bet Har- 
duin 1. c. p. 488), wo bie coromatio Berengarii für nichtig, und 
nur die bed Lambert für gültig erklärt wird. Pagi meint (ad ann. 
897 n. 7.), das Wort Berengarii jet eingefchoben und die Krönung 
Arnulfs vom Concil verworfen worden, eine Hnpothefe, bie Man- 
ches für ſich Hat, (beſonders den Ausdruck barbarica coronatio), 
gegen bie fich jedoch Damberger (Bb. IV. Krititheft ©. 73) erklärt. 
— Die Gegertpartei Berengars, hHauptjächlich die Tufcier, auch dadurch 
vergrößert, daß er die eben -verwüftend in Stalien umberziehenven 
Magyaren nicht zurückzutreiben vermochte, rief den König Ludwig 
von der Provence, den Sohn Boſo's herbei, und Bapft Benedict 
IV., der feit dem Tode Johann's IX. (mahrjcheinlich feit dem Dezbr. 
900) den heil. Stuhl beftiegen Hatte, Eränte ihn zum Kaifer ). Der 
neue Papſt war ein würdiger und fehr freigebiger Mann, allein er 
ſtarb ſchon im Oktober 903, nach Dambergerd Vermuthung (S. 236 f.) 
durch die Berengar’iche Partei ermordet, weldye-nun Leo V. erhob. 
Schon nach 4 Wochen wurde er von feinem Caplan Ehriftophor 
verbrängt und eingekerkert ®); aber auch Papſt Chriſtophor mußte 
nach ungefähr 6 Monaten *) jenem Sergiuß weichen, der ſchon 6—7 
Sahre früher als Gegenpapft gegen Romanız und Sohann IX. auf: 
getreten war. Chriftophor wurde gezwungen zu refigniren, und zuerft 
in ein Kloſter, dann in ein Gefängniß gefperrt, wo er feinen Tob 
fand. Sergius IV. aber wurde im Mat 904 inthronifirt und 


1) Pagi ad ann. 898 n. 3. Bon zweien biefer Synoben haben wir noch 
ten bei Mansi, T.XVIL p. 222sgqg. u. Hard, T.VLP.I.p. 487 u. 491. 
Vol Pagil. c.n.4—8. Damberger, a. a. D. 3b. IV. ©. 178. 179. 196. 
Kritifgeft ©. 73—75 u. 103. Conciliengefh. Bd. IV. ©. 542. 

2) Damberger, a. a. O. 2b. IV. ©. 196 vermutbet, Johann IX. fei 
ermorbet worben, wie er denn faft alle Paͤpſit dieſer Zeit eines gewaltfamen Todes 
Rerben läßt, auch wo bie Quellen nicht? davon fagen. 

3) So berichtet Platina bei Pagi ad ann. 908 n. 2. 

4) So bemerkt Flodoard bei Pagi ad ann. 905 n. db. 
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regierte bis 28. Auguft 911. Flodoard fagt (bei Pagi l. c. n. 5), 
derfelbe jet. auf Verlangen bed. Volles au dem Eril, worin er feit 
ber Erhebung Johannes IX, Iebte, nach Rom. zurüdgelehrt, und 
Liudprand (I. 30) will wiflen, er ſei durch den Markgrafen Aoalbert 
von Tuſcien auf den päpftlihen Stuhl erhoben worden (vgl. Dam⸗ 
berger, Bd. IV. Kritifheft ©. 102). Es ift dieß in der That wahr- 
fcheinlich, denn bisher jchon war Tufcten fein Aſyl gemwejen. Sergius 
ſtammt Höchft wahricheinlich auß der Familie der Grafen von Tufen- 
fum (Frascati bei Rom) ?), und war daburch mit jenen brei Frauen 
verwandt ober boch verjchwägert, welche fortan auf lange das Negi- 
ment in Rom führten, theils durch ihre rechtmäßigen, theils durch 
ihre buhleriſchen Verbindungen mit allen einflußreichen Männern, fo 
dag man bie 50 Jahre, während beren fie die Zügel in der Hanb 
hatten, die Zeit ber Pornokratie genannt hat. Die erfte biefer 
Frauen wer Theodora d. &, aus fenatoriichem Geſchlechte (der 
Adel in Rom hatte die altrömiichen Titel wieber aufgefrijcht, als 
Mittel zur. Gewalt). Anfangs wohl mit einem Grafen von Tuscu⸗ 
lum ober Conti verheirathet, jpäter Frau ober Maitreffe des Mark: 
grafen Adalbert IL von Toscana, ber fie jedoch aus politifchen Grün 
ben wieder verftieß (im „Jahre 896), um Bertha, bie Tochter 
der Waldrade (Meaitreffe Lothars IL), chelichen zu Zönnen. hr 
an Schönheit, Klugheit und Lajeivität noch überlegen waren ihre 
beiden Töchter Marozzia und Theobora d. j., erftere feit 
ungefähr 905 mit Alberich, Grafen von Zufculum, einem Anver- 
wandten des Papſtes Sergius IH. (ſ. d. Tabelle bei Höfler) verhei⸗ 
rathet, welcher unter dem Titel Patricius die höchite Gewalt in Rom 
erlangte. Mit ihm und Marozzia ftand Papft Sergius in fo nahem 
Verhaͤltniß, daß ihn feine Feinde bejchulbigten, ver Vater jenes Kna⸗ 
ben zu fein, welchen Marozzia dem Alberich ungefähr um's Jahr 
906 oder 907 gebar, und ber fpäter als Whann XL i. J. 931 den 
päpftlichen Stuhl beitieg ?). 


1) Bal. Leo, Geſch. v. Italien. Bb. I. S. 808 und bie Geſchlechtstafel bei 
Hdfler, deutſche Päpfte. Ob. I. Im Anhang. 

2) Der jhmähfiihtige Linbprand macht in feiner Antapodosis lib. II, 
18 und 48 natürlih ben Sergiuß zum Water Johanns XI. (Pertz, T. V, 
Script. T. IIL p. 297 und Baronius ad aun. 908 n. 5). Andere Alte 
nennen Johann einen fliüs Alberici, wie Damberger im Kritifgeft zu Vd. IV. 
©. 200 f. zeigt. Letzterer verweißt barım bie Angabe Liubpranbs in das Gebiet 
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Im Gegenſatze zu den Schmähungen Lindprands u. A., denen 
nachſchreibend Barontus dieſen Sergius einen homo vitiorum om- 
nium servus nennt (ad ann. 908 n. 7), wird dieſer Papſt von 
mehreren Akten (3. B. Johannes Diakonuz ”) und Flodoard) und 
auch in Inſchriften gelobt und gerühmt‘ und ſogar behauptet, daß er 
eigentlich ſchon i. J. 898 rechtmäßig gewählt und nur durch Gewalt 
verdrängt worden ſei. Flodoard jchreibt über ihn: 
Sergius inde redit (aud dem. Cl), dudum qui lectus ad arcem 
Culminis, exilio tulerat rapiente repulsam ; 

Quo profugus latuit septem volventibus annis; 
Hinc populi remeans precibus, sacratur honore 
Pridem assiguato, quo nomine tertius exit 
Antistes. Petri eximia quo sede -recepto 
Praesule gaudet, ovans annis septem amplius orbis. 
Ipse favens Cleri censura {ae) in eulmine rapto 
Falce ferit -pervasores ”); - 
Die ehemalige Grabſchrift bes Sergins i in ber Valcankirche lautete: 
- Limina -quisquis adis Petri metnenda ’beati, 
Cerne pii Sergii exuviasque Petri. 


x 


der Lügen: und üblen Nachrede von Geite ber Feinde (Bd. IV. S. 289). Bis 
dahini Tönrten wir ihm Recht geben; nicht aber wenn er. ©, 565 behauptet: Jo: 
bann XI. fei reineswegẽ ber Sohn Marozzia's geweſen, ſondern Alberich habe ihn 
in feiner erſten Ehe, bevor er bie Marozzia heirathete, gezeugt und er ſei ſomit 
nur angeheiratheter Sohn ber Marozzia. Er widerſpricht fich hier ſelbſt, nämlich 
bem, was er auf S. 289 geſagt hatte, daß Marozzia dieſes Söhnchen dem Albe⸗ 
rich zwiſchen 906-907 geboren habe. Ein zweiter Widerfpruch findet fich zwiſchen 
©. 565 und 591. An erſterer Stelle wird erzählt, Marozzie habe ihrem Gemahle 
beiläufig um 915 ben Alberich 1. geboren, während letzterer auf S. 591 ein er⸗ 
hetratheter Sohn der Marozzia genannt wird, wornach -anch er auß ber erfien 
Ehe des Alberich I. ſtammen würbe, was gar nicht fein kann, da er im 9. 982, 
als er FZürft von Rom wurbe, Car 20 Jahre zählte, und Marozzia doch ſchon zu 
Sergil IIL Zeit (904— 911) mit Alberich J. verheirathet war. Auf ©. 289 hatte 
es Damberger fogar wahrſcheinlich gefunden, diefe Vermählung ber Marozzia ins 
J. 905 zu verfegen. — Drittens endlich fagt er auf &.289: Alberich fei kurze Zeit 
vor Sergius III. alfo i. 3. 910 ober 911 geftorben, dagegen nad S. 566 zeugte . 
er. noch i. 3.915 einen Knaben, unb ftarb nad ©. Bob 1. 3.925. Lebteres ift ohne 
Zweifel dad Richtige. 

1) Joann. Diac. de eccles. Lateran. $.17. Sei Pagi ad ann. 904 n. 7. 
vgl. Bower, a. a. O. ©. 268. 

2, Be Pagi, ad ann. 904 n. dB. und Damberger, Kritifheft zu 
8b. IV. ©. 128 8. 

Hefele, Belträge I. 16 
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Culmen apostolicae sedis is jure paterno. 
- Electus tenuit, ut Theodorus obit. 
Pellitur urbe pater, pervadit sacra Johannes, 
- Romuleosque greges dissipat ille lupus (9. IX.) ? y 
Als Hauptbegebenheiten aus dem Pontificate des Papſtes Ser⸗ 
gius IIL, ber übrigens nicht alsbald überall anerkannt wurde 9), 
find anzuführen, daß er bie Lateranficche zu Rom, welche feit ben 
Zeiten Conftantind d. Er. geſtanden, aber unter Stephan VE’ zuſam⸗ 
mengefallen war, wieber aufbaute ®), den Streit zwifchen den Kirchen 
von Hamburg-Bremen einerſeits und von Mainz und Köln anderer⸗ 
jeit3 zu Gunften der erften entfchicb und fie für eine abhängige Me— 
tropole erflärte 4, durd) Geftattung der vierten Che’ des Byzantiner 
Kaiſers Leo Philoſophus bie Verbindung "mit ber griechifcheit Kirche 
wieder anfnüpfte, dadurch dag feit Photius beftehende Schisma be- 
feitigte und durch ſeine Legaten eine Synode in Conftantinopel halten 
ließ 5). Im andern Synoden verfuchte er miehrere Mißſtände zu heben ©), 
namentlich auch bie feit Stephan VL jchwebende Frage, ob Formoſus 
ein vechtmäßiger PBapft gewefen und bie von ihm ertheilten Weihen 
gültig feien. Sergius wollte biefe Frage mit Nein beanfwortet 
wiflen, und verlangte deßhalb, daß bie von Formoſus Gewethten ihre 
. Ordination revalibiven lafjen jollten. Da nicht Alle darauf eingin- 
gen, und er auf einer Synode zu Rom im J. 910 mit Ban und 
Suſpenſion gegen die Ungehorfamen einfchritt, wurde der Streit nur 
um fo heftiger) dlodoard und die Grabſchrift ſagen von ihm, er 


Bi Pagi, ad ann. 910. n. 1. w Watterich, vitae Rom. Pontif. 
1862. T. I. p. 86. 

9) Damberger, Bi. IV. S 241. 

» 8) Pagi, ad ann, 904. n. 7. 

4) Damberger, a. O. Bd. IV. ©. 241. 242. 319. 

5) Bower, u. 0. D. ©. 268. Damberger, & aD. ©. 250. 258. 
276. Belanntlich if die wieberholte Ehe nicht kirchlich verboten, aber griechiſche 
Synddalcanonen unb weltliche Geſetze hatten die vierte Ehe verboten. 

6) „Man Hat eins Spur, baß non Sergius IIL.und einer durch ihn veran⸗ 
ſtalteten Synode der font fromme B. Wilhelm von Zurin zur Büßung eines 
vielleiht politifchen Vergehen auf drei Jahre fufpenbirt: worben iſt.“ Dam ber— 
ger, a. a. O. ©. 250. Kritikheft, S. 118. 

7) Damberger, a. a. O. S. 989 unb 289. Bamberger vermuthet 
bloß, daB um jeme Zeit. eine Synode gehalten worden fei, und wir konnen biefe 
Vermuthung burd die Worte bed Epitaphiums: judicium patrum wunterflüßen. 
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habe bie, invasores sacrorum oder bie pervasores mit ber Sichel 
abgefehnitten. Vielleicht geht dieß auf die von Formoſus eingefebten 
von Sergiuß IIL entfernten Biſchoͤfe, vielleicht aber auch auf Laien, 
welche Kirchengut an fich geriffen hatten, namentlich auf König Be⸗ 
rengar !); wahrjcheinlicher jeboch tft das Erſtere, denn Flodoard will 
fagen, er "begünftigte „bie. ftrenge Disciplin unter dem Klerus und 
ſchnitt Eindringlinge von ihren geraubten Sitzen ab ). Das hätte 
ein Mann nicht gewagt, der ſelbſt fo. ſchlecht geweſen, als Biubprand 
den Sergind ſchildert. Trotz dieſer Strenge und Parteilichkeit gegen 
die Anhänger des Formoſus jchreibt ihm das Epitaphium Liebe gegen 
die ganze Heerde zu: amat pastor egmina cuncta simul Daß er 
in feinem fpätern Leben fich auch gegen bie. tuſciſche Pariei, die ihn 
auf den Stuhl brachte, erhaben habe, behauptet Damberger 
©. 353 ald gewiß, S. 388 ald wahrſcheinlich. Gründe dafür find 
mir nicht befannt. 

Unter der Regierung bed Papfte Sergius m. war Kaiſer Lud⸗ 
wig von der Provence durch Berengar i. %:905 zu Verona über- 
fallen und geblenbet worden. Er ging darauf wieder in bie Pro: 
vence zurüd und behielt nur ben Titel eines Kaiſers bei; Berengar 
aber kam wieder zur Gewalt und ſtellie ſich, da Sergius wehrſ chein⸗ 
lich am 23. Auguſt 911 ftarb ®), (ob natürlich oder gewaltſam, iſt 
ungewiß), mit befien Nachfolger Unaftaftus IIL auf een 
freundlichen Fuß. Letzterer war ein vornehmer Römer, und war auf 
canonifche Weiſe unter ungeheurem Jubel des Volkes erhoben wor 
beri *). Flodoard ſchildert ihn als einen fanften Dann’). Wahr⸗ 
fheinlich auf Berengars Wunſch eriheilte ex dem Bilchofe von Pavia 
(Tieiaum) Vorrechte, wie ſie jonft nur die Patriarchen befapen, und 
beichentte deſſen Kathedrale mit herrlichen Ornamenten 9%. Gr ftarb 
hen nad ungefähr zweijährigem Pontifitote, und nah ihm ſoll 


1) Bgl. Damberger, a. a. O. ©. 250 und Kritifheft, S. 124. 

2) Dog er dieß theils kraft päpfklicher Gewalt, theils auf Synoben 
gethan, liegt in den Worten des Epitaphiums: falee romanae eeelesias u. Jah 
eio patrum (wenn nicht mit letzterem auf alte Canonen hingewieſen ifi). | 

3) Pagi, ad. ann. 910 n. 1. Damberger, a. a. D. ©. 200. 

4) Damberger, «. a. D. S. 830. 

5) Bei Pagi, ad ann. 912 n. 1. Achnliches fagt das Gpitapktum bei 
Baron. ad ann. 912 n. 1. 

6) Baron. ad. ann. 910 n. 1. Damberger, 0. a. O. ©. 830, 

16* 
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Lando, jagt Flodoard 9), ein halbes Jahr und 11 Tage long ®) 
regiert haben. 

In Betreff‘ der Chronologie gibt nur bad einen fichern Anhalts⸗ 
punkt, daß Lando's Nachfolger der vielberufene Johann X. ſicher vor 
Neujahr 914 den päpftlichen Stuhl beftieg ; ; Damberger (Kritikh. S. 140) 
weist dieß im Gegenfage zu den fonftigen Annahmen nach, denen zu 
Folge. Johann X. erſt Ya bis 1°/a Jahr Tpäter auf den Thron ge- 
fommen wäre. Vgl. Pagi ad ann. 912. n. 7. Hiernach muß Ana⸗ 
ſtafius gegen die Mitte des Jahres 913 und nicht erſt im Oktober, 
wie PBagi (ad ann. 912 n. 1.) meinte, geftorben fein, oder man muß, 
will man letzteres fefthalten, - dem Lando weniger als ſechs Monate 
zufehreiben; wa Damberger (a. a. DO. ©. 357) für ziemlih mwahr- 
ſcheinlich hält. Bon VLando's Furzer Regierung ift ung kein Detail 
bekannt. Nach, Liudprands Erzählung Könnte man zwar meinen, 
Lando habe den nachmaligen Papft Johann X. zuerft zum Biſchof 
von Bologna und gleich daraüf zum Erzbiſchof von Ravenna er⸗ 
nannt * aber wir werden in Baͤlde ſehen, daß dieß unrichtig if. 


g. 6. pur ehrenteuuung des velgeſchmihien Papſtes 
Johann X. 


Mit der Stuhlbeitelgung Johanns X. kommen wir wieder zu 
einem Hauptpunkte in der Pexiode der jogenannten Pornokratie und 
zu einer der objeönften Anekooten des jchmähjüchtigen Liudprand. Er 
erzählt: „Erzbiſchof Petrus von Ravenna fchiekte öfter in kirchlichen 
Angelegenheiten einen ſeiner Kleriker nach Rom, Namens Johannes. 
Dieſer erregte wegen feiner Schönheit die Begierde der Theodora *), 
wurde von ihr verführt, eigentlich zur Sünde gezwungen (secumque hunc 
scörtari‘non solum voluit, verum etiam atque etiam post com- 
pulit). Da ftarb der Bifchof von Bologna, und Johannes wirb 


1) Bei Pagi Le’ 

2) Bel. Sfrörey, Geſch. der Carolinger Bd. II. ©. 480 und hieraus 
Damberger,Kritifheft ©. 186. 

8) Ihm folgend erzählt dieß au Baronius, ad ann. 912 n. 7. u. 14. 

4) Nicht Theobora b. j. wie Bfrörer (die Carolinger I. ©. 480 u. Kirchen: 
gefchichte III. 8. ©. 1156) vermuthet, fonbern wie ber Zuſammenhang anbeutet, 
Theobora db. &., denn Liudprand ſagte von ihr wenige Zeilen vorher: quae duas 
habuit natas Maroziam atque Theodoram, non solum conequales, sed etiam 
in exercitio Veneris promptiores. 
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an deſſen Stelle gewählt. Kurz darnach (paulo post), bevor Jo⸗ 
hannes confecrirt wurde, ftarb auch der genannte Erzbiſchof von 
Ravenna, unb auf Betreiben ber Theodora draͤngt ſich Johannes jetzt 
in dieſen Stuhl ein, geht nach Rom und. wird bier ſogleich zum Erz⸗ 
biichof von Navenna geweiht. Bald darauf (modica vero temporis 
intercapedine) ftarb ber Papft, der ihn. ungerecht orbinirt hatte, 
Theobora aber, um nicht 200 Meilen von. ihrem Liebhaber entfernt 
und fo feiner Umarmung nur höchft felten theilhaft zu fein, zwang 
ifn, den Stuhl von Ravenna zu verlaffen und den oberften Ponti 
Nat in Nom (proh nefas) jich anzumaßen” ?). 

Alles dieſes bat Baronius dem Liudprand nachgefchrieben und 
deßhalb den Papſt Johann X einen Pseudopapa genannt ). Da⸗ 
gegen haben Amadeſi, Muratori und Damberger, theil- 
weife auch Leo, mehr oder weniger an ber Nechtheit dieſes Liudpran⸗ 
bifchen ‚Berichtes gegmweifelt 7); am Beten aber hat, ihn i. J. 1854 . 
ber nachmalige bifchöfliche Kanzler Duret von Solothurn in den Kopp’: 
ſchen Geſchichtablaͤttern aus der Schweiz. (Bd. J. Heft 3) befämpft. 
Er zeigte, daß der fragliche Johannes nach Ausweis von Urkunden 
ſchon i. J. 905 Erzbiſchof von Ravenna-war, daß es alfo mit ‚ver 
modica, temporis intercapedine nit? und die Angabe völlig falſch 
ſei, als wenn Johannes demſelben Papfte qui eum injuste ordina- 
verat, im Amte nachgefolgt. Im J. 905 ſaß Sergius III. auf dem 
päpftlichen Stuhl, auf den dann Anaſtaſius II. und erft nach deſſen 
Tode Lando folgte. Duret zeigt weiterhin, daß Liudprand's Cry 
bifchof Petrus von Ravenna;-der den Johann. wieberhoft nach Rom 
geſchickt haben foll, gar nicht eriftirte, und daß nicht der Vorfahrer 
ondern ein Nachfolger Johann's . auf dem Stuhle von Ravenna 
Petrus geheißen habe. Daß Johann X. mit Theodora d. &. und 
ihrer Familie in näheren Beziehungen ſtand, wird auch ‚von Duret 
nicht geläugnet, aber er macht wahrſcheinlich, daß er ein Verwandter 
von ihnen, und Theodora d. ä. feine Tante war. Endlich weist er 
darauf Hin, daß Johannes urkundlich als Erzbiſchof von Ravenna 
fich ſehr tüchtig zeigte, und daß den Schmähungen Liudprand's ge - 
genũber "andere Duellen ihm bedeutendes Lob ſpenden und" unter 


I) Liudprand, Antapod. bei Pertz, w. p. 297. 

2) Baron. ad am. 912 n. 12. Berg. Damberger, Brite zu 
&. IV. ©. 140. - 

3) Bgl. Damberger, a. a. O. gritith. ©. 140 f. 
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den Alten ſelbſt Solche ihn tm Allgenteinen rühmen, welche einzelne 
jener Regterungsbandlungen.tadeln. So fchreibt 3. B. der Panegyriſt 
Berengard, welcher dem Johann X. gegenüber Teinen Grund zur 
Partellichreit hatte, über ihn alſo: 

. Summus erat pastor tunc temporis urbe Johannes, 

Officio affatim clarus sophiaque repletus. - 

Und auch Flodoard fpricht ſehr anerkennen von ihm, . obgleich er 
barliber ungehalten war, daß er die Gewaltthat bed mächtigen Gra⸗ 
fen Herbert von Vermandois nachträglich beſtätigte, welcher im Jahre 
925 feinen fünfjährigen Sohn Hugo auf den Stuhl von Rheims in⸗ 
trudirte, ſo daß er (Herbert) ſelbſt die Güter des Erzſtiftes, der B. 
Abbo von Soiſſons dagegen das Geiſtliche adminiſtriren ſollte ). 
Großen Ruhm erwarb ſich Johann X. durch das Bündniß, das er 
gegen die Sarazenen zu Stande brachte, und wodurch es ihm gelang, 
in der Schlacht am Garigliano, der er perjänlich anwohnte, bie Feſtun⸗ 
gen, - welche die Sarazenen fehon in der Nähe von Rom erbaut. hats 
ten, ihren wieber abzunehmen und faft ihre ganze Beſatzung aufzu⸗ 
reiben (im J. 915 und 916). Daranf kroͤnte er, "zum Lohne für 
die hiebei geleiftete Hilfe, den Berengar 'an Oftern 916 zum Kaiſer 
und ließ im September besfelben Jahres durch feinen Legaten bet 
bem berlißmten Hochaltheimer Concil in Deutjſchland den Vorſitz 


führen 


7. Ermingerbe und Aarawia 


Während ber Regierung Johanns X. begaben ſich wichtige Ber 
änberungen. Auch im obern Italien war eine Frau übermächtig ge⸗ 
worden, wie Darozgia in Mittelitalien. Es war bieß Ermingarbe, 
eine Tochter jener Bertha (S, 240), die au” ber ehebrecherifchen 
Verbindung. zwiſchen Walbrabe und Lothar IL entipreffen war. 
Erningarde ſtammte aus ber zweiten Ehe Berthas mit Adalbert 1. 





1) ©. die Stelle Flodoards bei Baron: ad antı. 928. n. 9. u. 10. Pagi, 
928. 2. Bol. Damberger, a. a. DO. Bb. IV. ©. 487, 545, 346. Der Knabe 
Hugo wurde jebod in Bälde buch Raoul, ben franzöfifchen Gegenkonig (f. oben) 
wieber vertrieben unb erhielt erſt im 3. 840 den Stuhl. von Rheims aufs Neue 
durch Papſt Stephan VIIL 

2) Pagi, ad ann. 916. n. 8. und Gonciliengeih. ®b. IV. ©. 556. 
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von Tuſcien *), und war an den Markgrafen Abelbert von Ivrea 
in Piemont verheirathet. Diefer rief mit andern Unzufrievenen ben 
jungen König Rudolf IL von Hochburgund in's Land, bamit er 
den Berengar bie Krone entreiße. Es kam zum Krieg, barauf 
zum Bergleich, aber ſchon im März 924 wurde Berengar zu Verona 
von perfönlichen Feinden oder in einem Aufftand ermordet und darauf 
Kudolf allgemein als König ber Lombardei anerfannt. Auch Erinin- 
garde, unterbeffen Wittwe geworben (a. 924), unterwirft ſich wenig: 
ſtens zum Schein, erwirbt aber angeblich „durch Buhlerel eine große 
Gewalt, ſowohl über König Rudolf felbft, als wie über viele Große 
Oberitaliens, fo daß es ihr. in Bälne gelang, Mubolf wieder aus 
Jialien zu treiben 9), und ihrem eigenen. Halbbruder Graf Hugo 
von Provenge, (Arles) im J. 925 ober 926 die Krone ber Lombar⸗ 
bei zu verfchaffen. Wie ſie war auch Hugo ein Sohn Berthas, aber 
aus der erften Ehe mit dem Grafen: Theobald von Provence, dadurch 
ein Better des alten geblenveten Ludwig von Provence, beffen Ver⸗ 
trauen er genoß, und deſſen Erbe er. großentheils an ich riß, mil 
Veeintrãchtigung bed Sohnes, welchen Ludwig hinterlaſſen (ſ. ©. 243). 
Die Welt bezeichnet ihn als Hugo malus, er war ſchlau, unehrlich, 
graufam, in hohem. Grade ausſchweifend, ‚und brang feine Baſtarden 
vielfach der Kirche auf 9). 

In demſelben Jahre, in welchem Hugo nach Ztalien zog G2) 
kam Markgraf Alberich, der Gemahl ver Moarozzia, das Haupt der 
tuſculaniſchen Partei, in einen © Rau mit ber wheamiſchen Partei 





1) Der erſte Gemahl Verthat war Graf Therbal von Arles und aus dieſer 
Ehe entſprang König Hugo, von dem ſogleich die Ride ſein wird. 

2) Auch Rudolf war in ihren Schlingen. Als er nun ge ge en fie ziehen 
mußte, um fich zu behaupten, Gieß fie ihm fagen: wenn fie wolle, könne fie jeden 
der ihn umgebenden Freunde (durch ihre Gunſt) zum Berräther machen, worüber 
Rudolf fo erfhrad, daß er zunächſt noch einmal zu Ermingarbe eilte und dann 
Stalien verließ. Vgl. Leo, Geh. von Stalien. Bb. I. S. 29. 

8) Damberger, IV: 506, 507, 771, 658 f. Sehr ſchlimm ſchildert ihn 
Höfler 1.28, namentlich fein höchſt verberhliches Einwirken auf bie Kirche. Von 
feinen viclen Goncubinen gab er-ben brei beſonders Bevorzugten die Namen Juno, 
Venus und Semele wegen ihrer angeblichen Aehnlichkeit mit dieſen mythologiſchen 
Perſonen, wie es denn zur Renomiſierei jener Zeit gehörte, heidniſche Gbtternamen 
im Nunde zu führen. Leo, Geſch. v. Atalien. Bd. I. ©. 322. Und’ dieſen Hugo 
qildert Liudprand als einen cultor Dei sanctaeque religionis awator, als 
mohlthatig und als einen Freund ber Gelehrten. Vgl. Höfler L 16. und Dom: 
berger, IV. ©. 807. 
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und deren Haupt Markgraf Guido um's Leben 1), umd der Sieger 
heirathete hierauf die Wittwe Marozzia, um die Gewalt beider bisher 
“ entgegengefehten Parteien zu einigen (Damberger IV. 509 u. 51C). 
Guido und Marozzia wurden Tyrannen Roms, und Papft Johann K. 
fam Bald in folche Eonflicte mit ihnen, daß er floh, eingeferfert und 
einigen Nachrichten zufolge ſogar ermordet murde, 29.: Juni 928. 
Nah Andern ftarb’ cr aus Kummer Bamberger, IV. 510, 551, 
553, 554). 

Ihm folgt Xeo VL, ein pornehmer Römer, wie e8 fcheint, nicht 
von der Partei der Marozzia, verlor aber ſchon nach einem halben 
Jahre im Fehr. 929 den Stuhl wieder an Stephan VIL, wahr: 
Icheinlich eine Ereatur der Marozzia (Damberger, IV. 564), und 
als diefer am 15. März 931 ftarh, wurde Johann XI. erhoben, 
ein Sohn der Marozzia (angeblich vom Papft Sergius III. f. oben 
©. 240), obgleich erft ein Maun von kaum 25 Jahren. Er war 
und blieb von feiner Familie abhängig, anfänglich von der Mutter, 
Ipäter von dem Bruder. Marozzia aber heirathete, nachdem Guido 
929 geftorben, ven König Hugs a. 932, der felbft feit a. 930 Wittwer 
geworben war (Bamberger, IV. ©. 565). Sie war ſeine dritte 
Frau, ‘er "ihr dritter Mann. Die Herrfchaft ſchien jet ganz feft 
und Hugo wurde bereit? von dem Papfte zum Empfang ber Kaiſer⸗ 
krone eingeladen. Aber die Klugen hatten fich verrechnet, ver andere 
Sohn‘ der Marozzia, der junge Alberich, glaubte fich durch feinen 
Stiefvater Hugo im ‚väterlichen Erbe beeinträchtigt, und erregte 
auf eine Ohrfeige -feined Stiefvaterd hin einen Aufſtand ber Römer, 
fo daß Hugo floh, Marozzia aber von ihrem onen Sohn Alberich 
gefangen sei etzt wurde -(Damberger, IV. ©. 592). 


$. 8. Albert beherrſcht Rom und. Sen päpflichen Stuhl. 


Von nun am war Alberich princeps Romae *?); und alle Ber: 
ſuche Hugos, die Stabt zu.crobern maren vergeblich, fo dag er mit 
Alberich endlich Frieden ſchloß und ihm feine Tochter Alda zur Frau 
gab. Er burfte Rom nicht mehr beitreten. Auch Johann AI kam 


1) Guido war ein Halbbruber des Königs dugo, auch ein Sohn der vatha 
aus ihrer zweiten Ehe mit Adelbert von Tuſcien, alſo ein Bruber ber Ermingarbe. 

2) Seine Gewalt war übrigens durch den Mbel beſchränkt. S. Damberger, 
BD. IV. ©. sı7f. 
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in Haft und vollſtändig in bie Gewalt feines Stiefbruders, der ihn 
nicht nur in weltlichen, ſondern auch in geiftlichen Dingen beherrichte. 
Er ſtarb im dritten Jahre diefer Gefangenfchaft in den legten Tagen 
de3 Jahres 935 (Bamberger, IV. 629, 619). 

Im Anfange des folgenden Jahres 936 wurde unter Alberichs 
Aufpicien, aber in canonifcher Weife Leo VII gewählt *), ein gott- 
jeliger Mönch, der fich namentlich auch des Firchlichen Zuſtands in 
Deutſchland annahm und a. 038 Legaten vahin ſandte -(Damberger, 
IV. 629, 630, 668). Er ftarh ſchon im Juli 939, und es wurde 
in einem Tumulte Stephan VII. -ggpähtt (vielfach für einen 
Deutfchen gehalten), der Manches zu beflern, manche Streitigfeiten 
zu ſchlichten, auch zwiſchen den Fürſten Frieden zu ftiften bedacht 
war, und fich dazu, wie feine Vorgänger, bed heil. Odo von Clugny 
bediente ®). Ihm folgte 942 ber heifigmäßige Marin .IE “ober 
Martin IL, pater patriae, in feinem Wirken gehemmt, wie fein 
Vorgänger, und Friedensſtifter wie’ er. Gegen Ende feines nicht 
ganz 2"/sjährigeri Vontificnts fällt bie Vertreibung bed Königd Hugo 
aus Halten. Die sberitalifchen Bajallen, beſonders Berengar von 
‚orea, waren mit ihm ſehr unzufrieben, fo daß er die italifche Krone 
feinem 18jährigen Sohne Lothar überließ, den er zuvor ſchon zum 
Mitfönig angenommen. und mit Adelheid, einer Tochter Rudolfs IL 
von Burgund, vermählt Hatte. Cr feldft ſeit Kurzem (nach) Marozzias 
Tod) in vierter Ehe mit der Witwe Rudolfs IL, Bertha, vermäßlt, 
eite im "Mai 946 nach feiner Heimath Provence, um bort, wie er⸗ 
Hählt wich, - in einem Mofter Für feine vielen Sänben zu büßen. Er 
farb ſchon im folgenden Jahre .947.. Sein Sohn Lothar war 
jedoch nur Namenkönig; die Gewalt war HM den Vaſallen, nament: . 
lich Berengar von Jorea, und als Lothar ſchon am 22. November 
950 plöglich ſtarb ini einem Alter von 21 Jahren, wurde Beren⸗ 
gar (II.) ſammt feinem Sohne Adelbert im Dec. 950 zu Pavia 
zum König von Italien gewählt und gefrönt. Daß Lothar von 





1) Hdfler, beutfche "Päpfte, Thl. J. ©. 29. vermuthet, „Leo VII. und 
ſeine drei nächften Nachfolger feien unabhängig von Alberich gewählt worben, unb 
ed fei ihren Tugenden gelungen, bie Kirche bem Gewühle der Parteien zu ent: 
reißen.” — Das ift offenbar. zu viel gefagt. 

2) Damberger, Bb. IV. ©. 682, 684, 686. Namentlich wurben Abteien 
durch dieſen Bapft geregelt, 1. c. ©. 682. 
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Berengar vergiftet worben ſei, ijt wohl nur Parteilüge. ‚Ein alter 
Chroniſt verfichert, er ſei an einer hitzigen Krankheit geftorben ). 


F. 9. Abdetheid und Okt d. Gr. 


Bekanntlich wollte Berengar die 19jährige Wittwe Lothars, Ael- 
heid, mit feinem Sohne vermäßlen, und ließ fie ihrer Weigerung 
wegen, wohl auch.bamit fie Feine Gegenpartei aufrufe, zu Como ver- 
Baften und in ber Burg Garda, am See gleichen Namens, bewaden. 
Iſt auch in ihre Geſchichte manches Sagenhafte eingefloſſen, jo iſt 
doch richtig, daß fie unmwurdig behandelt wurde, aber. mit Hilfe eines 
Geiſtlichen (Martin) und nad dem Nathe des Biſchofs Adelhard 
von Reggio am 20. Auguft 951 entfloh und nach Schloß Canoſſa 
entkam, deſſen Inhaber, - Ritter Albert oder Azzo, fie freundlich auf- 
nahm. Adelheid und ein großer Theil des unglücklichen Italiens 
richtete jetzt die Blicde nach Deutſchland, um von hier auß Hilfe 
zu erhalten, denn bier war gerabe in bem verrufenen zehnten Jahr⸗ 
hundert eine neue Blüthe in Staat, Kirche und Wiſſenſchaft aufge- 
gangen. Schon König Heinrich I, der Ahnherr des fächfiichen 
Kaiſerhauſes, hatte Vieles im ftantlichen Leben georbnet, Städte ges 
gründet, die Ungarn beflegt und dem beuffchen Namen Hohe Achtung 
erworben. Zum Beſten ver Kirche hatte er die Simpnie auszurotten 
gefusht, Bisthinmer geftiftet und heilige Männer auf bie bifchöflichen 
Stühle befördert. Noch berühmter wurde fein großer Sohn Otto L, 
ber die wilden Dünen befiegte, Lothringen gewann, bie Marken bes 
Reichs erweiterte, Heibnifche Völker in die Kirche einführte, mit mäch— 
tiger Hand jede Unordnung unterbrüdkte, die Kirche freundlich befchügte, 
bad Erzbisſthum Magbeburg und 6 antere Bizthümer gründete und 
überall für treffliche Biſchoͤſe ſorgte. Manche von ihnen fol er in 
Folge von beſondern Bifionen gewählt Haben, und in ber That ftanb 
ber deutſche Epifcopat zu feiner Zeit auf fehr Hoher Stufe. Man 
benfe 3. B. an St. Ulrich von Augsburg und St. Bruno von Köln 
(Otto’3 L Jüngeren Brader).?). Das Gleiche gilt von der Tirchlichen 
Wiſſenſchaft, die feit Otto in allen bebeutenden Kloͤſtern Deutſchlands 
ihre Wohnſitze aufgeichlagen hatte. — So war König Otto ſchon jetzt 
ber angefehenfte unter allen Fürſten Europas, und Tein Wunder, 


1) Damberger, a. a. D. S. 807, 808, 
2) Hödfler, beutihe Päpſte, Ob. I. ©. 82, 


- 
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wenn man in Stalten gerade von ihm Hilfe und Rettung erwartete, 
Schon 11 Jahre Früher hatte Berengar ſelbſt Ihn gegen König Hugo 
Malus berbeizurufen gefucht und war befhalb im J. 940 eigen? 
nach Deutſchland gereist. Auch Otto ſeinerſeits Hatte den Blick nie 
von Italien gewenbet und den Gedanken, die Krone Carls d. Er. 
zu erwerben, immer in ſich getragen. Aber die rechte Zeit ſchien 
ihm damals bei Berengard Einladung noch nicht gekommen zu fein, 
dagegen zog er jebt als beffen Feind, won Adelheid und vielen Anbern 
gerufen, im Spätfommer 951 über die Alpen, um Adelheid zu be- 
freien, das Königreich Italien zu erobern nnd die Katferkrone zu ges 
winnen, auf welche die Oſtfranken ald die wahren (weil allein noch 
dbeutfchen) Nachfolger Earl d. Gr. das beſte Anrecht zu haben 
glaubten 1. Canoſſa, von Berengar belagert, wurde entjeßt und 
Adelheid nah Pavia gebracht, wo fie ſich mit Otto, ber eben Wittwer 
war, verlobte, und an Weihnachten 951° (ober. nach Ablauf ber ges 
schloffenen Zeit, nach dem 6. Jannar 952) vermählte *). Daß fich 
Dito damals in Pavia zum Koͤnig der-Lombarbei habe kroͤnen laſſen, 
wird zwar nirgends ausdrücklich gefagt, doch nannte er fich in zwei 
Diplomen aus jener Zeit. „König der Franken und der Longobarden“ ®). 
Darauf ſchickte er Gefandte nach Mom wegen der. Kalferfrönung, aber 
bie Stadt war noch in der Gewalt Alberichs, des Sohnes der Maroz⸗ 
zia, der als „Fürft und Senator’ aller Römer” unbeichräntt regierte, 
und dem Papfte nicht? als den leeren Namen der Oberherrlichkeit 
ließ. Natürlich fuͤrchtete diefer Kleine Tyrann die Wieberherftellung 
des Kaiſerthums, und fo durfte Papft Agapet IL’ feinem innerften 
Wunſche entgegen Feine zufagende Antwort an Otto ergehen laſſen. 
Lezterem blieb nur übrig, den Eintritt in Rom und damit den Zu⸗ 
gang zur Krone mit Heeresmacht zu erzwingen, aber ſchlimme Nach⸗ 
richten aus Deutfchland, wo fein. eigener Sohn. Liudolf, ‚Herzog von 
Schwaben *), auf Empörung fann,. veranlaßten ihn zur ungeſaͤumten 


) Bgl. Leo, Gel. v. Ital. —X S. 817. bielebrecht, Kaiſergeſch. I, 855 f. 

9) Damberger, a. a. O. ©. 817. 

8) Gfrörer, Kirchengeſch. Bb. II. 8. S. 1228. 

4):Dito Hatte aus Eſter Ehe mit Ebitha ber Tochter bed englifchen Königs 
Cduard zwei Kinder, ben Prinzen Liudolf, der im 3. 967 in Italien fiel, nad 
bem er vorher lange Zeit mit feinem Vater in Zwift gelebt, auch offenen Aufruhr 
gegen denfelben erregt Hatte, unb bie Prinzeffin Luidgarde, melde an Herzog Con⸗ 
tab von Lothringen vermählt war. Dit biefen Kindern erfter Ehe ſtand Adelheid 
m ſehr unfreundlichen Beziehungen, und wird beſchuldigt, das Mißverhältniß 
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Rücktehr. Es gelang ihm, das Feuer des Aufruhrs in Deutichland 
burch feine -perfönficge Anweſenheit wenigftend für den Augenblick 
zu erſticken. Gleich nach feinem Abzug aus Stalien ſchloß fein Toch⸗ 
termann Herzog Conrad von Lothringen, den. er als Statthalter 
zurückgelaſſen Hatte, einen Vertrag mit. Berengar, wornach dieſer als 
Unterfönig in. Stalten regieren ſollte, und Berengar und Conrad, 
eilten Otto ſozuſagen auf ber Ferſe nach, um- die Beitätigung des 
Bertragd zu erlangen. Sie trafen thn in Magdeburg; aber Otto 
war mit "dem Gefchehenen richt zufrieden und gab nur theifweile 
Beftätigung, wie man glaubte, auf Betreiben Adelheids und feines 
Bruberd, des Herzogs Heinrich von Bayern. Darüber grollend ſchloß 
fi Herzog Conrad enger an Viudolf an, und ber Familienzwiſt 
ſteigert ih in Baͤlde zu einem ſchrecklichen Kriege. ‘ 
| Bäprend Otto L aus: Itallen abweſend war, brachte es Fürſt 
Alberich in Rom. dahin, daß vor feinem Tode noch fein 18jähriger 
Sohn. Octavian im J. 954 von Volt und. Elerus in der Et. 
Peterstirche zum Coadjutor. Agapet? IL ausgerufen wurde ). AL 
Agapet bald darauf ftarb (956), wurde Octavian fein Nashfolger 
unter den Nomen Sohann XII. und vereinigte fo wieder bie weltliche 
und. geiftliche Gewalt in einer Berfon: - Er fol der erite Papft 
gewejen fein, der den Namen änderte; aber. diefe Behauptung ift 
nicht gehörig - begründet, und außerdem durch Urkunden gewiß, "daß 
Sobann XIL ben: neuen und feinen früheren Namen - nebeneinander 





zwiſchen ihnen und dem Vater angefacht und vergrößert zu haben um ihren 
eigenen Kindern (berem fie dem Kalfet mehrete gebar) zu nüken: Außerdem 
wollten fie ihre Gegner einer gar zu großen Zuneidung zu ihrem "Schwager dem 
Herzog deinrich von Bayern (Otto's I. Bruder) beſchuldigen; aber die berühyte 
Roswitha (eine Anveripandte Dtto’5) faßte das Verhältniß als ganz rein, auf umb 
fagt don Herzog Heinrich: 

Est quoque regihae fraterno vinctüs amore, 

Affectuque,. pio fuerat dilectus ab illa. 


Bol Leo, Geld. v. Kal. Bd. I. ©. 319 und 329. Nach ihrem Tode, 26. Dec. 
999, wutde Adelheid in manchen beutfchen Bisthümern als deilige verehrt, im 
röm. Martyrologium aber findet ſich ihr Name nicht. 

t) Bower, a. a. O. S. 292 will wifien, Octavian ſei der Sohn Alberich’3 
und Marozsla’s heweſen, aber er verwechſelt Alberich III. mit feinem Vater Als 
beri II., ber bie Marozzia zur Frau hatte. Wiberich III. zeugte den Octavian 
mit einer Goncubine, bevor er-fid, wie wir faben, mit Albe, ber Tochter des 8. 
Hugo verheirathete. 
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führte und in, weile Angelegenheiten ſich no immer Octavian 
nannte ?). 


$. 10. Gtis’o Aaiſerkroͤnung. Sein und des Papfın Eid. 


Da ſich Verengar und ſein Sohn, von Otto J endlich mit der 
Regierung Oberitaltend betraut, viele Feinde machten und auch die 
Kirche. vielfach bebrängten, jo famen wieberhpkt Klagen über fie an 
Otto, und aud.dver Papft ſchickte Legaten an legten im.$. 960, um 
ihn zum Empfang der Kaiſerkrone einzulaben. . Otto hatte um fo 
mehr Grund, barduf einzugehen, je weniger Berengar feine beſchwo⸗ 
renen Lehenspflichten erfüllte und je Lräftiger. neuerdings die deutſche 
Koͤnigsmacht nach Beendigung ber-innerg Kriege und nach Beſiegung 
‚der Wenden und Ungarn (in ber großen Schlacht auf dem Lechfelde 
im J. 955) geworden war. Es war jezt an ber Zeit, ben großen 
Gedanken der Wieberheritellung des germanifch-römiichen Kaiſerthums 
wieder aufzunehmen, und Otto zog im Sommer 961 zum aweitenmal 
über die Algen. Berengar‘ wollte ſich widerſetzen, aber "fein Heer 
3te Sich auf. Nah dem Berichte eine® um 108 Jahre jüngern 
und nicht zuverkäffigen Hiftorikerd, Landulf, wäre jet Otto im Oc⸗ 
tober 961 zu. Mailand feierlich zum ‚König der ‚Lombardei gekrönt 
worden; aber die guten und gleichzeitigen Quellen wiſſen hievon nichts 
and Gfrörer Stellt darum die Sache unbedenklich. in Abrede ). Er 
vermuthet; der Papft habe die Unterlaflung diefer Krönung zur Be⸗ 
dingung jeiner Verleihung der Kaiſerkrone gemacht, weil ihm bie Klug: 
heit jagte, die Verbindung beider ‚Kronen mit der beutichen müßte 
für die freie Bewegung bed Papfte gefährlich fein. Darum habe 
Dite, wie er fpäter feldft- fagte, ven Plan gefaßt, vie lombardiſche 
Krone einem andern; etwa einem Sohne zu überlaſſen. — Andere, 
3. B. Damberger (a. a. O. ©:'953) halten bie Erzählung Lan: 
dulfs für glaubwürdig, und bie genaue Detajllitung in ber Erzaͤhlung 
bezfelben, jo wie der Umftand, daß Landulf jelbft ein Mailänder 
war, und darum die Ereigniffe in feiner Vaterſtadt ehr gut wiffen 
fonnte; Spricht für fie. Wie dem- jedoch fei, gewiß ift, daß Otto 
(Jammt feiner Gemahlin Adelheid) am 2. Februar 962 zu Nom durch 
Bapjt Johann XI. unter großem „Jubel des Volks feierlich zum 


1) Damberger, a. a. O. ©. 887. 
2) Rirhengefh. Bb. IV. 8. ©. 1241 ff. 
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Kaiſer gekrönt wurde, nachbem er zuvor die Verfiherung außgeftellt, 

„ven Papft und bie römische Kirche zu erhöhen, Erfteren weder am 
Leibe nody an der Würde zu fchäbigen, ohne feinen Beirath (consi- 
lium) zu Rom kein Placitum zu halten und feine Verfügung (or- 
dinatio) zu treffen in Dingen, bie den Papft und bie Roͤmer ans 
gehen,» alles, was er vom Lande bed heil, Petrus in feine Gewalt 
befäme, dem Papfte .zurüczugeben und- von dem, ˖ dem er das Reich 
Stalten übertragen wegbe ), einen Eid zu verlangen, daß auch er den 
Papſt und dag Land Petri ſchütze.“ Diefer Eid Ottoß, der un in 
drei der Hauptſache nach identiſchen Kormularen aufbewahrt ift ), 
wurbe jchon früher, und neuerdings . befonberd don Dönniges 
(Ranke's Jahrbücher des beutichen Reichs, I. Abth. ©. 203) bes 
ftrütten, von Gfrörer dagegen (K. ©. Br. IV. 3. ©. 1243) und 
Gieſebrecht (Geh. d. Katferzeit Bd. I ©. 781) vertheibigt. 
Er bat auch in der That nichts an fich, was großes Bedenken er- 
vegen koͤnnte. Unter. jenen drei Formularen aber ift nach Gieſebrechts 
Meinung das von Perk (I. c.) primo loco geftellte, das ſich auch im 
Corp. jur, can. findet (c. :33. Dist. 4. XIEL) das richtigfte. Vielleicht, 
fügen wir bei, ließ Otto dem Papfte alle drei Formulare vorlegen, 
damit ex has ihm genehmſte daraus wähle, und ficherlich gab Jo— 
hann "XII. der Formel ben Vorzug, die ind Corp. jur. can. aufge: 
nommen wurde. Cine andere Bermuthung ftellte Floß auf: alle 
drei Formeln ſeien Acht; bie erjte habe Otto von Deutſchland aus 
. durch feine Gefandten nach Rom gefchiett, in ber zweiten haͤtten dieſe 
zu Rom im Namen ihres Herrn den Eid geſchworen, in der dritten 
endlich habe Otto: bei „feiner Ankunft in Rom den Eid wieberholt-®). 

In Erwiederung dieſes Eides gelohten der Papft und die Römer 
auf ven Leichnam des HL. Petrus, daß fie niemals den Feinden Ottos, 
Berengar und Abelbert, Hilfe Teiften würden, und Otto gab nundem 
Bapfte nicht nur Vieles zuruͤck, was ber roͤmiſchen Kirche gehörte, 
ſondern befchenkte ihn überdieß mit viel Golb, Silber und Edelſteinen 9). 
— V— 

t) Cuicumque regnum Italicum commisero. Damit kann, waß ich gegen 
Gfrdrer bemerke, and ein Statthalt er gemeint fein, und es liegt in biefen 
Worten nicht nothipendig, daß Otto das lombardiſche Ronigreich an Jemand habe 
abtreten wollen. 

2) Pertz, Monum. T. w. Leg, T. DO. p. 29, Watterich, Rom. 
Pontif, vitae 1862. T. I. p. 45. 


3) Floß, die Bapftwahl unter den Ottonen. Freiburg 1888. ©. 10. 
4) Baron. ad ann. 962. n. i. 
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So warb nach 46 Jahren zum erflen. Wal wieder ein Kalſer 
gekrönt (Berengar L war im J. 916 gekrönt worben) und 65 Jahre 
waren es, feit ein Deutſcher (Arnulf) die Katferfrone empfangen 
hatte. Die Krönung Otto ‘aber ſollte für bie Entwicklung des Mit⸗ 
telalters von den wichtigſten Folgen werden. 


F. 11. Die ſtrittige Arkunde Otto’s d. Gr. über das Patri- 
menium Petri und das verhältniß den’ Papſtes zum Aaiſer. 


Wenige Tage nach ſeiner Krönung veranftaltete Otto am 12. 
Februar 962 zu Rom eine Art Synode, halb. Reichstag, Halb Concil, 
und ‚batirte vom 13. Februar 962 ein merfwürdiged Diplom, pactum 
confirmationis, worin er dem Papfte einerjeit? das Recht auf alle 
Befigungen, welche die römiſche Kirche biöher gehabt habe, namentlich 
die Schenfungen Pipind und Carla d. Gr., unter betatllirter Angabe 
ihrer einzelnen Herrichaften, Stäbte 2c., auch verfchtebener Zinſe und 
Gefälle Beftätigte, zugleich andererſeits feftfeßte, - Daß jeder Tünftige 
Papſt canoniſch "gewählt werden’ folle,- aber nicht confecrivt werben 
dürfe, bevor ex in Gegenwart des Kaiſers ober feiner Missi befrie- 
digende Zufage "gemacht Habe. — Das angebliche Original biefer 
Urkunde, auf violettes Pergament mit goldenen Vuchſtaben gefchrieben 
und mit einer ‘goldenen Bulle verjehen, wurbe- zur Zeit des Baronius 
in ber Engelöburg in Rom aufbewahrt. Mehrere Gelehrte haben , 
jedoch gezldeifelt, ob dieß wirklich das Originalexemplar ſei, und nicht 
vielmehr eine Prachtcopie, und wieder Andere haben ſogar die Aecht⸗ 
heit dieſer Urkunde überhaupt beſtritten ). Eine eigene Anſicht 


1) Namentlich Muratori in ſ. Schrift Piena espositione, per la contro- 
vorsia di Eomacchio, vgl. Le Bret, Geſch. v. Ital. Vd. 40 der allg. Weltgeſch. 
$ 508 f., wo verſchiedene Schriften amb- Anfihten über. biefe Urkunde citirt find. 
— Sehr fluchtig, wie über manches Andere, geht auch über dieſen Gegenſtand 
Leo in feiner Geſch. Italiens hinweg (Bb. I. S. 821); und ebenſo leichthin und 
ohne Angabe von Grümden ſagt Buben (Geſch. d. deutſch. Volles, Bd. VII. 
S. 111): „An bie Aechtheit derſelben wird Niemand zu glauben geneigt fein, ber 
bie Berhältniffe erwägt und über Otto's Weſen und Streben ein Urtheil gewon⸗ 
nen bat.” Viel grünblicher iR bie Unterſuchung von Wai z, in ben Sahrbüchern 
des deutſchen Reichs, Bd. J. Abth. 8. S. 207 ff. Das Refultat if: bie gegen- 
wärtig vorliegende Urkunbe fet bie verfälichte Meberarbeitung einer Achten älter. 
Dieß iſt auch die Anfiht von Bert, wenn er Monum. T. EV. Leg. T. I. 
Appdx. p.168) fagt: Ut igitur rem uno verbd absolvam, chartam gemuinum 
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fteffte Damberger auf. Er behauptet zwar, daß dieſe Urfunbe wirt: 
lich von Kaiſer Otte herrühre, betrachtet .fie aber als eine Art Con⸗ 
corbatdentwurf, ven der Kaifer dem Papſte proponirt, letzterer jedoch 
nicht angenommen habe ). Die lateiniſche Sprache dieſer Urkunde 
iſt barbariſch und [hwer verſtaͤndlich, und in Betreff ber darin auf⸗ 
geführten Befigungen her römifchen. Kirche iſt es zweifelhaft, ob ihr 
bie genannten Provinzen gänzlich zugehörten, oder nur einzelne 
Theile und Städte davon 2c. ; übrigens hat wohl Gfrörer Recht, wenn er 
meint (8. 9. Bd. II. 3. S. 1244), fragliche Urkunde ſei eipentlich 
des Streites nicht werth, der über ſie ſchon geführt worden iſt. 
„Sie hat, ſagt er; für die Geſchichte ſehr untergeordnete Bedeutung. 
Denn ſelbſt wenn fie gang geſchmiedet (alſo voͤllig falſch) wäre, was 
ſte doch gewiß nicht iſt, würde die Thatſache, daß Otto ber ‚ömifchen 
Kirche den vollen Befig der. von Earl d. Gr. gemashten Schenkungen 
verbürgt haben muß, aus jenem - ‚unzweifelbaren Eide erhellen,” ben 
Otto vor der Krönung leiſtete, und. ben wit „oben beſproqhen haben. 


6 12. Alfefung Johana’s. XI: j 


Johann XIL hatte -Dito-herbeigerufen und ihm bie Kaiſerkrone 
angeboten, um, Schy& gegen Berengar und Andere zu erhalten; aber 
in feinem Plane lag „dabei nur die Wieverherftellung jener leeren 
Würde und Titulatus, wie fie bie fpätern Carofinger und die Spole— 
taner 2c.. beſaßen. Die Art und Weile dagegen, wie Otteim Siune 
Carls d. Gr. das Kaiſerthum auffaßte und die Oberhoheit über Roi 
und den Kirchenftaat übte, konnte ihm um fo weniger gefallen, da er 
bigher mehr ala gend einer feiner Vorfahren die weltliche und geiſt⸗ 


quidem Ottonis et Johannis XD. pactum, sed supperaddite. domatione. vitia- 
tum, forma etiam haud omnino. siricers, referre censeo. Eam inde ab exe- 
unte sadculo XI. pro genuina venditam, in codices Vaticanos transscriptam, 
sensimgue fidem - populorum' nactam, ... demum a Rudolfo-I. et successo- 
ribus ejus confirmatam fuisse- omnibus notum est. -Reuerbingg .exflärte ſie 
wieder Gieſebrecht (Oeſch. d. Kaiſerzeit, Bd. I. S. 434) für ein „betrügliches 
Machwerk.“ . Sie iſt abgebrudt bei Baron. 962, 3. Mansi, T. XVDI. 
p. 451 Harduin, T. VI. P. I. p. 628; am beten bei Pertz, 1. c. p. 164 
8g9. u. Watterich, Pontificum Rom. vitae, 1862. T. I. p. 18., beutich 
bei Höfler, bie beutfchen Päpfte,. Bd. I. ©. 97. Ueber ihre Wußlegung vgl. 
Le Bret, a. à. O. ©. 477ff. 
1) Damberger, Bd. V. 6. 4 und Kritifgeft ©. 2. 
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fiche Macht in ſich ſelber vereinigt hatte, Und bei feiner durchaus 
ungeiftlichen Weiſe war ihm ein Einbuß an erjterer unenblich mehr 
ſchmerzlich, als jede etwaige Schmälerung der letztern. So lange 
Otto perfönlich in- Rom war, hatte er ſich vor befjen geiftiger und 
materieller Wacht Hebeugt und innige Freundichaft fimuilirt; kaum 
aber war ber Kaiſer nach Oberitalien abgezogen, um auch biejes 
wieder in feine Gewalt zu bekommen, fo trat der Papft indgeheim 
in Verhandlung mit feinen eigenen bißherigen Tobfeinden, namentlich 
mit Berengard Sohn Abelbert, um dem Kaiſer entgegenzuwirken, und 
isn wo möglich wicher über bie Alpen zu treiben. Ja er Inüpfte 
jelbft mit den Ungarn und Griechen hochverrätheriiche Verbinbungen 
an; aber feine Unterhändler wurben in Capua angefallen, ihre Brief 
ſchaften confiscirt und dem Kaifer mitgetheilt. Anderes erfuhr Otto 
dur vertraute Männer, bie er nach Rom ſandte, und bieje meldeten 
zugleich, wie fehr die Mömer über bie Außfchweifungen und das 
unwürbige Benehmen Johanns klagten. Der Kaifer erwieberte: „er 
iſt noch ein Knabe, und das Beiſpiel von Männern wird ihn befiern; 
auf eine freimütbige Ermahnung hin wird er, hoffe ich, fich biejen 
Vebeln entwinden. Uebrigens muß ich zuerft über Berengar Herr 
werben,. barın will ich dem Papſt mit väterlichen Ermahnungen zus 
ſehen, damit er fich wenigftend aus Scham beſſert.“ So erzählt ber 
befannte Liudprand von Eremona, dem wir hier folgen müfjen ?); 
fichtlich aber war der Kaifer damals noch zu fehr mit Berengar 
beichäftigt, al daß er auch in Rom hätte ernitlich auftreten können. 

Bald darauf ſchickte der Bapft Gejandte an ven Kaiſer nach San 
Leo bei Urbino, darunter ven Protoferinigr Leo (nachmals Papft 
&eo VIIL), um einerfeit? zu geftehen, daß er allerdings, von ber 
Hige der Jugend überwältigt, bisher manches Unpaſſende gethan 
habe, was fortan nicht mehr gefchehen werde, hauptfächlich aber um 
zu Hagen, daß der Kaiſer, feinem Eide entgegen, bie von ihm ben 
Uſurpatoren eniriffenen Güter der römifchen Kirche wie fein Eigen 
thum -behandfe, und fich darin huldigen laſſe. Zudem habe er treus 
Iofe Diener des Papftes bei fich aufgenommen. — Johann meinte 
damit die zu Capua gefangenen Unterhänbler, und wollte die Sache 
jo hinſtellen, als ob biefelben ganz faljche Depefchen -zum Schaben 
bed Papſtes fingirt und übergeben hätten. Kaiſer Otto erwies 





1) In f. hist. Ottonis bei Pertz, T. V. Script. T. IIL p. 841. Wat- 
terich, Rom. Pontif. vitae 1862. T. I. p. 49 sgq. Baron. 963, 4. 
Hefele, Neiträge I. 17 
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berte: „er habe derſprochen, alle Befikungen bes HL. Petrus bein Papfte 
äurüczuftellen, doch müffe er fie zuvor fjelbft erobern. Jene Boten 
bed Papſtes aber ſeien zu Capua angehalten und fo ber Inhalt ihrer 
Depeſchen befanmt worben ; aber er, für feine Perſon, babe fie nie 
gejehen, noch weniger Hei fih aufgenommen.” Zugleich ſchickte Otio 
den Lindprand nebſt andern Geſandten, geiftlichen und weltlichen, 
nah Rom, um durch Eid und Duell feine Unſchuld zu beiheuern. 
Aber Papſt Johann -nahm fie unfreundlich auf, und wollte weder 
dad Eine noch das Andere, juchte vielmehr ven Kaiſer durch aberma- 
lige Abjendung von Legaten zu täufchen. Während fich biefe bei Otto 
befanden, hielt Adelbert, vom Papfte eingelaben, feinen Einzug in Rom, 
und die Maske war damit abgeworfen. Natürlich rückte jebt auch 
Otto heran. Ein Theil der Bürger war für ihn, der andere bielt 
es mit dem Papfte, und beibe- Heere ftanden einander, nur durch bie 
Tiber getrennt, in nächſter Nähe gegenüber. Der Papſt felbft Hatte 
Helm und Panzer ergriffen, um bie Seinigen durch Wort und Bei⸗ 
ſpiel zu ermuthigen; aber Otto ftegte, und Johann mußte fammıt 
Adelbert fliehen. Es war dieß im Anfange Novemberd 963. 

Die Römer mußten jetzt fchwören: „nie einen Papft zu wählen 
und zu confelriren, es ſei benn in Webereinftimmung mit der Wahl 
bes Kaiſers und ſeines Sohnes, des Königs Otto“ 1). Es war da⸗ 
mit dem neuen Kaiſer ein Recht zugeſprochen, welches nicht nur der 
canoniſchen Drbnumg und ber Natur der Sache zuwider, ſondern 
auch hiſtoriſch durchaus nicht begründet war. Bei MWieberberftellung 
bed abenblänbifchen Kaiſerthums war dem Kalfer aklerbings ein Ein- 
fluß auf bie Beſetzung des vomiſchen Stuhls eingeräumt worben, 
wie e8 der gegenfeitigen Stellung von Papft und Kaifer nad) caro= 
lingiſcher Weltanfchauung entſprach. ES follte wohl die feierliche 
Gonfelvation bed weugewählten Papſtes nur in Anweſenheit des Kal- 
ſers ober feiner Miffi vollzogen werben, die Wahl felbft aber blieb 
völlig frei in ben Händen des römifchen Clerua und Volles. Wie wir 
oben 5. 288 bemerkten, hat bie fchon der erfte Nachfolger desjenigen 
Papftes, der Carln Iröude, im J. 816 ausgeſprochen, unb ed bauerte 
dieſer Rechtszuſtand auch unter ben folgenden carolingifchen Kaiſern 
unverändert fort, bis in bie Zeiten ber Pornokratie, wo bie freie 
Papftwahl durth die italienischen Aoelöfamilien temporär faltiſch ver 


1) Lindprand bei Pertz, .<c.p. 342 Watterich, he p. 58. 
Baron. 968, 11. 
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nichtet wer. Was aber bis jebt mie sin Kaiſer beſeſſen hatte, das 
wandte ſich nun Otto zu, bern es paßte vor Allen zu feiner Praxis 
in Deutichland, wo er nubeſtritten über die bifchöflichen Stühle ver- 
fügte und ſteis ben, ber gewählt werben follte, zum Voraus bezeich⸗ 
net. So hatte. er feinen Bruder Bruno auf ben exzbifchöflichen 
Stuhl von Caln, feinen Sohn Wilhelm auf den von Mainz, feinen 
Better Heinrich auf ben von Trier befördert. Wie bie Politik dieß 
in Deutichland zu gebieten ſchien, um bad Koͤnigthum dem Abel 
gegenübex zu Stärken, jo auch und noch mehr ſchien es in Stalien 
in Betreff des römischen Stuhles nöthig zu fein, und Otto trug wohl 
um jo weniger Bebeufen, dieß Privilegium anzufprechen, ba bie by⸗ 
zantiniichen Kaifer dieſelbe Gewalt über ben Stuhl von Eonftantinopel 
ansübten, und zubem Otto ſich bewußt war, daß er bamit der Krche 
nur aufrichtigft nägen, fie mit trefflichen Hirten verſehen und egoifli- 
ſches, ärgerliches, oft blutiges Paxteigetriebe von dem hl. Stuhle 
feenbalten wolle ?). 

Die Eonfequenz dieſes neuen Privilegiums war bie von. Otto 
praͤſidirte und olme des Papſtes Zuftimmung in ber St. Peterskirche 
zu Rom abgehaltene Synode vom 6. November 963. Auch iu Be⸗ 
treff ihrer find wir an bie Erzählung Liudprands gewieſen ). Hie⸗ 
nach waren auweſend bie Erzbiſchoͤfe Waldpert von Mailaud, Petrus 
von Ravenna, Adalgag von Hamburg und ein Stellvertreter des 
kranken Erzbiſchofs von Aquileja; außerdem gegen 40 italieniſche und 
2 deutiche Biſchoͤe [ven Minden und Speier), ſehr viele Cardinal⸗ 
prieſter und Cardinaldiaconen, auch zahlreiche andere Cleriler und 
Veamie der roͤmiſchen Kirche, endlich die Primaten bed Laienſtaudes, 
bie roͤmiſche Militia und ein Deputirter bed Volls mit dem Titel 
Imperiola. Der Kaiſer eröffnete die Verſammlung mit deu Worten: 
„& hätte ich geziemt, daß eimem Fo erlauchten unb Heiligen Concil 
wc der Bapit anwohne. Warum er ed nicht geihan, barlıber möchte 
ich euch, Hi. Väter, die ihr im ſeiner Nähe lebet und arbeitet, befra- 
gen.“ Clerus und Boll von Rom erwicerten: „wir wundern um, 
dab euere heillgſte Klugheit nach etwas fragt, wa keinem Menſchen, 
nicht emmmal in Babylon und Indien, unbekannt geblichen ift. Der 
Bapft gehört nicht zu Denen, welche in Schafälleibern umbergehen, 





1) Bel. Floß, die Payftiwahl unter den Ottonen, 1888. ©. 16. 17. 
8) Porta, 1 e. p. 842. Watterieh, 1 c. p.465. Harduin, T. VL 
P. L P. 627. Mansi, T IVIIV. P⸗ 465. 17* 
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inwendig aber reikenbe Wölfe find; im Gegentheil, er wüthet offen 
und übt ganz offen feine diaboliſchen Handlungen.” Auf vie Bes 
merkung des Kaiſers: die Anklagen müßten fpezialifirt werben, wenn 
fie Beachtung finden wollten, deponirte der Eardinalpriefter Petrus: 
er habe gefehen, wie ber Papft Meſſe las, ohne zu communiciren. 
Der Bilchof Johannes von Narni und der Carbinalbiacon Johannes 
gaben an: er habe einen Diakon in einem Pferbeftall geweiht und 
zur ungeziemenben Zeit. Cardinaldiakon Benedikt und bie übrigen 
Diakonen und Priefter verficherten zu wiſſen, daß er Bilchöfe um 
Geld geweiht und einen zehnjährigen Knaben zum Bifchof von Todi 
ordinivt habe. Bon feinen Sacrilegien (Kirchenraub) Habe man fogar 
mehr durch eigened Sehen, als durch/ bad Hören erfahren. Seine 
Ungüchtigketten hätten fie zwar nicht mit eigenen Augen gefchaut, 
aber es fei gewiß, daB er die Wittwe NRainerd und die Eoncubine 
feines eigenen Vaters, Stephana, fowie die Wittwe Anna ſammt 
ihrer Nichte mißbraucht und den heiligen Palaft zu einem Borbelle 
gemacht habe. Auch Habe er ganz Öffentlich gejagt, feinen Taufpathen 
Benedikt blenden, den Cardinalſubdiakon Johannes entmannen und 
töbten laſſen, habe Häufer angezündet und Schwert, Helm und Panzer 
getragen. — Darauf riefen alle Eleriter und Laien: er habe auch 
bem Teufel Gefunbheit zugetrunfen, beim Würfelfpiel ven Jupiter, 
die Venus und andere Dämonen um Hülfe angerufen, die canonijchen 
Stunden nicht gefeiert und fich nicht mit dem Kreuze bezeichnet. 

Da die Römer die ſächſiſche Sprache des Kaiſers nicht verftan- 
ben, fo ließ er durch Liubprand von Cremona Folgendes lateiniſch 
erklären: „es gejchieht oft, wie wir aus eigener Erfahrung wiffen, 
daß Hochgeitellte PBerjonen von Neidern verleumbet werben. Wir 
find darum auch nicht gewiß, ob bie Anklagen gegen den Papſt, 
welche ber: Earbinalbiacon Benedilkt verlefen hat (er hat ſonach auch 
bie ber Audern zu Papier gebracht und verlefen), vom Eifer für bie 
Gerechtigkeit oder von boͤslichem Neide eingegeben find, Deßhalb 
beſchwoͤre ich Alle bei Gott, ven Niemand täufchen kann, und bei 
feiner unbeflediten Mutter Maria, und bei dem koſtbaren Leibe des 
Apoftelfürften, in deſſen Kirche wir uns befinden, daß Niemand ben 
Papft eined Vergehens beſchuldige, bag er nicht wirklich verübt hat, 
und das nicht von tüchtigen Männern gejehen worben ift.” Clerus 
und Volk riefen"wie ein Mann: „wenn Papft Johann nicht alles 
bad, was Benebilt vorlag, ja noch viel Haͤßlicheres und Unwürdigeres 
gethan hat, jo foll ber Apoftelfürft Petrus ung die Thore des Him⸗ 
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meld verfchliegen. Wenn ihr aber und nicht glauben wollt, fo glau⸗ 
bet doch dem Taifeflichen Heere, dem der Papit vor fünf Tagen mit 
Schwert, Helm, Schilb und Panzer begegnete. Wäre die Tiber nicht 
bazwifchen gelegen, fo wäre er in biefem Schmucke vom Taiferlichen 
Heere gefangen worden.“ Ba Otto bieß beftätigte, ſo beſchloß bie 
Synode, wenn es dem Kaiſer gefalle, den Papft brieflich vorzuladen, 
damit er fich vertheibige. — Dad nun an ihn erlaffene Schreiben 
lautet: „Den oberſten Bifchof und allgemeinen Papſt Johannes grüßt 
Otto, von Gottes Gnaden Kaifer, fammt den Erzbiichöfen und Biſchoͤ⸗ 
fen von Ligurien x. MB wir im Dienfte Gottes nach Rom kamen 
und eure Söhne, die vömiichen Biſchöfe (Cardinalbiſchoͤfe), die Car⸗ 
dinalpriefter und Diakonen, fowie dad ganze Bolt über eure Ab- 
weienheit befragten, ift ſoviel Unanftändiges über euch vorgebracht 
worben, daß man fich fchämen müßte, wenn man einem Sphaufpieler 
foviel nachfagen Lönnte. Wir wollen bavon nur Einiges anführen, 
denn um "Alles aufzuzählen, würde ein ganzer Tag nicht zureichen. 
Fr ſollt alfo wiflen, daß ihr von Vielen aus verichiebenen Ständen 
des Mordes, Meineids, Sacrilegiumd und ber Unzucht mit eigenen 
Verwanbten und mit zwei Perſonen, die Schweitern zu einander find, 
angeklagt feid. Sie behaupten auch, was ganz ſchrecklich zu hören 
it, daß ihr dem Teufel Liebe zugetrunken und beim Würfelipiel den 
Jupiter und bie Venus 2c.: um Hülfe angerufen habt. Wir bitten 
daher euere Väterlichkeit vringend, alsbald nach Nom zu kommen und 
fh zu reinigen. Falls ihr vom Volke Gewaltthaten fürchtet, jo ver: 
fihern wir euch eidlich, daß außer dem, was bie Canonen verordnen, 
ench nichts widerfahren ſoll.“ 

Der Papft anwortete ganz lakoniſch, ebenfalls ſchriftlich: „Wir 
hörten, daß ihr einen andern Papft wählen wollt. Wenn ihr das 
tut, fo ereommunicire ich euch in Kraft des allmächtigen Gottes, fo 
daß keiner won euch Jemanden weihen oder Meffe Iefen darf.” In 
der Eilfertigkeit hatte der Papft die Negation doppelt geſetzt: ut 
»on habeatis licentiam nullum ordinare et missam celebrare,“ 
was bie Synode zu fpöttifchen Bemerkungen veranlaßte. In ihrer 
weiten Sitzung, am 22. November, zu der fich auch Erzbiſchof Hein- 
ih von Trier umb einige weitere ttalienifche Biſchofe eingefunden 
hatten, wurde eine Replik an Papſt Johann befchloffen, beven Haupt: 
füge find: „Wir befamen von euch ein Schreiben, dag nicht von der 
Wichtigkeit der Zeit, fonbern von der Thorheit unüberlegter Menfchen 
vitirt iſt. Für euer Nichterfcheinen bet der Synode hättet ihr triftige 
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Grunde vorbringeh und euch durch eigene Boten entſchulbigen follen. 
Auch enthält euer Brief eine Stelle, wie fie nicht ein Biſchof, ſondern 
nur ein laͤppiſcher Knabe ſchreiben kann, indem ihr Alle excxommunicirt, 
damit fie Meffe Iefen zc. dürfen; denn zwei Negationen geben bes 
Fanntlih eine Affirmation. Wenn ihr, was ferne ſei, nicht ericheinet 
und euch wegen der vorgebrachten Beichulbigungen nicht reiniget, fo 
verachten wir euere Excommunikation, ja fchleubern fte auf euch zurück. 
Wohl konnte Judas, jo Lange er noch unter ben Apofteln war, bin⸗ 
ben und löfen; nachmals aber Tonnte er Niemanden mehr binben, 
ala fich felbft, und zwar mit einem Stricke.“ 

ALS die Boten der Synobe nach Tivoli kamen (ftatt Tiberim 
tft Tiburim zu Iefen), trafen fie den Papft nicht mehr. Er war mit 
Köcher und Bogen in die Campagna gegangen, und Niemand wußte, 
wo er fich aufhaltee Ste kehrten darum zur Synode zurüd, unb 
biefe bielt am 4. Dezember ihre dritte Situng 9), bei weldher ber 
Kaifer auf das, was für ihn befonderes Gewicht hatte, auf ben po— 
Titifchen Frevel und die Untreue des Papftes, aufmerffam machte. 
„AB diefer Papft Johannes,“ fagte er, „von Berengar und Mbelbert, 
bie gegen und rebellirten, bedruͤckt wurbe, ſchickte er Boten zu uns 
nah Sachſen, mit ber Bitte, wir möchten doch um Gottes willen 
nach Italien kommen, und ihn und bie Kirche aus bem Machen jener 
befreien. Was wir mit Gottes Hülfe thaten, wiflet ihr. Er aber, 
durch mich befreit und in die gebührende Würde wieder eingefezt, hat 
uneingedenk bed Eides und ber Treue, bie er mir Über dem Leichnam 
des hl. Petrus gefchworen, jenen Adelbert na Nom kommen laffen, 
im gegen mich vertheibigt, Aufruhr erregt und felber die Waffen 
ergriffen. Die Synode mag nun jagen, was fie hierüber beſchließt.“ 
Alle Geiſtlichen und Weltlichen antworteten: „Eine unerhörte Wunde 
muß auch auf.unerhörte Weile ausgebrannt werben. Wenn Johann 
durch feine fchlechten Sitten nur fich und nicht allen Andern fehaben 
würbe, jo koͤnnte man ihn gewiffermaßen ertragen. Aber wie viele 
Keuſche find nicht durch ihn unkeuſch, wie viele Nechtichaffene zu 
Frevlern geworben? Wir bitten darum ewere Taiferliche Herrlichkeit, 
daß dieſes Monftrum aus ber römifchen Kirche vertrieben und ein 
Anderer an feine Stelle gefezt werde, ver ung mit dem Beiſpiele 
guten Wandels vorangeht.” Der Kalfer-gab biefem Verlangen feinen ° 


U Das Datum erhellt aus ben Morten ber actio I. ber römiſchen Synode 
vom 26. Febrnar 964, Mansi, 1. c. p. 471. 
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sollen Beifall, und einftimmig riefen Alle: „Leo, ven ehrwuüͤrdigen 
Brotoferiniar der römischen Kirche, dieſen erprobten unb des hächften 
Priefteribumd würbigen Dann, wählen wir und zum Hirten.“ Und 
nachdem fie bieß. breimal gerufen und bie Zuſtimmung bes Kaiſers 
erhalten hatten, führten fie ben genannten Leo uıler Lobgelängen 
nach gewohnter Weiſe in bem lateranenſiſchen Palaſt. Zwei Tage 
barauf erhielt er, ber bisher zwar Beamter ber roͤmiſchen Kirche 
(Ranzleivorftand), aber doch noch Late geweien war, bie bi. Weihen. 
Daß Otto ſelbſt die Wahl auf ihm gelenkt habe, iſt außer Zweifel, 
Er nannte fih Leo VOIL und war ſtets ein gehorfamer Diener des 
euiſers 1, 


S. 13. Reflitution Iohanı's XIL 


Nach der Einſetzung Leo's VIII. glaubte Kaifer Otio einen Theil 
feiner Truppen aus Nom entfernen zu Tollen, damit die Stabt nicht 
zu jehr beichwert werbe. Auf die Nachricht hievon erregte Zohann ZIL 
durch Geldverſprechungen einen Aufitanh der Leichtbeweglichen Nömer. 
Otto unterbrücte ihn und gab in Bäle auf Fürbitte Leo's ben 
Römern jogar die hundert. Geißeln zurück, die fie hatten ftellen müf- 
ſen. Darauf verlieh er Rom, um gegen Spoleto zu ziehen, wo ſich 
Adelbert feſtgeſezt Hatte. Allein fogleich brach ein neuer Aufſtand 
aus, nach Liudprands Angabe durch die vielen Frauen veranlaßt, 
die Johanns Freundinnen waren. Nur mit Mühe konnte Papſt 
Leo in dag kaiſerliche Lager entfliehen, Johann aber zog triumphirend 
ein und nahm Rache an feinen Feinden. Dem Cardinaldiakon os 
hann ließ er die vechte Hand, dem Scriniar Azzo die Zumge, zwei 
Finger und die Nafe abſchneiden, den Biſchof Otgar von Speier 
geißeln 9). Ueberdieß veranftaltete er am 26. Februar 964 eine 
Synode in der Peterskirche?). Außer bein Papfte Johann XIL, 
der den Vorſitz führte, waren 16 italieniſche Biſchöfe, 12 Carbinal- 

1) Daß biefe Synode uncanoniſch geweſen fei, zeigen namenilich Baro⸗ 
nins (968, 81 sgq.), Nataliß Alerander (hist. eocl. Sec, X. Diss. 
VI. T. VI. p. 484 sqgq. ed. Vene.) und Floß, bie Papßwahl unter ben 
Dittonen, ©. 7—9. 

„ud Pertn, L c. p. 846. Watterich, l. « p. 59. Baronius 


8) Ihre Aften, zuerſt von Baronius ebirt (964, 6), finden ſich bei Mansi, 
LE PAI. Harduin,i.ep 6l. 
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priefter und viele Diafonen ꝛc. zugegen. Die Majorität ver Stimm- 
berechtigten waren auch Mitglieder der Synode bed vorigen Jahres 
gewejen, welche den Papft Johann abgejett Hatte; jo namentlich jener 
Cardinaldiakon Benebili, der damals der Hauptanfläger Johanns 
gewefen war. Um fo greller ift der Widerfpruch zwiſchen ven neuen 
und ben früheren Beſchlüfſen. Gleich in der erſten Sitzung forberte 
Papſt Johann alle Anweſenden zur Erflärung auf, ob die Verſamm⸗ 
lung, welche am 4. Dezember (©. .262) von Kaiſer Otto und feinen 
Biihöfen in diefer Kirche gehalten worden ſei, Synode genannt zu 
werben verdiene, oder nicht. Die Antwort lautete: „ein Borbell war 
fie, dem Chebrecher und Räuber einer fremden Braut (= Kirche), 
ben Einbringling Leo günftig.” Nun ſprach Johann XI. unter 
Zuruf der Seinigen Ihre ewige Verwerfung aus, uub ging zur zweiten 
Frage über: „ob Bifchöfe, von ihm (Johann) orbinirt, befugt geweſen 
feien, in feiner Patriarchalkirche Jemanden zu weihen?“ Als dieß 
ganz allgemein verneint wurde, ſo fragte er ſpeziell: „was urtheilet 
ihr über den von mir conſekrirten Biſchof Sico (von Oſtia), der den 
Curialbeamten Leo, den Neophyten und Eidbrecher, ſchnell zum Oſtia⸗ 
rius, Lektor, Akolythen, Subdiakon, Diakon nnb gleich darauf zum 
Prieſter geweiht, und ohne zwiſchenliegende Prüfungszeit für dieſen 
Stuhl conſekrirt Hat?” Die Synobe erwiederte: „beide, er und ber 
von ihm Geweihte, müſſen abgefezt werben,” und es wurde beichloffen, 
ihn vor bie dritte Sitzung vworzuladen, unter Androhung der cano⸗ 
nifchen Strafe, falls er nicht erfcheine. — Nachdem die Synode das 
Gleiche auch in Betreff der beiden Biichöfe von Porto und Albano, 
der Affiftenten bei der Conſekration Leo's, erklaͤrt, und ſich für voll- 
ftändige Verdammung bed Ufurpatord Leo ausgefprochen hatte, publi⸗ 
cirte Papft Johann die Sentenz über Ieztern: „daß er in Autorität 
Sotted, der Apoftelfürften Petrus und Paulus, aller Heiligen und 
ber ehrwürbigen ſechs (!) allgemeinen Synoden aller prieiterlichen 
Würde und Ehre und jedes klerikaliſchen Amtes verluftig ſei, jo daß 
er, wenn er fortfahre, auf dem päpftlichen Stuhle zu figen ober heilige 
Funktionen zu vollziehen, alle Hoffnung auf bereinftige Wieberauf- 
nahme in die Kirche verliere und fammt feinen Gönnern ewigem 
Anatheme verfalle.” Mer ihn bei der Erhebung auf ben päpftlichen 
Stuhl unterftüßte, folle anathematifirt fein. Diejenigen aber, bie 
von ihm geweiht wurden, mußten vor der Synode erfcheinen und bie 
Worte: mein Vater Leon hatte felbft nichts (von geiftlicher Gewalt), 
und Eonnte mir auch nichts geben, unterjchreiben, worauf Papft Jo⸗ 


in ben trüßften Zeiten der chriſtlichen Kirche. 265 


hann fie ber von Les ertbeilten Ordines und. Aemter beraubte und 
in ihre frühere Stellung zurückverſezte. 

In der zweiten Sitzung . erklärten bie Bifchöfe won Porto und 
Albano (Sico von Dftia war nirgends zu finden) ſchriftlich ihre 
Schuld, daß fie bei ‚Lebzeiten ihres Vaters Sohannes einen Andern 
geweiht hätten. Das Urtheil über fie wie über Sico wurbe auf bie 
britte Sigung verjchoben, dagegen beſchloß die Synode auf Antrag 
des Papftes, daß Alle, welche von Leo Weihen und Aemter um Gelb 
erlangt Hätten, abgelezt werben müßten, und die Simonie überhaupt 
verabfeheuunggwürkig ſei. Die Beſtrafung der Aebte, welche ber 
vorigen Synode angewohnt hatten, wurbe in bad Ermeffen bed 
Papftes geftellt, für -die Zukunft aber den Mönchen verboten, ihre 
öfter zu verlafien, und die Ercommunilation allen Riebergeftellten 
angebrobt, vie einen Borgefezten zu verdraͤngen juchen würben. 

Sm der dritten Siyung endlich ſprach Papft Johannes, nach 
voransgegangener Befragung ber Synode, über Sico von Oſtia bie 
Abſetzung vom geiſtlichen Amte aus, ohne alle Hoffnung auf einftige 
Reftitution. Fahre er aber fort, geiftliche Funktionen zu. verrichten, 
jo jolle ihn ewiges Anathem treffen. Seine Anhänger jeien aus ber 
Kirche ausgeſchloſſen und alle von Leo ertheilten Weihen und Grade 
nichtig, denn der Orbinivende, ſelbſt nichts habend (an geiftlicher Ge- 
walt), Habe auch Andern nichts mittheilen köͤnnen. Ganz ebenjo habe 
früher Papft Stephan in Betreff ver von Photius Orbinirten entſchieden. 

Schließlich verorbnete die Synode, abermals auf Antrag bes 
Papftes, daß jeder Laie, der fich unterfange, während ber Meſſe in 
dem Presbyterium ober in dem Umkreis des Altared zu ftehen, er- 
communicirt werben fell. — Veber die Bilchdfe von Porto und 
Abono fcheint Feine Sentenz verhängt und ihnen wohl verziehen 
worden zu fein ?). 


F. 14. Iohann’s XIL Cod. Benedikt V. Reftitutien und Synode 
$eo’s VIIL 


Auf die Kunde von biefen Vorgängen war Kaiſer Otto, der 
eben den Berengar befiegt und nach Bamberg erilirt hatte, wo er im 
% 966 ſtarb, im Begriffe, nach Rom zu ziehen, da vernahm er, ba 


1) Mansi, l. c. p. 471. Harduin, Il. c. p. 681. 
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Papſt Johann am 14. Mai 964 geſtorben ſei ). Es Hatte ihn ein 
Hirnſchlag getroffen, in beffen Folge er nach acht Tagen verichieb. 
Liudprand will wiffen, daß Johann, als er eben wieder mit ciner 
Frau auferhalb Noms Ehebruch trieb, vom Teufel. einen Schlag auf 
die Schläfe erhalten und auf deffen Auftiften auch das heilige Abend⸗ 
mahl nicht mehr empfangen habe (Perta, 1. c.p. 846. Baron. 964, 
17). Wahrſcheinlich hatte er, wie bei Apoplektikern gewöhnlich, bie 
Befinnung verloren; daß er aber den Empfang der Saframente, zum 
großen Aergernifje der Welt, direkt verweigert habe, wie Gieſebrecht 
(I. 445) angibt, ift auch von Liudprand nicht gefagt. Einige Neuere 
haben Liudprands Teufel mobernet in ven beleidigten Ehemann ver 
wanbelt, der Mache genommen habe ?). 

Rah Johanns Tod verjuchten die Romer, freilich im Wider⸗ 
fpruch mit dem Verfprechen, das ihnen Otto nach Eroberung der 
Stadt am 1. November v. 3. abgenäthigt Hatte (S. 258), bad Recht 
freier Papſtwahl durch faktiſche Ausübung zu vertheibigen, und wähl 
ten den Garbinaldiafon Benedikt, Grammatikus genannt, als Bene 
bit V. zum Papfte, denjelben, der im November 963 Hauptankläger 
gegen Johann geweſen war, aber ſich ſchon nach zwei Monaten wieber 
auf deſſen Seite gewendet und an ſeiner Synode theilgenommen hatte 
(S. 264), wahrſcheinlich aus Beſorgniß, die Kirche möchte durch Deo 
in zu große Abhängigkeit von ber Krone kommen (Gieſebrecht, 
a. 0. O. ©. 446). Jezt bei feiner Wahl fchwuren bie Römer, ihn 
nie verlaffen und ſtets gegen ben Kaiſer vertheibigen zu wollen. 
Auch ſchickten fie Gefandte an Otto, mit der Bitte um Betätigung. 
Der Kaijer erwieberte: „eher werbe ich mein Schwert wegwerfen, 
als auf Wiedereinſetzung Leo's verzichten,” zog fogleich mit einem 
großen Heere gegen Rom und umfchloß bie Stabt von allen Seiten. 
Papit Benedikt ermuthigte die Römer zu Eräftiger Gegenmwehr, erſchien 
jeldft auf den Mauern und fprach über Leo und feine Anhänger 
feierlich den Ban Aber Hunger und Seuchen zwangen bie Stabi 
zur Webergabe, zur Auslieferung Benedikts und Anerkennung Leo's, 


1) Floß (6. 98) vermuthet, Dtto babe bie Belagerung Roms noch bei 
Lebzeiten Johanna begonnen unb während ber Belagerung fei Johann geflorben. 
Er habe fih auf dad Land begeben, um bequemer als in ber belagerten Stabt 
leben zu Fünnen. 

2) So Bower, Geld. der Päpſte, Bb. VI. . 807 unb Ofrdrer, 88. 
Bb. II. ©. 1287. Bol. Damberger, Bb. V. ©. 34. 
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am 23. Juni 964. Wenige Tage barauf veranftalteten Otto und 
Leo eine Synode im Lateran ‚ im Beifein vieler Biſchöfe aus ber 
Gegend von Rom, aud dem übrigen Stalten, aus Lothringen und 
Sachſen. Der unglüdlihe Benedikt wurde, in Bontifilalgewänder 
geffeibet, vorgeführt und von dem Archibiafon Benedikt aljo ange⸗ 
rebet: „auf welche Autorität Hin und mit welchem echte Haft bu, 
Eindringling, dieſe Pontifikalgewänder ufurpirt, während boch ber 
ehrwürbige Leo noch -Iebte, den bu mit und nad der Verwerfung 
Johanns gewählt Haft? Kannit bu Täugnen, in Gegenwart deö 
Kaiſers geſchworen zu haben, niemals an einer Papſtwahl theilzu⸗ 
nehmen, ohne die Zuftimmung des Kaiſers ober feines Sohnes?“ 
Benedikt Hätte ben Archidiakon mit der Gegenfrage beſchämen können: 
„haft nicht auch du mit mir auf der Synobe im vorigen Februar 
bie Abſetzung Leo’3 ausgeſprochen?“ Aber Benedikts Kraft und Hoff: 
nung waren. gebrochen, unb er rief aus: „wenn ich gefehlt babe, jo 
ſeid barmherzig gegen mich.“ Liudprand verfichert: ber Kaiſer habe 
aus Rührung geweint, und es iſt wohl moͤglich, daß er in dieſem 
Augenblick, wo er über die Freiheit der Papſtwahl triumphirte, von 
natürlichem Mitleid mit dem gewaltſam Unterdrückten ergriffen wurde. 
Dieß änderte jedoch an ſeinem Plane und Principe nicht das Ge⸗ 
ringſte. Es war nur gewöhnliche Billigkeit, wenn er Benedikt das 
Recht freier Vertheivdigung und inr Falle der Schuld eine mitleidige 
Behandlung zuficherte. Aber DBenebift verzichtete auf alle Verthei⸗ 
digung und warf fich dem Papfte Leo und dem Kaifer zu Füßen nıit 
den Worten: „ich habe gefünbigt und bin ein. Einbringling in den 
römiſchen Stuhl.” Darauf nahm er- fich jelbft das Pallium ab und 
übergab es fammt dem Stabe (Ferula), den-er in der Hand Hatte, 
an Papft Leo. Diefer zerbrach die Ferula und zeigte fie dem Volke, 
hieß Benedilt auf den Boben figen, nahm ihm Meßgewand und Stola 
ab, und beraubte ihn der priefterlichen Würde mit der Erklaͤrung: 
nur auf bie Yyürbitte des Kaiſers gefchehe ed, dag er ben Benebilt 
noch in ber Würde eines Diakon belaffe, doch dürfe er nicht in Nom, 
fondern müffe im Exil leben. — Der Kater übergab ihn dem Erz- 
biſchof Adalgag und Tieß ihn nach Hamburg bringen ). 


1) Liudprand bei Pertz,L e. p. 346. Watterich, 1. c. p. 61 sq. 
Baron. 964, 16 sqq. Mansi, L. c. p. 477. Harduin, l.c. p. 687. 
Pagi 964, 8. Gfrdrer, 2.6. Bo. IL ©. 1858 ff. Gieſebrecht, a. a. 
D. 445 ff. 
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S. 15. Die berufene Bulle £eo’s VII. in Betreff der Yapfiwahl etc. 


Auf derjelben Synobe, ober wie Andere wollen, ſchon auf ber 
im November 963 ?), ſoll Papft Leo VIII in Webereinftimmung mit 
dem Clerus und Volle von Rom dem Kaifer und feinen Nachlommen 
eine Reihe der wichtigften echte feierlich verbrieft haben. Min: 
deſtens feit Ende des eilften Jahrhundert? ift eine hierauf bezügliche 
Bulle in Umlauf, welche von Grattan auch in das Corpus juris can. 
aufgenommen (c. 23. Dist. LXTIL), fpäter jehr oft im Drucke ver: 
vielfältigt wurde. Die Codices und nach biefen bie Drucke geben 
ben Text nicht Immer völlig gleich, indem Einzelne, wie Gratian, 
das minder Wichtige wegließen. Der Gratian'ſche Tert wurbe von 
Baronius wiederholt (964, 22), die Manſi'ſche Ausgabe feiner An⸗ 
nalen aber theilt auch eine vollftändigere Form mit, und bie befte 
Tieferte Verb im vierten Bande der Monumenta (leg. T. IL. Append. 
p. 167). In der Einleitung zu diefer kurzen Bulle verfichert Leo VIII.: 
ed fet Praxis des apoftoliichen Stuhls, den Wünfchen der Bittenden 
zu entiprechen, und fo wolle auch er dem demüthigen Erfuchen Otto’3 
gemäß auf einer Synode im Lateran, in der Baſilika des Erlöfers, 
unter dem Beirath "von Bifchöfen, Aebten, Richtern und Rechtsge⸗ 
- Tehrten, welche die Mittel zur Wieerherftellung der Ruhe und bes 
Friedens erörterten, und in Anweſenheit aller Regionen der Stabt 
und aller "Stände Nachſtehendes in’ Betreff ſowohl de römischen 
Reichs, ala des apoftolifchen Stuhl, ſowie über die Patrictermürbe 
und bie Inveſtitur der Bifchöfe verorbnen. Es folgt: „So kommt 
ed, daB nach dem Beiſpiels des felgen, in feinem Benehmen tet? 
tabellofen und in feinen Anorbnungen fo gründlichen Papftes Ha⸗ 
brian (I), der auf einer ähnlichen Synode dem Herrit Carl, fteg- 
reichftem König der Franken und Longobarben, die Würde des 
Patriciat3 und die Beſetzung des apoſtoliſchen und aller Biichäflichen 
Stühle übertrug, auch wir Leo, Knecht der Knechte Gottes und Bi- 
jchof, fammt dem ganzen Clerus und Volle von Rom und allen 


1) Die Anficht derjenigen, welche biefe Bulle ber Synobe vom J. 963 zus 
freiben, (Bfrdrer, K.G. Bb. IIL ©. 1254. Gieſebrecht, Bb. 1. 
©. 788), iſt jebenfalls unrichtig. Die Bulle felbft will, wie wir ſogleich fehen 
werben, mit einer Eateranfunobe Leo’s zufammenhängen, unb bie paßt nur 
auf die Synode im Sommer 964, währenb jene frühere in ber Peterslirche ges 
feiert wurde. 
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Ständen biefer chrwürbigen Stadt verorbnen und beftätigen und 
durch unfere apoftolifche Autorität übertragen und verleihen an Otto L, 
deutſchen König, unfern geliebtejten Sohn, und an feine Nachkommen 
in biefem Reiche Italien, für alle Zeiten das echt, ſowohl ſelbſt ſich 
einen Rachfolger (im italtenifchen Königreich) zu wählen, al® auch 
den Papft, und in Folge hievon alle Erzbiſchoͤſe und Biichöfe, zu 
ernennen. Bon ihm (Dtto) jollen biefe die Inveſtitur, bie Conſe⸗ 
tration aber dort empfangen, wohin fie irchenvechtlich gehören. Aus⸗ 
nahmen finden nur ba ftatt, wo der Kaiſer (die Beſetzung eines 
Stuhls) dem’ Bapfte ober den Erzbifchöfen zugeftanden bat. Daher 
verorbnnen wir, dak fortan Niemand, weh Ranges und Standes er 
auch fei, einen König (von Italien), oder Patricius (von Rom), 
oder Papft, oder Bilchof wählen ober beitellen dürfe; vielmehr erthei⸗ 
ien wir dad Recht zu alledem ausſchließlich und unentgeltlich dem 
König des römischen Reihe. Er fol König und Patricier fein. 
Wird aber Jemand von. Clerus ‚und Voll (irgendwo) zum Biſchof 
gewählt, jo darf ex, ohne von dem genannten König beftätigt und 
inoeftirt zu fein, von Niemand confelrirt werben.” 

Bis vor Kurzem kannte man nur bieje Form der Bulle Leo's, 
und es wurde biefelbe nach dem Vorgange des Baronius (964, 22) 
und Pagi's (964, 6) von den meiften Gelehrten für unächt esflärt, 
neuerbingß befonderd von Dönniges (in Ranke's Jahrb. des beut- 
ſchen Reichs, Bd. L Abth. 3. ©. 102) und Gieſebrecht Geſch. 
d. Kaiſerz. Bd. L ©. 783): Auch Perth (L c. p. 167) neigte ſich 
mehr auf dieſe Seite, während Gfrörer (K.G. Bd. II. ©. 1266) 
die Aechtheit zu vertheidigen ſuchte. — In ein ganz neues Stadium 
aber ift Die Sache durch die jüngfte Entdeckung von Floß getreten. 
In einem Codex ber Stabtbibliothet zu Trier, dem zwölften Jahr: 
hundert .angehörig, fand er unter andern päpftlichen Briefen auch das 
fragliche Diplom Leo's VIIL, aber mit einem Xerte, der viel größer 
als der bisher bekannte ift, und doch mit dieſem nicht bloß in ber 
Sauptjache, fondern oft felbft in ben Worten übereinftimmt ?). 

Die Eingangsworte der beiden Terte find ganz bie gleichen, und 
wo ſchon in der Einleitung eine Differenz beginnt, find boch bie Ge⸗ 





1) Diefen Fund theilte Dr. Floß in ber ſchon dfter citirten Schrift mit: 
„Die Papfiwahl unter ben Otionen,“ Freiburg, Herder 1858; much in lateiniſcher 
Bestbeitung mit dem Titel: Leonis VII. Privilegium de investituris etc, 
ibid. ‘ u 
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danken biefelken, nur bat ber längere Text ben Vorzug größerer 
Klarheit. Dem Tirzern fremb ift bie im längern vecht abfichtlich 
bervorgehobene Behauptung: „dad vömiche Voll habe alle feine 
echte ſchon lange dem Kaifer überlaflen, und was er verorbne, fei 
Geſetz.“ Daran ſchließt fih (im längern Text) eine kurze Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung: wie die Bongobarben vergeblich nad) ber roͤmiſchen 
Kaiſerkrone geträchtet, wie Cleru und Boll von Rome gegen fie ben 
Frankenkoönig Carl berbeigerufen und zum Patricius beitellt, wie 
Papit Hadrian und die Römer ihn bei feinem Einzug begrüßt, und 
ihm und feinen Nachfolgern für immer dad Recht bes römiſchen 
Meiches übertragen hätten (j. Floß, ©. 87). Später fei ber Uns 
fug eingeriffen, daß auch anbere Leute ſich erlaubten, bijchöffiche 
Stühle zu beſetzen. So jei Johannes, ber Sohn bed Fürjten Albes 
rich, Papft geworden. Kaiſer Dito babe ihn zu beijern gejucht, und 
ala dieß nicht gelang, eine Synode berufen. Johann ſei in bie 
Wälber geflohen, aber von ber Synode abgejezt und bei tugenbhafte 
Leo ftatt feiner erwählt worden. Die Nömer hätten leztern balb 
wieber vertrieben, aber der Kaiſer jei zurückgelehrt und habe Rom 
erobert. Nach dem Tode bes fünbhaften Johann fei von ben Römern 
Benedikt gewählt worden, aber der Kaifer babe ihn nicht anerkannt, 
und feine Auslieferung fowie die Wiebereinfegung Leo's verlangt. 
Bekanntlich fei es nicht ein neues Recht, daß ber römifche Kaifer 
den Papft wähle. Schon Kaifer Honorius habe es bei Bonifaz L 
geübt 7), und jchon im A. X. felen die Hohenpriefter von den Kördigen 
beftellt worben (Beiſpiele). Da der Papft bie Verkehrtheit der Roͤ⸗ 
mer kenne, unb ba fie fich felbit jhres Rechtes begeben hätten, jo 
wolle ex in apoſtoliſcher Autorität für alle Zukunft die Umtriebe bex 
Römer bei der Wahl von Päpften, Königen oder Patriciern unmög- 
lich machen. Schon durch die BL Schrift und die alien Canones 
werde Gehorjam gegen ben König eingeſchärft (Beifpiele), So ver 
srhne eine Synode (zu Toledo im %. 646, c. 1): „daß jeber Laie, 
ber etwas zum Nachtheil ‚ber Töniglichen Gewalt unternimmt, ewig 
anaibenatifirt fei.” Und (die Synode von Toledo im J. 638, e. 17): 
„fd lange der König äche, dimfe Niemand, weder -Baie noch Ceriler, 
ih an Beitellung eined Nachfolger betheiligen; wer es aber gethan, 
jolle +8 ſegleich dem Könige geſtehen ꝛc.“ Und (ibid. c. 18): „Nie- 
mans bürje evas gegen ben König und fein Leben unternehmen, 


1) Vgl. Kirckenlesicon von Weper u. Welte, Ub. IL ©. 84. 
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sber ihn der Gewalt zu berauben trachten, bei Etrafe des ewigen 
Anathems.“ Und (übid. c. 14): „auch die Getreuen bed Königs 
bürften nicht beeinträchtigt werben 2c., und wer Hochverrath gegen 
den König begehe, oder daB ihm Anvertraute ſchlecht beforge, fei 
einzig dem König zus Beſtrafung zu überlaffen.” Und (ibid. c. 16): 
„damit forkm Niemand wehr ben König und feine Nachkommen zu 
bevanben wage, „jollen paſſende Dekrete gegeben. und die Beichlüfie 
ber früheren toletanifchen Synode beobachtet werden.” Es folgt nun 
eine Reihe won Bibelftellen und von Ausſpruͤchen Gregor d. Gr., 
um zu zeigen, daß bie Tönigliche Gewalt von Gott fei, und wirb 
dann edfo forigefahren: „weil das roömiſche Voll, nachdem es fig 
feines Mechteß begeben, daſſelbe auf keine Weife mehr zurüdverlangen 
lann, jo erklären wir in apöftoliicher Autorität, daß fortan Fein An⸗ 
derer als der König des zömichen Reichs das Recht habe, ven Papft 
zu erwäblen und zu befkellen ; die Eonjelration aber joll ver Gewählte 
ben Canonen gemäß von ven Bilchöfen empfangen. Auch hat dieſer 
König dad Recht, die Bifchöfe in den Provinzen zu wählen und- zu 
beftellen, und wer nach einem Bisthum trachtet, muß von ihm Ring 
und Stab empfangen. Und wen Jemand auch vom ganzen Volle 
und Clerus zum Biſchof gewählt ift, fo darf er doch nicht conſekrirt 
werben, bis er vom König bie Beitätigung und Suveltitur erhalten 
bat Zudem geflatten wir dem König, ſich wen er will zum Nach⸗ 
folger zu wählen, und auch bieß ift kein neues Mecht, ſondern ſchon 
David hat e3 ausgeübt (Beiſpiel). Auch müflen die Eide, bie (dem 
König) geſchworen wurden, gehalten werben, wie nleichfalls ſchon das 
A. T. lehrt... Kein Römer darf ſonach das Recht ber freien Wahl 
des Koͤnigs wieder in Anspruch nehmen, ober fich gegen ben Fürſten 
mu ſeine Nachkommen auflehnen, da es im Geſetze heißt: wer Dem 
Fiſten nicht gehorſam üft, ſoll ſterben. Auch im A. X. find Frevler 
gegen pie Könige mit dem Tode beftraft worben. Da es nun. fein 
neues Recht ift, daß dem Könige Gehorjam gebühre, und dad Were 
ſprechen gehalten werben müffe, deßhalb beftätigen und befräftigen 
wir ie apoftolifher Autorität Alles, was die Synode beſchloſſen Hat, 
und wer suwiberbaubelt, foll willen, daß ihn der Zorn bes hi. Petrus 
und alter unferer Borgänger treffe.” 

Floß (©. 69) if} der Auſicht, es ſei dieß das Originaldiplom 
Leo's VIIE, und der kuͤrzere Text, den man bisher allein hatte, nichts 
anderes, ala ein Anagug deraus; auch habe ber Inhalt biefes Diploms 
dichaus nichis Bevenkliches, denn der Papſt gewähre darin bem 
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Kaiſer gerade dasjenige, was biefer nad) Lage der Dinge und bei 
feinen befannten Planen felbft in hohem Grabe wünfchen mußte. 
Wohl habe Dtto ſchon früher den Roͤmern das Verſprechen abge 
zwungen, keinen Papſt zu wählen und zu weihen, ber nicht auch von 
ihm und feinem Sohne gewählt, ihnen genehm fei (ſ. S. 258). Aber 
die jüngfte Vergangenheit habe gezeigt, wie wenig die Römer biefen 
Eid zu halten geneigt waren, und wie fie jeve Gelegenheit ergriffen, . 
das frühere Recht freier Papſtwahl wieder zu erobern. Wollte fidh 
nun der Kaiſer das, was ihm ein jo hoher Juwel der Krone fchien, 
fihern, jo habe die nicht beſſer gefchehen können, ala wenn Papft, 
Cerus und Bolt von Rom gemeinjam in einem feierlichen Akte freie 
willig und urkundlich ihm das Privifegium der Papftwahl übertrugen. 
Die geeignete Zeit aber, Solche zu erlangen, war, wie Floß meint, 
gefommen, ala Otto ſeine Creatur Leo mit Waffengewalt zurüdige- 
führt, über die canonifhe Papſtwahl dur Abſetzung Benebiltz 
triumphirt, Rom gebemüthigt, feine Einwohner durch Schwert, Hun⸗ 
ger und Seuchen becimirt hatte (Flo, ©. 60 ff.). Zugleich habe 
bie Rückſicht auf die Kraft der italienischen Krone und auf bie Sorte 
bauer ihrer Verbindung mit ber beutichen geboten, daß fih Otto 
auch die Beſetzung aller andern italienifchen Bisthümer und die Wahl 
eines Nachfolgers im Königreich Stalten vefernirte, und fonach könne 
aus den auf den erften Anblic jo erorbitanten Befugniffen, welche 
biefe Bulle dem Kaiſer einräume, nicht wohl ein Präjudiz gegen 
ihre Aechtheit erwachfen (Flo ß, ©. 68). 

Eine von der Floß'ſchen weſentlich abweidhenbe, ihr meiſt gerade 
entgegengeſezte Anſicht ſtellte der Recenſent der Floß'ſchen Schrift in 
ben hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern auf (1858. Bd. 42. Heft 11), und 
wußte fie auch fehr gut zu vertheidigen. Bor Allem macht er es 
wahrfcheinlich, daB das größere Diplom in ber Kanzlei Otto's, nicht 
in der päpftlichen, gefertigt voorden fet, und verbindet bamit bie Ver⸗ 
muthung: Otto habe dieß Aktenftüd als eine Art Denkfchrift dem 
Papſte Leo entweder wirklich vorgelegt, ober doch vorzulegen beab⸗ 
fichtigt, um ihn zu Erlaffung einer analogen Bulle zu bewegen. 
Der Entwurf für dieſe Bulle aber liege und noch in dem kürzeren 
Terte vor, ber ebenjo wie der längere aus ber Kanzlei Otto's her⸗ 
vorgegangen fe. Uebrigens habe ber Kaiſer die Abjicht; von dem 
Papfte Leo eine ſolche Bulle zu erpreffen, felbft wieder aufgegeben, 
einfehend, daß er durch etrien folchen Schritt Leichtlich wieder verlieren 
Könnte, was er bereits falliſch in Händen hatte, und habe. fich licher 
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begnuͤgt, jenen ihm von den Römern geleiſteten Eid in Betreff ber 
Papftwahl auszubeuten. Sonach wäre biefe Bulle weder in ber 
fängern noch in ber kürzern Form je einmal wirffih vom Bapfte 
publicirt worben. 


8..16. Bie Engelweihe von Einfiedeln. 


Trotz des faiferlichen Schutzes konnte Leo nicht allgemeine Aner⸗ 
fennung finden, und wurde und wird bis heute von Vielen nicht als 
rechtmäßiger Bapft angehen. Doch zählte man ihn in der Reihe 
ber Päpſte jo, daß der nächſtfolgende Leo (im J. 1048) bie Bes 
zeichnung als Leo IX. annahm; auch haben. jpätere Päpfte, 3. 2. 
Pius IL, Eugen IV. und Binz VL ihn in Bullen ihren prae- 
cessor felicis recordationis genannt... 

Als Merkwürdigfeit fügen wir. noch bei, daß biefer - Papft 
2eo VIII. es war, welcher für dag Kloſter Einfieveln in ber -Schweiz 
eine Bulle erließ, worin dad Wunder der von Engeln gefchehenen 
Einweihung der dortigen Gnadenkapelle anerkannt unb cine neue 
Einweihung bevjelben verboten, auch den Bejuchern dieſes Gnaherl- 
orted ein Ablaß ertheilt wurde. Eine von Bifchof Heinrich von 
Conſtanz im J. 1382 vidimirte Abfchrift des Originals (dieſes ſelbſt 
it verloren gegangen) wirb noch jebt in Einfieveln gezeigt. 


6. 17. Wie Creſcentier herrfchen über Kom. 
(Die Synoben von 964 bis zum Tode Dtto’3 IL im 3. 973.) 


Nachdem Kaifer Otto I. die Angelegenheiten in Italien in feinem 
Sinne bereinigt und Leo VIII. wieder eingefezt-hatte, kehrte er felbft 
nach Deutichland zurüd, und feierte an Oftern 965 zu Göln mit 
feinem Bruder Bruno, feiner Mutter Mathilde und andern Ver⸗ 
wandten ein großed Familien⸗ und Friedensfeft, dem auch viele Bi⸗ 
Ihöfe anwohnten. 

Wenige Tage zuvor war in Rom im März” 966 Papſt Leo vn. 
geftorben, und die Römer fchictten Gefandte nah Deutichland, um 
vom Kaifer die Beſtellung. eines neuen Papftes, in erfter Linie bie 
Anerkennung des verbannten Benebiit zu erbitten. Otto ging auf 
den letztern Wunfch nicht ein, und ſchickte die Biſchoͤfe Liubprand von 
Eremona unb Digar von Speier ; die faft immer an feinen Hofe 


waren, zur Einleitung einer neuen Papftwahl nach Rom, währen 
Hefele, Beiträge I. 


X 7 Die Papſte und bie Kaiſer 


Benebilt bald darauf im Mufe der Heiligkeit zu Hamburg ftarb und 
in der dortigen Marienkirche beigefezt wurbe, bis Otto IIL feine 
Gebeine im J. 999 nad Rom bringen ließ. Auf den päpftlichen 
Stuhl. aber wurde nah dem Willen Otto's L durch die Wahl 
von Volt und Clerus jener Bifchof Johannes von Narni erhoben, 
ber, wie wir fahen, im 3. 963 zu den Anklägern Johanns XIL 
gehört, nachher aber fich wieder auf feine Seite geftellt hatte 
(©. 260). Er wurde an 1. Oktober 965 old Johann ZI. 
conſekrirt. 

Waͤhrend der Erledigung des päpftlichen Stuhls war in Ober: 
italien ein Aufftand gegen den Kaiſer ausgebrochen und Mbelbert 
zurüdgerufen worden. Otto ſchickte den Schwabenherzog Burcharb 
mit einem Heere Über die Alpen, und biefer ftellte fchon im Sommer 
995 die Orbnung wieder her. Aber bedenklicher geftalteten fich in 
Balde bie Zuftände in Nom. Die Strenge, womit Johann XIIL 
bem Adel gegenüber feine weltlichen Hobeitörechte geltend machte, ver- 
anlaften im December 965 eine Empörung, an beren Spike Graf 
Nodfred und der Stabtpräfeft Petrus ſammt einem päpftlichen Hof: 
‚beamten, Namens Stephanus, ftanden. Johann wurde gefangen und 
.zuerſt in bie Engelsburg, nachmals in ein feſtes Schloß in Eam- 
panien eingefperrt. Erſt nach beinahe eilf Monaten Tonnte er wie: 
ber zurũckkehren, nachdem feine Gegner durch eine andere Partei über: 
wältigt, fen Hauptbebränger Robfreb jogar ermordet worden war — 
durch Johanues, den Sohn bed Creſscentius *). Mit diefem 
tritt die Familie und Partei der Erescentier zum erftenmal 
auf den: Schauplab. Der Ältere Cresdentius, mit bem Bel: 
namen a caballo marmoreo, den jeboch nicht er allein, ſoudern die 
ganze Familie führte, war ein Sohn der berüchtigten Theodora, ob 
der aͤltern oder jüngern, muß dahingeſtellt bleiben. Sein Vater ſoll 
Johannes geheißen haben. Hoͤſter (deutſche Päpfte, Bd. L ©. 301) 
vermuthet, es ſei damit wohl Papſt Johann X. gemeint, ben et, 
Liudprand folgend, eines unerlaubten Verhaͤltniſſes zu Meodora d. &. 
bezuͤchtigt. — Vom dieſem ältern Crescentius, ber im J. 984 ſtarb, 
ift zu unterſcheiden fein Sohn Erescentiuß II. oder Numentanus, 
auch Johannes Crescentius genannt, berfelbe, ber den Grafen Rod⸗ 
fred ermordete, im J. 986 Petricins wurde, und in Bälde ald De⸗ 





1) Herm. Contr. Oberon. ad am. 969 bei Portxz, T. VII. Baipt V- 
p. 116, 
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bränger bed päpfifichen Stuhles uns wieber begegnen wirb. Beide 
Erescentii find häufig von ben Hiftorifern copfundirt, am beften aber 
von Höfler und Wilmanns außeinander gehalten worden, benen wir 
befondere Excurſe Über diefe Familie und deren Stammbaum ver: 
danfen (Höfler, a. a. D.; Wilmanız in Nantes Jahrb. des 
deuiichen Reichs, Bo. IL. Abthl. 2. ©. 222), Für jetzt waren bie 
Ereöcentier die Retter und Freunde Johanns XII, der mit ihnen 
durch feine Schwefter Stephanta, welche Senatrix genannt wird, ver- 
wanbt war. Ein Sohn von ihr halte eine Tochter des Crescentius 
d. j. geheirathet (Wilmanns, a a O. S. 224), und es ift biefe 
Stephania nicht mit ber angeblich gleichnamigen Frau des Crescen⸗ 
find IL zu verwechſeln, welche Theodora hieß, wie Wilmanns (J. c.) 
aus den Quellen nachweidt. | 

Zur Befreiung Johanns XIIL trug übrigens ohne Zweifel auch 
bad bei, daß man in Stalien erfuhr, Kaifer Otto rücke wieder heran. 
Er kam in ber That im Herbfte 966, hielt zuerſt in Oberitalien 
Gericht über die Theilnehmer ber vorjährigen Empörung, 309 ben 
nach Rom, verhängte auch hier fchwere Strafen über die Häupter 
ver Mebellen, veränftaltete zu Rom und Ravenna Synoden und Jieß 
feinen erft dreizgehnjährigen Sohn Otto IL am Weihnachizfefte 967 
zu Rom als Mitkaifer Irönen. — Nach dem Xobe Sohann’3 XIIL 
mißbrauchten die Erefcentier die ihnen unter bem vorigen Pontificate 
zugefallene Gewalt und ftünzten ben neuen Bapft Beuebict VL, 
der ihren Wuͤnſchen nicht gemäß war. Sie warfen ihn in die Engels⸗ 
burg, die ihnen gehörte und ließen ihn im Juli 974 erdroſſeln. — 
Zu allem Unglück war Kaiſer Otto L vor Kurzem im Jahr 978 
geftorhen und deßhalb bie Erefcentier im vollen Beſitze der Gewalt. 
Gleich nad) dem Sturze Beneviftd erhoben fie ihren Freund, ben 
Cardinaldiacon Bonifaz Franco, ber fih fehon bei ber Mißhand⸗ 
lung Benedikts VL hervorgethan hatte, zum Papfte unter dem Na⸗ 
men Bonifaz VIEL Spätere Chroniften behaupten zwar, zwilchen 
ihm und Benedikt VL zwifchen inne habe Bapit Domnas einige Zeit 
tegiert, aber Gieſebrecht zeigte, daß dieſe Annahme bloß durch Mip- 
verſtaͤndniß entftanden fe, indem jene Ehroniften den Ausdruck Dom- 
nus, der in ihren Quellen von Papft Benedikt VI gebraucht worben 
zu fein jcheint, für das nomen proprium eines neuen Papftes hielten. 
Die älteften und Heften Papalkataloge kennen einen Dowmus '). 





1) Bgl. Gieſebrecht, in Ranke's Jahrbüchern bes duitjchen Reichs, 
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Der creſcentiſche Boniſaz VII. Tonnte fich jedoch nur einen Mo⸗ 
nat und 12 Tage behgupten nnd verließ, von einer entgegenftehen- 
den, wahrjcheinlich kaiſerlich gefinnten oder auch tuſciſchen Partei ge- 
drängt, Mom im Wüguft 974. Er ftahl die Schäge bed Vatieans 
und ging bamit nach Eonftantinopel. — Es erfolgte eine Sedisvacanz 
von einigen Monaten, dann aber wurde mit Zuftimmung de Kai⸗ 
ſers Otto IL der Biſchof von Sutri als Benedikt VIL gewäßlt 
im Oftober 974. Er regierte 9 Jahre und 5 Xage mit Kraft und 
Energie und hielt mit Kaiſer Otto II. ein Concil in Rom, um bie 
Simonie und andere Diipftände auszurotten. Ihm folgte im Novem⸗ 
ber 983 mit. Eaiferlicher Zuftimmung bed Kaiſers Kanzler Bifchof 
Betrug von Pavia als Johann XIV., der durch ben wenige Wo⸗ 
hen darauf am 7. Dezember 983 erfolgten Tod Otto's IL feines 
natürlichen Schutzes beraubt wurde. Zugleich kam jetzt Bonifaz Franco 
aus Eonftantinopel zurüd und Papft Johann wurde ſchon im Juli oder 
Auguft 984 in die Engelöburg gefperrt und wohl gewaltiam ums 
Leben gebracht 7). Sieben Monate behäuptete fich wieder Bonifaz VII. 
(Franco) auf dem roͤmiſchen Stuhle, da ftarb auch er und das Volk 
zerriß feinen Leichnam, den Stuhl aber erhielt Johann XV., ber 
"Sohn eines Priefterd, Namen? Leo ?). Zwilchen ihn und feinen 
Vorfahrer jchieben fpätere Quellen einen andern Johannes, den. Sohn 
Roberts ein, ber in ber Reihe ber Päpfte gar nicht gezählt wird. 
Die Einen vermuthen, er ſei geftorben, bevor er die Eonfecration er: 
halten, die Andern dagegen glauben, er ſei von der Partei Franco's 
als Gegenpapft aufgeftellt worden, habe aber nicht burdhbringen 
toͤnnen 3). Die neueften Unterfuchungen dagegen ftreichen ihn völlig 
aus der Reihe der Päpſte und Prätendenten des vömiichen Stuhls 


Bb. II. Abtdl. 1. S. 141 ff. Diefe Partie ber Papftgeihichte Hat manches Ins 
ſichere. Wir folgten ben Annahmen Gieſebrechts. inige andere Vermuthungen 
fellte Damberger auf, a. a. D. ©. 216 und Kritifheft ©. 63. 

1) Höfler, a. a. O. S. 69. 

2) Baron., ad. ann. 985 nı 8 führt eine Stelle aus einem alten vaticas 
niſchen Coder an, worin gejagt wird, Johann's XV. Vater Leo fei Prieſter ber 
Regio geweſen, die ben Beinamen ad gallinas albas führte. Hienach ift zu bes 
richtigen, was Le Bret a. a. D. ©. 490 fagt: „Papſt Johann ſei, weil er von 
Jugend auf weiße Haare gehabt, bie weiße Henne genannt worden.“ 

8) Bel Le Bret, a. a. O. & 515. Bower, a. a. O. S. 3235. Dans 
berger, a. a. O. Bd. V. ©. 354 f. und Rritifpeit ©. 115. 
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aus ). — Da zu jener Zeit Creſcentius Numentanus (ober Cen⸗ 
cius) bereits alle weltliche Gewalt in Rom unter dem Titel Patri⸗ 
cius und Conſul an ſich gebracht hatte, entfloh Johann XV., um 
ſich dieſeni Einfluſſe zu entziehen, aus Nom nach Tuſcien, wurde je 
doch fpäter, wie es ſcheint, durch Freundſchaftsverſicherungen des Creſ⸗ 
centins zur Rückkehr veranlaßt und kam jetzt faktiſch in Abhängig⸗ 
feit von demſelben 9. Er regierte 13 Jahre und ſprach den Biſchof 
Ulrich von Augsburg, zwanzig Jahre nach deſſen Tod, tm Jahre 
993 Heilig, — die erfte feierliche Canonifation durch päpitlichen 
Ansſpruch. 


S. 18. Otto M. kommt dem heil. Stuhl zu Gülfe 


Auf dem deutſchen Throne faß damals Otto IIL, ein Knabe 
noch. Kaum war“ er 16 Jahre alt geworben, fo wurbe er ven 
Papft Johann XV., fowie von einer Gefandtfchaft der Nömer und 
Lombarben eingeladen, nach Stalien zu kommen, und zog nun im 
Jahre 996 über die Alpen. Schon m Pavia, als er dad Oſterfeſt 
996 (12. April) feierte, erfuhr er den Tod des Papftes, und wurde 
von den römischen Gefandten gebeten, denjenigen zu bezeichnen, den 
er für den Würbigften halte,- ven päpftlichen Stuhl zu befteigen. Er 
nannte jeinen Hoflaplan und Better Bruno, einen jungen Mann von 
24 Jahren, voll Kraft und Tugend, und biefer wurde nun von Volt 
und Klerus gewählt und beftieg als Gregor V. den Hl. Stuhl am 
3. Mai 996, ber erfte deutſche Papft. Beſſere Zeiten began⸗ 
nen. Creſcentin⸗ wurde gebemüthigt, aber auf Fürbitte Gregors V. 
nicht gänzlich geſtürzt, ſondern nur ſeine Macht beſchränkt. Als er 
jedoch ſpäter abermals revoltirte, den Papſt verdrängte und einen 
Gegenpapſt aufſtellte, wurde er am 29. April 998 gekoͤpft ). — 


1) Wilmanns in Ranke's Jahrb. bes deutſchen Reichs. Bd. IT. Abth. 2. 
©. 212. Gfrörer, a. a. O. S. 1415. 

2) Damberger, a. a. DO. ©. 384. 385. 485. Le Bret, a. a. O. ©. 316. 
Gfrörer, aa. O. ©. 1416. Höfler, a. a. O. S. 90. 

8) Daß die Wittwe des Creſcentius, angeblih Stephania, fpäter Otto's IH. 
Eoncubine geworben fei, aber ihn im 3. 1002 durch ein paar parfilmirte Hand⸗ 
ſchuhe vergiftet Habe, ift Zabel. Sie fol es gethan haben, theild um ben Tod 
ihre Mannes zu rächen, theils aus Ciferfucht, weil fie fi in ihrer Hoffnung, 
Aaiſerin zu werben, durch bie Bewerbung Otto's III. um eine griechifche Pringefs 
fin getäufcht gefehen habe. Arnulf von Mailand dagegen will willen (unb Höfler 


- 
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Gregor wurde wieder eingefeßt und es folgte Ihm, wie bekannt, im 
J. 999 ver gelehrte und berühmte Gerbert ald Siloefter IL, 
ber mit dem Kaifer, deſſen Lehrer er gewelen, im beiten Einverneh- 
men ftand, fo daß jeßt Otto IIL das Patrimenium Petri um acht 
Sraffchaften erweiterte, durch eine Urkunde, deren Aechtheit zwar von 
Einigen beftritten (3. B. von Wilmanns a. a. DO. ©. 233), bage- 
gen neueftend von Pertz und Ofrörer (aa. DO. ©. 1571) ver- 
theidigt worden tft. Mit diefem Papſte fchließt dad traurige zehnte 
Sahrhundert, und er ſowohl als fein Tatferlicher Zoͤgling fegneten 
bag Zeitliche mit dem Anfang des elften Jahrhundert? (1002 und 
1003), beide ein ruhmvolles Andenken in Kirche und Staat hinter: 
lafjend. — Mi Otto IIL ftarb der Hauptamm ber Ottonen aus, 
und bie Kaiferfrone kam nun an feinen bayerischen Vetter Hein- 
rich IL, ober ben Heiligen. Aber dad Werk, dad bie Ottonen ges 
gründet, dauerte durch viele Jahrhunderte hindurch: nach der einen 
Seite bin die enge Beziehung zwischen Papſtthum und Kaifertfum, 
die fle im carolingifchen "Sinne wieder hergeftellt, auf ber andern 
Seite aber bie politifche Geftalfung, die fie in Italien hervorgerufen, 
indem fie ftatt ber bisherigen Fleinen Dynaſten bie Bifchöfe mächtig 
und zu Herm von Städten und Ländern und zu Inhabern ber Ge⸗ 
richtäftühle machten und zugleich den Grund zu den ftäbtifchen Frei⸗ 
heiten legten, die Stalien im Mittelalter in fo hohem Grabe and 
zeichneten. 


folgt ihm a. a. O. ©. 145 u. 815), Otto habe bie Wittwe bes Creſcentius gleich 
nad dem Tode ihre Mannes feinen Soldaten zur Schänbung preißgegeden, alfo 
keineswegs ſelbſt ein Liebesverhältnig zu ihr gehabt. Beide Angaben erklaäͤrt Wil 
manns für unrichtig, in einem Ercurfe zu feiner Geſchichte Otto's III. in 
Rante’s Jahrbücern bes beutfehen Reichs, Bd. IL Abthl. 2. ©. 224. 243. Die 
Wittwe des Crefcentiuß, zeigt er, hatte damals fchon erwachfene Enkel und war 
bereitö hochbetagt. Otto III. aber flarb am 23. Jänner 1002 fehr gottesfürchtig, 
noch nicht 22 Jahre alt und noch unvermähk. 


. 11. 


Wiſſenſchaftlicher Zuſtand im ſüdweſtlichen Deütſchland und 
in der nördlichen Schweiz während des nennten, zehnten 
uud eilften Jahrhuuderts 1). 


F. 1. Die Anfängeder Wiſſenſchaftenvor Carl 
d. Gr. Die erſten Keime der Wiſſenſchaften moͤgen ſich in dieſen 
Ländern, beſonders an dem Südufer des Bodenſees, noch aus ben 
Zeiten ber Römerberrfchaft herüber vererbt haben als einzelne, wenn 
auch ſchwache Nachklaͤnge der alten, von. ven Alemannen nieberge- 
tretenen Bildung. Uber ein neues Fräfliged Licht dev Wiſſenſchaften 
brang in biefe Gegenden erjt mit dem Kichte des Chriſtenthums, feit 
die alten. alemannifchen Mlöfter feite Anhaltspunkte der Eultur ger 
worden find. 

Bor allen andern ragt die Stiftung des hl. Gallus (feit 613) 
hervor, die ſchon im neunten Jahrhundert zu einem ber berühmteiten- 
Köfter im Reiche herangewachjen war, und von wo aus bie Samen: 
fümer der Bildung den Gegenden weitum im Umkreiſe zugeweht 
worben ‚find. Der HL Mang trug fie nach Füßen, St. Theodor 
nah Kempten, Untere nad anderen Punkten bin. Leider hatte 
St. Gallen bald ungünftige Schiefale zu erfahren, welche auf län- 
gere Zeit dad Wachsthum der fchönen Keime der Bilbung binderten 
und nieberhielten 2). Aber eine neue, beſſere Zeit begann unter dem 
Abte St. Othmar (feit 720), die Zelle wuchs zu einer Abtei heran, 
neue Gebäude erhoben fich, Die Tugenven ver Mönche blühelen und 





1) Aus ber Züb. theol. Quartalſch. 1898 ; thelliweile. | 
2) Siche Ildephons v. Arı, Geld. b. Cantons St. Gallen. Thl. I. 
. 21. 22, FB 





280 Wiſſenſchaftlicher Zuſtand 


wurden weitum anerkannt durch reichliche Vergabungen an das 
Kloſter. 

Damals ſchon hatte St. Gallen einen gelehrten Mönch, deſſen 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten auf uns gekommen ſind. Er heißt Kero 
und verfertigte unter der Regierung Pipins des Kl. und unter Abt 
Othmar ein Gloſſar über die Kloſterregel des hl. Benedikt, worin er 
zum Beſten einiger der lateiniſchen Sprache nicht kundigen Mönche 
bie Ausdrücke der Regel ind Deutſche übertrug ?). Dieſes Gloſſar 
ift neben ber befannten Glaubens- und Abichwörungsformel, welche 
Bonifaz für die Taufe der Deutſchen vorgefchrieben hat”), das ältefte 
Denkmal der deutſchen Sprache, und darum von um fo größerem 
Werthe. Die ‚darin enthaltenen deutfchen Wörter weichen dem Laute 
nach oft wenig, oft aber auch äußerſt viel von unſerer heutigen 
Sprache ab. Die Orthographie ift ganz willführlich, bei Wörtern 
defjelben Stammes nicht felten verjchieben. Zur Bezeichnung der 
Lante find die Tateinifchen Buchſtaben gewählt, und da biefe nicht 
zureichten, oft Buchftaben, beſonders Vokale, aufeinander gehäuft. 
Die TFlerionen ber Wörter find dem Lateinifchen nachgebildet z. B. 
ab—=fona (von); abbas=fater (Vater); abbate=fatere (v. d. Va⸗ 
ter); ab aspectu=fona Kesihti (von Angefiht); admonemus=zua- 
manomees (wir mahnen zu); admonentes=zuamanonte (die Zu⸗ 
mahnenden) ;-ad nihilum=ze neouuchti (zu nichte) u. ſ. f. Derſelbe 
Kero verfaßte auch ein deutsches Glaubensbekenniniß und eine kurze 
beutiche Außlegung bed Vater Unfer ?). 

Der Abt Oth mar ſelber ift Verfaffer einer kurzen Anleitung 
über die Ohrenbeicht, die fich noch bis jebt im Manufcripte erhalten 
hatt). An ihm und tem Monche Kero hatte St. Gallen feine erſten 
Gelehrten. 

Während St. Gall's Stiftung unter Othmar zu blühen begann, 
erhob fih in der Nähe eine neue Stätte der Yrömmigfeit und bald 
auch der Wiflenfchaften zu Reiche nau, einer Inſel bes mit dem 


1) Diefes Glossarium findet ſich bei Goldast., rerum alaman. scripto- 
res. T. II. u. in Schilteri Thesaur. antiq. alem. T.I. P. II, bei lehterem 
in ber urfprüngligen Form, bei Goldaſt alphabetifch geordnet. 

2) Vgl. meine Gonciliengefh. Bd. III. ©. 470. 

8) Bei Eccard., catechesis theotisca etc. p. 81. und bei Schilter, 
L’e’p. 81, bei weld’ feterem aber Ottftied ala DVerfafler genannt wird. 

4) ©. Arx, a. a. O. p. 29. 
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Bodenſee zufammenhängenden Zellerſees. Durch ben Hi. Pirmi- 
nius wurde dieſes ehmals müfte Eiland eine reiche Au, und der 
Möfterliche Verein daſelbſt ein neues Salz für die ganze Umgegend: In 
Pirmind Amt und Fußtapfen trat fofort ein Mann ein, ver nachmals 
ven außgezeichnetiten Prälaten des großen Frankenreichs beigezaͤhlt 
zu werben verdiente, Heddo, nachmals B. v. Strasburg, ein ſehr 
thätiger Befoͤrderer ſowohl ver Möfterlichen Zucht als ber Gelehrſam am⸗ 
keit in Reichenau. 

Neben St. Gallen und Reichenau war das Kloſter Hirſau in 
ber Nähe der Württembergiſchen Oberamtsſtadt Calw beftimmt, ein 
Hauptfig der Wiſſenſchaften für jene alten Zeiten zu werben. Die 
erfte Gründerin dieſes Kloſters war Helizena, eine reiche Fromme 
Wittwe aus dem Stamme der Edelknechte von Calw, im J. 645, 
ber Reftaurator defjelben aber wurde Graf Erlafrit von Calw ums 
Jahr 837, von wo an Hirfau erft berühmt zu werben begann. 

Dur die Stiftung diefer drei Kloͤſter, St. Gallen, Reichenau 
und Hirfau wurde der literariſche Flor Alemanniend ) im Mittelalter 
eingeleitet, und es beburfte nur einer Anregung, wie fie Carl d. Gr, 
gab, und eine ſchoͤne Bluthe der Wiffenjchaft entitieg dieſen Mläftern, 
welche die Mittelpunkte alles Titerarifchen Leben in dieſen Gegenden 
geworben find. 

6. 2. Die älteftenundpberühmteften Gelehrten— 
IhuleninAlemanntienfetit&arld. Sr. Geit Earl d. Gr. 
lag den Bifchdfen und Aebten die Pflicht auf, für die Errichtung und 
dad Gebeihen von Schulen an ihren Kathebralen und in ben Klöftern 
zu forgen, und feit biefer ‚Zeit herrichte überall im großen Franten- 
veiche eine literariſche Regſamkeit, dic fih auch über unjer Alemannien 
jegenzreich verzweigte. Dabei Tann e8 uns aber nicht befremben, 
wenn die wiflenjchaftlichen Leiftungen der carolingifchen Zeit bie ber 
früheren chriftlichen Jahrhunderte nicht zu übertreffen vermochten. 
Wie Alkuin, der Mepräfentant dieſer. Zeit im Gebiete der Wiffen- 
ſchaft, fo war auch das ganze carolingifche Zeitalter nicht ſelbſt pro- 
buktiv, weil es das Snabenalter der neu aufblühenden europätichen 
Literatur war; aber fein Verdienſt befteht darin, daB es fich das 
von der Vorzeit herübergefommene Gute lernend aneignete und fo 
für einen künftigen Fortbau dad Fundament legte. 


1) Beneralname für die in ber Auffchrift genannten Länber. 
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Die ältefte unter ben berühmten Schulen Alemanniens iſt bie 
Kloſterſchule zu Reichenau, welche bald nach der Mitte des achten 
Jahrhunderts fchon einen nicht unbebeutenden Namen erlangt und 
bie Söhne edler Gefchlechter zur Erziehung und Bilbung ñberkommen 
hatte. Sp wurbe dieſer Schule im Sabre 768 Hetto aus dem 
edlen Gefchlechte ber Grafen von Sulgen ?) anvertraut unb machte 
hier glänzende Tortichritte, weiche bald die Aufmerkſamkeit des Kai: 
ſers auf ihn lenkten °). 

Um dieſelbe Zeit kam eine Anzahl fremder Gelehrter aus ver- 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands, darunter ber gelehrte Sadıfe Ed el- 
fred oder Ebefred, nach Reichenau, um bier in den Moͤnchsſtand 
zu treten. Sie zierten jebt das Klofter durch ihre Wiffenfchaft, und ver⸗ 
faßten in der Höfterlichen Muße fo viele Schriften, daß ihre eigenen 
Werke eine für jene Zeit nicht unbeträchtliche Bibliothek bilveten 8). 
Der genannte Hetto felbft aber wurbe Vorſteher der Reichenauer 
Schule, von deren Blüthe während feiner Verwaltung die Zahl ber 
Gelehrten, die damals aus dieſer Schule hervorgingen, Zeugniß gibt. 
Zu diefen gehören insbefondere Tatto, Erlebald, Wetin und 
Reginbert, fpäter felbft ausgezeichnete Profefjoren in Reichenau 
während des -neunten Sahrhunterts 4), Den größten Glanz aber 
erlangte diefe Schule unter Walafrid Strabo um die Mitte 
be neunten Jahrhunderts, und noch im zehnten war ſie eine ber 
angejehenften in Deutichland, und große Männer, wie der Hl. Wolfe 
gang, ber berühmte Biſchof von Regensburg, haben bier ihre literari⸗ 
ſche Bildung geholt 5). Im Anfange des eilften Jahrhunderts ſchlug 
bie umerleuchtete tyrannifche Regierung bes Abtes Immo biejer Schule 
eine tiefe Wunde und bie gelehrteften und beften ber Gonnentualen 
wurden vertrieben 8). Aber ſchon unter des gelehrin Berno 
vierzigjähriger fegensreicher Verwaltung blühete das Klofter und bie 
Schule wieber nen auf, und befaß an Hermann dem Gebrech—⸗ 
lichen ihre größte Zierde. Die weiteren Schickſale biefer Schule 
fallen nicht mehr in das Bereich unſerer Darftellung. 


1) Wahrſcheinlich Sulſch en bei Rottenburg a.R., woher bas erlauchte Für⸗ 
ſtenhaus Hohenzollern ſtammt. 

2) Neugart., Episcopat. Constant. T. I. p. 142. 

8) Neugart., l. c. p. 87. 141. 142. 

4) Neugart., l. c. p. 142. 148. 

5) Neugart., L c. p. 820. 

6) Bruschius, chronol. monsst. Germ. p. 40., ed. Scisb; 1680. 
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Faſt ebenſo alt, als bie Reichenauer Kloſterſchule iſt die Canoni⸗ 
katſchule zu Zürich. Im Jahre 787 gründete nämlich bafelbit- 
Karl d. Sr. ein Canonikat, verband damit eine äffentlihe Schule 
und ficherte die Erhaltung beider wohlthätigen Anftalten durch milde 
Stiftungen. Aber das Beite, was er ber neuen Schule ſchenken 
fonnte, war ihr erfter Vorfteher Leithard, den er aud Bayern 
berufen und zugleich zum Delane des Canonikats beftellt hatte, ein 
Ram, ausgezeichnet durch den Reichthum feiner Kenntniffe und 
hochverdient durch feinen erfolgreichen Eifer für Förderung ber Wiſ⸗ 
ſenſchafien im fraͤukiſchen Reiche 2). Zehn Jahre leitete Leithard bie 
Züriher Schule mit Ruhm und Segen, da ernannte ihn Carl 798 
zum Erzbifchof von Lyon, md fortan erfcheint er in ber Gefchichte 
neben Alkuin und dem Erzbifchof Theodulph von Orleans ala einer 
ver ausgezeichneten Gehülfen Carls bei dem großen Werke der Wie 
dererweckung ber- Wiffenfchaften. Aber die Züricher Schule traf der 
Verluft Leithards ungemein hart, und fortan fcheint ihre Wirkfamkeit 
nur eine geräufchlofe, in engeren Kreifen befchränkte geweſen zu fein, 
wenigftens ift und aus dem 9., 10. und 11. Jahrhundert fein aus⸗ 
gegeichneter Gelehrter befannt, der aus biefer Schule hervorgegan⸗ 
gen wäre. >. 

— Nicht genau Täßt fich die Entſtehung der St. Galler Schule 
angeben. Wiſſenſchaftliches Streben war ſchon jeit Abt Othmar 
(720) bier zu Haufe. In dem Bauriffe des neuen Kloſters aber, 
ber umd Jahr 830 auf Befehl des Abtes Gozbert entworfen und 
gleich darauf ausgeführt wurbe, find fchon die Lofalitäten für bie 
äußere und innere Schule verzeichnet ”), was auf einen ſchon früheren, 
nicht glanzlofen Beitand der Schule von St. Gallen ſchließen läßt. 
Unter des genannten Abtes Gogbert zwanzigjähriger weiſer Regierung 
haben die Wiffenfchaften in St. Gallen eine gebeihliche Pflege gefun- 
den, und noch mehr unter. vem Abte Grimald, dem Archicapellane 
Ludwigs des Deutfchen, feit 841. Unter ihm erbfühte bad Kloſter 
in äußeren Beſitzſtand und in innerem lore, und verdankt ihn einen 
guten Theil ſeines Ruhmes und feiner wiffenjchaftlichen Bluͤthe ®). 
Unter feiner Berwaltung Hatte St. Gallen ſchon angefehene Profeſſoren 
an Werinbert, Nichbert, noch mehr an Iſo und dem Irlaͤnder 


1) Neugart., 1. c. p. 89. 90. 
2) Arx, a. a. O. ©. 88. 
8) Arx, a a. O. S. 61—685. 78. 
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Möngal oder Marcekl um bie Mitte des neunten Jahrhunderts. 
Unter den nachfolgenden Aebten blühten in St. Gallen als Gelehrte 
und Profeſſoren der hl. Notk er Galbulus), Rapert und Tutilo. 
Noch höher ſteigerte ſich der Ruhm dieſer Schule im zehnten und bis 
gegen Ende des eilften Jahrhunderts, von da an aber zerfiel die 
Fofterzucht in St. Gallen während ber bürgerlichen Unruhen und 
Wirren jener Zeit; mehrere Male mußte das Klofter Plünderung und 
Verwüſtung erbulben, ver wifjenjchaftliche Eifer entichwand und ein 
guter Theil der Mönche kümmerte fich mehr um ritterliche Uebungen 
und weltliche Freuden, als um die Regel des Ordens und bie Pflege 
der Wiffenfchaften ?). 

Seit 838 trat in Hirfau eine Gelehrtenfchufe hervor, die mil 
jeber ihrer gleichzeitigen Schweftern bes fühlichen Deutſchlands fich 
zu meffen im Stande war. Der fchon oben genannte Graf Erlafrid 
von Calw hatte fih für feine neue Klofterftiftung Mönche aus Fulda 
erbeten, und die Wahl hätte nicht glücklicher fein Tönmen. Denn 
eben in jener Zeit gend Fulda unter feinem großen Abte Rabanus 
Maurus einer fo herrlichen Blüthe, daß ber gelehrte Trittenheim 
nicht anfteht, den Mönchen dieſes Kloſters in Heiligkeit des Wandels 
und Fülle der Gelehrfamkeit den Vorzug vor allen ihren Brüdern 
im Abendlande einzuräumen *). Fünfzehn Mönche zogen nun im 
Sabre 838 von Fulda nach Hirfau und verpflanzten hierher die Ge⸗ 
lehrſamkeit des Mutterflofterd. Der erfte Abt war Lutbert, einer 
der außgezeichnetften Mönche Fulda's, und feine erfte Sorge war bie 
Errichtung einer tüchtigen Schule. Er beftellte 839 den Moͤnch 
Hidulph zum Lehrer und Vorfteher verfelben, und ſchon unter 
feiner zwanzigjährigen Leitung beganıi bie Schule von Hirfau zu 
blühen *). Ihm folgte im Lehramte Ruthard, nicht unberühmt 
unter den Gelehrten feiner Zeit und geachtet von Großen und. Mäch- 
tigen. Aus allen Gegenden firdmten damals ſchon Mönche und 
Weltgeiftliche nach Hirfau, um bier ihre Bildung zu vollenden 9). 
Diefen Ruhm der Hirfaner Schule bewahrten die folgenden Schul⸗ 
vorſteher Rich b od (ſeit 865), Harderad. (jeit 889), Luthelm 
(jeit 891), Herbord (jeit 921), bejonder® aber Meginrad 


1) Arx, a. a. 0. ©. 324 fg. Bruschius, 1. c. p. 419 sqa. 
2) Trithem., Chronic. Hirsaug. T. I. p. 4. 

3) Trithem., Chron. Hirs. T. I. p. 12. 26. 

4) Trithem., 1. c. p. 26. 27. 
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(t 965), der als ein zweiter Hieronymus geachtet und bewundert 
wurde ?). ber ſeit 988 trafen das Kloſter Hirfau fo gewaltige 
Schläge, daß es felbft unter dem trefflichen Abte Hartfrid, noch mehr 
aber nach deſſen Tode erlag. Peſt, Zwietracht und äußere Gewalt, 
Plünderung und Berjagung der Mönche veröbeten das Kloſter und 
innerhalb feiner Kachlofen Mauern weibete dad Vieh. So gung Hir- 
ſau's Schule auf mehr ald acht Dezennien unter, bis dieſes Kloſter 
im Jahre 1070 an Wilhelm einen Abt erhielt, welcher Zucht, 
Ordnung und Gelehrfamteit wieder herzuftellen verſtand. Aber 
Hirfau’3 neue Blüthe fällt über das Bereich unferer gegenwärtigen 
Darſtellung hinaus. 

Mit Umgehung der übrigen, theils fpäteren, theils erſt fpäter 
berühmten, theils nie ausgezeichneten Schulen in Alemannien, richten 
wir jeßt unfere Aufmerkſamkeit auf 

6. 3. Das Treibenindiejen Gelehrtenſchulen. 
Die nächite Beltimmung der Klofterfchulen — und von biefen ſpre⸗ 
hen wir hier ingbejonbere, da fie die größte wifjenfchaftliche Regſam⸗ 
feit zeigten — war die wifjenjchaftliche Bildung der jüngeren Weönche. 
Bald zeichneten fich aber einzelne Kiöiter, welche größere, mit meh- 
teren Lehrern bejeßte Schulen zu halten- im -Stande waren, dadurch 
je fehr aus, daß ihr Ruf Zöglinge aus der Fremde herbeilodte, Da 
von biefen viele nicht in den Moͤnchsſtand ſelbſt treten wollten, und 
man auf fie darum auch die Elöfterliche Disciplin nicht in ihrem 
ganzen Umfang anzuwenden befugt war; jo äußerte biefe Einheits⸗ 
(ofigfeit in der Behandlung der Schüler bald eine. nachtheilige Rück⸗ 
wirfung auf bie ganze Disciplin und beftinmte bie Synode von 
Aachen im 3. 817 zu dem Beichlufie, daß Fünftig Leine weltlichen 
Sünglinge mehr in die Schulen. innerhalb der Kloͤſter follten aufge 
nommen werben 2). Um aber dem Nachtheile, der aus diefem Sy: 
nodalbefchluffe für die Bildung der Laien und des Secularclerus 
hätte erwachſen fünnen, zu begegnen, errichteten die angejchenften 
und wohlhabenditen Klöfter jett äußere Schulen, in einem ber 
Nebengebäude des Kloſters angelegt.?), denen nun. jene Böglinge - 
anvertraut wurben, welche ihrer Beftimmung gemäß einft eine Stelle 


1) Trithem., l. c. p. 95.98. 109. - 
2) Concil. Aquisgrann. a. 817. c. 45. Gonciliengefh. Bd. IV. ©. 24. 
- 8) Ziegelbauer, histor. rei literar. Ord. 8: Bened. T. I. p. 190. 
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in der Welt, ſei es im Secularclerus oder im Laienſtande, einnehmen 
follten. 

Die Unterrihtsgegenftände für diefe Schulen waren, 
wie auch noch nachmald im Mittelalter, die fogenannten fieben freien 
Künfte *) in den zwei Abtheilungen trivium unb quadrivium, von 
denen dad erftcre die Grammatik, Rhetorit und Dialektil, dag zweite 
die Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aftronomie in fih begriff. Am 
meiſten fcheinen die Grammatik, Rhetorik und Muſik getrieben worben 
zu fein. Latein war die Umgangsfprache, nur ven jüngften Knaben 
war erlaubt, in ihrer barbarifchen Mutterſprache zu reben. Alle 
anderen Schüler mußten fich in ver Iateinifchen Sprache, bald in 
gewöhnlicher Proja, bald auch rhythmiſch und metriſch ausbrüden. 
Einen eigenthümlichen Sporn für diefe Uebung gewährte bie Ein⸗ 
richtung, daß fich die Schüler durch ertemporifirted Lateinprechen 
von verfchuldeten Strafen loskaufen fonnten. Im Sabre 919 
hatte. Salomon, Biſchof von Conſtanz und Abt von St. Gallen die 
Weihnachtsfeiertage in St. Gallen zugebracht, und am Tage ber 
unſchuldigen Kinder die Schule des Kloſters befucht. Diefer Tag 
war einer ber Freudentage für die Schüler, an dem ihnen daß fon- 
berbare Recht zuftand, jeden Fremden, der ihre Schule betrat, feftzu- 
nehmen, und bis er fich außlößte, gefangen zu halten. Saum war 
Salomo eingetreten, fo übten fie an ihm als dem Bilchofe von Con⸗ 
tanz (alſo ala einem Fremden) ihr Recht, und dem alten Maune, 
welcher der Zeiten gedenken mochte, wo er ſelbſt vor einem halben 
Jahrhundert: in der St. Galler Schule faß, gefiel der fugenbliche 
Scherz, er Tieß mit fich machen, wie ed ven Knaben beliebte, und 
ward jebt von ihnen anf den gemöhnlichen Stuhl be Lehrers geſetzt. 
Nun aber nahm ſer auch die Nechte des Schrerd in Anfpruch, und 
befahl den Schülern, filh zum Empfange der Ruthe ausgzukleiden. 
Sie thaten es alsbald, reclamirten aber aud) ihr Loskaufsrecht. Sa⸗ 
lomon mußte gewähren, und nun redeten die Süngften, fo gut fie 
tonnten, etwas Batein, die Mittleren fprachen rhythmiſch, Die Aelteſten 
in ˖ Berfen, von den letztern hat ung Eccehard d. j. einige aufbewahrt, 
die alfo Tanten: 

Quid tibi fecimus tale, ut tu nobis facias male, 
Appellamus regem, quia nostram fecimus legem. 





. %) Eocehardi minimi üb. de vita Netkeri Balhali. e 2. et 7. bei 
Goldast., rer. alam. T. L p. 228. 280. Frankf. 1661. 
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Ein anderer Schüler aber ſprach: 
Non nobis pia spes fuerat, cum sis novus hospes, 
Ut vetus in pejus transvertere tute velis jus ). 

Der alte Bilchof .war darüber jo erfreut, daß er den Schülern 
von nun an jährlih. an brei Vaklanztagen Speile und Trank vom 
Tiſche des Abtes zu veichen befahl. 

Zur Mebung in ber lateiniſchen Sprache mußten die Schüler 
ber Reihe nach während bed Eſſens vorlefen, theild aus ber HI. Schrift, 
theils aus den Vätern, theils aus emer Ueberſetzung des Joſephus 
Flavius *). Als der deutſche König Conrad L am St. Stephans⸗ 
tage 911 nach St. Gallen gekommen war, freute er ſich dieſes Vor⸗ 
leſens fo ſehr, daß er jedem Schüler, welcher gelefen hatte, ein Gold⸗ 
ſtuͤck in den Mund legte. Der jüngſte unter ven Knaben aber, darüber 
betroffen, ſieng zu weinen an und warf das Geld aus dem Munde, 
wofür ihm Conrad das Zeugniß gab: „wenn dieſer am Leben bleibt, 
ber gibt einmal einen guten Moͤnch °)." 

Zum Unterriht in der lateinischen Sprache bediente man fidh 
ber Grammatiken des Donatud und Priscianus, fpäter auch deren 
von Alkuin und Beda, und lad mit den Schülern die Claſſiker. 
Aber Haupfileltüre blieben doch die. patriftifchen Schriften, was 
natürlich auch auf den Charakter der Latinität jener Zeit bes 
fimmenden Einfluß Hatte, Am auffallenbiten zeigt fich dieß an 
den Gedichten. So eifrig auch Virgil und Ovid gelefen wur⸗ 
ben, jo behielten doch in ber Regel auch die fähigfien und ge 
lehrteſten Aloſtermanuer die Manier ber ſpaͤteren, chriſtlich⸗romiſchen 
Dichter bei, die ihnen ſchon in der Schule als die richtige Methode 
beigebracht wurde. Beſonders verlaugte der Geſchmack jener Zeit, 
wie wolr ſchon an- den ebenangeführten Verſen ber St. Galler Schüler 
ſchen konnen, baß jeder Vers In der Mitte und am Ende gleichllinge, 
welcher Zwang den dichteriſchen Aufichwung hemmt und dem Obre 
widerlich iſt. Ne Wenige, wie Walafrid Strabo, haben fich Aber 
dieſe Geſchmackloſigkeit erhoben, wie er denn unftreitig ber befte 
Dichter jener Zeit und einer ber Heften PBrofaiter damals geweſen ift. 


1) Eccehard, de casibus monast. 8. Galli. c. 1. bei Goldast. l.c. 
p- 20. 21. 

2) Arx, a. a. O. S. 184. 

8) Eccehard, L cp. 16. 
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Für die lateiniſche Proſa hatte die St. Galler Schule einen 
Weg eingeſchlagen, der zu einem ordentlichen Style führen mußte. 
Es war hier nämlih den Schülern nicht erlaubt, ihre Aufſätze zuerſt 
deutſch nieberzufchreiben und dann erft ins Lateiniſche zu überfegen, 
vielmehr gemwöhnte man fie daran, fich die Perioden gleich Lateinisch 
zu denken. So kam es, daß St. Gallen ben Ruhm befaß, im 
ganzen Reiche fchreibe man nirgends fo gutes Latein, als hier ), 
und in ber That find auch die noch erhaltenen profaiichen Werke 
der St. Galler Mönche auß jener Zeit gar nicht übel ge: 
ſchrieben. 

Auch in der griechiſchen Sprache, die ſeit Carl d. Gr. im Fran⸗ 
kenreiche nicht mehr etwas völlig Fremdes und Unbekanntes war, 
wurde in den Klöftern wenigſtens den fähigiten Köpfen Unterricht 
ertbeit. Man bebiente ſich dabei der Sprachlehren von Dofitbeug 
‚und Ariftarch, und einige Mönche brachten es hierin ziemlich weit, 
jo daß fie den Homer und andere griechiiche Dichter leſen konnten 
und ſelbſt griechifche Verje zu machen im Stande waren. Beſonders 
blühete in St. Gallen die griechische Sprache in der nach-carolingi⸗ 
ſchen Zeit, bei den Hochämtern wurde bag Gloria, Credo und. Pater 
noster auch in griechifcher Sprache abgejungen, ber Sterbetag. de? 
bl. Notler wurde im Nekrologium in griechiicher Sprache angezeigt, 
und bie de Griechifchen Tundigen Mönche bildeten einen bejondern 
Verein unter dem Namen ber griechiichen Brüder ?). . 

Auch Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie .erjcheinen unter 
den Lehrgegenftänden in den. Schulen jener Zeit, als einzelne der 
freien Künfte dem Quadrivium angehörig. Die von einigen ber 
größten Gelehrten jener Jahrhunderte 3. B. Walafrid Strabo, St. 
Notker, Notker Labeo, Hermann d. Gebrechlichen über ſolche Materien 
verfertigten Schriften lafjen den Schluß zichen, daß man ein nicht 
unbedeutendes Gewicht auf diefe Realien gelegt habe. Zur genaueren 
Kunde der Geftirne bediente man ſich 3. B. in St. Ballen eines 
Tubus, man Fannte dag Uftrolabium, und die St. Galler verfertigten 
einen Himmelsglobus, vielleicht den erften- in Deutichland ®). Be⸗ 
ſonders fand die Firchliche Chronologie mehrfältige zum Theile recht 


1) Eecehard, we 11. Arx, a. a. O. 260. 
2) Arr, a. D. ©. 184. 
8) Arx, a. a. O. ©. 166. 
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gute Bearbeitung z. B. von dem berühmteſten Scholaſtitus Meginrad 
von Hirſau ?). 

Die Philofophie erjcdeint unter dem Namen der Dialektit unter 
den Unterrichtögegenftänden dieſer Schulen. Beſonders waren die 
logiſchen Schriften des Ariſtoteles geſchätzt und geleſen, ja ſogar zum 
Theil ind Deutſche überſetzt von Notker Labeo. Aber auch Plato's 
Werke und die philoſophiſchen Schriften von Porphyr und Boẽëthius 
waren nicht unbekannt und unbenützt *). Uebrigens wurde das ganze 
philoſophiſche Stubium als ein tüchtiges Armarium ®) angeſehen, 
aus dem die Waffen zu einer kraͤftigen Vertheidigung der Religion 
geholt werden könnten, und aus dieſer Betrachtungsweiſe iſt auch die 
obige Benennung des Complered der philofophilchen Stubien zu er⸗ 
Hären, denn dinlektiiche Fertigkeit war es, was angeftrebt wurde 

Daß Geographie und Geſchichte eigentliche Unterrichtögegenftänbe 
geweſen feien, finde ich nicht; dagegen ift unläugbar, daß bie Moͤnche 
jener Zeit ſchon anfehnliche Kenntniffe in ber Gejchichte beſaßen, und 
fh fleißig mit Hiftoriographie bejchäftigten, wie Rapert, Walafric 
Etrabo, Eccehard, der anonyme Verfaffer ver Biographie Carla d. Er. 
und Andere. Eine fehr beliebte Lektüre waren ihnen die alten Kir⸗ 
henhiftorifer und die Martyreraften; wie die Schiefale ihrer öfter, 
die vitae ihrer Kofterftifter und anderer, um fie ober die ganze Kirche 
hochverdienter Perſonen bie gewöhnlichen Gegenftände ihrer Geſchicht⸗ 
ſchreibung waren. Bald treffen wir auch angejehene Chroniften unter 
den alemannifchen Mönchen, ven Hepidannus in St. Gallen und vor 
Allen den berühmten Hermann d. Gebrechlichen in Reichenau, Daß 
man in dieſen Klöftern auch frühe Schon Intereſſe für Geographie 
gezeigt Habe, davon mag bie unter Abt Hartmot in der zweien Hälfte 
des neunten Jahrhunderts für St. Gallen gefertigte Weltkarte zeugen * 
Eine ähnliche beſaß auch Reichenau °). 

Dem Unterricht in der menſchlichen Weisheit, welche durch bie 
fieben freien Künfte repräfentirt war, gieng von Anfang an der theo⸗ 
legiſche Unterricht parallel, den man fich jedoch keineswegs nach Weife 


1) Trithem., l. c. p. 109. 

2) Arx, a a. O. ©. 262. 

8) Arx, a. a. D. ©. 268. 

4) Rapert,, de oasibus monast, 8. Galli c. 10. bei Goldast. 
T. I. p. 10. 

6) Cleß, Landes und Culturgeſch· von Würtdg. 2 L ©. 617. 

Sefele, Beiträge 1. 19 
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des unfrigen vorſtellen darf. Einmal Hatten ſich bie verſchiedenen 
theologiſchen Disciplinen noch nicht ausgeſchieden, und dann hatte 
man von einer ſyſtematiſchen Theologie vor der Scholaſtik noch keine 
Ahnung im Weſten Europa's. Vielmehr war die Methode, die man 
hier einſchlug, die rein hiſtoriſche. Man las mit den Schülern die 
heiligen Schriften nebſt den Auslegungen der Väter, ſofort auch andere 
religidſe Schriften des kirchlichen Alterthums, die Werke der berühm⸗ 
teften Kircheuväͤter und Kirchenſchriftſteller, und nannte die Summe 
der ſo erworbenen Kenntniſſe Schriftgelehrſamkeit. Dieſes 
hiſtoriſche Studium der Theologie ſetzten dann die Talentvolleren und 
Fleißigeren ihr ganzes Leben lang fort, und erhielten dadurch um⸗ 
faſſende patriftifche Kenntmiffe, wie wir fie 3.8. an Walafrid Strabo 
Ihäben und ehren, dem die Menge jeiner patriftiichen Studien bie 
Abfaſſung feiner glossa ordinaria möglich gemacht Hatte. Am häus 
Figften wurden, Drigened, Athanafius, Chryſoſtomus, Auguftinus, Hie⸗ 
ronymus, Gregor d. Gr., Iſidorus, Beda, Sedulius, Boethius, Avitus 
und bie Geſchichtſchreiber gelefen ); und noch mehrere patriſtiſche 
Werte, bie man frühe zu St. Gallen hatte und gebrauchte, führt der 
alte Rapert iu feiner Geſchichte dieſes Kloſters an ?). Natürlich 
blieben manche der beſſern Köpfe nicht dabei ftehen, bloß zu lernen, 
ſondern verjuchten fich auch in eigenen Literarifchen Brobuftionen auf 
dem Selbe der Theologie, und jo entitand die eben erwähnte, jo be 
rũhmite Stoffe Walafrids, die während des Mittelalters beinahe cano- 
niſches Anſehen erlangt hat. Der h. Notker aber benuͤtzte feine then- 
logiſchen Kenntnifje zur Abfaſſung des Werkes von ven Auglegern 
der BL Schrift (de interpretibus divinarum seripturarum), worin 
er eine Anleitung zum theologifchen Stubium gibt 2). Später ver- 
Tncpten fich einzelne Mönche jogar in VBibelüberfegungen, wie 3. B. 
Notker Labeo aus dem zehnten Jahrhundert, welcher das Buch Hinb 
amd die Pjahnen ind Deutfche übertrug und in diefer Sprache com- 
entire, und auch beutiche Auslegungen über die Kategorien und 
Periemerien des Ariftoteles, und des Werkes de consolatione philo- 
sophiae von Bo&thius verfaßt hat *). 

Die Dizciplin in den Kloſterſchulen war ftreng und hatte etwas 


1) Arx, a. a. O. S. 266. 

„22 .DRapent, de aasib. c. ‚9. 10. bet Goidası. p. 8.9. 
8) Pez, Thesaur. Anecdot. T. I. p. 1-13, 
4) Arx, a. a ©. 2728 98. .. 
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Militärifched. Die Ruthe ſcheint nicht ſparſam gebraucht worben zu 
fein, da ſogar bei den Älteren Mönchen noch die Geißel häufig ans 
gewendet ward. Diefen hanbfeften Erziehungsmitteln iſt ohne Zweifel 
jene iumerfchütterliche Haltung der St. Galler zuzufchreiben, von ber 
und Ecccharb ) erzählt. Als König Eonrab L in St. Gallen am 
weiend war, mußten vor ihm die Schüler proceffionaliter in ber Kirche 
aufmarfchiren, die füngften wie die gereifteren. Um ſich mit ihnen 
einen Spaß zu machen, ließ Gonrad, während fie gravitätifch 
einherzogen, einen Korb Aepfel vor ihnen auf den Boden ber Kirche 
audfchütten. Aber auch nicht Einer, ſelbſt von ben Süngiten nicht, 
wurde dadurch im geringften auß feiner Haltung und Faſſung ger 
bracht. Alle benahmen fich wie bie beftgeübte militäriſche Colonne, 
und. der König vergaß nicht, diefe Zucht und Ordnung zu Toben. 
So fehr man aber auch auf ſolche Pünktlichkeit hielt, und fo eifrig 
man bemüht war, in den Schülern einen tüchtigen Lebenzernft und 
umfaffende Kenntniffe zu pflanzen; fo fahen dach die Mönche ein, daß 
auch für Erholung und Ergößung ber Jugend gejorgt werben  müffe, 
md waren einfichtävell genug, bie Ergötzungsſtunden auch ala Ue⸗ 
bungsſtunden für den Leib und feine Kräfte zu benutzen. Wir haben 
ſchon oben gefehen,. wie am beftimmten Tagen bed Fahre die ftrnige 
Dideiplin fufpendirt und mancherlei Freude den Schülern geftattet 
war. Solcher Vakanz⸗ und Freudentage gab es eine beftimmte Ans 
zahl im Jahre, und ſelbſt ein deutſcher König, Conrad I., Bat fich bei 
den Schülern von St. Gallen dadurch ein freundliches Audenfen be⸗ 
wahrt, daß er die Zahl dieſer Freudentage um drei jahrjaͤhrlich vẽr⸗ 
mehrte 7). Dieſe Tage waren dann ganz ber Freude und dem Spiele 
gewibmet, und das letztere bis in die Nacht hinein bei dem Scheine 
von Merzen und Fackeln fortgefeht. Daher bildeten die Lichter, 
nebft Wein und Bädern, welche an biefen Tagen ben Schülern 
gereicht wurden, die drei großen Freuden dieſer feſtlichen Tage °). 
Bei ihren Spielen Tiefen bie Einen um einen feſtgeſetzten Preis nach 
dem Ziele, Andere vangen mit gefalbten Händen paarweife, Andere 
trieben das Stockſpiel, noch Andere warfen mit Steinen auf einander, 
gegen Schaden Wurdh Panzer geftchert %. Auch bei dieſen Erholun⸗ 


1) De casibus etc, l. c. p. 16. 
2) Ecceh:, de casib. c. 1.1. c. p. 17. 
8) Bakanzlied Notlerd. ©. Arx, a. a. O. 6 *o 


4) Arx, a. a. O. ©. 260. nn. 
19 * 
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gen waren bie Lehrer und Aufſeher anweſend, um gröbere Exceſſe 
durch das Anfehen ihrer Gegenwart zu verhindern, griffen aber doch 
nicht ohne dringende Noth ftörend ein, und erfüllten in dev regel 
den Wunsch der Schüler, den Notler im Namen der Lebteren in 
feinem Vakanzliede ausfpricht: „Die Aufjeher (circatores) möchten 
an biefen Tagen ſtumm fein und blind, wie ein Maulwurf, bie 
Lehrer aber ruhig, ftil und zufrieden, wie in den elyfeilchen Feldern.“ 

 So.wechjelten in diefen Kloſterſchulen ftrenge Digciplin und an- 
haltender Eifer mit unfchuldiger Freude und heiterer Luft, und manche, 
nachmals zu hohen Würden berufene Männer gedachten noc im Alter 
gerne der Zeit, welche fie in diefen Schulen zugebracht hatten, 
und betrachteten es ala eine heilige Pflicht der Dankbarkeit, dieſen 
Anftalten ihren mächtigen Schub und ihre wärige Fürſorge zuzu⸗ 
wenden. 

Mit dem Schulweſen ſtanden 

F. 4. die Bibliotheken und das Daͤcherabſchreiben in 
enger Verbindung. Die Bibliotheken ſind ſo alt, als die Kunſt zu 
ſchreiben und als die Liebe zu den Wiſſenſchaften, und entſtehen über⸗ 
all, wo dieſe ihre beiden Vorbedingungen ſich finden. Sobald daher 
auch wiſſenſchaftliche Studien zu den Beſchäftigungen der Moͤnche ge⸗ 
rechnet zu werben anfiengen, entſtanden in den Kloͤſtern Bücherfanm- 
lungen, und zwar am früheften int Abendlande. Schon ber Hl. Bene: 
bift ‚von Nurfia, der Vater des abendländiſchen Moͤnchthums, joll 
dafür Sorge getragen haben, daß in jebem neu errichteten ihm unters 
ftelten Klofter eine Bibliothet anpelegt werde . Gewiß tft, daß 
burch Benedikts Regel wiflenichaftliche Studien in die Klöfter einiges 
führt wurben, aber auch gewiß, daß-der Errichtung von Bibliothelen 
zu feiner Zeit mächtige Hinderniffe entgegentraten, ja die Schreibfunit 
ſelbſt bei den älteften Mönchen ſeines Ordens eine Seltenheit war. 
. Für Vermehrung ihrer Klojterbibliothefen forgten alle eifrigen 
und wohlwollenden Aebte, und wie wir von Caſſiodor, dem großen 
Staatsmanne im oftgothifchen Reiche und nachherigen Mönche wiffen, 
daß er für jein Klofter Vivarese mit bebeutendem Aufwand eine 
anjehnliche Bibliothek erworben babe; jo Fünnen wir es auch man 
hen alemannifchen Klofterobern alter Zeit zu ihrem Nuhme nachſagen, 
daß die Vermehrung der Kloſterbibliothek eine ihrer nicht geringften 
Sorgen geweien fei. Zu biefen verbienten Männern gehört der Abt 
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Petrus von Neichenau (feit 781), unter welchem ber Grund zur 
anfehnlichen Bücherfammlung dieſes Kloſters gelegt. worben tft, und 
ber ſich auch um die Echule daſelbſt Fehr verdient gemacht hat. 
Unter Anderm gelang es ihm, während feines Aufenthaltes in Rom 
ein griechifches Pfalterium nach der Ueberſetzung der Septuaginta zu 
erwerben, was damals als ein ausgezeichneter Schab der Reichenauer 
Bibliothek betrachtet wurde. War ein fo feltenes Buch einem Kloſter 
zu Theil geworden, jo war man alabald von andern Seiten bemüht, 
fi) eine Abſchrift davon zu verichaffen, und fo das Gute gemeins 
nüßiger zu machen. So entlehnte dag ebengenannte Pfalterium und 
noch einige andere Bücher -der Biſchof Egino von Conſtanz (gegen 
Ende des achten Jahrhunderts), um fich Abfchriften davon fertigen 
au laſſen, behielt aber die entlehnten Bücher für fich, worüber die 
Reichenauer bittere Klage erhoben, und nachmals in der Regel nur 
mehr gegen ein Pfand Bücher auszuleihen pflegten ?). 

Auch mehrere alte Aebte von St. Gallen haben fich große Ver⸗ 
bienfte um die Bibliothek des Kloſters und die Vermehrung derſelben 
erworben. So rühmt ber alte Rapert von dem Abte Gozbert 
(816— 8837), daß er nicht nur dad Kfofter neu und prächtiger habe 
bauen Yaflen, ſondern daß auch bie bisher unbedeutende Bibliothek 
buch ihn eine äußerſt beträchtliche Vermehrung erfahren babe *). 
Noch in demfelben Jahrhundert fand bie Bibliothel von, St. Gallen 
einen förbernben Freund an Hartmot, ber ‚unter Abt Grimald 
zwanzig Jahre Yang das Mofter verwaltet, umb nachher ſelbſt zwölf 
Jahre es als Abt geleitet hat. Er felbft verwendete feine übrige 
Zeit auf Bücherabſchreiben und ſammelte ſich fo eine anjehnliche 
Bibliothek, meiftend neben der Bibel in eregetifch-patriftifchen Schriften 
beftehend, die er nachmals dem Kloſter vermachte ®). 

Außerdem hatten die Hlofterbibliothelen oft das Gluͤck, von Fürften 
und anderen Großen bedacht und beichenkt zu werden. So crfuhr 
>, 2. die St: Galler Bibliothek eine beträchtliche Vermehrung durch 
dad Vermachtniß Landolo's, Bischof? von Trevifo in Italien, der in 
St. Sallen Bildung und Unterricht erhalten Hatte *). Daß Earl 


1) Neugart, l. c. p. 86. Ziegelbaner, l. e..p- 569. 
2) Rapert, de casib. co. 6. 
3) Den GSatalog bavon gibt Rapert, 1. c. c. 9. 10. j 
4) Eccehard, de casib. c. 1.1. c. p. 15. u. Boceh, vits Notkert 

“12.0.2838... 5m .. P 
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d. Gr. ſelber durch Schenkungen zu manchen Bibliolheken den Grund 
legte, iſt bekannt. 

Den groͤßten Zuwachs abet erhielten die Kloſterbibliotheken durch 
bie Bemühungen der eigenen Moͤnche. So Hatte beſonders Reichenau 
frühe ſchon, gegen das Ende des achten Jahrhunderts, eine jehr bes 
traͤchtliche Bucherſammlung burch bie zahlreichen fremden Gelehrten 
erhalten, die hier als Moͤnche fich einkleiden ließen, und die Bibliothek 
theils durch die Bücher, welche fie mitbrachten, theils durch ihre eigenen 
Viterarifchen Arbeiten bedeutend vermehrten. Mit ihnen wetteiferte 
Abt Waldo, ber keinen Aufwand und Feine Mühe für Förderung ber 
Aloſterbibliothek ſchente *). Unter Ihm und feinen Nachfolgern vers 
waltete der gelehrte Minh Reginbert (+ 847) dad Amt eines 
Bibliothekars zu Reichenau, fchrieb fehr viele ſchaͤtzbare Werte jelbft 
ab, ließ viele durch Andere abichreiben und beveicherte fo die Bibliothek 
um 42 Volumina, beren jedes mehrere Werke, oft ziemlich viele ents 


hielt. Ein von Ihm ſowohl über dieſe Vermehrung, ala über bie-- 


ganze Bibliothek abgefaßter Katalog iſt noch vorhanden und findet 
fi bei Neugart 7) abgedruckt. 

Einen großen Verluſt erlitt die Reichenauer Bististhe in ben 
Jahren 1006 bis 1008 unter dem fchon erwähnten rohen und wilden 
Abte Immo ®), aber fein Nachfolger Berno fuchte biefen Schaden 
wieder zu erſetzen durch Ankauf von Büchern, durch Abſchriften, bie 
feine Mönche beforgten, und durch neue Iiterarifche Werke, welche bie 
gelehrteſten berfelben verfaßten *). 

Die weiteren Schickſale der Reichenauer Bibliothek abergehend, 
bemerken wir nur noch, daß zur Zeit des Conſtanzer Eoncils (1414) 
jene Bibliothek eine ber beften und berühmteften in ganz Deutſchland 
war, daß deßhalb Ihre Heften Codices in großer Anzahl nach Conſtanz 
gebracht wurden, um bei der Synode -benübt zu werben, daß aber 
der geringfte Theil biefer Manuſcripte wieder zurucktam. Manche ber 
Herrn Sarbinäle und Prälaten nämlich follen große Bücherfreunde 
geweſen fein 5), 

Ein freunbfichere® Roos hatte bie Bibliothek von St. Ballen, 


1) Neugart, ]. c. p. 142. 

2) Neugart, ]. e. p. 586-847. u. 527--552. 

8) Hermanni Chronic. ad ann. 1008. bei Pistor, n rer. germ. script. 
T. L p. 271. 

4) Ziegelbauer, 1. oc. p.. 572. 

5) Van der Hardt, Proleg. ad histor. Concil. Const. p- 18. . ' 
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bie einft aud eine der größten unter denen ber Benebiktiner Deuiſch⸗ 
fonds geweſen ift. Ihre Anfänge reichen vwoahrjcheinlid-in bie Zeit 
des Abtes Dihmar (feit 720) zurüd, allein bie Sammlung war fait 
ein Jahrhundert hindurch unbedeutend. Abt Gozbert aber feit (816), 
und nach ihm Grimald und Harimot jorgten eifrig für Bereicherung 
ver Bücherfammlung. Im Jahre 925 drohte. der Bibliothek von 
St. Gallen, die ſchon koftbare Manufcripte beſaß, eine große Gefahr. 
Das Kofter wurde von ben Hunnen (Ungarn) vermültel. Doch ge 
lang es dem Abte Engelbert, die Koftbarleiten, beſonders bie Bücher> 
ſammlung zu reiten, und fo wurde biefer Schab dem Klofter erhal⸗ 
ten, wenn auch im Kaufe ber Zeiten von ben eigenen Aebten nicht 
immer gehörig geihätt und gewürdigt. Manches alte Manufcrips 
kam in frembe Hände, und wenn auch die alten Mönche bie heftig« 
fen Verwimſchungen gegen jeden Entwender an, bie Stirne ihrer 
Manuſeripte geſetzt hatten, man nahm das Buch ſammt der Ver⸗ 
wünſchung ). 

Im vierzehnten Jahrhundert achtete man in St. Gallen bie 
Bibliothek fo wenig, daß man ſie dem fchlechteften Lokale, einem fin⸗ 
ften feuchten Thurme überwied. Darüber klagt insbeſondere der 
gelehrte Florentiner Poggius, einer der Wiederheriteller der humani⸗ 
ſtiſchen Studien im Abendlande, der im Unfange des - fünfzelmten 
Jahrhunderts die Manuſeripte von St. Gallen durchſuchte und. fo 
glüdfich war, .neben manchem Anbern einen Ouinttlian zu. finden, 
der weit befjer war, als alle biäher vorhandenen ?). Im ſechzehnten 
Jahrhundert hat dieſe Kloſterbibliothel durch Abt Diethelm eine große 
Forderung und Bereichersing erfahren, im ftebzehnten aber an dem 
gelehrten Mauriner Mabillon einen Mann ıpefunden, ber fie, wie 
vorbem Feiner, für bie Wiſſenſchaft außzubenten verftand. Im nem 
zehnten Jahrhundert endlich Hat dieſe Bibliothek ihrem fleigigen Vor⸗ 
fteher Ildephons von Arx die Mittel zu feiner intereſſanten Geſchichte 
des Cantons St Gallen an bie Hand gegeben. 

Ohne Zweifel beſaß das Kloſter Hirjau ſeit feiner Gründung; 
eigentlich Neftauration im neunten Sahrhundert eine Bibliothek, denn 


So beſaß eine Patricierfamille von nim din Mramuftrit barmore von 
St. Gallen, die pauliniſchen Briefe enthaltend, aus dem neunten Jahrhundert, wor⸗ 
auf dein, der WS aus dem Kloſtet ninimt, gewünfcht wird! Huno- Gällus Paulus- 
4u# simul- dent pestibus atris. Ziegebbaner, l. cp. 580. - - 
2) Ziegelbauer, 1. c. p. 581. 2 
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feine erſten Mönche waren ja Schüler und Freunde des gelehrten 
Rabanus Maurus, und haben ihre Liebe und ihren Eifer für wifien- 
ſchaftliche Stubien von Fulda in jenes Thal des Schwarzwalbes mit⸗ 
gebracht und hier gepflegt ‚und erweitert, jo daß bie Hirfauer Schule 
bald im ganz Deutichland berühmt war. Die größten Verbienfte um 
die Vermehrung der dortigen Bibliothek hat fih aber Abt Wilhelm 
aus dem eifften Jahrhundert erworben, der das Bücherabfchreiben auf 
eine quantitative Höhe brachte, bie ed vor ihm nie erreicht Hatte. 
Er beitellte zwoͤlf feiner Mönche zu beftändigen Schreibern, beren 
Aufgabe ed war, Abfchriften von der Bibel und von patriftifchen 
Werken zu fertigen. Neben und außer ihnen mußten aber immer 
jo viele Mönche, als möglich, fich dieſem Gefchäfte widmen. Weber 
diefe ganze Schreibanftalt feßte cr einen gelehrten Mönch als Auf- 
feber und Schreibmeifter, der die Arbeiten verfheile, die zu copteren- 
den Bücher auswählte, die Abfchriften durchlas und bie Fehler ver⸗ 
befferte. Auf dieſe Weife wurben in Hirfan "während feiner 22jäb- 
rigen Regierung eine Menge Bücher abgeichrieben, deren größten 
Theil Wilhelm unter die von ihm veformirten oder neugeftifteten 
Ktöfter vertheilte ). 

Aber ſchon Tange vor Abt Wilhelm von Hirfau gab es in jebem 
für Wiſſenſchaft und Schule beforgten Mofter befondere Schreib: 
zimmer, scriptoria, 3. B. in Reichenau und St. Gallen, und 
wohl auch in Hirfau. Im denſelben arbeiteten die zum Abfchreiben 
beftimmten Mönche, aber auch die Gelehrten des Kloſters hielten ſich 
oft daſelbſt auf, theils um fich Aber ihre literariſchen Arbeiten zu 
beſprechen, theils aber um feldft Abfchrifteh ton Werken zu neh⸗ 
men. Denn biemit befchäftigten fich ſelbſt bie gelchrteften Maͤn⸗ 
ner jener alten Zeit und fahen sd als eine Sache von folder 
Wichtigkeit an, daß dieß ein häufiger Gegenſtand ihres Briefe 
wechfeld war 9) 

Das Material, auf welches gejchrieben wurbe, war bei Büchern 
durchgängig Pergament ®), welches aus ben Häuten wilber Thiere 





1) Trithem. 1. c. p. 227. 
D Arx, a. a. O. © 185. Cleß, a. a. O. Thl. J. ©. 329. u. XL. IE. 
Abihi. IL ©. 728. 

8) Wachttafeln gebrauchte man nur zum Gomeipiren unb au Rechnungen. 
Arr,a a. O. ©. 185. Das Papier aber wurde erfi weit fpäter im Deuſqland 
bereitet. 1890 bie erſte deutſche Papiermühle zu Nürnberg, 
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init vieler Kunſtfertigkeit bereitet und bei beghterten Kloͤſtern von 
einem ausschließlich hiefür beftimmten Arbeiter verfertigt wurde. 
Wenn in St. Gallen aber auch Baumrinde als Schreibmaterial 
gebraucht würde 27, fo fcheint dieſes feinen Grund blos in der 
befonderen Liebhaberei eined ober des andern Moͤnches gehabt zu 
haben. 

Manche Mönche brachten es in der Schönfchreibehunft Außerft 
weit, wie Eintram in St. Gallen aus dem neunten Jahrhundert, 
deſſen Schreibfunft ganz Deutſchland bewunderte, und von beffen 
Hand jedes Klofter und Stift eine Arbeit zu befiben ftrebte. Und 
ungeachtet er fo fchön ſchrieb, jchrieb er doch fo viel, daß er einer 
Menge der ihm geworvenen Aufträge zu entfprechen vermochte, und 
überall in Deutfchland Manuferipte von ihm fich fanden °). 

Bei Prachtwerken beriente man fich verfchiedener Verzierungen, 
ſchrieb mit einer filbernen oder goldenen Dinte, färbte das Pergas 
ment mit Purpurfarbe, zierte die Anfangsbuchftaben und Titel reich 
mit Gold und mit helibemalten Figuren und Arabesken °). Die 
Mönche arbeiteten fich dabei nach ihren verfchiedenen Fertigkeiten in 
die Hände. Die Einen zogen die Linien auf dad Pergament, Andere 
ſchrieben den eigentlichen Tert, Andere vergofdeten bie Titel und An⸗ 
fangsbuchſtaben, Andere malten fie aus, Anbere verglichen das Ge: 
ſchriebene mit dem Original, Andere endlich banden dad Buch, gewähn- 
ih im eichene, mit Leber Üherzogene, mit Elfenbein ober Metall ge- 
ſchmückte Bretter, die oft fehr koſtbar verziert waren und eben 
dadurch nicht felten Veranlaſſung zur Entwendung des Buches jelbft 
gegeben haben. " 

Dem Fleiße diefer alten Mönche haben wir e8 zu banten, daß 
jo manches fchöne Wert des Alterthums, mande Schrift eines 
Elaffiferd, manches Buch eines Kirchenvaters für bie Nachwelt ge⸗ 
reitet wurde. 

Allerdings war es mühſam und beſchwerlich, auf ſo langſame 
Zeit und Koſten ranbende Weiſe eine anſehnliche Sammlung von 
Büchern zu gründen, aber deßhalb eben erfreuten fich die vorhandenen 
Bücher um fo größerer Hochachtung, wurden um jo gewiffenhafter 
und fleißiger benũtzt und chen bie Mühe, bie es Loftete, unter ſolchen 





1) Ziegelbauer, l. c. p. 582. 
3) Urz, a. a. D. S. 100. 
3) Arx, a. a. O. ©. 186. nen - 
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Umſtaͤnden ein tüchtiger Gelehrter zu werben, hat jene, denen es nur 
halb mit der. Wilfenfchaft Ernft war, abgefchrecit, die übrigen aber 
um jo Fräftiger gebildet. Und von biefen Träfligen Gelehrten, — 
den älteften des ſüdweſtlichen Deutſchlands — follen bie folgenden 
Paragraphen und die wichtigften vorführen. 

$. 5. Die beveutendften Gelehrten und Schrift 
fteller Alemannien? im neunten Jahrhundert. Auf 
eine wuͤrdige Weiſe eröffnet die Meihe derſelben Walafrid, ver 
große Lehrer Alemanniend in ber erften Hälfte bes neunten Jahr⸗ 
hunderts, wegen eines Naturfehler® Strabo, der Schielende ges 
nannt, oder auh Strabus, wie er -fih jelbit zu nennen 
pflegte. Walafrid war der Sohn unbemittelter Eltern im alemans» 
nifchen Lande und erblickte im J. 806 ober 807 das Licht ber Well. 
Frühe wurde er dem benachbarten Kloſter Reichenau übergeben, machte 
unter den Lehrern Grimald, Tatto und Wetin außgezeichnete ort: 
jchritte und zog ſchon in feinem fünfzehnten Jahre die Augen ber 
Gelehrten durch fein Lobgedicht auf den Erzbiſchof Ebbo von Rheims 
uf fih. In Eurzer Zeit folgten andere nicht minder geſchätzte Ger 
dichte und ficherten ben fräh erworbenen Ruhm. Um biefe Zeit war 
Rabanus Maurus Abt von Fulda geworben (%. 822), und erhob 
diefe Stiftung des HI. Bonifaz zum erften Sie der Wiffenfchaften 
im beutfchen Theile des fränkifchen Reiches. Unter ben zahlreichen 
Suinglingen, welche ftch jetzt nach Fulda zur Erweiterung ihrer Kennt⸗ 
niffe begaben,, war auch ber junge Walafrid, angezogen von bem 
Ruhme und dem Anjehen Raban’3. Unter feiner Leitung ſetzte Wala⸗ 
frid feine theologiſchen Studien fort, erwarb ſich auch reiche hiſto⸗ 
riſche und patriftiiche Kenntniſſe, und ſoll fchon bier dad Material 
zu feiner nachmals jo berühmten glossa ordinaria gejammelt haben, 
indem er bei feinen patriftiichen Studien die Auslegungen der Kirchen: 
väter nach ben einzelnen Stellen der hl. Schrift zufammenftellte. Nach 
feiner Rückkehr von Fulda fol Walafrib zuerſt Dekan in St. Gallen 
geworben fein !), gewiß ift, daß er im Jahre 842 Abt von 
Reichenau wurde und anf biefe® Kloſter den Glanz von Fulda 
ubertrug. Er ſelbſt fand mit ben gelehrteiten und ange⸗ 
ſehenſten Männern feiner Zeit in näherer Verbindung und in Brief 
wechiel. 


1) Jodoc. Metzler, de viris illust. 8. Gall Lib. Le &KiPes, 
Thesaur. T. L P. III. p. 622. . 
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Bsvöllig unbegründet fcheint zu fein, was Golbaft in einem Was 
nufcripte gefunden haben will, daß nämlich Strabo, blos auf den 
Iiterarifchen Flor feines Kloſters bedacht, die Finanzen deſſelben ſol⸗ 
dem Berfalle üiberantwortet babe, baß fi die Mönche veranlakt 
gefunden, ihm zu verjagen. Fulda fol ihm Zuflucht geboten haben ?). 
Die Grundloſigkeit biefer Nachricht haben fchon Siegelhauer ?) und . 
Reugart ®) aufgedeckt und gezeigt, dag Walafrid bis zu feinem Tode 
849 dem Klofter . Reichenau mit anerfanntem Ruhme vorftand. 
Er ftarb auf einer Geſandtſchaftsreiſe, die er im Auftrage Lud⸗ 
wigs bed Deutichen an Earl den Kahlen von Frankreich angetreten 
hatte, von Allen tief bebauert, von feinem. großen Lehrer Raban noch 
im Tode geehrt und durch eine einfache, würbige Grabſchrift geprieſen. 
Aber 23 bedurfte nicht der Worte eines Anbern, um Walafrib’3 
Andenken bei der Nachwelt in Ehre und Achtung zu erhalten, er 
felbſt Hat fich In feinen Schriften ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 
Schr viele verfelben, in gebundener und ungebunbener Rebe, find biß 
auf und gelommen, und gehören ben beften jened Jahrhunderts an. 
Manche find von bejonderem Werthe, wie bie glossa ordinaria unb 
die Erklärung der Pfalmen, die vita S. Galli und S. Othmarl, das 
tarmen de visione Wetini und ein Titurgifche® Wert de officiis 
divinis. Beſſer als die profaifchen Werke find feine metrifchen ges 
ſchrieben, wie wir es auch bei manchem älteren. chriftlichen Dichter 
finden. Als das fchönfte unter Walafrid's Gedichten wird fein 
Hortulus (Gärtchen) geachtet. Er "befchreibt darin mit wahrer Ele⸗ 
ganz and Zierlichkeit und mit vieler Kunſt des Individualifirens bie 
Einrichtung feines Gaͤrichens, feine Pflanzen, Gewaͤchſe und Bäume, 
ihre Eigenjchaften, ihren Nuben und ihren — befonberd officinellen 
— Gebrauch *). 

Etwas fpäter als Walafrid in eeichenau ‚ bluͤhete RT o in 
St. Gallen und zierte durch‘ feine Gelehrſamkeit die Schule dieſes 
Mofterd. Er ſtammte aus einem abelichen Gefchlechte des Thurgaus, 
und wurde von feinen Eltern noch vor feiner Geburt dem hl. Gallus 


1) Goldast, T.I. 9. 9. 

3) histor. ref lit. T. I. p. 218. 

3) Episc. Const. T. I. p. 254. - 

4) Die Werke Walafrid's finden fih bei Oanisii, lect. antie. T.o. 
P. IL p. 184—274. ed. Basnag.; bei Goldast. T. L et .IL imd in ber 
Bibl. max. PP. T. XV, _ . 
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geopfert, weil feine Zeugung an einem für Faſten und Enthaltſamkeit 
beſtimmten Tage geihehen war. Nachdem er die allererfte Erziehüng 
bei feinen Eltern empfangen hatte, wurbe er ins Kloſter gebracht, 
zeichnete fich frühe aus, wurde fchon in feinem breizehnten Jahre zu 
Notariatsgefchäften verwendet und noch ala Süngling zum Tchrer und 
.. Schuloorfteher beftellt. Einige Zeit Tang leitete er die äußere und in- 
nere Schule zugleich; als aber der irländiiche Mönd Marcel für das 
Klofter gewonnen wurde, theilte fi Iſo mit ihm in das Lehramt 
und behielt die äußere Schule). Ausgezeichnete, nachmals hochbe⸗ 
rühmte Männer dankten ihm ihre Erziehung und wilfenfchaftliche 
Bildung, fo der nachmalige Biſchof von Conſtanz unb Abt von 
St. Gallen, Salomon IH, und die brei gelehrten Freunde, Rapert, 
Tutilo und Notker d. Stammler. Der Ruf feiner Gelehrfamteit 
verbreitete fich bald über die Grenzen Alemanniend hinaus und brang 
nach dem benachbarten Burgund zu dem Herzoge Rudolph. - Diefer 
wünfchte durch einen ſolchen Mann die Wiffenfchaften und das 
Schulweſen in feinem Reiche, beſonders In dem Klofter zu Granvall, 
zu erneuern und vermochte feinen Verwandten, ven Abt Hartmot 
son St. Ballen, ihm den Iſo zu überlaffen. Zuerſt wurde feine 
Bitte nur auf drei Jahre genehmigt, dann bie Friſt verlängert, aber 
ſchon 871 Starb Iſo zu Granvall al ein Mann von kaum mehr 
als dreißig Jahren. Beſonderen Ruhm hatte er durch feine Arznei: 
kunde und durch feine ausgezeichnete Lehrgabe erreicht, jo da man 
in erfterer Beziehung feine Kuren für Wunder bielt, in lezterer von 
ihm fagte: er könne auch einem flumpfen Geifte Schärfe geben *). 
Bon jenen fchriftitelleriichen Werfen find außer einigen Urkunden 
nur noch feine zwei Bücher de translatione et miraculis S. Oth- 
mari übrig ?), wenn nicht dag fogenannte lexicon Salomonis (feines 
Schülers) größtentheil® ihm angehört ). Dieſes glossarium, eines 
ber mühfamften Werke, welche in diefer Zeit entitanben find, und 
nur mit der glossa ordin. Walafriv’3 an Umfang ber angewandten 
Erubition und Mühe ber Arbeit vergleichbar, ift ein Wörterbuch. 


1) Eccehard, de casib. c. 1. bet Goldast. l.c.p. 18. 
2) De magistro Isone, in Ecceh., de casib, 0. 2. bei Goldast. 
T. I. p. 22. 
8) Sie finden fi bei Surius, T. VL die XVI. Novbris. unb bei Gold- 
ast, T.L p. 182 aq. . 
% Goldast, T. L p. 141, 
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Die einzelnen Wörter find aus den beften, damals befannten Büchern 
entnommen, aus Iateinifchen, griechifchen, ſelbſt hebräifchen, und bie 
Erklaͤrung des Wortes, feine Bedeutung u. dgl. ift in Iateinifcher 
Sprache wieder gegeben, nur felten durch den deutſchen Ausdruck 
verbeutlicht. Beſonders gerne hat ber Verfaffer naturhiftoriiche und 
mythologifehe Notizen beigefügt und Häufig ben officinellen Gebrauch 
der Pflanzen, Metalle x. angegeben. Schon biefer Umstand ſpricht 
für die Autorjchaft Iſo's, und dazu kommt noch, daß Salomon nach 
beenbigter Schulbildung alsbald an den Hof fam, und fofort in ein 
vielbewegtes Leben Hincingezogen wurbe, darum fchwerlich, wenigſtens 
nicht in dem Grade, wie jo, die nöthige Muße zur Zuſammen⸗ 
ftellung eine fo großen, jo viele Belefenheit erfordernden Werkes hatte, 
Endlich tragen die älteften Wanufcripte dieſes Gloflard nicht ben 
Namen Salomon? ala des Verfaſſers, ſondern geben blos an,. daß 
auf fein Geheiß dieß Wert zu Stande gelommen fe’). Darum 
jhreiben "wir dem Iſo die Autorfchaft veffelben zu, und fügen nur - 
roch bei, daß dieſes Werk zunächſt für bie Erklaͤrung der hl. Schrift 
beſtimmt geweſen ſei *). 

Mit Iſo theilte ſich „eine Zeit lang in die Leitung ber Schulen 
von St. Galler ber Irländer Marcellnd Um tie Mitte dei 
neunten Jahrhunderts, während Grimalb Abt von St. Gallen war, 
Befuchte ein irländifcher Biſchof Mareus auf ber Rüdreife von Rom 
mit feinem Neffen Moͤngal dad Klofter St. Gallen, um bier am 
Grabe feines Heiligen Landsmannes Gallus feine Andacht zu vers 
rihten. Dem jungen Möngal, den bie. Klofterleute nach feinem - 
Oheim lieber Marcellus, d. 5. ven Meinen Marcus naunten, gefiel 
& in St. Gallen, noch mehr gefiel er ben Mönchen, die einen fo 
gelehrten in göttlicher und menfchlicher Weisheit jo bewanderten 
Mann für ihr Klofter zu gewinnen wünſchten. So ging denn 
Möngal leicht in ihren Vorfchlag ein, und berebete audy feinen Obeim, 
in St. Gallen zu bleiben. Ihre Pferbe und einen Theil ihres Geldes 
verſchenkten beide an ihre Neifegefährten, ihre Bücher aber und Ans 
deres brachten fie mit in das Kloſter, bereicherten aber dieſes noch 
mehr durch ihre Gelehrfamkeit. Marcus wurde fpäter von K. Carl 
dem Kahlen in das St. Mebarbuß-Klofter zu Soiffend berufen, dem 
Marcellus aber wurde bie innere Schule von St. Gallen anvertraut, 





y Neugart, Lep. 164 sog. 
2) ©. Ele, 9. a. D. Thl. I. ©. 610. Anm. 
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in welcher Notker, Rapert und Tutilo feine ausgezeichnetſten Zöglinge, 
Notker bald fein Amtisgenoſſe wurde. Leider hat ſich kein cigentlich- 
literariſches Werk non ihm erhalten, und bie Nachwelt kayı ihm nur 
mehr die Bildung jo tüdytiger Schüler banken ?). 

Der gelehrtefte unter venfelden war Notker, der Stammler 
(Balbulus), over ber Heilige, Sohn abelicher Eltern aus dem Thur- 
gau, geboren zu EI, im jetzigen Canton Zürich, ſchon als Knabe 
ben hl. Gallus gewidmet. Wie gejagt, waren Iſo und Marcel feine 
Lehrer geweſen, und er ihr eifriger, talentuoller und gelehriger Schü: 
Ser, ganz. ven Wiſſenſchaften und bem Unterzichte ver jüngeren Moͤn⸗ 
He als Lehrer an ber innem Schule fich widmend. Selber ſtreng 
im Befolgung ver Hlöfterlichen Digciplin, verlangte er dieſe Genauigkeit 
und Bünktlichfeit au von Andern, ein Feind alles nuplojen Aus⸗ 
laufend aus dem Kloſter, und alles leeren Geredes, ein ſteter Mahner 
ber jüngeren Moͤnche, hochgeachtet durch feine Tugenden und geehrt 
durd, ben Ruhm, der gelehrteite Mann im ganzen Reiche Carls bei 
Diden zu fein. Der Kaiſer ſelbſt ſchätzte ihn vor allen Andern und 
bediente fich vielfach feines Rathes und feiner Weisheit. Dick be 
leidigte einft den Stolz eine Kaiferlichen Caplans, und als fich Earl 
wieder einmal wi St. Gallen aufhielt, wollte jener den geachteten 
Notker beichämen, und verabredete es mit einigen Genoſſen, dieſem 
eine Trage vorzulegen, an beren Löfung er erliegen müße. Die 
faubere Gefellichaft traf Notkern eben im Pialterium lejend, und 
feines Siege gewiß fprach zu ihm ber Caplan: „weißt du, gelehrter 
Mann, was Gott im gegenwärtigen Wugenblide thut ?“ — „IH 
weiß es ganz genau, autwortete Notker, er thut, was er immer thut, 
er erhoͤhet die Niedrigen, und erniedrigt die Stolzen.“ Verlacht von 
ſeinen Genoſſen zog der Frager ab, und als er vollends das Unglück 
hatte, an demfelben Tage vom Pferde zu fallen und die mediciniſche 
Hülfe Notker’3 gebrauchen zu müfien, war feine Demüthigung vollen 
det. Am größten und berühmteften war Notker als chriftlicher Dichs 
ter, und ein Theil feiner. Kirchenhymnen und Sequenzen wurbe im 
Europa viele Jahrhunderte während der HL Meſſe gefungen 9. Cine 
feiner Lieder, von feinem Anfange Medis vita genannt, ift bald 


1) Cfr. Ecceh. jun., de cas. c. 1. bi Goldast, T.I.p. 12. 
18. u. Ecceh., vita 8. Notkeri. c. 7. bi Goldast. T.L p. 280. 
Neugart, |. c. p. 163. 

2) Sie finden fih bei Pez, Thessur. T. I. P. I. p. 17—42. 
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Bollslied, und fpäter ſelbſt trotz feines unfchuldigen Inhaltes ein 
Zaubergefang geworden, jo daß. eine Synode zu Coͤln im vierzehnten 
Jahrhundert es zu fingen verbot ’). Den berühmten Kirchenkalenver, 
oder dad Martyrologium Notkers hat’ und Caniſius ) aufbewahrt, 
es enthält für jeden Tag des Jahres die Namen der Heiligen, deren 
Andenken in verjchiebenen Kirchen an dieſem Tage gefeiert wird. 
Unbeftritten gehört dem Notker auch die vita 8. Galli in Verſen und 
das Buch de interpretibus divinarum scripturarum, wovon ſchon 
oben geiprochen wurde. Notker nennt dariı die beiten Ausleger ber 
hl. Schrift, deren Arbeiten beim theologifchen Studium benüpt wer: 
ven follen ®), 

Richt ohne Grund wird demfelben Notker das in zwei Buͤcher 
getheilte Werk: de gestis Caroli Magni zugeſchrieben. Da aber 
der Verfaſſer nicht bis zur vollen Evidenz ermittelt ift, wirb ev ges 
wöhnlich nur monachus Sangallensis genannt, Daß er in dieſem 
Kiofter gelebt Habe, ift aus dem Buche felber deutlich, ebenfo, daß er 
zwikhen den Jahren. 884 bit 887 ſchrieb. Daß es aber Notier 
geweien fei, wird daraus wahrſcheinlich, daß ſich dieſer monachus 
lib. II. c. 26. edentulus et balbulus nennt, zahnlos und ſtam⸗ 
melnd, was am beften auf den gleichzeitigen Notker Balbulus 
paßt *). : Das Werl wurde auf Befehl des Kaiſers Earl d. Dicken 
verfaßt, der darin dad Andenken feines Urahnen, Carls d. Gr. ger 
ehrt wiflen wollte Es enthält darum eine Menge Anekvoten 
zum Ruhme des Kaiſers, welche großentheild in. die beutfchen Ges 
ſchichtswerke übergegangen find, wie 5. B. dev große’ Kaiſer die ade⸗ 
fichen Kunaben, die zu lernen verfäumten, beſchaͤmt habe, während er 
feine Gunſt den fleigigen aus nieberem Stande zuwendete, wie er 
einen Bewerber um ein Bisthum unter fein Militär fteckte, weil 
biefer vor den Augen be Kaijerd, um fi zu. empfehlen, mit vieler 
Reichtigleit und Behendigkeit auf fein Pferd ich gefchwungen hatte 
u dgl. Rebenbei läßt es aber der Autor nie auß den Augen, bie 


- HD@8 if zu leſen bei Ars, a. a. O. ©. 95. und hat bie Ommfänfigteit bes 
Sehens nebft Bitte an Gott um Schut zu feinem Begenflanbe. 

2) Lect. antig. ed. Basnage T. I. P. II. p. 89—184, Die Monate 
November und Dezember fehlen. 

8) Bei Pez, Thesaur. T. I: P: Ep. 1-14. 

4) Canis., lect:-antig. ed. Basn. T. II. P. II. p. 68. 
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fchlimmen Sitten ber Geiftlichleit feiner Zeit, beſonders des hoben 
Clerus zu zeichnen 2). 

. Sn enger Freundichaft ftand Notker mit ben gleichzeitigen Ge: 
fehrten, feinen ehemaligen Mitſchülern Räpert und Tutilo. Der 
Eritere, auch -von adelicher Geburt, war, jeitdem er ſelber aus ber 
Schule getreten war, Vorſteher der äußern Schule, ftreng in Befol- 
gung der Disciplin, noch ſtrenger im Eifer für fein Lehramt, welchen 
zu „Liebe er ſelbſt manche Andachtzübungen verfäumte, ſich Damit 
entſchuldigend: „er böre dann am beiten Mefie, wenn cr Andere 
folche gut zu halten unterrichte Y)." Viele angejehene Weltgeiſtliche 
gingen aus feiner Schule hervor, und während feiner Iekten Krank 
beit befuchten ihn 40 in hohen Würden ſtehende Geiftliche, die ehemals 
feine Schüler geweien waren. ine feiner verdisuftlichiten literarischen 
Arbeiten iſt feine Gejchichte des Kloſters St. Gallen, de origine et 
diversis casibus monasterii S. Galli in Alamannia, von Gall an 
bis auf feine Zeit reichend und nachmals von mehreren, zuerſt von 
Eccehard d. j. fortgejeßt ?). Nebitvem war er ber Verfaffer von Fir 
chenliedern, Litaneien u. bgl. 

Daßs dritte Glied in bem literarijchen Bunde war Tutilo, 
gelehrt, wie jeine Freunde, aber beſonders ausgezeichnet als Muſik⸗ 
fehrer der adelichen Jugend und noch mehr ald Bauverſtändiger, als 
Maler und Bildſchnitzer. Seiner Geftalt nach einem Athleten gleich, 
war er doch im Herzen milde, janft und fromm, wie feine Freunde 
ein- ftrenger Befolger der Kloſterzucht, aber Häufig abweſend, weil 
man feine Kunftfertigkeit zur Zierde auch entlegener Kirchen benüßte, 
Im Kofter ſelbſt nahm cr Antheil an ben wifjenjchaftlichen Unter⸗ 
baltungen: Notkers und Raperts, und ſaß mit ihnen of bis tief in 
bie Nacht hinein bei den gelehrten Beichäftigungen. Die trefflichen 
Freunde hatten aber auch ihre Feinde, ſelbſt der Abtbiſchof Salomo 
war ihnen nicht gewogen, und hatte von ber Zeit ber, wo er mil 
ihnen in die Schule ging, eine Abneigung gegen fie genährt. Dicfe 
Stimmung bed Abtes benützte ein fchlechter unwiffender Mönd, 
Namens Sindolf, zu allerlei Beläftigungen der Freunde und zu 
Perläumdungen bei dem Abte. Einmal zerichnitt er dem Notker eine 
griechifche Abjchrift der canonifchen Briefe, ein andermal ftich er ihm 


1) Das Werk findet fih bei Canis. L c. p. 86 - 84. 
2) Ecceh., incas c. 8. bi Goldast, l.c. p. 28. 
8) Bei Goldastı, T. L. 
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feinen Weintrug abfichtlih um, und belaufchte häufig die Freunde, 
um ihre Neben dem Abte zu hinterbringen. Dieß beobachtend und 
feiner - Chifanen -mübe, gedachten bie Freunde, einmal die hinterfiftige 
Bozheit Sindolfs zu betrafen. ALS fie nun wieder Nachts im Schreib: 
zimmer im Gefpräche beifammen faßen, bemerkte Zutilo den am Fen⸗ 
fter laufchenden Sinvolf, theilte in fateinifcher Sprache, damit Sinbolf 
es nicht verftand, den Andern feinen Plan mit und fchickte ſchnell 
den Rapert fort, damit er mit einer Geißel ſich hinter Sindolf fchleiche, 
Notker aber ging, weil Fein Freund ſolcher Auftritte, unterdefjen in 
die Kirche. Sobald nun Rapert in Sinbolf? Nähe ‘war, fprang 
Tutilo fchnell ans Fenfter, pacte mit aller Kraft den Sinbolf an 
ben Haaren, drückte ihn feft an bie Mauer, jo daß Rapert ungejehen 
und ungeftört ihn von hinten mit der Geißel bearbeiten Tonnte, 
Endlich auf Sindolfs jämmerliches Geſchrei kamen andere Mönche 
herbei, Rapert entfernte fich fchnell, Tutilo aber rief nach Licht, denn 
er habe den Tenfel gefangen, welchen ein Engel des Herrn tüchtig 
gepeitfcht habe. Die Mönche ftaunten, freuten fich im Stillen über 
die gerechte Strafe bed Laufcherd, meinten jedoch, für fo ernfthafte, 
gelehrte Männer wollen fich ſolche Späffe nicht ganz ſchicken. Sin⸗ 
dolf aber ließ fich befchänit mehrere Tage nicht mehr fehen, biö neue 
Gnaden Salomo's ihm den Schmerz vergefjen machten. 

Einige weitere hübfche Anekdoten von Tutilo erzählen uns bie: 
jelben Ecceharde, wie er in Mainz einen Moͤnch von St. Alban, der 
ih unanftändig gegen eine Frau betrug, mit feiner Reitpeitſche derb 
abprügelte unter den Worten, daß er ihm dieß vom HL. Gallus zum 
Geſchenke mitbringe; wie er ferner auf feiner Reife nach Metz mit 
einem tüchtigen Prügel zwei Räuber in bie Ylucht jagte; welch” kunſt⸗ 
reiche Arbeiten er in Mainz, Me und anderswo verfertigt habe u. dgl. 
Einige noch vorhandene Schnitarbeiten Tutilo's befchreibt Herr von 
Ar 2). 

- Am früheften unter ben brei Freunden ftarh Napert, fchon im 
Jahre 897, die beiden andern aber verfchieben im Jahre 912, nach: 
dem fie eben noch das Ende ber carolingiichen Dynaſtie in Deutjch- 
land gejehen hatten. 

5.6. Die bedeutendſten Gelehrten und Schrift: 


1) Ecceh., Mı cas. c. 8. Goldast. L c. p. 24. u. Ecceh,, vita B. 
Notkeri. c. 20. p. 288. 

2) 6. 99. 100. 

de fele, Beiträge I. . 20 


306 Wiſſenſchaftlicher Zuſtand 


ſteller Alemanniens während des zehnten Jahıs 
hundert. Es iſt althergebrachte und auf die Auftorität großer 
Männer gegründete Anficht, daß das zehnte Jahrhundert eined ber 
finfterften und fittenlofeften in der Gefchichte gewejen fei. Drei große 
Männer und Geſchichtsforſcher aus Stalien, Angelus Politianus, Lau⸗ 
rentius Valla und Baronius haben ung dieß zuerjt gejagt, und wir 
Deutiche haben ihnen in der Regel nachgeiprochen, ohne zu bedenken, 
daß bas zehnte Jahrhundert die Zeit unferer Ottonen fei, daß Deutſch⸗ 
fand damals große heilige Deänner auf feinen bijchöflichen Stühlen 
geſehen habe, und daß in feinen Klöftern die Wiſſenſchaften in fchöner 
Blüthe ftanden. Stalien allerdings, und dag hatten vorzüglich jene 
großen Gelehrten im Auge, Stalien war von fchnöber Parteiung 
zerriffen, die alte Hauptſtadt ber Chriftenheit cin Schauplag ber wil- 
beiten Leidenſchaften, St. Petri Heiliger Stuhl entwürbigt und gejchän- 
bei. Aber Deutfchland ſah in Augsburg die Heiligen Biſchöfe Adel⸗ 
bero und Ulrich, in Coͤln den heiligen Bruno, den Bruder Otto's L 
— cine wahre Wohlthat für Deutſchland. Den Stuhl von Regens⸗ 
burg zierte der heilige Wolfgang, in Paſſau fpendete der ehrwürbige 
Piligrim feinen Segen, um Conftanz haben fich Salomo IIL, Nothing, 
St. Conrad -und St. Gebehard große Verbienfte erworben. Wie ed 
in unferen Klöftern geftanden habe, davon mag ber hl. Adalbero von 
Augsburg zeugen, der nach St. Gallen gefommen war, um hier am 
Grabe des hl. Gallus feine Andacht zu verrichten, und surüdtgefehrt 
feinen Freunden erklärte: „Einen Heiligen und zwar einen tobten 
habe ich gefucht, und viele (ebende Heilige habe ich hier getroffen ').* 
In demjelben St. Gallen erhielten auch der hl. Ulrich von Augsburg, 
Salomo IIL und fein Nachfolger Nothing von Eonftanz ihre Bildung, 
über Reichenau aber fagt der Biograph des Hi. Wolfgang, daß man 
ihn als Süngling in dieſe Kloſterſchule geſchickt habe, weil hier bie 
Studien ganz beſonders blüheten ). Blicken wir endlich noch auf 
Hirfau und feine Schule; ein und dreißig Jahre leitete hier um biefe 
Zeit Luthelm mit Ruhm und Glüd die Studien, und aus Hirfau 
wurden zum Theile in bie erſten Städte Deutſchlands Gelehrte be⸗ 
zufen. Um die Mitte des verfchrienen zehnten Jahrhundert? aber 
hatte dafjelbe Hirfau feinen großen Lehrer und Gelchrien Megin⸗ 
rad, ben zu hören die bebeutenbften Männer anderer Klöfter famen, 


. 
1) Eccehard, de cas. c. 1. bi Goldast. T. I. p. 14. 
2) Neugart, |. c. p. 320. 301. 
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und dem ber gelehrte Witichind das fchöne Jeugniß gegeben Bat: 
monachorum ille doctissimus praeceptor veluti Hieronymus 
alter divinarum interpres scripturarum profundissimus sua n08 
eruditione vertit in stuporem, ut vere coelestis sapientise dici 
quest armarium, quippe quem nihil lateat doctrinarum. Und 
Meginrad war nicht eine vereinzelte Erfcheinung feiner Zeit und 
feined Kloſters, denn derſelbe Witichind gefteht, er habe in Hirſau 
viele Moͤnche getroffen, ausgezeichnet durch bie Heiligkeit ihres Lebens 
und durch der Reichthum ihrer Kenniniffe ). Auch als Schriftfteller 
hat fih Megiurad ausgezeichnet, und iſt ber Verfaſſer eines Eom- 
mentars über die Pfalmnen, eines Pleinen, aber jehr gefchäbten Wer⸗ 
fd über die Firchliche Chronologie und einiger anderen verlornen 
Schriften 9). 

Die meiften und bebeutendften Schriftiteller zählte St. Gallen 
in diefem Jahrhundert, nämlich drei Ecceharde und zwei berühmte 
Notkere. 

Der älteſte unter dieſen Gelehrten war Eccehard I. oder ber 
Dekan, aus dem edlen Geſchlechte von Jonſchwil, Neffe der heiligen 
Kausnerin Rachild und Mitſchüler des HI. Ulrich, nachmaligen 
Biſchofs von Augsburg. Lange leitete er die Schule von St. Gallen, 
bis ihn Abt Eralo zum Großdekan beitellte, und ihm zulegt bei zu⸗ 
nehmender Alteräfchwäche die ganze Verwaltung bed Kloſters überließ. 
Die Mönche waren mit feiner Aominiftration fo fehr zufrieden, daß 
fie ihn nach Cralo's Tode zum Abte erwählten. Aber Eccehard ſchlug 
diefe Würde and, und lenkte die Wahl auf den jungen Burkard ans 
dem kaiſerlichen Haufe. Otto L wollte diefe Wahl anfangs nicht 
genehmigen, und tadelte bie Moͤnche, daß fie nicht den würbigen 
Eecehard gewählt hätten. Ceft, ala er erfuhr, daß Eccehard bie 
Abtei ausgeſchlagen und für Burkarb gewirkt Babe, beftätigte ber 
edle Kaifer die Wahl feines eigenen Verwandten mit ven befannten 
Worten: tune eris abbatulus meus? und intonirte felber bei deſſen 
Einſetzung dad Te deum laudamus ?). Wie bei Kaifer Otto L, fo 
auch bei Papft Johann XIL ftand Eeceharb in hohem Auſehen und 
großer Achtung. Eccehard war einmal nach Rom gereiät, und Hatte 
bier wegen feiner Gelehrſamkeit die Augen des Papftes auf fich ge⸗ 





) Trithem., Chron. Hirs. T. I. p. 98. 99. . 
2) Tritbem., l. c. p. 109. 
8) Ecceh,, de cas, c. 9. 11. bei @Goldast. p. 40, 41. 
20* 
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zogen, der ihn laͤngere Zeit in Rom behielt, um ſich ſeines Rathes 
bedienen zu koͤnnen. Und als Eccehard ſechs Wochen lang in Rom 
barniederlag, bezeugte ihm der Papſt feine Zuneigung und feine Adh- 
tung durch wiederholte Beſuche und durch alle mögliche Unterftüßung. 
Endlich entließ er ihn mit vielen Reliquien beſchenkt nach St. Gal- 
ien, und bier war Eccehard immer ein Vater und Beſchützer ber 
Armen. 

Als Schriftſteller hat er ſich durch mehrere Kirchenlieder, durch 
eine poetiſche Bearbeitung ber Volksſagen über Walther von Aquitanien) 
und einige kleinere Werke bemerklich gemacht. Auf Geheiß ſeines ehmali- 
gen Mitſchülers St. Ulrich unternahm er auch eine Biographie der h. Wi: 
borada, dic er aber vom Tode überfallen (} 973) nicht beendigen Fonnte ?). 

Ihn übertraf an Gelehrjamkeit feiner Schweiter Sohn Ecce 
hard IL, minor oder auch palatinus genannt, weil er wegen feiner 
Gelehrſamkeit an den Hof Otto's J. zur Erziehung Otto's IL berufen 
wurde. Er war ein jchöner, anjehnlicher Mann, mit feurigem Blicke, 
berebt und von hellem Berftande. Beſonders zeichnete er fich durch 
feine philologiſchen Kenntniffe aus, ftand ber äußern und innern 
Schule von St. Gallen lange mit vielem Ruhme vor, und -machte 
‘feine Zöglinge zu tuͤchtigen Lateinern, jo daß außer den jüngſten 
feiner wagen durfte, ein Wort beutjch zu reden. Viele feiner Schüler 
wurben noch bei feinen Lebzeiten Biſchöfe, und als er einmal einer 
Synode in Mainz anwohnte, ftanden ſechs ver anweſenden Biſchoͤfe 
auf und begrüßten ihn als ihren Lehrer °). 

Damals lebte auf Hohentwiel die Wittwe des Ichwähtfchen Herzog? 
Burkard, Hadewig, berühmt durch den Ernft ihres Lebens und ihre 
wiffenfchaftliche Bildung. Sie war früher an den griechischen Keifer 
verlobt geweien und hatte deßhalb gründlichen Unterricht in der grie- 
chiſchen Sprache erhalten. Aber fie brach jene Verbindung wieder 
ab und vermählte fich mit dem Herzog Burfard III. von Alemannien. 
Nach dem Tode ihres Gemahls lebte fie dem Gebete, den Wiſſen⸗ 
haften und ber Förderung löblicher Anftalten,, beſonders freigebig 
gegen bie Klöfter. Einft war fie nah St. Gallen gelommen, um zu 
beten. Als ihr nun der Abt Burkarb, ihr Obeim, wie gewöhnlich 


1) Am beften edirt von J. Brimm in ben lat. Gedichten bes 10. u. 11. 
Jahrh. ©. 1—126. | 

2) Ecceh., de cas. c.9. bi Goldast, p 39. Arx, a. a. O. 
S. 271 ff. ' 

8) Ecceh., de casib. c. 10. bei Goldast, p. 42. 
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Geſchenke anbot, erbat fie fich flat. derſelben ben gelehrten Eccehard 
auf einige Zeit zu ihrem Lehrer. 

Bei feiner Ankunft in Hohentwiel ward Scceharb aufs Ehren: 
volifte empfangen, ‚und häufig von ber Herzogin befucht, welche unter 
feiner Anleitung die Claſſiker las. Auch den Eaplänen ber Herzogin 
mußte Eccehard Unterricht eribeilen und es herrfchte ein reges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Treiben am herzoglichen Hofe. 

Nachmald empfahl Hadewig ihren Lehrer dem Kaifer Otto J. a 
Rath und Eapellan, vornehmlich als Lehrer für den jungen König 
Otto IL, und auch hier wußte fich Eccehard die Achtung ter höchiten 
Perfonen zu erwerben. - Otto wollte ihm deßhalb die Abtei Ellwangen 
verleihen, aber bie Fromme Katferin Adelheide Tonnte fich nicht ent⸗ 
ſchließen, einen jo nützlichen Mann jebt. fchon wom Hofe zu. entlaffen, 
und verhieß ihm ftatt jener Abtei einen bifchöflichen Stuhl. 

Nachdem Ecceharb lange in diefer Stellung gewirkt hatte, wurbe 
er Domprobft zu Mainz und ftarb daſelbſt am 23. April 990. 

Eece hards fchriftftellerifche Arbeiten find verloren, mit Ausnahme 
einiger Gefpräche, die er als Tachygraph — eine Seltenheit jener 
Zeit — nachgefchrieben und bie Ecceharb IV. aus dem eilften Jahr: 
hundert in feiner oft citirten Schrift de casibus monasterii S. Galli 
aufbewahrt hat ). 

Weniger berühmt ift Eccebarb TIL, Schweiterfohn des Vorher 
gehenden, wenigſtens ſind wenige Nachrichten über ihn auf uns ge⸗ 
kommen. Dreißig Jahre Yang bekleidete er das Amt eines Dekan? 
in St. Gallen, war laͤngere Zeit auch Schulvorſteher und wurde wie 
ſein Oheim an ven Hof der Herzogin Hadewig berufen, um bie Capläne- 
berfelben zu unterrichten: Sein vertrauter Freund war Wichart, fein 
ehemaliger Meitfchüler, der tief betrübt über Eccehards Tod ſich über 
die Leiche hinwarf und da felber den Geiſt aufgab ). Unzweifelhaft 
aͤchte Schriften von dieſem Eccehard haben ſich nicht erhalten. 

Zum wiffenfchaftlichen Glanze St. Gallend tm zehnten Jahr⸗ 
hunderte trugen insbeſondere die beiden Notkere, der Arzt und Labeo, 
nicht wenig bei. 

Notker, der Arzt, physicus, von hoher Abkunft, war der Oheim bed 


.- 1) Siehe Über Eccehard EL bei Eccehard, de casib. c. 10. p. 42 zeq. 
Arx, a. a. D. 273. Pfiſters, Geh. v. Schw. Bud II. &. 48 fi. Jadoc 
Metzler de vir. illustr, Sangall. c. 34. bei Pex,. Thea. T. I. 

2) Jodoc. Metzler, l.c.c 85, , 


810 Bifienfhaftlicher Zuſtand 


tes Notker, unter welchem er felber in St. Gallen Tebte, und ein Neffe 
Eccehards L, der ihn ins Klofter gebracht Hatte. Neben ben noth⸗ 
wenbigen Moͤnchsſtudien bei'häftigte er ſich hauptjächlich mit der Arznei⸗ 
Yunft und Malerei, und erreichte namentlich in ber erften einen aus⸗ 
gedehnten Ruhm in Dentfchland, weßwegen er häufig zu den Fürſten 
und Kaifern gerufen wurde. Mer einige mebicinifche Kunftftüce von 
ihm erfahren will, findet fie bei Ecceharb *), in der Prognoſtik wäre 
nach dieſen Erzählungen . wohl Hippofrates gegen ihn ein Stümper 
geweſen. 

Auch als Hymnendichter und Componiſt zeichnete er ſich aus 
und trug durch ſeine Gemaͤlde viel zur Verſchoͤnerung von St. Gallen 
bei. Uebrigens war Notker ein’ ſtrenger Eiferer für die Kloſterdiſciplin, 
und es wurde ihm dafür der Beiname Pfefferkorn (piperisgranum) 
aufgeheftet. In feinem Alter hatte er das Unglüd, zu erblinden, 
fand aber bei dieſem Unglücke Troſt in ber geſteigerten Achtung feiner 
Kloftergenoffen und feines Kaiſers, der ihm fchon vorher einen Beweis 
feiner Zuneigung in der Beftätigung feines Neffen, des jungen Notkers, 
zum Abte gegeben hatte *). Er ftarb t. J. 1008. 

Für den gelehrteften Mann des deutfchen Reich? währen des 
zehnten Jahrhundert? galt Notker ver Wulftlippige, Labeo, berühmt 
als Theolog, Muſiker, Dichter, Mathematiker, Aftronom und Philolog, 
verdient um die beutfche Mutterjprache, als der Erfte, der ed wagte, 
fie auch für gelchrtie Werke zu benüben. Dahin gehören feine noch 
vorhandenen Ausfegungen über bie Palmen und Weberfeßungen aris 
ftotelifcher Schriften, des Werkes de consolatione philosophiae von 
Boẽthius u. dgl. 9), von denen jedoch nur feine Ueberſetzung und 
kurze Erklaͤrung der Pfalmen gedruckt iſt 4). Viele anbere feiner 
Werte find verloren gegangen, aber fein Ruhm bat fih durch alle 
Jahrhunderte erhalten ala der eincd tugenbhaften, um bie Willen- 
haften verbienten Mannes, der ald Schriftfteller und langjähriger 
Lehrer gewiffenhaft und tüchtig auf feine Zeit einwirkte. Seinem 
ſchoͤnen Leben machte im Jahre 1022 die Pet ein Ende, weldhe ba- 
mals Deutichland verwüftete und manche öfter entwölferte. Seinem 


1) Ecceh., de cas. c. 18. 

23) Ecceh., de easib. c. 18. Jodoo. Metaler, 1. c. c. 86. Arx, 
a a. O. ©. 276. . 

8) Arx, a. a. D. ©. 276. 

4) Schilter, Thesaur. antig. T. I. 
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Wunſche gemäß wurben, als er dem Tode nahe war, bie Armen zu 
einer Mahlzeit an feinem ‚Sterbebette verfammelt, und er verſchied, 
während ſich jene durch feine Guüͤte erquickten. Mit ihm ftarben 
an bemfelben Tage, den 22. Juli, noch drei andere Profefforen von 
St. Sallen an ver Pet, Rudpert, Anno und Erimbert i. 

6. 7. Die bedentendſten Gelehrten und Schrift 
fteller Alemanniend während des eilften Jahrhun— 
derts. Im zehnten Jahrhundert war Meichenau in Betreff ber 
Wiffenfchaften vor feinem Nachbarklofter St. Gallen bei weitem über 
teoffen worden, und nicht der Name Eines Reichenauer Schriftjtellers 
ift aus biefer Zeit auf und gelommen, nur von einigen anonymen 
unbebeutenden Werken hören wir 7). Seit dem Ende bed zehnten 
Jahrhundert? aber treffen wir auch bier wieder nicht unbebeutenbe 
Gelehrte, die beiden Mönche Burkard und Rupert, beide Dichter, 
der letztere Oheim bed berühmten Hermann des Gebrechlichen und 
Berfaffer eines jet verlornen Trauergebichtes auf den Ruin Reichenau's 
unter Abt Immo. Zum. Glüc wurbe biefer rohe Tyrann ſchon nach 
zwei Jahren enticht, und es folgte ihm 1008 Berno ober Bern⸗ 
hard, welcher elbft ein gelehrter Mann in feiner vierzigjährigen 
trefflichen Amtswaltung den Glanz Reichenau's und feiner Schule 
wieder Herzuftellen eifrig bemüht war. Er war früher Mönd im 
Kofter Prüm (bei Trier) geweſen und wurde von dem wohlgefinnten 
Kaiſer Heinrich IL. dem unglücklichen ˖ Kloſter vorgeſetzt. Egon ſchil⸗ 
dert ihn als einen Mann, ber den vorzüglichſten Gelehrten, die 
Reichenau je gehabt, an die Seite wo nicht vorgeſetzt zu werden ver⸗ 
diene, ausgezeichnet unter ben Dichtern feiner Zeit, berühmt als 
Rebner, ein vorzüglicher Denker, in der Muſik praktiſch und theo⸗ 
retiſch gebildet, Schriftfieller über dieſelbe, und auch mit fo großen 
theologischen Kenntniſſen außgerüftet, daß er die Bewunderung Aller 
auf ſich 308 ). Er war ber Verfaſſer einer bebeutenben Anzahl von 
Werken, von denen einige, darunter beſonders bebanerlich feine Historia 
Alemannorum, aus ber Trithemius viel für fein Chronifon geſchoͤpft 
dat, verloren find. Gluͤcklicheres Loos haben feine Schriften über 
Muſik gehabt, welche Abt Gerbert von St. Blaflen fammelle und 


)) Arx, a. a. D. ©. 277. 

2) Neugart, 1. c. p. 821. Egon de vir. illust. Augßae div. m Pez, 
Thes. T. I. P. III. p. 682 sg. 

8) Egon. de vir. illust. Augise, 1. c. p. 887. 
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abdrucken ließ 2), Die wichtigften, noch vorhandenen Schriften Ver⸗ 
“08 find: 1 ) de offcio missäe, seu de rebus ad officium missae 
spectantibus 7), 2) Vita S. Udalrici, Augustani episcopi °). 
3) De varia psalmorum atque cantuum modulatione *). 4) Off- 
cium de S, Udalrico, Aug. epo. nebft vielen Hymnen °). 5) Pro- 
jogus. in Tonarium. 6) Tonarius. 7) De consona tonorum ®) 
und 8) viele Briefe ”). 

Unter Abt Berno war Hermann der Gebrechliche, ver 
Sohn des Grafen Wolfrad IL von Vöhringen und der Gräfin Hil⸗ 
trube, ind Klofter Reichenau getreten. Er war im Sabre 1013 ge 
poren, und von Kindheit an durch Gichtſchmerzen jo übel zugerichtet, 
daß er ſich ohne fremde KHülfe nicht von ber Stelle bewegen konnte 
und auch feiner Sprachwerkzeuge nicht ganz mächtig war. Aber in 
feinem gebrechlichen Körper wohnte eine ftarfe, räftige Seele, und 
per lahme Leib war bie Wohnung eines frei und Lühn aufftrebenven 
Geiſtes, deſſen unausloͤſchliche Wißbegier jene hemmende Feſſel des 
Koͤrpers beſiegte. Frühe wurde Hermann von ſeinen Eltern mit 
richtigem Blick fürs Kloſterleben beftimmt 9), denn hier oͤffnete ſich 
ihm ein Kreis ſchöner Wirkſamkeit, den cr in feinem Zuſtande in 
ber damaligen Welt nirgend anderswo gefunten hätte. In kurzer 
Zeit hatte cr in der lateinischen, griechiichen und arabiſchen Sprache 
ſolche Fortfchritte gemacht, daß er fich in ihnen mit derſelben Ge- 
Yäufigfeit, wie in feiner Mutterſprache ausdrücken Tonnte, auch bie 
bebräifche Sprache war ihm nicht fremd. Dabei war er einer ber 
beften Dichter feiner Zeit, jehr bewandert in ber Geſchichte, Muſiker, 
Philoſoph, Theolog und befonderd Mathematiker und Aftronom, und 
faft in allen diefen Richtungen bedeutender Schriftfteller. In feinem 
Lehramt, welches er burch mehrere Jahre hindurch mit großem Ruhm 
veraltete, gewann er die Herzen feiner Zöglinge burch bewunberungs- 
würdige Milde und Freundlichkeit und durch den Gehalt feiner Worte 


1) Gerbert, Script. eccles. de Musica. T. D. 
2) in der Bibl. max. PP. Lugd. T. XI. 
8) Bei Suriuß, die 4. Julii. 
4) Bei Gerbert, L c. p. 91. 
5) Bei Gerbert, lc. p. 117. 
6) Alle bei Gerbert, 1. c. 
.+Nn N eugart, R.c, p. 508.09, 


8) Mit 7 Jahren Fam er int Klofter, wie er felber im f. Chron. ad ann. 
1020 jagt. ae | 
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in dem Grad, daß fie mit ausgezeichneter Liebe am ihm als an ihrem 
Drakel hiengen. Manche feiner Schüler find nachmals zu hohen 
firchlichen Ehren gelangt. 

Aber dem ebenfo jegensreichen als von Törperlichen Leiben ge: 
brüdten Leben Hermanns machte ein früher Tod chen am 24ften 
September 1054 ein Ende; nachdem Hermann ein Alter von 41 Jah⸗ 
ven erreicht hatte. Auf Bitten ber Familie wurde ber Leichnam aus 
dem Klofter verabfelgt und hat in Altshauſen (im württemberg. Ober- 
amte Saulgau) feine Ruheftätte gefunden. 

‚Der Catalog der Werke Hermanns, von benen fich manche er⸗ 
halten baben, ift folgender *): 1) De musica lib. I. 2) De mono- 
eordo lib. L ®). 3) De astronomia lib. I. 4) De compositione 
sstrolabii lib. II. ®). 5) De utilitate astrolabii lib. I. ©). 6) De 
eelipsibus solis et lunae lib. L 7) De computo lib. I. 8) De | 
quadratura cireuli lib. I. 9) De conflictu Rythmimachiae lib. I. 
10) De physioguomia lib. I. 11) De geometria. 12) Libellus 
de octo vitiis principalibus. 18) De virtutibus. 14) Gesta Con- 
radi IL et Henrici III. impp. 15) Mehrere Lebenzbefchreibungen 
von Heiligen, 16) verichievene Briefe, 17) Gedichte, unter welchen 
bie ind Brevier aufgenommenen Salve regina und Alma redempto- 
rs Mater bie beveutenbften find, endlich 18) fein. berühmtes Chro⸗ 
nifon vom Anfange der Welt bis 1053, welches in zahlreichen Aug: 
gaben erfchienen für die Gefchichte von fehr großer Bedeutung ift und 
ſchon für fi) allein dem Hermann ven beſtändigen Dank ber Nachs 
welt gefichert hätte. Dieſes Ehronifon ift in dreierlei Geftalten vor: 
danden, welche zufammengeftellt fich finden in Pistorii script. rerum 
german. edit. Struvii. T. I. p. 117—297 mit einer Fortſetzung von 
Berthold, Hermanns Schüler und Freund, bis zum Jahre 1065: 
Eine neue, vielfach verbefierte und berichtigte Ausgabe dieſes Chroni⸗ 
lons hat P. Uſſermann, Bibliothekar in St. Blaſien tin Jahr 1790 
in Quart beforgt und ift auch der Biograph Hermanns geworben °); 


1).Neugart,l.c. p. 514. 

2) Bei Gerbert, Script. eccles. da musica. T. II. p. 128. 168. 

9) Pez, Thes. T. III. P. DI. p. 95. bat eines biefer Bücher unter bem 
Titel; de mensura astrolabii. 

4) Pez, These. 1. c. p. 109—140. 

6) u |. Prodrom. Germ. sacrae. T. I. Sonft finben ſich noch Nachrichten 
über Hermann bei.Egon, de vir. illust. Augiae. 1. c. p..688 .seg. und kei 
Trithem, de script. sccles, e. 831. p. 883, 
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die jüngfte und beſte Edition aber findet ſich in Pertz, Monum. 
T. VI. Script. T. V. p. 67—183. Eine deutfche Weberfegung bes 
forgte Nobbe i. J. 1851. 

Auch Hermannd Bruder, Werinhar war bamals ein gelehrter 
Mönch in Neichenau, den feine Wißbegierde und Froͤmmigkeit nad) 
Baläftina trieb, der aber bort feinen Tod und auf dem Blutacker, 
Hakeldama, fein Begräbniß fand 9). 

Das Kloſter St. Gallen hatte in dieſem Jahrhundert bie beiden 
Hiftoriographen Eccehard IV. und Hepidannus. 

Eccebard IV. war ein Zigling Notler bes Wulftippigen, 
bewandert in der Iateinifchen und griechifchen Sprache, in der claffle 
ſchen und patriftifchen Literatur, und Vorſteher der Schule feines 
Mofterd. Den Dank der Nadywelt verbiente er ſich durch feine in 
vorliegender Abhandlung fo oft benübte und citirte Schrift: de casibus 
monasterii S. Galli in Alemannia, bie als Fortſetzung ber von Rapert 
angefangenen Hauschronik in ermweitertem Plane bie Geſchichte St. 
Gallen? von Abt Salomon bis zum Abte Immo (exclus.) fortführt *). 
Von einer zweiten, nicht gedruckten Schrift Eccehards hat und Herr 
von Arx Nachricht gegeben. Es ift dieß der liber Benedictionum, 
und. enthält verſchiedene Gedichte über Neligiondgeheimnifie, auf Kir⸗ 
henfeite, Auffchriften zu Gemälden, Grabfchriften und Styendfpfück 
über Speifen. Eccehard ftarb ums Jahr 1036 °). 

Etwas fpäter als Eccehard lebte und ſchrieb Hepidannus, 
Mönch von St. Gallen ums Jahr 1072. Er iſt der Verfaſſer einer 
Biographie der heiligen Elausnerin Wiborad, welche, aus abelichem 
Geſchlechte, ſchon von Jugend auf große Afcefe übte, und fich in 
fpäteren Jahren nahe bei dem Kloſter St. Gallen in einer Meinen 
Elaufe einfchließen ließ. Sie brachte ihre Zeit mit Beten, Zeuges 
weben und mit Unterricht zu, den fie von ihrem enfterchen aus er⸗ 
theilte. Im Jahre 925 fand fie ihren Tod bei einem Einfalle ber 
Hunnen und erhielt bald einen Biographen an dem St. Galler Mönche 
Hartmann, deſſen Wer? ver faft Hundert Jahre jüngere Hepidannus 
benäßte %. Außer diefem Buch werben auch Annalen, die vom Jahre 
708 bis 1050 gehen, bem Hepidannus zugeichrieben. Aber dieſe 


1) Neugart, l.c. p. 616. 

2) Bei Ports, T. IV. Seript. T. IL p. 74 
8) Arx, a. a. O. ©. 397. 

4) Bei Goldast, rerum alam. script. T. L 
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furzen Annalen find fchon lange vor Hepibann angefangen worden, 
und er hat nur bad Verbienft, einer der Fortſetzer derſelben geweſen 
zu fein. Auch fie finden fich bei Goldaſt und’ Pertz, Script. T. L 
p. 73 sqq. 

In demfelben eilften Jahrhundert ftanden auch die Domſchule 
zu Conſtanz und bie Kloſterſchule in Peterähaufen, die erftere unter ihren 
Borftebern Adalbert, Bernard und Bernold, die Ichtere unter 
ben Scholaftifern Bernhard und Ruodpert und durch andere 
Gelehrte in anfehnlichem Flore 2), da aber feine berühmten Schrift: 
fteller daraus hervorgingen, Tönnen wir fie Kürze halber übergehen 
und bemerden nur noch, daß bie zweite Hälfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts für die wiſſenſchaftliche Blüthe Alemanniens cine ungünftige, 
traurige Zeit war, denn unfer Vaterland wurde Kriegsſchauplatz in den 
Kämpfen und Wirren jener Zeit, befonderd im Streite Rudolphs von 
Schwaben mit Kaifer Heinrich IV., und Kloſterzucht und wiſſenſchaft⸗ 
liche Studien wurben vergeffen, zum Theile verachtet. Erft von Hirſau 
aus follte wieder neues Leben in die zerfallenen und entarteten öfter 
Alemanniens fommen, aber bie alte Blüthe kam nimmer wieber. 


1) Neugart,1. c. p. 503 seqq. 
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Der Krenzzug unter Innocenz II. und das lateiniſche | 
Kaiſerthum in Conftantinopel, 


Um für das heilige Land Träfliger zu wirken, hatte Innocenz ITL 
bald nach feiner Thronbeſteigung ben berühmten Pariſer Profeſſor 
Petrus Cantor (Domfänger an der Katbebrale) zum Kreuzprebiger 
ernannt; biefer aber, bereit3 feinem Ende nahe, beitellte jtatt feiner 
proviforifch feinen Schüler, den Pfarrer Fulko von Neuilly bei Paris, 
der fchon früher in und um Paris mit großem Feuer, doch meift 
vergeblich, geprebigt hatte. Jetzt trat er mit gefteigertem Eifer auf, 
und feine Worte, durch Wunder unterftübt, drangen, wie Zeitgenoſſen 
fagten, gleich Pfeilen in die Herzen und preßten auch verftodten 
Sündern bittere Thränen der Reue aud. Um Andenken an ihn zu 
haben, ri man ihm ſehr oft buchftäblich bie Kleider in eben, er 
aber wehrte den Andrang nicht felten durch Fräftige Hanbhabung des 
Stabes ab. Natürlich fehlte es ihm neben den vielen taufenb und 
taufend Bewunberern nicht auch an Neidern, und wenn bie Einen 
bie etwas derbe Originalität feines Benehmens tabelten, wollten bie 
Schlimmften fogar feinen Charakter bemädteln, als ob bie Gelder, die 
er ſammle, nicht fämmtlich dem heiligen Lande zu gut kämen. Buße 
und Kreuzzug waren bie vereinigten Themate feiner Neben, weil letz⸗ 
terer ohne erftere, namentlich ohne keuſches Leben, woran es fo fehr 
fehlte, nicht gottgefällig und wirkſam fein könne; und hochangefehene 
Männer, wie Stephan Langthon und Robert Courgon, zwei Zierben 
der Parifer Univerfität und nachmalige Carbinäle, ahmten ihm nach 
und prebigten in andern Diftrikten. Der Papft davon unterrichtet, 
übertrug. nun an Fullko alle, die Vollmachten, die er für Petrus 
Cantor beitimmt hatte, fanımt dem echte, noch weitere Gehülfen aus 
ben Mönchen und Stiftsherrn wählen zu bürfen. Sofort prebigte 
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Fulko auch in der Normandie, in Flandern und Burgund, ſchickte 
Sehülfen nach England und in die Bretagne, und ans ihren und feinen 
Händen nahmen Taufende dad Kreuz, Hohe und Niebere, Geiftliche 
und Laien, während unzählige Andere Gelber herbeibrachten, um bie 
armen Kreuzfahrer zu unterftüßen und für die Bebürfniffe Palaſtinas 
zu forgen. Ganz ähnlich wirkte der cifterzienfer Abt Martin im 
Elſaß, in Oberbeutfchland und der Schweiz, wie denn überhaupt der 
Eifterzienferorden für diefe Sache beſonders begeiftert war, und Fulko 
in innigem Verkehr mit ihm ftand. Außerdem förberten auch bie 
päpftlihen Legaten in Frankreich, Petrus von Capua und Oktavian 
von Oſtia, dem Willen ihres Herrn gemäß, bie Kreuzpredigt in 
rühmlichfter Weiſe, namentlich durch den Trieben von Andelis, den 
fie zwifchen den Königen von Franfreih und England vermittelten, 
und wenn auch feiner von Lebtern, überhaupt fein gekroͤntes Haupt 
an dem nachmaligen Kreuzzug perfönlich Theil nahm, jo leifteten doch 
viele Herrn zweiten Ranges, namentlich aus Frankreich, das heilige 
Selübde. Die Angefehenften waren der junge, mächtige und treffliche 
Graf Theobald von Champagne ſammt feinem Eugen und berebten 
Marſchall Gottfried von Villeharbuin, dem Geſchichtſchreiber dieſes 
Zuges ?),;, ferner Graf Balduin von Flandern, ber nachmalige 
Kaifer, Graf Ludwig von Blois, Simon von Montfort und Andere, 
— Auf den Verſammlungen zu Soiffond und Compiegne (i. J. 1200) 
wurden nun die Mobalitäten der Reife berathen und Gefandte nach 
Venedig gefickt, um mit der Republik wegen ber Weberfahrt zur 
See zu verhandeln. Hatten die frühern Kreuzheere auf- ben Land⸗ 
wege fo ungeheure Verlufte, theilweife bis zur vollen Vernichtung 
erlitten, jo follte das neue Heer noch frifch und unbefchäbigt an der 
Inrifchen Küfte landen. — Papſt Innocenz war über bie neue Be: 
geifterung fehr erfreut, und erlicß wieder zahlreiche Briefe, um Vielen 
bie Theilnahme am heiligen Zuge zu erleichtern, Alle aber zu einem 
tugenbhaften Leben während veffelben zu ermahnen. An der Spike 
der venetianifchen Republik ftand damals ber mehr als neunzigjährige 
Doge Heinrich Dandolo, einft (1173) als Gefandter in Eonftanti- 
nopel auf Befehl des Kaiſers Manuel Comnenus beinahe vollftändig 
gebiendet, deßhalb und aus Patriotismus ver bitterjte Feind von By⸗ 
zanz, ein Greis voll Mugheit und Kraft. Auf feinen Rath übernahm 


1) Gottfrieb, Herr von Villa Harduini bei Troyes, fchrieb histoire de la 
Conqueste de Constantinople, ed. Du Cange. 


318 Der Kreuzaug unter Innocenz IIL 


bie Republik im April 1201 die Ueberfahrt von 35,000 Mann und 
4500 Pferden fammt Verpflegung auf 9 Monate um die Summe 
von 85,000 Mark Silbers cölniih (2 Mark pr. Mann und 4 Mark 
für ein Pferd), und erklärte fich geneigt, den Zug durch 50 eigene 
Saleeren (Kriegsschiffe) zu unterftügen, unter der Bedingung, daß 
alles Eroberte getheilt werden folle. Auch kam man überein, zuerit 
einen Angriff auf Alerandrien zu machen, benn jo lange bie Sultane 
von Aegypten im Beſitze des hl. Landes waren, ſchien dieſes nur in 
Aegypten erobert werden zu Lönnen. Der Papft beftätigte dieſen 
Vertrag unter der Klaufel, daß das Kreuzheer unterwegs feine Chris 
ften beläftige. 

Zum Oberanführer war Graf Theobald von Champagne außer 
ſehen worben, aber er ftarb ſchon im Mai 1201, erit 23 Jahre alt, 
nachdem er noch auf dem Todbett durch veichliche Schenkungen für 
den Kreuzzug gejorgt hatte, und es wurde jezt Markgraf Bonifaz 
von Montferrat (in Picmont), ber mit dem König von Zrankreich, dem 
Kaifer von Byzanz und den Hohenftaufen verwandt war, an die Spitze 
bed Ganzen geftellt und in Soiſſons feierlid, mit dem Kreuze bezeich⸗ 
net. Auf dem Rückweg in feine Heimat) traf er bei feinem Better 
Philipp von Schwaben beffen Schwager den Prinzen Alexius von 
Eonitantinopel (Bruder Irenes), und jezt ſchon wurden jene Plane 
beiprochen, die nachmals das ganze Unteruchmen zu einem andern 
Ziel führten. Der Vater des Alexius, Kaifer Iſaak Angelus von 
Eonitantinopel, war nämlich Türzlich von feinem eigenen Bruber 
Alexius IIL geftürzt, geblendet und cingelerfert worden, fein Sohn 
aber entlam und bat nun um Hülfe und Wiebereinichung unter Ans 
erbietung kirchlicher Union und Fräftigen Beiſtands zum Krieg gegen 
bie Saragenen. _ 

Um Oftern 1202 fezten ſich die einzelnen Schaaren ded Kreuz: 
heeres, meiſt Franzoſen, doch auch Deutſche und Engländer, gen 
Venedig in Bewegung; aber durch allerlei Umſtände, auch ſtürmiſche 
Witterung und Mißtrauen gegen die Venetianer veranlaßt wählten 
Manche einen andern Weg nach Palaͤſtina, und fo waren die in 
Venedig Eingetroffenen außer Stand, die große für Alle ftipuliste 
Summe zu entrichten, und obgleich die Grafen von Flandern und 
Montferrat al das Ihrige hergaben, fehlten noch 34,000 Marl. 
Gar Manche wollten auch gar nicht bezahlen, um das Ganze zu 
vereiteln, denn ihr Geluͤbde war ihnen bereitö Tätig geworden. Ente 
mutbigend wirkte auch bie Nachricht, daß Fulko von Neuilly, ber 
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obgleich nicht mitziehend doch -unabläffig für die Sache thätig geblie- 
ben, an einem Yieber geftorben ſei (März 1202). Die Verlegeuheit 
der Pilger benügend machte jezt Danbolo den Vorſchlag, fie follten 
vor Allem die Stadt Zara in Dalmatien erobern helfen, die, früher 
der Republik gehörig, vor 15 Jahren -an den König von Ungarn 
gelommen und für den Kandel im abriatifchen Meere jo ungemein 
wichtig war. Aus ber Beute, bie hier zu hoffen fei, könne ihre Echulb 
getilgt werben. Zugleich nahm er trotz feined hohen Alter? jelber 
dad Kreuz, und jeher viele Benetianer folgten feinem Beiſpiel (Septbr. 
1202). Abermald mahnte der Papit, ja nicht gegen Ehriften, ſondern 
fogleich gegen Alerandrien zu ziehen, und drohte jogar mit dem Banne, 
falls Zara, eine chriftliche Stadt, deren Beliger, der König von 
Ungarn, fogar dad Kreuz genommen habe, angegriffen werde. Aber 
weber bie Briefe des Papftes noch fein Legat, Petrus vom hl. Mars 
cellus, konnten den Sinn de Dogen überwinden, ber bereit3 mit 
Bring Alexius auch einen Angriff auf Eonftantinopel verabrebet 
hatte, Viele Kreuzfahrer gingen gerne auf ſolchen Vorſchlag ein, 
Andere ftellten ſich unmwillig, um unter anftändigem Vorwand nach 
Haufe gehen zu Lönnen, wieder Andere eilten voll Ungeduld nad) 
Balaftina voraus, aber es blieben auch viele der Unzufriedenen, und 
gerade die Beſſern, um nicht durch Trennung die Auflöfung des 
Ganzen herbeizuführen. Dazu rieth auch der Cardinal Petrus, ol: 
gleich die Venetianer ihn unehrenvoll behandelt und offen erklärt 
hatten, daß er den Zug. nicht ala Legat begleiten dürfe. — Am 
8. Oft. 1202 fuhr endlich das Kreuzbeer auf 480 Schiffen von Bes 
nedig ab, und gelangte am 10. Nov. nach Zara. Die antiveneliani- 
Ihe Partei erneuerte ihren Proteft gegen die Belagerung einer chriſt⸗ 
lichen Stabt, und verfagte jebe Detheiligung. Dennoch mußte ſich 
Zara fchon nach wenigen Tagen ergeben, und ba Kreuzheer nahm 
darin Winterquartier, wieder auf Betreiben bed Dogen, ver fo bie 
Eroberung feitigen wollte. Jezt Fam auch der Markgraf von Mont⸗ 
ferrat, der aus Rückſicht auf den Papſt fih an dem verbotenen Un⸗ 
ternehmen nicht perfönlich betheiligt hatte, zu Zara an, und mit ihm 
Sefandte des Prinzen Alerius, um in feinem Namen und im Auftrag 
Philippg von Schwaben glänzende Anerbietungen zu. machen, falls 
die Pilger zuerft nach Conftantinopel ziehen und feinen Vater wieber 
einfegen wollten. Auch auf diefen Vorſchlag ging die Majorität ber 
Kreuzfürften ohne Rückſicht auf Widerfpruch ein, und abermals trenn- 
ten fich Manche, wie Simon von Montfort, um auf andern Wegen 
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nach Paldftina zu gehen. Die Zurücgeblichenen aber ſchickten eine 
fehr höfliche Deputation nach Rom, um vom Banne befreit zu wer: 
den, dem fie faktifch verfallen waren. Der Papſt hielt ihnen vor, 
„daß fie die Erſtlinge ihrer Pilgerfahrt dem Teufel dargebracht hät- 
ten”, und fnüpfte dad Verfprechen ber Abfolution an bie Bedingung 
völliger Entfehädigung für den König von Ungarn.‘ Zugleich verbot 
er jeden Angriff auf Eonftantinopel, fo wichtig ihm auch bie kirchliche 
Union war. Die Venetianer aber belegte er aufd Neue und förmlich 
mit dem Banne, weil fie allein unter ven Kreuzfahrern Leinen Schritt 
zur Begütigung wegen bed Bißherigen gethan hatten. Bor Allem 
wollte er Serufalem gerettet wiffen, und ſchickte darum, wie ben 
Cardinal Petrus nach Zara, fo den Cardinal Soffred nach Paläftina, 
jeben mit großen Summen zur Unterftüßung des heiligen Landes. 
Er hoffte, dad Kreuzheer werde nun ungefäumt feine Beſtimmung 
wieder aufnehmen, und es wäre dieß vielleicht gejchehen, wenn nicht 
eben jezt Prinz Alexins perjönlich in Zara eingetroffen wäre. Noch 
nicht völlig entſchieden verließen die Kreuzfahrer an Oftern 1203 
ben Hafen von Zara, und ftritten fih auf Corfu abermald wegen 
Conſtantinopels, fezten aber fchlieklich doch den Weg dahin fort und 
landeten am 24. Juni 1203 zu Ehalcedon und Chryjopolis (jezt 
Skutari), der unermeßlihen mit Thürmen und Soldaten reichlich 
verjehenen Katferjtabt gegenüber. Noch nie, fagt Villeharduin, bat 
ein fo Meines Heer ein fo großed Unternehmen gewagt, denn das 
Kreuzheer zählte nur 20,000 Mann, während Conftantinopel 400,000 
Einwohner Hatte und darunter etwa 80—100,000 Soldaten, vielfach 
angeworbene, theilweiſe recht tüchtige Mannfchaft, auch Pifaner und 
andere Lateiner. Dazu kam noch, daß bie Griechen keineswegs, wie 
man gehöfft, Sympathien für ben Prinzen Alexius an ben Tag 
legten. Der vielfache willführliche Thronwechſel hatte alle dynaſtiſche 
Anhänglichkeit gründlich zerftört, und man war mit dem Aſurpator 
wegen feiner Milde fehr zufrieden. Er hätte das Kreuzheer leichtlich 
vernichten koͤnnen, aber theils aus Geringſchätzung ber Heinen Anzahl 
der Feinde, theild aus Liebe zu Ruftbarkeiten u. dgl. blieb er lange 
Zeit unthätig, ohne für eine Flotte und Anderes zu ſorgen, bis die La⸗ 
teiner eine ſtolze Aufforderung ſeinerſeits, daß ſie ſchleunigſt abziehen 
ſollten, mit noch größerem Stolze beantworteten und vor Allem Ab⸗ 
dankung bed Thronräuberd verlangten. Jezt wollte er die Offenſive 
ergreifen, aber feine Truppen zeigten fich überall muthlos. So ge 
lang es den Kreuzfahrern, fchon am 5. Juli 1203 die enropätfche 
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Seite des Bosporus zu betreten und am Tage darauf Galata fammt 
Pera und damit daB goldene Horm, den Hafen von Eonftantinopel, 
zu erobern. Die ſchwere eiferne Kette, bie den Zugang ſperrte, wurde 
geſprengt, iind die Stabt nun von ber Land» und-SHafenfeite zu- 
gleich aus belagert. Tägliche Ausfälle der Griechen unb Mangel an 
Lebenömitteln machten bie ſchwierige Sache noch fchiwieriger, einen 
baldigen Träftigen Angriff um fo nöthiger. Während eines folchen 
am 17. Zuli drangen die Venetiauer in einen am Hafen gelegenen 
Stadttheil, dad Petrion, ein, befezten 25 Thürme, machten viele Beute 
und fchüßten ſich durch Verbrennung ber umliegenden Häufer (erfte 
Feuersbrunſt). Am felben 17. Juli blieb auch ein Verſuch bes 
Kaiſers, das Übrige Kreuzheer mit einer zehnfach überlegenen Macht 
(60 Schlachtichaaren gegen bie 6 ber Pilger) zu erdrüden, ganz er: 
folglos, und ala er in ber Nacht darauf fogar floh, wurde ber alte 
geblendete Iſaak aus dem Kerker geholt und wieber als Kaiſer begrüßt. 
Er beitätigte den Vertrag, ben fein Sohn mit den Kreuzfahrern ge- 
ſchloſſen Hatte; Prinz Alexius aber zog nun feierlich in die Stabt 
ein, und wurde zum Mitregenten gekrönt, während bie Kreuzfahrer 
ihr Lager nach Galata verlegten, nur durch das fchmale goldene Horn 
von Eonftantinopel getrennt. Harwonie herrjchte zwifchen ihnen und 
den neuen Kaiſern, und ſowohl Alexius als die Krenzfürften fchrieben 
an, den Bapft, um Berzeihung fammt nachträglicher Genehmigung zu 
erlangen, und Union anzubieten. Auch beichlogen fie, noch den Wine 
ter über zu bleiben, weil Alexius dieß zur Sicherung feiner Herrichaft 
für nöthig erachtete, und die verfprochenen Gelder und Schiffe nicht 
früher liefern konnte. Aber che eine Antwort aus Nom kam, 
hatte ſich die Lage der Dinge völlig verändert. Der freundliche Ver: 
kehr des jungen Kaifers mit den „Barbaren”, die großen Summen, 
die man an feßtere bezahlen mußte, die Einfchmelzung von Kirchen⸗ 
Ihäten, die dazu nöthig war, bie Kunde von der angebotenen Union, 
dieß und Anderes raubte dem Saifer alle Vollsgunſt und erbitterte 
jo jehr, daß die Griechen einen Theil des Iateinifchen Lagers tückiſch 
überfielen und zerftörten. Aus Rache ſteckten bie Flamlaͤnder einige 
Häufer von Eonftantinopel in Brand, und es entitand baburch eine 
ſchreckliche achttägige Feuersbrunſt (die zweite), die faſt ein Viertheil 
der ganzen Stadt vernichtete. Von dieſer Zeit an zog ſich auch ber 
junge Kaifer von den Lateinern zurüc und ließ bie Zahlungen an 
I einftellen. Etwas unfanft an feine Verpflichtung erinnert, griff 


er zu ben Waffen, und wollte fogar die Flotte ber zunteiner durch 
defele, Beiträge 1. 
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Brander, bie er unter fie ſchickte, vernichten. Es mißlang durch die 
Gewandtheit der Venetianer; aber auch fein Verſuch, ſich bei den 
Griechen wieder populär zu machen, mißlang, zumal Water und Sohn 
einander gegenfeitig herabjezten, und es brach am 25. Januar 1204 
eine Empörung aus, welche fein Better Alerius Dukas, genannt 
Murcuphlus, benüßte, um fich als Kaiſer ausrufen zu laſſen. Iſaak 
und Alexius wurden eingekerkert, lezterer erdrofſelt. Bald darauf 
ſtarb auch erſterer aus Gram. Die Kreuzfahrer aber begaunen nun 
vom goldenen Horne aus den Krieg gegen Murcuphlus, der von 
kirchlicher Union und allem Andern nichts hören wollte. Die Mah⸗ 
nungen des Papſtes, die jezt anlangten, und Vorſchriften über die 
Unionsverhandlungen und Anderes enthielten, waren zu ſpät gekom⸗ 
men. Der Krieg mußte fortgeſezt werben, wenn das Kreuzheer 
nicht vernichtet werben follte, und nad) ungeheuren Unftvengungen 
gelang es am 12. April 1204 einer Schaar Lateiner, in bie Stabt 
einzubringen und einige Thürme zu erobern. Murcuphlus, bet feinen . 
eigenen Leuten unbeliebt, floh, und es wurde ftatt feiner Theodor 
Laffarig zum Kaiſer außgerufen; aber auch er floh, und bie Lateiner 
gewannen von jenen erſten Bollwerken aus, zum Theil mittelft Brand: 
legung (oritte Feuersbrunſt), immer mehr Terrain in Conftantinopel, 
jo daß fie. in wenigen Tagen alle Paläfte und damit das Ganze inne 
hatten. Darauf folgte eine Plimberung, die ihres gleichen wohl 
nicht in dee Weltgeſchichte hat, denn unerachtet aller Verbote der 
Führer und bed Banned der Bilchöfe wurden bie ſchrecklichſten Graͤuel 
verübt, Fein Stand und Alter verfchont, die Kirchen geplündert, bie 
heiligen Gefäfle ſammt ben confecrirten Hoftien. entehrt, Frauen und 
Mädchen, ſelbſt Nonnen, geiehändet, Männer ermordet und bie herr 
lichſten Kunſtwerke des Metallwerthes halber mehr als vandaliſch 
zerſtoͤrt. War es doch, als ob nur die Dämonen ber Unzucht, Habs 
ſucht und Grauſamkeit unter denen herrichten, bie fich Chriſto gelobt 
hatten, und wenn auch ber byzantiniſche Hiſtoriker Niketas in feiner 
Beichreibung der von ihm felbft burchlebten ſchrecklichen Rage 
(in den Sammlungen der fg. Byzantiner) die Farben zu ſtark auf 
trug, fo tft doch des Sichern unb Zweifelloſen leider noch allzuwiel. 
Mitten unter den Gräneln aber fuchten bie Froͤmmern unter ben 
Kreuzfahrern, Priefter und Laien, nach Reliquien, an denen Conſtan⸗ 
tinopel fo veich war, und mancher Gegenftand hoher Verehrung Fam 
jezt, freilich meift nur durch Lift und Gewalt, im ihre Hände und 
damit ind Abendland, namentlich Theile des HI. Kreuzes und daB 
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Bluies Chriftt, der Leichnam des Apoſtels Andreas, ein Arm des 
. Stephanus, das Haupt des Johannes Baptifia, des hl. Clemens, 
Pantaltons u. A.). 

Schon vor der Erobenimg Conſtantinopels hatten bie Kreuzfahrer 
fowohl über die Theilung des Reichs als der Beute einen Vertrag 
unter einander gefchloffen. So wurbe fest gleich nach Oftern jeder 
Einzelne unter Androhung bed Stranges aufgefordert, Alles, was er 
erbeutet, ſelbſt die Reliquien, in eine von den drei hiefür beftinunten 
Kirchen an eine gemeinfame Commiſſion abzuliefern. Dennoch wurde 
Bieles verheimlicht, und felbft Hinrichtungen mehrerer Ritter und 
Gemeinen ſchreckten nicht Allee Daß zur Theilung Abgelieferte aber 
betrug 10,000 Pferde und 400,000 Markt Silberd, wovon die Bene 
tianer vertragämäßig weitaus das Meiſte erhielten. In polttifcher 
Beziehung” war bie Gründung eines Inteinifchen Kalſerthums mit 
ſeudaliſtiſcher Einrichtung befchloffen worden, wie jelbe im Geifte 
jener Zeit lag und auch In Palaͤſtina eingeführt worden wer, fo 
wenig fie da und dort paſſen mochte. Nur eine ſtarke Centralgewalt 
hätte dieſe Inteinifchen Reiche in fremben Ländern aufrecht halten 
Binnen, während dic Zeriplitterung des Territoriums und der Gewalt 
unter eine Reihe Heiner Dynaften ibnen ben Untergang brachte. 
Sollte ja der Kaiſer vom Ganzen nur ein Biertheil, die weitern drei 
Viertheile aber zu gleichen Hälften am bie übrigen Sreuzritier und 
an die Venetianer vertheilt werben. Selbſt Sonftantinopel wurde 
getheilt. 

Es wurben jest 12 Männer auserleſen, ſechs Franben und ſechs 
Benetiauer, welche am 9. Mai 1204 den Grafen Balduin von Flan- 
dern zum Kalſer von Gonfinntinopel wählten. Er wurde am 16. Mat 
feierlich gekrönt, und alle Kreuzfüriten Huldigten ihm. Markgraf 
Bonifaz von Montferrat, der neben Baldnin in Frage gekommen, er⸗ 
hielt ala eriter Vaſall daB Königreich Thefſalonich, die Venetiauer 
aber durfien ben Patriarchalſtuhl und alle Stellen an ber Kathedrale 
beſetzen. Der biäherige griechifche Patriarch Johannes Kamaterus 
war geflohen, und der Venetianer Subdiakon Thomas Moroſini wurde 
zum erſten lateiniſchen Patriarchen Conſtantinopels erwaͤhlt. 

Sowohl Kaiſer Balduin als auch bie andern Kreuzfürſten ſchrie⸗ 
ben jezt am den Papft. Der Doge insbeſondere bat um Aufhebung 
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bed Barnes, der auf den Venetianern laftete, und fuchte ihr bishe⸗ 
riges Benehmen möglichft zu entjchuldigen. Auch Kaifer Balduin 
und Markgraf Bonifaz legten Fürfprache für fie ein und baten zugleich 
um päpftlihen Schuß für daß neue Kaiſerthum. Innocerz willfahrte, 
bejtätigte und weihete zugleich den neuen Patriarchen, proteſtirte 
aber gegen die bereitö begonnene Theilung des griechifchen Kirchen- 
gut? und verlangte deſſen Reſervirung für den lateinifchen Clerus. 
Augleich forderte er die Abendländer auf, Geiftliche und Kirchenbücher 
nach Eonftantinopel zu fenden und ſchickte felbit einen Legaten dahin, 
um wegen der Firchengüter einen Vertrag abzufchließen und dem 
neuen Patriarchen die bisher theilweile verweigerie Anerkennung zu 
verſchaffen. 

Gleichzeitig begannen die Kreuzfahrer von Conſtantinopel aus 
auch die übrigen Theile des byzantiniſchen Reichs zu unterwerfen, 
und es gelang ihnen dieß mit Leichtigkeit auf ber europäifchen, weniger 
auf der aftatifchen Seite. Dabei brach aber Feindſchaft zwischen 
bem Kaifer und dem Markgrafen aus, und wenn auch bald wieder 
durch den Dogen und Andere eine Verföhnung zu Stande kam, fo 
verfolgte doch der Markgraf fortan feine eigenen Wege zur Erwei⸗ 
terung jeined Koͤnigreichs, und in ähnlicher Weile juchte jever andere 
Ritter die ihm durch Theilung zugefallene Stabt. oder Herrichaft zu 
erobern. Außer dem Markgrafen. wollte und Tonnte Niemand bie 
Zuneigung ber unterworfeten Griechen gewinnen, benen übrigens 
ihre bisherige Gemeinde- und Rechtsverfaſſung blieb. 

Balduin Hatte gehofft, daß zablveiche neue Ankoͤmmlinge ihm 
helfen würden, das Kaiſerreich zu befeftigen und zu erweitern, und 
feiner Bitte gemäß hatte Papſt Innocenz Allen, die nach Conſtanti⸗ 
nopel gehen würden, diejelben Gnaben angeboten, wie den Wallfahrern 
nach Serufalem. Dennoch kamen nur Wenige, und auch die aus 
Palästina wieder herbeigerufenen Yreunde, die ſich früher vom Haupt- 
heere getrennt hatten und vorauzgeeilt waren, konnten bem Bebürfnifie 
nicht genügen. Die geringe Anzahl von Rittern und Knappen, bie 
das junge Kaiſerthum befaß, und beren burch bie Feubalverhäftniffe 
veranlaßte Zerfplitterung, hätte der neuen Schöpfung ein baldiges 
Ende bereitet, wenn die Griechen unter fich einig gewejen wären. 
Aber fie befehdeten ſich felbft gegenfeitig, namentlich die beiden neuen 
Reiche, die fie jezt in Kleinaſien gründeten, Theodor Laflaris in 
Nicka, Alerius der Comnene in Trapezunt. Biel gefährlicher war 
den Lateinern König Johann, Fürft der Bulgaren und Walachen, 
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ber jchon vor biefen Ereigniffen fih mit Rom unirt und von Inno⸗ 
cenz bie Königswürde erhalten hatte. Er drängte die Lateiner immer 
“weiter aus Romanien zurüd, nahm in der Schlacht bei Abrianopel 
den Kaiſer Balduin gefangen (14. April 1205), und vermwüftete alles 
Land bis an die Thore Eonftantinopeld. Bald darauf, kurz vor 
Pfingften 1205 ftarb auch ber 97jährige Heinrich Danbolo, und es 
wurbe jezt Balduin’ Bruber, Graf Heinrich, zum Kaifer ermählt, 
der in eilfjähriger Negterung das Möglichfte that, um das ſchwankende 
Rohr deö neuen Neiches nicht völlig zerknicken zu: laſſen *). 
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Ueber die Entktehung der großen abendländiſcher Kirchen, 
ppaltung im 14. Jahrhundert ?). 


Als Gregor XI. das Papſtthum aus der jogenannten babyloni- 
ſchen Gefangenfchaft rettete und feinen Sig im J. 1377 von Avignon 
nach Rom zurüd verlegte, jubelte ein großer Theil der Gläubigen, 
vor allen bie italienifchen Stämme; Gregor ſelbſt aber bereuete bald 
feinen Schritt und bezeugte dieß noch in dem Augenblid, wo man 
ihm auf dem Todbett die heilige Hoftie reichte. Er nahm fie in bie 
Hand, warnte vor gewiffen Perfonen, welche ihre eigenen Einfälle 
für göttliche Offenbarungen ausgäben, und bebauerte, daß er durch 
fie verleitet (er meinte die heilige Brigitta won Schweden und bie 
heilige Katharina von Siena) nah Nom zurücdgegangen fei. Wenn 
Gott nicht wunderbar helfe, jo werbe nach feinem Tode ein Schiäma 
entftehen 9. 

Das Uebergewicht, welches die franzöfiichen Carbinäle bereits 
im heiligen Collegium erlangt, anbererfeitö aber bie ungeheure Ab: 
neigung ber Römer gegen cinen franzdfiichen Papft ließen ſolches 
Unglüd vermuthen; und leider hatte Gregor nur zu richtig prophezeit. 

Als er am 97. März 1378 ftarb ®), waren 16 Garbinäle zu 
Nom anmwefend, 11 franzoͤſiſche, 4 Italiener und 1 Spanier, der nad: 
mals fo berüchtigte Peter von Luna. Wenige Tage vor feinem Tode 
hatte Gregor ihnen erlaubt, baß fie an jebem beliebigen Orte und 


1) Aus ber Neuen Sion 1852. 

2) Gerson, Opp. T. J. p. 16. Lenfant, Histoire du Concile de 
Pise T. I. p. 6. 

8) Daß ber 27. März fein Todestag ſei, fanen bie Garbinäle bei Raynald, 
contin. Annal. Baronii, ad ann. 1878. n. 19. Ebenfo Theobericus Vrie 
bei Van der Hardt, Coneil. Constant, T. LP. L p. 89. 
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ohne auf ihre abweſenden Eollegen warten zu müflen, bie Mahl 
ihres Nachfolger vornehmen könnten ?). Dieß benübend traten fie 
am 7. April, gleich nach den Exequien für ben verjtorbenen Papft, 
im Baticanpalajt in's Conclave zufammen, und wählten bier am 
folgenden Tage den Erzbiſchof von Bart (im K. Neapel), Bart ho⸗ 
lomäns von Prignano, ala Urban VL Aus einer minder an- 
gefehenen Familie Neapels (nach andern Piſa's) ftammend war Bars 
tholomãus durch Gelehrſamkeit, beſonders im canonifchen Rechte, fowie 
durch Sittenſtrenge außgezeichnet, fromm und bemüthig, namentlich 
auch ein Feind aller Simonie und Beftechung; aber auch ein Mann 
von viel Selbftgefühl, ber fein eigenes Lob gerne hörte. So ſchildert 
ihn Dietrich von Niem in feinem unten näher zu beiprechenben Werke 
De Schismate Lib. I c. 1. Bartholomäus hatte am päpftlichen Hofe 
zu Avignon mehrere Aemter verwaltet, ward dann Erzbiſchof zu Ache⸗ 
vuntia *), fpäter von Bari, und verſah jekt, dba ber Vicekanzler ber 
römischen Kirche in Frankreich zurückgeblieben war, proviſoriſch deſſen 
Stelle, ohne jedoch jelber Kardinal zu fein. 

Die Art und Weife feiner Wahl wird von verſchiedenen Zeite 
genofien ſehr verjchieben erzählt. „Den franzöfiichen Berichten zu Folge 
wäre fie eine unfreie, vom römischen Volt durch Tumult und Auf⸗ 
ruhr erzwungene gewejen. Andere Zeitgenoſſen dagegen, namentlich 
auch deutſche Gelehrte, geben an, die Wahlhandlung felbit ſei frei 
und ungezwungen vor fich gegangen, und erſt nach ihrer Been di⸗ 
gung ſei aus Mißverſtändniß Tumult und Aufruhr entjlanden. 

Unter folchen Umftänden müflen wir beide Theile zum Wort 
Isınmen laſſen, bemerten aber zum voran, daß die franzdfifchen Bes 
richterſtatter, weil ihre Nation auf Geite des Gegenpapftes trat, das 
größte Parteiintereffe daran hatten, die Wahl Urban’? als unfret und 
ſomit als ungiltig erjcheinen zu Iaffen. Ihnen zu Folge, namentlich 
nach dem Berichte ber Vitae prima und secunda Gregorii bei Ba- 
luze °), hätten die Vorfteher der Stadt Rom ſchon vor dem Beginn 
des Conclave von den Cardinälen die Wahl eines Roͤmers, wenigſtens 
eined Stalienerd verlange und mit der Mache bed Volkes gedroht, 





I) Raynald, ad. ann. 1378. n. 2. 

2) So Niem, de Schismate Lib. I. c. 1. Lenfant 0. c. p. 14) äber- 
ſezt die Stelle Man's fali mit Otrante. 

8) Vitae Paparum Avenionensium, ed. Baluzius, Paris 1698. T. L 
pp. 442. 456. 1076. 1184. 1215. 1228. ®gl. Lenfant, L c. p. 5 qq. 
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Außerdem follen fie die Thore der Stadt verjchloffen und ben orbent- 
lichen Wächtern des Conclaves einen Trupp verbächtiger Leute bei⸗ 
gegeben haben, damit die Carbinäle nicht fliehen und anderwärts bie 
Wahl in Freiheit vornehmen Tönnten. Wie nun die Sarbinäle am 
7. April in's Conclave zogen, habe ihnen das Volk überall zugerufen: 
„einen Römer, wenigftens einen Staliener, oder den Tod!” Ein fehr 
boͤſes Omen fei e8 auch gewejen, daß mit dem Eintritt der Cardinäle 
in’? Eonclave gerade der Blitz in dazfelbe ſchlug. Gleich darauf feien 
bie 12 Bannerherrn ober Diftrictövorfteher der Stabt im Batican 
erſchienen, um den Garbinälen ihr und des Volkes Verlangen aufs 
Neue vorzutragen. Da die Sarbinäle kein beſtimmtes Verſprechen 
gaben, habe ben ganzen Tag und bie ganze Nacht hindurch dad Ge 
ſchrei fortgedauert: „einen Römer ıc. oder den Tod,” ja Mehrere follen 
fogar Reisbündel u. dgl. herbeigefchleppt haben, um das Conclave an⸗ 
zuzünden, falls der Wille des Volkes nicht erfüllt würde. Am andern 
Tage Morgens, als eben bie heilige Geiſtmeſſe gehalten ward, fei ein 
noch ftärkerer Tumult entftanden, die Sturmgloden in ber ganzen 
Stadt geläutet und die Thore des Conclaved fait erbrochen worden. 
Um dad Bolt zu befänftigen, ſchickten, fo wird weiter erzählt, bie 
Carbinäle drei von ihren Eollegen zu ber lTärmenden Menge hinaus; 
aber man brüllte ihnen entgegen: „man haut euch alle in Gtüde, 
wenn ihr nicht einen Nömer, wenigftend einen Staliener wählt.“ 
Darauf wurden die Drei nochmal abgesrbnet, um zu verfichern, ba 
ſchon morgen ein Papft nach den Wünfchen des Volkes gewählt wer- 
ben folle;.aber man brüllte ihnen wieder entgegen: „Nein, nein, im 
Augenblick muß dieß gefchehen, oder wir hauen euch in Stüde.” 
Sp geängftigt Hätten die Carbinäle nun ben genannten Erzbiſchof 
von Bari zum Papfte gewählt. | 

So berichten die franzöfifchen Zeitgenofjen; nur Einer von ihnen, 
Jaques de Seve, erzählt die Vorgänge auf eine für Urban, dem 
er längere Zeit angehangen, günftigere Weiſe. Wir würden feinem 
Berichte, da er fonft unzuverläffig war und von Urban's Sette auf 
die Partei Benedikt's und von da wieder zu Urban übertrat '), wenig 
Glauben ſchenken, wenn er nicht in allen Hauptpuntten mit Dietrich 
von Niem übereinftimmen würde. Diefer, ein Deuticher von Geburt 
(aus dem Städtchen Niem ober Neheim im Paberbornifchen), und 
lange Zeit Beanıter am .päpftlichen Hofe,” war nicht nur ganz naher 





}) Lenfant,1.c. p. 11 2qq. 
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Augenzeuge diefer Wahlvergänge, jonbern verbient auch, ba er 
fonft den Papſt Urban eher zu hart als zu mild beurtbeilt, überhaupt 
cher gegen al für Rom zu Iprechen pflegte (er kam fogar in ben 
Index) in diefem Falle volleg Vertrauen. Darum Bat ihn auch 
Schrödh „ven wichtigften Zeugen” diefer Gefchichte genannt 7), und 
jelbft Lenfant, jo ſehr er Alles zu Ungunſten Urban’ zu wenden 
fucht, Konnte an dem Zeugniſſe Dietrichd doch nur Unbedeutendes 
tabeln 9. Dietrich von Niem aber enzählt, ausdrücklich auf feine 
Angenzeugfchaft fich berufend: als die Cardinaͤle in's Eonclave zogen, 
hätten ihnen viele Stimmen zugerufen, fie follten einen Staliener, 
am liebſten einen Römer wählen. Manche hätten behauptet, dieß fei 
auf Anftiften des Cardinals Jalob von Urſinis gefchehen, welcher das 
durch die Wahl auf fich zu lenken gejucht habe *). Von weiteren 
Gewaltthaͤtigkeiten des Volles vor der Wahl weiß Dietrich von Niem 
nichts, und Gobelinus Perſona, auch ein deutſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber jener Zeit (Official von Paderborn), ſagt ausdrücklich, das 
Bolt habe nur gebeten, nicht gedroht, »non tamen clama- 
bant haec verbis comminatoriis, sed rogatoriis gestibus« *). 
Nicht minder bezeugte die damald in Rom anweſeude Prinzeffin St. 
Katharina von Schweden, Tachter ber heiligen Brigitta, feierlich vor 
Gericht, die Wahl Urban's fei frei geweien, und Tumult und Auf: 
ruhr erſt, nachdem fie beendigt, entftanden °). 


1) Kirchengeſch. Thl. 81. ©. 242. 

2) Hist. du Concile de Pise. T. I. p. 15. Lenfant verfiert zwar 
(Preface p. XI), als Broteflant nehme er weber für ben einen noch für ben 
andern ber währenb des Schisma's flreitenden Theile Partei, und er hätte bieß 
and thun follen, ba ihm auf feinem Standpunkte ber Papſt von Avignon fo 
gut wie ber römiſche als Antichrift erſchien. Aber die Abneigung gerade gegen 
Rom prävalirte bei ihm doch Öfter3 ganz fichtlich. 

3) Dieß läugnet jedoch ber italienische Hiftoriter Leonardbus Aretinuß 
ki tenfant, 1. c. p. 20. 

4) Cosmodrom. act. VI. p. 298. bei Lenfant, ]. c. p. 16. 

6) Plus dixit se sceire in dicto negotio, videlicet quod in conclavi exi- 
stentibus Cardinalibus adversarii concordeg unanimiter fuerunt de dicto 
domino Urbano eligendo. .. Interrogata, quomodo sciret, respondit, quod 
hoc audivit a domino Cardinali Pictaviensi et a multis aliis Cardinalibus, 
quod dietum summum Pontificem elegerant concorditer et cum bona volun- 
tate atque perfecta, hortantes dictam dominam testem praenominatam- (die 
HL Katharina), quod firmiter crederet et firmiter teneret istum fore verum 
et legitimam Papam, et electum canonice, et nutu Spiritus sancti Inter- 
rogata, si in electione fuit impressio, seu dimor Romanorum; zespondit, 
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Dietrich von Niem berichtet dann weiter, ver Erzbiſchof vor 
Bari habe gemäß feined Amtes (als Stellvertreter bes Vicckanzlers) 
bie Carbinäle in's Conclave geleitet und fie dann bringend gebeten, 
ohne alle Parteilichkeit einen für die vömifche Kirche paffenden Mann 
zu erwählen. Auch habe er in ber Beil, Meſſe zu Gott um Erleuch⸗ 
tung der Garbinäle gefleht. Und gerade ihn wählten fie nun, wie 
Dietrich jagt, einftimmig zum Papfte 2). 

Andere, namentlich der Pole Dlugoß und ber Tübinger Nau- 
clerus berichten, die franzoͤſiſchen Carbinäle hätten, da ihrer 11 
waren, zuerft einen Franzoſen wählen wollen, den Cardinal Robert 
von Genf, nachmals Gegenpapft Clemens VIL *); Platina aber 
und Blondo fügen noch näher bei: unter den Franzoſen felbft ſei 
Zwieſpalt ausgebrochen zwifchen der Limofinifchen und ber andern 
Partei, va jede einen Papſt aus ihrer Mitte gewollt babe, und aus 
Haß gegen bie Limofiner hätten ſich nun bie andern Franzoſen mit 
ben Italienern zur Mahl des Erzbiſchofs von Bari vereinigt.°). 

Wieder Andere berichten, die Wahl Urban's ſei nicht ganz ein- 
ſtimmig geweſen und von zwei Carbinälen, dem von Florenz und bem 
von Urſinis, nicht gutgeheißen worben 9. Allein Dietrich und vie 
beil. Katharina von Schweden fünnen befungeachtet Recht haben, 
indem jene beiven Garbinäle mır Anfangs Einwendungen gemacht, 
nachher aber fich ihren Eollegen angejchloffen zu haben fcheinen. Daß 
unjere Vermuthung richtig fei, entnehme ich aus einer eigenen Aeuße⸗ 
rung aller 16 Wähler an ihre Eollegen zu Avignon, bes Inhalts: 


quod non, sed bene post electionem fuit aliqualie rumor et insultus Roma- 
norum; bei Raynald, ad ann. 1379. n. 20. 

1) De Schism. Lib. I. c. 2. 

2) Lenfant, 1. c. p. 19. 20. Diugo# meint, Cardinal Mobert fel 
[don gewählt geweſen. Dieß ift irrig, er war erſt im Wurf, denn bie 11 Fran- 
zofen konnten keine Majorität von ?/s herausbringen, wenn fie Einen aus Ihrer 
Mitte wählten. Wohl waren ihre 11 Stimmen *%/s bed Ganzen; aber von biefen 
11 ging eine ab, nämlich die desjenigen Franzoſen, auf ben bie Wahl eben fallen 
ſollte, und der ſich doch nicht ſelbſt wählen konnte. Erhielt er auch bie 10 Stim: 
men aller feiner Landsleute, fo hatte er doch nicht */s von 16. 

8) Lenfant, 1. c. p. 21. 22. „Da Bartholomäus Prignani Unterthan 
eined mit bem franzöftfchen wertvandten Mönigshaufes war, war er auch den rar 
asien genehm.“ Raumer, hiſtoriſches Taſchenbuch. Neue Zolge, Band X. 
. 10. j 

4) Lenfant, l.c. p. 12 und 16. 
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„fie Hätten auf die Perfon des Erzbiſchofs von Bari libere et una- 
nimiter ihre Vota gerichtei” 2). 

Da jenoch die Wahl ber Karbinäle auf Leinen Römer gefallen 
war, ſcheueten fie fich, dieſelbe fogleich zu verkündigen; beriefen da⸗ 
gegen den Erzbiſchof von Bari und einige andere Prälaten in's Con 
clave, wo man ihnen etwas Wichtiges mitzutheilen habe. Waͤhrend 
fich nun diefe im Batican aufhielten, verbreitete jich unter dem Volke 
ſchon das Gerücht, die Wahl fei vollzogen, und näberhin wurbe fogar 
ber. Name Barenfi. genannt. Ein Mißverſtändniß erzeugte jebt 
einen wũthenden Volksſtumult. Unter den Haußprälaten des ver: 
Korbenen PBapftes befand fich nämlich ein Franzoſe Jean de Barre, 
der wegen feines Stolzes und feiner übeln Sitten fehr befannt und 
verhaßt war. Wie num das Bolf den Namen Barenfis hörte, dachte 
es cher an dieſen renonmmirten Prälaten al an ven ftillen Erzbiſchof, 
von dem die Nömer, da er arın und zurückgezogen lebte, nach ihrer 
Weiſe biſsher wenig Notiz genommen hatten. Wüihend nun über 
bie vermeintliche Wahl des jchlechten Franzoſen tobte, lärmte und 
fchrie die in ber Nähe des Conclaves — wie bei jeder Wahl — vers 
fommelte Menge ); und da die Nachricht: Barensis est electus, 
folhe Wirkung hervorbrachte, fo iſt Har, daß bie wirkliche electia 
Barensis wor dem Tumult gefchehen fein mußte. | 

Der Volksaufſtand daperte noch, da verbreitete fich plöglich ein 
neued Gerücht, der Caxdinal von St. Peter, ein geborner Roͤmer, fei 
gewählt. Nach Dietrich von Niem (1. c.) und Anderen Hätten die 
Cardinale dieß Serücht ſelbſt verbreitet, um fich vor dem Volke zu 
reiten ®); zwei franzoͤſiſche Berichterftatter dagegen erzählen biefe Epiſode 
im Wahldrama auf folgende Welke %): „um ven Tumult zu bämpfen, 
baten bie Cardinaͤle ihren Kollegen von St. Peter, daß er an bad 
Boll, bet dem er jehr beliebt: war, einige hefünftigende Werte richten 
möchte. Wie er nun am Fenſter erfchien, glaubten Einige, er fei 
der Ermählte und zeige ſich jet dem Volke; und fogleich filtrzten fie 
in’3 Eonclave, um ibn ihre Verehrung zu bezeugen. Auf den Wunfch 
feiner Collegen 5) ließ fich der Earbinal von St. Peter dieß Anfangs 


}) Raynsald, ad ann. 1878. mn. 18. 

V Niem, hc Iib. Le. 2. 

8) Raynald, al ann. 1379. n. 16. 

4) Bei Lenfant, 1. c. p. 10. 12. 

5) So berichtet Jaques be. Srve Bei Lenfant, 1. c.p. 12, In biefer 
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ohne Widerrebe gefallen, und fie trugen ihn im Triumph hinaus aus 
dem Vatican und ſetzten ihn auf den Hochaltar von Et. Peter, wie 
dieß bei jedem Neugewählten Sitte war. Er verficherte jet, daß ein 
würbigerer als er, der Erzbiſchof won Bart gewählt fei, konnte jeboch 
beim Volke kaum Glauben finden, und fol fogar von den Entrüfteten 
geihmäht werben fein ?). Zugleich erwuchs ihm ein zweiter Schaben 
baburch, daß daß Volk die Wohnung bed vermeintlichen neuen Papſtes 
nach alter Sitte plünberte *). Unwahr ift, was ber franzdfifche Zeit- 
genoffe Froiſſart behauptet, daß der Cardinal von St. Peter in Folge 
dieſer Vorgänge fchon nah 3 Tagen geftorben ſei; im Gegentheil 
lebte ber bereits hunbertjährige Mann noch mehrere Monate, und 
war ftet? ein treuer Anhänger Urbans 9). 

Während der Cardinal von St. Peter vom Volke umbergeträgen 
wurde, verließen die Carbinäle das Eonclave und flohen theild aus ber 
Stabt, theils in die Engelsburg %). Ste hatten fich alfo jo wenig durch 
bad Volt zu ihrer Wahl beitimmen Iafien, daß fie vielmehr ben 
Unwillen bejielben fürchten zu müflen glaubten. Sobald jeboch bie 
Römer das Nähere erfuhren, daß nicht Jean de Barre, fondern ber 
Erzbiſchof von Bari gewählt fei, beruhigten fie fich ſogleich und 
miſchten ſich gar nicht mehr in dieſe Sache ®).. 

Auch die geflohenen Cardinäle wagten fich wieder öffentlich zu 
zeigen, und verfammelten fich am 9. April im Vatican um ben Neus 
gewählten. Er wollte bie Wahl Anfangs gar nicht annehmen 9), 
als fle aber in ihn drangen, beſchwor er fie bei Gott und ihrem Ges 
wiffen, zu erflären, ob ihre Wahl frei gewefen: ſei over nicht. Alle 
antworten: „fie hätten fret und canoniſch gewählt, und jebt erſt 
ließ er fih in gewöhnlicher Weiſe inthroniſiren. So erzählen 
Gobelin Perfona, Dietrih von Niem, Jaques de Seve und 
der Verfafſer ber Vita IIda Gregorii 7); Theodorich Vrie dagegen 


Angabe Seve's Liegt zugleich bie Ausgleichung biefer Berichte mit ben bes Dietrich 
von Niem. 

1) So wirb in ber Vita Ha⸗ Gregorii erzählt, ſ. Lenfant, Le. p. 11. 

2) Lenfant, l. cc. p. 12 und 17. 

8) Lenfant,l.c. p. 6. 

4) Lenfant, L. c. p. 11. 18. 17. Niem, L c. Lib. I. c. 2. 

6) Ab.incepto rumore penitus quieverunt, ulterius de ipsis Cardinali- 
bus et electione facta de ipso Urbano 56 nullatenus implicando 
fügt Niem, Le. Lid. L « 2.° | 

6) Lenfant, L c. p. 18. .. 

7) Benfant, 1. “pil: 18. 18, Niem,lc.Lo2 
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allein will wiffen, daß die Cardinaͤle auch dieß nur gezwungen gethau 
hätten *), wobei er freilich zu beachten vergaß, daß bie aus Nom ge⸗ 
flobenen Eardinäle durch Niemanden gendtbigt waren, tn bie Stabt 
zurückzukehren. Noch befangener aber als Vrie zeigte fich Lenfant, 
indem er nach Anführung ber verfchievenen alten Berichte fein End⸗ 
urtheil doch dahin gibt: aus Allem gehen 2 Punkte hervor, baß 
1) die Wahl des Urban nicht frei, und 2) blos proviforiich geweien 
ſei ). Diefe Zolgerung Leufant's iſt ofjenbar erfchlichen und eines 
Hiſtorikers unwärdig; auch gehört nur ein wenig Unbefangenheit 
dazu, um bem Referate Dietrich! von Niem ben Vorzug vor allen 
andern zu geben. Abgefehen davon, daß er ber nächſte Augenzeuge 
war, ift fein Bericht zubem fo anjchaulich und innerlich conſequent, 
alle Einzelheiten haben fo viel nathrliche Wahrjcheinlichkeit, und paſſen 
fo gut zufammen, daß fich der ganze Vorfall wie dramatiſch vor und 
entwickelt und wir ihn mit eigenen Augen zu fehen glauben. 

Dietrich berichtet weiter, der neue Papſt ſei am Ofterfeite des⸗ 
jelben Sahres in Anwejenheit der Carbinäle, des gefammten Volkes 
umd vieler Fürften und Herren feierlich gekrönt worden, ohne daB 
irgend Jemand feine Wahl auch nur im Geringften beanftanvet hätte; 
namentlich babe die Königin Johanna von Neapel dem neuen Papſte, 
ihren ehemaligen. Unterihanen, alsbald Obedienz geleiftei und große 
Geſchenke überſchickt °). 

In der That war auch an der Rechtmaͤßigkeit der Wahl Urban's 
nach allem bisher Erzählten gar nicht zu zweifeln, und ausgezeichnete 
Juriſten unter den Zeitgenofien haben fih in ausführlichen Gutach⸗ 
ten, von denen einige bis auf uns gekommen find, über deren Giltig⸗ 
feit ausgeſprochen 4), Mit Recht ſagt aber Gieſeler: „am meiſten 
fprach gegen die nachmals abgefallenen Cardinaͤle, daß fie Urban 


1) Bei Van der Hardt, Concil. Constant. T. L P. I. p. 41. 

2) Lenfant, J. cp. 22. 

8) Niem, 1. c. Lib. I. c. 8. u. 6. 

4) ©o 3. 3. Baldus, Profeffor in Perugia und Johannes von Lig⸗ 
nano, Generalvicar von Bologna. Das Gutachten beider findet ſich vollſtãndig 
bei Raynald im Anhang zu feinem 5. Bande der Continuatio Annalium Ba- 
ronii (®d. XVII. bes Ganzen, Bd. XXVI. ber Manſi'ſchen Ausgabe). Webers 
dieß hat Raynald bie Hauptfache aus beiben Gutachten in feinen Tert (ad ann. 
1378. n. 31 sqq. u. 86 sqgq.) verwebt. | 
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mehrere Monate lang als Achten Papſt anerfannt haben“ 1). Ein 
hoͤchſt merkwürdiges Actenſtück hierüber theilt und Raynald (ad ann. 
1379. n. 19.) mit, nämlich ein Schreiben jämmtlicher 16 Sarbinäfe, 
die im- Eonclave gewejen waren, an ihre Collegen zu Avignon, vom 
19. April 1378, worin fie die nach Frankreich gelommenen falſchen 
Berichte widerlegen wollten und bie Verficherung gaben, fie hätten 
ihre Vota libere et unanimiter auf Urban gelenft, und er jei am 
Dfterfefte cum ingenti laetitia innumerabilis populi christiani 
gekrönt worben. Es ift darum auch, wie ſchon Schrödh behauptet ?), 
gar nicht zu zweifeln, daß Urban's Wahl wohl gar niemals ernftlich 
würde beanftandet werben fein, wenn er nicht durch gar zu große 
Herbe und Strenge viele Prälaten und Cardinaͤle verlebt hätte Und 
er that dieß leider gleich in den erften Tagen. Am päpftlichen Hofe 
befanden fich nach alter Unſitte zahlreiche Bilchöfe und fonftige Prä- 
Taten, theils mit theils ohne Geichäfte, Urban aber erblicite Hierin 
eine unentichulobare Verlegung der Reſidenzpflicht, hielt ihmen daher 
gleich am Oftermontag nach der Veſper eine derbe Strafprebigt, fchalt 
fie, in Niem’3 Anwejenheit, „Eidbrüchige,“ weil fie ihre eigenen Kirchen 
verlaffen hätten. Nur Einer, Bifchof Martin von Bampelona, wagte 
zu antworten, und erklaͤrte nicht ohne Herbe: er könne jene Vorwürfe 
nicht annehmen, da er fich nicht im eigenen Intereſſe, ſondern in dem 
der Geſammtkirche am päpftlichen Hofe befinde (er war Referendaͤr 
des Papftes und em fehr guter Juriſt) *). Vierzehn Tage Tpäter 
hielt Urban ein öffentliche Conſiſtorium, welchem die Cardinaͤle und 
viele andere Prälaten beimohnten. Sie bewiejen baburch wiederum 
factiſch, daß fie ihn als rechtmäßigen Papft anerkannten, fühlten ſich 
aber wieber dadurch gefräntt, daß Urban in einer Heve ihre Sitten 
bitter tabelte, wad Niem abermald für fehr unpafiend und unllug 
erflärte. Um dieſelbe Zeit kam ein vom vorigen Regime aufgeftellter 
Collector Camerae apostolicae mit den Geldern zurüd, bie er in 
den Provinzen für den römifchen Stuhl gefammelt hatte; aber Urban 
rief ihm zu: „daß bu verflucht feieft fammt deinem Gelbe’ 9. Go 


1) Siefeler, Kirchengeſch. Bd. II. Abth. 8. S. 124. Note e. Raumer, 
biftor. Tafchenbuch. Neue Folge, Bd. X. ©. 10. 

2) Kirchengeſch. THl. 31. S. 248. Der gleichen Anſicht ift auch Fr. v. Raw 
mer, biftor. Taſchenbuch. Neue Folge, Bd. X. ©. 11 und 13. 

8) Niem,]. c. Lib. I, c. 4. 

4) Niem, 1. c. Lib. I, c. 5. 
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nahm jelbft feine Tugend eine harte, rauhe und befeibigende Weiſe an. 
Auch beſchuldigt Im Riem, die unvermuthete Erhebung zu einer fo 
hohen Wuͤrde habe ihn ſtolz gemacht und weißt zum Beleg barauf Hin, 
daß er den Herzog Otto von Braunfchweig, ben Gemahl der Königin 
Johanna von Neapel, an der päpftlichen Tafel lange Habe knieen 
lafien, bevor er ihm den bargereichten Weinbecher abnahm 1). Ein 
andermal tabelte er die Habjucht der Carbinaͤle mit befonderer Be⸗ 
ziehung auf den Sarbinal von Amiend fo heftig, daß biefer ganz 
entrüftet und mit droßenber Geberde audrief: „al Erzbiichof von 
Bart haft du gelogen“ ®). 

Diefed Benehmen Urban’s, der zudem auch mehrere weltliche 
Zärften, namentlih den Grafen von Fondi und die ihm Anfangs 
fo günftige Königin von Neapel beleidigt hatte ®), veranlaßte, daß bie 
franzöfifchen Carbinäle unter dem Vorwand, bie Sommerhige in Rom 
ſei ihnen Täftig, fich nach und nad) aus ber Umgebung bed Bapites 
entfernten und nach Anagni begaben. Der Sarbinalfämmerling De 
Cros nahm fogar die päpftliche Tiare und andere Inſignien mit, 
und Urban forderte Yon den Garbinälen zu Anagnt vergeblich beren 
Rückgabe ). Der Zwieſpalt zwilchen Ihnen und dem Papfte trat 
Immer beutlicher hervor, und Urban reiste ihnen darum mit einigen 
treugebfiebenen Garbinälen auf halben Wege bis Tivoli entgegen, 
bamit fie wieder zu ihm zurückkehren möchten. Sicher nach Xivoll 
tom balb darauf auch der ſchon genarinte Otto von Braunjchweig, 
theil3 um eine Ausföhnung zwiſchen dem Papſt und den Cardinälen 
zu verſuchen, theil um von ihm Zugeftändniffe wegen ber ſicilianiſchen 
oder trinacrifchen Erbfolge zu erlangen). Da er weber bad Eine 


1) Nien, LeLib. Le. 7. 

2) Lenfant, L co. p. 28. 

8) „Urban hatte in ber That ebenfo ungeſchidt und grob wie gegen Alle auch 
gegen Giovanna und deren Gemahl gehanbelt: hatte davon geſprochen, wie eine 
Fran unmögfich ein Reich qut regieren Tünne; er wolle anders forgen; fie folle 
ins Kofler u. f w. ES war natürlich, daß ſich ber neapolitaniſche Hof von ihm 
ab, und ſobald ein Gegenpapſt aufgeellt war, zu dieſem wendete.“ Lebret, 
Ge. v. Ital. Bb. V. ©. 18 ff. Leo, Geſch. v. Ital. Bd. IV. ©. 686. 

4) Leufant, .c p. 27. 

5) Neapel und Sicilien waren damals getrennte Königreiche; dad Erſtere be 
Belt ben Titel: „beiber Sicilien,“ bad eigentliche Sicilien aber hieß „Tri 
aacrien;" Erbin des letzteren Königreichs war Maria, Tochter Friedrichs IV, 
aus dem Aragonifchen Haufe, und biefe follte jet mit einem Better bed Herzogs 
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noch dad Andere bewirken konnte, denn Urban fuchte Sicilien feinem 
Neffen zu verfchaffen, und machte fich dadurch wie Neapel fo aud 
Aragonien zum Feinde, fo meinte Herzog Otto, Urbanus follte eigent- 
lih Turbanus heißen, weil er Alles perturbire '). 

Urbans Feinde ſprachen feit diefer Zeit deutlich davon, daß er 
zur Refignation gezwungen werben ſolle, und um einen paſſenden 
Borwand für ihre Forderung zu haben, begannen fie jebt die Giltig⸗ 
feit feiner Wahl zu beanftanden. Er dagegen behauptete fie eifrigft 
und provgzirte auf ein allgemeined Concil, worauf ſich jedoch feine 
Gegner nicht einlaffen wollten ). Verhandlungen hierüber dauerten 
bis in den Monat Auguft, jet aber fagten fich die franzöfifchen 
Sarbinäle völlig und förmlich von Urban los, erklärten feine Wahl 
für erzwungen, luden ihn jelbjt vor Gericht und erliehen am 9. Aus 
guft, 13 an der Zahl ®), eine feierliche Proflamation, worin fie bie 
bei Urban’ Wahl vorgelommenen Unruhen des Volkes ſehr ampli- 
ficatorifch erzählten, und nur um ihr Leben zu retten, ihn gewählt 
haben wollten. Sie hätten geglaubt, er werbe fo gewiflenhaft fein, 
die Wahl nicht anzunehmen; allein uneingedenk feines eigenen Heils 
jei er aus Ehrgeiz und zum allgemeinen Aergerniß (2) darauf ein- 
gegangen, Wiederum nur aus Furcht hätten fie ihn inthronifirt und 
gekrönt; er aber follte eher Antichrift als Papft heißen, und werde 
nun von ihnen feterlich mit dem Anathem belegt und für einen Ein 


Dtto von Braunfchiveig vermählt werben. Lenfant, p. 80. Leo, Bel. von 
Stalin, Bb. IV. ©. 688 f. 

1) Niem, lc. Lib.l.c. 8. 

2) Martene et Durand, Veterum Scriptorum et Monumentorum 
Collectio amplissima. T. VII. Praef. p. XV. 

3) Diefe 18 waren: bie 11 Franzofen unb ber Spanier (Peter von Luna), 
welche ſchon bei ber Wahl Urbans mitgewirkt hatten. Mit ihnen verband ſich als 
18. der Earbinal Johannes vom heiligen Marcel, genannt von Amiens, deſſen 
wir ſchon oben gebacht Haben, unb ber erft nach ber Wahl nach Rom gekommen 
und fih an Urban angeichlofien hatte. Die vier italienifhen Cardinäle bagegen, 
Petrus von Porto, Franz von St. Sabina, Simon vom Hl. Johannes und Paus 
Ius, und Jakob vom hl. Georg ad velum aureum waren damals bem Urban 
noch trau ®Xergl. Raynald, adeann. 1878. n. 19. 20. u. 48. Unverbürgt 
if die Nachricht, bie Tiare ſei jetzt dem eben verwittibten Koönig Karl V. von 
Frankreich angeboten, aber von ihm ausgefchlagen worben. Martene et Du- 
rand, Veterum Scriptorum et Monumentorum Collectio amplissima T. VIL 
Praef. p. XIV. 
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gebrungenen unb Berwüfter der Chriftenheit erflärt 2). Sie vergaßen 
das, was fie feit 4 Monaten gethan. 

Entjchloffen, einen andern PBapft zu wählen, begaben fich jett 
die franzoͤſiſchen Carbinäle größerer Sicherheit wegen nach Fondi, wo 
fie jowohl von dem dortigen Grafen als von ber Königin von Neapel 
beihüpt waren. Mit Lift zogen fie auch bie italicnifchen Car⸗ 
dinäle,. von Florenz, von Mailand und Urfinis, auf ihre Seite, indem 
fie jedem derſelben insgeheim die dreifache Krone in Ausſicht ftell- 
ten; biefe traten nun mit ihnen ungeſäumt zu Fondi in: Conclave, 
fahen fich aber bitter getäufcht, als ſchon im erften Scrutinium am 
20. September 1378 der Bifchof Robert von Cambrai, Gtaf von 
Genf, SarbinalsPriefter der Baſilika zu den 12 Apoiteln, gewöhnlich 
Cardinal von Genf genannt, durch bie vorgeſchriebene Mehrheit ge: 
wählt wurde. Er nannte fih Clemens VIL, unb war ge 
wählt worden, weil er noch jung (erft 36 Jahre alt), energiſch 
und fat mit allen hohen Häufern verwandt, zudem kein eigentlicher 
Franzoſe, aber.auch kein Staliener war. Voll Aerger und Beichämung 
reiäten die genannten drei italienifchen Cardinaͤle fogleich wieder aus 
Fondi ab, die neue Wahl aber wurde durch Manifeſte und Nuntien 
der ganzen Welt angezeigt. Da fi Johanna von Neapel ungefäumt 
und feierlich für ihn und gegen ben „auf dem Throne ber BPeftilenz 
fienden Erzbilhof von Bari” erklärte, fo nahm Clemens feinen 
Aufenthalt zunächft im Königreich Neapel; weil jedoch Urban bier 
jehr viele Freunde und Anhänger hatte, wähnte fich der Gegenpapft 
bald nicht mehr ficher genug, und begab fih nad Avignon, 
wo er vom franzöfiichen Hofe beſchützt und von den noch dort vor- 
handenen Earbinälen gekrönt wurde ). Urban dagegen kehrte von 
Tivoli nah Rom zurüd, ſchlug, da die Engelöburg in den Händen 
feiner Gegner war °), feinen Sit bei St. Marta jenfeit3 der Tiber 


1) Raynald, ad ann. 1378. n. 4659. Martene et Durand, |. c. 
p- 488. Lonfant, l. c. p. 24. 

2) Lenfant, J c. p. 29. 

8) Gregor XI. hatte einen Franzoſen, Petrus Roftaani, zum Gouverneur der 
Engelsburg gemadt, und foll ihm befohlen Haben, nach feinem Tode bie Schlüffel 
m biefer Feſtung Niemanden auszuliefern, außer auf ausbrüdlichen Befehl ber 
Enrbinäle zu Avignon. Bon den 6 zu Avignon gebliebenen Garbinälen nun weis 
gerte fig bie Majorität, vier, bie Engelsburg an Urban zu übergeben. Vergl. 
Martene et Durand, Veterum Script. et Monum. Collectio amplissjma, 


T. VII. Praef. p. XII sq. Wir fügen bei, daß balb barauf, die Engelsburg 
Hetele, Beiträge 1. 
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auf, creirte bier auf Zurathen der HI. Katharina von Siena 29 neue 
Eardinäle aus verfchievdenen Nationen, und wurde von Deutichland, 
Ungarn, England, Böhmen, Polen, Dänemark, Schweden, Preußen, 
Norwegen, Holland, Toskana, der Lombardei, Mailand und anderen 
Staaten und Städten Italiens als rechtmäßiger Papft anerkannt. 
Befonderd wirkte in Stalien die heil. Katharina von Siena zu feinen 
Gunſten und gewann mehrere Stätte und Staaten für feine 
Dbedienz. Die ſpaniſchen Königreiche blieben Anfang unent- 
fchieden, traten jedoch bald, beſonders auf Betrieb bed Cardinals 
Peter von Luna, welchen Clemens VIL zu feinem Legaten ernannt 
hatte, auf mehreren Synoben zum Gegenpapft über. Bei Aragonien 
hatte beſonders der Aerger wegen Siciliens mitgewirkt 2). In Frank: 
reich gab der König feinen Prälaten und Univerfitäten ven Auftrag, 
frei zu unterfuchen, wer der rechtmäßige Papft fei, und Urban und 
Clemens ſchickten Sprecher zu den franzdfiihen Conventen, bie 
jest gehalten wurden. Ber Sieg blieb dem Genfer und Urban 
wurbe für einen Intruſus erflärt. Cbenfo ſprachen ſich auch 
Schottland, Savoyen und Lothringen aus, und jo war bie Fatholifche 
Chriſtenheit in zwei Obedienzen getheilt, und jenes unglückjelige 
Schisſma eingetreten, welches vier Decennien hindurch dag Mbend- 
land fpaltete. 


förmlich dem Gegenpapſte übergeben, von ben Mömern aber im J. 1379 erobert 
und großentheils zerftört wurbe. Urban's Nachfolger, Bonifaz IX., ließ fie wies 
ber aufbauen. 

1) Vergl. Schrockh, Kirchengeſch. Thl. 31. ©. 282 f. 


14. 
De tribus impostoribaus !). 


Unter dem Titel de tribus impostoribus (db. i. von den drei 
Betrügern) exiſtirt cin fehr berüchtigtes Buch, deſſen Abkunft bie 
auf ben heutigen Tag in Dunkel gehüllt if. Der Zweck des Buches 
ift, jede geoffenbarte oder pofitive Religion zu befämpfen, und eine 
wie bic andere, namentlich Judentum, Chriſtenthum und Mahome- 
danismus als gleich falich und unwahr hinzuftellen. Moſes, Ma- 
homed und Chriſtus erfcheinen hier als die drei impostores, welche 
die ganze Welt in die Irre geführt hätten. Diefen feinen Hauptge- 
danken drückt der unbefannte Verfaffer ſelbſt in folgender Weile aus. 
Nachdem er von den alten orientaliichen Religionzfyftemen gefprechen 
und fie Tächerlich gemacht Hat, geht er auf das Judenthum über, 
und fagt nun: „geicheuter war hier Moſes. Er erlernte zuerft die 
Künfte der Aegypter, Sterndeutersi und Magie, dann vertrieb er bie 
Befiger von Baldftina mit Waffengewalt aus ihren Wohnſitzen und 
führte fein Heer, das ihm blindlings glaubte, weil er wie Numa Pom- 
pilius Unterredungen mit Gott erdichtete, in die Wohnſitze frieblicher 
Meuſchen, damit er ſelbſt ein mächtiger Herzog, Fürft und Dictator, 
fein Bruber Soherpriefter werde. Gewiſſe andere Leute (Chriſtus 
und bie Apoftel) haben auf gelinderen Wegen, durch Lieblofung bed 
Belle unter dem Scheine tiefer Heiligkeit, und durch die fo- 
genannte fromme Lift ihrer Anhänger, in geheimen Conventikeln 
zuerſt den unwiſſenden, heitnifchen Pöbel, fpäter jelbft bie Fiͤr⸗ 
ſten des Volkes durch die Gewalt der neu auftauchenden Heli» 
gion geſchreckt und gefangen. Zuletzt hat ein anderer, kriegeriſcher 
Prophet die wilden Voͤlker Aſiens, welche von den chriſtlichen Kaiſern 
ſchlecht behandelt worden waren, durch trügeriſche Wunder an ſich 








H Aus ber Tabq. theol. Q.⸗Sch. 1847. 0 | 
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gezogen, bat durch das Veriprechen von Sieg und Genuß nad) Art 
des Moſes die unter fich entzweiten und trägen Fürſten Afiend unter: 
jocht, und fein Reich durch dag Schwert befeftigt. Der erfte gab fich 
für den Neformator de Heidenthums, ber Zweite für den des Juden⸗ 
thums, der Dritte für den Meformator Beier au. Wer den Mas 
bomed und den Mahomedanismus reformiren wird, wird fich zeigen. 
So leicht ift die Leichtgläubigkeit der Menfchen zu betrügen.“ 

ft dieß das negative Glaubensbekenntniß des Verfaſſers, fo 
befteht fein pofitiveg in Yolgendem: „Nur diejenige Religion 
und Gotteverehrung, welche vom natürlichen Lichte der Menſchen 
(der eigenen Vernunft) diktirt ift, ift die wahre und für den Menfchen 
geeignete.” 

Man fieht aus dem Biöherigen nicht nur bie Tendenz dieſes 
Schriftchend, ſondern es Tündigt ſich darin zugleich auch. ſchon die 
große Oberflächlickeit und Leichtfertigfeit an, mit der da8 Ganze be 
handelt iſt. Alle Gedanken find von ber Oberfläche gejchöpft, die 
gegen Moſes und die Bibel aufgebrachten Einwürfe ‚find vom ‚aller: 
trivialften Caliber, meiſtens jehr leicht zu wiberlegen, und von einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung ift jo wenig eine Spur, daß dag Schrift: 
hen, wenn es jebt zum erſtenmal erjchiene, durchaus kein Aufjehen 
mehr machen koͤnnte. Auch in den vergangenen Jahrhunderten ſcheint 
nur die große Frechheit, womit ber Verfaſſer dad Hetlige antaftet, 
dem Büchlein fo großes Renommee verjchafft zu haben. In unferer 
Zeit kann auch dieß nicht mehr wirken, denn wir find in neueren 
. Zeiten. an noch frechere Angriffe quf dad Chriſtenthum gewöhnt 
worden. 

Fragen wir nach dem Verfaſſer de Buches de tribus impo- 
storibus, fo hören wir vielfach den hohenſtaufiſchen Kaifer Friedrich UI. 
nennen, Dieſer Verdacht gründet fich darauf, daß ber Papft Gre- 
gor IX. am 21. Mai 1239 dem genannten Kaifer vorwarf, er habe 
gefagt: „Die ganze Welt fei von drei Betrügern, Moſes, Mahomed 
und Chriſtus getäufcht worden.” Friedrich ftellte dieß in einer. öffent» 
ligen Antwort ausbrüdlih in Abrebe mit den Worten: quod absit 
‚ de nostris labiis processisse, cum manifeste confiteamur unicum 
Dei filium etc. Allein es wäre dennoch möglich, daß ber Kaifer 
eine Ähnliche Blasphemie ausgeftoßen hätte, denn daß er im Herzen 
kein Ehrift war, unterliegt Teinem Zweifel, und ift auch von Schlof- 
fer (Weltgefh. Bd. II. Th. 2. Abth. 1) zugegeben. Dazu kommt, 
daß ein Araber, ein Moſcheediener zu Serufalem, welcher den Kaifer 
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während ſeines Kreuzzugs perſoͤnlich kennen gelernt und in der Moſchee 
umhergeführt hatte, von ihm ſagt: „ſeine Geſpraͤche zeigten, daß er 
nicht an die chriſtliche Religion glaubte; und wenn er von ihr ſprach, 
jo geſchah es nur, um darüber zu ſpotten.“ (S. Reinaud, Histoire 
de la croisade de Pempereur Frederic IL p. 213. Vergl. meine 
Conciliengeſch. Bd. V. ©. 867 u. 947). Uber auch angenommen, 
Friedrich habe jo etwas de tribus impostoribus geäußert (ja fchon 
vor ihm ſoll Simon Zournay, Prof. der Theol. zu Paris, i. J. 1201 
in biefer Richtung von drei Weltbetrügern gefprochen haben), fo ift 
boch dad Buch unter diefem Titel nicht von biefem Kaifer, und 
ficherlid 2—3 Jahrhunderte jünger. Zum Vorſchein kam es zum 
erftenmal in der erjten Hälfte des fechöten Jahrhunderts in Iateini- 
jcher Sprache. Daß es eine Ueberſetzung aus dem Arabiſchen ſei, tft 
behauptet, aber nie erwiefen worden. Gedruckt wurde ed im Jahre 
1598 (wo? iſt unbekannt); ein Eremplar dieſes alten Drudes be- 
findet fich in ber Dresdner königlichen Bibliothel, und hievon iſt die 
Wellerfche Ausgabe ein Abdruck. Außer Kaiſer Friedrich II.. wurden 
noch viele andere fpätere Männer als Verfaffer verdächtigt, namentlich 
Servet, Eampanella, Averroes (Araber), Petrus Pomponatius (Hu: 
manift), Eifar Banini, Machiavel, Rabelais, Erasmus, Muret, Franz 
Poggio, Bernhardin Ochint, Boccaccio, Peter Aretin und Andere. Noch 
ſchwieriger wurde die Frage nach dem Autor durch den Umſtand, daß 
mehrere andere Schriften, namentlich von Spinoziften -und Hobbeſia⸗ 
nern ausgegangen, ben. gleichen ober einen ähnlichen Titel annahmen. 
Sn dem Borworte, welches die Weller'ſche Ausgabe einleitet, wird 
Petrus Aretinus als ver wahrſcheinliche Verfaffer genannt: Das 
Buch Habe mit. feiner Schreibweife und Ideenverbindung die meilte 
Achnlichkeit, und zudem habe er. die meiften Stimmen für fi. Dieſer 
Mann, ein berühmter Schöngeift, namentlich ein wißiger aber bos⸗ 
hafter Satyrifer aus Arrezzo (+ 1557), war allerdings fähig, irreligids 
und feichtfertig genug, um folches zu fchreiben; aber doch ift ber 
Verdacht gegen ihn nicht Hinlänglich erwielen. Herr von Boiſpreaux, 
Berfaffer des Buch de la vie de Pierre Aretin (& la Haye 1750 
p. 166 ff.) ſucht feinen Helden von diefem Vorwurf zu reinigen, und 
weist insbeſondere darauf hin, bie. angebliche, ſchon von P. Merienne 
(in Genes. p. 1830) behauptete Aehnlichkeit zwifchen dem Style ber 
Schrift de tribus impestoribus und dem Aretin’3 fei durchaus nicht, 
und zwar fchon darum nicht vorhanden, weil Peter Aretin niemals 
lateiniſch gefchrieben habe, das Buch de tribus impostoribus aber rin 
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diefer Sprache verfaßt fei, in welcher Aretin anerkannt Teine Gewandt⸗ 
heit befeffen habe. Dazu komme, daß Aretin fich wiederholt in feinen 
Schriften als einen gläubigen Ehriften zu erfennen.gebe. Profeflor 
Dr. Niedner in Leipzig Sprit in feiner Kirchengejchichte 
Seite 728, die Vermuthung aus: „die Schrift ift wahrſcheinlich 
in ber burcheinanderwogenben früheften Reformationzzeit, wo auch 
das Auflöfen fein Reformationdrecht anfprach, abgefapt worden.” Bon 
wem, bleibt freilich zweifelhaft, und e8 wäre immerhin möglich, daß 
ein Humanift wie Pomponatins fie gefchrieben hätte, welcher in feinem 
Buche de immortal. 14 wenigſtens eine annähernd ähnliche Aeuße⸗ 
rang fih erlaubt hat (f. Niedner a. a. O.). Ich füge bei, daß fich 
im Buche felbft eine auf den erſten Anblick überrafchenbe chronolo⸗ 
giſche Anbentung findet. Unter denjenigen nämlich, weldhe vor bem 
Ehriften wie Götter verehrt würden, werben (S. 13 der Weller/ichen 
Ausgabe) der HE. Franziskus, Ignatius und Dominikus 
genannt. Daß Ignatius von Loyola gemeint fet, unterliegt feinem 
Zweifel, denn biefer war, wie Franziskus und Dominikus einer ber 
Hauptheiligen des Volkes, währen Ignatius von Antiochien im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert und auch jet noch unter dem Volle faum ges 
kannt iſt. Ignatius von Loyola aber ſtarb im Jahre 1556 und fo 
fönnte es fcheinen, daß das Buch de tribas impostoribus erft nad 
feinem Tode abgefaßt worden fei. Allein, dem ift och nicht jo. Daß⸗ 
jelbe war fchen ums Jahr 1540 befannt, als der Ruhm bes BI. 
Ignatius kaum erft angefangen hatte, und fo liegt benn bie Ver⸗ 
muthung nahe, das Wort Ignatium ſei erft durch einen Wätern 
Interpolator in die fragliche Stelle eingefchaltet worden. 

Betrachten wir das Ganze noch einmal, fo können wir taum 
glauben, daß das Buch von Anfang an etwas anderes haͤtte ſein 
ſollen, als flüchtig hingeworfene Gedanken eines innerlich mit dem 
Chriſtenthum zerfallenen Gelehrten. Auf eine Publikation der Schrift 
und auf einen ernſilichen Kampf gegen das Chriſtenthum ſcheint es 
dabei nicht abgeſehen geweſen zu ſein. 

Unter der zahlreichen Literatur, welche das Buch hervorgerufen hat, 
find beſonders zu nennen: Fre herus, theatrum virorum illustr. T.IL 
p. 424, Cortholt, de tribus impostoribus magnis, Tentzel, 
Bibl. Cur. 1704. p. 401, ſo wie die neueren Schriften von Roſen⸗ 
frank: der Zweifel am Glauben, Kritil der Schrift de tribus 
impostoribus, Salle 1830, von Genthe: de impostura religionum 
seu liber de tribus impostoribus (Text und literarhiſtoriſche Ein 
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leitung, Leipzig 1833), und bie im Jahre 1846 bei W. Juͤrany in 
Leipzig erjchienene Ausgabe unter dem Titel: „De tribus imposto- 
ribus. Anno MDIIC. Mit einem bibliographifchen Vorwort von 
E. Weller. Die drei Betrüger. Na der im Jahr 1598 er: 
fchienenen Schrift de tribus impostoribus, überfeßt von H. J. Aſter.“ 
Diefe Edition gibt die längere Necenfion des Buches von den drei Be⸗ 
trügern, während Genthe in der oben angeführten Schrift die fürgere 
Recenfion mit dem Titel de imposturis religionum breve com- 
pendium für die Ältere und Achte Hält. Er hat darum Ichtere ala 
Tert abdrucken laſſen, die Abweichung der längeren Recenſion dagegen . 
in den Noten beigefügt. Genthe Hält übrigen? auch den Verfaſſer 
des Compendiums für jünger, als den hl. Ignatius von Loyola, 
deſſen in beiden Recenſionen Erwähnung geſchieht. 


15. 


Die ruſfiſche Kirche 2). 


Die Anfänge dieſer Kirche fallen gerabe in bie Zeit der erften 
Trennung Griechenland? von Rom unter Photius. Allerdings be- 
baupten ruffifche Quellen, wie der Mind Neftor aus dem Höhlen 
kloſter zu Kiew, der Vater der ruſſiſchen Kirchengeichichte (im 11ten 
Sahrhundert), und der Verfaſſer des berühmten ruffiihen Stufen: 
buchs auß dem 16ten Jahrhundert, daß fchon der Apoftel Andreas 
in Rußland das Evangelium geprebigt und auf einem Berge bei Kiew 
das heilige Kreuz aufgepflanzt habe ”); aber diefe Tradition ift mehr 


1) Aus ber Tübg. theol. Q.⸗Sch. Jahrg. 1858, theilweiſe verbeffert. 

2) Vgl. Karamſin (rufl. Staatsratb und Reichshiſtoriograph + 1826), 
Geſchichte bes ruffiihen Reichs. Nach der 2ten Originalausgabe überſetzt. 1820. 
Bd. I ©. 26. 27. 236. Es ift die dad Hauptwerk über bie ruſſiſche Geſchichte 
in 11 Bänden bis 1612 reihend. Der gelehrte Schafarik, ber größte Kenner ber 
ſlawiſchen Geſchichte und Alterthümer, fagt: „Karamfin auf dem Felde bes Alt: 
flawismus unzuverläffig, wird, fobalb er ben rein ruffifchen Boden betritt, ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ber feines Gleichen in Rußland nicht hat, noch fogleich wieber haben 
wird, wenn man bie gegenwärtigen Arbeiten feiner undankbaren Landsleute ins - 
Auge faßt, bie auf feine Schultern tretend und von feinen Schäben zehrend, ohne 
alle Sorge um Erweiterung unb tiefere Ergrünbung ber Quellen, bie unfchäzbaren 
Verbienfte dieſes Mannes zu verkleinern beftrebt find." Neben Karamſin verbient 
befonbere Beachtung Strahl (+ Prof. b. Gef. in Bonn, früher längere Zeit 
in Rußland). Bon ihm haben wir 1) eine Geſch. bes ruſſiſchen Staats, 2 Bänke. 
Hambg. 1832 ff., einen britten Band beforgte nad Strahl's Tode Dr. Ern ſt 
Herrmann, bis zum Jahre 1682 reichend. 2) Befchichte der ruffifchen Kirche, 
1. Band, Halle 1830, bis Ende des 16. Jahrhunderts gehend. 3) Beiträge zur 
ruſſiſchen Kirchengeſch. Halle 1897. 4) Gelehrtes Rußland, Leipzig 1828. 5) Meb: 
vere Abhandlungen in der Tübinger theol. Quartalſch. 1823. 

Außer biefen benüßten wir beſonders: 
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als unficher, zumal ſelbſt Neftor fie nur als Sage auffühtt; und 
bie beglaubigte Geſchichte kennt vor der zweiten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts Feine hriftliche Miffton -in den weiten Lanbftrichen ver 
ruffiichen Slawen. Beachtenswerth ift es, daß bei dieſen die Staatens 
bildung und dag chriftliche Kirchthum zu gleiher Zeit fi an⸗ 
febten. Lange Jahre hindurch hatten die in Rußland gelagerten 
Slawen ſich gegenfeitig befämpft und gejchwächt, da fchickten um bie 
Mitte des neunten ‚Jahrhundert (862) die um Nowgorod anſäßigen 
und einige andere flawifchen und finnifchen Stämme eine Geſandtſchaft 
an die Fürften der Waräger !) in Skandinavien, um fich von ihnen 
Herrſcher zu erbitten. Sp famen jetzt drei Warägifche Brüder aus 
den Stamme Ruß (woher Rußland abgeleitet wird) mit anderen 
ſtandinaviſchen Edeln zu den fraglichen Slawen, und der Waräger 
Rurik gründete nach dem Tode feiner beiden Brüder bie große ruſſiſche 
Monarchie 864 7). 

Doc zwei andere warägifche Häuptlinge, Afkold und Dir, wollten 
ſich unabhängig von Rurik cin eigenes Reich gründen und eroberten 
zu dem Ende die flawifche Stadt Kiew, damals von den Kofaren beherricht?), 
jo daß jezt unter warägifchen Fürften ein nördlicher (Nowgorod) und ein 
ſüdlicher rujfiicher Staat (Kiew, Kleinrußland) feine Entſtehung erhielt. 

Kurze Zeit nachher, um’3 Jahr 866, wagten Aſkold und Dir 
auch einen Kriegazug gegen Eonftantinopel, unb gerade dieſer gab 


Kling, anglik. Geiſtl. in Petersburg, bie Gebräuche und Eeremonien ber griech. 
Kirche in Rußland. Aus bem Engl. überfekt, Riga 1773. Quart. 
Ehmitt, Herrmann Joſeph, Harmonie ber morgenl. und abenbl. Kirche, 
Wien 1824 (2. ganz umgearbeitete Auflage, Würzburg 1863) und kritiſche 
Geſchichte ber neugriehifhen und ruffifchen Kirche, Mainz 1840. 
(Theiner), die neueften Zuflände ber katholiſchen Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland feit Katharina II. bis auf unfere Tage. Mit einem Nüdblid 
auf die ruſſiſche Kirche und ihre Stellung zum heiligen Stuhle feit ihrem 
Entſtehen bis auf Katharina IL. Ron einem Priefter aus ber Gongregation 
be3 Oratorium bed 5. Philippus Neri. Augsb. 1841. 
7 Scäloffer, ob. Friedrich Heinr., die morgenlänbifche orthobore Kirche Ruß: 
lands und das europäiſche Abendland. Heidelberg 1845. 
Meitere von und benüßte Hülfsmittel werben je am einfchlägigen Plate ge: 
nantıt werben. 
1) Die Waräger find kein Stamm, fonden bie Kriegertafte Stan 
dinaviens. 
2) Aaramſin, a. a. O. ©. 37. 9. S hafarik, ſlawiſche Alterthümer, 
deutſch von Aehren feld. Leipz. 1844. Bb. TI. ©. 68 fi. 77. 
8) Schafarik, Slawiſche Alterthümer, Bd. II. ©. 64. 77. 
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die erſte Veranlaſſung zur Einführung der chriftlicden Kirche in Ruß- 
land. Um himmliſche Hülfe gegen die wilden Säfte zu erhalten, foll 
ber griechiiche Patriarch dad Gewand der heiligen Jungfrau in feier- 
licher Prozeſſion nach dem Geftade des Meeres getragen und in bie 
Wellen getaucht haben, worauf ein fchredlicher Sturm die Schiffe 
ver Ruſſen ergriff und fie felber zum Frieden mit dem Kaifer zwang. 
Staunend über das wunberbare Ereigniß hätten fie ſich jet dem 
Chriſtengotte unterworfen, der feine Verehrer fo mächtig beichüge. 
So erzählen Neftor und einige byzantiniſche Hiftorifer; der griechijche 
Kaifer Eonftantin Porphyrogenetod aber, der von dieſem Ereigniſſe 
nicht Hundert Jahre abftand, und andere Gefchichtjchreiber feiner 
Nation, ſchweigen von dem genannten Wunder und berichten, bie 
Ruſſen feien durch veichliche Gefchenke zum Frieden beftimmt worben. 
Diefem fügt Porphyrogenetoß die Nachricht von einem andern Wun⸗ 
der bei, welches die Nuffen zur Annahme der chriftlichen Religion 
geführt haben fol. Kängere Zeit gegen bie ihnen vorgetragenen chrift- 
lichen Lehren ungläubig, fprachen fie endlich zu dem griechiſchen Bi⸗ 
ſchof: „wirf dieſes Buch (die Bibel) ind Feuer, und 
wenn es nicht verbrennt, fo wollen wir an deſſen 
Heiligkeit glauben.“ Der Biſchof habe ihrem Verlangen 
willfahrt, das Evangelium ſei unverſehrt geblieben, und nun der 
Fürſt und Adel der Ruſſen gläubig geworben: )). 

Wie man auch immer über dieſe Nachrichten urtheilen mag, 
Dasjenige, was für ung Bedeutung hat, ſteht unbevenklich feit, daß 
nämlich durch jenen Kriegszug das Chriftenthum zu den Ruffen von 
Kiew, oder ben Südruſſen gekommen fe. Sp ficher dieß ift, fo 
ftreitig ift die genaue Beftimmung der Chronologie. Nach Neftor 
nämlich und Andern wäre der fragliche Patriarch von Eonftantinopel 
ben berüchtigte Photiuß geweſen und ihm würde der Ruhm gebühren, 
bie erften Ruffen im Jahre 866 getauft und die erfte Miſſion in 
ihr Land geſchickt zu haben, fo daß die Ruſſen ſchon mit dem Augen- 
blid ihrer Belehrung in das Schisma verwidelt worden wären. 
Sonftantin Porphyrogenetod dagegen berichtet, die Belehrung ber 
Rufen Habe erit ein Jahr fpäter (867) ftattgchabt, nachdem ber 
neue Kaifer Baſilius Macedo den fchimatischen Photius vertrieben 
und ben rechtmäßigen Patriarchen Ignatius wieder eingeſetzt hatte. 


1) Raramfin, a a. O. ©. 95-97 u. ©. 302, 808. Schafaril a. a. 
D. 6. 78. Strahl, Geſch. d. viſſ. Kirche S. 48 fi. 
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Dieſemnach wären die Ruſſen nicht ſchon von Anfang an ſchismatiſch 
geweſen; und dieſe Meinung hat früher an Affemanni, in ber neueren 
Zeit indbefondere an Theiner!) ihren Vertheidiger gefunden, wäh- 
rend Strahl umd der Rufe Karamjin?) bie entgegengeichte 
Richtung vertreten, und dem Iguatius erſt vie zweite Miffton unter 
ben Ruſſen zufchreiben, um durch diefe Annahme vie Verſchiedenheit 
ver alten Nachrichten auszugleichen. 

Karamfin und Schafarit, welche m der Gejchichte der Slawen 
und Ruſſen die größten Autoritäten der neueiten Zeit find, finden 
es wabhrfcheinlich, daß bie griechiichen Mifftonäre eben damals ſchon 
die von dem hi. Eyrill erfundene ſlawiſche Schrift auch in Rußland 
eingeführt haben °), um dem Chriſtenthum wie der Eultur eine feftere 
Grundlage zu verfihaffen; aber deßungeachtet konnte ver ausgeſtreute 
riftliche Same politifcher Stürme halber bei ven Ruſſen lange Zeit 
nicht reichlich und freudig auffprofien. Schon um's Jahr 882 wur- 
ben Aftold und Dir von Ruriks Nachfolger Dieg, dem Bormunder 
Igor's, buch Lift überwältigt und ermorbet, ihre Herrjchaft mit 
Newgorod vereinigt und Kiew zur Hauptfladt des ganzen großen 
Reiches erhoben. Theiner macht Aſkold und Dir zu den eriten Mar: 
tgrern Rußlands *); aber dad waren fie in keiner Weile, denn -ihr 
Tod war lediglich durch die Politif und Herrſchſucht Oleg's 
veranlaßt. Oleg aber und fein Pflegling Igor, ber bis zum 
Jahre 945 regierte, waren Heiden. So fam es, daß fie das Chri⸗ 
ſtenthum zwar bufveten, aber nicht förberten, und biefed nur jehr 
Iangfame Fortfchritte unter den Ruſſen zu machen vermochte. Die 
Mebrheit derſelben war noch immer heidniſch, darum werben in einem 
Bertrage mit Eonftantinopel (v. %. 911) Ruſſen und Ehriften (d. i. 
Griechen) wiederholt als Gegentähe aufgeführt 5). 

Ein paar Dezennien Ipäter muß die Zahl der Ehriften unter 


1) Che iner), Die neueften Zuftände der tath. Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland. 1841. ©. 2. 

2) Raramfin, a. a. O. ©. 97. Strabl, a. a. O. © 47. Beide 
fügen fich indbefonbere auf ein eigenes Schreiben bes Photius, worin dieſer ſich 
ſelbſt bie Belehrung der Ruſſen zuſchreibt. Es iſt abgebrudt bei Varenius ad 
ann. 863. n. 41; aber der Verdacht liegt, wie Theiner meint, nabe, Photius 
babe nur prahleriſch geſprochen. 

8) Raramfin, a.a. D. €. 97. Schafarik, a. aD. ©. 78, 

4) Theiner, a. a. O. ©. 8. 

5) Raramfin, a. a. O. S. 111ff. 
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den Ruſſen einigermaßen gewachſen fein, denn in einem neuen Ber: 
trage mit Griechenland vom Jahre 945 werben unter ben Ruſſen 


ſelbſt getaufte und ungetaufte ausdrücklich unterjchieben )). 


Ein großer Gewinn für die ruffische Kirche war die Belehrung 
der ruffiichen Helena, der berühmten Zürftin Olga, welche nach dem 
Tode ihres Gemahls Igor, im Jahre 955 ſich zu Conftantinopel 
taufen Tieß, aber weber ihren Sohn, den Fürften Swätoslaw, 
noch deſſen Gefolge zu befehren vermochte 9). Dagegen war e8 ihrem 
Ente Wladimir aufbehalten, nach einer wüften, durch Aus- 
fchweifung, Chriftenverfolgung und Menjchenopfer gefchänbeten Au: 
gend, im veiferen Alter der Beglücker feine Volkes, hauptſächlich 
burch allgemeine Einführung des chriftlichen Glauben? zu werben. 
Erkennend, daß eine theiftiiche Religion ihm, und feinem Volke noth⸗ 
thue, ſchickte cr bei den Lateinern, Griechen und Mahomebanern un⸗ 
terrichtete Männer zur Erforſchung ihrer heiligen Lehren und Gebräuche 
umber, und entſchied ſich endlich im Jahre 988 für ben Anjchluß 
an die griechifche. Kirche,. weil deren Cultus als der impofantefte 
erichien. Der Großfürſt Tieß nun die Gößenbiülver zerftören, ben 
Hauptgögen ſeines Volles, Perun, an den Schweif eines Pferdes 
binden, mit Keulen jchlagen und endlich in den Onjeper werfen; fein 
Volt aber empfing nun in Maſſe in demſelben Fluſſe ftehend die 
Taufe, von Prieftern, die in Kähnen umberfuhren, um dad Saframent 
zu fpenden, während Wlabimir am Ufer betete.. Sofort erbaute er 
in Kiew eine Kirche zu Ehren bes hl. Bafiliud, am derſelben Stelle, 
wo früher Perun ftand, errichtete chriftliche Schulen °), und ſchickte 
Mifftonäre in feinem großen Lande umher, ohne indeß feine. Unter- 
thanen zum neuen Glauben zu zwingen, fo daß fich noch im zwölften 
Jahrhundert heidniſche Ruſſen vorfanden ). 

Nach al’ dem verſtand es ſich von ſelbſt, daß bie neugegrünbete 
ruſſiſche Kirche zum Patriarchate von Conftantinopel gehörte, und in 
ber That wurde fie. im zehnten Jahrhundert bald als bie 60te bald 
ala die 76te Provinz dieſes Patriarchalfprengels gezählt). Weil 


I) aramſin, a. a. O. S. 128. 124 127. Strabla. a. D. ©. 4. 

2) Raramfin, a. a. DO. ©. 136. 139. 

3) Ihre Einführung fand ungeheure Schwierigkeiten, namentlich fürchteten 
viele Ruflen bad Schreiben, denn bie Schrift ſchien ihnen eine Zauberei. 

4) Raramfin,a. a. O. S. 168-178, 

5) Strahl, a. a. O. S. 481. 
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aber die Kirche von Conftantinopel nach der Vertreibung des Photius 
unter Kaifer Leo dem Weiſen (jeit 886) da Schisma wieder auf- 
gehoben und bie Einheit mit dem Mittelpunkte der Kirche wieber 
bergeftellt Hatte, fo Participirten hieran natürlich auch die ruffiichen 
Chriften, und darum müflen wir fie zur Zeit Olga's und Wladi⸗ 
mir's nothmendig als Unirte betrachten. 

Als jedoch um die Mitte des eilften Jahrhunderts die griechtiche 
Kicche ufter dem Patriarchen Michael Eerularius ſich von ber Tatei- 
nifchen bleibend trennte, wurde auch Rußland durch feine hierarchiiche 
Verbindung mit jener in biefe Trennung. verflochten. Sie zählte 
damals 12 Diözefen oder Eparhien: 1) Kiew, die Metropole des 
ganzen Reiches, 2) Nowgorod (Großnowgorod), 3) Roftow, 
4) Tfhernigow, 5) Jurjiew, 6) Bielgorod, 7) Wla— 
bimir, 8) Berejadlaw, 9) Polotzt, 10) Eheim, 11) 
Turow, 12) Tmuturalan, und alle diefe ftanden unter dem 
Patriarchen von Eonftantinopel, ala ihrem hoͤchſten geiftlichen Obern. 
Neberhaupt war und tft die ruffiiche Kirche nur ein integrivender Theil 
der griechifchen, weder in Dogma, noch in Dieciplin, überhaupt in 
keinem andern Punkte von ihr verſchieden als darin, daß fie fich 
beim Eultus der altſlawoniſchen Sprache bediente. Webrigenz 
war bei den Ruffen ihre Scheldung von Nom im Anfange weit we- 
niger ſcharf und bitter, als bei ven Griechen, und fo kam es, daß 
noch bis heute die ruffifchen Ritualbücher eine Reihe von Stellen 
enthalten, in welchen Roms und feine® Primats in hoͤchſt naiver 
Weiſe erwähnt iſt ). Nur von außen, durch ihre hierarchiſche Ver⸗ 


1) Auf den Gedaächtnißtag des HI. Papftes Silvefter z. B., ber zur Zeit ber 
erftien Nicäner Synode lebte, hat das ruſſiſche Ritual folgendes Gebet: „Du bift 
dad Haupt ber geheiligten Verfammlung; bu verherrlichteft den Thron bed Apo⸗ 
ſtelfürſten; göttlihes Oberhaupt ber heiligen Biſchöfe.“ Und auf den Papfl 
Leo I. heißt ed: „welchen Namen foll ich heute Dir geben? Soll ich dich nennen 
den wunberbaren Herolb unb die feſte Stüße ber Wahrheit, das ehrwürdige Haupt 
bes oberfien Conciliums, den Nachfolger auf dem böcften Throne bed hi. Petrus, 
den Erben des unbefiegbaren Selfen und den Nachfolger in feinem Reiche.” Den 
Bapft Martin aus dem 7. Jahrhundert preist bie ruffifche Kirche mit ben Wor⸗ 
ten: „Du zierteft ben göttlichen Thron bes Petrus, und indem Du bie Kirche auf 
diefem unerfchütterlichen Felſen aufrecht erhielteft, verherrlichteſt Du Deinen Na⸗ 
men, glorreichſter Meifter aller rechtgläubigen Lehre, Wahrheit verfündenber Mund 
der hl. Gebote, um melden das gefammte Prieftertfum und bie gefammte Recht⸗ 
gläubigfeit fich vereinigten, um bie Härefie zu verdammen.” on Gregor II. im 
8. Zahrhundert heißt ed: „Gott berief Dich, daß Du der oberfte Biſchof feiner 
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bindung mit Conſtantinopel, in die Trennung von Rom hineingezogen, 
fühlten die Ruſſen noch nicht jenen eigenthümlichen ſchismatiſchen Haß, 
ber alle Spuren früherer Freundſchaft Ängftlich zu tilgen bemüht ift; 
und als diefer nach einiger Zeit auch bet ihnen zu keimen begann, 
hatte fich die Form der liturgiichen Bücher für die ruffiiche Kirche 
bereit3 durch Verjährung befeftig. Die angebeutete Veränderung 
aber begann in ber erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts, und 
es war der aus Eonitantinopel gefommene neue Metropelit Nice 
phorus von Kiew, ber die Nuffen mit griedhiicher Feindſchaft 
gegen die Lateiner ‚und Rom indbejondere zu inficiren und biefen 
gehäffigen Sinn aud dem Großfüriten Wladimir Monomachos 
(feit 1118) einzupflanzen wußte. Diefer Fürft trat nun in nähere 
Verbindung mit Conftantinopel und wurde auf Befehl des byzanti⸗ 
nischen Kaiſers Alexius Comnenus von dem Erzbifchofe Neophyt von 
Epheſus i. J. 1116 zu Kiew gekrönt und mit bem Titel Czar (jla- 
voniſch = Oberkoͤnig) beehrt, obne daß jedoch auch feine nächften 
Nachfolger ſich aljo benannt hätten. Vielmehr wurde diefer Titel 
erit feit der Mitte des 16ten Jahrhundert? ber gewöhnliche. — Die 
eigenthümliche alte politifche Einrichtung Rußland, der des deutſchen 
Reiches ähnlich, die theilweife Unabhängigkeit der Fürften vom Groß—⸗ 
fürften (zu Kiew), und die gegenfeitigen Uneitigleiten ?), wobei der 
Metropolit häufig den Schiedsrichter machte, erhöhten das Anſehen 
bed Erzbifchofd von Kiew, deſſen Stadt reich an Kirchen, die gebil- 
deifte und damals auch die bürgerliche Hauptſtadt von Rußland war. 
Den nächſten Hang behauptete Nowgorod, deſſen Biſchof Elia? 
im J. 1166 von dem Metropoliten zu Kiew den Titel Erzbifchof 
erhielt, wie denn in ber ruſſiſchen Kirche folche Ehrenbenennungen 
nicht jelten und darum Erzbiſchöfe und Metropnliten wohl 
von einander zu unterjcheiden find. 

Auch nach dem Tode: ded Metropoliten Nicepborus.von 


Kirche feieft und ber Nachfolger Petri, bes Fürſten ber Apoſtel;“ und von Seo ILL. 
(um’5 Jahr 800): „OD Du oberfter Hirte ber Kirche, vertritt Tu bie Stelle 
Jeſu Chriſti.“ Noch viele anbere Beifpiele biefer Art Hat ber felige Jo. 
Trieb. Schloffer gelammelt in feiner oben erwähnten Echrift: „Die nwr 
genlänbifche orthobose Kirche Rußlands” x. z. Bol. Tübg. theol.. Duarsaligrift, 
Sahrg. 1846, ©. 104 ff. 

1) Die Oberberrlichfeit des Großfürſten ſchwand immer mehr, piele Stexitig⸗ 
Beiten um diefe Würde eutſtanden, und manche Theilfürften. ufurpinien ebenfalls 
den Tel Broßfürf. 
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Kiew (+ 1121) wurde jener Stuhl nach einander wiederholt mit 
Eonftantinopolitanern beſetzt, welche die Trennung von Rom befeftig- 
ten. Zugleich entftanden neue Diöcefen, 3. B. im J. 1137 Sme - 
lensk, ber griechifche Kirchengefang wurde in Rußland eingeführt 
und das erfte Interdikt in dieſem Reiche von dem Meetropoliten 
Michael IL. über die rebelliihe Stadt Nowgorod ausgeſprochen 
im $. 1135 ?). Zehn Jahre fpäter entitand unter bem ruſſiſchen 
Episcopat heftiger Streit, ob der nicht von Eonftantinopel gejchiekte 
und nicht dafelbft orbinirte, fondern auf des Großfürſten Befehl 
erhobene und mit dem vorgeblichen Kopfe des HI. Elemend Romanus 
zu Kiew eingeweihte neue Metropolit Kliment (= Clemens) recht: 
mäßig fei oder nicht. Seine Gegner, namentlih B. Niphon von 
Nowgorod, ein Heiliger der ruſſiſchen Kirche, fiegten, und Kiew erhielt 
wieder griechiiche Metropoliten. Unter den folgenden Bürgerkriegen 
litt auch die ruſſiſche Kirche manchen materiellen Verluſt, doch erwachte 
zugleich unter allen Ständen großer Eifer für KHirchenbauten und 
Stiftungen, zahlreiche Kläfter wurden gegründet, wovon bie berühm- 
teften ben ‚alten Namen Lawren (Lauren) führten, 3. 2. das be- 
rühmte Höhlenklofter zu Kiew, und Güter und leibeigene Bauern 
in großer Zahl wurben an dieſe Klöfter vergeben 2). Namentlich 
füftete Sirft Andreas Bogolubski das berühmte ſ. g. ephe 
fintifhe Muttergottesbild, das von dem BL Evangeliften 
Lukas gemalt fein follte, damals aus Griechenland gelommen war, 
unb jet noch im Dome zu Moeskau gezeigt wird. Dagegen wurde 
die ruſſiſche Kirche jet um die Mitte bed zwölften Jahrhunderts 
burch einige heftige und lange Streitigkeiten, namentlich des Moͤnches 
Martin beimgefucht, und zwar über Kleinigkeiten; 3. B. über bie 
Art und Weile, dad Kreugzeichen zu machen. Ein ruffiiches General- 
concil mußte zufammenfommen im J. 1157, um darüber zu entſchei⸗ 
den. Bald darauf treffen wir den Metropoliten Johann IIL (feit 
1164) in Briefwechfel mit Papft Alerander DIL Letzterer wünichte 
eine Lirchliche Union, aber der Metropolit von Kiew wies ihn an 
den Patriarchen von Conftantinopel, als an feinen Obern, und repe- 
tirte die alten griechifchen Anſchuldigungen gegen die Tateinifche 
‚Kirche ?). Um diefelbe Zeit verlor Kiew die großfürfiliche Würde 
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an die Stadt Wladimir, blieb aber dennoch der Metropolitan- 
ftuhl des Reichs. Für Schulen der Geiftlichen jorgten jet mehrere 
fromme Fürften, namentih Roman Rostislawitſch von 
Smolenzt (+ 1181) und fein Zeitgenoffe Fürft JZaroslamw von 
Galizien oder Halicz. Etwas fpäter, gegen Ende de breizehnten 
Jahrhunderts, ſchickte Papft Clemens II. auch nad Rußland Ge- 
fandte, um zum britten großen Kreuzzuge aufzurufen. Der Großfürſt 
und ber Metropolit hörten jedoch nicht auf feine Stimme, und blos 
einige noch nicht orbinirte Mönche ſchloßen fich dem Zuge au ?). 

Im Jahr 1204, gleich nach Errichtung des lateinifchen Kaifer- 
thums zu Eonftantinopel, und abermals im Jahre 1209 erjchienen 
Legaten des Papſtes Innocenz IH. bei dem Großfürſten Roman 
und der ruſſiſchen Geiftlichfeit, um fie für die Union mit der latei⸗ 
nifchen Kirche zu gewinnen. Aber umjonft. Die Einnahme Gon- 
ftantinopel3 durch bie Lateiner hatte wie den Haß der Griechen fo 
auch den der Ruſſen gegen jene erhöht, und fie ſchloßen ſich jetzt 
nur noch enger an den nun in Nizäa refivirenden Patriarchen von 
EConftantinopel an. Nur das fühliche ruffiiche Fürftentbum Gati- 
zien (Halicz), welches dem Latholifchen ungariichen Prinzen & o1o- 
man zugefallen war, wurbe, wohl unter Beibehaltung des flavoni- 
ſchen Ritus *), unter Papft Honoriuß II. mit Nom verbunden und 
ber ſchismatiſch⸗ruſſiſche Biſchof Daraus vertrieben. In andern Theilen 
Rußlands, namentlich zu Kiew und Nowgorod, .erhielten um viele 
Zeit die Lateiner, zumal bie Iateinifchen Kaufleute, bie fih dort auf: 
hielten, das Recht Öffentlichen Gottesdienſtes, würden aber boch nicht 
für wahre Ehriften erachtet unb bei etwaigem Webertritt zur ruffifchen 
Kirche noch einmal getauft. 

Gelegenheit zu neuen Untondverfuchen boten die Pſkower, 
ein an dad Deutfchordens-Gebiet ftoßender Stamm der Ruffen, welche 
damals, in großer politifcher Noth, ihre Geneigtheit zur Einigung 
erflärten. Die Päpfte Honorius IL und Gregor. beauf- 
tragten darum in den Jahren 1227—1231 ihren Legaten am Hofe 
des Deutichordeng, für diefe Zwecke zu wirken, und es ift nicht uns 
wahrfcheinlich, doch nicht ganz ficher, daß Fürſt Jar os la w von 
Pilow (gleich den andern ruffiichen Theilfürften unter dem Großfürften 
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ftehend) damals Fatholifch geworben ſei ); auf jeden Fall aber Hatte 
diefe Union doch keinen Fortgang. Kirche und Staat von Rußland 
litten übrigend in biefer Zeit unendlich große Zeritörungen durch 
die Mongolen, welche wiederholt da und dort einbrachen, und 
Städte, Kirchen und Klöfter ’zerftörten und plünberten. - Auch Kiew 
und dad Höhlenklofter wurden 1240 verwüſtet, viele Ruſſen um des 
Glaubens willen getöbtet und viele ber alten ruffifchen Heiligthümer 
zerbrochen oder verjchleudert. Noch jegt verehrt die ruſſiſche Kirche 
viele Heilige und Martyrer aus tiefer Periode, darunter auch den 
H. Mercurius, ber feinen eigenen abgefchlagenen Kopf in ber 
Hand tragend, ein zweiter Dionyfind, aus der Echlacht gegen die 
Mongolen nach Smolensk zurücdgegangen fei *). Uebrigens fiegten 
die Mongolen unter Batn, bem ſchrecklichen Großneffen Oſchingis⸗ 
hang, und i. db. %. 1238—1240 wurden fie die Oberheren von 
ganz Rußland mit einziger Ausnahme des Fürſtenthums Nowgorod. 
Die ruffifchen Fürften und Großfürften mußten jetzt ihre Herrichaft 
von den Mongolen zu Lchen tragen, und zum Zeichen. ihrer Unter 
würfigkeit häufig -brüctende Steuern entrichten. In diefer Noth 
blitten fie wieder nah Rom, um durch Hülfe des Abendlandes 
die aſiatiſchen Horden zu bekämpfen. Der Träftige Papft Jun o- 
cenz IV. fandte darum ben berühmten Franziöfaner Johann de 
Plano Carpino als Legaten nady Rußland, um die NRuffen zur 
Union und die Mongolen zur Annahme bed Chriſtenthums zu 
beftimmen, i. 3. 1244 °). Die erftere Aufgabe verfolgte drei Jahre 
nachher auch der Erzbiſchof Ebert, früher Bisthumsverweier zu 
Lübeck, welchen Innocenz IV. zu feinem Legaten im Norben und zum 
Erzbifchof von Preußen, Liefland, und Eſthland erhoben hatte. — In 
ber That trat auch ber ruffilche Fürft Daniel von Kiew und Halicz 
(das die Ungarn unterbeffen wieder verloren hatten) in die £atholifche 
Kirche ein; weil aber die erſehnte militärifche Hülfe ber unter fich 
ſelbſt nneinigen Lateiner ausblieb, fiel er nachmals von der Union 
wieder ab, und auch ver Verjuch deſſelben Papftes, ben berühmten 
Großfürſten und ruſſiſchen Heiligen Alerander Newski zu 
gewinnen, ſchlug gänzlich fehl im %. 1250. 

Ein wichtiged und folgenreiches Ereigniß war die Verlegung 
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des Metropolitanftubls. Die Mongolen hatten im Jahre 
1240 die Metropole Kiew ſammt der Kathevrale und den Heilig: 
thümern zerjtört ). Dieß beftimmte den Metropoliten Cyrill IL, ſei⸗ 
nen Wohnfis fortan im nördlichen Rußland zu nehmen, ohne jedoch 
ben Stuhl förmlich) zu verlegen. Letzteres geſchah i. J. 1299, wo 
die Stadt Wladimir, und i. J. 1328, wo Moskau, jebt auch 
bürgerliche Hauptftabt, unter dem Metropoliten Theognoft zum 
bleibenden Sit erwählt, aber der alte Titel: „Metropolit von Kiew 
und ganz Rußland“ noch immer beibehalten wurde. Für Kiew ſelbſt 
und da3 fübweftlihe Rußland bejtellten die Metropoliten fortan nur 
befondere Vikare, und gerabe das geringere Anſehen diefer, und bie 
Abweſenheit des allgemeinen Oberhauptes - der ruffiichen Kirche ers 
leichterte die Union der ſuͤdweſtlichen Provinzen mit der Tateinifchen 
Kirche. Um dieſe Union, ja fogar vielfach einen völligen Webertritt 
in die lateiniſche Kirche herbeizuführen, waren die politiichen Begebnifle 
des 14ten Jahrhunderts befonders geeignet. Durch den Drud ber 
Mongolen, welche über zweihunbert Jahre lang (1238—1462) die 
Oberherrlichkeit über- Rußland übten, geſchwächt, Eonnten die Nüffen 
ihren weftlichen Nachbarn, den Lithauern und Polen fo wenig 
widerftehen, daß dieſe im 14ten Jahrhunderte die jühmeltlichen ruſſi⸗ 
ſchen Provinzen, darunter Kiew, eroberten. Schon i. J. 1319 riß 
der kühne Herzog Gedimin von Kithauen theild durch Waffengewalt, 
theils durch Heirat, feiner Söhne mit ruffiihen Prinzelfinnen, Wis 
teböt, Weißrußland und Kiew nebit Tſchernigow an fid. 
Selbſt noch ein Heide zeigte er gegen alle chriftlichen Culte billige 
Duldung; aber die Ruſſen verfäumten durch Miſſionen unter ben 
heibnijchen Kithauern zu wirken, während aus ben Abendblande Do 
minifaner und Franziskaner zahlreich herbeifamen, Lithauen in allen 
Richtungen durchzogen und mit großem Erfolge dafelbft wirkten. Diefe 
Miffionen der Lateiner wie bie Kriege ber Kithaner gegen Rußland 
bauerten unter Gedimin's Söhnen und Nacfolgern (von denen 
bie Einen hriftlich, die Andern heidniſch waren), noch fort, fo daß 
in Lithauen bie Fatholifhe Kirche. immer mehr Boden gewann. In 
ben unterworfenen Provinzen verblieb zwar bie ruſſiſche Religion, 
aber fie hatte jeßt eine übermächtige Nachbarin in. ber Tatholiichen 
Kirche Lithauens erhalten. Während beffen eroberte der polniſche 
König Caſimir d. Gr. Rothrußland oder Galizien um’3 Jahr 1340, 
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überließ aber einen Theil davon, nämlich Volhynien, wieber an 
Litfauen. Etwas mehr ala ein Menſchenalter jpäter .vermählte fich 
bie Erbin von Polen, Hedwig, mit dem Herzog Sagello von 
Lithauen i. 3. 1386. Er trat vom Heibenthum in bie Latholifche 
Kirche über-unter dem Namen Wladisbaus, und Lithauen wurde 
run in Abhängigkeit von dem. Königreich Polen und ala Theil befs 
felben, von bejonberen -Herzogen aus dem Haufe Jagello's verwaltet. 
Die nächte Folge hievon war bie völlige Chriltianifirung des Landes. 
Auf dem Reichdtage zu Wilna, ber -lthauifchen Hauptſtadt, im J. 
1387 erhob Jagello die römiſche Religion zur Staatzreligion und 
ganz Lithauen mit Ausnahme der urjprünglich ruſſiſchen (ruthenifchen) 
Provinzen bekannte fich zur Tateinifchen Kirche. In Sagello’3 Namen 
und Auftrag herrſchte ſofort fein Vetter Witolt (oder Witowt) 
über Lithauen, ein Eräftiger und Triegerifcher, aber auch graufamer 
und unredlicher Fürft, der lateinischen Kirche angehörig, der bag 
lithauiſche Neich erweiterte, die Abhängigkeit von Polen befchränkte, 
neue Stüde von Rußland abriß und die Verbindung jeiner Nuthenen 
mit dem ausländiſchen Metropoliten von Moskan jchr ungerne ſah. 
Schon im Sabre 1350 hatte der Patriarch von Konftantinopel aus 
Habfucht zwei Metropoliten für Rußland geweiht, von denen der 
Eine, Aleris, zu Moskau, der Andere, Roman, zu Kiew reſidirte. 
Nachınal3 waren zwar die Metropolen wieder vereinigt worden; doch 
gab jene Trennung einen Vorgang für die neue, welche Witold be 
abfichtigte. Nach feinen Willen verfammelten fih im Jahre 1414 
die jüdrnffilchen Biſchoͤfe von Tſchernigow, Polotzl, Luzk, Wladimir, 
Smolenzt, Chelm und Turow, fagten ſich von der. Metropole Moskau 
los, und wählten einen eigenen Metropoliten von Kiew, Gregor 
Zamblak . Dieſer bemühte ſich vergebens, den Latholifchen Her⸗ 
zog zum Uebertritte in die griechiſch-ruſſiſche Kirche zu bewegen, und 
begab ſich auch auf das große Concilium zu Conſtanz, wahrſcheinlich 
um auch hier die Intereſſen jener zu vertreten. Strahl meint 
(a. 4. O. ©. 438), cr babe gar den Papſt bekehren zu können ge⸗ 
glaubt. Eein Nachfolger Geraſſim ftarb i. J. 1435 ala Hoch⸗ 
verräther, und die Kiew'ſche Mictropole blieb mehrere Jahre lang er: 
Icdigt. Da ward in Moskau ein gewifjer Iſidor auf ben Metro- 
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politanſtuhl erhoben ) , vom conftantinopolitanischen Patriarchen ges 
fandt und geweiht, ein gelehrter Grieche aus Theffalonich, geſchmeidig, 
fchlau und beredt, zugleich ein Freund Rom, welcher einfah, daß nur 
in dem Anſchluß am diefes die griechiiche Kirche wieder Leben, das 
griechifche Reich wieber eine Garantie der Fortdauer gewinnen Tönne. 
Als nun der griechiiche Kaifer Johann Paläologus IL cine 
Union mit Rom wünſchte, um durch abendlänbifche Hilfe fid) der 
Türken zu erwehren, und mit bem Patriarchen Joaſaph von Con⸗ 
ftantinopel und vielen Biſchoͤfen und Großen nad) Italien auf vie 
Uniondfgnode zu Ferrara-Fborenz gereiöt war, ba erklärte ber 
Metropolit Iſidor von Rußland, der ſchon früher einmal zu Rom 
geweien, es für feine Pflicht, am diefer Synode chenfalld Theil zu 
nehmer, und führte dick auch aus (1438), obgleich der ruſſiſche 
Sroßfürft dagegen, und einer Union nicht geneigt war *). Sfivor 
kam mit dem Bilchofe von Susdal (bei Wladimir in Nußland, i 
13ten Jahrhundert errichtet) und anderem großen Gefolge zu Ferrara 
an, begleitete dann die Synode nach Florenz, war einer ber Haupt⸗ 
redner der Griechen, zugleich Stellvertreter bes Batriarchen von An⸗ 
tiochien, und neben Erzbifhof Beffarton von Nicäa am meiften 
für die Union thätig, weßhalb ihn Eugen IV. nachmals zum Cardinal 
der römischen Kirche und zum apoftolifchen Legaten für den Norden 
ernannte *). Nachdem bie Union im Jahre 1439 glücklich zu Stande 
gekommen und Iſidor die Urkunde unterzeichnet hatte, begab er ſich 
zuerft nach Kiew und wurbe bier auf ben, wie wir jeben, ſeit einigen 
Jahren erlebigten Metropolitanftuhl der zu Lithauen und Polen ge 
hörigen ruthenifchen Provinzen gejebt, weldye nun in bie Union eins 
traten. Sofort kehrte er nach Moskau zurüd, publicirte auch bier 
bie Union, wurde aber von dem Großfürften Waſſili IL, der 
fammt dem ruffiichen Episcopate die Union nicht anerfannte, in ein- 
Kloſter geiperrt (1441); entlam nach 2 Jahren wieder durch Flucht, 
"begab ſich nach Nom, erhielt hier hohe Würden, wurde zuletzt Car 
binalbefan und Iateinifcher Patriarch für Eonftantinopel und ſtarb 
im Jahr 1463. 

So war nun die Moskaueer oder nörbliche Metropole grics 
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chiſch⸗ſchismatiſch, die fübliche oder Kiewer dagegen unirt, und mit 
ihr die Suffraganbigthümer Brjanst, Smolenst, Peremyſchl, 
Turow, Luzk, Wladimir, Polotst, ChelmunbHalicz y. 
Weil cher auch der Patriarch von Conſtantinopel bie Union ange⸗ 
nommen hatte, deßhalb trennte fich jetzt die ruffiiche Metropole Moskau 
temporär von ihm, und es war jene Union Conftantinopeld mit Rom 
dem Großfürften Wafftli eine erwünfchte Gelegenheit, die ruſſiſche 
Kirche von Eonftantinopel unabhängiger zu machen, was ſchon viele 
feiner Vorgänger gewünfcht, aber herbeizuführen nicht gewagt hatten. 
Und wenn auch nach dem Falle von Eonftantinopel i. J. 1453 und 
ber Wiederauflöfung ber Florentiner Union die Verbindung Moslau's 
mit dem Patriarchate Eonftantinopel einigermaßen wieberhergeftellt 
wurbe, fo war boch unterbefien der Einfluß des Ezaren auf bie 
Kirche beträchtlich gewachſen und er fieng bereit? an, ſich ˖als deren 
Oberhaupt zu betrachten und zu benehmen 9. Dabei ermangelte 
Rußland klugerweiſe nie, bie unter türkischer Herrichaft verarmien 
Griechen reichlich zu unterſtützen und viele der Flüchtlinge freundlich 
aufzunchmen. Es gewann dadurch die Sympathie der eigentlichen 
Griechen, Tieß fie fo die Umancipationsgelüfte ber ftolz geworbenen 
Tochter vergeffen, und bercicherte. zugleich daB .cigene Reich durch 
eine gute Anzahl voiffenfehaftfich gebildeter Männer. 
Mehrere Verſuche, auch das eigentfiche Rußland für die Union 
zu geivinnen, blieben erfolglos, namentlich jene, die unter Papft 
Sixtus IV. im J. 1472; unter Leo X. im 3. 1513 und unter Cle⸗ 
mend VIL im J. 1525 unternommen worden find ®). Volt, Geift- 
fihleit und Regierung waren dagegen, und ein ftarfer Haß gegen 
bie Tateinifche umd die unirte griechifche Kirche trat unverjchleiert zu 
Tage. Auch gewann bie ruſſiſche Kirche vielfachen Zuwachs. Von 
dem Mongolenjoche befreit (feit 1462) eroberten bie Nuffen im Nor- 
ben und Often eine Reihe großer Provinzen, Perm, Kafan, Aſtra⸗ 
han, Georgien, Lappland, Sibirien u. dgl., ſandten überall Milfio- 
näre bin, und gewannen alle dieſe Länder für ihre Kirche. Nahezu 
ganz unabhängig von bem Patriarchen zu Eonftantinopel leitete dieſe 
der Metropolit. Seine Weihe in Sonftantinopel war faft das cinzige 
Band, das ihn noch an den alten Patriarchenſtuhl knüpfte. Seine . 
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Mahl geſchah auf den Vorfchlag de Gropfürften, im Uebrigen war 
er jeboch von biefem ganz unabhängig und frei in feiner Amtsfüh— 
rung; ja bis ind 15. Jahrhundert hinein wagte felten ein Großfuͤrſt, 
den Metropoliten zu wiberftehen, und dag Anſehen des Lebtern war 
auch in den weltlichen Dingen bed Staates von jehr hohem Gewichte. 
Unter ihm fanden in fehr tiefer Subjection bie Vorſteher ber ein- 
zelnen Didcefen oder Eparchien, vie gewöhnlichen Bilchöfe und Titus 
larerzbiſchoͤſe. Bet ihrer Wahl Hatten Fürſt und Volt, Metropofit 
und Clerus Antheil 9), und bei der Eitelfeit und Rangſucht ver ruffi- 
ſchen Geiftlichen gab es nicht jelten zwiejpältige Wahlen, bie dann 
gewöhnlich duch dad Loos entichieden wurden. Zum Unter 
halt des Clerus diente der Zehnten, ven fchon Wladimir ans 
wies. In ‘ihren Ländereien hatten die Biſchöfe auch die bürgerliche 
Gerichtsbarkeit, und ihre geiftfiche Jurisdiktion dehnte fich fiber Vieles 
aus, in ähnlicher Weile wie die ber Iateinifchen Bifchöfe des 
Mittelalter3 )). Der ruſſiſche Epifcopat, aus ben Klöftern, nicht 
aus der MWeltgeiftlichkeit genommen, zeichnete fidy in der Negel vor 
dieſer durch Wiffenfchaftlichkeit und firengere Asceſe aus und genoß 
zugleich zweier fchönen Vorrechte im bürgerlichen Leben. Gleich den 
alten Bifchöfen jeit Eonftantin dem Gr. ftand auch den ruffilchen 
bag Recht zu, für Verurtheilte bei den Fürften zu intercediren, und 
es war dieß um fo wohlthätiger, je ungercchter einerjeitö die rohen 
Fürften öfter beftraften, und je. weniger fie ambererfeitö ‚bei bem 
hohen Anfehen des Episcopats ſolche Interceſſionen gering achten 
durften. Auch unter der mongoliſchen Oberherrfchaft haben bie ruſſi⸗ 
Ihen Biſchoͤfe dieſes Recht fegenzreich gebt, den Zorn ber Khane 
bejänftigt und find vielfach die wahren Netter ihrer Diöcefen gewor: 
ben °). Erſt im 16. Jahrhundert zwang Czar JwanIV. ven Clerus, 
auf dieſes fchöne Vorrecht zu verzichten ©. 

Durd ein anderes Mecht haben die ruffiichen VBifchöfe manchen 
blutigen und ungerechten Krieg verhindert, Kein ruſſiſcher Fürſt 
konnte nämlich in den Krieg zichen, ohne daß ihn zuvor ein Biſchof 
dazu eingefegnet hätte. Ein ungefegneter Feldherr hätte Feine Sol⸗ 
baten gefurden, und in der That fcheiterte mancher Kriegsplan an 
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der beharrlichen Segendverweigerung ſämmtlicher ruffiichen Bischöfe 9). 
Lebtere fprachen überbieß auch Interdikte über rebellifche Städte, 
um fie fo zum Frieden und zur Unterwerfung zu nöthigen; aber nicht 
immer wurde biefe Waffe in würdiger, mitunter fogar in fichtlich 
jerviler Weife gebraucht 9). — Manchmal, doch jelten, trat der ruffls 
ſche Episcopat zu Synoden zufammen, um ben Zuftand ber Kirche 
zu verbeflern; aber öfter® waren es Neußerlichleiten, welche dieſe 
Synoden befchäftigten und die Gemüther auf eine faft unbegreifliche 
Weiſe erhitzten. Wie 3. B. das Kreuzeszeichen zu machen fei, ob bie 
Prozeffionen von Weiten nach Often oder umgekehrt gehen müßten °), 
— über ſolche Dinge ftritten fich die Biſchoͤfe oft Jahre lang mit ber 
bitterften Heftigkeit. Eine Sache der höchften Importanz fchien es 
auch, ob die Biſchofsmütze weiß oder ſchwarz fein müfle, und wem 
das Ehrenrecht zuftehe, eine weiße Muͤtze mit Engelöbildern zu tragen. 
Aehnliche Streitigkeiten über Kleider errichten auch unter dem Clerus 
zweiten Ranges. 

Nicht minder kleinlich ſind die meiſten Vorwürfe, welche die 
ruſſiſchen Biſchöfe theils einzeln theils in Synoden verſammelt ber 
lateiniſchen Kirche machten. Daß die Lateiner durch Begießung 
mit Waſſer, nicht durch Untertauch ung tauften, ſchien den Ruſſen 
ein gräulicher Abfall vom Chriſtenthum. Die allerſchrecklichſte Ketzerei 
aber fand bie Synode von Moskau im J. 1551 darin, daß bie latei⸗ 
nischen Pricfter den Bart fcheren laſſen, fo fchredlich, daß dieß Vers 
gehen nicht einmal durch das Mariyrium gefühnt werben Tünne ®). 
Das Allerbefte jedoch enthält die Kormezaia Kniga, d. h. „bad 
gottgchauchte Steuerbuch.“ Es fol dies, profaifcher ausgedrückt, eine 
Anleitung fein, das Schiff der Kirche zu regieren, und kann gewiſſer⸗ 
maßen das ruſſiſche corpus juris canonici genannt werben. Darin 
it num in longum et latum ausgeführt, ver Biſchof von Nom fei 
von Anfang an ber Primas in der Kirche gewefen, aber durch ben 
Frjagiſchen Riga Karul (d. h. den Frankenkönig Carl ven Gr.) fe 
da8 Abendland und damit ber ‚römijche Stuhl. häretiſch gemorbeit, 
und einer der Päpfte Petrus Lombardus (bekanntlich nicht Papſt, 
ſondern Bifchof von Paris) habe den Lateinischen Geiftlichen befohlen, 


1) Strahl, a. a. D. ©. 290. 
2) Shmitt, a. a. O. ©. 154. 
8) Strahl, a. a. D. ©. 490. 578. 
4) Strahl, aa. D. ©. 579. 
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fichen Frauen zu nehmen! Vielleicht hörte der Nuffe davon, 
daß Petrus Lombardus die ficben Sakramente zuerft vollftändig auf: 
zählte, und die Ehe septimo loco fette. — Einen Auszug aus biefem 
„gottgehauchten Steuerbuche" gab un? der gelchrte Wicner Biblio: 
thefar Kopitar (Miener Jahrbücher in ben J. 1823—26) und 
nah ihm Schloffer in feiner oben citirten Schrift über- die ruſſiſche 
"Kirche, | 

Neben den Bifchdfen nahmen und nehmen die Arhimandris 
ten (Aebte) und Jgumenen (Prioren) ber Klöfter den höchſten 
Rang in der ruffifchen Kirche ein, dur Stellung und Bildung. Die 
Klöster ſelbſt, nach der Negel des HI. Baſilius d. Gr., mehrten ſich 
ins Ungeheure an Zahl, Reichthum und Anſehen. Einzelne, wie die 
von dem berühmten Möndye St. Sergius um die Mitte des 14. Jahr: 
Hundert geftiftete Troitza Lawra, zeichneten fich durch Prachtbauten, 
vergofbete Kuppeln, Gemälde, viele und ungemein große Glocken, die 
ber Ruſſe insbeſondere liebt, ſowie durch hohe Zahl Teibeigener Bauern 
aus, beren die Troiger Larora über hunderttaufend befaß )). Manche 
traten Schon in jungen Jahren, andere erſt fpäter in die Mlöfter, um 
bie Sünden ihre Lebens zu büßen, manche wurden aber auch, felbft 
Bischöfe und Fürſten, zur Strafe ald Mönche geſchoren und in 
Klöfter geſperrt. Aehnliches fand auch bei Frauen aus den höchſten 
Ständen ftatt; ganz allgemein aber legte man einen hoben Werth 
darauf, wenigftend im Kloftergewande zu fterben, unb nicht blos 
hohe Geiftlihe, auch Fürften und Fürftinnen und andere weltliche 
Große Tießen ſich deßhalb am Ende ihres Leben das fogenannte 
große Engelskleid anziehen 9. — Außer den eigentlichen Mönchen 
‚treffen wir in Rußland noch im Mittelalter fogenannte Styliten, 
wie 3.2. der ſlavoniſche Chryſoſtomus, Biſchof Eyrill IL. von Turow 
im zwölften Jahrhundert, vor feiner Erhebung auf den bifchöflichen 
Etuhl längere Zeit in eine Säule unter Falten und Beten einge: 
ſchloſſen, hohen Ruhm erlangt hatte). Im Ganzen ftand ber ruf 
fifche Weltclerus, Protopopen, Popen und Diafonen, an Sitten und 
Kenntniffen tief unter der Kloftergeiftlichkeit. Viele waren unwiffend 


1) Eine ausführliche Beſchreibung ber Troitza Laura aus Hartbaufen: 
„Studien über bie innern Zuſtände Rußlands. Hannov. 1847. Thl. I. S. 80—91.” 
werden wir unten mittbeilen S. 890 ff. 

2) Karamfin, ®b. V. ©. 805. 

8) Strahl, a. a. O. ©. 188. 
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538 zum Nichtlefenkönnen, unfittlich nach verfchichenen Seiten, bem 
Zrunfe ergeben und fo träge, baß fie oft, namentlich zwifchen Oſtern 
und Allerheiligen, ſehr felten Gottesbienft hielten. Selbſt abergläus 
biſch nährten fie den Aberglauben unter dem Volle, und biefer war 
überhaupt in Rußland fo heimiſch, daß nicht blos allerlei fchr ums 
verbürgte Mirakel geglaubt wurden, daß vielmehr fogar hohe Präla- 
ten, bie als Lichter galten, wie der Metropolit Mak ar im 16. Jahr: 
hundert, den Eterbenden hohen Rauges, gegen guted Geld, Echreiben 
an den Heiligen Petrus mitgaben, bamit diefer dem gnädigen Herrn 
alsbald die Himmelsthür öffne ?). 

Gegen Ende des Mittelalterd nahm die Achtung der Weltleute 
namentlich der Fürften vor der Geiftlichfeit merklich ab. Die Czaren betrachs 
teten fich immer mehr auch als das Kirchliche Oberhaupt des Reichs, 
erhoben ihre Ereaturen anf die bifchöflichen Stühle, ftießen fie eben 
jo eigenmächtig wieder von benfelben herab, erlaubten fich oft die 
robefte Behandlung und granfamfte Mißhandlung der immer mehr 
gefnechteten Prälaten, und je mehr ber ruffifche Cäſareopapismus ſich 
entwidelte, deſto häufiger konnte die ſchmähliche Sitte ftattfinben, auch 
Geiftliche im Angefichte ihrer Gemeinde mit der Knute zu peitichen. 

Für Eultivirung und befieren Unterricht des Clerus 
ſorgten nur wenige Fürſten; das Meiſte thaten hiefür die Kloͤſter, 
und wenn auch die ruſſiſche Kirche des Mittelalters einige in ihr 
hochberühmte Schriftſteller zählte, ſo find doch ihre Werke und ihre 
Weisheit meifſtens von wenig Belang. Griechiſche Einwanderer brach⸗ 
ten einiges Licht; aber wenn fie, wie im Anfange bed 16. Jahrhun⸗ 
bert8 der Minh Marimin auf Schler in der ſlavoniſchen Bibel⸗ 
überfegung und in den Kirchenbüchern aufmerkſam machten, wurden 
fie mit Gefängniß belohnt ). Die Buchdruckerkunſt fand damals 
noch gar Feinen Eingang in Rußland, und als hundert Jahre nad) 
ihrer Erfindung Czar Iwan IV. auf ben Wunſch des Metropoliten 
Makar im J. 1553 fie wirflich einführte, wurde fie für Zauberei 
erflärt und konnte Tange keinen rechten Fortfchritt gewinnen ?). Um 
die Orthodorie zu überwachen, wurbe im Anfange bed 16. Jahrhun⸗ 
derts die Prebigtcenfur eingeführt, und nur zuvor revidirte 


1) Strahl, a. a. O. ©. 587. 
2) Strabl, aa. O. ©. 545. 
8) Strahl, a. a. O. S. 587. 
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Audarbeitungen zum Vortrage zugelaffen ). Doch konnte ſelbſt biefe 
hoͤchſte Aengftlichkeit für Orthoborie .die Entftehung von Härefien 
nicht hindern. Namentlih waren es zwei zahlreiche und gefährliche 
Selten, welche feit dem 14. and 15. Jahrhundert die ruffifche Kirche 
zu beläjtigen begannen, die Strigolnifs und die Judenſecte. 
Erſtere erhielt ihren Namen nach einem gewiflen Karp Strigol 
nik, der im J. 1375 zu Groß-Nowgorob mit der Behauptung aufs 
trat, die Sitte der ruffiichen Bilchöfe, von den zu Orbinirenden eine 
Taxe einzuziehen, ſei Simonie, und es müfje fih Jedermann von 
Priejtern fern halten, welche ihre Weihen um Gelb erhalten hätten. 
Zugleich erklärte er die Beicht für überflüſſig, denn ber Menſch werbe 
auch ohne fie der göttlichen Verzeihung theilhaftig. 

Sp unrecht er auch in dem einen wie in dem anderen Punkte hatte, 
fo zündeten doch feine Worte in vielen Gemüthern, manche Kirchen ber 
Popen blieben jezt leer und der Streit erhitte fich in dem Grabe, daß 
Strigolnik, fein Diakon Nikita und einige andere Häupter ber Sekte in 
ben Wolchowſtrom gejtürzt wurden im % 1375. Sie galten jezt 
a3 Mariyrer und die Sekte breitete fih nur um fo mehr aus. 
Sofort beauftragte der Patriarch von Konftantinopel im %. 1382 
den Biſchof Dionys von Susdal mit Belehrung der Irrenden, und 
wenn biefer wirklich kluge Biſchof in der That auch Viele zurüde 
führte, fo hörte die Sekte doch nicht auf und verzweigte fich 
hundert Jahre nad ihrer Entitehung, am Ende bed 15. Jahrhunderts, 
durch Auswanderung auch nad) Polen, Kurland und Ingermanland, 
wo ihre Nachkommen noch bis heute unter dem Namen Raskol⸗ 
nit’3 Ieben, wie anch im eigentlichen Rußland mod) jezt die Sekten 
ber Bespopowtschschina und Njetowschtschina ihre Ueberbleib⸗ 
fel find ). 

Noch weit wichtiger war die Judenſekte, Schidowskaja- 
eress, auch in Nowgorod gegen Ende bed 15. Jahrhunderts entſtan⸗ 
ben. Der Jude Zacharias in Nowgorod gewann wahrfcheinlich 
durch die geheimnißvolle Tiefe der Kabbala die Bopen Dionys und 
Alexis für feine ächtjüdiſche Meinung, das alte Geſetz fei noch in 
voller Kraft, denn der Meſſias ſei noch nicht erfchienen. Daraus 
leitete er zunächft das Verbot der Bilderverehrung ab, und feine Ans 


1) Strahl, a. a. O. S. 561. 
2) Strahl, Beiträge zur ruſſiſchen Kirchengeſch. 1827. S. 269 — 263. 
u. Freiburger Kirchenlex. Bb. IX. ©. 18 ff. 
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hänger ſollen fogar das Kreuzbild angefpieen haben und dgl. Aeußer⸗ 
ih als Chriften ſich gerirend wirkten nun die genanıten. Bopen 
inägeheim für dad Judenthum, gewannen manche Andere, fogar den 
Protopopen Gabriel an ber berühmten Eopbienfirche zu Nowgorod, 
ben Archimanbriten Zoſima und andere höhere Geiftliche und Laien, 
und breiteten ihre Lehre .auh in Moskau aus. Durch erheuchelte 
afcetiiche Strenge deckten fie die Härefte fo glüdlich, daß jener Pope 
Alexis ein Liebling des Czaren IJwan IIL ober des Großen wurde 
und ihn bejtimmte, den Genofien Zoſima auf den Metropolitanftuhl 
zu erheben im % 1490. Selbſt die Fürſtin „Helena wurde für“ die 
Sekte gewonnen. Diefelbe hatte fich bereit? längere Zeit insgeheim 
verbreitet, da wurde fie im J. 1488 durch Erzbifhof Gennadius 
von Newgorod theilweife entdeckt und beim Großfüriten Swan HL 
benuncirt, ber nun im J. 1490 darüber cin Concil nach Moskau 
berief. Es präfidirte babei ber Metropolit Zoſima, beffen Antheil 
an der Keberei noch verborgen war. Dieſelbe wurde anathematifirt 
und die Angeklagten eingeferkert, wobet es Gennadius weber an 
Grauſamkeit noch an Spektakel fehlen ließ. Die Verurtheilten wurden 
umgekehrt auf Pferde gejezt, die Kleider verkchrt angezogen, und 
jebem eine fpitige Mütze von Baumrinde mit Strohlrängen aufger 
ftülpt, worauf mit großen Buchſtaben ftand: „Kriegsſchaar Satans.“ 
So.mußten fie durch alle Straßen reiten, wurben vom Poͤbel ange 
jpieen, dann bie, Kappen auf ihren Köpfen verbrannt, und fie felbft 
eingeferfext. Aber bie Sekte wucherte fort, und Zoſima mißbrauchte 
beharrlich feine Stellung, um da und dort den Glauben an Chriſtus 
zu untergraben, und diejenigen Geiftlichen, welche der Härefie beſon⸗ 
ders kräftig enigegentraten, von ihren Stellen zu entfernen. Nach 
einiger Zeit entdeckte zwar und benuncirte der Mönch Joſeph, der 
und auch die Gefchichte der Sekte befchrieben, die Irrlehre des Metros 
politen; aber der Ezar war nicht geneigt, Etrenge anzumwenben und 
große? Aufiehen zu machen, Zoſima wurbe darum nicht eigentlich 
geitraft, fondern mußte bloß vefigniren unb fich in ein Klofter zus 
rüdziehen, wo er unfchäblich war. Ob die heutige Selte ber Sze- 
lesnewschtschins in Polen, Rußland und der Türkei eine Abart 
ber alten Judenſekte fei, tft ungewiß aber nicht unmahricheinlich 2). 

Wie wir oben gelehen haben, war im 15. Jahrhundert die 
Metropole Kiew und die zu ihr gehörigen ruffifchen Provinzen von 


1) Strahl, Beiträge, I. S. 268 ff. 838 f. 
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Polen und Lithauen in Union mit Rom getreten, aber ba biefe nur 
eigentlich vom Meetropoliten ausgegangen war und nicht im Volke 
und Clerus wurrzelte, ſo Eonnte fie gegenüber den Lockungen ber bis: 
unirten Nachbarn in ber Moskauer Mietropole unmöglich auf Tangen 
Beitand rechnen: Der Metropolit Joſeph von Kiew, aus bem 
Tithauifchen Haufe der Grafen von Sultan oder Soltan, trat 
zwar am Ende bed 15. und im Aufange des, 16. Jahrhunderts als 
ihr energifcher Vertheiviger auf; aber er mußte jelbft ſchon den Ab⸗ 
fall von breien feiner untergebenen Bifchöfe erleben, und kurze Zeit 
nach feinem Tode Tößte fich die Union vollends gänzlich auf). Koͤ— 
nig Alexander II. von Polen (1492— 1506). war mit ber. ruffifchen 
Prinzeffin Helene vermäßlt, und diefe glaubte in der Vernichtung 
ber Union das politifche Mittel gefunden zu haben, um den Einfluß 
ihres ruſſiſchen Vaterlandes auf Polen in hohem Grade zu vermehren. 
Es gelang ihr, in die hoͤchſten Staatsämter Polens Nichtunirte ein- 
zufchieben, die Privilegien der Unirten zu zerjtören, ihre biſchoͤflichen 
Stühle mit Unionzfeinden zu beſetzen, und die Unirten auf folche 
Weife ihrer Hirten zu berauben. Als ber ſchwache polnifche König 
fich tiefem Plane zu widerſetzen wagte, rief fie den Water gegen ben 
Gemahl zu den Waffen, und ein ruſſiſches Heer, welches Smolensk 
und andere Grenzfeftungen nahm, zwang den König von Polen, bie 
„orthobore Religion,” wie Rußland ſich augbrüdte, "nicht mehr zu 
befäftigen. So wurbe durch treulofe Politik der. Kinigin die Union 
im Anfange bed 16. Jahrhunderts fast ganz zerftört, und viele Ru⸗ 
thenen traten aus ber griechiſch⸗unirten förmlich zur Tateinifchen 
Kirche (im engern Sinn) über, um nicht dem Schiäma wicber zuge: 
trieben zu werben. Unter der ſchwachen Regierung der zwei folgen: 
den polnifchen Könige Sigismund L (1506—1548) und Sigis⸗ 
munb Auguſt I. (1548—1572) erftarfte das Schisma noch 
mehr, dagegen vertraten König Stephan Bathori (1577—86) 
und fein Nachfolger Sigismund IIL (1587-—-1632) wieder mit 
Ernſt und Eifer die Fatholiiche Sache; Unionzfreunde kamen wieder 
auf die bilchöflichen Stühle, die Jeſuiten waren- erfolgreich thätig und 
erzeugten burch ihre Schulen in ber rutheniichen Jugend eine katho⸗ 
liſche Geſinnung. Im gleichen Sinn wirkten viele geiftliche Bücher 


1) Strahl, Geld. der ruſſiſchen Kirche, Bb. L ©. 498. 508. Theiner, 
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in flavonifcher Sprache, von ben damals polniſchen Städten Lemberg 
und Oftrog außgegangen, und unter den Ruthenen verbreitet 2). 
Während fich jo die Wieberherftcllung der Union in den ruffijchen 
Provinzen bed polnischen Reiches vorbereitete, hatten ſich in Ru ß⸗ 
land ſelbſt jehr wichtige kirchliche Ereignijfe zugetragen. Ich meine 
vor Allem die Verbreitung des Chriſtenthums durch 
die Ruſſen nach Lappland, Kafan, Aſtrachan und Sibirien, fowie bie 
Wiedererneuerung deſſelben in Georgien und Iberien *). Dieſem 
glüclichen Ereigniffe gegenüber aber wurbe ber ruffiichen Kirche. im 
16, Jahrhundert durch) die Regierung des graufamen und jchredlichen 
Iwan IV. (1533—84) manche tiefe Wunde gejchlagen. Bei feiner 
Thronbefteigung zwar hatte fich bie fchönfte Einigkeit ber geiftlichen 
und weltlichen Gewalt gezeigt, und erftere bei ber Krönung. des Ezard 
durch den Metropoliten im J. 1547 cing biäher nie genofiene Ehre 
und Auszeichnung erlangt. Die Metropolitanwürbe war der Czaren⸗ 
würde gleich gejtellt, und Metropolit und Czar nebeneinander auf 
gleich hohe Herrliche Throne gejebt worden ?). Auch berief Iwan 
im J. 1551 die Bifchöfe feines Neich3 zu einem Concil nach Mos⸗ 
fau wegen Berbefferung ber ruffifchen Kirche und Chriftianifirung 
der neueroberten Provinzen; und ed bat auch biefe Synobe unter 
dem Namen Stoglawnik, d. h. das hundertſätzige Concil, einen bes 
beutenden Namen in der Gejchichte der rufjifchen Kirche fich erwor⸗ 
ben). Aber bald follte letztere auch "ven Druck be furchtbaren 
Herrſchers empfinden, der fich, nachdem er mündig geworben, als ab⸗ 
ſolutes Oberhaupt der Kirche gerirte, die Bifchöfe und Metropoliten 
mit der willführlichften Grauſamkeit behandelte, einfebte, abjette und 
ſogar morbete, einen großen Theil be Kirchenguts einzog, im Wider 
Ipruch gegen das canonifche Recht der griechifchen Kirche die Prälaten 
zwang, feine vierte Verehelichung zu beftätigen, und feinen willtühr« 
lichen Ehefcheivungen, ja Schließung einer fünften, jechöten und 
fiebenten Ehe ruhig zugufehen, obgleich folches in ben Augen aller 
Griechen ein Gräuel ward). Nebftvem begünftigte Iwan den in 





1) Strahl, Geh. db. ruſſ. 8. Ob. I. S. 609. 611. 
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Rußland eindringenden Proteſtantismus und Socinianismus, hatte 
einen lutheriſchen Liefländer, Namens Elberfeld, zu ſeinem Güuſt⸗ 
ling, zeigte ſelbſt Neigung die Augsburgiſche Confeſſion anzunehmen, 
und erlaubte in feiner eigenen Hauptſtadt Moskau den Bau einer 
proteftantifchen Kirche ). Dagegen ließ er, ala er die Stadt Polotsl 
den Polen abgenommen, alle katholiſchen Kirchen derfelben von Grund 
aus zerftören, und ſchlug eine milvere Richtung erjt dann ein, ala 
er von dem Helden Stephan Bathory in große Noth gebracht, Roms 
Vermittlung anfprechen mußte. Auf dem hl. Stuble ſaß eben Gre 
gor XUL, der ſchon früher. fein Auge auf Rußland gerichtet und 
wenigſtens ahnenb erkannt hatte, wie wichtig einft für bie Univerſa⸗ 
lität der Kirche die Union bez damals freilich noch nicht jo koloſſalen 
ruſſiſchen Reiches fein müßte. Er fandte nun ben berühmten Se 
ſniten Anton Poffevin. zur Verföhnung der Streitenden an 
8. Bathory von Polen und an Swan ben Schredlichen von 
Rußland i. 3.1581 2). Der Ezar behandelte ven Legaten mit fo hoben 
Ehren, wie noch nie einen andern Geſandten; bei Nennung des päpit: 
lichen Namen? erhob er ſich ſammt dem Ezarewitich, und empfing 
mit Achtung die päpftlichen Geſchenke wid Schreiben, worin "unter 
der Bedingung firdylicher Unien die Vermittlung zu einem günftigen 
Frieden mit Polen und Eräftige Unterſtützung gegen die Türken zu 
'geficdert wurde. Der Czar antwortete politiich, geitattete aber ſchon 
die erite Bitte des Legaten nicht, nämlich die Erlaubniß zum Bau 
einiger Tatholifchen Kirchen für die Fatholiichen Kaufleute und Eins 
wohner Rußland, Auf feinen Wunfch begab fi) Poſſevin bald 
wieber in das Lager Bathory's, um biejen zum trieben zu bewegen. 
Die Unterhandlungen begannen in einer Zeit, wo bie Belagerung 
von Pilow ohne zu gelingen dem polnischen Helden viele Laufende 
raubte und fein Heer ihm entfremdete. Einigermaßen dadurch ent 
muthigt, gab Bathory dem Czaren manches von dem Eroberten 
zurüd, und Poſſevin vermittelte den Trieben. Nachdem er dich 
vollbracht, begab cr fih im Januar 1582 wieder nah Moskau, um 
nun auch die Union zu bewirken, und erbat fih zu dieſem Zwecke 
eine bejondere Unterredung mit dem Czaren. Sie wurde ihm am 
21. Februar 1582 gewährt. Der Ezar erklärte gleich Anfangs ent 
Ichieden feine Ungeneigtheit zur Union, Tieß fich aber doch in eine 
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Art Dispntation mit dem Legaten ein, die nur zu heftigen Redens⸗ 
arten gegen bie lateinifche Kirche führte. Drei Tage fpäter hatte Poſſe⸗ 
vin abermals Audienz und wünishte, daß der Ezar junge unterrichtete 
Ruffen nah Rom ſchicken möge, damit fie fich dort mit den Dogmen 
der alten griechiichen Kirche und mit der lateinifchen Sprache belannt 
machen und fo zu Lünftigen Vermiltlern dienen Könnten. Nicht min⸗ 
ber möge er „die giftigen Iutherifchen Magiſter“ aus. dem Lande 
treiben. Die zweite Bitte wurde abgefchlagen, zur Erfüllung der 
erfteren Ieere Hoffnung gemacht. Auch von einem Kriege gegen die 
Türken wollte der Czar nichtö mehr wiffen, fuchte bagegen ben Poſſevin 
durch Lift dahin zu bringen, daß er einem ſchismatiſchen Gottesvienft 
beiwohne und dem ruffischen Metropoliten die Hand. küſſe. Der Les 
gat Hagte über Falſchheit, und obgleich mit Außern Ehren umringt, 
fonnte er doch für eine Union nicht das Geringfte bezweden, ‚ja nicht 
einmal die Erlaubuig zum Bau einer Tatholiichen Kirche erlangen. 
Nur bie Freigebung von 18 zu Sklaven gemachten Spaniern und 
mildere Behandlung der Triegsgefangenen Katholiten aus Deutſchland 
und Lithauen wurbe ihm zugefichert ). Mit Geſchenken entlaffen 
reiste Poffevin im März 1582 wieder ab, und ftiftete auf dem Rück⸗ 
wege nach Rom ein Sejuitencollegium zu Braungberg und ein 
anderes zu DOlmüg zur Erziehung ſchwediſcher Sünglinge in ber 
katholiſchen Religion, denn auch Schweben hatte er ber Kirche wieder 
einzuverleiben gejucht und theilweife jelbjt den König Johann IIL 
temporär dafür gewonnen ?). 

Nach Swan herrichte über feinen ſchwachen Sohn und Nach⸗ 
folger Feo dor IJwanowitſch (1584 —89), deſſen Günftling und 
Schwager, Fürſt Boris Godunow, Staat und Kirche tyranni- 
ſirend. Ihm gelang es, das zu erreichen, was bie vorausgegangenen 
Herrſcher angeftrebt hatten, die Lostrennung vom Patriarchen in 
Sonftantinopel und die Gründung einer ruffiichen Nationalkirche, bie 
bei hohem Namen wenig Zreiheit Haben ſollte. Vor allem vertrieb 
er ben Eugen Metropoliten Diouys und erhob den Hiob auf ben 
Stuhl, feinen gehorfamen Diener), Ad nun im J. 1588 ber 
Patriarch Jeremias IL von Conftantinopel in Moskau erjchien, um 
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Almofen für die unter den Türken verarmte griechifche Kirche und 
zum Bau einer neuen Kathebrale in onftantinopel zu fammeln, 
‚ftellte ihm Boris Godunow das durch große Geſchenke und Verſpre⸗ 
chungen unterftügte Anſiunen, den Metropoliten Hiob zum Patriarchen 
von Rußland zu erheben. Er that es und weihete am 26. Januar 
1589 den Hiob mit vielem Pompe zum Patriarchen von Moskau, 
dem zugleich der dritte Rang in der gejammten griechifchen Kirche, 
nad den Patriarchen von Conftantinopel. und Alerandrien und vor 
denen von Antiochien und Jeruſalem zugewiejen wurde Auch wur⸗ 
ben vier ruffifche Vifchöfe zu Metropoliten, ſechs andere zu (Titular) 
Erzbifchäfen erhoben und nur acht verblieben als gewöhnliche Bis 
Ihöfe ). Die Ehrentitel waren geftiegen, aber bie Selbſtſtändigkeit 
der Biſchoͤfe nahm immer mehr ab. 

In derſelben Zeit, wo Rußland ſich von Conſtantinopel trennte, 
unirten ſich die ruſſiſchen Provinzen in Polen wieder mit der katho⸗ 
liſchen Kirche. Zur leichtern Herbeiführung ciner Union hatte Poſſe⸗ 
vin zu Wilna eine Jeſuitenſchule und ein Seminar für junge 
Nuthenen errichtet, welche gur Union übdertreten würden und zu 
Prieftern ihrer Nation bier gebildet werben follten ). Sowohl 
Etephan Bathory als Sigismund IN. von Polen, beide ſelber katho⸗ 
fifch, gingen freudig in ferne Plane cin, weil religiöfe Einigung ber 
Einwohner dag Königreich Polen nur ftärker machen konnte. Der 
Papſt und K. Sigisſsmund ftellten darum ben Nuthenen bie Bor: 
theife der Union vor und begünftigten die Unirten, ohne jedoch, wie 
felbit der eifrige Ruſſe Karamfin (Bb. IX. S. 318) geſteht, mit 
Gewalt oder Verfolgung zu drohen. Wohl aber unterftüßten fie bie 
Unionsfreunde auf alle Weiſe, während dagegen ber Czar die Gegner 
ber Union mit ruffifchem Golde verſah*). — Wider feinen Willen 
half der Patriarch von Eonftantinopel den Unionsplan ausführen. 
Bon Mostkau heimkehrend vifitirte der genannte Jeremias IL. auch 
die Metropole Kiew, ſetzte ven Metropoliten Oniffiphor.ab, weihete 
an feine Stelle ven Mihacl Rahoſa (1589), ftrafte manche 
Biſchoͤfe und Archimandriten, machte willführliche Einrichtungen und 
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brandſchatzte bie Didceſen. Dieß machte ihn verhaßt; zum Metro: 
politen von Kiew aber hatte er einen Mann erhoben, ber fich bald 
als den entfchiedenften Freund der Union zeigte Im December 1594 
berief er alle Bifchöfe feiner Metropole zu einem Concil nah Breft 
(Bregc), um über die Frage zu enticheiven, ob Hiob von Rußland 
oder der Papſt ala Oberhaupt anerkannt werben folle. Der Spruch 
fiel beinahe einftimmig zu Gunften Roms aus; nur zwei Bifchöfe, 
von Lemberg und Peremyſchl, waren anderer Anficht, aber auch fie 
traten nachmald dem Synodal⸗Beſchluſſe bei... Sofort wurden bie 
Biſchͤfe Hypation Phorias von Wlabimir und Eyrill Ter- 
lei von Luzk ala Geſandte nad) Rom gefidt im J. 1595, um 
bem PBapfte auf die Bebingungen der Florentiner Synode hin die 
Union anzubieten. Clemens VIH. nahm die Deputirten mit allen 
Ehren auf, und in das Eonfiftorium eingeführt (23. Dechr. 1595), 
legten fie das für unirte Griechen übliche Glaubensbekenntniß (das 
nicänifche fammt filioque und den Erklärungen von Florenz über 
den HI. Geiſt) für fich und ihre Committenten feierlich ab 2). Zugleich 
wurde Alles, was die Florentiner Synode ben Griechen einräumte, 
namentlich die Beibehaltung der alten Kirchengebräuche, Kircheniprache, 
Difeiplinareinrichtungen u. dgl. auch ihnen geſtattet, und Clemens 
fieß wegen Abichluffes dieſer Union eine Feitmünze prägen, mit dem 
Bilde des Papftes, dem fick ein Muffe zu Füßen wirft, und mit ber 
Umſchrift: Ruthenis receptis und der Jahreszahl 1596 *). Weber: 
dieß publicirte er daS Gefchehene ber ganzen Welt burch vie Bulle: 
Magnus Dominus et laudabilis. — Die ruthenifchen Bifchöfe be- 
fätigten fofort feierlich, was ihre zwei Deputirten gethan, und bie 


1) In Florenz hatten bie Griechen bie bogmatifche Nichtigfeit des Zuſatzes 
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nen Dlünze. 
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rutbenifche Ktuche wurde von nun an wie eine Miſſion betrachtet 
und der Congregatio de propaganda fide unterſtellt. Durch ihre 
Vermittlung erhielt jeder neue Metropolit die paͤpſtliche Eonfirmation, 
während ihm felber das Recht blieb, feine Suffraganen zu confir- 
miren und zu confecriren. Gewählt aber follte er werben von ben 
Biſchoͤfen und Archimanbriten. 

Auf die Nachricht hievon fchleuberte der neue Patriarch Si iob 
von Mogkau den Fluch auf den unirten Clerus, und bie Biſchoͤfe 
‘von Lemberg und Peremyſchl, welche, wie wir ſahen, fchon auf jener 
vuthenifchen Synode der Union nicht geneigt waren, fielen jetzt wieber 
völlig von ihr ab. Unter dem berühmten Könige Johann. So 
bieski Lehrten jedoch auch ihre Diöcefen zur Einheit zurüd. Große 
Verdienſte um Ausbreitung ber Union erwarb ſich der Metropolit 
Joſeph Velamin Rudski (1613—1635), welcher von Papſt 
Urban VIII. der Athanaſius Rußlands und ber Atlas ber Union 
genannt worden ift, und durch ben bie unirte Kicche einen neuen 
Katechismus in Meinruffiicher und polnifcher Sprache (im J. 1632) 
erhielt. Faft Hundert Jahre ſpäter (1720) oronete die Berühmte 
polnische Synode zu Zamoizt unter dem Metropoliten Leo Kiska 
und unter dem Vorſitze be päpftlichen Legaten Hieronymuß 
Grimaldi wieder eine Reihe Verbefferungen in ber unirten Kirche 
an !); aber aus zu großer Nigorofität hob fie manche der von Cle: 
mens VIIE. concebirten griechiichen Gebräuche wieder auf, und näherte 
fih auh im Ritus ben Lateinern. Der Hl. Stuhl wollte deßhalb 
bie Synobe Anfangs nicht beitätigen, denn mit hoher Weisheit er: 
kannte er, daß die Lateinifirung die wahre Union in necessarüs 
leichtlich Hindere, und hatte darum auch ben Uebertritt der Unirten 
zum Iateinifchen Ritus verboten. Erſt auf wiederholtes Geſuch bed 
gefammten unirten rutheniſchen Episcopats ertheilt Beneditt XIII. 
endlich jener Synode die päpftliche Beſtätigung ), und der trotz des 
Verbots unter dem rutheniſchen Adel häufig vorgekommene Uebergang 
von der unirten zur lateiniſchen Kirche zeigte wirklich in Bälde ſeine 
ſchädlichen Folgen, indem die unirten Ruthenen, als ſie unter ruſſiſche 
Herrſchaft kamen, jetzt ihres natürlichen Befchligers, eines kräftigen 
unirten Adels entbehrten, und deßhalb viel leichter die Beute der 
ruſſiſchen Disunions⸗-Tendenzen geworben find. Am meiſten haben 
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bie rutheniſchen Baſilianermoͤnche bucch ihre Latimomanie geichabet, 
mit weicher ſie zugleich das Streben nach Emancipation vom univten 
Metropoliten verbanben, und Benedikt XIV. fand darum für nöthig, 
mehrere Bullen gegen die Anmaßungen ber Baſilianer zu erlafien !). 
Nach ihm hat noch einmal Clemens KIV. (1769—1774) der unirten 
Kirche durch ein neues Verbot des Viebertrittd zum Iateinifchen Ritus 
aufzubelfen gejucht; allein er ſelbft mußte noch ben Anfang jener 
politiſchen Ereigniſſe erleben, in deren Folge die ſchon geſchwächte 
muirte Kirche faſt gänzlich zerftoͤrt wurde. Auf welche Weiſe und 
durch welche. Drittel dieß unter Katharina IL und Nikolaus J. 
geſchehen ſei, darzuſtellen liegt für jezt nicht in unſerer Aufgabe; 
dagegen müſſen wir anführen, daß jene Union auch in ben polniſch⸗ 
ruſſiſchen Provinzen nie vollfommen durchgeführt werden konnte, daß 
vielmehr noch immer viele disunirte Gemeinden verblieben und es 
neben bem unirten Metropoliten von Kiew auch einen disunirten 
gab, der fünf weitere ſchismatiſche Biſchöfe unter fich hatte amd Dem 
Patriarchen von Moskau unterftand. Seit den J. 1635 hatten diefe 
Disuuirten fogar eine eigene Univerfität zu Kiew, Academia ortho- 
doxs Kiovo-Mogiloena, von dem dißunirten Metropoliten Peter 
Mogila geftiftet, aus der viele polemifche Schriften gegen die Union 
bervorgegangen find ?). 

Doch blicken wir wieder nad) dem eigentlichen Rußland. Als 
die polniſch⸗ruſſiſchen Prowinzen in die Union eintraten, regierte Aber 
Rußland faktiih Boris Godunow ftatt feines Schwagerd Fe o⸗ 
dor J. Nach bed Lebtern Tob im J. 1598 ſchwang fi Boris 
durch Ermordung bed Gzarewitih Demetrius, unter Mitwirkung 
eined großen Theils der hohen Geiltlichkeit, namentlich feiner Ereatur 
des Patriarchen Hiob, felbft auf ben Thron im Jahre 1598. Doc 
ein Diakon und Mönd, Gregor Jakob Otrepiew, beigenannt 
Raſtriga, d. h. entlaufener Moͤnch, trat im J. 1604 in Polen 
und Litbauen als Pſeudodemetrius auf, und erhielt großen 
Anhang. Selbſt ber König Sigismund IIL von Polen, ber päpfi- 
liche Nuntius Rangoni und viele polniſche Große wurben von dem 
Betrüger gewonnen und unterftügten ihn. Dafür machte er ihnen, 
beſonders dem Nuntius, bie feierlichiten Zuficgerungen, jobald er auf 
ven Thron käme, die Union auch in Rußland durchzuführen, unb 
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trat ſelbſt ſchon insgeheim im Jeſuitenkollegium zu Krakau der katho⸗ 
liſchen Kirche bei). Auch Papſt Clemens VII. mit dem er in 
Briefwechſel trat, intereſſirte ſich für ihn, und verſicherte ihn ſeines 
Schutzes. Der Woiwode Mniſchek von Sendomir (in Polen) 
verlobte dem Pſeudodemetrius feine ſchoͤne Tochter Marina. und 
trat an bie Spibe der polnifchen Unterftügung des ruffifchen Prö- 
tenbenten. Es half nicht, daß Boris Godunow und ber Patriarch 
Hiob dad Ganze für einen Betrug erklärten; bie bonifchen Kofalen 
fprachen ſich für Demeiriuß aus, ebenfo bie rufftfche Ukraine, und 
Bald ſammelte fih ein Heer, an deſſen Spige Demetrius wie ein 
muthiger Ritter nad Rußland z09. Seine Manifefte wirkten auf 
das Volk, überall fiel ed ihm ſammt ben Obrigleiten zu und ohne 
Scwertftreih gingen die Grenzfeftungen zu ibm über. Godunow, 
fchlechten Gewiſſens, verlor feine fonftige Klugheit; die Liebe ber 
Nuffen hatte er jchon früher eingebüßt. Sein Heer wurde am 18. 
Dechr. 1604 von Demetrius gefchlagen; dagegen unterlag biejer in 
“einer andern Schlacht im Januar 1605, galt auch bereitö ſelbſt als 
tobt, Tammelte jedoch wieder neuen Anhang, und zwar mit jolchem 
Erfolg, daß bie Partei Godunow’3 immer Heiner und immer lauer 
wurde. Da ftarb Lebterer plößlich (wahrſcheinlich durch Gift) im 
& 1605 und Hinterließ feinen 15jährigen Sohn Feodor IL aß 
Ezaren. Sein oberfter Feldher Badmanow, bisher ber befte 
Kämpfer gegen den Prätenbenten, ging nun ſammt bem Heere zu 
diefem über, und in vollem Pompe, überall anerkannt, zog Demetrius 
gegen Moskau. Bevor er noch ankam, wurde ber junge Feodor IL 
von dem empörten Volle vom Throne geftoßen und gefangen gejekt, 
bald darauf fammt feiner Mutter Maria erwürgt, der Patriarch Hiob 
feined Amtes beraubt und eingefperrt, Darauf hielt Demetrius am 
20. Juni 1605 feinen feierlihen Einzug in Moslau, und regierte 
mit Kraft und Weisheit, ala wäre er zum Throne geboren geweſen. 
Des ehemaligen Ezaren Swan des Schredlichen fiebente Frau, bie 
angebliche Mutter des Demetriuß, wurbe aus bem Klofter, in bad 
fie gejperrt war, herbeigeholt, erklaͤrte, wahrſcheinlich aus Haß gegen 
das Haus Godunow in bie Täuſchung eingehend, den Betrüger öͤffent⸗ 
lich für ihren Sohn, und umarmte ihn vor dem verſammelten Volke. 
Doch dad Glück Hatte den Demetrius übermüthig gemacht, er zeigte 
ben Bojaren Verachtung, zog überall die Polen und andere Audlän- 
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ber ben Ruſſen vor, verjchwenbete viel, lebte in Ausfchweifungen, 
vernachläffigte manche heilige Gebräuche, fchäßte die. ruſſiſchen Geift- 
fihen. und Mönche gertug, hatte bagegen zum größten Aergerniß ber 
Ruſſen vielfach Jeſuiten um fich, gab ihnen eines ber. Ichönften Häus 
fer der Reſidenz und geftattete ihnen fogar "im Kreml Tateinifchen 
Gottesdienſt. Auch feine Verheirathung mit ber Tatholiichen Polin 
galt den Ruſſen als Verbrechen gegen Religion und Nationalität. 
Nebenbei machte jedoch Demetrius auch nicht die geringfte Anftalt, 
fein Berfprechen in Betreff der Union zu erfüllen, und ber Papft 
ſchickte ganz umfonft ven Grafen Alexander Rangont, einen 
Neffen des Nuntiud in Polen, an ihn ab 2). — Nicht lange, jo vers 
breiteten ſich Gerüchte über feine wahre Abltammung, von feinen 
eigenen Verwandten, ja felbft von feiner eigenen wahren Mutter aus⸗ 
gehend. Fürſt Waſſily Schuisky trat an bie Spibe ber Uns 
zufriedenen, und während noch die Eolofjaten Feſtlichkeiten der Hochzeit 
mit Marina dauerten, brach der Aufitand aus am 17. Mat 1606. 
Demetrius, faſt von Allen verlaffen, entfprang durch ein enter, 
wurde umringt, auch von Iwan's Wittwe, die jezt widerrief, für 
einen Betrüger erflärt, von zwei -&belleuten erfchoflen, vom Wolfe 
zerriſſen. Marina und ihr Vater wurden von den Bojaren gerettet, 
einige andere Polen und mehrere Sefuiten, auf Anftachelung einiger 
Popen, vom Pöbel ermordet Für Waſſily (Bafiliuß), 
Schuisky wurde num zum Garen erwählt im J. 1606, drei 
neue Pfeubo-Demetrli und ein Pfeubo:Peter (angeblicher Sohn Feo⸗ 
ber’3) traten auf, und ſchreckliche Anarchie und Thronſtreitigkeiten 
entftanden, bis endlich Hauptfächlich durch den Elerus das dem recht- 
mäßigen zarengefchlechte verwandte Haus Nomanow in Mi 
hael Romanow Fedorowitſch (1613—1646) auf ven 
Thron erhoben wurde. Gegen den Clerus bankbar räumte er diefem 
wieder mehrere Vorrechte ein und der Metropolit Mogila von Kiew 
verfaßte jest (1630—1640) das berühmte Glaubensbekenntniß der 
morgenlänbifchen Kirche, deſſen wir weiter unten näher gebenfen 
werben. 

Unter Michael Sohn und Nachfolger Alexis (1646 bis 1676) 
eniftand die Sekte ver Raskolniks oder Altgläubigen aus Ver⸗ 
anlafjung einer Verbefjerung der Kirchenbücher. Schon im Anfange 
bed 16. Jahrhunderts Hatte, wie wir oben bemerkten, ber griechiſche 
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Ming Maximin angefangen, bie rufftichen Kirchenbücher mit 
ihren griechifchen Originalen zu vergleichen und die in bie alten 
ſlavoniſchen Verſionen eingejchlichenen Fehler zu verbeſſern. Allein 
and Verdacht, ala mache er die Bücher feberifch, wurde er in ein Klo: 
ſter geiperrt und feine Arbeit blieb ohne Erfolg. Auch mehrere 
Ipätere Berfuche führten zu feinem Refultate, bis unter dem berühm: 
ten Patriarchen Nicon 1654 und feinem Nachfolger. Jojepdh cin 
großes auch von den morgenlänbifchen Patriarchen und ihren Ge: 
ſandten bejuchtes Eoneil eine folche. Verbefferung ſelbſt vornahm. 
Doch auch damit waren manche Fanatiker äußerſt unzufrieden und 
traten mit Heftigkeit gegen bie Niconianer (wie fie die übrige rırffifche 
Kirche nannten) und für bie alten Kirchenbücher auf, weßhalb fie 
felbft die Starowierzi (d. i. die Altgläubigen) um Ra: 
Eolniki (d. i. die Getrennten) genannt wurden!) Durch 
Verfolgung vermehrte ſich die Zahl und die Erbitterung der Seltirer, 
bedeutende Emeuten brachen aus, Hinrichtungen ‚gaben den Fanatikern 
Martyrer, wer zu ihnen .abertrat und nad. ben neuen Kirchenblicheru 
getauft worden war, ben tauften fie noch einmal, trennten ſich .aber 
auch ſelbſt wieder unter einander. Seit Katharina IL geichaben 
wiederholt Verſuche, fie unter Belaſſung mancher Eigenthümlichkeiten 
wieder mit der Kirche zu wmiren, aber ohne. großen Erfolg. Die 
„ Unirten heißen Jeither Jedinower zi, d. i. bie Gleichgläubigen. 
Bald wurde der Name Raskolnil's generalifirt und auch auf ver- 
ſchiedene andere Seltirer übertragen, bie jezt in Rußland in nicht ges 
ringer Zahl bald mit bald ohne Priefter entftanden. Erftere heißen 
Popowſchtſchina, letzter Bespowſchtſchina. Darunter 
war die Selte bed Pſeudoprieſters Lepich in beſonders in Sibirien (die 
Morelſchiki) fanatiſch HI zur fogenannten „Zeuertaufe,” fo baß 
Tauſende von ihnen freimillig ind Wafler fprangen, andere fid) Teben- 
big begraben ließen ?). Viele diefer- Sekten, deren manche wie bie 
Duhaborzi (Lichtlinnpfer) fait gar nichts Ehriftliched mehr feſt⸗ 
halten, haben fich bis auf den heutigen Tag erhalten, vorzugsweiſe 
in Großrußland, bei ven Koſaken und im Norden, während bie Klein⸗ 
rufen nicht zur, Seltiverei geneigt find. Seit Peter dem Gr. 
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dat bie Regierimg wieberholt, auch noch in ven Jahren 1841, 1842 
und 1843 durch Erilirung in großem Maßſtab nah Sibirien und 
in den Caucaſus die Sekten zu erſticken geſucht ohne jedoch zum 
Ziele zu gelangen 9. 

Eine wichtige Epoche macht in der ruſſiſchen Profan- und. 
Kirchengefchichte die Megierung Peter d. Gr Während Peter 
noch mit feinem ältern aber unfähigen Bruder Swan bad eich 
theilte (1682—89), in Wahrheit aber feine ältere Schweiter, die 
kluge Sophia, regierte, machte der gelehrte und angefehene Erz 
biichof Simeon von Polotsk den Vorſchlag, der ruſſiſchen Kirche 
einen Papſt, vier Patriarchen und zwölf Metropoliten zu geben, in 
der geheimen Abſicht, durch dieſe neue Einrichtung bie Union mit der 
Inteinifchen Kirche, der er jehr gewogen war, anzubahnen. Auch über- 
fehte er zu diefem Zwecke verſchiedene Lateinische Hauptichriften, 3. 2. 
bie PaftoralsRegel Gregor d. Gr. ins Ruſſiſche *).. Aber fein Tod⸗ 
feind, der Patriarch Joachim, zeritörte biefen Plan, wie den des 
deutſchen Kaiſers Leopold L, welcher im J. 1686 feinem Gelanbten 
zu Moskau den berühmten Zefuiten Johann Vota beigab, um 
für die Union thätig zu fein. Er Fonnte jeboch nicht mehr erreichen, 
als daß in der. Geſandtſchaftskapelle katholiſcher Gottesdienſt frei ge: 
halten werben durfte ®). 

Bald nach dem Antritt der Alleinregierung im Jahr 1702 
geſtattete Peter d. Gr. allen Confeſſionen freien öffentlicher Gottes⸗ 
dienſt in ſeinem ganzen Reiche, genehmigte den Kapuzinern und Je⸗ 
ſuiten ungehindert Miſſionen in Rußland, ſchaͤtzte letztere ala Erzieher 
und übertrug ihnen den Unterricht des jungen ruſſiſchen Adels. Als 
ihm der Patriarch Adrian und die Biichöfe dagegen Vorſtellungen 
machten, erwiberte ex zomig: „ihr Büffel vwerfieht doch nicht bie 
Jugend zu unterrichten” %. Mit dem Hi. Stubfe unterhielt er hie 
freundſchaftlichſte Verbindung, und manche Heußerungen ließen ver⸗ 
muthen, baß ey eins Vereinigung beider Kirchen ernftlich gewuͤnſcht 
babe. Dahin deutete man auch bie lange Nichtbefekung des Patriar⸗ 
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chenſtuhles (Patriarch Adrian ſtarb den 16. Nov. 1700 und man 
wartete 20 Jahre auf einen Nachfolger), und mehrere ber von ihm 
bevorzugteſten ruſſiſchen Biſchoͤſe waren ber Iateinifchen Kirche fehr 
geneigt, namentlich Erzbifchof Theophylakt Lopatinski von Twer 
und Stephan Jaworski, Metropslit von Räfan und Admini⸗ 
ftrator de erlebigten Patriarchats, mit dem Titel Exarch. Wegen 
feines nach Bellarmin bearbeiteten Werkes „Petra fidei“ gegen Lu⸗ 
therarier und Calviniſten, nannte man ihn felbft den rufjtichen 
Bellarmin !). 

Die Geneigtheit Peter’ für die Union voranzfegend machte ihm 
bie Sorbonne bei feiner Anmejenheit zu Paris im J. 1717 Vorfchläge 
in dieſer Richtung. Er Iegte fie feiner Geiftlichkeit vor; dieſe aber 
verstand dürch allerlei Ausflüchte Alles zu vereiteln ). Ueberhaupt 
ſcheint Peter d. Gr. in den lebten Jahren feiner Regierung weniger 
freundlich gegen bie Fatholifche Kirche gefinnt gewefen zu fein; wenig- 
ſtens opferte er im J. 1719 die Jeſuiten dem Hafje der ruffiichen 
Geiſtlichkeit und verbannte fie, gebot auch in demſelben Jahre, daß 
alle Kinder aus gemifchten Ehen in der ruffifchen Religion erzogen 
werben mußten), Unwahr dagegen ift, daß Peter bei einer Hof- 
magferabe im J. 1702 den Papſt und die katholiſche Kirche Lächerlich 
gemacht habe. Er perfiflixte vielmehr den ruffiichen Patriarchen und 
Clerus, wie Theiner aus der Beichreibung eine Augenzeugen 
barthut *). 

Mebrigend ift die Hoffnung einer Union wohl nicht der Haupt: 
grund ber vichjährigen Erledigung des Patriarchalſtuhls geweſen. In 
vielen Punkten war Peter, von abendlaͤndiſcher Bildung ergriffen, mit 
der ruſſiſchen Kirche namentlich dem Aberglauben, Bilderdienſt, Cere⸗ 
monienweſen, Unduldſamkeit und Unwiſſenheit hoͤchſt unzufrieden. Um 
ſolche Mängel zu heben Hatte er ſchon mehrere Edikte, insbeſondere 
über Errichtung von Schulen an den Biſchofsſitzen (im J. 1700) 
erlaffen *). Noch mehr durfte er zu erreichen hoffen, wenn er größe 
ven Einfluß auf bie Kirche gewann. Zugleich mochte er cäfareopa- 
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piſtiſche Anfichten liebgewonnen haben ?). Dem hiezu entworfenen 
Plane, die Patriarchafwürbe ganz aufzuheben, follte die 20jährige 
Sedisvakanz als Einleitung und Vorbereitung bienen. Der Exarch 
hieß zwar Abminiftrator des Patriarchatz, allein feine Gewalt war 
von der des Patriarchen himmelweit verſchieden, und nur die Taufens 
den und minder wichtigen Angelegenheiten ihm unterjtellt. Die etwas 
wichtigeren wurben einer Art Synode vorgelegt, die fich unter bem 
Vorſitze des Erarchen auf Befehl des Kaiſers von Zeit zu Zeit in 
Moskau verfammelte; die allerwichtigften aber behielt fich der Czar 
jelbft zur Enticheivung vor, benahm fich während ber Sebiävafanz 
bereits faktiſch als geiftlicher” Diktator, und erließ feit Anfang des 


18. Jahrhunderts eine Reihe von Dekreten und Gefeben, die in had" 


kirchliche Geblet eigenmächtig eingreifen, und über bie Befugniffe 
eines weltlichen Negenten weit binausliegen, wenn fie auch wohlges 
meint und theilweife wirklich geeignet waren, in ben Klöftern und 
unter dem Weltelerus beſſere Orbnung zu fchaffen und namentlich 
die woiffenfchaftliche Bildung zu heben. Selbft die Luienbrüber in 
den Klöfiern, und die Zellen ber Mönche und Nonnen entgingen ber 
kaiſerlichen Reformirluſt nicht, und in den 26 von Peter felbft ver⸗ 
faßten Zuſatzartikeln zur geiftlichen Negulation (= das neue Organt: 
fationzftatut) gab er den Geiftlichen eine völlige Paftoralinftruftion, 
und ſchrieb 3. B. vor, wie fie dad Sakrament ber Buße verivalten, 
und wo fie dabei ftrenge, wo milde fein müßten ?). Um recht ficher 
zu gehen, drohete ex feinen Biſchöfen mit Anfchluß an Rom, falls fie 


feine Kicchenreformen nicht billigen würden. Zugleich wurde er dabei. 


von manchen hohen Geiftlichen kraͤftigſt unterftüht, und zwar war es 
neben dem genannten Erarchen beſonders Theophanes, von Peter 


zum Titularerzbifchof "von Pleskow, fpäter von Nowgorod ernannt, 


ein gelehrter und feiner Hofmann, der dad Vertrauen bed Kaifers 
in hohem Grabe befaß, und in feinem Auftrage das Statut für bie 
neue Kirchenverfaffung entwarf. Nachdem Peter Alles gehörig vor- 
bereitet glaubte, erflärte er den um ihn verfammelten hohen Praͤlaten, 
„daß ein Patriarch weder zur Regierung der- Kirche nöthig, noch dem 
Staate nützlich ſei. Er habe ſich darum entichlofien, eine andere 
Form bed Kirchenregiment? einzuführen, welche bie Mitte - hielte 
zwilchen der Regierung einer Perfon und der durch allgemeine 
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Concilien, denn diefe beiden Regierungsweiſen feien wegen des 
großen Umfangs des Reichs unpafjend. Die erjtere führe zum De: 
ſpotismus (bed Patriarchen), die andere ſei zu koſtſpielig, langſam 
und unbequen. Es ſolle deßhalb eine Heine, ausgeſuchte, beſtaͤndige 
Synode errichtet werben, welcher die Beſorgung der geiſtlichen Ange⸗ 
legenheiten obliege.” — Einzelne Gegenvorftellungen, die laut werden 
wollten, unterdrückte der Ezar durch den Machtſpruch: „hier (auf 
ſich ſelbſt deutend) ift euer Patriarch,” und verfammelte nun im 
Sannar 1720 daB letzte ruſſiſche Concil zu Moskau, auf welchem 
ale Biichäfe und die Archimanbriten und Igumenen ber vornehmſten 
Klöfter erichienen und im Vereine mit den ebenfall® berufenen welt: 
lichen Großen, zuſammen 95. Perfonen, dag neue Kirchenftatut, die 
geiftlihe Regulation genannt, unterzeichneten ). An bie 
Stelle des Patriarchen trat nun die permanente „heilige 
geleggebende Synode,“ die am 25. Februar 1721 feierlich 
eröffnet wurde, und im Ganzen aus zwölf Mitgliebern, nämlich einem 
Präfidenten (dem bisherigen Exarchen Stephan), zwei Vicepräfidenten 
(darunter Theophanes), vier Näthen, vier Affefforen und einem 
Kanzleibireftor beftehen ſollie. Schon im folgenden Jahre wurden 
jedoch - zwei weitere Mitglieder beigefügt. Sämmtliche Meitglieder 
müffen Geijtliche fein, Erabifchöfe, Biſchoͤfe, oder fonft angeſehene 
Priefter, Archimandriten oder Protopopen; und Peter wählte hiezu 
in ber That ausgezeichnete Männer. Zugleich aber beſchränkte er 
bie Befugniffe diefer „heiligen Synode” auf eine den neuen euro⸗ 
pätichen Stantstheorien ganz verwandte Weife auf das fogenannte 
„rein -geiftliche" Gebiet. In Beziehung auf dieſes jollte fie die näm- 
lihe Macht haben, wie der Faiferliche Senat in den weltlichen Ange: 
legenheiten, bei gemifchten Gegenftänden aber follten Senat und 
Synode gemeinſchaftlich berathen und ihren Beichlup dem Monarchen 
zur Genehmigung vorlegen, Sa noch mehr, dag große Gchiet des 
geiſtlichen Gerichtes, dad bisher dem Patriarchen zuftand, wurbe ber 
Synede gänzlich entzogen und den weltlichen Gerichten. zugewieſen, 
und- ed blieb ihr als Hauptgefchäft nurmehr bie Aufjicht über ben 


3 


1) Am ausführlichſten wird bie Firdliche Meform Peter's d. Gr. beſchrieben 
von King (anglif. Geiſtl. in Peterdburg) in f. Werke: „Die Gebräuche und Ge 
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Goitesdienſt und den Neligionsunterricht, ſowie das Recht, für jedes 
erledigte Biäthum dem Kalſer zwei Candidaten zu präfentiren, welcher 
dann daraus einen erwählt. Cie heißt zwar offictefl „die gefebge- 
bende,“ aber ihre Edikte und Geſetze bedürfen ver Faiferlichen Geneh⸗ 
migung, und damit fie ja, auch im Keinen, nichts bejchließe, was 
biefem mißfällig wäre, ift ihr ein hoher Staatöbeamter als Ober 
profurator beigegeben, dem daß Vetorecht gegen jeglichen Beſchluß 
eingeräumt ift, Wie diefer, fo werben auch die geiftlichen Mitglieder 
ber bi. Synode vom Kaiſer ernannt und ſchwören, daß fie auch in 
geiftlichen Dingen fein anderes Oberhaupt ald den Monarchen 
fennen. Die Autonomie der ruffiichen Kirche war damit zu Grabe 
getragen und ‚ver Cäſareopapismus dafür ins Leben gerufen 7). Der 
Kaiſer vegiert theils felbit, theils durch feine Synode, auch in ber 
Kirche, er ift ihr Haupt, wenn ee ſich gleich nur ihren Beſchützer 
nennt, ja er regiert feine Kirche in vieler Hinficht mit noch größerer 
Mahtvolllommenheit, ald der Papft die Fatbolifche. - Und doch iſt 
ein weſentlicher Unterfchied zwiſchen beiden, indem bie Kaifer niemals 
in bog matifchen Fragen entfcheiden. Das Urtheil hierliber fteht 
der birigivenden Synode allein zu; welche fich in wichtigen Fällen mit 
ben übrigen morgenlänbifchen Patriarchen in's Einvernehmen jebt 3). 

Diefer HE Synode find alle ruffiichen Biſchoͤfe gleihmäkig 
unterftellt, und es bat zu diefem Zwecke Peter d. Gr. ſchon vor Er⸗ 
richtung ber Synode bie Metroyolitanwürbe und die verfchtedenen 
Titular⸗ und Rangunterfchieve unter den Bifchöfen mit wenigen 
Titularausnahmen völlig aufgehoben, ftatt der nielen Ergbifchöfe nur 
einfache Bifchöfe ernannt und fie alle auf eine und diefelbe hierarchiſche 
Linie geftellt. Nur wer befonders geehrt werben ſoll, erhält von dem 
Raijer. ven Titel eines Erzbiſchofs ®). 

Peter fand Übrigens fhr gut, von dem Patriarchen Jeremias gu 
Eonftantinopel, und durch biefen auch von ben übrigen morgenlän- 
diichen Patriarchen die Zuftimmung zu dieſer neuen Einrichtung zu 
erbitten, und erhielt. fie in ber That im Septbr. 1723. Die conftans 
Knopolitaniichen Patriarchen betrachteten und betrachten babei bie 
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fragliche Synode immer als Stellvertreterin bed (ehemaligen) ruf: 
fifchen Patriarchen unb haben fic nun ſtets mit dem Namen ber 
„patriarchaliſchen“ beehrt ?). 

Diefe von. Peter audgegangene Einrichtung der ruffifchen Kirche 
dauert nicht nur bis auf den heutigen Tag in Rußland fort, fonbern 
wurde auch bei der neuen Firchlichen Organifation des Königreichs 
Griehenland von der Regentfchaft (währenb der Minberjährig: 
feit Dtto’3 I.), namentlich von dem bayerifchen Staatzrathe v. Maurer 
nachgeahmt und der Hauptfache nach eingeführt, um auch in Griechen: 
Iand bie Kirche in biejefbe Abhängigkeit: von der Krone zu bringen 
wie in Rußland. 

Werfen wir nun noch einen Blick in das Innere ber. rufe 
fifchen Kirche, jo finden wir fie ın Dogma, -wenigftend grunbge: 
ſetzlich und nach Vorjchrift ihrer fombolifchen Bücher, im völliger 
Harmonie mit ber gefammten disunirten morgenlänbifchen (griechifchen) 
Kirche, jo daß fie von ber Fatholifchen nur in zwei wefentlichen 
Punkten, in der Lehre vom hl. Geifte (deſſen Ausgehen auch aus 
bem Söhne fie verwirft), und durch Nichtanerfennung bes roͤmiſchen 
Primates bifferir. In der Kehre vom Fegfeuer dagegen, 
welche Häufig auch ala Differenzpunkt angeführt wird, ift kein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwifchen und und den Muffen (überhaupt den 
Griechen) vorhanden, wie fich dieß bei den Verhanblumgen auf ‚ver 
floventiner Synode im Jahre 1439 deutlich herausſtellte und 
von und bereit anberwärt gezeigt worden iſt ?). Das Gleiche 
bezeugt auch Freiherr von Harthaufen in ſeinem teefflichen 
Werke: „Studien "über - die innern Zuſtände x. Rußlands“ 
(Hannover 1847, Theil L Seite 86) mit dem Bemerken, bie 
ganze Differenz fei bier ein Mortftreit, indem die Muffen 
wohl ein BPurgatorium aber keit Fegfeuer anerkennen. 
Das Genauere darüber wird und unten Seite 388 begegnen. 
Eine weitere beträchtliche abe nicht eigentlich dogmatiſche Differenz 
findet in Betreff der EHefheitung ftait, indem die Nuffen wie 
alfe Griechen im Falle des Ehebruchs die Eheſcheidung und Wieder⸗ 
verheirathung geftatten. Doch fchon die genannte floventiner Synode 
hat diefen Punkt nicht für einen grundweſentlichen erachtet und das 
Aufgeben biefer Praxis von Seite der unirten Griechen zwar gewünſcht, 
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aber es nicht zur comditio sine, qua non der Union gemacht"). 
Ale übrigen Differenzen zwiſchen der ruffifhen und Tatholifchen 
Kirche beziehen fi nur auf den Ritus (3. B. Laienkelch) und bie 
Disciplin (3. B. Priefterehe), im Dogma aber verharrt die ruffiiche 
Kirche, die angeführten Punkte ausgenommen, noch immer, wenn 
auch nicht alle Dogmen bei ihr vollftändig ausgebilbet find, in jener 
Nebereinftimmung mit dem Stamme ber allgemeinen Kirche, wie fie 
ihon vor der Loztrennung unter Photius und Michael Cerularius 
fatt hatte. Sie verehrt mit und diefelben alten Slaubenzbelenntnifje 
(jedoch ohne filioque), verwirft mit und. alle alten Härefien, bie 
Arianer, Prreumatomachen, Apollinariften, Netorianer, Monophyfiten 
und Monotheleten, und anerfennt wie wir bie acht erften allgemeinen 
Eoncilien, die ja fammtlich im Bereiche ver griechichen Kirche abge- 
halten wurden, und benen fie noch dad von ung weniger hochgejchätte 
Quinisextum oder Trullanum vom Sabre 692 beizählt. Die ſpaä⸗ 
teren, im Bereiche der lateiniſchen Kirche abgehaltenen eilf allge 
meinen Synoden bagegen, von der erſten lateranenfilchen bis triden⸗ 
tinifchen, werben, wie von ben Griechen überhaupt, jo auch von den 
Rufen nicht anerfannt. Die wichtigfte ſymboliſche Schrift der Ruſſen, 
bie fih dem Anjehen nach den alten Symbolen und den Alten ber 
acht erften allgemeinen Eoncilien unmittelbar anfchließt, ift die von 
dem disunirten Metropoliten Mogila von Kiew (ſ. 0. ©. 373) 
im Vereine mit feinen Suffraganen zwilchen den Jahren 163040 
entworfene Exdeuss zig rwv 'Pwuwv niosewng (Erklärung des Glau⸗ 
ben? der Ruſſen). 

Um ihr größere Auftorität zu geben, legte Mogila dieſelbe dem 
Patriarchen von Gonftantinopel zur Betätigung vor, und auf deſſen 
Berlangen trat nun in der Molbau eine Commiſſion aus Abge⸗ 
ordneten von Conftantinopel und von Kiew zufammen, um jene Ar⸗ 
beit auf's Grünplichfte zu prüfen. Nach diefer neuen Durchficht fand 
die Commiſſion biefelbe für würdig, ein ſymboliſches Buch der gefammten 
morgenlänbifchen Kirche zu werben, gab ihr barum ven Titel op9odoLog 
duohoylo wis sloveug vig nadolsig nal anoosolung Exxinclag 
sig wvarolsxig, und überfchiette fie den vier apoftolifchen Stühlen 
des Morgenlandes (wie fid) die Griechen ausdrücken) zur Beftätigung. 
Diefe erfolgte am 11. März 1643 durch feierliche Unterjchrift der 
Patriarchen Parthenius von onftantinopel, Joannicius 
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von Alexandrien, Makarius von Antiochien und Paiſins von 
Jeruſalem. Sofort wurde dieſe ſymboliſche Schrift von ver Synvde 
zu Serufalem unter Dofitheus im J. 1672 aufs Neue approbirt ?), 
auch Aberall amtlich gedruckt und verbreitet, in Rußland iin %. 1685 
mit Erlaubniß ded Patriarchen Soachim von Moskau in die flavonifche 
Eprache überjeßt, und öfter, namentlich im J. 1722 auf Befehl 
Peter's d. Gr. unter Aufficht feiner „heiligen Synode” zu Petersburg 
gedruckt. Schon früher im J. 1695 war eine Ausgabe des griechifchen 
Originaltextes mit Tatelnifcher Weberjegung von dem Prof. Normann 
in Upſala beforgt, in Leipzig erjchienen, ebendafelbft ließ Friſch feine 
deutſche Meberjegung aus dem flanonifchen Terte unter dem Titel: 
„der größere Catechismus der Ruſſen“ erjcheinen; noch andere Aus: 
gaben folgten, bis endlich Licentiat Kimmel, felbjt ein Ruthene, 
im %. 1843 zu Jena die nenefte griechiich-Tateinifche Edition in feinem 
Sammelwerke Libri symbolici ecclesiae orientalis p. 56—324 
deforgte. Diefe ſymboliſche Schrift wurde in der geiftlichen Regu⸗ 
fation Peter's d. Gr. ausdrücklich als die Norm und ald da wahre 
Belenntniß der ruffifchen Kirche deffarirt, und der auf Befch! Pe 
ters herausgekommene Kleine Catechismus tft nicht? als ein Auszug 
daraus ?). 

Gleich in feinem Eingange erflärt das fragliche ſymboliſche Buch 
ber Ruſſen ganz ausdrücklich, daß beides: Glauben und gute 
Werke nöthig ſeien, um ſelig zu werden. Der erſte Theil bes 
Ganzen Handelt vom Glauben und es wird dieſer unter Zu⸗ 
grundlegung der zwölf Artikel des nicänichen Symbolums in 128 
Tragen und Antworten - erörtert, vor Allem aber erflärt, daß ber 
Slaube aus zwei Quellen: Schrift und Tradition au 
fchöpfen fei (quaest. 4). Im Einzelnen wirb nun bie Trinitätslehre 
erörtert, da3 Ausgehen des heil. Geifted aus dem Vater allein ge: 
kehrt, die Eriftenz der Engel, ihre Obhut über die Völker, bie 
Etädte und Menſchen, und tie Nützlichkeit des Gebetes zu ihnen 
ansgeſprochen. Darauf folgt die Lehre vom Sündenfall, und ganz 
richtig wird hlebei gefagt: obgkeich der freie Wille des Menſchen 
durch die erſte Sünde viel gelitten hat, fo komme es dark nach auf 


——— — — — — — 
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ben Vorſatz eines Jeden an, ob er gut oder gottlos fein wolle; zu 
erfterem bebürfe er jeboch des goͤttlichn Gnadenbeiſtandes 
(quaest. 27). Weiterhin wird dad dreifache Amt Chriſti aus⸗ 
einandergefeßt, die Verehrung ber h. Jungfrau fammt dem eng: 
liſchen Gruße und dem Kreuzeszeichen empfohlen. Vom 
Abendmahle iſt geſagt, daß. Chriſtus auf eine fatramentale 
Art darin gegenwärtig ſei, nämlich durch die weſentliche Verwan d⸗ 
lung des Brodes und Weines (zeraoinors, d. i. Beraͤnderung der 
Subftanz, Solc); von den Andachten, Gebeten und Almoſen, 
beſonders dem Meßopfer wird gelehrt, daß durch fie auch den 
Seelen der Verſtorbenen Hülfe geleiſtet werde (quaest. 65 et 66). 
Dagegen wird behauptet: davon, daß die Verjtorbenen für begangene 
Sünden noch fatisfaciren könnten durch Straferbulbung, beſonders 
durch euer, wiſſe die Kirche nichts, und es fei deßhalb die Lehre 
des Origenes auf der zweiten allgemeinen Synobe verworfen worden. , 
Ein Verftorbener Eönne doch fein Saframent der Kirche mehr empfan⸗ 
gen, eine Satisfaktion wäre aber ein Theil bed Bußſakraments. — Die 
Kirche bete Für die Verftorbenen, damit Gott ihnen verzeihe,. aber 
jatisfaciren Yönnten dieſelben nicht mehr (quaest. 66). — Eine 
Reinigung durch wirkliches Feuer aber wird als origeniftifch 
verworfen. Später wirb bei dem achten Slaubenzartifcl der Punkt 
von dem Ausgange des hi. Geiftes abermals erörtert; und im neun⸗ 
ten jehr ausführlich von der Kirche gehandelt. Neun SKirchenges 
bote werben bier aufgeführt: 1) an allen Sonn- umd Felttagen muß 
der Chrift den horis matutinis, der Liturgie (Meſſe), Veſper und 
Predigt anmwohnen, 2) jährlich vier Faſten halten (a) vom 15. Nov. 
bis Weihnachten, b) die Quabragefima, c) vom Ende ber Pfingſt⸗ 
woche bis Beter und Paul, d) vom 1. Auguſt bis Mariä Himmel: 
fahrt. 8) Jeder Ehrift fol die Getftlichen achten, 4) im Jahre 
viermal beichten *), 5) feine häretifchen Bücher Iefen, 6) für feine 


1) Ueber die Beicht der Nuffen finden wir im ber Weberfehung ihres Eucho⸗ 
logion don Rajewsky, Erzprieſter bei ber daiſ. ruf. Gefandtſchaft in Wien 
(Wien 1861, Thl. OH. ©. 47 ff.) folgenden Aufihluß: „Der Priefter Flirt Yedeß 
einzelne Beichtfindb, nicht zwei oder mehrere auf einmal, mit bloßem Haupte vor 
das Bild unferes Herrn 3. Ch. und fängt an: 

Gelobt sei unser Gott allezeit, jezt und immerdar und von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen. 

Ehre sei dir, o unser Gott, Ehre sei dir. 

Himmlischer König, Tröster u. s. w. 
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Mebenmenfchen, befonbers geiftliche und weltliche Vorgeſetzte beten, 
7) ſoll alle Faften ımb Bitttage halten, welche der Biſchof anordnet, 


Dann das Trisagion: O heiliger Gott etc. 

Vater unger. 

Herr erbarme dich (12 mal). 

Ehre sei dem Vater etc. 

Kommet, lasset uns anbeten vor dem Könige etc. 

Palm 50: ganz. 

Troparion: Erbarme dich unser, Herr, erbarme dich unser ; wir Sünder, 
die wir keine Entschuldigung haben, bringen dir als unserem Gebieter 
"dies Gebet; Erbarme dich unser u. s. f. 

Oeffne uns die Pforten der Barmherzigkeit, du gebenedeite Gottesgebi- 
rerin etc. 

Herr erbarme dich (40 mal). 

Dann 2 Gebete. 

Hierauf: Ermahnung an das Beichtkind: 

Siehe mein Kind, hier steht Christus unsichtbar, er nimmt an dein Buss- 
gebet, so schäme dich denn nicht und fürchte nicht, und verhehle 
auch nichts vor mir; scheue dich nicht und sage mir alles, was du 
gethan, auf dass du Vergebung erlangest von unserem Herrn J. Ch. 
Siehe, vor uns ist auch sein heilig Bild und ich bin blog ein Zeuge, 
damit ich bezeugen könne Alles vor ihm, was du mir sagen wirst, so 
du aber etwas verhehlst, siehe, so wird die Sünde zweifach in dir sein. 
Bedenke, wesshalb du in diese Heilsanstalt eingetreten bist, auf dass 
du nicht ungeheilt von hinnen gehest. 

Hierauf legt ber Priefter dem Beichtlind bie ragen fo nad) einanber vor, 
ba er nalh einer jeben etwas zumartet, bis bie Antwort erfolgt. Nachdem er 
aber die Fragen, was Glauben und Gitten anbelangt, je nad Verſchiedenheit dei 
Standes, Geſchlechts und Alters be Veichtfindes an baffelbe getban, ımb bie Ant: 
worten vernommen bat, fpridt er: 

Vor allen diesen Sünden musst du dich von nun an in Acht nehmen, 
denn du bist nach der christlichen Sacramentsordnung nun mit der 
zweiten Taufe getauft. So mache nun mit Gottes Hilfe einen guten 
Anfang und kehre nicht unverständig zu deinen alten Sünden zu- 
rück etc. 

Hat ber Beichtvater Alles dies gejagt und das Beichtkind abermals ausge⸗ 
forſcht, dieſes aber ihm fein Inneres obne Zurüdhaltung aufgebedt, fo ſpricht 
er zu ihm: 

Beuge dich. 
Tas Beichtkind beugt dad Haupt und ber Beichtvater betet: 
Das Schlußgebet: 

Lasset uns beten zu dem Herrn. 

Herr und Gott des Heils deiner Knechte, gnädig und barmherzig und 
langmüthig, dich reuet unsere Missethat, du willst nicht den Tod des 
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8) fol das Kirchengut nicht antaften ) und 9) in ber gejchloffenen 
Zeit feine Hochzeit Halten (quaest. 8795). Bei dem zehnten 
Glaubensartikel (confiteor unum baptisma) wird von den ſieben 
Saframenten gehandelt und das Abendmahl unter beiden Geftalten 
verlangt, bei dem eilften und zwölften Artikel endlich die Lehre von 
ben vier legten Dingen entwidelt. — Der zweite Theil des Ganzen 
handelt von der Hoffnung, von dem Gebete bed Herm (jammt 
Schlußdorslogie) und den neun Geligfeiten (die Ruffen rechnen 
auch Matih. 5, Kr: „jelig feid ihr, wenn man euch) um meinet- 
willen bejchimpft” noch Hinzu); der dritte endlih von ben gött- 
fihen Geboten und chriſtliche Tugenden, wobei beſonders 
a) von Glaube, Hoffnung. und Biebe, b) von Gebet, 
galten und Almoſen, c) von den Carbinaltugenden Klug. 
heit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäßigkeit, und 
endlich von den zehn Geboten gehandelt wird; ein weiterer Aus⸗ 
zug aus dieſen beiden letzteren Theilen aber iſt darum nicht nöthig, 
weil ihr Inhalt nicht dogmatiſcher Natur iſt. 

Man ſieht, die Anlage des Ganzen iſt mit der unſerer Kate⸗ 


Sünders ... erbarme dich nun selbst deines Knechtes N. (deiner Magd 

N.), verleihe ihm (ihr) die wahre Busse, die Verzeihung und Verge- 

bung der Sünden etc. 

Zur Vollendung bed hl. Sakranientes ber Beicht ſpricht ber Priefler über 
den niebergefuntenen Bußfertigen bie Abfolution : 

Unser Herr und Gott, J. Ch., vergebe dir mein Kind N., durch die 
Gnade und Barmherzigkeit seiner Huld alle deine Versündigungen, 
und durch geine mir verliehene Macht vergebe dir auch ich, unwürdi- 
ger Priester, und spreche dich los von allen deinen Sünden, im Na- 
men des Vaters, des Sohnes-und des h. Geistes, Amen. 

Zum Schluß bezeichnet ber Prieſter mit feiner Rechten das Beichtinb mit 
dem Kreuzeszeichen, dann ſpricht er: 

Es ist wahrlich billig, dich selig zu preisen, ewig seligste und allreine Got- 
tesgebärerin und Mutter unseres Gottes, dich geehrte über die Cherubim 
und sonder Vergleichung Verherrlichte über die Seraphim, die du 
unversehrt Gott das Wort geboren hast, wahrhaftige Gottesgebärerin, 
dich preisen wir. 

Hierauf ber Entlafjungsfegen: 

Priefter: Weisheit. Allerheiligste Gottesgebärerin errette uns. 
Borlefer: Dich verehrte über die Cherubim etc: dich preisen wir. 
Prieſter: Ehre sei dir Christe, o Gott,. unsere Hoffnung, Ehre sei dir 
u. 8 f. 
1) Deßungeachtet hat Katharina IL. das Kirchengut ufgeboben. 
Hefele, Deiträge I. 
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chismen, beſonders des römischen, in hohem Grade verwandt; aber 
ebenjo gut Sieht wart auch, wie unwahr es ift, wenn einige prote 
ftantifche Gelehrte die Dogmatik der Ruſſen bald femilutherifch bald 
femicaloinifch haben finden wollen. Wahr hievon ift nur das, daß 
feit dem vorigen Jahrhundert mehrere angefehene ruſſiſche Prälaten 
und Lehrer ſich faktifh zum Proteſtantismus Hinneigten, und im 
entfchiebenften Widerfpruch gegen die herrſchende Kirchenlehre ihre 
neologifchen Anfichten durch Schrift: und Wort zu verbreiten gefucht 
haben. Obenan fteht hier der berühmte Erzbiſchoff Platon von 
Moskau, früher Profeflor an der Akademie zu Petersburg und unter 
Katharina IL. Lehrer des Großfürften, des nachmaligen Katfer Paul L 
Der von ihm verfaßte Katechismus weicht in weſentlichen Stücken, 
namentlich in Betreff der Gnabenwirfungen und ber Saframente, 
befonderd des Abendmahls, fichtlich von dem Werke de Mogila und 
dem orthodoxen Lehrbegriffe ab). In ähnlicher Richtung jchrieb 
und wirkte fein Zeitgenoffe, der Archimandrit Theophylakt, 
Nektor der Moskau'ſchen Akademie, beffen dogmata christianae 
orthodozae religionis im J. 1773 zu Moskau erjchienen. Diele 
protejtantifirende Richtung ift tim gegenwärtigen Jahrhundert noch 
nicht erlofchen, und namentlich gab Erzbiſchoff Methodius von 
Twer im J. 1805 in lateinifher Sprache ein Werk heraus über bie 
vier eriten Jahrhunderte der chriftlichen Kirche, wobei Bingham 
fein Hauptgewäßrämann und feine Hinneigung zum Calvinismus 
unverfennbar ift. Und dieſe Schrift erſchien mit Genehmigung der 
„Heiligen Synode” und in beven eigener Druckerei ). Noch mehr vom 
altruffifchen Dogma wich der ruſſiſche Staatzrath von Stourbza 
ab in feinem Werke „über die Lehre und den Geift ber orthoboren 
Kirche,” welches im Jahre 1816 zu Stuttgart in franzoͤſiſcher Sprache 
(Considerations sur la doctrine et l’&sprit de l’&glise orthodoxe) 
erfchien, und bie Dogmen theils rationafiftifch verflacht, theild geradezu 
mit Stillſchweigen übergeht, namentlich jene Punkte, welche die ruf 
fifche Kirche mit der katholiſchen, weil mit der altchrijtlichen, gemein 
hat. Dagegen wird bei jever Gelegenheit der Unterſchied zwilchen 
der ruffiihen und Tatholifchen Kirche auf? Schärffte accentuirt. 


1) Sämitt, a. a. O. 6. 2239. Schrockh, Kirchengeſch. feit d. Reform. 
®b. X. ©. 212 ff. Bacmeifter, ruſſiſche Bibliothet, Bd. IV. ©. 68 umb 
8. VID. ©. 53 ff. 

2) Schmitt, a. a. O. ©. 381. 
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Der nenefte Hauptträger dieſer proteftantifirenden Richtung. ift 
endlih Philareth, Metropofit von Moskau, ber während feiner 
frühern Stellung als Profeſſor an der Akademie eine ganze theolo⸗ 
giſche Schule in diefer. Richtung gezogen, unb durch eigene Schriften 
wie durch Herausgabe der proteftantifiwenden Prebigten Anderer für 
beren Verbreitung gewirkt bat. Beſonders berühmt wurben fein 
Katechismus 7) und feine vergleichende Weberficht der Controverslehren 
der morgenlänbifchen und abendblänbifchen Kirche, und felbft die Ber: 
finer evangelifche Kirchenzeitung nahm feinen Anſtand, Hierin einen 
Abfall von der alten Orthodoxie zu erbliden ?). Die Quelle diefer 
Richtung ift die feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei 
Vielen entftandene Vorliebe fiir abendländifche theologiſche und philo⸗ 
jophifche, beſonders deutſche proteftantifche Literatur. Namentlich 
haben Schleiermacher und Neander großen Einfluß auf die rufftfchen 
Theologen geübt, während bie Werke katholiſcher Verfaſſer, ſelbſt 
Boſſuet's, Fenelon's, Stolberg’3 und aller andern Coryphaͤen ängftlich 
vermieden, ja förmlich abgewiefen werben. — Einen anbern Weg 
ſchlägt die jungruſſiſche Partei der Geiftfichkeit ein, und man kann 
ihre Richtung ber proteftantifirenden gegenüber die patriftifche 
nennen. Die alten griechiichen Kirchenväter find für fie Hauptbe⸗ 
häftigung und Hauptbildungsmittel, und fie jchöpfen daraus wieber 
warme Liebe und Unhänglichkeit an die alter Dogmen und Einrich⸗ 
tungen. Ein Kampf beider Richtungen fteht nothwendig bevor, wenn 
er auch noch nicht offen vorhanden ift-®). 

Wie den Glauben jo haben die Ruſſen auch ihren Eultus 
von den Griechen, namentlich von Eonftantinopel her erhalten. Schon 
das Aeußere ihrer Kirchengebäude zeigt dieß, namentlich jener eigen- 
thümlich biygantinifche Styl bei Kuppelbaues über dem griechiichen 
Kreuze ober Viereck; nur haben die Mufien die Zahl ver Kuppeln 
noch vermehrt, jo daß fünf an einer Kirche bie Negel, aber auch 
dreizehn wicht felten find, bie dann durch ihre grüne glänzende Deckung 
einen prachtvollen Anblick gewähren. Diefen Typus tragen bie meiften 
ruſſiſchen Kirchen, namentlich die älteren, und erft feit dem vorigen 





1) Derſelbe wurbe im %. 1840 von bem Profeflor Fodor Alexandrowitſch 
Golubinsky in der Troitza Lawra anch ind Deuffche überſetzt, Peterßburg bei Pratz. 
Dal. Haxthauſen, a. a. O. Bd. J. ©. 83. 

2) Bol. Schmitt, a. a. O. S. 282. 234 ff. 299 ff. 

8) HSartbaufen, Bd. III. ©. 98 u. 208. | 

25+r ” 
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Sahrhundert Hat auch der italienische und Jeſuitenbauſtyl in Rußland 
Verbreitung gefunden. So ift 3. B. bei ber‘ Iſaakskirche umb ber 
Kafan’ichen Kirche in Petersburg die St. Peterfirche in Rom, und 
bei der St. Andreaskirche in Kiew der Jeſuitenſtyl nachgeahmt, 
während die koloſſale Kathebrale zum Erloͤſer in Moskau, vom 
Architekten Town aufgeführt, fich wieder dem altruffifchen Style 
nähert ). Viele Ortjchaften haben zwei Kirchen, eine ältere 
größere für den Sommer, und eine jüngere, Tleinere und heizbare 
für den Winter ?). 

Im Innern find die ruſſiſchen Kirchen ganz wie bie morgen 
ländifchen überhaupt durch die Jko noſta ſis oder Bilderwanb in zwei 
ungleiche Hälften getheilt, deren oͤſtliche das Sanktuarium ſammt dem 
Altare enthält, die wetliche aber dem Publikum angewiefen ift, dem 
nach allgemein orientalifcher Weife nur an beftimmten Stellen bes 
Gottesdienſtes dur Oeffnung der Bilderwand ber Blick auf ben 
Altar geftattet if. Der Altar iſt von vier Eäulen umgeben und 
mit einem Baldachine bedeckt, nach Art des alten Ciboriums, und 
außer ihm findet fich noch in dem heiligen Roume (Sanctuarium) 
die Protheſis, d. i. eine Art Nebengemach mit dem Nüftaltare = 
Eredenztifche, und das Bema, d. t. der Thron für ben Bifchof, wenn 
biefer ſelbſt pontificirt. Nebenan find die Stühle für den affiftiren- 
den Clerus; alle Geiftlihen aber, welche nicht ſelbſt zu funktioniren 
haben, aljo auch der nicht celebrivende Biſchof, haben ihren Platz 
nicht im Sanctuarium, jondern im Schiffe der Kirche, wo an ber 
Süd- und Nordwand befondere Stühle für fie bereitet find. Eben⸗ 
daſelbſt befinden ſich auch die Stühle für bie kaiſerliche Familie; 
andere Bänke und Betitühle find nicht vorhanden, und alle 
Anweſenden ftehen oder knieen auf dem Boden, ohne allen Rang: 
unterfchied unter einander gemiſcht °).. Wiederum, wie überall im 
Morgenlande, duldet auch die ruffifche Kirche Feine Orgel, dagegen 
erfreut fie ſich eines fehr erhebenven, weichen und feierlichen Geſanges. 
Der alte ruffifche Kirchengejang war Härter und durchaus unisono, 


1) Harthaufen, Stubien über bie Innern Zuftlände Rußlands, Hannover 
1847. ®. L ©. 51. Sehr viele Abbildungen ruffifher Kirchen gibt Bla 
fius in feinem trefflihen Werke: „Reife im europäifchen Rußland in ben Jab- 
sen 1840 41. 

2) Haxthauſen, a. a. O. Bd. I. ©. 230. 303. 814. 484. 

8) Harthaufen, aa. O. ©, 102f. 

> 
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er findet fi aber nur noch bei den Starowierzen ober Altgläubigen, 
während bie neue Geſangsweiſe erft feit Katharina IL. eingeführt 
wurde. Man fette jet die alten Melodien mehrjtimmig und fchickte 
nah Rom, um die in der Sirtintfchen Kapelle üblichen alten Gefänge 
zu ſammeln. Damit wurden noch einige neue Eompofitionen, nament- 
li von dem ruffischen Eomponiften Bartniausfi verbunden und überall 
Sängerfchulen errichtet. Das natürliche mufifalifche Talent der Ruffen 
machte die fchnelle Durchführung der nenen Weife möglich; ſo daß 
fie in Furger Zeit jelbft in die entlegenen Dorflirchen kam 7). 

Das Benehmen der Ruſſen bei ihrem Gottesdienſte ift Außerft 
devot, wie fie denn überhaupt im Ganzen und Großen ‚gin ungemein 
religiöſes und glaubenskraͤftiges, ihrer Kirche jehr warm ergebenes 
Volt find. Alle Stände find voll Verehrung gegen das ‚Heilige, bie 
heiligen Orte und Bilder. Bon letzteren gebrauchen die Ruſſen blos 
die gemalten, mit ftrenger Ausſchließung der Skulpturen (als heib- 
niih), und halten bei ihren Ikonen jenen altbyzantinifchen, ernten, 
feifen und hohlen Typus feft, der gar keine Gemüthöbewegung und 
fein eigentlicheB Lehen ausdrückt. Die Vorlagen zu biefen Bildern 
geben ihnen bie angeblichen verae effigies Chriſti und Marieng, 
namentlich auch die eixoveg axeporsomzol, z. B. dad Abgar- und 
das Veronifabild 9). In neueren Zeiten jind zwar auch freiere und " 
idealere Darftelungen Eprifti und der Heiligen eingedrungen, be- 
jonder3 in bie Kirchen der *Hauptjtäbte; aber die jungruffifche eifrige 
Partei unter dem Clerus hat fich entſchieden dagegen und für Bei⸗ 
behaltung des alten Typus erklärt °).) — Diefe heiligen Bilder küßt 
ber Ruſſe ſehr häufig, wirft fich vor ihnen auf den Boden nieder, 
berührt diefen mit der: Stirne, fchlägt ſehr oft daS Kreuz u. dgl., 
und felbft Solche, welche innerlich wenig.Religion haben, und von 
franzöfifcher Freigeifterei angeſteckt find, entziehen fich diefen Geremonien 
nicht im Geringften *). 


D) Bel. Harthaufen, a. a. O. Bd. J. S. 4 u. 5, u B.II. ©. 107 ff. 
An letzterer Stelle ift auch die Abhandlung eines ruſſiſchen Gelehrten, Hr. v. Nas 
deſchdin, über ben rufl. Kirchengefang mitgetheilt. 

2) Bergl. meine Abhandlung über Cyriſtusdilder im zweiten Band dieſer 
Beiträge. 

8) Bol. Hasthaufen, a. a. ©. Bb. IH. ©. 101 ff’, wo aud ein intes 
teffanter Auffap über die Billbmalerei In ber ruffifchen Rice auß bem ruffiſchen 
Jeurnal für Volksaufklaärung (Yan. 1895) mitgetheilt if. 

4) Haxthauſen, a. © D. 8b. I. S. 101. Bd. I. ©. 84 ff. 
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Die gottesdienſtliche Gewänder, Meß und Evangelien 
bücher find äußerſt prachtvoll, letztere öfterd mit goldenen Deden 
verziert und mit Perlen und Cdeljteinen beſetzt. Ganz befonbers 
reih an folchen Koftbarkeiten ift die berühmte Troitza Lawra 
(d. i Dreieinigfeitäflofter) bei Moskau, welche faſt von allen Kailern 
und Kaiferinnen in langer Reihe reichlich beichenft wurde 2). Die 





l) Sartbaufen, a. a. O. 2b. I. ©. 80 ff. befchreibt bie Troika Lawra 
alfo: „Diefes tief im bie Befchichte Rußlands verflochtene berühmte Klofter warb 
1830 von einen Manne aus Roſtow, ben bie ruffifhe Kirche fpäter unter bem 
Namen des heil. Sergius mit bem Zunamen Radoniejscky canonifirte und ber 
noch jeßt die Höchfte Verehrung faft vor allen Heiligen genleßt, geftiftet. Er Iebte 
bier, wo bamals noch eine tiefe Wildniß war, zuerft ald Einſiedler. Bald fam: 
melten ſich um ihn anbere Einfiebler, bie fich zuletzt zu einem Gonvent vereinigten, 
befien erſter Archimandrit (Abt) er warb. Der Ruf feines heiligen Wandels vers 
breitete ſich raſch und bald nahm Alt und Jung aus ber Nähe und ferne in 
Bebrängniffen feine Zuflucht zu ihm. Als ber Chan ber Tartaren, Mamai, in 
Rußland einbrach, wandte fih der Großfürft Dimitri Ivanowitſch an ben heil. 
Sergius und bat um feinen Rath und fein Gebet; biefer fenbete Ihm zwei feiner 
Schüler und ermahnte ihn, nur tapfer dem Feinde entgegenzugehen, Gott werde 
ihm ben Sieg verleihen. — Es warb bie Schlacht auf ben Kulikowſchen Feldern 
am Don geſchlagen, wo zuetſt bie Morgenröthe der Befreiung Rußlands vom 
Mongolenjoche aufging, und bie dem Großfürften den Beinamen Dimitri Donskoi 
erwarb. — Die Legenbe erzählt, dag, während man am Don fhlug, Sergius 100 
Meilen davon entfernt mit feinen Mönchen im Gebet verfunfen Tag, dann aber 
aufftanb und ihnen verkündete, jetzt ſei bie Schlacht beendet und die Ehriften hät: 
‚ten geflegt, auch daß er die namentlich nannte, bie gefallen feien und mit ben 
Brüdern für biefelben den Trauergottesdienft hielt. 

Das Klofter Troika warb im Anfange bes 17. Jahrhunderts ber Mittelpunkt 
bed nationalen Widerſtands gegen bie Polenherrſchaft. Es war durch Schenkungen 
von allen Seiten unermeßlich rei geworden unb verwandte biefen Reichthum zur 
Rettung des Vaterlandes. 1609 warb es von ben Polen, unter Anführung von 
Lifioffsfi und des Hetmanns Sapieha, 16 Monate vergeblich belagert. Die Polen 
ſuchten damals nicht blos durch die Gewalt ber Waffen, fondern auch durch den 
Glanz bes Goldes, durch Beſtechung und Ueberrebung dieſes Bollwerk der ruffifchen 
Nationalität für den falfhen Dimitri zu gewinnen. — Vergebend! Die Mönde 
und bie Befakung unter ber Kührung eines Fürſten Dolgoruli und bes Bojaren 
Golokwaſtow wiberfianden muthig. Als bie Belagerung aufgehoben war, fandte 
das Klofler feinen Schay von goldenen und fülbernen Gefäßen nah Moskau zum 
Verkauf, um die Truppen zu befolben und zu verpflegen. — Als nach bem Falle 
Schuiskis nun felbft Moskau unter die Herrfchaft der Polen gefommen war, 
bildete fih in Troitza zuerſt wieder der Mittelpunft bed Wiberftanbes. Der Abt 
Dionis und ber Kellner Abrami Paligin fammelten überall bewaffnete Mannſchaft 
und ſchickten einen Aufruf an alle Bojarem, um ber „heil. Mutter Moslau“ zu 
Hilfe zu eilen. Sie beftimumten ben Zürfen Trubetzkoi, ein Treffen zu wagen, in 


= 
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Verwandtſchaft der ruſſiſchen Kirchenkleider mit ben umfrigen if} 
unverkennbar, und fie find in allem Weientlichen noch dieſelben, wie 
fie ſchon in den erften Jahrhunderten ber griechiichen Kirche üblich 


Folge befien er ben größten Theil Moskau’ wieder gewann und bie Polen in bie 
Kitaigorod zurädbrängte. Ahr Aufruf an Kafan und Niſhinowgorod bewirkte end⸗ 
ih ben allgemeinen Aufftand, ber unter Führung bes berühmten Bürgerd von 
Niſhinowgorod, Minin, und des Fürften Bojarsfi Rußland vom Volenjoche befreite. 
Noch einmal 1615 warb Troitza belagert vom polnifchen Prinzen Wladislaw, ber 
den Romanows gegenüber Anſprüche auf ben ruffiichen Thron erhob. Weber Gewalt 
noch Lift brachte ihm aber ben Befiß bes Kloſters; nach einepı blutig abgeichlagenen 
Sturm zog er fih zurüd, und enblid warb unter ben Mauern bes Kloſters ſelbſt 
1619 der Frieden zwifchen Rußland und Polen geſchlofſen, von wo an bie Schale 
des Uebergewichts ſich allmählig Rußland zuneigte, 

Das Klofter Troita endlid war es au, wohin bie Gare Ivan und Peter 
1685 vor ben aufrührerifchen Strelitzen flüchteten und Schuß fanden. Peter I. zog 
fi dann noch einmal 1689 hierhin zurüd, und vernichtete von hier aus bie Macht 
feiner herrichfüchtigen Schwefler Sophia. — Peter I. führte in allen feinen Feld⸗ 
zügen daß bier befindliche auf Holz gemalte Wild bes heil. Sergius als ein Palla⸗ 
dium mit ſich. Es find auf bemfelben bie Namen aller Schlachten unb Stürme 
engefchrieben, bei benen es gegenwärtig geweſen ifl. 

Die Ruſſen hielten ed für eine Art Wunder, daB bie Franzoſen 1812, gerabe 
200 Zahre nach der Invafion ber Polen, nicht bis Troiga gekommen find, wäh- 
rend fie big ganz in ber Nähe waren. Gie glauben, ber Schutengel Rußlands 
babe das Klofter bewahrt. Die Franzoſen fcheinen allerdings nicht geahnt zu haben, 
welche ungeheure Kirchenſchätze (man rechnet ihren Werth auf mehrere hundert 
Millionen Thaler) hier niedergelegt waren! 

Das Kloſter liegt auf einer Anhöhe, und bereits von Weitem erblickt man bie 
vielen (vielleicht 60 bis 80) Kuppeln und Thürme, melitentheils vergoldet und im 
Sonnenglanze ſtrahlend. Man fährt ben Hügel hinauf zu einem großen von 
Gebäuden umgebenen Platz, an beffen Ende der große Klofter-Gafthof, ber ben 
Fremden freied Quartier bietet, Tiegt. 

Ich Hatte einen Empfehlungsbrief an einen ruſſiſchen Priefter, ber ald Pros 
fejſſor bei ber theologifchen Akademie in Troiga angeftelt ift, Namens Födor Ale: 
sandrowitfch Golubinski, einen der gelehrteften und geiftreichften Geiftlichen, bie ich 
in Rußland gefunden. Ex hatte nicht blos eine claffifche Bildung, fondern hatte 
auch die franzöſiſche und beutfche Literatur gründlich ſtudirt; namentlich Tannte er 
die beutfche Philofophie und ihre Entwiclung bis in bie neuefle Zeit hinein voll: 
fändig, und id war nicht wenig verwundert, von einem ruffifhen Popen Urtheile 
über Schelling, über Hegel, über deſſen in zwei Hauptrichtungen bivergirende Schulen 
uf. w. zu bören, die im Laufe einer leichten Eonverfation höchſt anſpruchslos ber: 
geplaubert, doch von felbfifländigem Studium zeugten. Er erfunbigte ſich ange: 
legentlichſt nach dem Leben unferer beutfchen Gelehrten, nach ber Perfönlichfeit 
Schleiermacher's, Neander's, Hegel’3, Schelling's. Ih fragte ihn, welches fein 
Urtgeit fei über Hegel und feing Philofophie. Er meinte, Hegel babe ungemein 
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waren. Der funktionirende Priefter beffeibet ſich zuerft mit dem 
Stiharion, das unferer Albe entfpricht, aber meiſt aus Seiden⸗ 
ftoff mit Golofticlerei befteht. Nach diefem kommt dag Epitrache: 





viel geleiftet für bie richtige Auffaſſung, Aufklärung und Darftellung aller andern 
philoſophiſchen Syfteme, feine Dialektif ſei bewunderungswürdig, aber was er felbft 
als Syſtem aufgeftellt, habe weber ihn ſelbſt, noch fonft Jemand Hefriebigt. Um 
fein Urtheil über Schelling gefragt, fagte er: „Ot odnawe berega otstal da 
Kdrugsmu ne pristal;“ unb als id, ihn fragte was das heiße, fagte er: „Es iſt 
“ein ruffifches Sprichwort, und heißt: Vom einen Ufer abgefahren unb 
noch nicht am andern gelandet!” — Er ſprach vollfommen richtig beutfch, 
wiewohl, ba er gewiß nur felten Uebung bat, ſehr Tangfam. Daß er aber ber 
Sprade völlig mächtig war, hatte er gezeigt, indem er ben Katechismus ber ruffi- 
[hen Kirche, ber vom Metropoliten Phbilaretb von Moskau herausgegeben 
war, in's Deutfche fiberfeßt hat (gebructt bei Pratz in Petersburg 1840). Gr ift 
neben feiner Gelebrfankeit ein frommer, feiner Kirche anhängenber Mann. Beim 
Umberführen Hatte ich Gelegenheit zu bemerken, baß er ſich auch fireng allen Cere⸗ 
monien und allen Devotionsbezeugungen feiner Kirche unterwarf. Er hatte ein 
ſchönes, geiftvolles Geficht, ein fehr Tebenswürbiges, anſpruchloſes, kindliches Wefen, 
und übernahm es mit berzlicder Freude, und überall herumzuführen. 

Wir gingen bemnad mit ihn nach dem Klofterbezirt. — So wie ber Kreml 
nicht ein Taiferlicher Palaſt mit feinen Nebengebäuben, fonbern eine ganze Stadt 
if, fo ift auch Troitza nicht ein bloßes Klofter, fondern ebenfalls eine Feine Stadt 
mit einem kaiſerlichen Palaſte, einem Palafte für ben Etzbiſchof, 9 Kirchen, einem 
Hofpital, einem großen Kaufbaufe zc. Ungeheure, 50 Fuß hohe weiße Mauern, 
in angemeffenen Entfernungen mit Thürmen befeßt, umgeben bad Ganze. 

Wir befahen zunächft den vom Baumeifter Grafen Roßrelli gebauten Glocken⸗ 
thurm, ber mitten auf bem Plate allein fteht unb 250 Fuß hoch if. Er ift im 
Peruquenſtyl Lubwigs XV. gebaut, aber biefer Styl noch bis zum Aeußerſten 
carrifirt! Schön ift ein ſolches Gebäude nicht, aber e8 fieht doch eigenthümlich 
genug aus, und vor allen Dingen nicht fo nadt und Iangweilig, ala die Bauten 
von 1790 bis 1815, bie bie vorherrfchenben in ben größeren Orten Rußlands find. 
Diefer Thurm bat wahrfcheinlic das mächtigſte Glockenſpiel, das eriftirt, nämlich 
35 große Glocken, darunter eine, bie 1400 Gentner wiegt. Wenn fie zuſammen 
geläutet werben, fol es ber impofantefte Klang fein, den man hören Tann. 

Die Kathedrale von ber Verflärung Mariä (Uspensky Kathedrale) ift eine 
ber ſchönſten ruffifchen Kirchen, die ich gefehen. Hier find bie Gräber vieler ge: 
ſchichtlich intereffanter Männer, 3. B. bed Czaren Boris Gobunow ımb feiner Ge: 
mablin, ber Fürften Odojewsky, Galigin, Trubetzkoi, Wolinski, Saltikow, Glinsky, 
Worotynski, Schußkoi, Pojarsli, Scopin, Meßſchersky ꝛc. — In höherer Verehrung 
ſteht aber bie kleine niedere Kirche ber Dreleinigkeit (Troitza), wovon das Kloſter 
ben Namen trägt und worin bad an Gold, Silber und Edelſteinen ungemein reich 
gezierte Grab des Beil. Sergius if. Der Baldachin beffelben allein fol 12 Gentner 
Silber wiegen. - In der Kirche des heil. Sergius ſind merkwürdige - alte: Fresken 
und alte Bilber; darunter das oben angeführte Bild, welches als nationales Pal 
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fion oder Orarum = Stola, das wie bei und vom Diakon nur 
auf einer Schulter getragen wird. Aufammengehalten werben Stis 
harion und Epitradelion durch den Gürtel, Jona, an ber Hüfte 


ladium in fo vielen Schlachten mitgeführt iſt. Auch ein Bilb, daß Antlitz Chriſti 
im Schweißtuche abgebrüdt, wobei ich über ben Unterſchied der Legenben ber orien⸗ 
taliſchen und oceibentaliichen Kirche Folgendes anführe Die Legende ber oceiben- 
taliichen Kirche erzäblt: Als Chriſtus unter bem Kreuze vor Schmerzen und Mat: 
tigkeit niebergefunten, fei ein mitleidiges Judenweib binzugetreten und babe mit 
bem Tuche ben Schweik unb das unter ber Dornenkrone bervorquillenbe Blut de 
heil. Antſitzes abgetrodnet. Als man aber alsdann das Tuch auseinanbergefaltet, 
fei das vollſtändig ähnliche Bildniß des Herrn darin abgebildet erfchienen. Dieſes 
Bildniß, fpäter vielfach nachgeahmt, bat ſich als ein Typus ſtets in der Kirche ers 
balten, und führte ben Namen: Verum icon, b. h. wahres Bildniß. Den 
Namen des mitleidigen Judenweibes hatte die Tradition nicht aufbewahrt; man 
nannte fie „bad Weib mit bem Verum icon,“ unb daraus ift allmählig ber Name 
„Veronika“ entſtanden, ben man fpäter ihr felbft beifegte. 

Die. Legende ber orientalifchen Kirche dagegen erzählt: Ein bugantinifcher 
Raifer (bie Armenier nennen ihn einen armenifchen König), eim fehr frommer 
Mann, babe bie tieffte Sehnſucht gehabt, nur einmal Ehriftum mit feinen leiblis 
Ken Augen- zu ſehen; ba fei ihm der Herr im Traum in ber Herrlichkeit ber Bers - 
Märuıng erſchienen und habe ein auf be Kaiſers Bett Tiegendes Tuch auf fein 
Antlig gebrüdt, und als ber Kaifer am Morgen erwacht, habe er bas Tuch gefun- 
ben und das Bild Ehrifli barin abgebrüdt. Auch biefes Bild iſt ein oft nachge⸗ 
abmter Typus geworben unb bat fich bis jetzt In ber Kirche erhalten. 

Es ift ein wefentlicher Unterfchieb und @egenfab unter biefen zwei Bilbern, 
daß Bilb ber Veronika ift ber Ehriftus mit ber Dornenkrone in Schmerz unb 
Trauer, das Bild bes Kaiſers ift ber verflärte Chriſtus mit bem Heiligenicheine in 
des Himmels Herrlichkeit. 

Ein anderes in Bezug auf die Dogmen ber beiden Kirchen intereflantes Bub 
findet ſich in dem Vorhofe ber hieſigen Peterskirche. Es heißt das Bild ber Ver⸗ 
fuchungen. Ein Sterbender ober Todter, umgeben von Teufeln, feine abgeſchiedene 
Seele von ihren zwei Schutzengeln geleitet auf derr Wege zur Pforte des Himmels. 
Auf diefem Wege, auf bem fie 40 Tage zubringt, treten bie Erinnerungen aller 
ihrer Sünben ihr entgegen, unb zugleich von allen Seiten Verfuchungen unter 
allerhand Geſtalten. 

Die orientalifche Kirche Kat bie Lehre vom Purgatorium nicht fo ſcharf aus: 
gebildet, als bie occibentalifche, wiewohl Tein weſentlicher Gegenſatz und Wibers 
fpruch vorhanden if. Worauf ſich aber die vworfiehenbe Zrabition gründet, babe 
ih nicht erfahren Können, weber in dem Katechismus des Peter Deogiia, noch in 
dem ˖ des Philareth iſt fie ausgeſprochen. 

In der Spasli (— bes Erloſers) Kirche iſt ein dubſches ‚in Lußland viel 
verbreitetes Bild: bie heil. Sophia mit ihren drei Töchtern. Das bat aber eine 
hohe myſtiſche und. ſymboliſche Bedeutung; es flellt bie. göttliche Weisheit (Sophie) 


394 Die ruſſiſche Kirche. 


aber hängt gleich einem Schwerbie daB ben Griechen eigenthümliche 
Epigonation, zum Zeichen des geiftlichen Kampfes. Daſſelbe hat 
bie Form einer an einer Schnur hängenden Taſche. Als Oberkleib 


vor mit ben drei aus ihr gebornen Tugenben (Töchtern) Wiera, Nadieſchda, Ljubow 
(Blaube, Hoffnung und Liebe). 

Nach Beſichtigung ber Kirchen flellte unfer Führer ung bem Archimanbriten 
des Klofterd, Antoni, vor. Ein Mann von 50 Jahren mit einem wunderichdnen 
KRopfe. Er war im Haufe bes Fürften Grufinsfi erzogen und früher Arzt geweſen. 
Er empfing uns in modern meublirten Zimmern und fehr freundlich, da er aber 
nur Ruffifh verftand, fo war die Unterhaltung etwas flodend. Auf meine Bitte, 
den Schatz bed Kloſters fehen zu dürfen, führte ex uns felbft in dag eigens für 
benfelben beflimmte Gebkube. 

Diefer Schatz, beftehend aus Kirchen gewändern, Ornaten, Gefäflen xc., ift.von 
anermeßlihem Werth; er übertrifft Alles, was man außerbem in Rußland und 
bem übrigen Europa, Rom, Loretto ıc. nicht ausgenommen, etwa früher geſehen 
bat unb noch fieht. Man kann die Kunftfertigkeiten ruffifcher Stiderinnen, ruffi- 
jeher Seibeinwebereien, Bolbbortenfabrifationen u. f. w. vom 14. Sahrbunbert an 
bier flubiren, ungeachtet auch wohl viele ausländiſche Zeuge und im Auslande 
geaxbeitete Kirchengefäfle darunter fein mögen. Faſt alle Czare und Czarinnen, 
mächtige Fürſten unb Bojaren bis in bie neuefle Zeit hinein finb hierher gewall⸗ 
fahrtet und haben ſchoöne und koſtbare Befchenfe hinterlaſſen. Die reihften Ges 
ſchenke find von Boris Godunow unb feiner Gemahlin Maria, bie bier auch bes 
graben liegen, von ben Raiferinnen Anna, Elifabetb, indbefondere aber von Katha⸗ 
rina II., die die Einziehung ber Kirchengüter, welche bieß Klofter ganz befonberd 
hart traf, hiedurch fcheint einigermaßen haben abbüßen zu wollen. 

In großen Glasfchränken ſtehen bie Kirchengefäße, Kelche, Taufgeſchirre, 
Monfirangen, Rauchfäſſer u. |. w., Biſchofsmitren und Stäbe, meiſt von reinem 
Solde mit herrlichen Edelfteinen geziegt, Evangelien = und Meßbücher, ganz in 
goldenem Einbande, dann Meßgewänder, bifchöfliche Kleibungen, Altarbedien, Grab: 
bedien buchftäblih mit Perlen überfäet. Unter den Seltfamkeiten warb uns ber 
Jagdrodk Joan bes Schredlichen gezeigt, banıı das bärene Gewand und ber hölzerne 
Becher bed BI. Sergiuß neben dem mit Perlen und Diamanten überzeih von Kas 
tharina IL felbft geftidten Meßgewanbe und dinem von Edelfieinen ſtrahlenden 
golbenen Kelche. Gin gefchliffener Agat, in deflen Innern die Natur ganz derulich 
bad Bild eines Kreuzes, vor dem ein Mönch kniet, gebildet hat, wird als beſondere 
Mertwürbigfeit gezeigt. Auch Iegte man und einen eigenhänbigen Brief bes Kai⸗ 
ſers Paul an das Klofter vor, worin er bemfelben die Geburt feines Sohnes Ri- 
kolaus anzeigt. 

Auf meine Bitte, die Zelle eines Mönchen fehen zu dürfen, warb ich in bie 
des jüngften geführt. Es war eine hohe, etwa 12 Fuß ind Gevierte haltende eins 
fenfterige Zelle mit einer Heinen Schlaflammer, einfach mit einem Betpulte, Bücher: 
brett, einigen Rohrſtühlen und Tiſchen meublirt. Das Ganze hatte nicht ben Ehas 
rafter. ber vollendeten Abtödtung und Armuth, wie etiwa bie Zelle eines Karthäus 
ferß ober Trappiften, das moderne Comfort bat ſchon eine Ritze gefunden, um ein- 
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trägt der Presbyter das Phelonton von der Form ber alten latei⸗ 
nifchen Caſula, der Bifchof dagegen den weniger äfthetifchen Sakkos 
mit kurzen Aermeln, im Ganzen unjerer Dalmatifa verwandt. Außer: 


zubringen; fie Hatte etwa das Anſehen ber Zellen eines Benebiktinerd oder Jeſui⸗ 
ten. — Uebrigens Bat das ruſſiſche Mönchsleben noch immer den Charakter ber 
älteften chriftlichen Zeit, es ift noch ber Uebergang des Anachoreten= zum gemein: 
ſamen Kloſterleben ſichtbar. cher Mönch lebt noch faft ganz für ſich und flattet 
ich feine Wohnung aus, wie er will und kann, nur ber Gottesbienft in ben Lir⸗ 
den iſt gemeinichaftlih und bie Mahlzeit. Die Abtöbtung befleht vorzüglich in 
ben firengften Faſten; fle genießen nie Fleifh, nur an wenigen Tagen Eier und 
Mid, an ben Firdlichen Zafltagen nicht einmal Fiſche. Sie leben von Brob, 
Grüpe, Kräutern, Pilzen, alles nur mit Del und Salz bereitet. 

Dan erkennt in Rußland im Allgemeinen an, daß das Mönchäwelen dert 
ſehr verſirnken, daß es theilweile jenen Charakter gänzlich verändert hat und daß 
ea einer Reform bebürftig ifl. Die Nonnenflöfter zumal waren ganz zuchtlos ge: 
werben und im neuefler Zeit haben deßhalb firenge Bilchöfe 3. ©. in Moslau fi 
gendtbigt gejehen, wenigftend bie Außere Disciplin wieber herzuftellen. In ben 
Mannsflöftern muß man zwei Arten von Mönchen unterfcheiden. Eine Anzahl 
Männer tritt ein aus wahrer Frömmigkeit, um von ber Welt zurüdigezogen ein 
beſchauliches Leben zu führen; für anbere ift es nur die Gelegenheit in völliger 
Trägheit und Faulheit ihr Leben Binzubringen. Es find Iräge, unmiflende, zum 
Theil zuchtloſe Menſchen! Eine andere Art von Mönchen find aber die gelehrten. 
Vopenföhne und andere junge Leute bilden fi in den Seminarien und auf ben 
theologiſchen Mademien zu einem gewilfen Grabe von theologifcher Gelehrſamkeit 
aus, bann ziehen fie bas Monchskleid an und lafſen ſich einem Kloſter zuſchreiben, 
ohne fich jedoch dafelbft aufzuhalten; fie treten vielmehr in die Kanzleien ber Bi⸗ 
Ihdfe und Erzbifchbfe, und umgeben biefe zu ihren. perfönlichen und klerikalen 
Dienſten. Das Verhältniß wird kann ganz dem Militärabjusanten bei ben Genes 
ralen unb ben Givilabjutanten bei den Miniftern analog. Aus ihnen gehen bems 
nächſt die Bifchöfe, Archimandriten, Aebte 2c. berver. Es ift eine Garriere, wie 
aller Dienft in Rußland! Manche mögen aus innerem Beruf biefen Stanb erwäh⸗ 
Ien, bie meiften tveibt der ungemeſſene Ehrgeiz, bie Selbſtſucht, bie Berechnung und 
Eitelkeit; ber Fluch ber höheren Stände Rußlands! 

Der Mönd, zu dem wir geführt wurden, empfing und bemütbig und bes 
ſcheiden. Er war ber Sohn eined-Benerald Kulebedin und ſelbſt Kapitän ges 
weſen, kaum 80 Jahre alt und ein auffallend fchöner Mann. Was ihn ver- 
mocht Hatte, die Welt zu verlafien und Mönd zu werben, erfuhren wir nicht. 
Das Ganze hatte allerbings ben Anftrih, al® ob eine tomanbafte Geſqhichte da⸗ 
hinter lag 

Dann befaben wir bad ungeheuer große Refectorium; es war einſt für 5— 
600 Mönche eingerichtet, die bier aßen, jept efien hier fanın 100, und es wird 
dann wohl etwas nadt und verdbet außjehen. 

Auch ein wohleingerichtetes Hofpital für arme Wanderer und Wallfahrer fahen 
wir, wo bie Kranken von. ben Mönchen verpflegt werben ſollen. Es ift, glaube 
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dem trägt der Biſchof noch das Omophorion ober Gchulterleid, 
dem erzbifchöflihen Ballium ähnlich, und die Mitra, welche weniger 
hoch als unſere Inful und: oben abgerundet tft ?). 

Die Predigt als Beitandtheil des Cultus war lange Zeit in 
Rußland vernachläßigt (weniger in der Metropole Kiew); fett einigen 
Menfchenaltern dagegen wirb bei ber fteigenben Bildung der Geiftlt- 


ich, ber erfte und einzige Verfuch in Rußland, dem Möonchsweſen eine tbätige und 
aufopfernde Richtung zu geben. Ich weiß nicht aus welden Gründen man biefe 
Richtung nicht längſt verfolgt hat. 

Dann wurden wir in bie Bibliothek geführt, die aus etwa 6000 Bänden bes 
ſtehen fol. Der Bibliothekar war kein Mönch, auch nicht geiftlih. Ein merkwür⸗ 
biggr Pentateuch, hebräiſch aus dem 12. Jahrhundert, viele alte ruſſiſche Manu: 
feripte theolegifchen Inhalts ꝛc., ein Pfalter mit ruſſiſchen Spmitialien und fymbe: 
liſchen Deiniaturen, ſehr huͤbſch von Großfürſtinnen, wie man uns verſicherte, ge⸗ 
malt, wurden uns vorgezeigt. Auch ſahen wir 2 Manuſcripte liturgiſchen Inhalts, 
wo über jeder Linie wunderliche Muſikzeichen, Häfen, Striche, Punkte ac. ſtan⸗ 
den, die ich ſonſt nirgends geſehen habe. Man ſagte uns, daß man dergleichen 
bei ben Roskolnik's (dem ſogenannten Altgläubigen) noch häufig fände, daß fie 
biefelben noch abſchrieben und darnach fängen. — Man bat in Deutfchland in ber 
berühmten Abtei Corvey ein uralte Mannfeript mit bis jet völlig unaufgeklärten 
Mufilzeihen gefunden. Sollten das vielleicht diefeiben Zeichen fein und man durch 
biefe altruffifchen Noten die Schlüffel zur Aufklärung finden? Ich habe das Cor⸗ 
veyer Manufcript nie gefehen. 

Als wir wieber ins freie kamen, begegnete md ein Schwarm von Knaben, 
bie aus einem Webäube, einer feit 7 Jahren angelegten Schule für arme Kinder, 
famen. Ueberall zeigt fi in Rußland das Bedürfniß von Elementarfchulen, ba 
Bolt drängt fih zum Unterricht; es bebarf durchaus keines Zwangs, um bie 
Kinder zur Schule zu treibent — Die biefige Schule mochte 80 bis 100 Schüler 
zäblen. 

Das biefige Seminar ober bie theologifche Akademie, wie man fie nennt, warb 
1749 von ber Katferin Eliſabeth eingerichtet. Es waren etwa 100 junge Theolo⸗ 
gen vorhanden und für biefe 15 Profefforen, von denen 8 Mönche, 2 Weltgeifl: 
fiche, die Ührigen Laien waren. Die Schuleinrichtungen find ben Jeſuiten · nachge⸗ 
ahınt; das erfte Biennium (2 Fahre) heißt Philofophie (die Humaniora ber beutfchen 
älteren Tatholifchen Schulen), daB zweite Biennium umfaßt bie eigentlichen theolo: 
gifchen Wiflenfchaften. Das Gebäude, worin biefe Akademie eingerichtet ift, ift ber 
ehemals Taiferliche Palaſt. Das jehige akademiſche Auditorium iſt ein Saal, den 
einſt Peter J. bewohnt hat. 

Wie bei den abendländiſchen Klöftern iſt auch bier das Gedränge ber Bettler 
groß: Es werben ihrer täglich mehrere Hunderte'iin Kloſter geipeifet.” 

1) Abbildungen eines rufl. Diakon, Priefters und Bifchofs in Amtstracht 
finden fih im Anhange zum Lexidion ber morgen. Kirche von Dr. Ed. v. Mu: 
zalt, Leipzig 2888, und bei Joh. Glen King, bie Gebräuche und Cerkmonien 
ber griech. Kirche in Rußland. Aus bem Engliſchen überſetzt. Riga 1778. 


% 


Die wiſſiſce Rirche 397 


hen wieber häufig geprebigt, doch meift nur von ven hohen Geiftli- 
hen und Mönchen. Bei den gemöhnlichen Popen bagegen wird der 
Vortrag jelbitgefertigter Predigten nicht germe geftattet, aus Furcht, 
fie möchten Irrthümer vorbringen, und fie predigen darum entweber 
gar nicht, ober tragen nur gedruckte und approbirte Prebigten und 
Homilien Anderer vor. 

Die ganze Art und Weife des Gottesdienſtes, alle heiligen 
Eeremonien und den Inhalt aller Gebete Haben bie Ruſſen von ber 
alten griechiichen Kirche entlehnt, und bie Ießtere nur in die alt- 
Navonifche Sprache überſetzt, welche zur Zeit der Abfaffung der ruſſi⸗ 
ſchen Kirchenbuͤcher noch Volksſprache war, jebt aber allen Nicktge- 
lehrten unverftänblich ift. Dabei wurden jeboch die griechifchen und 
einige Tateinifchen termini techniei für die Gebete und Culttheile 
unverändert aus ber alten Kirche beibehalten. 

Den Haupttheil ded ganzen Cultus bildet die Liturgie, d. h. 
der Gottesdienſt Aussovpyla ar’ 8Eoyrv, worunter die Ruffen wie 
bie Griechen ausſchließlich bie hl. Meſſe verftehen. Außerdem haben 
fie aber auch noch die alten canonifchen Tagzeiten: die Matina 
(Matutin), die Prima, Tertia, Serta, Nona und die Beiper, 
fammt Nachveſper oder Eompletorium. Sn den Klöftern 
fommt dazu noh dad Meſonyktion oder Mitternachtägebet. 
Im den gewöhnlichen Pfarrlicchen werben diefe Horen nır an Sonne 
und Feittagen in ver Kirche verrichtet, ebenfo an dem Vorabende ber 
Fefte, und dieſer Vigilgottesdienſt heißt zawuzgis, d. h. nächtliche 
Feſt, ein Ausbruch, der fich ſchon bei Chryſoſtomus de sacerdotio 
iib. UL c. 17 findet. Die Pannychisfeier befteht aus Veſper, Matine 
und erſter Hore;- und wie wir unter Vigilia auch einen Theil des 
Gottesdienstes für die Todten verftehen, fo unterjcheiben auch bie 
Rufen Feft: und Todten-Pannychien. Gewöhnlich) werben bie 
Matine und die Prima zufammen verrichtet, jobann die Tertia und 
Serta mit der Liturgie oder Meſſe verbunden und biefer unmittelbar 
vorangeftcllit, die Nona und Veſper aber auf den Nachmittag ver- 
ſchoben. Auch die Compofition biefer einzelnen Gulttheile aus Pſal⸗ 
men, Antiphonen und Gebeten hat mit der unfrigen manche Aehn⸗ 
lichkeit, aber fie find weit ceremonienreicher als biefe. Eine Beſchrei⸗ 
bung und Veberfegung berfelben gab uns King‘), wo ©. BI ff. 





Joh. Glen King, die Gebräuche und Eeremonien ber griech. Kirche in 
Rußland. Aus dem Engl. Überfept. Riga 1778. - 
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von ber Veſper, S. 68 ff. vom Eompletorium ober ber Nuchveiper, 
©. 81 ff. vom Mefonyktion, ©. 85 fi. von ber Matine, S. 110 ff. 
von der Prima gefprochen iſt. Die übrigen Horen hat er wegen 
threr Aehnlichkeit mit der Prima nicht im Detail befchrieben; dagegen 
enthält dieſes Werk auch Weberfebungen bed Ritus bei Spenbung ber 
verjchiedenen Sakramente, bei Außfeguung der Wöchnerinnen, Eon- 
fecration ber Bilchdfe, bei Beerbigungen u. f. f. Eine fürzere Schil⸗ 
berung liefern die „Briefe über den Gottesbienft der morgenländifchen 
Kirche”, aus dem Aufflichen überjebt von Edw. v. Muralt (Leipzig 
1838). 

Die uns geſteckten Grenzen nähigen ung in Betreff ver einzelnen 
ruſſiſchen Kultakte auf diefe Schrift zur verweilen, und wir erlauben 
und nur noch, eine ganz Furze Ueberficht der ruffifchen Meſſe ober 
Liturgie beizufügen. . 

Sn äftefter Zeit hatte faft jede Provinz des Morgenlandes ihr 
eigenes Formular für bie euchariftiiche Feier, bis in ber zweiten Hälfte 
bed vierten Jahrhunderts der bl. Baſilius d. Gr. eine verbefierte 
Liturgie einführte, welche nach und nach, jedoch nicht ohne Wider: 
Spruch, allgemein von den Griechen und den übrigen Morgenläubern 
angenommen wurde. Nach der Erzählung des Patriarchen Proflus 
von Eonitantinopel, der hundert Jahre fpäter als Baſilius lebte, fol 
feßterer nach einiger Zeit ſein Formular als etwas zu lange erfannt 
und darum noch ein kürzeres entworfen haben, und in ber That 
befigen wir unter bem Namen bed HL Baſilins zwei Liturgieen, eine 
längere und eine etwas kürzere, von benen jedoch Teine ihre urjprüng- 
liche Geftalt unverfehrt bewahrt, vielmehr jede im Laufe der Zeit 
einzelne Veränderungen und Zuſatze erfahren hat - 

Ein Menfchenalter fpäter als Bafilius verfürzte und veränderte 
der 5. Chryfoftomus deſſen Liturgie auf's Neue, um's Jahr 
400 n. Ehr., und auch fein Formular kam, manche Tpätere Veränderungen 
noch erleidend, nach und nach in der ganzen griechifchen Kirche in all: 
gemeinen Gebrauch in ber Weile, daß die Griechen bis auf den heutigen 
Tag ſich beider Liturgieen, ber des hl. Baſilius und Chryſoſtomus neben 
einander bedienen. Dieſe Praxis fanden bie Ruſſen bei ihrer Be⸗ 
kehrung vor und nahmen fie in ihre Kirche mit hinüber. Sie über: 
fetten jonach die Liturgie bed HL. Baſilius, wie die des Chryſoſtomus 
in die altſlavoniſche Sprache, und bedienen fich der Tebteren für ge- 
wöhnlich, der des hl. Baſilius aber nur an gewiffen Tagen, namlich 
am Feſte bes HI. Baſilius ſelbſt, am Neujahr, an ven Sonntagen in 
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der Faftenzeit (mit ‚Ausnahme des Palmſonntags), am grämen Don- 
nerftage und an den Vigilien von Weihnachten, Epiphanie und Oſtern. 
Uebrigens befteht zwiſchen dieſen beiden Kiturgieen fein wejentli- 
her Unterfchied, indem fie den gleichen Charakter und Typus an fi 
tragen und nur in einzelnen Gebeten und Nebendingen verſchieden find. 
Den griechifchen Text diefer beiden Liturgieen finden wir bei Goar, 
Euchologion sive Rituale Graecorum (Paris 1647) p. 58 sqg. 
und p. 158 sqq.; cine beutiche Ueberſetzung des ruffiichen Textes ber 
Riturgie des hl. Chryſoſtomus aber gibt und King a. a. O. ©. 120 ff. 
Diefelbe beginnt mit Gebeten, welche der Diakon und der Prieſter 
beim Anziehen der Kirchenkleiver recitiren. Nach dem griechifchen 
und ruſſiſchen Ritus fol nämlich bei jedem Gottesvienfte ein Diakon 
levitiven und nur ausnahmsweile und in fehr armen Kirchen funk: 
tionirt der Preddyter ohne Diakon. — Beide begeben fich dann zur 
Protheſis (Müftalter, Erebenztiich) und waschen die Hände anter Ab- 
betung des Pf. 25: Lavabo etc. Der Diakon ftellt jet den Diſcus 
(d.h. die Batene, welche aber viel tiefer ift, als die unfrige und mehr Schuͤſ⸗ 
felgeftalt Hat) zur Linken, ven Kelch (ganz ähnlich dem unfrigen) zur Rech⸗ 
ten des Priefterd, und verrichtet gemeinfam mit diefem ein Gebet. Hier- 
auf nimmt der Priefter- dad Brod (gefänertes in Form eines Laib- 
chens) in die linke Hand, in die Rechte aber bie heilige Lanze (ein 
lanzenförmiges Mefferchen), macht damit dreimal das Kreuz über daß 
dem Brode (mpoogope = Oblate) eingebrüdte Kreuzbild, Siegel 
(oypayis) genannt, fticht mit der hl. Lanze in die verfchtedenen Seiten 
des Hoftienbildes, unter den Worten: „zum Andenken des Herrn und 
Gottes und Heiland J. Chr., der wie ein Schaf zur Schlachtbant 
geführt wurde” u. ſ. f. und ſchneidet aus dem runden Brode daB 
bieredfige obere Stüd aus ). Dieſes Stüd heißt Lamm, und ift 
durch ein Kreuz in vier fleinere Theile getheilt, von denen jeder einige 
auf Chriſtus begügliche Buchftaben IH C,XC,NLKA,d. i. 
Insoug xewwsog virg) durd einen Mobel eingeprägt trägt. Der 
Priefter Tegt nun dieſes vieredige Stüc® zuerft umgefehtt auf ben 
Discus (mie ein Schaf umgefthrt gelegt wird), dreht es aber, nach⸗ 
dem er ein Gebet geiprochen, wieber um und burchfticht es auf der 
rechten Seite mit der HI. Lanze, recitirend: „ein Kriegsknecht öffnete 
mit der Lanze feine Seite” u. ſ. f. Der Diakon fchenft Wein und 


1) Das Mebrige wirb zu Eulogien verwendet. Vergl. Goar, Eucholog. 
p. 155 a. I 
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Waſſer zugleich in den Kelch ein, nachdem er zuvor den Priefter um 
ben Segen gebeten. — Der Priefter nimmt ſodann ein zweites Brod 
(es werben immer davon 5 auf ven Müftaltar gelegt), opfert es Gott 
zur Ehre und zum Gedächtniß der HL Jungfrau, hebt ed mit ber 
hl. Lanze in die Höhe, ſchneidet ein dreieckiges Stück, wie eine Heine 
Pyramide, davon ab, und ftellt es unter Gebet auf den Discus neben 
das HI. Lamm rechts. Hierauf ergreift er das britte Brod, fchneibet 
daraus 9 Heine Pyramiden ,. opfert fie Gott, Nr. 1 zu Ehren des 
Johannes Baptifta, Nr. 2 der Propheten des A. T., Nr. 3 der Apoftel, 
Nr. 4 der Kirchenväter Bafiliuß, Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus, 
Athanaſius, Cyrill ıc., Nr. 5 des hi. Stephanug und der übrigen 
Martyrer, Nr. 6 der Hl. Mönche und Nonnen, Nr. 7 des bl. Cosmas 
und Damian zc. xc., Nr. 8 Anna's, Joachims und bed Heiligen, deſſen 
Gedaͤchtnißtag eben gefeiert wird, Nr. 9 de bl. Chryſoſtomus oder 
Baſilius, deſſen Liturgie eben gehalten wird, und ftellt alle dieſe 
9 Stüde wie Meine Pyramiden auf den Discus in einiger Entfernung 
von dem Lamme in brei Reihen auf. — In ähnlicher Weife fchneibet 
er aus dem vierten Brode eine Anzahl Stücke au, und opfert dad 
erſte unter Fürbitte für, alle vechigläubigen Biſchoͤfe, bie hl. geſetz⸗ 
gebende Synode, den Didcefanbilchof, die Priefter, Mönche und ben 
gefammten Clerus; das zweite und dritte für den Kaifer und feine 
Familie, und bie folgenden Stüde für alle jene Lebenden, deren er 
beſonders in der Meſſe gedenken will. Für jeden Einzelnen der Ge 
nannten wird ein bejonderes Etückhen anf den Discus geftellt. 
Ebenſo geſchieht es bei dem fünften Brode, defjen einzelne Stüdchen 
unter Fürbitten für die Verſtorbenen, beſonders für ben Biſchof, der 
ben Prieſter ordinirt hat, und für den Stifter der betreffenden Kirche 
geopfert und anfgeftellt werben. Darauf folgt Räucherung und Gebet. 
Der Diakon ruft: „laffet ung beten“ und ber Briefter ftellt ben 
Aſteriskus (ein Meines fternförmiges metallenes Gejtell) über das 
HL. Brod, damit bie drei Tuͤcher (dag größte davon heißt Aër = Luft), 
womit Brod und Kelch zugedeckt werben, das erftere nicht unmittelbar 
berühren. Auch dieß gefchieht unter fortwährenden Räucherungen 
(der Decken und des Erevenztifches) und Gebeten. Darauf verrichtet 
der Priefter das Opferungsgebet, ruft den göttlichen Segen auf die 
Dpfergaben herab und bie vorbereitende Handlung, die an bem Ere- 
benztifche ftatt hatte, wirb unter Gebet und NRäucherungen bejchloffen. 
Nach mehreren Gefängen öffnen fich die Thüren ber Slonoftafis, und 
Priefter und Diakon gehen in Prozeifton, von Kerzenträgern begleitet, 
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mit dem Evangelienbuche durch die nörbliche Thüre der Ikonoſtafis 
(auf der Evangelienfeite) aus dem Presbyterium heraus in das Schiff, 
und machen bier mit ber ‘Progejfion einen Halbkreis, bis fie vor bie 
Tönigliche oder Weittelihüre der Ikonoſtaſis zu- fiehen kommen. Das 
Evangelienbuch wird jet von dem vornehmften anwesenden -Beiftlichen 
(der feinen Sitz auf der Epiftelfeite dead Schiffes Hat), ober in 
deffen Abmangelung vom Prieſter felbit eingeſegnet. Priefter und 
Diakon Lehren duxch bie große Thüre in's Allerheiligfte zurück, und 
der Diakon legt das Buch auf ben Alter. Neue Gebete und Gefänge 
folgen, dann verliest ver Lektor die Lektion, und der Diakon, vom 
Prieſter zuvor eingejegnet, das Syangelium. Er ift zu biefem Zwecke 
von Wachskerzen begleitet aus der Mittelthüre heraus: unb auf den 
Ambo getreten. Der Priefter bleibt währenb der. Verlefung bes 
Evangelium am Altare ftehen, wendet fih nach Welten und ruft: 
„Weisheit (wirb verlefen), ftehet auf: Iaffe und hören das Evan- 
geltum. Friede fei mit euch allen.” Der Chor antwortet: „und mit 
Deinem Geifte.” Dann zuft der Diakon: „die Leſung aus bem BL 
Evangeliſten N. N.“, und. der Chor: „Ehre ſei dir o Herr!“ Nach 
beendigter Leſung ſprich der Prieſter: „Friede ſei mit dir, der du 
das Evangelium gezeiget haft.” Die Mitteltgäre wird wieder ge⸗ 
ſchloſſen, ver Priefter (im Presbyterium), der Diakon auf dem Ambo 
und ber Chor verrichten Utaneiartige Gebete für ben Monarthen, für 
bie Verſtorbenen und bie Katechumenen, Diefelben find mit Gosſpodi 
oder Hospodi (es ift ein Mitielton zwiſchen g und h) pomilui 
unterbrochen, wie denn überhaupt diefer Ruf: „Herr erbarme Dich 
unfer”, im ruffilchen Culte ſich unendlich oft wiederholt. Der Priefter 
deckt baranf einen Teppich über ben hl. Altar, und betet für bie 
Lebendigen und für ſich felbft um Reinigung, bamit er das hl. Opfer 
würdig vollziehen koͤnne. Der Diakon ift unterbeffen durch die noͤrd⸗ 
liche Thüre wieber in’? Heiligthum getreten, und nachdem bie große 
Thüre wieder gedffnet, incenfirt er unter Abbetung des Pſalm miserere 
und auberer Bußgefänge den Altar und Priefter und die Oblaten auf 
dem Credenztiſche. Der Priefter legt den Diskus fammt den heil, 
Broden auf das Haupt des Diakon, der ein Rauchfaß in feiner Hand 
trägt, ben Kelch aber nimmt er ſelbſt und beide vollziehen nun, bie 
bi. Sefäffe tragend, die ſ. g. große Prozeffion unter litaneiartigen 
Gebeten für den Kaifer, fir die Mitglieder feiner Familie (die nament- 
lich aufgeführt werben), für die BI. Synode und die gejammte Chri⸗ 


fienheit, big fie wieder burch bie Sauptthüre ws Santtuorium zu⸗ 
Hefele, Beiträge J. 
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rüdgelehrt find, Unter weiteren Gebeten ftellen fie Diskus und Kelch 
auf den Altar, und ber Prieſter bedeckt fie wieder mit dem Aör, alles 
incenfirend. Die Mittelthüre wird wieber verfchloffen. Prieſter und 
Diakon beten für einander, letzterer küßt die Hand des erſteren, gehet 
wieder durch die noͤrdliche Thüre in das Schiff der Kirche hinaus, 
ftellt ſich an feinen gewöhnlichen Pla und betet und fingt abwech⸗ 
ſelnd wit dem Ehore. Der Prieſter küffet den Dias, ben Kelch 
und Alter, gibt, wenn. andere Geiftliche ihm affiftiren, dieſen ven 
Friedenskuß, hält den Hör über bie HI. Gaben, recitirt das nicänijche 
Symbolum, und fingt darauf die Präfation, welche der unfrigen ähn: 
lich ift, mit den Verfifeln sursum corda und gratias agamus Domino 
Deo nostro eimgeleitet wird und mit dem Trisagion endigt. Unter: 
deſſen ift der Diafon in das Heiligthum hineingetreten, er nimmt 
jeßt den Afteriöfus von den hl. Gaben hinweg, und fchwingt über 
Ießtere den HE Fächer, um Fliegen zc. davon abzuhalten. Darauf 
folgt die Conſecration mit den Worten: „in ber Nacht, da er über: 
. liefert wurde zc., nahm er bad Brod in feine heiligen, reinen und 
unbefleckten Hände, dankte, brach e8 um gab es feinen Jüngern und 
Apofteln, fprechend; nehmet, eflet, das ift mein Leib, ber für euch 
gebrochen wird zur Vergebung der Sünden.” Bei dem Kelche ſpricht 
der Priefter: „dieß ift mein Blut des neuen Teftamentd, das für 
euch und für Viele vergoffen wird zus Vergebung der Sünden.“ 
Auch das unmittelbar auf die Wandlung folgende Gebet Hat mil 
unferem Unde et memores etc. die größte Achnlichkeit und lautet: 
„zum Gedächtniſſe daher dieſes Gebotes unfere® Heilaudes, ſeines 
Kreuzes, feines Begräbniffes, feiner Auferſtehung am dritten Tage, 
feiner Himmelfahrt” zc. ꝛc. Eigenthümlich griechiſch ift, daß ber 
Priefter noch nach ber Eonfecration um Hevabfendung bes HI. Geiſtes 
bittet und ausruft: „mache dieß Brob zum theuren Leib deines Chri- 
ſtus, und das, was im Becher iſt, zum theuren Blute deines Chriſtus; 
verwandle jie (bie HL. Gaben) durch deinen hl. Geiſt, damit fie ge 
reichen mögen denen, die baran Theil nehmen, zur Vergebung ber 
Sünden“ ꝛc. x. Hiernach Könnte es ſcheinen, als ob nach ruſſiſcher, 
überhaupt griechiſcher Anſicht bie Wandlung exft jet eintrete; aber. 
ſchon Chryſoſtomus fagt in feiner Rede de preditione Judae, daß 
die Worte hoc est corpus etc. die Elemente umwandeln. Sin Ueber: 
einftimmung biemit erflärten bie Sriechen auf der Unionsſynode zu 
Florenz: quoniam ab omnibus sanctis doctoribus ecclesiae, prae- 
sertim ab illo beatissimo Joanne Ohrysostomo, qui nobis notis- 
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simus est, audivimus, verba Dominica esse illa, quae mutant 
et transsubstantiant panem et vinum in corpus verum Christi 
et sanguinem, et quod illa verba- divina salvatoris omnem vir- 
tutem transsubstantiationis habent '). Daß fie aber noch nad 
der Eonfecration ben hl. Geift zur Ummandlung herabrufen, damit, 
erflärten fie, fei nichtö anderes gemeint, „ald daß ber hl. Geift auf 
uns berabfommen, und in und bad Brod zum koſtbaren Leibe Chriſfti 
machen und umwandeln möge, bamit es den Communicirenden zur 
Reinigung ber Seele gereiche. In ähnlicher Weiſe hätten ja auch 
bie Lateiner roch nach der Wanblung bag Gebet: jube haec perferri 
per manus sancti angeli tui“ etc. *). 

Nah der Wandlung folgt die Verlefung ber Diptychen (der 
Todten und Lebenden) und es werden hier Maria, Johannes Baptiſta, 
bie Apoftel x. 2c. genannt, nicht als ob man bei Gott Fürbitte auch 
für fie einlege, jondern „damit Gott durch ihr Gebet auf uns herab: 
ſehe.“ Daran fchließen ſich Fürbitten für jene Xodten, bie unfereg 
Gebetes noch bedürfen, forte für bie noch Lebenden, namentlich ven 
Raifer und alle einzelnen lieber der Talferlichen Familie, für vie 
hl. Synode, die betreffende Stabt, für die Reiſenden und alle Men- 
ſchen. Nach einigen weiteren Gebeten folgt das Pater noster, und 
dartır die Elenation des hl. Brobes, wobei der Diakon ruft: „das 
Heilige den Heiligen.” Während ein Communionlieds "bricht ber 
Briefter mıter Gebet das HL Brod in die vier mit befonbern Buch⸗ 
ftaben (ſ. o. S. 399) bezeichneten Stücke, Tegt das Sticken I FE C 
in den Kelch, bricht daS zweite mit X C für fie und den Diakon, 
das dritte und werte aber für das Volk (in viele Theilchen). Die 
anderen Stuͤckchen, die zu Ehren der Hl. Jungfrau x. ıc. geopfert 
worden waren, werben wicht zur Communion gebrandt. Sodann 
wird der Kelch Für dic Communikanten aurechtgerichtet, indem in den⸗ 
jelben heißes Waſſer (Symbol der Wärme des Glaubens) aufgefchüt- 
tet wird, bis em für die Zahl der Communikanten hinreichendes 


1) Mansi, Collect. Coneil. T. XXXL p. I045 sq. Pal. meine Abhand⸗ 
fung über die Union ber griech. Kirche In der Quartalſchr. 1847. &. 256. Hart: 
baufen berichtet in feinen Stubien über Rupland, Bo. I. ©. 864, daß gerabe 
bie Starowierzen oder Altglämbigen in Rußland in Berbindung mit ber theolo⸗ 
giſchen Schule von Kiew ganz entſchieden behaupten, bie Wandlung trete ſchon 
mit Ausfprehung ber Eonfecrationsformel ein. Das Gegentheil wolle bie Schule 
von Mostaw behaupten. 

2) Vgl. Quartalihr. a. a. D. ©. 246. 26* 
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Duantum ‚vorhanden ift. Jetzt beginnt bie wirklide Communion. 
Zuerft veicht ber Prieſter dem Diakon dad heil. Brod, dann erft 
empfängt er es ſelbſt. Aus dem hl. Kelche dagegen trinkt er felbit 
zuerft dreimal und veicht ihn dann dem Diakon. Darauf werben 
die Thüven zum Sanktuarium wieber geöffnet, und bie Communi- 
Kanten treten, die Hänbe kreuzweis auf die Bruft legend, an bie 
Hauptthüre heran. Jeder wird mit feinem Namen aufgerufen und 
empfängt nun die beiden Geftalten auf einmal, indem das Bl. 
Brod in den hl. Wein getaucht und fo dem Einzelnen mittelft eines 
Loͤffelchens gereicht wird. Nach vollzogener Kommunion tragen 
Priefter und Diakon den Diskus und Kelch wieber auf den Eredenz- 
tiſch, Stellen fich dann beim Ambo auf und ſprechen Dankſagungs⸗ 
gebete, der Mriefter (bei den Griechen ber Diakon) entläßt dann dag 
Bolt mit dem Rufe: procedamus in pace (& X —X 
uud mit dem Segen. — Prieſter und Diakon kehren in bie Protheſis 
zurud und der Diakon ißt bier daß, was non den hi. Broden noch 
übrig ift, der Priefter aber tritt wieder zum Volle heraus und reicht 
unter Gebet und Gefängen denen, welche nicht communicirt haben, 
die Eulogien (v0 cridooor). Zum Schluß werben die geiftlichen 
Gewänder wieder unter Gebeten abgelegt und die Hände gewaſchen. 

In der Faftenzeit bat nur am Samftag und Sonntag eine ganze 
Liturgie, am Montag, Dienftag und Donnerftage gar Feine, am Mitt- 
woch und Freitag aber eine Liturgia praesanctificatorum (zw 
(ponywousvwv) ftatt, ähnlich wie bei und am Charfreitage. Die⸗ 
ſelbe befteht hauptjächlich aus den Horen ſammt Veiper, welche an 
biefen Tagen länger find, Gegen Ende des Veipergajangs nimmt ber 
Priefter nach vorausgegangener Näucherung aus dem Eiborium, ba 
auf dem Altare Steht, das am Sonntag zuvor conjecrirte, bereits in 
dad Hl. Blut getauchte Brob heraus, legt es auf den Diskus, incenfirt 
es, gießt Wafjer und Wein in den Kelch (jedoch ohne alle Eonfe 
cration); verſchiedene Gebete und Ceremonien folgen, ähnlich wie be 
der ganzen Liturgie, auch die Elevation bat ftatt, und am Schluffe 
communiciren Priefter, Diakon und-Volt in der nämlichen Weiſe, 
wie bei ber vollſtaͤndigen Meſſe ). 

Diefer ausgedehnte, ceremonienreiche Cult fordert eine zahlreiche 
Geiftlichfeit. Diefelbe fcheidet fich in Klofter- und Weltclerus, 


1) ®gl. Goar, Eucholog. p. 190 seqg. Muralt, Briefe x. S. 48 fi. 
King, a. a. O. S. 169 ff. 
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ober ſchwarze und weiße Geiftlichfeit. And erfterer werben alle Bi- 
ſchoͤe und die fonftigen hohen Geiftlichen gewählt, und ihnen ift bie 
Ehe verboten, während bie Weltpriefter fich einmal verehelichen müflen, 
vor Empfang der Diafonatsweihe. Da faft ausſchließlich bie Söhne 
von Popen wieder Popen werben, und ed für unanftändig gälte, 
wenn ein Bopenfohn eine andere als eine Bepentochter heiratben würde, 
jo bildet die Meltgeiftlichleit in Rußland einen faſt Taftenartig ge⸗ 
ſchloſſenen Stand. In die Klöfter dagegen kann Jedermann auß 
jedem Stande eintreten, nur kann ber Leibeigene dabei ‚nicht Pater, 
fondern nur Latenbruder werben. Faft alle Kloͤſter der ruffifchen 
Kirche gehören dem Orden des HI. Baſilius an, und man’ zählt im 
Ganzen. 462 Manns- und 118 Nonnenflöfter, mit ungefähr 9000 
Mönchen (Patres und Fratred) und 2250 Nonnen, denen wicber 
5000 dienende Schweftern zur Seite’ ſtehen. Alle Klöfter haben: ihre 
Beſitzungen fett Catharina IL verloren, und werben jetzt theils durch 
Staatsbeiträge, theils durch milde Gaben erhalten. Mit vielen find 
zugleich auch Schulen und Akademien verbunden "). 

. Der bierarchifchen Eintheilung nach zerfällt Rußland in 52 Big- 
thümer oder Eparchien mit einem Perjonale von ungefähr 120,000 
Elerifern )). An jeder bifchöfltchen Kirche findet fih außer dem 
Bifchofe ein Protopope, zwei Schagmeifter, fünf Popen, ein Proto- 
diafonus, vier Diafonen, zwei Lektoren, zwei Oftiarier und 33 Sänger ; 
andere bedeutende Kirchen haben einen Protopopen, zwei Popen, zwei 
Sänger und zwei Oftiarier, und felbft Pfarreien, die nur aus zwei= bis 
dreihundert Häufern beftehen, jollen mehrere Priefter und Diatone ꝛc. ꝛc. 
haben ®). Alle viefe Geiftliche find feit ber großen Secularijatton 
unter Catharina II. auf ftnatliche Beſoldungen angewieſen und 
biefe für die meiften Yärglich berechnet. Aber trog diefer Dürftigfeit 
und trog der noch viel fchlimmern Unfelbftftändigfeit des Clerus dem 
Staate gegenüber fteht der geiftliche Stand in Rußland noch immer 
in außgezeichneter Verehrung ). Das Bewußtjein, daß fie „Gefalbte 





1) Sarthaufen, a. a. DO. 8b. II. ©. 98 f. 

2) Sarthaufen, a. a. DO. 3b. IH. ©. 921. 

8) Schmitt, a. a. D. ©. 168 f. 

4) Bol Haxthauſen, a. a. D. 8b. II. ©. 86 fagt hierüber: „Man 
hört ſelbſt in Rußland häufig die Behauptung, ber gemeine Muffe habe nicht bie 
mindefte Liebe und Achtung vor feiner GBeiftlichkeit, ex habe fogar ben Aberglauben, 
wenn er am Morgen früh zuerft einem Popen begegne, fo bringe ihm bag Unglück, 
er ſpeie dann bei folcher Gelegenheit aus. Auf bes andern Seite ficht man flets, 
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Gottes“ und daß die hl. Ordination keine bloße Ceremonie ſei, iſt 
ſelbſwwerſtaͤndlich die Urſache dieſer für den Beſtand einer Kirche 
noͤthigen Erſcheinung; und bie ruſſiſche insbeſondere müßte es mit 
ihrem eigenen Tode büßen, wenn fie ſich von dem einſchleichenden 
Proteſtantismus den Glauben an das heilige Sakrament der 
Prieſterweihe je rauben laſſen würbe. 


wenn ein Ruſſe einem Popen begegnet, daß er ihm bemüthig die Hand Füßt. Man 
will baraus fehliehen, baß er ben Popen nur. als Träger und Gpenber ber Galın 
mente Außerlich ehre, aber innerlich verachte oder gar haſſe. Das ift eine ber Hals 
ben Wahrheiten, bie ſtets zu falſchen Schlüffen führen. ‚Der Ruſſe bat bie größte 
religidfe Ehrfurcht vor dem Am.t unb ber Weihe des Geiſtlichen. Iſt nun ber 
Geiſtliche zugleich ein "würbiger Mann ac. sc, fo wirb er mit umbegrenzter Liebe 
und Ehrfurcht behandelt... ber ausgezeichnete Gäſiliche find allerdings auf 
ben Lande felten. Die Mehrzahl ber Älteren Popen ift Außerft roh, ohne Alle 
Bildung, unwiffend, nur auf ihren Vortheil bebacht . ... Daß ſolch e Popen perjöns 
lich nicht geliebt, gelopt umb geachtet werben, daß man nur ihre Würbe und Prie⸗ 
ſterweihe in ihnen ehrt, iſt durchaus natürlich. Seit 15 Jahren bat ſich das aber 
ſchon mächtig geänbert, bie jüngere Geiftlichfeit hat mehr Bilbung, mebr Streben 
und mehr Eifer in ihrem Amte.“ 


⸗. 


16. 
Zur Geſchichte der griechiſchen Kirche '). 

Sm Sabre 846 oder 847 wurbe Ignatius, ein Mönch aus 
dem Taiferlichen Hauſe von Gonftantinoyel ®), auf den Patriarchalſtuhl 
der Hauptitabt erhoben, während vie Kaiferin Theodora die Vormund⸗ 
Khaft über ihren Sohn Michael führte. Seine ftrenge Frömmigkeit 
und fein Eifer für Wiedereinführung der Bilder Hatten ihn ber 
Kaiſerin empfohlen. Als aber Michael IIL, der Trunkene, ſelbſt zu 
regieren begonnen hatte, wußte ſein Oheim Barbas ihn, dem durch 
Ausfchweifung blöbfinnig gewordenen, bald bad Negiment aus ben 
Händen zu winben, und beberrichte ben Kaiſer und das Reich. Aber 
auch Bardas war ein Wäftling, und unterhielt namentlich ein. hints 
ſchaͤnderiſches Verhaͤltniß mit feiner Schwiegerischter. Vergebens 
ermahnte ihn der Patriarch Ignalius oftmals, von feinen Verbrechen 
abzuftehen, und ala keine Ermahnung fruchtete, ‚verweigerte ex ihm 
am Epipbanienfeit 857 die Kommunion. Barbad ſann auf Mache, 
und fand bald Gelegenheit. Er hatte feinem Neffen, dem SKaifer, 
geratben, feine Wutter Theobora und feine Schweitern in ein Kloſter 
zu ſtecken, um ungeftörter leben und handeln zu koͤnnen. Ignatius 
follte Werkzeug fein und die gezwungenen Frauen mit dem Nonnen⸗ 
ſchleier beffelden. Er weigerte fi. Das Hatte Bardas voraußgefehen, 
dafür wurde aber ber Patriarch für einen Aufrährer erklärt, entſetzt 
und anf bie Inſel Terebintgus verwielen. Dft ſchon haben Bilchöfe, 
im griechifchen Neiche befonders, von Fürften und ihren Günftlingen 
gleiche Gewaltthat, ja wech härtere erfahren müfjen, aber noch nie ift 





1) Aus ber Nenen Sion Jahrg. 1858, vielfach verändert u. verniehrt. 
3) Sohn des im Jahre 818 entſetzten Kalſers Michael Rangabe, und auf 
Befehl deo's bed Armeniers, ſammi feinen Vellbern entmamit. 
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eine blche Verletzung des Rechtes und der Lirchenfreihei in ihren 
Folgen unbeilooller gewefen. 

An die Stelle des vertriebenen Ignatius wurde Photius auf 
ben Patriarchalſtuhl erhoben 858, gleichfalls aus dem kaiſerlichen 


Hauſe, bisher ein Laie und erſter Geheimſchreiber. Er war ein 


von Natur ſehr reichbegabter Mann, der mit Schönen Talenten großen 
Fleiß verband und für ben größten Gelehrten feiner Zeit im griechi- 
hen Reiche galt. Außer. mehreren anderen Schriften, 3. B. gegen 
die Manichäer, zeugt von feiner Erubition feine Bibliotheca, nicht 
ohne Prahlerei wugsoßißArov genannt, eine Sammlung von Auszügen 
aus 280 von Photius gelejenen Büchern. Wber fein Character erjcheint 
in einem ungünftigen Lichte. Beſcheidenheit fcheint er nicht gekannt 
zu haben, und Ehrfucht bewog ihn, ein Amt anzunehmen, bag noch 
feinen rechtmäßigen Verwalter. hatte. Gegen alle canonifche Regel 
und Orbnung wurbe er innerhalb 6 Tagen aus einem Laien ein 
Biſchof, und ließ fi von einem durch Symodalſpruch abgeſetzten 
Biſchof Gregorius Asbeſta von - Syrafuß die Weihen ertheilen. 
Außerdem entehrte er ſich durch Mißhandlungen des unglücklichen 
Ignatius, von denen er theils ſelbſt Urheber, theils Mitſchuldiger war. 

Dur die Abſetzung des Ignatins war eine große Aufregung 
unter dem Wolfe und. Klerus vor Eonftantinopel entftanden; um nun 
die Germüther zu beruhigen, fand der Kaifer-für gut, eine Geſandt⸗ 
jchaft nach Rom zu ſchicken, welche dic päpftliche Zuſtimmung zu ber 
neuen Patriarchenwahl negociren follte Die Geſandten Michaels 
brachten dem Papſte koſtbare Geſchenkle, ſtellten ihm vor, Igna⸗ 
tius habe aus Altersſchwäche und Kraͤnklichkeit reſignirt, baten um 
eine -päpftliche Geſandtſchaft zur Vernichtung der letzten Reſte der 
Bilverftürmer und Iegter einen Brief des Photius wor, worin biefer 
in Mäglichem Tone erzählt, wie er jo gar nicht nach dem bifchöffichen 
Stuble geftrebt habe, wie er vielmehr gegen feinen Willen genöthigt 
worben. fei, diefe Würde anzunehmen. Durch alles dieß follte ber 
Papſt gehörig präparirt werben. Aber Nikolaus L war nicht ber 
Mann, ver fich hätte taͤuſchen laſſen, und erffärte, jo lange er nicht 
von dem ganzen Hergang genauer in Kenntniß gejebt fei, koͤnne er 
weder in die Entfernung des Ignatius einſtimmen, noch den Photiuß 
anerkennen. Seine Legaten follten daher an Ort und Gtelle bie 
Sache genauer unterfuchen. Aber die beiden päpftlichen Legaten, bie 
Biichöfe Rodoaldus won Porto und Zacharias yon Anagni, wurden 
zu Eonftantinopel in glängender Haft. gehaften und — fei es durch 
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Drohungen eingefchlichtert oder durch Geld beſtochen — kurz, fie 
anerkannten bie Abſetzung des Ignatius für giltig, weil cr durch 
Menichengunft — der Kaiſerin Theobora; fein Amt erhalten habe, 
und beftätigten ben Photius. Dieß gefdah anf einer Synode von 
Eonftantinopel 861. 

Den Prälaten war ſchon das Gecint ihres Tchlechten Benehmen? 
und eine Darftellung des Thatbeſtandes nach Rom vorausgeeilt, und 
a3 fie nun nach ihrer Rückkunſt Keine hinreichenden Gründe für ihe 
Berfehren angeben Tonnten, auch die Aeten der Synode gegen fie 
and Photlius zeugten, fo erklärte Papft Nikolaus ſogleich in einem 
Ausſchreiben an die orientaltfchen Biſchoͤfe, daß er feine Einwilligung 
zur Abſetzung des Ignatius nicht gegeben habe, und den Schritt 
ſeiner Geſandten nicht anerkenne. Sofort ſtellte er letztere im Jahr 
863 vor eine Synode zu Rom, wo ſie und Photius abgeſetzt wurden. 

Auf diefe Entſcheidung folgte ein heftiger Briefwechſel zwiſchen 
Eonftantinopel und Rom. Der Stifter aller dieſer Hänbel,. Barbas, 
wurde zwar.im J. 866 in Gegenwart bed Kaiſers von bem Heere 
ermordet .undb ber erfte Kammerherr Baſilius zum Cäſar und 
Nitregenten "erhoben. Aber die Tirchlichen Verhaͤltniſſe blieben wie 
früher, und ein weiterer Vorfall wirkte mit, die Spannung zwilchen 
Conſtantinopel und Rom auf's Höchfte zu treiben. Die Bulgaren, 
ein ſſaviſcher Vollsſtamm, hatten ſich ſchow lange in ber Nähe Eon- 
ftantinopels; in der heutigen Bulgarel, niedergelaſſen und waren vor 
Kurzem (jeit ber Mitte des neunten Jahrhunderts) durch bie griechi⸗ 
hen Lehrer St. Cyril kus und Methodius bekehrt worben. 
Einige Zeit nachher, als Eyrill und Methodius bereitö zu pen Mähren 
und Böhmen gegangen waren, ſchickte der Bulgaren-König Michael 
Abgeordnete nad Rom und erbat fich vom Papſte Aritiwort auf meh⸗ 
tere ragen. Nikolaus fandte nun lateiniſche Miffionäre in bie 
Bulgarei, und diefe fanden fo gute Aufnahme, und zeichneten fidh 
vor den griechtichen fo fehr aus, daß der Bulgaren-Känig ihnen 
Überall den Vorzug gab und fich enger an Rom anſchloß. Sofort 
ertheilten die beiden roͤmiſchen Miſſionsbiſchoͤe alfen den Bulgaren 
bie Firmung wieder, weldje von griechtichen Prieſtern im Yuftrage 
des Photins gefiemt worden waren, denn biefer, felbft ein unrecht⸗ 
mäßiger Bifchof, Habe feinen Prieftern das. Recht zur Firmung nicht 
eriheilen koͤnnen. Die Leidenfchaft ſcheint nun den Photins um ben 
Verfland gebracht zu haben. Er und fein Kaiſer beriefen i. J. 867 
ein große? Concil und verfainmelten dabei nur bie dem Photius 
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ergebenen Bifchöfe, auch Priefter und Diaconen. Photius aber beſchul⸗ 
bigte in einer epistola encyclica die Iateinifhe Kirche der Ketzerei 
uud vieler Irrthümer, und Sprach auf feinem Soncil über den Papft 
Bann und Abjekung aus Im J. 867. 

Die der lateiniſchen Kirche vorgemorfene Ketzerei beſtand in bem 
Worte filloque.. Das erfte Eoneil von Nicha tm J. 325 Hatte rück⸗ 
ſichtlich des heiligen Getfte in feinem. Symbolum bloß die Worte 
ausgeſprochen: wir glauben auh an ben heiligen Geilt; 
und dad 2. allgemeine Concil hatte beigefügt: deminum et vivifi- 
cantem, qui ex patre procedit. Dazu ericheint im Abendlande 
feit dem 6. Jahrhundert ver -Zufak filioque, fo daß au das Aus⸗ 
gehen des Geiftes vom Sohne ausgedrückt wurbe und bie Synode 
von Toledo im J. 589 hat diefen Zufak in bie bei der Meſſe abzu⸗ 
fürgende Glaubensformel aufzunehmen befohlen. Da bieje Ausgehen 
bed heil, Geiftes auch vom Sahne ſchon uralter Kicchenglaube war, 
jo bat dieſes Zufag in ber abenblänbifchen Kirche bald allgemein 
Eingang gewonnen. 

Diefen Zuſatz benfigte nun Photius zu feiner Auflage ber abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche wegen Ketzerei. Nebſidem griff er einige Disci⸗ 
plinarverfchiebenheiten ber Iateinifchen Kirche von der griechifchen auf, 
3 B. daß erftere am Sabbath fafte, beim Faſten den Genuß von 
Milch und Käfe- erlaube,e-den Eölibat eingeführt habe u. dgl, und 
auf all’ dieſes Hin ſprach er über den Papft, alß ben Repraͤſentanten 
ber abenblänbifchen ‚Kirche das Urtbeil. — 

In demſelben Jahre noch, wo Photius ben Papß abſetzte 867, 
wurde er ſelber ſeines Amtes entſetzt. Der Cäſar und Mitregem 
Baſilius Hatte den Kaiſer ermordet, und um nun dad. Volk für ſich 
zu gewinnen, rief er den verehrten Ignatius zurück und entſetzte den 
Photius. Sofort wurde eine Geſandtſchaft nach Rom geſchickt, um 
die kirchliche Verbindung wieder herzuſtellen. Die griechiſchen Ge⸗ 
ſandten fanden den Papſt Nikolaus bereits tobt und Hadrian IL 
auf dem päpftlicden Stuhle. Diefer nahm fi ber Sache mit dem⸗ 
felben Eifer und in derſelben Gefinnung an, wie fein Vorfahrer. 
Nach dem Wunfche bes Kalfers und des Patriarchen. Ignatius wurde 
im Jahre 869 ein allgemeine Concil zu Conftautinopel, bad 8. 
dcumenifche und 4. conftantinopolitanifche, veranftaltet, auf dieſem ber 
von Nikolaus über Photius geiprochene Bann allgemein anerkannt, 
feine Anhänger jeuoch, wenn veuig, in bie Kirchengenofienfchaft wieber 
aufgenommen und die Büberftürmerei auf's Neye verworfen. 
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Soweit war bie Inteinifche und griechliche Kirche auf dem 8. 
allgemeinen Concil einig. Aber nach Beendigung bed Concils erhob 
ſich ein Streit, ob bie Bulgaren dem römifchen ober griechiichen 
Patriarchat unterworfer jein follten; und bie päpftlichen Segaten 
verließen Eonftantinopel nicht im. beiten Einverftändniffe mit dem 
Hof und mit Ignatius. Papft Habrian ging in diefer Sache mit 
vieler Schomung zu Werke, aber fein Nachfolger Johann VIIL, 
feit 872, drohte dem Podriarchen Ignatius mit dem Banne, wenn er 
fortfahre, die Bulgarei als zu feinem Sprengel gehörig zu beisachten 
und zu verwalten. Doch biefer Drohbrief kam nicht mehr in bie 
Hände des Ignatius, der unterdeſſen geftorben war. 

Photius verließ auf die Nachricht von dem Tode des Ignatius 
fogleich das Klofter, in dag er bisher gefperrt war, nnd benüßte die - 
Spannung bed Kaifers gegen Rom, um von Erfierem die Geneh- 
miguug zur Wieberbefteigung des Patriarchafftuhled zu erlangen, den 
er nun im Jahre 878 zum zweiten Mal einnahm. Er und ber 
Kaiſer für ihn fuchten beim Papft um Beftätigung nach. Papſt 
Johann VIE. war nicht abgeneigt, bieß zu bewilligen, denn jet war das 
Bisſsthum Eonftantinopel rechtmaͤßig erlebigt; nur follte Photiuß zuvor 
auf einem Concil feine Vergehen eingeftehen und wegen berfelben um 
Verzeihung bitten, auch die von Ignatius geweihten Bifchäfe wieder 
anerkennen und das Recht bes Papftes über bie Bulgarei zugeben, 
Der Papſt ſchickte Legaten nach Eonftantinopel, welche bie Bereinigung 
wieder völlig herſtellen follten, nnd in ihrer Gegenwart wurde im 
Jahre 879 em Concil zu Gonftantinopel gefeiert Photius zeigte 
wieber feine alten Kniffe, entzog fich- dem Widerruf und der Abbitte 
und verfaͤlſchte die päpftlichen Schreiben. Die Legaten ſchwiegen zu 
al’ dieſem, ſei es aus Unkenutniß der grieciichen Sprache ober aud 
Feigheit, Photius wurde unbedingt anerkannt und ein Anathem gegen 
Alle ausgeſprochen, welche an dem nicaniſch don ſtantinepolitemiſchen 
Symbolum etwas aͤndern würben. 

Die Legaten kamen nach Rom zurück, und gleich Anfang? muth⸗ 
maßte ber Papſt Arges, bald. aber erfuhr er den ganzen Betrug, 
forderte nun ven Photius auf, in Nom feine früheren Vergehungen 
zu widerrufen, und als biefer fich weigerte, fanbte er den Diaklan 
der römilchen Kirche, Marinus, nach Eonftantinopel, - um im Namen 
des Papftes das fürzlich zu Eonftäntinopel abgebaltene Concil für 
ungiltig uud ben Photiuß für abgeſetzt zu erflären. Marinus ward 
für die Unerſchrockenheit, womit er den Befehl des Papftes vollzog, 
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zu Conſtantinopel 30 Tage lang in's Gefängniß geworfen und Pho⸗ 
tius nahm Rache an Allen, welche früher gegen ihn auf Seite des 
Ignatius geſtanden waren. 

Johann VIIL ſtarb im Jahre 882. Der genannte Marinus 
wurde fein Nachfolger, und ſprach abermals bad Anathem über Pho⸗ 
tius aus, auh Hadrian IEL wiederholte die Ercommunication. 
Aber unter Stephan V. (von 885—891) nahm dad Schickſal 
des Photius und bie Stellung der griechifchen Kirche zur lateiniſchen 
eine andere Wendung. 

Kaiſer Baſilius ſtarb 886 und fetn Nachfolger Leo VL, ber 
Philofoph, entjegte den Photius feiner Würbe, weil ihm, wie er 
fagte, alle Schanbthaten desſelben bekannt geworben ſeien. Photius 
ſelbſt ſtarb im Jahre 891 in der Verbannung. 

Bon nun an war 5iß zur Mitte des 11. Jahrhunderis, alſo 
über 150 Jahre lang, die Eintracht zwiſchen der griechiſchen und 
lateiniſchen Kirche Leid lich wieder hergeftellt. Aber Photius Hatte 
durch jenes encycliſche Schreiben einen Zankapfel zwiſchen beide 
Kirchen bineingeworfen, der nur der Wieberaufnahme burch einen 
neuen Photiuß beburfte, um eine völlige Trennung herbeizuführen. 

Diefer neue Photius war der Patriarch Michael Cerularius. 
Diefer griff im Jahre 1053, als eben Leo IX. Papit war, bie 
abendländifche Kirche mit neuen Borwürfen an, daß fie fich de 
ungejäuerten Brobes beim Abenbmahle bebiene, Erſticktes zu effen 
erlaube, während ber Faſtenzeit dag Alleluja nicht finge u. dgl. Die 
Abendlaͤnder feien ein wahres Mittelding zwiſchen Helven und Juden. 
Ein mit folhen Vorwürfen. angefülltes Schreiben fanbte er an ben 
Biſchof Johannes von Trani in Apulien, biefer übermachte es dem 
Cardinal Humbert, der es in's -Lateinifche überfeßte und dem Papſte 
mittheilte. Papft Leo antwortete auf biefe Beſchuldigungen tu einem 
bejonbern Schreiben, das beim griechtichen Kaifer Conſtantinus Mono⸗ 
machus günftige Aufnahme fand, woburd der Patriarch veranlaßt 
wurde, dem Papfte einen freundlichen Brief zuzufenden. Im folgen- 
den Jahre 1054 ſandte ver VPapft Legaten nach Eonftantinopel, welche 
ben völligen Trieben beider Kirchen erzielen follten. Auch fie wurden 
nom Kaifer gnäbig aufgenommen; aber ber Patviarch ſchloß die Legaten 
von feinem Umgange aus, wollte mit ihnen durchaus nicht verhandeln 
und von feinem Frieden willen, was die Negaten veranlaßte, das 
.. Document feiner Ercommunication auf dem Hauptaltare ber Sophien.⸗ 
kirche niederzulegen. 
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Kaum waren bie Legaten abgereiöt, fo erklaͤrte der Patriarch 
Michael dem Kaifer, daß er fich in eine Verhandlung mit benfelben 
einlafien wolle. Nachgefchicte Boten führten fie zurüd, aber ver 
Kaifer erfuhr die Hinterlift des Patriarchen, welcher im Sinne hatte, 
bei der Unterredung mit ben Legaten in ber Kirche das Volk aufzu= 
regen und zur Ermorbimg berfelben zu reizen. . Der Kaiſer. wollte 
nun-der Conferenz perjönlih anmwohnen; dad nahm der Patriarch 
nicht an, erregte dafür einen heftigen Volldaufftand, und zog bie 
orientalifchen Biichöfe durch Tügenhafte und verketzernde Schreiben 
von ber Gemeinfhaft mit Rom ab, was um fo leichter Eingang 
fand, ba bie Drientalen ben Zufab filioque und den Gebrauch -ber 
ungefäuerten Brode ‚beim Abendmahle durchaus nicht anerkennen 
wollten ?). Seitdem bat fich die griechifche Kirche von der lateini⸗ 
ſchen getrennt und es ift zwifchen beiden eine- Kluft entftanden, bie 
zwar durch ‚mehrere Pacificationsverſuche des Mittelalter? ausge: 
glichen werden Tolle, aber unausgleichbar geblieben iſt bis auf den 
heutigen Tag. 

Der wirkliche Act der Trennung zwilchen ‚der lateiniſchen und 
griechiſchen Kirche, durch den Patriarchen Michael Cerularius im J. 
1053 herbeigeführt, hatte eine Reihe Streitſchriften ber Griechen 
gegen die Lateiner zur Folge, welche dad Schisma auf dem theolo- 
gifchen Stanbpuntte rechtfertigen follten. Leider müfjen wir zu biefen 
Vertretern einer jchlechten Sache auch zwei Männer zählen, bie als 
Eregeten, wenn gleich nicht durch Driginaktät, jo doch durch fleißige 
Benübung ihrer Vorfahrer fih verbient gemacht haben, nämlich 
Theophylaftund Euthymius Zigabenus. Außer ihnen 
fanden noch der vielgelehrte Michael Pſellus und ber Staatd- 
wann Niketas Choniates in der erften Reihe ber Kämpfer, 
ber zahlreichen aber lächerlich ſich gebährbenden Dii minorum gar 
nicht zu gedenken (Xen Allatius, de ecclesiae occidentalis 
atque orientalis perpetua consensione. Lib. IL, c. 9. p. 625 
bis 627 und an vielen andern Stellen, Colon. Agripp. 1648). 

Selbſt diefe Streitfchriften, weit abftehend von ben groben 
Muftern des 16. Jahrhunderts, Tießen die Wiebervereinigung mit 
Rom nicht als undenkbar ericheinen, und keine von ihnen hatte es 


ı) Ausführlich handelte ich über Photius, Michael Eerularius und ihre Be: 
firebungen in meiner Fenchiengeiß. Bb. IV. ©. 218-238, 320-865, 369— 
471, 725—738, 
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ſich zur Aufgabe gemacht, die vorhandene Kluft durch frevle Schmäß: 
reden weiter zu fprengen. Ja, ba und dort, namentlich wo ber 
Patriarch von Eonftantinopel weniger zu Iyrannifiren vermochte, trat 
der Zug zur lateiniſchen Kirche wicder deutlich hervor. Hievon zeugt 
z. B. die friebliebende Erflärung des Patriarchen Petrus von Antio⸗ 
chien im J. 1054, - noch mehr der bis in’? 12. Jahrhundert fort 
gehende Verband der freieren rufftich-griechifchen Kirche mit Rem, 
nicht: minder die Gefchente, welche Kaifer Alerius Comnenus im An: 
fang des 12. Jahrhunderts an Monte Caſſino und andere tateinifche 
Kirchen gemacht. hat, und viele andere Aeußerungen und Thatfachen, 
welche ber gelehrte Leo Allatius, ſelbſt ein unirter Grieche, zur Er: 
weifung der Uebereinſtimmung won Griechenland und Rom — tiber: 
treibenb — gefammelt hat. . 

Anderſeits gab auch der HL. Stuhl feiner Pflicht gemäß bie 
Hoffnung nicht auf, den Orient mit dem Occident wieber zu Wer: 
binden. Während ber erfte-Inteinifche Kreuzzug gen Often hin 309, 
fuchte fein Stifter, Papft Urban IL, auf einer Synobe zu Bari in 
Interttalien im J. 1098 bie riechen wieder an den Weiten heranzu⸗ 
ziehen ). Ob auch bie Batrlarchen des Orients, ober bloß griechiihe 
Bifchöfe des Normanenreiches in Unteritalien anweſend waren, ift bei 
dem Berlufte der Acten unbekannt. Für “erfteres fcheint die Theil⸗ 
nahme des Papſtes zu fprechen, für letzteres das geringe Auffeben, 
weiches die Synode nach dem Schweigen ber Schriftfteller zu urtheilen 
gemacht Haben muß. Anſelm von Canterbury, aus feiner Diäcele 
von weltlicher Gewalt vertrieben, ſprach auf des Papftes Einladung 
und Geheiß fieghaft für das Iateinifche Dogma vom Ausgang bed 
hl. Geiſtes, aber die Griechen verließen bie Synode, und fie blieb 
ohne Erfolg. Daß aber der Haß recht tief in's Volk und feine 
unterſten Klaffen eindringe amd. bis zum Morde bet Lateiner wachſe, 
das haben ſich die umgebilbeten und fanatifchen Moͤnche ver griechi⸗ 
fehen Kirche fo vecht zur Aufgabe ihres Lebens gemacht, wie Wilhelm 
von Tyrus (Lib. XXI. c. 12.) an Thatjachen nachweift. Auch die 
rufftich-griechifche Kirche wurde jebt durch Metropoliten, die jie von 
Conſtantinopel erhielt, mit dem Haffe gegen Nom angeftedt (S. 
Nicephorud, Metropolit von Rußland, Schreiben an ben Großfürften. 
Strahl, Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſchichte Bd. I. ©. 55). 

Die Kataſtrophe des Jahres 1204 mit Errichtung des lateini⸗ 


1) Bel. meine Conciliengeſch. Vd. V. S. 225 ff. 
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ſchen Kaiſerthums in Sonftantinopel hat zwar eine Wiedervereinigung 
des letztern mit Rom erzwungen, ben griechiichen Batriarchen ver: 
trieben und einen Lateiner an feine Stelle geſetzt, den Venetianer 
Thoma? Morofini ?). Aber eben der Zwang, namentlich dem griechi⸗ 
ſchen Klerus angethan, die Abfegung und Wertreibung vieler feiner: 
Glieder, die Schließung und Verſieglung der griechiichen Kirchen, 
noch mehr bie Hunrichtung mehrerer revoltirender Möndhe, welche das 
lateinijche Abendmahl Koth und- Teufeläopfer,; bie Lateiner ſelbſt die 
„Ungefänerten“ (Azymiten) -jchalten, dieß und Anberes, "auch die Habs 
ſucht der Lateiner, hat den Haß der Nationen und Kirchen gefteigert. 

Viele Griechen wanderten nad) Afien hinüber, wo zu Nicäa Theo⸗ 
dor Laxtarid einen griechifchen Kaiferthron für die von den Lateinern 
nicht eroberten aftatifchen Provinzen errichtet und bie Ausgewanderten 
um fich gefammelt hatte. Auch der griechifche Patriarch nahm jekt.. 
daſelbſt feinen Sitz ). Während nun ber nicänifche Thron von An- 
fang an den neuen lateinifchen nicht ohne Glück befämpfte, dachten 
die Päpite Innocenz DIE, Gregor IX. und Innocenz IV. auf frieh- 
lichem und freundlichem Wege durch Geſandtſchaften und Colloquien 
eine Union ber ganzen griechifchen Kirche zu erzielen, und ber zweite 
nicänifche Kaifer Johannes Dukas Vatazes ſowohl, ald ber 
Patriarch Germanus IL zeigten etwelche Geneigtheit; erſterer 
auch in der politiſchen Hoffnung, dadurch den Thron Couſtantin x 
wieder zu gewinnen. 

Gelegenheit zur Anfnüpfung von unionaverhandlungen gab im 
Jahr 1232 der Umſtand, daß fünf Franziskaner, welche als Miſſio⸗ 
naͤre im türkische Gefangenſchaft geraihen waren, nach ihrer Wieder⸗ 
befreiung auf ber Heimreiſe Nicka berührten. Sie wurden vom 
Batriarchen und vom Kaifer jehr freundlich aufgenommten und mit 
Ueberbringung von Briefen an den Papſt und die Earbinäle betraut. 
In dem Schreiben an ben PBapft flehte der Patriarch vor Allem 
Chriſtum an, ber bad Getrennte wieder einigen möge, hofft die 
größte Beihülfe biezu vom Bapfte, ver ben Primat bed apo- 
ſtoliſchen Stuhles inne-habe, bejammert dann bie Tren⸗ 
nung der Kirche, bie Zeriheilung des Kleides der Braut Chrifti, bie 
nicht durch rohe Soldaten, fondern durch die Vorfteher der Kirche 
ſelbſt herbeigeführt worben ſei. Die Yeindfchaft zwiſchen Kain und 


1) Siehe oben ©. 828. 
2) Conciliengeſch. Ob. V. ©. 8921 f. 
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Adel, zwifchen Eſau und Jakob habe fich wieder erneuert, und gleich 
den Fiſchen freffe Einer den Andern auf. Die Griechen treffe das 
Anathem nicht, womit Paulus alle Anderslehrenden bebrohe (Gal. 1, 
9.), wohl aber bie Lateiner. Alle Welt jammere, daß Verſchiedenheit 
der Dogmen, Nichtahhtung der Canonen, Abweichung von den alten 
Gewohnheiten vorhanden und Scheidewänbe zwifchen ben einft Ge 
einigten: errichtet fein. Dieß habe graufame Kriege, Verwüſtung 
von Städten, Schließung von Kirchen ꝛc. zur Folge "gehabt, An 
vielen Orten babe der Gottesdienſt ganz -aufgehört, damit Gott nicht 
in griechifcher Sprache gelobt werde. Ja fogar bie Zeiten bed Mar: 
tyriums feien für die Griechen auf Cypern wieber gelommen. Das 
fet wicht der Lehre Petri gemäß (1 Betr. 5, 1 ff.). Der Papſt folle 
Aber diefe herben Worte nicht zürnen, fonbern die verlorne Drachme 
(die Einheit) wieder zu finden fich bemühen. Die Griechen feien zu 
reblicher Beihülfe bereit. Jeder Theil, Griechen: und Lateiner, glaube 
Necht zu Haben; Niemand fehe ja die Flecken in feinem eigenen Antlig, 
außer er jchaue in einen Spiegel. Solche Spiegel feten bie heiligen 
Schriften und die Bücher der Väter. In dieſe möge jeder Theil 
ſchauen und dann aufrichtig geftehen, was an ihm unſchoͤn fei”). 
In dem Briefe’an die Earbinäle aber hebt ver Patriarch ruhmrebig 
bie Groͤße der griechifchen Kirche hervor, welche auch die Aethiöpier, 
Syrer, Iberier, Lazen, Alanen, Gothen, Chezren, Aſſaren, Ruſſen 
und Bulgaren in ſich ſchließe ) 

Der Papſt erwiederte in einem Schretben an den Patriarchen: 
Petrus habe offenbar den Primat über alle andern Apoſtel, auch 
über Paulus, erhalten. Alle Glaubensfragen müßten darum vor ben 
Papft gebracht werben. Die griechifche Kirche habe fich von ber Ein- 
heit losgeriffen, und zur Strafe dafür, daß fie fich dem päpftlichen 
Primate entzog, ſei fie eine Magb der weltlichen Gewalt geworden 
und allmählig in Verfall geratden, mit unentwidelten Glauben und 
erkalteter Liebe. Wenn die griechifche Kirche den Paulus für fid 
haben wolle, fo folle fie bebenfen, daß er in Rom beigefezt fei. Der 
Patriarch werbe fich, wenn er bie Vorurtheile ablege, überzeugen, daß 
die roͤmiſche Kirche, das Haupt und bie Meifterin aller Kirchen, in 


1) Griechiſch und lateiniſch bei Mansi, T. XXIII. p. 47 ggg. ; nur latein. 


bei Harduin, T. VIL p. 149 sg. Die Hauptftelen au bei Raynald, 
1232, 46 800. 


2) Raynald, 1282, 50. 
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jenen Spiegeln ber hl. Schrift und Väter an fich nichts entdecke, 
was nicht auf dem Wege der Auslegung oder erlaubter Dispenfation 
ber Einheit bed Glauben? und Geiſtes conform wäre. Er werde 
finden,. daß der römische Biſchof Allen Alles geworben fei, um Alle 
zu retten, eine Dauer für feine Mitbifchöfe gegenüber den Härectifern, 
Schiömatilern und Tyrannen, zur Beſchützung ber Firchlichen Freiheit. 
Die griechifche Kirche dagegen habe bie Freiheit verloren und bie 
priefterliche Würde mißachtet )J. 

Schon im Eingange dieſes Briefs, den der Papit am 26. Juli 
1232 von Reate aus erließ, ſprach er die Abficht aus, einige Mönche 
an den Patriarchen Germanus zu ſenden. Es waren bieß bie zwei 
Dominikaner Hugo und Petrus, und bie zwei Franziskaner Haimo 
und Radulf. Sie waren ohne Zweifel ſchon abgereist, als der Papſt 
am 18. Mai 1232 ein zweited Schreiben an den Patriarchen unter: 
zeichnete. Er fezte darin nachträglich noch. zwei Punkte auseinander; 
1. daß die Kirche von Chriftuß beide Schwerter, das materielle und 
geiftige, erhalten habe, aber nur das Icztere ſelbſt führe, während das 
eritere ein Kriegamann nach ihrem Winfe handhaben müffe 2. Wenn 
in Betreff der Eucheriftie der Ritus verfchieben fet, jo folle der Pa- 
triarch beachten, daß Griechen und Lateiner ‘doch ein und baffelbe 
Geheimniß des Leibes J. Chr. feiern. Der Grieche eile wie Johan⸗ 
nes (Joh. 20, 4.) zuerſt zum Grabe und bediene ſich des Sauerteiges 
(fermentum corruptionis), um anzudeuten, daß der Leib Chriſti vor 
der Auferſtehung verweslich geweſen ſei; der Lateiner aber, der zwar 
mit Petrus ſpäter am Grabe angekommen, aber zuerſt hineingegangen 
ſei und auch zuerſt die Zeichen der Auferſtehung bemerkt habe, wähle 
Ungeſäuertes als Symbol des verherrlichten Leibes Chriſti ). 

Die genannten päpftlicden Nuntien kamen im Januar 1234 zu 
Nicäa an ?), fanden freunblich-ehrenvolle Aufnahme, überbrachten das 
mitgebrachte (erite) päpftliche Schreiben und hatten darauf theils im 


1) Mansi, l. c. p. öösqq. Harduin, l. c. p. 1853 sgg. 

232) Mansi,l. c. p. 59. Harduin, l. c. p. 156. Die päpftlichen Nun⸗ 
tien übergaben dieß Schreiben erft, als fie zum zweiten Mal mit ben Briechen zus 
ſammenkamen; es war ihnen wohl nachgeichidt word. - 

3) In dem Referat Über ihre Miffion, welchem wir bie folgenden Notizen 
entnehmen (Mansi, l. c. p. 279 - 319), geben fie den Januar 1233 als Zeit 
ihrer Ankunft an, — nad florentinifcher Zeitrechnung, die das neuW@%ahr erft mit 
Mari& Verkündigung beginnt; vergl. Manfi’s Note zu Raynald, 
1238, 1. 

Hefele, Beiträge I. 27 
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kaiſerlichen Palafte, tHeild in der Wohnung bed Patriarchen fieben 
Colloquien mit den Griechen, wovon bie ſechs erften ausſchließlich 
über filioqus handelten. Wie gewoͤhnlich, gingen die Griechen auch 
dießmal davon aus, daß dem nicäntfchen Symbolum nichts beigefügt 
werden bürfe; die Lateiner aber entgegneten: ſchon bie zweite allge: 
meine Syuobe habe einen Beiſatz dazu gemacht; ob dieß etwa nicht 
erlaubt gewefen fei? Natürlich mußten bie Griechen antworten: „das 
fei feine additio (eines neuen Dogma’s), fondern nur eine expressio 
veritatig geweſen,“ und die Lateiner machten dieß fogleich auch für 
filioque geltend. Außerdem zeigten fie, daß ſchon Eyrill von We 
‚zandrien und Athanafius dad Hervorgehen bed Geifted auch aus dem 
Sohne gelehrt hätten, ja daß ſchon die HI. Schrift dieß anbeute, wenn 
fie den Hl. Geift „den Geift der Wahrheit” nenne, denn „Wahr: 
beit” fü = Sohn Gottes. Den Syllogiämus, womit bie 
Lateiner das filloque aus. der Bibel zu bebuciren fuchten, übergaben 
fie auf Bitte der Griechen auch fchriftlich, und leztere ftellten ihnen 
eine große fchriftliche Augeinanderjeßung entgegen, deren Mäugel bie 
vateiner alabald aufbedten Damit der Streit nicht zu bitter werde, 
verlangte der Kaiſer, der ſtets perjönlich anmwefenb war, man folle bie 
Debatten über dieß Schriftftü nun ruhen laffen, und forberte bie 
Lateiner auf, ihre patriftiichen Beweiſe für filioque fortzufeßen. Die 
geichab no theilweile im jechgten Colloquium. Im fiebenten wollte 
man zum zweiten Hauptdifferenzpunkte, das Abendmahl betveffeud, 
übergehen. Da erfärte der Patriarch, er wolle feine Collegen von 
Alerandrien, Antiochien und Jerufalem zu einer Synobe berufen und 
dann auf diefer um die Mitte des kommenden März eine Erflärung 
über das Abendmahl abgeben. Bei dieſer Synode möchten ſich auch 
die lateiniſchen Nuntien wieder einfinden. Dieſe entgegneten, der 
Papſt habe fie nur an den Patriarchen von Nicka allein und nicht 
an eine Synode geſandt. Wohl möge der Patriarch auf einer folchen 
Berfammlung berathen, wa für den Frieden und die Reform ber 
Kicche wünſchenswerth ſei; ihnen aber möge er dann bie Antwort 
nach Eonftantinopel nachjenden, wohin fie jezt abreifen würben. Als 
fie fi fofort beim Kaiſer verabjchiedeten und dieſer nach ber Weile 
fragte, wie eine Union. zu Stande kommen koͤnne, erwiebertem fie: 
„wenn die Griechen a) dafjelbe glauben und lehren, wie bie römifche 
Kirche, die Jann die Abfingung bed filioque ſchwerlich von ihnen 
verlangen wird, und wenn fie 4) ber römijchen Kirche ebenſo gehor⸗ 
hen, wie vor dem Schisma.“ Auf die weitere Frage des Kaiſers, 
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ob der Papft dem Patriarchen feine echte belaffen twärbe, meinten 
fie: „wenn ſich Lezterer feiner Mutter unterwirft, wirb er von ihr 
größere Milde erfahren, als er jelbit glaubt.” Um die Mitte März 
Khickte der Patriarch einen Boten nach Eonjtantinopel, mit der Bitte, 
die Lateiner möchten jezt nach Leöcara, einem Laudhaus des Kaiſers 
Batazes, kommen, wo die Syuobe gefeiert werben ſollte. Sie prote⸗ 
ftirten biegegen, ließen fi) aber auf ben Rath des lateiniſchen Kaiſers 
von Gonftantinopel, Johann von Brienne, und Anderer ſchließ⸗ 
lich ‚doch bewegen, im Intereſſe der guten Sache nach Lescara und 
von da nah Nympha (in Bithynien) zu gehen, wo fie in der Woche 
vor dem Palmſonntag mit dem griechifchen Kaiſer und Patriarchen 
zuſammenkamen. Manche Bifchöfe, auch der Patriarch von Antiocyien, 
kamen etwas |päter; bie andern griechifchen Patriarchen erjchienen gar 
nicht. ALS nun am Oftermontage 1234 die erfte Sitzung der Synode 
zu Nympha jtatthatte, wollte Germanus durchaus auf dad filioque 
zurückkommen, während die Lateiner vor Allem die ihnen zugeficherte 
Erklärung über dad Abenbmahl verlangten. Patriarch Germanus 
erflärte fich damit einverftanden und fchloß die Sitzung. In ber 
zweiten, am Mittwoch nach Oftern, den 26. April 1234, erhob ber 
Erzbiſchof von Sumaftria in Paphlagonien Bedenken gegen die Schluß⸗ 
ftelle in dem zweiten Briefe des Papftes, welchen die Nuntien eben 
jegt übergeben Hatten... Es ſei fraglich, meinte er, ob der Papft mit 
den zwei Jüngern, Petrus und Johannes, nicht zweierlei Traditionen 
andeuten wolle. Die Lateiner betrachteten dieß als einen neuen Ver- 
juch, einer beitimmtern Erklärung über dad Abendmahl auszuweichen, 
und klagten nun die Griechen birelt der Härefie in biefem Punkte 
an, aus verichiedenen Gründen, namentlich weil von ihnen jeber Altar, 
auf dem ein, Lateiner celebrirte, wieder abgewafchen, der Name de# 
Bapftes aus ihren Diptychen ausgelafien und alljährlich einmal über 
ihn die Exkommunikation gefprochen werde. Den lezten Punkt wieſen 
die Griechen als unwahr zurüd, bie übrigen aber entjchulbigten fie 
mit der Verwüftung der griechifchen Kirchen, Reliquien und Bilder 
bei der Einnahme Eenftantinopeld durch bie Lateiner. E23 war ben 
päpftlichen Nuntien leicht, zu entgegnen, daß dieje Frevel nicht auf 
Befehl der römischen Kirche, fondern von Laien, und zwar ercommuni- 
eirten, verübt worden jeien "); wenn aber ber Patriarch in Betreff 


1) Iunocenz III. hatte die Kremgfahrer gebannt, weil fie, Ratt nach Jeruſalem 
zu geben, ihre Waffen gegen Chriſten (Zara und Gonftantinopel) gewandt hatten. 
° 97 [| 
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der Diptychen bemerkte: „zuerſt hat der Papſt mich außgefchlofien,“ 
fo erwieberten fie: „du jelbft Haft gar nie in den römischen Diptychen 
geitanden, victfichtlich deiner Vorfahrer aber kannſt bu Teicht finden, 
wer mit der Außfchließung angefangen hat.” Darauf baten fie ben 
Kaifer um Entlaffuug und um Geleitäbrief und erflärten ihm offen, 
daß der Papft von ihm Feine Gefchenfe (die er mitgeben wollte) 
annehmen werbe, bevor er im Glauben mit ihm geeinigt ſei. Nach 
dem Wunfche des Kaiſers wohnten fie am nächiten Freitag nochmals 
einer Sitzung der Synode bei und erhiekten enblich eine beftimmte 
Antwort wegen des Abendmahls: „das ungefäuerte Brob Bönne durch 
aus nicht confecrirt werden, da der Herr das erſte Abendmahl im 
gejäuertem vollzogen babe.” Alle verficherten einzeln, das fei ihr 
Glaube, und erklärten fich bereit, dieß fchriftlich abzugeben, wenn 
anbererjeit3 die Lateiner ihren Sab: „wer dad Ausgehen des heil. 
Geiſtes aus dem Sohne (pofitiv) Täugnet, ift ein Kind bed Der: 
derbens,“ ebenfalls jchriftlich nieberlegten. Dieſe beiden Schriftitüde 
wurben in ber vierten Situng ber Synode ausgetauſcht und ſind 
noch erhalten ). In derfelben Sitzung wollten die Lateiner zeigen, 
daß Chriſtus dad Abendmahl in Azymis, nicht in Gefäuertem, einge: 
fezt habe, aber es war fein Exemplar ber Bibel aufzutreiben (I), 
und fie mußten. fi beßhalb auf Citation ber Hauptftellen au dem 
Gedaächtniß beſchränken. Daran fchloß fich noch eine patriftifche Be: 
weisführung. Nachdem die Disputation bis tief in bie Nacht gedauert 
Hatte, hob der Kaifer die Sigung auf. Als die päpftlichen Nuntien 
nach einigen Tagen.ihre Bitte, abreifen zu dürfen, wiederholten, machte 
der Kaiſer den Borfchlag: die Grischen follten in ‚Betreff des Abend: 
mahls den Lateinern nachgeben, dagegen müßten Leztere das filioque 
fallen laſſen. Natürlich gingen die Nuntien nicht darauf ein, zum 
Herger des Kaiſers und feiner Prälaten. In einer wochmaligen 
Sitzung am folgenden Donnerftag verfprach ber Patriarch, die Glau⸗ 
benzerflärung ber Lateiner über den hi. Geift im Morgenlanb ver: 
breiten zu wollen, und ließ fie auch fogleich verlefen, aber mit einer 
Aenderung, ald ob darin ftünde: „wer nicht glaubt, daß der hl. Geiſt 


Meberdieß belegten bie Bifhdfe — bei ber Eroberung und Plünberung Conſtanti⸗ 
nopeld im J. 1204 — jeben mit bem Banne, ber Grauel verübe, die HI. Gefäße 
entehre u. oͤgl. 

1) Mansi, L c. p. 298 sqq. u. 62 300. Harduin, L c. p. 214 2300. 
u. 158 sqgq. 
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aus dem Sohn audgehe, ift ein Kind des Verderbens,“ während bie 
Stelle Tautet: „wer behauptet, ber-Geift gehe nicht aus dem 
Sohne aus" u. |. f. Die Nuntien proteftirten gegen dieſe nicht 
gleichgültige Aenderung, und als bie Griechen noch allerlei patriftifche 
Beweife für ihre Anficht beibringen und bie Sache: in, die Länge ziehen 
wollten, faßten fie, der Tergiverfation müde, Alles in die Hauptfragen 
zufammen: „glaubt ihr, ba ber hl. Geift vom. Sohne ausgehe, oder 
nicht? uͤnd daß ber Leib des Seren fomohl im Ungefäuerten ala 
Gefäuerten conficirt werden inne?” Auf verneinende Antwort erflär: 
ten fie die Griechen- in beiden Punkten für Häretifer und verließen 
die Synode, während’ die Griechen ihnen: „ihr ſelbſt ſeid SHäretifer“ 
uachriefen, Betrübt über diefen Ausgang entließ ker Kaiſer die 
Lateiner, ſchickte ihnen aber gleich nach ihrer Abreife einen Boͤten 
nach, bamit fie nochmals zurückkehren und fich auch vom Patriarchen 
und der Synode verabfchieden möchten. Auch leztere hatte cinen 
Boten geſchickt, den Chartophylax des Patriarchen, um den Nuntien 
eine an den Papft abreffirte Glaubenzerflärung der Synode zu über: 
geben, wogegen die früher. gewechjelten Denkichriften über filioque . 
und Abendmahl gegenseitig zuräüdgeitellt werben follten. Als vie 
Nuntien nicht darauf eingingen, bedrohte der Chartophylax bie ihnen 
vom Kaifer beigegebenen Begleiter mit dem Banne, fall fie ihnen 
noch länger dienen würben. Ste mußten darum ihr Gepäd und ihre 
Bücher zurücklaſſen und die Reiſe nad) Eonftantinopel zu Fuß antreten. 
Nach kurzer Zeit eilte ihnen jedoch ber erfte der Faiferlichen Diener 
nach, verficherte alles Gute und beftimmte fie, in einem benachbarten, 
Landhaufe zu warten, biß ihr Gepäd. x. nachgelommen ei. ‚Zwei 
von ihnen gingen feldft in den Ort zurück, wo lezteres lag, und als 
fie ankamen, vifitirte ber Chartophylax ſowohl ihre Kleider ala Koffer 
und fand endlich unter freudigem Ausruf die griechiiche Erklärung 
über dad Abendmahl, die er ſuchte. Offenbar merkten die Griechen 
ſelbſt, daß fie mit ihrer Behauptung: die Azymen koͤnnten gar nicht 
conjecrirt werden, viel zu wett gegangen. ſeien. Sie wollten darum 
dad Dokument nicht nad Nom kommen Laffen, wußten aber nicht, 
daß die Nuntien bereits eine Inteinifche Meberfegung davon gemacht 
und dieſe gerettet hätten. Die neue Glaubenzerflärung aber, die ber 
Ehartophylar im Auftrag der Synode überbrachte, ſpricht vom Abend: 
mahl gar nicht, fucht vielmehr unter Hinweiſung auf die Väter, nament⸗ 
lich „den dreizehnten Apoftel” Dionys den Arcopagiten, zu zeigen, 
daß in der Gottheit nur ein Princip, eine Quelle, eine Wurzel 
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angenommen werben bürfe, ſonach der Geift nur auß dem Vater aus⸗ 
gehen könne und ver Zufak filioque eben jo unwahr ala unberechtigt 
jet Y. — Es ift faum zu glauben, daß fie mit Ueberſendung dieſes 
Schriftſtücks noch Unionshoffnungen verbanden. 

Unter den gelehrten griechiichen Theologen jener Zeit haben ind 
befondere Niketas, Erzbiſchof von Thefialonich, und der Moͤnch 
Nicephorus.Blemmida die Lehre von Ausgang bed Geiſtes 
auch aus dem Sohne als althiſtoriſch Hingejtellt und vertheibigt. 
Leider weigerte fich der beſcheidene Blemmida, die Patriarchenwärbe an- 
zunehmen. 1255. Bald barauf ging dad ephemere Kaiſerthum und 
mit ihm die erzwungene Union unter im Jahre 12615 aber ber 
Sieger Kaiser Michael Paläologus von Nicka war deunodh auf 
Wiebervereinigung mit Rom eifrig bedacht (gegen ben Willen des 
Patriarchen Joſeph und der meilten Geiftlichen) aus politiichen Grün- 
ben, indem er die Protection des Papftes zur Erhaltung feines Thro⸗ 
ned namentlich gegen ben vertriebenen lateiniſchen Kaifer Balduin und 
feinen Verbündeten Karl von Anjou von Neapel beburfte. UrbanIV, 
Clemens IV. und Gregor X. unterhandelten mit ihm, Thomas 
v. Aquin und Andere waren in Schriften bafür thätig (Thomae 
opusc. I. contra errores Graecorum), der gelehrteite Grieche Johan⸗ 
ned Veccus oder Beeccus, früher jelbft gegen bie Union, überzeugte 
fich aus den alten griechiichen Kirchenvätern von ber Richtigkeit der 
lateinifchen Lehre vom heil. Geifte, und wirkte jebt für Vereinigung. 
Griechifche Gefandte des Kaiferd und der Geiftfichfeit kamen auf bie 
große 14. allgemeine Synode zu Lyon im Jahre 1274, Tegten im 
Namen der griechifchen Kirche dad vom Papſte gewünfchte Glauben? 
befenntniß ab, die Union ward feterlich vollzogen und Veccus zum 
Patriarchen erhoben. Aber viele Griechen verwarfen die Union, ſchloſ⸗ 
jen ſich dem abgefehten Patriarchen Joſeph dem Unionzfeinde an, und 
bittere Feindichaften, durch Streitfchriften genährt, unter den Griechen 
jelber entſtanden. 

Mittlerweile war es Kar geworben, daß den Kaifer nur politiiche 
Gründe leiteten; Papft Martin IV. ſprach darum, und wegen anbertt 
Treuloſigkeit (Nichttheilmahme am Krieg gegen die Sarazenen) viel- 
leicht übereilt den Bann über den Kaifer im Jahr 1281; dieſer hob 
zwar die Einigung nicht auf, als er aber 1282 ftarb, und fein Sohn 
Adronikus, von jeher ein uniongfeind, folgte, warb Veccus abgeſetzt 
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umb verwiejen, Joſeph, ber Gegner Roms, wieder zum Patriarchen 
erhoben, die Union förmlich zerjtört, die lateiniſch Gefinnten verfolgt, 
auf Synoden abgejegt und mit Kirchenbußen namentlich von ben 
über den ſchwachen Joſeph herrichenden Mönchen belegt. Aber auch 
die zum Schigma wieder Zurückgekehrten befämpften ſich untereinander 
und um ben Patriarchenftuhl als Arfenianer und Sofephianer. 

Neue Noth ob ber Türken beitimmten ven folgenden Kaifer, den 
jüngern Andronikus (1328), wieder in Unterhandluugen mit bem 
Bapfte zu treten. Johann XXII. ſchickte im Jahr 1334 deßhalb 
zwei Bilchöfe nach Eonftantinopel. Aber der griechifche Eleru ver: 
mied aus Unwiffenhelt und Haß jede Verhandlung mit ihnen, und 
der Laie und Hiſtoriker Nicephorus Gregorad, der ftatt der Geiſtlich⸗ 
keit disputiren ſollte, entzog fich (dem Gejchäfte) mit der Bemerkung, - 
daß die Syllogismen, worin die Lateiner fo ſtark feien, in der Lehre 
vom bi. Geiftenicht am Plate wären. Auch das Bolt, noch mehr 
burch den Klerus zum Haffe gereizt, war entfchieden einer Verbindung 
entgegen, und nur noch heimlich wagte der Raifer die Sache im J. 
1339 am päpftlichen Hofe zu Avignon durch den gelchrien Archi⸗ 
mandriten Barlaam zu betreiben, welcher nachmald Tatholiicher 
Biſchof von Geraci im Neapolitanifchen wurde. Aehnliche Unterhand- 
lungen führte der Ufurpator Johannes Kantacuzenus und nad 
ihm Kaiſer Johannes Paläologus; letzterer ſchwur ſogar Ge- 
horſam gegen den Papſt und Treue gegen den lateiniſchen Glauben, 
um abendlaͤndiſche Hilfe gegen die immer weiter in's Reich eindrin⸗ 
genden Türken zu gewinnen. Umſonſt wandte ſich Kaiſer Manuel 
an Bonifaz IX. Aber die Päpfte (Innocenz VL, Urban V. und Gre⸗ 
gor XL) konnten, die abenblänbifchen Staaten und bie Maltefer 
wollten nicht helfen, und was dad Abendland, namentlih Ungarn 
Ihat, blieb ohne Erfolg. Ueberdieß wurde ber Unionsgeneigtheit des 
Kaiſers vom Klerus enigegengewirft, namentlich auch von hochange- 
ſehenen Schriftftellern, wie 3. ®. dem berühmten Möndhe Marimus 
Planudes zu Conftantinopel um's Jahr 1350. Um dieſelbe Zeit 
ſchrieb auch Nilus Cabaſilas, Erzbiichof von Theſſalonich, und 
im Anfange des 15. Jahrhunderts Simeon, Erzbiſchof von Theſſa⸗ 
lonich, der in feinen Gefprächen wider alle Kegereien Kleinigkeiten 
in's Große zog und der Inteinifchen Kirche wegen der geringften Ver⸗ 
ſchiedenheiten von der griechifchen ungeheure Vorwürfe machte. ALS 
das Abendland zur Synode von Bafel verfammelt war, erflärte Kaifer 
Johannes Paläologus IL auf's Neue feine Geneigtheit zur 


424, Zur Geſchichte 


Einigung (und dieſe kam jezt in der That zu Florenz, wohin die 
Synode auch um der Griechen willen von Eugen IV. verlegt worven 
war, im Jahre 1439 zu Stande), um den vom Papſte in Auzficht 
geftellten Aufruf im Occident zur Nettung Griechenlands zu ge 
winnen. 

Unterdeſſen wurde bie griechifche. Kirche durch den Streit mit 
ven Hefychaften zu einigem regem Leben gebracht. Die Mönche 
auf dem heil. Berge Athos in Macedonien waren einer jchmärmeri- 
chen Contemplation unter Anführung eines Abtes Simeon anheim- 
gefallen. In einfamer verfchloffener Zelle, in tiefer Ruhe im Gebete 
ſitzend, das Kinn auf die Bruft gelegt, die Augen ftter auf den Nabel 
geheftet geriethen fie anfangs wohl in Trübfinn, aber bald durch be⸗ 
harrliche Fortfegung in einen Zuftand ‘der wonntgften Freude und 
größten Erleuchtung, fo daß nicht blos inneres Licht ihnen aufging, 
ſondern auch bie leiblichen Augen den fie umftrahlenden Glanz be 
merken Tonnten. 

Schon länger mochten biefe Heſychaſten, wie de fich wegen ihrer 
Gebetsruhe nannten, ihr Wefen getrieben haben, da lernte fie 1341 
ver gelehrte Abt Barlaam von Conftantinopel® kennen und gab fie 
dem Gefpötte der Welt unter dem Namen Maffaltaner, dugpadorpuxos 
(Nabelfeelen, Nabelſchauer) Preis. 

Die Hefychalten vertheidigten fich, insheſondere wegen deß Außer: 
lich wahrnehmbaren Lichtes, welches, wie fe fagten, dad naͤmliche un 
gefchaffene göttliche Licht war, das große Heilige, z. B. den hl. Antonius, 
ja ven Heren ſelbſt auf Tabor umleuchtet habe. . Namentlich trat 
ber Hefychaft Gregvrius Palamas, fpäter Erzbifchof von Thel- 
falonich, gegen Barlaam auf. Viele nahmen ſich der Schwärmer an, 
und als fie Barlaam beim Patriarchen von Conftantinopel des Dy⸗ 
theismus (Gott und ungefchaffenes Licht, alfo 2 Götter) verklagte, 
und biefer zur Unterfuchung eine Synode hielt im J. 1341, da fieg: 
ten bie Hefychaften, hauptſächlich Palamas mit der Behauptung von 
dem unerfchaffenen göttlichen Lichte, Barlaam mußte feine Anklage 
für irrig erflären und begab fich befehämt nach Stalien, wo er m 
die Tateinifche Kirche eintrat. Barlaam's Schüler, ber Moͤnch Gre 
gorius Acindynus, ſetzte den Streit fort, unterlag aber nad 
kurzem Siege (Einferferung bed Palamas) gleichfalls auf 2 Syno—⸗ 
den 1341 und 1351 und warb mit feinen Freunden ercommuntctl. 
Die Heſychaſten fchlibte Kaiſer Kantakuzenus, nachmals felbft ſeit 1355 
Moͤnch auf dem Berge Athos und Heſychaft, der dieſe Geſchichte, jedoch 
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nicht unpartetifch, befchrieben bat, während ein anderer Byzantiner, 
Nicephorus Gregorad, auch ein Seitgenofie, Anderes berichte. Er 
war felbft als Difputator gegen die Hefychaften aufgetreten und hatte 
dafür lange Einferferung erhalten, wie denn afle ihre Gegner foldhe 
und ähnliche Mißhandlungen ſelbſt Schläge von ben heiuchaftiichen 
Biichdfen erfuhren. Die Hefychaften vertheidigten fich durch ihre Bes 
hauptung, das Licht, eine Wirkung Gottes, -fei ungefchaffen, wie 
Gott, und doch nicht ein zweiter Gott zu nennen, weil es Wirkung 
nicht Weſenheit Gottes fei; daraus, daß dieß Licht fichtbar ei, folge 
aber nicht, wie man ihnen vorwerfe, daß Gott auch fichtbar fet, feiner 
Weſenheit mach fei er es nicht, wohl aber feiner Gnade d. h. feinen 
Gnabenerweifungen nach, ala Kraft, Weißhelt ꝛc. Uebrigens verbot 
bie Synobe von 1351 allen weitern Streit und er erlofch mit ber 
Refignation ſeines Schützers. Charakteriftiich ift, was ſchon Petavius 
in feinen trefflichen Unterſuchungen darüber bemerft, daß biefe Sache 
jo viel Lärm gemacht, und gerabe bie fchwärmerifche Partei in ber 
griechiſchen Kirche geftegt habe. Ein Zeichen ihres Verfalles. — Doch 
kehren wir zur Gefchichte der Florentiner Union zurück. Die Basler 
und ber Papſt mit eiñander entzweit, fuchten je für fich die Griechen 
zu gewinnen, diefe aber zogen ben leßteren vor und Kaiſer und Pa⸗ 
triarch Joſeph fegelten im November 1437 mit großem Gefolge von 
Bifchäfen, 700 der vornehmften und gefehrteften Männer geiftlichen 
und weltlichen Standes, zum Aerger bed niebern Klerus und Volkes, 
von päpftlichen Schiffen geholt und auf Koften des Papftes verpflegt, 
nad Venedig, wo fie im Februar 1438 ankamen. Die Unterhanb: 
hungen begannen zu Ferrara, wohin namentlich auch um ber Grie⸗ 
Gen willen Eugen IV. die Synode von Bafel verlegt hatte; aber fie 
wären ſchon im Anfange gefcheitert, wenn nicht der Papft den eiteln 
und ceremontellfüchtigen Griechen des Friedens willen nachgegeben 
hätte. Die Hauptrebner der Griechen waren der Unionsfeind Mar: 
kus Eugenikn s, Erzbifchof von Epheſus, fo wie ver gelehrieB ef fa- 
rion, Erzbifchof von Nicäa, fpäter zur Belohnung Carbinal; von Sei⸗ 
ten der Lateiner aber Cardinal Julian Cäfarini und Dr. Johannes Hi- 
ſpanikus. 15 Sitzungen ber Synode waren Über ven Zuſatz filioque 
vergangen, mehrere der Griechen wollten fchon wieder abreifen, 
ba warb bie Synode wegen der Peft nah Florenz verlegt. Auch 
bier, wie ierhaupt, forgte der Papft für die Bebüirfniffe der Grie- 
Gen, wenngleich — aus eigener Noth — nicht eben in glänzenber 
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Weiſe. Wiederum waren 10 Sitzungen ohne tüchtigen Erfolg vor: 
übergegangen und unter ben Griechen ſelbſt Partetungen entſtanden, 
zwifchen Freunden und Feinden ber Union. Nebſt dem Kaifer wirkte 
nämlich der Kluge Befjarion, auch der gelehrte Gregorius Scholarius 
für, Markus Eugenikus aber gegen eine Vereinigung. Auf Seite 
bez letztere ftanden zuleßt nur 4 Bilchöfe und einige Laien, welche 
das Ausgehen des Geiftes vom Sohne verwarfen. Auch andere Punlte 
wurden durch Beiprechung bereinigt und die Unionzurfunde durch 
Beffarion und ven berühmten Lateiner Ambrofius Traverfari 
aus dem Orden von Camalboli ind Reine gebracht. Am 6. Juli 
1439 wurde fie fofort von allen Griechen, den Markus Eugenikus 
außgenommen, — ber Patriarch war im Juni zu Florenz geftorben, 
. öffentlich in der Kathedrale von Florenz lateinifch und griechijch ver- 
lefen und angenommen. Sie ift als Decret des Papftes abgefaßt 
und enthält neben der Nachricht won der glücklich gejchehenen Union 
und Bejeitigung der Mißverſtändniſſe über die Ausbrüde der Grie 
hen und Lateiner in Betreff des procedere ein von der Synode 
und dem Papſte beftinnmtes Glaubensbekenutniß. Dieſes fpricht and, 
quod spiritus sanctus ex Patre et Filio aeternaliter est, et es- 
sentiam suam suumque esse Bubsistens habet ex Patre simul 
et Filio, et ex utroque aeternaliter tamquam ab uno principio 
et unica spiratione procedit. ferner, daß das Abendmahl ebenjo: 
wohl mit gejäuertem als ungefäuertem Brode verwaltet werden koͤnne. 
Auch die Lehre vom Purgatorium, welches die Griechen in ber That, 
aber nicht im Worte bisher anerkannt hatten, ward ausgeſprochen, 
ebenfo ber Primat Roms; ver 2. Rang aber wurde dem Bijchof von 
Conftantinopel, der 3. dem von Aleranbrien, ber 4. dem von Antio⸗ 
hien, ber 5. dem von, Serufalem zugewieſen. Unterjchrieben wurde 
bie Uniondurkunde vom Papfte, den Earbinälen, dem lateinijchen 
Patriarchen von Serufalem und vielen lateiniſchen Biſchoͤfen und 
Aebten, fofort vom griechiichen Kaiſer und feinen Bijchöfen, von ben 
Stellvertretern der Patriarchen von Antiochien, Werandrien und Je⸗ 
rufalem unb von den Ruffen. 

Doch das ganze Wert war bei ben Griechen nicht recht von 
Herzen gelommen und noch weniger in der Stimmung bed Klerus 
und Volkes begründet, darum notbwendig ohne Beftand ). 


1) Ueber bie. Florentiner Union, ihre Entflehung und Wiederzertrümmerung 
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Als der Kaifer mit feinen Prälaten zurückgekehrt war, zeigte 
fich faſt allgemeine Unzufriedenheit unter Klerus und Volt über die 
getroffene Union; mande ber Prälaten, welche fie unterjchrieben 
hatten, fagten fich feierlich unter. Betrübniß über ihren Fehler wieder 
davon los, der Inhalt der Union warb ala unchriftlich gefcholten, 
und viele Bischöfe fchlugen wie ihnen angetragene Unions⸗Patriarchal⸗ 
Würde aus, was bei ber Eitelfeit des griechiichen Klerus großes 
Auffehen machte AB nun endlich der Biſchof Metrophanes von 
Cycikus die Würbe annahm, wurde er vielfach nicht anerkannt und 
das Volt verihmähte den Gottesdienſt ber Iateinifirenden SPrieiter. 
Ja dieſe waren fo ſehr dem Haſſe ausgeſetzt, daß manche für gut 
fanden, "dad Morgenland zu verlaffen. So ber gelehrte Beffarion, 
der zur Belohnung feines Verdienſtes um die Union zuerft Patriarch 
von Konftantinopel werben follte, aber von ben Geiftlichen als Unift 
verworfen nad) Rom ging und bier Cardinal⸗Biſchof von Tusculum, 
Legat von Bologna und Titularpatriarch von Eonftantinopel wurde, 
dem bl. Stuhle und der Kirche viele Dienfte leiftete, wegen feiner 
Tugend zweimal Anno 1455 und 1471 nahe baran war, auf ben 
bl. Stuhl erhoben zu werben, wegen feiner großen Strenge aber doch 
umgangen ward. Er ftarb 1472. 

Den Gegenjab zu diefem großen Uniondfreunbe bildete Gre⸗ 
gorius Scholarius, Tatferliher Oberrichter, nachmals Moͤnch 
unter dem Namen Gennadius, und Patriarch, der zu Florenz 
für die Union ſehr thätig war, aber jetzt gegen diefelbe eiferte; ebenſo 
der gelehrte Syropulus, Oberſacriſtan und Ieavpopopog der 
Patriarchalkirche, welcher, freilich ſehr parteiiſch, bie Geſchichte der 
Synode beſchrieben hat; vor allen Markus Eugenikus, Erz— 
biſchof von Epheſus, der die Union nicht unterſchrieben hatte, ſie viel⸗ 
mehr in ſehr heftigen Schriften angriff und Jedermann vor ihr warnte. 
Auch der Philoſoph Gregorius Gemiſtus Pletho und ſein 
gelehrter Freund Michael Apoſtolus und Andere ſchrieben gegen 
bie lateiniſche Kirche. 

Wenn es auch (umzweifelhaft) falſch iſt, daß ſchon im Jahre 
1440 eine Synode zu Conſtantinopel die Vereinigung wieder aufge⸗ 
hoben habe, ſo geſchah dieß doch 1448, wo die Patriarchen von Je⸗ 
ruſalem, Alexandrien und Antiochien unter tuͤrkiſcher Hohheit auf 





handelte ich ausführlicher in ber Tübg. theol. Quartalſchr. 1847 u. 1848 in brei 
Wehanblungen. 
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einer Synode bie Union verwarfen, den ihr geneipten umb fie fefthal- 
tenden Patriarchen von. Eonftantinopel Metrophanes fammt allen 
Yateinifirenven Biſchoͤfen für abgeſetzt erklärten und auch dem Kaifer 
mit Kirchenftrafen drohten, wenn er in ber Union fortan verharre. 
Faſt nur mehr ber Hof und die Hofprälaten hielten an der Union 
feft und wenn auch der Nachfolger des Metrophanes, der Patriarch 
Gregor (der frühere Protoſyncellus) ihr anhing, jo warb fte doc 
mit der Einnahme von Conſtantinopel durch die Türken vollends ver- 
nichtet. Der Hof warb geftürzt, der Unionspatriarch Gregorius floh 
nach Rom, der Sultan befahl die Wahl eines neuen Patriarchen und 
diefe fiel auf Gregorius Scholariud. Diefer Unionsfeind wurbe 
jetzt der erjte Patriarch unter tinkifcher Hoheit unter dem Namen 
Gennadius, und bemühte fich, freilich umfonft, den Sultan Mahomed 
zu befehren, der ihn mit Geſchenken überhäufte, um fich den Griechen 
gefällig zu machen. Nach 5 Jahren ging cr ins Kloſter. 

Im Anfange ded 16. Jahrhunderts war die auf ber allgemeinen 
Eynode zu Florenz bewirkte Union der griechiſchen mit der lateiniſchen 
Kirche faſt nicht mehr vorhanden. Im Friechiſchen Kaiſerthume hatte 
fi die Mehrzahl von Volt und Geiftlichen auch auf Synoden bagegen 
erklärt und nur ber Hof fie feitgehalten. Als diefer mit dem Talle 
von Conſtantinopel 1453 felber ftel und der Unionspatriarch nad) 
Stalten floh, da. hörte auch der lezte Neft diefer Einigung im ehe 
maligen Kaiſerthum auf, und auf des Erobererd Mahomeb Befehl 
- wählten bie Bifchöfe, wie wir oben bemerkten, ben Unionsfeind Gr e⸗ 
gorius Scholarius zum Patriarchen. Die andern Patri⸗ 
archen des Orients haften die Union ſchon früher verlaſſen. Da 
außerdem tm eigentlichen ruſſiſchen Reiche oder der Metropole Moskau 
bie Union nie angenommen worden var, fo beichräntte fie fich jezt 
auf die unter Littbauen und Polen ſtehenden griechifchen KSrarchien 
ber Metropole Kiew, und auf bie einzelnen griechifchen Gemeinden, 
die in Stalien, Illyrien, Ungarn, Slavonien ꝛc., alſo unter abend- 
Tändifchen Herrichern beftanden und entweder fchon damals der Union 
angehörten ober durch ihre neuen polttifchen Berhältniffe zum Eintritt 
in diefelbe veranlaßt wurben.. 

Der größere Theil der griechifchen Kirche war durch bie Erobe: 
rungen ber Türfen fett Jahrhunderten und zulezt durch die Eroberung 
Conftantinopel® unter mahomebanifche Herrſchaft gefommen. Alle 
alten Patriarchate des Oſtens, Conftantinopel, Alerandrien, Antiochien, 
und Serufalem hatten bie Loos. Nur der ruffischegriechifche Theil 
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ber Kirche und jene großen griechiichen Colonien, bie ſich ind Abend⸗ 
land flüchteten, ftanden unter Hriftlichen Fürſten. 

Der Eroberer von Conftantinopel, Sultan Mahomed IL, 
war übrigens zu flaatöflug, um feine durch Gewalt gewonnenen, ihm 
feindlichen neuen Unterthanen in ihrer Religion zu beſchweren, wenn 
er gleich ſelbſt nicht geneigt war, won dem neuen eifrigen Patriarchen 
fich befehren zu laſſen. Erſt feine Nachfolger haben ein ſchwereres 
Joch auf die Griechen gelegt, und dieſe auch von ber religiöjen Seite 
vielfach beläſtigt. So bat fhon Soliman E im Anfange de 
16, Jahrhundert? die prächtigen fteinernen Kirchen zu Conftantinopel 
gegen Wort und Vertrag in Mofcheen verwandelt und den Griechen 
nur hölzerne neu zu erbauen erlaubt. Gefezlich aber und auch faktiich 
in der Regel blieben die Griechen im Befike ihrer Kirchen, ihrer 
Kirhenverfaffung und der freien Webung bed Kultud. So weit das 
osmaniſche Reich fich erftreckte, ſoweit vehnte ſich jest das Anſehen 
des Patriarchen von Eonftantinopel aus, und auch bie brei andern 
Batriarden von Alerandrien (Sit Cairo), Antiochien (Si zu Da- 
maskus) und Serufalem, die fchon feit 7 Jahrhunderten von Muha⸗ 
mebanern beherrfcht waren, und nur Kleine Sprengel bejaßen, (ber 
Patriarch von Alerandrien hatte gar keinen Suffragan, der von Jeru⸗ 
ſalem nur zwei, die Bifchöfe von.Bethlehem und Nazareth), kamen in 
eine gewifle Abhängigkeit von ihrem beglüdteren Collegen, der fich 
in altangemaßten Titel den oͤkumeniſchen Patriarchen zu nennen beliebt, 
und den Rang eined Paſcha von 3 Roßſchweifen hat. Aber wie ber 
Einfluß des Patriarchen von Eonftantinopel auf alle Griechen des osma⸗ 
niſchen Neiches erftarkte, jo nahın ver auf bie auswärtigen Griechen ab, 
namentlich die ruffifchen; auch die Griechen in Stalien, Ungarn, Illy⸗ 
vien ze. machten fich immer mehr von ihm los. Die Wahl deſſelben ift geſetz⸗ 
lich der Heiligen Synode Überlaflen, welche aus 12 Metropoliten und 
einigen angeſehenen griechiichen Laien beftchend, ven hoben Rath bed 
Kirhenhauptes bildet. Die Beftätigung dagegen jteht dem Großheren 
zu, und muß, wie alles in der XTürfei, um ‚bedeutende Summen er- 
fauft werben. Sie wird durch einen befondern Berat (Urkunde), durch 
Uebergabe des elfenbeinenen Stabs, des violetten Huts, eined weißen 
feidenen Ehrenkleides mit golvenen Blumen und eines weißen Pferdes 
ertheilt. Wie die Wahl, fo fteht auch die Aofegung des Patriarchen 
nur der heiligen Synode zu, aber faktifch geht beives haufig von dem 
Sultan oder Großvezir aus, welche oft auf bie gewaltfamfte Weiſe 
die brävſten Patriarchen vertreiben, einkerkern, ſtranguliren laſſen, 
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um bie Stellen an einen andern zu verlaufen. Trotz biefer Unficher: 
beit liefert die fchrankenlofe Eitelkeit bes griechiichen Clerus noch 
immer zahlreiche Käufer oft unter den tugendbelobteften Geijtlichen. 

Die Wahl der übrigen Bifchöfe fteht gleichfalld der Synode, bie Des 
ftätigung (bei der allgemeinherrfchenden Simonte natürlich auch nur 
um Geld) dem Großheren zu; ihre Einfegung aber gefchieht durch 
den Patrlardyen und ift weniger prunkhaft (Schmitt, Geicichte 
ber neugriechifchen umb der ruſſiſchen Kirche. Mainz 1840. $. 63. 
6. 64.). Wie ehemals fo haben auch heute noch die griechiſchen 
Bifchöfe, namentlich der Patriarch, neben der ausgedehnten und von 
den Griechen fehr refpektirten Eirchlichen Disciplinargemalt auch eine 
Civilgerichtöbarkeit fiber die Griechen. Den Betreffenden ift zwar 
erlaubt, an die türfifchen Gerichte zu appelliren, aber fie offen zu 
wenig von ber türkiſchen Suftiz und fürchten zu fehr die Kirchenvor⸗ 
fteher, als daß fie von biefem Rechte Gebrauch machen jollten 
Schmitt,$. 7, Schröth, Neuere 8.6. Bd. 9, ©. 57, 63.). 

Ein Ausfluß der griechiichen Eitelkeit find auch die Titel der 
Biichöfe, von denen wohl die Hälfte Wetropoliten und Erzbiſchoͤfe 
heißen, die Yäufig- nicht einen einzigen Suffraganen unter fich haben 
(Schmitt. c. $. 68). Daneben ift die griechifche Kivche reich an 
andern Prälaten und Kirchenbeamten von allerlei Titeln, Groß: 
dkonomen, Großlanzler, Großſakriſtan, Proto: 
papas, Großfloftervijitator u drgl. Doch ſind bie 
meiſten Kirchen zu arm, um ſolchen Schwarm von geiſtlichen und 
weltlichen Beamten zu ernähren (Schmitt, L c $ 66). Die 
Einkünfte des Clerus beſtehen meiftend in ztemlich großen Stolge⸗ 
bühren und freiwilligen zur Sitte gewordenen Geſchenken, mır wenig 
in Gütern. Die Biſchöfe beziehen viel von ben Prieftern, der Pas 
triarch von den Biſchoͤfen. Alles muß mit Geld oder Früchten ober 
Lämmern bezahlt werben, audy. die geiftlichen Weihen. Ungeachtet 
biefer Einkünfte hat ſich die griechiſche Kirche unter osmaniſchem 
Drude .oft genöthigt gejehen, das Mitleid namentlich der Ruſſen 
anzuflehen; aber auch in's Abendland kommen manchmal griechiſche 
Geiftliche um Beifteuer namentlich zur Loskaufung von Gefangenen 
zu jammeln. Die Batriarchallaffe felbft ift troß ber großen ˖ Einnah⸗ 
men in bejtändigen Schulden (Hofſchuld) wegen der unerjchwinglichen 
Abgaben an die Pforte. Das Amt des Erhebens tft mitunter ſchmitzig, 
und jelbft Bifchöfe ziehen umber, um Weihwafler für Geld zu ver 
kaufen (Schmitt $. 67, 70, 73). 
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Auf das Moͤnchthum, auch von den Mahomebanern geehrt, 
hatte die politifche Anorenung nahezu feinen Einfluß. Nach wie vor 
galt auf dem Sinai und Libanon die Regel de heiligen Antonius, 
im eigentlichen Griechenland bie des Heiligen Baſilius. Die Klöfter 
ſtehen unter Archimanbriten oder Igumenen (nyapwog) und find 
theild dem Biſchof, theils dem Patriarchen unmittelbar unterfteltt. 
An der Spitze der nicht gar häufigen Frauenklöſter ſteht je eine 
Igumeniffa (nyezdrıcon). Neben ven Nonnenklöftern hat ſich bie alte 
Sitte bewahrt, daß fromme Wittwen und Juugfrauen im Schooße 
ihrer Familien als Azcetinnen nach Nonnenregeln leben. Neben ben 
Koinobiten gibt es fort und fort Anachoreten. Die Koinobiten find 
theils Priefter theils Diakonen theils Laien. Am berühmteften 
ſind die Klöſter auf dem heiligen Berg Athos, auf Sinai, und zu 
Jeruſalem. 

Aus den Klöftern gehen die Biſchoͤfe und hohen Würdenträger 
der griechifchen Kirche hervor, während ein Weltgeiftlicher es nur 
zum Erzprieſter bringen Tann, und dieß hat feinen boppelten Grund 
jowohl in ber Hochachtung vor moͤnchiſcher Aszeſe, ala in dem Um⸗ 
fand, daß noch in den KMöftern mehr theologifche Bildung ein- 
heimisch iſt, als unter dem Weltflerus. Ein Hauptübelftand ift ber 
gänzlihe Mangel an allen theologijchen Schulen, wie denn überhaupt 
Jahrhunderte hindurch nicht eine einzige Hochichule für die ganze 
griechifche Bevoͤlkerung ber Türkei beitand, weßhalb auch die welt: 
lichen Wiſſenſchaften faft gänzlich tobt lagen, bis die neueften Melt: 
ereigniffe die Gründung der Univerfität Athen im Mönigreich Griechen: 
land veranlaßten. | 

Zur theologiſchen Schriftftellerei erhielten bie Griechen in biefer 
Zeit einige Anregung durch den Streit der Katholiken mit den Prote⸗ 
fanten im Abendlande, namentlich durch den der Sanfeniften Nikole 
und Arnauld mit dem reformirten Prediger Claude über die alte 
Abendmahlalehre, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert. Zu 
Zeugen und Schtevsrichtern aufgerufen haben jehr viele Griechen 
dogmatiſche Abhandlungen über dieſes Dogma geliefert. Auch Kat 
N eine Synode zu Jeruſalem unter vem Patriarchen Doſitheus von 
Jeruſalem im J. 1672 gegen bie veformirte Abendmahlslehre erklart, 
und offen bekannt, „bie Proteftanten wüßten wohl, von Erufius zc. 
ber, daß die Griechen anders lehren, und nur Unverjchämtheit fei 
es, daß fie fich auf die Griechen berufen und vorgeben, daß fie bie 
gleichen ‚Lehren hätten.“ 
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Am Kult und Lehrbegriff der griechifchen Kirche wurde feit ihrer 
Loßtrennung von Rom und feit Vernichtung der Union nicht das 
Geringfte geändert. Sie verwirft den Zuſatz filioqgue mit pebantifcher 
Aengftlichkeit, weil er im Nicänum nicht fteht und Mißverſtändmiſſen, 
wie fie meint, außgejezt jein koͤnnte. Auch den Ausdruck purgato- 
_ rium gebraucht fie nicht, aber fie lehrt dafür zweierlei Höllen, aus 
deren einer noch eine Erlöfung ftatt hat. In allen andern Lehr: 
punkten Stimmt fie völlig mit der Tateinifchen Kirche überein, will 
zwar einen Vorrang des roͤmiſchen Biſchofs, aber nicht den Tatholifchen 
Primat anerfennen, gebraucht gejäuerte Brode im Abenbmahle, hat 
ftrengere Faſten als die lateinische Kirche, einen langen ceremonidfen 
Ritus in altgriechifcher Sprache, Laienkelch, Priefterehe, Eheicheidung 
u. dgl. Mit großer Liebe hängt der Grieche an feiner Kirche, und 
ber Drud der ungläubigen Herrjchaft hat dieſe Anhänglichkeit noch 
vermehrt. Renegaten zum Islam gibt? darum felten und nur Wenige 
werben. durch grengenlofen Ehrgeiz und heftige Liebesleidenſchaft, 
Einzelne auch um verdienten Strafen zu entgehen zum Abfall getrie- 
ben. Der Türke jelbit verachtet bie Griechen zufehr und ift zu phleg⸗ 
matifch, als daß er fich wegen ihrer Belehrung zum Goran bemühen 
follte. Dagegen ift der Uebertritt eine® Mahomedaners zum Chriften- 
thum aufs ftrengite verboten. . 

Den Cult anlangend, der in altgriehiicher Sprache abgehalten 
wird, von den Weltgeiftlihen kaum verftanden, find den Griechen 
nur 2 Dinge, weil den Türken bejonderd anftößlg, verboten, ber 
Gebrauch der Glocken und die Aufitellung von Kreuzen außerhalb 
der Kirche. In allen übrigen Uebungen des Cultus find fie in Feiner 
Weiſe gejtört, und unbehindert zeigt fich der griechiſche Getftliche auch, 
in den volfreichiten türkifchen Städten in feiner Amtstracht mit ſchwar⸗ 
zer Kutte, Bart und Stock (als Zeichen der Gewalt). Heberhaupt 
find die Türken in vielen Punkten toleranter, als die aufgeflärten 
Staatömänner bed Abendlandes. In manchen Provinzen, wie auf 
ben Inſeln des Archipelagus, war eine Beſchränkung ber griechijchen 
Kirche als ſolche kaum bemerklich, und in den von eigenen griechifchen 
Hoſpodaren regierten Fürftenthümern Moldau und Walachei ift gar 
feine Beichräntung vorhanden. . 

Bei nur einiger Kenntniß von der jtarren Anhänglichfeit der 
Griechen an ihre Kirche und ihre Dogmen ließ fich vorausſehen, daß 
die Neuerung bed 16. Jahrhundert? bei diefem Volke Leinen Eingang 
finden werde. Deßungeachtet fehlte es nicht an gejchäftigen Verſuchen, 
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auch die gricchiiche Dogmatik nach proteftantiichem Maaß zu befchneis 
den. Den erften berartigen Verfuch machte Melanchthon. Als 
die Kunde von der religiöjen Mevolution des Abendlandes auch nad; 
Konftantinopel gebrungen war, ſandte deſſen Patriarch Joaſaph IL 
um die Wette des 16. Jahrhunderts einen griechifcyen - Geiftlichen, 
Demetrius Myfius nach Wittenberg, um über die neue Lehre an 
ihrer Quelle authentifche Nachricht einzuziehen. Melanchthon über: 
gab ihm fofort im J. 1559 eine griechifche Veberjegung ber augs- 
burgiſchen Eonfeffton und ein jüßfrömmelndeg Schreiben an ben 
Patriarchen, des Inhalts, ‚gleich ben Griechen hielten fich auch bie 
Proteftanten außer der heiligen Schrift nur- an die alten Goncilien 
und Väter, und hätten fich wie fie von den Neuerungen unb Ent- 
ftellungen der Römer Indgejagt. — Doch der Patriarch ließ fich nicht 
berücken, und die Machination war ohne Erfolg. 

Mehr Aufiehen machte 6 Jahre fpäter ein Verfuch ver Tübine 
ger Univerfität. Im Jahre 1573 war ber Tübinger Magifter 
Stephan Gerlach ala Kaplan bed proteitantiichen faiferlichen Gefanbten 
(Freiherr von Ungnab) nach Konftantinopel gegangen, hatte dort mit 
dem Geheimſchreiber des neuen Patriarchen Jeremias, Theo—⸗ 
bofiu® Zygomalaz, Freundfchaft gefchloffen, und feine Tübinger 
Gönner mit Notizen über die’ griechifche Kirche verfehen. Die beiden 
Hanptlichter der Univerfität, der berühmte Linguift und Chroniſt 
Martin Erufiug,.und ber Kanzler Jakob Unbreä, ein 
orthodoxlutheriſches Orakel, ſandten jofort durch Gerlach dem Patriar- 
hen Jeremias eine griechifche Weberfegung der augöburgiichen Eon- 
feſſion mit einem fchmeichelhaften Schreiben bed Inhalts, er möge 
daraus erfehen, wie die proteftantifche Kirche im Abendland mit der 
griechiſchen übereinftimme, und fein gewichtiges Urtheil über bie Con⸗ 
feſſion den Tübingern mittheilen. Die Ieztere Höflichkeit follte ver- 
bindern,- daß die. Zufenbung nicht wie bie Melanchthons gänzlich 
ignorirt werde. In der That antwortete auch der Patriarch im 
Jahre 1576 in einem ausführlichen, die Tübinger wohl überraſchen⸗ 
den, für und aber merkwürdigen Gutachten. Er- tabelt fie wegen 
Aufnahme des filioque, hält ihnen aber auch vor, daß die Werke 
wie ver Glaube nothwendig feien zur Seligkeit, daß es ſieben 
Sakramente gebe, daß dad Brob in den Leib, der Wein in das 
Blut Chriſti verwandelt würben, baß bie fpezielle Aufzählung“ ver 
Simden und Auflegung ber Buße nothwendig fei, daß ber Menſch 


mitwirfen müffe zu feiner Mechtfertigung, daß bie drligen zu ver⸗ 
Hefele, Beiträge I. 
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ehren, die Gebete für die Todten und bad Mönchdleben eriprichlih 
feien. Kurz, wo die Protefanten von der katholiſchen Kirche abweichen, 
eben darin wurben fie Dom gricchifchen Patriarchen getadelt. Doch die 
Tübinger gaben bie Schlacht noch nicht verloren, und weil Andrei 
eben in Sachen war, um dem orihoboren Lutherthum durch bie 
Soncorbienformel bie Vollendung zu geben, verfaßten Lukas Oſi⸗ 
ander, ber ältere, und Cruſius ein neues Schreiben zur Verthei⸗ 
digung der proteftantifcgen Lehre. Wiederum antwortete der Patriarch 
Anno, 1579, und wiederum. ſandten i. J. 1580 bie Tübinger, dießmal 
in Maffe unterjchreibend, Enigegnungen nach Conftantinopel ab. 
Jezt verbat fich der Patriarch i. J. 1581 die weitere Correſpendenz 
aber die Tübinger fteengten ſich noch einmal an, ohne eine Antwort 
zu befommen. So endete auch diefer Verfuch fruchtlos, nachdem 
7 Schriften gewechfelt worden waren. Noch nicht ermüdet ſuchte 
Cruſius jezt auf das griechiiche Volk und den niebern Clerus zu 
wirfen. Er batte eine große Anzahl Prebigten ber Tübinger luthe 
vifchen Xheologen ind Griechifche überfezt. Diefe gab er nun im 
Jahr 1603 zu Wittenberg in 4 Folianten heraus unter dem Titel 
ZSregpavos 00 Wavsov, in der vergeblichen Hoffnung, die Griechen 
damit zu lutheraniſiren )). 

Einen beſſern Erfolg verſprachen die Verhandlungen der Refor⸗ 
mirten mit dem Patriarchen Cyrillus Lucaris. Aus Greta, 
welches unter Venedig, ſtand, gebürtig, hatte er In Pabua ſtudirt 
und ſich auch in Genf aufgehalten. Als Vorftsher ver Schule zu 
Wilna hatte er die Union ber Ruthenen mit ber lateiniſchen Kirche zu 
verhindern gejucht, mußte deßhalb Polen verlaflen und wurde 1602 
Patriarch von Alerandrien. Als folder unterhielt er Verbindung 
und Briefwechjel mit den Genfern, mit bem Erzbiſchof Abbot von 
Canterbury und ‚andern Reformirten,- ſchickte auch einen feiner Brio 
fter, Metrophanes, nach England und Deutſchland, um bie prote⸗ 
ftantifche Kirche und Theologie näher kennen zu lernen. Unterdeſſen 
wurde Eyrill, zum Patriarchen von Konftantinopel erhoben, 1621, 
und fette als folcher die Verbindung mit. den Neformtrten fort, fanbie 
auch zum Zeichen feiner Anbänglichleit ven Könige Karl L von Eng 
land den berühmten alerandrinifchen Bibelcodex, ven er aus Wleran- 
drien mitgenommen Hatte, zum Geſchenke. Uber viele griechiſche 


1) Ueber die Verſuche, die griechifche Kirche zu proteftantifiren, vgl. bie nädft: 
Abhandlung. 
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Geiſtliche waren mid dein emmptocakbiflifchen Patriarchen hoͤchſt unzu⸗ 
frieden, von den katholiſchen Beiftfichen und Jeſuiten zu Eonftantinopef 
bierin noch beſtärkt, und es gelang ihnen, den Cyrill Schon im Jahr 
16223 von dem Stahle zu vertreiben. Wieder eingefezt, warb er wegen 
keines im Jahr 1629 veröffenilichten Glaubensbekenntniſſes, worin er 
calvinifch die abſolute doppelte Präveftination und vie Nothwendigkeit 
des Glaubens allein, nebſt der Unfreihelt des Willens bekannte, 
auch nur 2- Sakramente und ben calvinifchen Abendmahlsbegriff 
annahm, wieber vertrieben an J. 1631. Noch 3mal gelang es ihm, 
durch Geſchenke ven Stuhlzu befteigen ; als er aber zum fünftenmal abge- 
febt warb, wurde er auf dem Wege nach. dem Orte bed Exils von 
ven Santticharen erbroffelt und fein Leichnam im’3 fchwarze Meer 
gerworfen im J. 16386. . An eine Salvinifirung der griechiichen Klrche 
aber warb nicht weiter gedacht, ja der nachfolgende Patriarch bob 
alle von Eyrill eingeführten Neuerungen wieder auf, und nur wenige 
Griechen hatten noch einige Neigung für ven Proteſtantismus behalten. 
Bald ift diefe ſogar gänzlich verfiegt, namentlich da die Synode zu 
Eonftantinopel unter dem Patriarchen Callinicus im J. 1691 alle 
calviniſirenden Griechen verbammte; und ber letzie Verſuch des Grafen 
Zinzendorf im J. 1787, den griechtichen Patriarchen für Herrn- 
But zu "gewinnen, ging foırcleg und ohne allen Anklang vorüber. 
Die griechifche Kirche haftet zu tief im Alterthum, um an ber prote⸗ 
ſtantiſchen Neuerung Gefallen: zu haben. Dieß zeigten die Griechen 
auf eclatante Weile in dem Streite ber Janſeniſten Nikole unb 
Arnauld mit dem reformirten Theologen Jean Claude (zu Charen- 
ton) über das Altertum der katholiſchen Abendmahlslehre. Um ihr 
Zeugniß bieräber gebeten haben, fich die angefehenften griechiſchen 
Theologen in großer Zahl einftimmig für die katholiſche Abendmahls⸗ 
lehre erklärt, 1670 (vergl. Schrädh, Neue Kixchengeſch. Bd. 7. 
S. 361 ff. und Bd. 9. ©. 77 ff.). 

War auch die große That der fiorentinifchen: Union durch Une 
verſtand umb Nationalhaß wieder zerftört worben, fo Bat doch bie 
lateiniſche Kirche die Hoffmung nie aufgegeben, bie Griechen zur nöthi- 
gen Einkeit wieder zurichzuführen, ohne ihnen ihre eigenthämlichen 
Einrichtungen in Ritus und Disciplin, bie libertas in dubiis, ent- 
ziehen zu wollen. Tortwährend befanden fich Tateinifche Mönche, 
namentlich Jeſuiten, in Griechenland und in ben aftatifchen Provinzen, 
um griechifche Gemeinden für bie Union zu gewinnen. Noch nude 
haltiger follte dieß durch das Collegium der Jeſuiten an Sonftantinopel, 


436 Zur Geſchichte 


durch dad von Gregor XIIL 1881 geftiftete Collegium’ graecum zu 
Rom und durch das corjiniiche Seminar geſchehen, welches. Eles 
mend XII. 1730-40 in Calabrien gründete, um Griechen aus 
Unteritalien zu Miffionären ihrer Nation jenſeits des Meeres zu 
bifden. Die Verfuche blieben nicht erfolglos, aber doch immer waren 
e3 im Vergleiche zum Ganzen nur wenige Gemeinden und Männer, 
welche der Union beitraten. In der großen Maſſe ber Griechen 
blieb der Haß gegen die Lateiner tief eingewurzelt, und jede Gelegen⸗ 
heit ward von ihnen ergriffen, diefen zu jchaben. So haben bie 
‚ Griechen im 3. 1674 unter dem Patriarchen Dofitkeuß non Jeru⸗ 
falem ven Lateinern ihren herkömmlichen Antheil an dem heiligen 
Grabe mit Gewalt entriffen, öbwohl der Papft und der König von 
Frankreich diefe Kirche um fchweres Geld den Türken wieder abge: 
fauft hatten. Erſt im J. 1690 erhielten fie durch biplomatifche Ver: 
wendung bed Königs von Frankreich ihre Rechte wieder. " 

Unter den lateinifirenveu oder unirten Griechen, deren es in biefer 
ganzen Zeit nicht wenige gab, zeichnete fich- insbeſondere Leo Alla: 
tius aus, durch Gelehriamkeit hochberühmt. Er ward in einer 
griechtichefchismatifchen Familie auf der Inſel Chios 1586 geboren, 
- am bald nah Rom und ſtudirte bier im griechifchen Collegium, 
wodurch er ſchon äußerlich in die Union trat, "aber auch innerlich 
von Herzen der Lateinischen Kirche zugethan wurde. Mit diefer Liebe 
zur bateinischen Kirche, namentlich zum Primate, verband er große 
Liebe zu feiner Ration, und war eifrig. bemüht, fie durch viele theo- 
logiſche Schriften und Nachweifungen aus ihren alten und neuen 
Theologen und den Vätern zur Union zu bewegen, welche Urban VIIL 
damals betried (Du-Pin, Bibliotheque etc. T. 18. p. 19). Nach 
Beendigung feiner theologijchen Stubien wurde er wegen feiner Ge⸗ 
Iehrfamleit, noch ehe er die heil. Weihen empfing, Generafvicar von 
zwei Biſchoͤfen, wie es fcheint Lateinern (vergl. Du-Pin l.c. T. 18. 
p. 2), verließ aber bald dieſes Amt und ftubirte Medicin. ALS er 
auch dieſe abfolwirt, war er einige Zeit Profeffor der griechiſchen 
Sprache am griechiichen Collegium zu Rom, gab jedoch auch dieſes 
Amt auf, um ganz den Studien Ieben zu konnen. Nur auf Befehl 
bed Papftes übernahm er die Ablieferung ver Heidelberger Bibliothek 
nah Rom — der Ehurfürft von Bayern hatte fie dem Papfte Gre⸗ 
gor XV. gefchentt —, wurde auch im J. 1661 Aufſeher ver vati⸗ 
faniichen Bibliothet und ftarb im Jahre 1669, noch immer unge 
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weiht, aber auch: unverehelicht. Als Ihn der Papſt fragte, warum er 
ſich nicht weihen laſſe, erwieberte er: weil er nicht wifle, ob er nicht 
noch heiraten wolle;“ unb ‚auf bie zweite frage, warum er nicht 
heiratheie, entgegnete er: „weil er. nicht wife, ob er fich nicht nach 
weihen laſſen wolle” In biefem Schmänken wurbe er 88 Sabre 
alt. Sein Hauptwerk tft die berühmte Schrift: De ecclesiae oc- 
didentalis atque orientalis perpetua consensione libri III, worin 
er zu zeigen ‚bemüht iſt, dab zu allen Zeiten bie rechigläubigen 
Griechen im Dogma mit der latenifchen Kirche übereingeftimmt haͤtten. 

Im gleichen Sinne für Union wirkte durch Schriften, wenn 
auch weniger berühmt, fein. Zeitgenoffe und Landsmann Deme- 
trind Pepanus, ber in Stalien ſtudirt Hatte und in feinem Ba- 
terlande Chios die Arzneikunſt ausübte (Schröädh, Neue Kirchengeſch. 
Br. 9. ©. 28 ff.); ferner um biefelbe Zeit ber Bafilinnermöndh 
Neophytus von Rhodus; etwas fpäter Nikolaus Kommenug Papado- 
poli aus Kaubia, der in Rom ftubirle unb in den Jeſuitenorden trat 
(+ 1740), und Aloyfius Andruzzi aus Cypern, Profefjor in Bologna, 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Im Sabre 1713 trat der Patriarch Demetrius Eapafuli3 von 
Aleranbrien zur Union über unter Clemens XI, aber der Patriar- 
chalftuhl felbft blieb in beim Hänben der Schismatiker. Gleiches war 
der Fall, als im J. 1731 der Patriarch Jeremias IH. von Conſtan⸗ 
tinopel mit .einem Theile feines Klerus in bie Union eintrat. Er 
wurbe feiner Würde entjeßt und kam kaum mit dem Leben bavon. 
Mer Erfolg Hatte die Union, wenn auch mitunter burch gewaltjame 
Mittel, bei henjenigen Griechen, weiche unter abenblänbtichen katho⸗ 
Ifchen  Füzften ftanden. Schon ‚von Alters her befanden fich viele 
Griechen unb ber priechifchen Religion angehörige Slaven in ben 
Öfterreichiichen Ländern. Nach der Einnahme Conftantinopeld aber 
wanderten noch viele andere Nationalgriechen und griechiiche Slaven 
aus der Molau, Walachei ꝛc. nach Ungarn, Ervatien, Slavonien, Dal- 
matten und in bie Militärgvenze, zum Theil von Defterreich einge: 
Inden. Sie brachten ihre Hierarchen mit, berem manche an ber 
Spike ber Auswanderung geftanden waren, und führten bier (bis 
heute) den Generalnamen Serbier, Walachen, Illyrier, Raigen. Die 
Öfterreichifche Regierung behimderte fie nicht in ihrer Religion, buls 
dete aber die Verſuche der katholiſchen Miffionäre, namentlich 
ber Jeſuiten, dieſe Griechen zur Union. zu führen. Ihr Bemühen 
hatte großen Erfolg, namentlich in Ungarn und Siebenbürgen, und 
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Saifer Leopolb J. bewilligte am Ende des 17. Jahrhunderis ben Untes 
ten befondere Vorrechte. Weitere Erfolge in Siebenbürgen verkin- 
berten wahrſcheinlich aus Rußland geſchickte griechifche Wräuche (Ka- 
Iuger), »ie allem aufboten, die Walachen von ber Tinion abzulenken. 
Es gelang, und auch firenge Maasregeln ber Regierung konnten bie 
Union bier nicht wieberberitellen. Sofort haben Maria Thereſia 1777 
und Sofeph II. durch Toleranzedikte bey Richtunigten freie Meligiond- 
Abung und Privilegien gegeben. Sie haben in Ungarn 8 Bistgiimer 
( Exarchien) mit der Metropole Carlowitz, zu Arad, Karlſtadt, Dfen, 
Neuſatz ober Bacd, Pakracz, Temeöwar und Werſecz, unb 8 weitere 
in Illyrien (Sebenigo), in Siebenbürgen (Hermanftabt) unb in ber 
Bukowina (Czernowitz). Auch biefe 8 Bisthuͤmer wurden fpäter bem 
Erzbifchof von Carlowitz unterſtellt und alle biefe 11 bisunirten 
Bisthümer zufanmen zählen brei Millionen Seelen. Dagegen blieben 
doch viele Griechen bei ber Unten und biefe haben ein Bisihum Fo⸗ 
garas (Sitz Balnzfalva) in Siebenbärgen, in Ungarn bie Bisthüner 
Eperied, erſt 1818 errichtet, Sroßwarbein und Munkacs (Si Ungh⸗ 
var), in Eroatien bad Bisthum Freu, euber ben von Bolen erwor⸗ 
benen Provinzen. 

Auch in den im Mittelalter ſo slüßenben und mächtigen Staat 
der Republik Venedig waren vor und nach dem Halle Conſtantino⸗ 
pels viele Griechen eingewanbert, und- wegen ihrer -uautijchen und 
merkantiliſchen Brauchbarkeit gerne aufgenommen werben; boch war 
ihnen vie Unten fogleich zur Bebingung gemacht ımb verlangt wor 
den, ihre Geiftlichen müßten vom katholiſchen Patriarchen von Bene: 
dig. oder bem päpftichen Nuntius ein Zeugniß ihrer Rechtgtäubigfeit 
beibringen. In Wirklichkeit warb aber folches Zeugniß vielfach nicht 
verlangt, und ber Bilchof der venetianiſchen Griechen, mit dem Titel 
Erzbifchof von Philadelphia, wurbe im 16. und 17. Jahrhundert 
factifch vom Patriarchen von Conſtantinopel eingeſetzt und ftand mit 
ihm in hierarchiſcher Verbindung. Doch im Anfange des 18. Jahrh. 
änderte fich bie Lage ber Sache. Die Griechen Hatten fich in ihren refigid- 
fen Angelegenheiten noch unabhängiger zu machen gefucht, insbeſon⸗ 
dere ber Republit den Einfluß auf die Beſtellung ber griechiſchen 
Geiftlichen entziehen wollen. Diele rief deßhalb bie alten Geſetze in 
Kraft zurück, und zubem trat der griechifche Erzbifchof Tipalbi in 
völlige Union mit Rom. Unzufrieben hiemit wählten die Griechen 
nach feinem Tode im J. 1718 Telnen neuen Biſchof. Ihr Tirchlicher 
Zuftand gerieth dadurch immer mehr in Unordnung, und viele Ge 
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meinden hatten gar keinen Geiſtlichen mehr, aus Mangel aa Zeug- 
nifſen über Orthodoxie. Dieß veranlafte, zumal ba unterbeffen noch 
mehrere Griechen durch ben Carlowitzer Frieden vom J. 1699 
mb ben Paſſarowiher Frieden vom J. 1718 an bie Republik ges 
fommen waren (Theile von Dalmatien, Albanien und Moren), im 
J. 1751 bie Aufftellung eines unirten Generaloicard (Abi Muazzo). 
Sm J 1762 aber verlangte die Republik die Wiederwählung eines 
Biſchofs, welcher das floventinifche Unionsdecret anzunehmen hätte. 
Facea wurbe ‚gewählt, aber vom Patriarchen von Conftantinopel 
verworfen, dagegen vom Papfte Clemens XIII. nach anfänglicher Ver⸗ 
werfung (weil er in Conftantinopel um Beftätigung nachgefucht) 
angenommen. Allein die Majerität der venetianifchen Griechen an⸗ 
erlaunte ihn nicht. Nach Facea's Tod wurde fein weiterer Biſchof 
mehr gewählt, jedoch der Eultus ver Nishtunirten tolerirt. Die neue 
ven Zeitereignifie durch ben Frieden von Campo Formio haben bie 
Republik Venebig zerftört, der größte Theil, faſt Alles, kam an Oeſter⸗ 
reich, und bier erhielten die ehemaligen. venetinnifchen Dalmatier einen 
nicht unirten Bilchof in Sebenigo. Die ehemald and) zu Venebig 
gehörigen Sieben: Infeln (jonifche) find ein eigener Staat mit dis⸗ 
unirter Kirche geworben. Die zertreuten griechiichen Gemeinden in 
andern itaftentichen Staaten find ſämmtlich ber Union beigefres 
ten. Bergl. die Abhandlung: „bie unirten Griechen in 
Südeuropa“ in ber Mlgemenen Zeitung, Jahrgang 1846, 
2. Juni, Beilage — 

Bor dem Ausbruche bes großen griechiſchen Freibeitäfampfes 
im J. 1821 war das gegenwärtige. Königreich Griechenland in kirch⸗ 
licher Beztehung ein integrirender Theil des Batrinrchatd von Eon» 
ſtantinopkl, und zählte in Unterorbnung unter biefes 41 Biäthü- 
mer. Nämlich 

1) im Peloponnes: 10 Metropolen: Corinth, Monembaſia, 
vacedaͤmon, Alt⸗Patras, Tripolizza, Nauplia, Rheontas und Praſtos, 
Olenos oder Gaſtauni, Chriſtianupolis oder Arcadia und Dimlzzana. 
Dazu 10 Suffraganbisthümer. 

2) Auf dem griechiichen Feſtland: 4 Metropolen: Athen, 
Theben, Lepanto und. Neu⸗Patras nebſt 6. Suffraganftühlen. 

3) Auf ben griechifchen In ſeln: 6. Metropokn: Negropont, 
Aegina, Andros, Sen, Siphnos und Paros-Naxos; dann 2 Titular: 
erzbiathumer: Tinod und Santorin. und 3 Bisthümer: Skyros, Ka⸗ 
riſtos und Skopelos. 
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Alſo im Ganzen 20 Metropolen, 2 Titnlar-Erzbisihümer und 
19 Suffragan-Biöthümer. . Viele MWetropoliten hatten jeboch gar 
keinen Suffraganbifchof unter fih. Das Einkommen ber Bifchöfe 
und bes ganzen Klerus war zum Theil fix, zum großen Theile aber 
berubte es auf ftarfen Caſualien, nahezu Betteleien. 

Nah der Hinrichtung des E3fährigen, frommen Patriarchen 
Gregorius von Conſtantinopel und der 80 griechiſchen Biſchoͤfe (auf 
Befehl des Sultans im Sommer 1821) anerfannten die griechifchen 
Inſurgenten die neuen vom - Sultan eingejebten Patriarchen nicht 
mehr, welche num ihrerſeits fortwährend Bamiftrahlen gegen. bie 
Freiheitskãämpfer fchleuderten. Von allen Kirchen und Klöftern in ben 
aufgeftandenen Provinzen floß Feine herkömmliche Abgabe mehr an 
den Patriarchalſtuhl, und es warb auch nicht mehr für den Patrtar: 
hen gebetei. Die Folge war; daß in bem Kriege bie Firchliche Orb: 
nung in Griechenland-fich immer mehr Löfte. Die bifchöfliden Stühle 
blieben erledigt, die Kirchen ohne Hirten, die Schulen und Aloͤſter 
gingen ein. Nachdem aber im J. 1827 die griechifche Nationalver⸗ 


fammlung ben ehemaligen ruſſiſchen WMinifter Capo d' Iſtrias auf - 


7 Sabre zu ihrem Präfidenten erwählt hatte, errichtete. dieſer eine 
proviſoriſche aus drei Bifchäfen beſtehende Commiſſion zur Aufftel- 
lung von Bicarien ober Bisthumsverweſern für vie erlebigten bifchäf- 
lichen Stühle und zur Bejorgung der geiftlichen Angelegenheiten über 
haupt. Aucdr’ erhoben ſich feit 1829 wieder Schulen und Semina⸗ 
vin. Dagegen zeigte jich vielfach Abgeneigtheit gegen den „Klerus 
und man fprach entjchleden.von Beſchraͤnkung feuer Rechte. — Eine 
definitive Ordnung bed Kirchenweſens im Königreiche Grie⸗ 
henland kam erft im Jahre 1833 ‚unter dev Negentichaft 
während ber Minverjährigkeit des Königs Otto zu Stande. Zum Vor: 
bilde diente dabei bie ruffiiche Kirchenverfaffung Dem in Nauplia 
verjammelten Epiöcopate wurden jebt folgenbe 2 Artikel zur Beratung 
vorgelegt: ’ 

1) „Die orientafifche, orthodoxe und woſtoliſche Kirche Griechen⸗ 
lands, welche geiſtig kein anderes Haupt anerkennt, als das Ober⸗ 
haupt des chriſtlichen Glaubens, unſern Herrn Jeſus Chriſtus, hängt 
von keiner Auctorität ab, indem ſie die dogmatiſche Einheit, wie ſie 
von jeher von allen orientaliſchen orthodoxen Kirchen anerkannt wor⸗ 
ben iſt, unberührt erhält. Was bie Verwaltung der Kirche an⸗ 
langt, welche ber Krone zufteht, und in nichts ‚ven heiligen Cano⸗ 
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ned entgegen iſt (9), fo erkennt fie den Kinig von Grie 
henland ala ihr Oberhaupt an.” 

2) „ES wird eine permanente, blos aus Erzbiſchoͤfen und 
Viſchoſen beſtehende, von dem König conſtituirte. und als bie oberſte 
Auctoritaͤt der Kirche betrachtete Synode, nach Art der ruſſiſchen 
Kirche, errichtet werben.” 

Es iſt bezeichnend für ben griechifchen Klerus, daß der gefammte 
Episcopat dieſe 2 uncanoniſche und ſervile Artikel einftimmig an- 
nahm, und nichts Anderes außzufchen hatte, als daß barin des ruſ⸗ 
ficken Vorbilds Erwähnung gefchehe. Diefer Punkt- follte wegge⸗ 
laſſen und dafür gejagt werben: „nur fle (bie Synode) wifd bie 
kirchlichen -Angelegenheiteri den heiligen Canones gemäß leiten.” Da⸗ 
gegen, daB bie Kirche ohne MWekteres burch weltlichen Machtfpruch 
von dem Patriarchate Conftantinopel getrennt, daB bie Verwaltung 
der Krone zugejprodhen und bie ganze griechifche Kirche in ein 
Staatsinftitut umgewandelt wurde, dagegen hatte ver gefammte 
Episcopat von ungefähr 40 Praͤlaten nicht? zu erinnern! 

Auf dieß hin erließ die Regentſchaft die Verordnung vom 
23. Juli (4. Auguſt) 1833, wornach die „orthobore orientalifche 
apoſtoliſche Kirche im Königreich Griechenland von jebem auswärtigen 
geiſtlichen Obern unabhängig, im Dogma aber mit der gefammten 
morgenländilchen orthodoxen Kirche einig,” unter der Oberherrlichkeit 
des König durch eine von ihm je auf ein Jahr ernannte, aus brei 
Biihdfen und 2 Prieftern beftchende permanente Synode regiert were. 
ben folk. Diefelbe fiche jedoch unter einem allgemeinen Concil, 
wenn etwa der König ein folches berufe. Allen Sitzungen ber per: 
manenten Synode wohnt ber Staatäprocurator bei, welcher obwohl 
ohne Stimme, die Nechte der Krone zu vertreten bat und factifch 
ven bebeutendften Einfluß Außübt. Ebenfo müffen die Sekretäͤre 
weitfich fein. In allen innern Angelegenheiten der Kirche, d. h. in 
Glaubensſachen, fet die: Synode völlig unabhängig.” Bu biefen in- 
tern Angelegenheiten gehören auch bie Form unb Feier des Gotted- 
bienftes, bie geiftliche Amtsführung, der veligiöfe Unterricht, die Kir- 
hendizcipfin, die Prüfung und Ordination ber Kirchendiener,, bie 
Einweihung der zum Gottesdienſt gehörigen Geräthichafteri und Ge- 
Bände, endlich die Ausübung ber Gerichtäbarfeit in vein geiftlichen 
Sachen, nämlich in Sachen bed Gewiflend ober ber Erfüllung’ der 
Religiond- und Kirchenpflichter, nach ihren Dogmen, dogmatiſchen 
Büchern und ihrer darauf gegruͤndeten Verfaſſung, worin ſie nach 
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den heiligen Sanoneß oder Kirchenvorſchriften zu verfahren hat. Da 
gegen in Kirchenſachen, welche zwar bie Kirche, allein nicht das Dog⸗ 
ma ſelbſt beiveffen, welche vielmehr ohne zu den vein weltlichen Din- 
gen zu gehören, irgend eine Beziehung auf den Staat und das welt- 
Itche Wohl der Einwohner haben, ift fie - gebunden an Mitwirkung 
und Genehmigung der Staatöregierung (Placetum regium), 3. 2. 
in Abficht auf Feſttage, Einrichtung von Klöftern, Belebung der Kir- 
henämter, geiftlichen Bildungsanftalten, Ehegeſetze u. dal. 

Die Synode hat feruer bie Oberaufficht über die Biſchoͤfe bes 
Reichs und das Necht, dieſelben zu wählen. Sie foll bie Gewählten 
jedoch dem König zur Inveſtitur, eigentlich zur wirklichen Ernennung 
oder Beitätigung der Wahl prafentiren. Alle Tetamentfachen, alle 
Beitimmungen über Kirchengut und deſſen Nubung, Erkenntnifſe über 
Bolizeivergehen der Geiftlichen ꝛc. werben als rein weltliche Dinge 
betrachtet und behandelt. Auch orbnet der Staat, d. 5. die Synode, 
Gebete, Feierlichkeiten und Kirchenverfammlungen am. Die Synobe 
fteht unter dem Minifterium des Cultus und geiftlichen Unterrichts, 
als Staatabehoͤrde. 

Für die Zukunft ſoll bie Kirche im Königreich Griechenland, 
fagt ‚jene Verordnung weiter, nur aus 10 Diödcefen beſtehen, welche 
mit ben politifchen Kreifen gleichen Umfaug, Namen und Sit haben: 
1) Corinth und Argolisz 2) Achaia und Eli; 3) Mefienien; 
4) Arcabien; 5) Lakonien; 6) Acarnanien und Xetolien ; 7) Phocis 
und Locris; 8) Aitica und Böotien, 9) Eubda und 10) Exclaben. 
Da aber vor der Hand fo viele theild frühere, theils aus der Türke 
berüber geflüchtete Bifchdfe vorhanden waren, jo wurden 40 proviforilche 
Bisthümer geichaffen, welche für die Zukunft nicht mehr bejeßt wer⸗ 
den ſollten. (Muf dem griechifchen Feſtlande ift bie fragliche Re⸗ 
ducirung bereit3 durchgeführt, aber noch nicht völlig auf den Infeln.) 
Die 400 Mannsfläfler wurden auf 82, die mehr ald 100 Frauen⸗ 
Möfter anf 3 reducirt, die Güter ber eingezogenen zum Yialıd ge 
ſchlagen. Dagegen gejchah für geiftliche Bilbungsanftalten das Aöthige 
noch nicht. 

Nicht ohne Klagen kam dieſe fogenannte Organifation zu Stande, 
und laut fprachen griechifche Blätter und Einzelſtimmen bagegen. 
Namentlich tabelten viele Griechen den-fichtlich pr oteftantifirendben 
Charakter diefer neuen Ordnung ber Dinge, und auch beutfche prote- 
ftantifche Blätter verhehlten nicht, daß dem fo fei, ja daß bie perma⸗ 
nente Synode Griechenlandd wegen des jährlichen Wechſels ihrer 
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Mitglieder noch unfeldfiftändiger und noch abhängiger ſei von ber 
Krone, als fogar die proteftantifchen Gonfiftorien. 

Seit feiner Volljährigkeit fuchte König Otto tüchtige Männer, 
welche zugleich Tirchlich gefinnt waren, in die Synode zu berufen; 
auch Hat fein Hoher Vater, König Ludwig von Bayern, im Jahre 
1835 für die Unabhängigkeit der griechiichen Kirche Träftige Worte 
gefprochen; aber in ber Hauptſache blich es dennoch beim Alten, und 
das Streben der Staatämänner in. Griechenland ift auf benfelben 
Cäfareo-Papigmus hingelentt, welchen die griechiiche Kirche in Ruß⸗ 
land ertragen muß. Der König foll zugleich Papft fein; baher das 
heftige Verlangen nach einem König, der ſich zur disunirten griechi⸗ 
ſchen Auche bekenni. | 

Die Zahl der Disunirten im Königreich Griechenland beläuft 
fd auf ungefähr 800,000 Seelen, d. h. fie umfaflen faft die ganze 
Beoblfetung,, die Katholiten dagegen zählen 4 lateiniſche Biſchöfe: 
einen Erzbifchef zu Naxos und drei Biſchoöfe zu Syra, Tinod und 
Santorin, zuſammen mit ungefähr 24,000 Gläubigen. 


17. 
Verſuche zur Proteſtantiſirung ber griechiſchen Kirche). 


Es iſt die Gewalt der Geſchichte und die Energie der hiſtoriſchen 
Erinnerungen, was von jeher die getrennten Religionsparteien unwi- 
veritehlich getrieben hat, gerade an ben Stätten des Urchriſtenthums 
Anerkennung zu finden, oder Gemeinden zu gründen. Schon die 
alte Kirchengefchichte liefert uns zahlreiche Beifpiele dieſes Strebend 
von dem Auftreten des Montanus an durch die Tange Reihe der 
Jahrhunderte herab, wobet immer: jchwachverhüllt die Abſicht hervor: 
leuchtete, die innere und reale Trennung von der apoftoli- 
hen Kirche durch Lokale Vereinigung zu verbeden und vergefjen 
zu machen. Es war als ob die Einwanderung in eine aktehrwür: 
bige Stadt den hominibus novis dag Recht der Altbürger er⸗ 
zwingen ſollte. 

In gleichem Sinne ſuchte fpäter auch der Proteftantis 
mus wiederholt feine hiſtoriſche Legitimifaͤtsurkunde im chriftlichen 
Oriente zu erringen, und dort jene Anerkennung eine? Zuſammen⸗ 
hangs mit der alten Kirche zu finden, bie er fich im Abendland 
hoffnungslos verfagt fehen mußte. Bon Rom verworfen, hat er fid 
an Neurom gewandt, und in der Stabt bed hl. Conftantin den 
Primatialftuhl des Wittenberger und Genfer Evangeliums aufzufchla- 
gen verſucht. Der unglüdliche Erfolg diefer Bemühungen chen den 
Proteftanten alle Luft zu ähnlichen Verſuchen benommen zu haben, 
und man glaubte, jene alten Conate nur noch als hiſtoriſche Curio⸗ 
fitäten betrachten zu dürfen. Da hat plögfich bie wie aus ben Wol- 
fen gefallene Fäftung bed proteftantifchen Bisthums zu Serukie 





1) Aus ber Quarialſcht. 1848. 
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bie Augen aller Welt auf fich gezogen und zur Genüge bekundet, daß 
der Proteftantiamns auch Heute noch, wie vor 800 Jahren, auf den 
Orient hofft und dießmal von Sankt Jakob zu gewinnen fucht, was 
ihm Sankt Peter auf immer verfagt: 

Dieje neueften Beftrebuungen nun rufen un® auch die alten wie 
der ind Gedächtniß zurück, und wir haben um fo mehr Grund, letz⸗ 
tere näher zu betrachten, je fefter wir.Aberzeugt find, daß die Ge⸗ 
ſchichte nicht blos Vergangenes erzählt, fondern auch ben Schlüf- 
jel der Zukunft in fich trägt, und im fraglichen Falle ung ſicherlich 
das Prognoſtikon der neuen Stiftung ſtellen hilft. | 

Der erfte Proteftant, der mit der morgenlaͤndiſchen Kicche eine 
Verbindung zu erzielen gebachte, war Melancdtbon. Es hatte 
ih nämlich ſchon frühzeitig die Kunde von den ſächſiſchen Kirchen- 
neuerungen big nach Eonftantinopel verbreitet und den Patriarchen 
Soafaph IL (1555-65) beitimmt, den, Diakon -Demetrius 
Myfius'nach Wittenberg zu ſenden, um über bie nene- Lehre au⸗ 
thentifche Nachricht zu erhalten. Als fofort Letzterer im Jahre 1559 
bie Rückreiſe antrat, benübte Melauchthan bieje Gelegenheit, um bem 
Patriarchen von Eonftantinopel- eine griechiſche Ueberſetzung ber Augs⸗ 
burger Confeſſion · und einen freunblichen Brief zu übermachen. Erftere, 
bie-Ueberfeßung, war ven D. Paulus Dolzctius, einem prote- 
Rantifchen Theologen and Plauen’ gefertigt; im Briefe aber drückt 
ber Reformator ad captandam benevolentiam zuerft feine Freude 
baraber aus, „daß Gott im Driente, mitten unter, den graufamften 
yeinden bes Chriftenihums, feine Kirche annoch erhalte,“ und gebt 
dann zur Verficherung über, „daß bie Proteftanten ‘ver hl. Schrift, 
ben bogmatifhen Beihlüfjen der heil. Synoden und 
den Schren ber griechiſchen Kirchen väter, Athanafius, Baſi⸗ 
Ins, Gregorius, Epiphaniuß ze. zc. treu ‚geblieben feien, dagegen 
die Schändfichen Irrthümer des Baul von Samofata, der Manichäer 
und aller von ber heifigen Kiche vesfluchten Irrlehrer verab- 
ſcheuen, und auch den von un wiſſenden lateinifhen Mön- 
hen erfonnenen Aberglauben und Gottebienft verwerfen”. „Dem⸗ 
nach”, fchließt er, „möge der Patriarch dem über die Proteitanten aus⸗ 
geftreuten üben -Serüchten ja Tein Gehör ſchenken 9). 

Die „unſchuldige Abſicht“ dieſes Schreibens war, wie 


1) Abgedruckt bei Crusius, Turcograecia p. 557. 
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Schroöoͤckh nato ſagt !), in ver That „richt zu verkennen“, darum 
durchſchaute fie auch der gebildete Patriarch ) und unterließ eb, dem 
Manne zu antıwarten, ber fo ſichtlich auf die Unwiſſenheit ver Orte: 
hen in dogmatifchen Dingen ſpeknlirt gehabt Hatte, 

Den zweiten, bei weiten wichtigern and berähmtern Berfuch, 
Wittenberg und Eonftontinopel zu verbinden, machten 15 Jahre ſpaͤter 
mehrere Profeſſoren von Tübingen. 

As Kaiſer Marimilian IL ven Freihern David von 
Ungnad zu feinem Botſchafter bei der hohen Pforte ernannt hatte, 
erfuchte dieſer eifrige Broteftant die damals ala ein Hort der Intheri- 
ſchen Orthodoxie berühmte Tübinger Schule, ihm einen ihrer jungen 
Theologen als Geſandtſchaftsprediger zu überlafien. Ob er blos zu 
feiner Erbaunng einen folchen Begleiter wünfchte, ober ſelbſt ſchon 
an Meitered dachte, mag bahingeftellt bleiben; gewiß ift, daß 
man alsbald in Württemberg der Sache eine größere Bebeirfung bei: 
fegte, und ſogar ber Herzog Ludwig felbft fi darum interefiicte. 
Namentlich auf Zureben des berühmten Kanzlers imd Probſtes Ja⸗ 
kob Andreä übernahm jetzt der Magiſter Stephan Gerlach 
aus Knittlingen (in Württemberg), Repetent am theologiſchen 
Seminar zu Tübingen, die angebotene Stelle, ward durch Andrei 
feierlich ante altare orbinirt, und kam am 6. Auguſt 1575 im Ge 
feite des kaiferlichen Geſandten zu Eonftantinopel an ®). 

Aus Veranlaſſung feiner Berufung gedachte zunächft Martin 
Cruſius, Profeſſor der Maffiichen Literatur in Tübingen, bei. feier 
nahezu "weltberühmten Liebe für griechiſche Sprache und Studien, 
wieder an den einftigen Verſuch Melanchthons, umb übergab barıım 
feinem Schüler Gerlad ein Schreiben an den Batrlardien von Con⸗ 
ftantinopel, ohne nur deſſen Namen zu volffen, ſammt einer von ihm 
ind Griechiſche Üiberfebten Predigt Karo —* den guten Hirten. 
Andrei aber billige dieß in dem Grabe, daß auch er am fol 
genden Tage einen vrief an den Pormerhen beizulegen für gut 
fand *). 


1) Neue Kircheng. TEL 5, ©. B8M. 
3) Le Quieä, Orions christ. J. p. 828 ſchilbert ihn als wohl unters 


8) Crusius, Turcograscia p. 484 9q. 

4) Diefe drei Stüde find abgebrudt in Crusii, Turcograecia p. 410 244. 
Aber in ben von ben Tübingern herausgegebenen Actis Theologorum Wirtemb. 
fehlen fie. 
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Zur Erklärung dieſes Schrittes gibt Cruſius in feinem Schrei⸗ 
ben ſelbſt folgende zwei Gruͤnde an: „früßer habe er geglaubt, im 
oamaniſchen Reich fet das Chriſtenthum völlig untergegangen, da er 
aber fpäter (im den Noten fügt er bei: „feit dem Briefe Melanch⸗ 
thons“) Anberes erfahren habe, jo fünme er nicht umbin, ben Grie⸗ 
den über ben annoch fortdauernden Befland der Kirche Herzlich zu 
gratuliren; zugleich aber wolle er auch dem Patriarchen einen Beweis 
geben, wie fehr er ſich um griedkiche Sprache und AZuftände 
intereifixe.“ 

Doch die wahre Abficht ber Tübinger {ft nicht fo gut verſteckt, 
ba man fie nicht ſchon aus ihren erften Schreiben nach Conftanti- 
nopel herausfinden koͤnnte. Nicht umjanjt verſichert der Phil olog 
Cruſins dem griechiſchen Patriarchen, „daß in Tübingen bie Lehre 
Chriſti rein und aus führlich gelehrt werde und alle Bhilofo- 
phie für Ehriftus gefangen genommen ſei“, nicht umfonft bemerkt er, 
„ee und ber Patriarch wollen beitändig für einander beten, wie es 
ben Sliebern eines Körperd gezieme”, nicht umfonft legt er dem 
Patriarchen, wie er fagt, als ein specimen des proteftantifchen Glau⸗ 
benz ?), gerade jene Predigt vor ”), welche auf bie proteftantifche 
Lehreigenthümlichkeit nur einmal und nur in folder Weiſe anfpielt, 
daß ein Grieche, wenn er nicht ſchon anderwaͤtts den Proteſtantismus 
kennen gelernt hatte, unmöglich die wolle Bebentung der Worte er» 
jafien konnte; nicht umfonft‘ endlich fchreibt der Kanzler Anpreä, 

„Gerlach vente in der Religion ganz orthodox, und Griechen und 
Proteftanten feien auf einen Chriſtus gelauft und glauben an 
einen Erle” 9). 

Es iſt Har, fie wollten ſich und ihre Partei als innerlich und 
weſentlich einig mit den Griechen darſtellen und den Patriarchen zum 
Glauben an dieſe Einheit beftimmen. 

Daß dem ſo ſei, hat ſchon der Pole Socolovius, der gerade in 
jener Zeit zuerſt die Tübinger angriff, geahnet, aber feinen 
guten Fund wieder durch die Behauptung verloren, daß die Prote⸗ 
ſtanten förmfiche Anfnahme in die griechifche Kirche dadurch zu er 
zielen gehofft hätten. Deßhalb haben die Tübinger, als fie zu ihrer 





1) Turcograsc. p. 414. 
2) Turcograec. p. 411-414. 
8) Turcograec. p. 414 sq. 
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Vertheidigung bie gewechſelten Schriften ebirten *), in ber Vorrede 
heftig ‚gegen Solche Unterſtellung proteftirt und entſchieden behauptet, 
fie Hätten nicht Aufnahme von Seite ber Griechen, fonbern‘ veren 
Bekehrung zu erlangen, ben Patriarchen nicht zu ihrem. Patron, 
fondern zum Proſelyten zu machen geſucht. Daß fie das Letztere 
wollten und nicht um Aufnahme in bie griechifche Kirche — im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes — nachjuchten, behaupten wir gleich: 
falls; aber wir fügen bei: den Patriarchen zu proteftantifiren war 
bad Teste Ziel ihres Streben, als im MWefentlichen mit ihm einig 
zu erfcheinen, ber nächte Zweck beffelben, und beide widerſprechen 
einander fo. wenig, daß vielmehr in ber That der höch ſte Zweck 
gar nicht zu erhoffen war, wenn fich nicht zuvor ber nächfte er 
füllte Nur wenn der Patriarch den großen Unterſchied zwiſchen 
griechifcher und proteftantticher Dogmatik verfennend, die Feinde 
Rom'sals feine Freunde, und als im Weſentlichen mit deu 
Griechen einig erkannte — nur dann ließ fich feine Proteftantifirung 
einigermaßen erwarten. 

Erft am 15. Oftober 1573, alſo über zwei Monate nach feiner 
Ankunft in Sonftantinopel fand Gerlach: Gelegenheit, die Schreiden 
der Tübinger dem Patriarchen zu überreichen, ver fie freundlich em: 
pieng und zu beantworten veriprach, auf. Gerlach aber wegen ſeines 
beicheinenen, höchſt einfachen und Tiebveichen Weſens, verbunden mit 
einer impofanten Geftalt, eisien bedeutenden Eindruck machte 2), Doc 
bie von Cruſius beigelegte Predigt hätte bald eine ihrem ixeniſchen 
Zweck entgegengejeßte Wirkung gehabt, indem die Griechen nicht ohne 
Mühe fich den Verdacht benehmen ließen, es follen dadurch — weil 
fie som guten Hirten handelte — ihrem Oberhixten. indirekte Bor: 
würfe einer ſchlechten Verwaltung gemacht werden *). Um aber jeben 
unangenehmen Eindruck dieſes Vorfall jchleunigft zu verwilchen, ſchrieb 
Cruſius auf Gerlach“s Nachricht ſchon am 4. März 1574 feinen 
zweiten Brief an ben Patriarchen, „um ihm für bie freundliche Auf⸗ 
nahme ber früheren Schreiben und bad gnäbige Verſprechen einer 
Antwort zu danken und Gott zu preiſen, daß er auch in Gegenden, 


1) Acta et Scripta Theologorum Wirtembergensium et Patriarchse 
Constantinopolitani D. Hieremise, graece et latine ab iisdem Theologis 
edita. Witebergae, 1584. fol. 

2) Turcograec. p. 486, 

8) Turcograec. p. 486. 
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die ſo ferne von Tübingen liegen, noch ſeine Kirche 
erhalten habe. Weil aber noch ſo viel Papier übrig ſei, ſo wolle er, 
wie er ſchon das vorigemal gethan, eine von ihm in der Fire grie⸗ 
chiſch nachgeſchriebene Predigt des Tübinger Biſchofs (Tod sap’ zuiv 
rioxonov), namlich Andreaͤ's, beifügen, ſowohl zum Beleg ihrer 
Lehre, als zum Beweis ſeines Eifers und feiner Uebung in ber 
griechiſchen Sprache” 1). Die Predigt aber ift wieder klüglich fo 
gewählt, daß Heute noch ein Katholif und ein Grieche fie ohne An- 
fand in ihren Kirchen halten Fühnten; — und daraus foll ber 
Patriarch nun ben proteftantifchen Lehrbegriff kennen lernen! 

Auh Andrei legte wieder einen Brief an den Patriarchen 
bei, von bem und Erujius bloß die zwei Hauptgedanken angibt, 
a) die Sehnfucht Andrei’ nach einer baldigen Antwort und b) bie 
Verfiherung, daß Griechen und Proteflanten im Wefentlichen ein- 
fimmig feien ?). 

Ein Halb Jahr fpäter, bevor noch irgend eine Antwort bez 
Patriarchen Jeremias eingelaufen war, fchrieben Andreä und 
Cruſius zum brittenmale an denſelben, den 15. Sept. 1574, und 
überfchicften ihm ein Eremplar der fchen früher von Dolzciug 
für Melanchthon verfaßten und 1559 zu Bafel bei Oporinug 
gedruckten Weberfegung ber Augsburger Eonfeffion, damit dieſer „hei- 
lige Bater” fehe, „welches denn ihre Neligion ſei“, „und ob fie mit 
den Lehren der griechiſchen Kirche übereinftimmten, ober vielleicht in 
itgenb einem Punkte abwichen, was ihnen übrigens fehr unangenehm 
fein würbe“ ®). 

Endlih kam im Anfange bes Jahres 1575 das jo ſehnlich 
erwartete Schreiben des Patriarchen zu Tübingen an, welches vor 
Einlauf der Augsburger Confeſſion verfaßt, keinen beſtimmten Tag 
des Jahres 1574 in der Ueberſchrift trägt, in den Actis fehlt, aber 
in ber Turcograecia (p. 420—422) abgedruckt iſt. Der Patriarch 
dankt im ingange den Tübingern für ihre freundliche Gefinnung 
und Ergebenheit, lobt ihren Eifer, entſchuldigt fein längeres Schweigen, 
macht Bemerkungen über die zwei zugelanbten Predigten, und ermahnt 
feine Correſpondenten: „fie möchten dem wahren Glauben ber Griechen 


1) Das Schreiben fehlt in ben Actis, ift aber abgedrudt i in ber Turcograecia 
p. 416-419. 

2) Turcograec. p. 488. 

8) Acta et Scripta Theol. Wirt. p. 1 ıu. p. 5-58. 

He fele, Beiträge I. 29 .® 
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ftet3 anhängen, nicht wanken, nicht auf Neuerungen fich einlaflen 
und nicht abweichen von ber Bibel, den 7 heiligen Synoden 
unddenheiligen Vätern, fonbern alles fefthalten, gefchrie- 
benes und ungefhriebenes, wa bie Kirche feſthält.“ 

Man Ticht, ver Patriarch wußte mehr von der proteftantifchen 
Lehre, ala feine Correſpondenten vermutheten, daß nämlich von ihnen 
dad Anfchen ver Hl. Synoden und die Trabitton verworfen fei. 

Dieß Schreiben konnte, wie auch aus den Noten des Cruſius 
hervorgeht, in Tübingen nicht im Geringften behagen; um fich aber 
einigermaßen zu tröften, meint Cruſius mit nicht geringer Selbft- _ 
täufchung, der Patriarch habe unter den „Neneren“ die Lateiner 
überhaupt verftanden und die proteftantifche Lehre in specie wegen 
ihrer bibliſchen Stärke nicht anzugreifen gewagt ). 

Am 20. März 1575 ſofort antworteten Undre& und 
Cruſius in einem gemeinfamen Briefe, verfichernd, „das Schreiben 
des Patriarchen habe ihnen eine ungemeine Freude gemacht, und es 
fei ihr größtes Streben, im wahren Chrijtenthum ohne alle Neue 
rung zu verharren. Der roͤmiſche Bilchof zwar werfe ihnen Neue- 
rung vor, weil fie, durch ben „„gotterleuchteten”* Luther belehrt, bie 
römischen Srrthümer verworfen hätten, aber ihre frömmften Fürſten 
und Theologen hätten vor 44 Jahren in der fog. Augöburger Con⸗ 
feffion ihren Glauben niedergelegt, und dieſes Büchlein Hätten fie ihm, 
bem Patriarchen, jchon vor ungefähr einem halben Jahre zugeſchickt, 
in der Hoffnung, wenn etwa wegen der großen Iofalen Entfernung 
zwifchen ihnen und ben Griechen ein Unterfchieb in einigen Gebräu- 
hen ftatt haben jollte, fe doch in den hauptfächlichen Heilspunkten 
nicht? Neues, fondern jenen Glauben fefthalten, ver won ven Beil. 
Apofteln und Propheten, und von den auf die heiligen 
Schriften gebauten fieben Synoden überliefert worben 
iſt.“ Sie bitten wieder um eine Antwort und wünfchen, „daß Con⸗ 
ftantinopel und Tübingen, wenn fie auch noch fo fern von einander 
liegen, doch durch bag Band des gleichen Glaubens bereinigt 
fein möchten“ 2). 

Etwas Weiteres über bieß Schreiben zu jagen, bürfte um fo 
mehr unnöthig fein, ala es fchon in früheren Zeiten feine Ber: 
faffer zum Gegenftand bed herbiten Tadels gemacht hat, weil fie '- 

1) Turcograec. p. 488. 
2) Abgebrudt in ben Acta etc. p. 2—4. 
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darin am ben fieben Synoden feſtzuhalten fälſchlich vorgaben. Nament- 
ih Hat Wilhelm Lindanus, Bilchof von Rörmonde, fpäter von 
Gent, fie darüber hart angegriffen und fo in bie Enge getrieben, daß 
fie zu dem verzweifelten Ausweg einer reservatio mentalis ihre Zu- 
flucht nehmen mußten, und nur von einer bebingten Gültigkeit 
diefer jieben Synoden — fofern fie nämlich mit der Bibel überein- 
ftimmten — gefprochen haben wollten 9. Ihr Schreiben jagt aber 
einfach: „wir halten nach beiter Einficht bie Lehre feit, welche von 
den HI. Apofteln und Propheten und von den ſieben auf bie heilige 
Schrift anfgebauten Synoden überliefert worden tft.” 

Dieſem berufenen Schreiben legte Cruſius (d. d. 21. Januar 
1575) noch zwei andere, an den Rhetor bed Patriarchen, Johannes 
Zygomalas, und an feinen Sohn, den Protonstar Theodoſius 
bei, deren Namen er zwar bamald noch nicht wußte, von denen er 
aber — ala Freunden und Foͤrderern der Tübinger Angelegenheit — 
durch Gerlach gehört hatte. Er dankt ihnen für ihre theilneh— 
menden Bemühungen, erjucht fie um Bücher und Nachrichten über 
Griechenland und ſchickt ihnen jeine griechifche Ucberfegung einer 
Leichenpredigt und Katecheje 2). 

Nicht Tange hernach, den 17. Auguft 1575, ſandten bie Tübinger 
noch fünf weitere Sremplare der griehiichen Augsburger Confeſſion 
auf Gerlach’ Rath nach Conftantinopel ®), welcher fie fofort an 
Theodo find Zygomalas, ben Metropoliten Metropha:- 
nes von Berrhöe, ben nachmaligen Metropoliten Gabriel von 
Philadelphia, ‘an den Hierodiacon Symeon und an Michael 
Cantacuzenus vertheilte Letzterer hat fie in Neugriechifche 
überfeßt, und fpäter wurde fte fogar in bie iberifche Sprache (Geor⸗ 
giend) übertragen *). 

Im Anfange des Jahres 1576 Tamen zum zweitenmale Briefe 
aus Konftantinopel nach Tübingen. Der Patriarch ſeinerſeits ver- 
fihert in Kürze, er wolle möglichit bald auf bie überſchickte Augs⸗ 
burger Confeſſion antworten und nennt die Tübinger feine geiftigen 
Söhne; die beiden Zygomalas aber füllten ihre langen Schrei 
ben mit lauter lagen über Armuth und ſtets wiederholten Bitten 





’ 
1) Borrebe zu den Acta etc. p. 10 8q. 
2) Turcograecia p. 425 sq. 489. 4%. 
3) Turcogr. p. 481. 
4) Turcogr. p. 496. 
29* 
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um Unterftügung. Der Rhetor verfichert, er habe die Proteſtan⸗ 
ten gegen die in Eonftantinopel wohnenden Katholiken durch Fräftige 
Dialektik vertheidigt, brauche aber nun neue Waffen Hiezu, nämlich — 
Geld, wie denn ſchon Demofthened Tage, dei zenuasw '). Der 
Protonotar aber jchreibt, er fei fehr thätig für die Sache feiner Tü- 
dinger Freunde gewefen, und wolle es noch mehr jein, -wenn fie ihn 
ordentlich bezahlen *), und deutſche Fürften für reichliche Unterſtützung 
ber Griechen zu gewinnen juchen würden ®). Insbeſoudere jollen fie 
bei ihrem eigenen Lanbeöherru Fürfprache für die Griechen einlegen 
und ihm auch den Brief vorzeigen, welchen der Protonotar an bie 
Tübinger Stubenten, um fie zu loben unb zu neuem Fleiße zu ermab: 
nen, gejchrieben hatte €). 

Weit entfernt, diefe Bettelbriefe mit verbienter Verachtung zu 
jtrafen, nahm Cruſius Leinen Anftand, ihrer unter lauter Lob zu 
erwähnen, fie überall triumphirend zu zeigen, und dad an bie Stu- 
benten gerichtete Schreiben dieſen jubelnd vworzulefen *). Er beant- 
wortete fie £5. April 1576) aufs Freunblichfte, voll Lobſprüchen über 
bie Weisheit, Nächitenliebe und den Ebelfinn feiner Correſpondenten, 
und ift nahe daran, ihnen eine Wunderkraft zuzufchreiben, denn ſeit 
ihrer Ankunft jei feine ſchwerkranke Tochter Pulcheria ſehr ſchnell ge⸗ 
nefen 9. Zu Geldunterftühungen wolle er nach Kräften Andere er- 
mahnen, während er nach feinem Vermögen Einiges ſchicke 7). 

So kam es, daß Lindan den Tübingern vorwarf, fie hätten 
die Saußgeiftlichen bed griechiichen Patriarchen beftochen ®). 

Auch die Tübinger Studentenfchaft antwortete dem Theodoſius 
Zygomalas in einer weitläufigen Erpofition der Gefahren des Stu 
ventenlebend und der Art und Weile der Tübinger Studien. Sie 
wünfchen, er möchte felber nach Tübingen kommen und fchließen mit 
ber Verſicherung erneuerten Fleißes ?). 


1) Turcogr. p. 428. 

2) Turcogr. p. 483. 

8) Dieß Anfinnen kommt im Briefe bes jüngern Zygomalas nicht weniger 
als dreinlal vor. Turcogr. p. 431. 482 u. 488. 

4) Turcogr. p. 433. 435 sq. 

5) Turcogr. p. 444. 491 u. 498. 

6) Turcogr. p. 444. 

7) Turcogr. p. 449. 

8) Vorrede zu ben Actis p. 10. 

9) Turcogr. p. 460 - 466. 
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Endlich am 18. Juni 1576 kam die vom 15. Mai jenes Jah⸗ 
red batirte Tängft verheißene Entgegnung bes Patriarchen auf bie 
Augsburger Eonfeffion in Tübingen an ?). 

In feinem Begleitungsfchreiben nennt der Patriarch die Tübin- 
ger zwar wieber feine geiftigen Söhne, aber er verfäumt nicht die 
Hoffnung auszubrüden, fie würden nun ihre Irrthümer verlaffen, 
„welche der chriftlichen Wahrheit wiberftreben” und „dem Menfchen 
die Verurtheilung zuziehen” 9). 

Die große, beinahe 90 Folioſeiten füllende Entgegnung bes Pa- 
triarchen Tobt zuerft die Tübinger, daß fie bie fieben erften 
dkumeniſchen Synoben. ihrem eigenen Belenntniffe 
gemäß annehmen, folgt dann ber Augsburger Confeſſion Schritt 
für Schritt und fteht ganz feft auf dem dogmatiſchen Stanbpunft ber 
Griechen, indem barin alled verworfen wird, worin ſich die Prote- 
fanten gleich den Ratholiten von den Griechen unterfcheiden, während 
die wenigen Punkte Billigung finden, in denen die Proteltanten, ab- 
weichend von ben Katholifen, den Griechen fich nähern, 3. B. Ehe 
ter Geiftlichen. 

Zu Rap. 1. und 3. der Augsburger Confeſſion bemerkt der 
Patriarch, es fei Recht, daß die Proteftanten bad Nicäniiche Sym- 
bolum annehmen, aber fie ſollen ja den abenbländifchen Beiſatz filio- 
que verwerfen. 

Ueber dad Dogma der Erbfünde, Kap. 2, geht er flüch⸗ 
tig hinweg, jagt aber dafür, man müße durch breimalige Unter: 
taudung, nicht blos Beg ießung, -taufen, und auf die Taufe 
babe alsbald die Firmung und die Communion bed neugetauf- 
ten Kindes zu folgen. 

In ber Lehre von der Rechtfertigung, Kap. 4, tadelt er 
entſchieden, daß die Proteftanten diefelbe blos durch den Glauben 
bewirkt werden Taffen. 

Die Betrachtung über die Nothmwenbigfeit der guten Werte 
et der Patriarch in den Bemerkungen zu Kap. 5 und 6 ber Augsb. 
Eonf. fort, und fagt Kap. 7, daß e8 in ber einen wahren Kirche 
lieben Eaframente gebe, nicht mehr und nicht weniger, von benen 
er ſofort etwas ausführlicher handelt. 

Das 8. Kap., daß die Saframente auch von Sündern abmint- 





1) Turcogr. p. 498. Sie ift abgebrudt in ben Acta etc. p. 54—143, 
2) Acta etc. p. 54. 5b. 
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ftrirt werben Finnen, bot Feine Veranlaffung zu Gegenbemerkungen, 
bagegen wieberholte er im 9. Kap. von ber Taufe feine kurz vor 
ber aufgeftellte Behauptung, daß fchon den neugetauften Kindern als⸗ 
bald die Hl, Communion gereicht werben müffe. 

In Beziehung auf dag Abendmahl, Kap. 10, verfichert er, 
viel Mißliebiges über die Proteftanten gehört zu haben; es jei aber 
Lehre der Kirche, daß nach ber Conſekration dad Brod in den Leib 
und der Wein in dag Blut Chriftt vermanbelt ſei; dad Brod aber 
müffe ein gefäuertes fein. 

Zu Rap. 11 bemerkt er gegen die Proteftanten, baß bei ber 
Beicht auch die einzelnen Sünden fo viel möglich genannt werben 
müffen, und daß ber Beichtvater dem Sünder Bußwerfe aufzulegen, 
Letzterer ſolche willig aufzunehmen habe. 

Bon der Buße und ben Bußwerken ſpricht er weiter Kap. 
12, und tadelt die Proteſtanten wegen Verwerfung der Satisfaltionen, 
unter denen er insbeſondere Almoſen, ſelbſt den Todten noch nützlich, 
empfiehlt. 

Bei Kap. 13, de usu sacramentorum bemerkt er, daß bie 
Fürbitten der Heiligen ben Lebenden und Verftorbenen nüßlich feien 
und verbammt.jene, welche eine Verzeihung ber Sünden und einen 
Nugen der Saframente, auch ohne Glauben, behaupten, (Die Augsb. 
Confeffion nämlich hatte die Yatholifche Lehre de opere operato in 
biefem ſchiefen Lichte dargeftellt.) Sofort erlärt er die Meſſe und 
Ipricht wiederholt den Glauben an die Verwandlung aus, lehrt, 
daß die Meffe für Lebende und Verftorbene dargebracht werden müſſe 
und beſchreibt ſie in ihren Haupttheilen u. dgl. 

Ueber den ordo ecclesiasticus, Kap. 14, hatte die Augsburger 
Confeffion blos das Allgemeinſte gejagt, daß Niemand Iehren und 
bie Salramente verwalten bürfe, nisi rite vocatus; aber fie ver- 
ſchwieg den Unterfchieb zwifchen ihr und ver Eatholifchen Kirche in 
ber Lehre vom Priefterftande. Wohl dieß abfichtliche Verſchweigen 
ahnend, erklärt, ver Patriarch die katholiſche Lehre, verwirft bie Mei- 
nung, bie zwiſchen Laien- amd Priefterftand nicht diftinguirt, und 
eifert zugleich gegen die Wahl der Geiftlihen durch bie weltliche 
Obrigkeit. 

In Kap. 16, über die Lirchen gebräuche, hat der Patriarch 
einige Ausdrücke der Augsburger Confefjion irrig verftanden. 

K. 16. vertheibigt er da8 Mönchthum, fpricht Kap. 17 vom 
jüngften Gericht und behauptet Kap. 18 bie Freiheit bed 
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Willens, verfällt aber hiebei felbit in ben Semipelagianismuß durch 
die Erklärung, zuerft müfje der Menfch dad Gute wählen, dann 
erſt ſchickke Gott feine Hülfe; was er jeboch in feinem fpäteren 
Schreiben berichtigte. 

Kap. 19 lobt er die Proteftanten mit Recht, daß fie Gott nicht 
für den Urheber der Sünde halten; tabelt fie aber Kap. 20 
entſchieden, daß fie die Kaften, Bruderihaften, das 
Mönchthum und die Ceremonien unnüt genannt hätten, unb 
führt Beweiſe für diefe guten Werke, ihren Nuten und ihre Noth- 
wenbigkeit zur Seligfeit. 

Sofort unterjcheidet er Kap. 21. die Anbetung Gottes und 
die Verehrung der Heiligen (davpsvsuug und oyeraus 
mosxivesder), erklärt, daß letztere, namentlich Maria, unfere Für- 
ſprecher bei Gott feien, daß man fie mit Recht durch Tempel, Bil: 
der u. dgl. ehre und anrufe für Lebendige und Verſtorbene. 

Bon Seite 129 an geht nun der Patriarch zur Beleuchtung 
des zweiten Theils der Augsburger Confelfton über, der von 
einigen Mißbräuchen zu handeln ‚vorgibt, aber "gerade unter bie- 
jem Titel die Hauptpifferenzen zwiſchen Katholiten und Proteftanten 
verbirgt, woher es gekommen fein mag, baß gerade über biefe Punkte 
bie griechifche Gegenſchrift ſehr mangelhaft if. 

In Nr. 1 werden die Vrotejtanten gelobt, daß fie bad Abend: 
mahl unter beiden Geftalten ertbeilen, ebenſo 

Ne. 2, daß fie die Priefterehe geftatten, nur wird beige: 
fest, daß der. welcher einmal Keufchheit gelobt ‚habe, ipäter fich nicht 
mehr verheirathen dürfe. 

Nr. 3. In Bezichung auf die Meſſe Lonnte der Patriarch 
die Augsburger Confeifton unmöglich richtig vwerftehen, und wenn fie 
fagte, bei den Proteftanten fei bie Meffe beibehalten und nur von 
einigen Mißbräuchen gereinigt worden, fo mußte er bieß billigen, 
weil er die proteftantifche Bekeuntnißſchrift einfach nach ihrem Wort- 
laute verftandb und an confessio a non confitendo nicht dachte. 

In Nr. 4 behauptet er wieberum die Aufzählung der ein- 
jelnen Sünden bei der Beicht, vertheidigt 

Nr. 5 den Unterſchied der Syeifen, die Faften, über 
baupt die Asceſe, ımd kommt damit wieder.auf die Nothwendig⸗ 
teit der guten Werke zurüd. 

Nr. 6 enthält ein Lob der Virginität und des Mönd 
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thums nebft der Behauptung, daß nach einmal abgelegtem Gelübbe 
die Verehelichung nicht mehr erlaubt fei. 

Nr. 7 handelt von der Kirhengemwalt und dem Gehorjam 
gegen dieſelbe. Er gibt den Proteftanten zu, daß man Gott mehr 
gehorchen müffe ald den Menjchen, fügt aber weizlich bei, was von 
ben bl. Synoden befohlen und angeorbnet fei, wiberfpreche keineswegs 
dem göttlichen Willen und man habe, darum feine Entichuldigung, 
es zu unterlaffen. 

Den Schluß de Ganzen bilbet bie dringende Ermahnung, 
bie Proteftanten follten zum ewigen Heil ihrer Seele in die wahre 
griechifche Kirche eintreten. 

Am 18. Juni 1576 Fam biefe Schrift des Patriarchen in Tü— 
bingen an und nun verging ein volle® Jahr, bis eine Ant- 
wort darauf erfolgte. Der Kanzler Andre& nämlid war eben da⸗ 
mal3 in hohem Grade mit jenen Pacififationdverfuchen beichäftigt, 
woraus im Jahre 1580 bie Concorbienformel hervorging. Dieß und 
feine öfteren Reifen hatten folche Verzögerung nöthig gemacht und 
überdem veranlaßt, daß die neue Tübinger Gegenfchrift — gerade 
vom Jahrestag ber Ankunft ber griechifchen datirt — an Andrei’3 
Stelle von dem Würtembergifchen Hofprediger und Kirchenrath 
Lucas Dfiander, neben Cruſius, unterzeichnet warb (18. Juni 
1577) y. 

Sie gibt zunächft die Punkte an, worin Griechen und ‘Brote: 
ftanten einftimmig feien, und ftellt hierauf in Betreff der Abweichun- 
gen in ungemein geſchmackloſer Wortmacherei den ächt proteftantiichen 
Canon auf: die Bibel allein, nicht Synoden und Bäter müſſen 
über die Eontroverfen entfcheiden. Auch nicht die authentiſche Inter 
pretation der Bibel fei aus den Kirchenvätern und Synoben zu ge: 
winnen, wielmehr erfläre ſich die HI. Schrift felber, und was etwa 
noch, jelbft bei Berüdfichtigung ver Parallefitellen, unerflärt bleibe, das 
werde jenſeits und deutlich werben. 

Nach diefer unwiſſenſchaftlichen Vertröftung gehen bie Tübinger 
zu ben einzelnen Differenzpunkften über und vertheibigen 

1. den abenblänbifchen Glauben über den Ausgang des hl. Geſi⸗ 
ſtes auch au dem Sohne, bemerken dann 

2. richtig, daß der Anfang jeder guten Hanblung von Gott 


1) Abgebrudt in ben Acta etc. p. 147—199, 
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komme, aber ſchweigen Plüglich über die Mitthätigkeit des Menſchen, 
welche in ihrem Syſteme keinen Platz hat. 

3. Die guten Werke wollen fie zwar nicht völlig verwer⸗ 
fen, doch Könnten diefelben bei der Nechtfertigung Teinesfalls in Be⸗ 
tracht Tommen. 

4. befennen fie, daß bie Proteftanten nicht Salramente, 
wie die Griechen, fondern beren nur 2 anerkennen. 

5. Die Taufe insbeſondere betreffend, glauben fie richtig, daß 
die breimalige Untertauchung nicht abfolut nothwendig jei; Täug- 
nen jofort 

6. die göttliche Einfegung der Firmung und gejtehen 

7. daß "bei ihnen nicht die Benennung „Priefter”, fonbern 
Kirchendiener“ gebräuchlich fei, ohne jeboch ihrer völligen Auf- 
hebung eines befondern Priefterftandes beutliche Erwähnung zu thun. 
Eie beſchreiben ihr Kirchenweſen und bemerken, daß fie den Kirchen: 
bienern auch nach erlangter Ordination noch die Ehe und felbft bie 
Wiederverheirathung unbeſchraͤnkt geftatten. 

Die Aufzählung der einzelnen Sünden meinen fie 8., ſei bei 
ber Buße nicht nöthig, die Satisfaltionen aber überdem theilweiſe 
unmöglid und unchriſtlich. Einen Mittelzuftand nach bem 
Tode gebe es nicht, vegmegen Tönnten auch Gebete und Almoſen für 
die Todten nicht ftatthaben. Zaften Lönne jeber nach feinem 
Belieben, aber ein Gebot barüber dürfe nicht exiſtiren; die Heil i⸗ 
gen feien nicht anzurufen, ihre Bilder nicht zu verehren, ihre Mi⸗ 
rakel verbächtig. 

9. Das Abendmahl geben fle den Kindern noch nicht, jehen 
auch darin Fein Opfer, weder für Lebende noch für Verftorbene, da 
8 ja außer dem einen Opfer am Kreuze kein weitereö geben koͤnne. 
Cie glauben wohl an die reale Gegenwart Chriftt im Abendmahl, 
aber nicht durch Verwandlung bed Brods in den Leib Chrifti zc., 
jondern dur die Verbindung beider miteinander. Sie be 
ſchreiben nebftvem ihre Abendmahlsfeier und bemerken, daß zwar we- 
nig darauf ankomme, ob man gefäuerter ober ungefäuerter Brode fich 
bebiene, daß fte aber letztere vorziehen, weil auch der Herr bei Ein 
ſetzung des Abendmahl? Azymen gebraucht habe. 

10. Die Delung ſei zwar in der alten Kirche gebräuchlich ge- 
weien, fo ange noch Kranke dadurch wunberbar geheilt wurben, 
jet aber fei die Zeit der Wunder vorüber und darum auch bie der 
Krankenölung. 
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11. Die Gelübde ſeien ſehr gefährlich und darum abzuſchaf⸗ 
fen, weshalb bie Proteſtanten bereits abgelegte Gelübde wieder 
nachlaſſen. Die Kloͤſter würden ſie gerne billigen, wenn nur das 
Gelubde der Keuſchheit nicht dabei waͤre, darum würden in ben Kloͤ⸗ 
ſtern ihres Landes von den jungen Candidaten des geiſtlichen Stan⸗ 
des keine vota castitatis abgelegt. Irrig ſei es endlich, wenn man 
dem Moͤnchthum einen höheren ſittlichen Werth beilege, als anderen 
Lebensweiſen. 

Mit dieſer zweiten, die Augsburger Confeffton an offener Dar⸗ 
legung des Proteſtantismus weit übertreffenden Abhandlung über: 
ſchickten die Tübinger zugleich drei höchit niedliche Tafchenuhren an 
den Patriarchen und die beiden Zygomalas, wofür fie bald ſehr freund: 
liche Dankfagungsfchreiben erhielten *). Außerdem überjegte Erufius 
bald darauf nach dem Wunfche Gerlach's und des Altern Zygomalas 
dad dogmatiſche Compendium des Tübinger Dr. Heerbrand aus 
bem Lateiniſchen ind Griechiſche und ſandte ed gleichfalls am 1. Ok⸗ 
tober 1577 nach Conftantinopel °). 

Um diefe Zeit kehrte Gerlach mit dem Freiherrn von Ungnad 
nach Deutſchland zurück, im Sommer 1578, wurde bald darauf Pro⸗ 
feſſor der Theologie zu Tübingen, ſpäter Vicekanzler und Probſt, und 
ſtarb daſelbſt im J. 1612. Da aber der neue kaiſerliche Geſandte, 
Joachim von Sintzendorf und Goggitſch, wieder einen Wuͤrtemberger, 
Salomo Schweiker aus Sulz, als Prediger mit ſich genommen 
Hatte *), fo ging die Verbindung der Tübinger mit Conſtantinopel 
ungehindert fort, wobei fich freilich auch immer mehr das als völlig 
unwahr bewies, was Gerlach behauptet hatte, daß bie Griechen gegen 
Ende feined Aufenthaltes in Conftantinopel den Proteftanten immer 
geneigter geworden feien *); während im Gegentheil dem Patriarchen 
bie große Muft zwifchen ihm und feinen deutſchen Correſpondenten 
im Xaufe ber Zeit immer beutlicher wurde. 

Diefed immer mehr gewonnene Bewußtfein tritt ſchon in feiner 
vom Mai 1579 datirten Antwort ®) auf die zweite Abhandlung ber 
Tübinger ziemlich deutlich, namentlich in jenen Stellen hervor, wo 


1) Turcogr. p. 464. 466. 
2) Turcogr. p. 501g. 

3) Turcogr. p. 503. 

4) Turcogr. p. 509. 

5) Acta etc. p. 200—260. 
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er Letztere iwieberholt- ermahnt, ja beichwört, won Ihren Irrthümern 
abzuftehen. Er wiederholt 1) die griechifche Lehre vom Ausgang bes 
BL Geiftes aus dem Bater allein, behauptet 2) die Freiheit des 
Willens, vermeidet jeboch dießmal ben Semipelagianismus durch 
dad Geſtändniß, daß allerdingd die Gnade bei jeder guten Handlung 
zuerit wirkſam ſei (S. 455), fügt aber zugleich richtig gegen bie 
Proteftanten bei, daß auch der Menſch der Gnabe mitzuwirken habe. 
Sofort vertheibigt er 3) die ARothwendigfeit ber guten Werte, 4) bie 
Siebenzahl der Saframente, 5) die Anrufung der Heiligen unb 
6) das Moͤnchthum. 

„Hier hätte dieſer ſtreitende Briefwechſel“, ſagt Schräth”), 
„füglich ſein Ende nehmen koͤnnen, weil beide Theile es nur zu leb⸗ 
haft empfinden mußten, wie ſehr fie in Grundſätzen von einander 
abwichen, ohne deren Uebereinſtimmung ſie ſich doch nie einander 
naͤhern konnten.“ Allein, obgleich der Patriarch Jeremias unterdeſſen 
ſeiner Stelle entſetzt worden war, jo ſchickten bie Tübinger dennoch 
ihm wieder eine theologifche Abhandlung zu, deren Begleitjchreiben 
vom 24. Juni 1580 batirt, nicht bloß von den gewöhnlichen Eorre- 
Ipondenten, fjonbern, wie es fcheint, um mehr Eindrud zu machen, 
von D. Bidembach, Abt von Bebenhaufen, D. Andreä, Kanzler, 
Brobft Joh. Magirus von Stuttgart, Prof. D. Heerbrand, 
Prof. D. Schnepf, D. Lucas Ofiander, Hofprebiger, D. 
Stephan Gerlah un Martin Eruftus wmterzeichnet 
worden war”). Die Schrift ſelbſt bietet uns nichts Neues bar, 
jonbern es wird wieber zunächſt bie frühere Behauptung, baß bie 
Bibel alleinige Glaubensnorm fei, durch weitere Beweife zu begründen 
geſucht, ſofort 1) die Lehre vom Ausgang bed hl. Geiftes aus dem 
Sohne durch patriftifche Stellen belegt, 2) die Mitihätigkeit 
bed Menfchen beim Werke feiner Mechtfertigung geläugnet, 3) bie 
Rechtfertigung durch den Blauben allein angeblich bibliſch 
begründet, 4) die Mehrzahl ver Saframente zu ben falfchen Trabi- 
tionen gerechnet, 5) die Beibehaltung ber bloßen Begießung be 
ver Taufe für räthli exklärt, 6) die Firmung verworfen, 
7) die Verwandlung beim Abendmahl geläugnet und Tächerlich 
gemacht zc. 8) die proteftantiiche Ordination, die aber Fein Saframent 





l) Neue R-:8. Thl. 5. S. 804. 
2) Abgedruckt in ben Acta etc. p. 261—846. 
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fei, beichrieben, 9) der ſakramentaliſche Charakter der Ehe, 10) bie 
Nothwendigkeit der fpeziellen Beicht, und 11) bie H. Kranten- 
dlung in Abrede geftellt, zuletzt 12) die Anrufung ber Heilinen 
fammt 13) dem Moönchthum verworfen. 

Mit weichem Unmwillen Seremind, der wieber auf den Patriar- 
chenſtuhl erhoben worben war, die gelehrte Differtation dießmal ent- 
gegennahm, geht deutlich aus feiner Antwort vom Sommer 1581 
hervor ). Er wundert fi, 1) daß die Proteftanten einerfeil? nur 
die Bibel anerkennen, aber doch in der Kehre von Ausgang des heil. 
Geiſtes fih auf die Tradition berufen; vertheidigt 2. wieder bie 
Lehre von ber Freiheit bed Willens; ift 3. erjtaunt, daß bie Tü- 
binger Theologen fein wollen und doch die Saframente nicht aner- 
kennen, jowie 4. in Betreff der Heiligen-Verebrung, daß fie weifer 
fein wollen als die durch Wunder berühmten ehrmwürbigen Bäter, 
und Elüger als bie Kirchen von Alt und Neurom zufammen, während 
fie-doch unter fich felber nicht einig in zahllofe Parteien gefpalten 
ſeien. Zum Schluffe endlich ſtellt er die Bitte, fie möchten ihn fünftig 
mit ihrer theologifchen Correſpondenz nicht mehr „beläftigen“. 

Doch auch troß biefer unhöflichen Abweiſung ließen bie Tübin⸗ 
ger ſchon im Dezember beffelben Jahres ein neued Schreiben nach 
Eonftantinopel abgehen, welches nicht weniger als -eilf Würtem- 
bergifche Notabtlitäten, nämlih Dr. Heerbrand, damald Rektor 
ber Univerfität, Abt Bidembach von Bebenhaufen, Probft Mt a- 
girud von Stuttgart, Kanzler Andrei, Prof. D. Schnepf, 
Hofprediger Lucas Oſiander, Prof: D. Johann Brenz?) 
Prof. D. Gerlach, Pfarrer Holderer und Prediger Schopf 
von Stuttgart, und enblih Martin Cruſius unterzeichneten. Sie 
wiederholen, daß der Geift auch vom Sohne ausgehe, daß der Menſch 
unfähig zum Guten fei, daß es nur 2 Saframente gebe, daß bie 
Heiligen nicht angerufen und verehrt werden dürften, die fpezielle 
Beicht nicht verlangt werben koͤnne und das Mönchtfum anderen 
Lebenzweilen nachzuſetzenn fei. Zugleich meinen fie, bie vielen 
Spaltungen unter den Proteftanten gereichten ihnen nicht zur Unchre, 
fie ſeien keine Häretiker u. dgl. und ed werde die Zeit einft mod 


1) Acta etc. p. 847870. 
2) Sohn des berühmten Reformatorß, damals Prof. d. Theo. zu Tübingen, 
fpäter Abt zu Hirſau. 
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Iommen, wo bie Griechen ihre Schreiben würbigen und gehörig 
ſchaͤtzen wiürben. 

Auf dieß gab der Patriarch gar feine Antwort mehr, Erufius 
aber, nech nicht ermübet, juchte nun auf die Maſſe der Griechen 
duch 4 Foliobaͤnde (utherifcher Predigten zu wirken, die er ind 
Griechifche überjcht hatte und unter dem Titel osdpamog Tau Gnarzod 
im Sahre 1603 zu Wittenberg -herausgab. 

Es wäre ein Wunder gemwejen, wenn die Verhandlunden zwiſchen 
ben Tübingern und dem Patriarchen Jeremias auf lange ein Geheim⸗ 
niß hätten bleiben können. Doch waren bereit? einige jahre ſeit 
ihrem Beginne verflofien, als der Hofprebiger des Königs von Polen, 
Stanislausd Socolovius, Canonikus von Krakau, eine Abichrift 
der eriten Antwort bed Patriarchen aus Conftantinopel erhielt, ind 
Lateiniſche überjegte und unter bem Titel Cenzura orientalis eccle- 
sise Latio donata durch den Druck veröffentlichte, um zu beweijen, 
daß bie Proteftanten ‚von den Griechen in die Kirchengemeinfchaft 
hätten aufgenommen werben wollen, aber von dem Patriarchen zurück⸗ 
gewiefen und ihre Lehren verworfen worben feier. 

Nah Socolovins Hat, wie fchon oben ©. 451 bemerkt wurde, 
Wilhelm Lindpanus, DB. von Roermonde, nachmals B. von 
Gent, einer der berühmteften Polemiker feiner Zeit, die Tübinger 
wegen diefer Sache angegriffen, und Sobann Bapt. Yidler, 
fürftergbifchäflich-Salzburgifcher Rath, die Schrift des Socolovius ing 
Deutjche überfekt. 

Diefe Angriffe veranlaßten die Xübinger im Jahre 1584 
ihre Eorrefpondenz mit dem Patriarchen unter dem Titel Acta et 
Seripta_ etc. drucken zu laffen und mit einer Vorrede zu verfehen, 
in welcher der „Pabftefel” und derartige Eourtoifien figuriven. Be⸗ 
frembenber ift ed, daß die Sammlung ber Alten nicht vollftändig ift, 
weßhalb neben verfelben die fpäter von Erufius ebirte Turcograecia 
gebraucht werden muß, welche theild die fehlenden Stücke, theils eine 
Reihe Anmerkungen gibt, die nicht wenig Licht Über den ganzen 
Gegenſtand verbreiten. 

Die Polemik der Tübinger in ber Vorrede war übrigen? zu 
heftig, umd die Veröffentlichung der Alten gab ihnen zu viele Bloͤßen, 
als daß ihre Gegner nicht wieber zu Feld hätten ziehen follen. Vor 
allem vertheidigte fh Socolovinz felbft (1584), indem er der 
fraglichen Vorrede Schritt für Schritt folgte, und in einem Beifpiele, 
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wie einft Erasmus gegen Luther, ven geziemenden Unterſchied in ber 
Polemik darzuthun juchte ”). 

Zu gleicher Zeit Hat ber alte Jakob Gorscius, ber ehe- 
malige- Lehrer des Socolovius, in feiner Schrift mit dem Titel „Cru- 
sius“ bie Tübinger angegriffen ?), und Thomas Sunobig ihr letztes 
Schreiben an ven geiechilchen Patriarchen unter dem Titel Antidotus 
responsionis Wirtembergensium bekuchtet °). 

Ich habe das einſt dem Cruſius ſelbſt gehörige Eremplar dieſer 
katholiſchen Gegenfchriften zu Handen, und kann aus ben vielen, zum 
Theil ſehr heftigen Randbemerkungen, welche er beim Durchlefen ber- 
jelben gemacht bat, Leichtlich erjchließen, - wie unangenchm bie 
Tübinger durch diefe Schriften berührt worden ſeien. Deßungeachtet 
fanden fie für gut, nidyt mehr zu antworten, unb haben barin, ba 
die Sache in allen Beziehungen jo wenig zu ihrem Vortheile lag, 
auch gewiß das Klügſte ermählt. 

Wie wenig aber die Gricchen geneigt waren, den Proteflantiamus 
in fih aufzunehmen, und wie fie jelber bie Verhandlungen des Pa⸗ 
triarchen mit den Tübingern beurtbeilten, das zeigt deutlich eine Aeuße⸗ 
rung ber griechifchen Synode von Jeruſalem im Sabre 1672, welche 
fagt: „fünfzig Jahre nach der Manie Luther’3 hat Martin Cruſius 
von Tübingen in Deutjchland fammt einigen andern Sophilten ber 
Iutherifchen Neuerung (bie eine Schweiter der caloinischen und nur 
in einigen Bunften ‚von ihr verjchteben tft), dem damaligen Lenker 
ber apoftolifchen Kirche zu Eonftantinopel die Hauptſtücke ihrer Härefie 
überjchicht, um, wie fte jagten, zu erfennen, ob fie mit ver Lehre ber 
morgenländiichen Kirche übereinftimmen. Aber jener berühmte Pa⸗ 
triarch Hat ihnen in brei Antworten, eigentlich wiffenfchaftlichen Ab⸗ 
handlungen, erwiedert, ihre ganze Härefte theologiich und orthodox 
widerlegt und bie ganze von Anfang an in ber morgenlaͤndiſchen 
Kirche herrſchende orihobore Lehre ihnen entwickelt. Sie jeboch hörten 
nicht auf ihn und kümmerten ſich nicht um ſeinen frommen Kifer. 
Das Buch jener Verhandlungen aber ift griechifch und lateiniſch zu 


1) Stanislai Socolovii etc. ad Wirtembergensium theologorum 
invectivam. Augustae Trevir. 1586. Die Vorrede ift batirt vom 18. Auguft 
1584. 

2) Jacobi Gorscii animadversio, sive Crusius. In theologos 
Wirtembergenses etc. Coloniae 1586. 

3) Sententia definitiva Jeremiae patriarchae etc. una cum Antidoto ul- 
timae responsionis eorumdem etc. Aug. Trevir. 15886. 


ber griechiſchen Kirche. 468 
Wittenberg in Deutichland im Jahre 1584 des Heild gedruckt 
worden“ 1). 

Nachdem diefe Verſuche der Lutheraner gejcheitert waren, 
unternahmen es fünfzig Jahre jpäter die Cal vin iſten, — mit mehr 
Hoffnung, weil vom Patriarchen Cyrillus Lukaris ſelbſt unter 
fügt, nach der gleichen Palme zu ringen ?). 

Diefer in ber Gefchichte berufene Dann warb im Jahre 1572 
auf dev griechiſchen, damals ber Republik Venedig unterworfenen Inſel 
Candia, dem alten Ereta, geboren, machte feit feinem zwölften Jahre 
zu Venedig unter dem Lateinerfeinde Maximus Marguinus, griechiichemn 
Biſchof von Gerigo, hernach in Papua feine Stuvien, bereiste nach 
deren Beendigung bie Schweiz und andere Theile des europälichen 
Weſten, und verweilte insbeſondere längere Zeit in Genf, wo er zuerft 
mit reformirten Theologen in engere Belanntichaft getreten zu fein 
ſcheint. Aus gleicher Zeit batirt ſich auch fein bittere Haß gegen 
Rom, ber auf daS ganze folgende Leben Eyrill’3 beftimmend gewirkt 
bat und eine Haupturfache feiner Neigung zum Proteſtantismus ges 
worden if. 

Eben damals nämlich hatte bie tatholiſche Kirche durch die Sy 
node von Trient neue Blüthe gewonnen, und unter weiſen und hoch⸗ 
verdienten Päpften wie St. Pius V., Gregor XIIL und Sixtus V. 
neues Eräftiges Leben entfaltet, während im Gegentheil die griechiſche 
Kirche feit der Eroberung Conftantinopeld zur Sklavin der Türken 
entwürbigt, nach Cyrill's eigenem Geſtaͤndniß ein Bild bes Jammers 
geworben war und an ber eigenen Rettung verzweifelte °), 

Se mehr fih nun bei biefer troftlofen Lage die Blicke vieler 





1) Harduin, Colleet. Concil. T. XI. p. 185. 

2) Eine ausführlige Monographie über Cyrillus Lukaris Tieferte D. Bichler 
in München (Geſch. des Proteſtantismus in ber oriental. Kirche im 17. Jahrh.), 
kan 1862, alfo 19 Jahre nad ben erften Erſcheinen unſerer vorſtehenden Ab⸗ 

ung. 

3) Aymon (apoftafirter Priefter), Monuments authentiques de la religion 
des Grecs etc. p. 46. und p. 161. Dieſe Monuments edirte Aymon zur Wi: 
berlegung bed Werkes von Nicole, Perp6tuit& de la Foi, und aller übrigen 
Sireitſchriften der Janſeniſten gegen den reformirten Theologen Jean Claude 
über bie Uebereinftimmung bes griechiſchen Dogma's mit dem lateiniſchen. Der 
berühmte Abbs« Renaudot aber im Anfang des 18. Jahrhunderts wiberlegte 
auch Xymon’s Monumentg in feinem Werke: Contre les calomuies et faus- 
setez du livre intituld6: „Monuments“ Paris. 1709. 
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Griechen nach Rom hin richteten, je gemeigter fich namentlich die 
unter Defterreich, Venedig und Polen wohnenden Glieder diejer Kirche 
zum Anſchluß an bie Tathelifche zeigten, und je erfolgreicher die Unions⸗ 
bemühungen inZbejonbere der Jeſuiten geworben waren; defto rajcher 
wuchs und deſto feiter wurzelte in Chrill mit dem Haß gegen Rom 
zugleich der abenteuerliche Plan, durch Verbindung der griechifchen 
mit der proteftantifchen Kirche die erftere auf? Neue zu kräftigen. 

Bei ſolchen Geſinnungen Tonnte Cyrill unmöglich unter den ber 
katholiſchen Union zuſtrebenden Griechen des Abendlandes, denen er 
burch Geburt angehörte, verbleiben, mußte vielmehr auf feine Glau- 
bensgenoſſen im türkiichen Neiche die Hoffnung feiner Zukunft ſetzen, 
und fand in der That bei dem Patriarchen von Alerandrien, Mel e⸗ 
rius Pega, bie freundlichite Aufnahme, der ein Verwandter Eyrilla 
und gleich ihm aus Ereta gebürtig *), im Haffe gegen Rom mit ihm 
einig, den Über das gewöhnliche Maaß der damaligen Griechen ge- 
bildeten Süngling ſchnell zum Prieſter weibte und zur Stelle eines 
Archimandriten erhob. 

Nicht Lange, jo öffnete fih ihm ein größerer Wirkungskreis, 
indem fein Patriarch das Proteltorat in Polen übernahm ®), uub 
nun den Roͤmerfeind Cyrill als feinen Erarchen nach diefem Reiche 
beorderte, um die bort bevorftehende Union. ber Ruthenen mit der 
katholiſchen Kirche zu verhindern. Eyrill gründete und leitete zu bie: 
ſem Zwecke zunächft eine gricchifche Schwle zu Wilna ®), aber feine 
Miſſion blieb dennoch erfolglos, und die fragliche Vereinigung kam 
im Sahre 1595 wirklich zu Stande. Schon ein Decennium vorher 
hatte außer anderen katholiſchen Prieftern insbeſondere der gelehrte 
Jeſuit Anton Poſſe vin, päpftlicher Nuntius am polnifchen und 
ruffifchen Hofe, den Anfchluß der Ruthenen an bie römifche Kirche 
vorbereitet, den König Stephan Bathori von Polen mit ber 
Hoffnung auf Union erfüllt und zur. leichteren Durchführung ber: 
ſelben in Wilna eine Sejuitenfchule für unirte griechiſche Jüng⸗ 
linge gegründet. Noch energifcher griff K. Sigigmund II. von Polen 





1) Leo Allatius, de ecclesiae occident. et orient. perpetua consensione. 
Lib. II. c. 11. n. 4. p. 1078. unb Biblioth. des auteurs eccles. du 18 Siècle. 
Prem. Partie. T. U. p. 491. ($ortfegung von Du-Pin). 

2) ©. d. Brief Eyrills an Uytenbogärt bei Aymon L c. p. 162. 

8) Histoire eccles. du XVII. Siecle T. IV. 9. 570. Fortſetzung von Du- 
Pin, Biblioth. des auteurs etc. 
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biefen Plan auf, zeigte im Verein mit dem Papſte feinen Untertha⸗ 
nen alle Vortheile ber Union und begünftigte fichtlich die Unirten, 
ohne jedoch, wie felbit der eifrige ruſſiſche Staatsmann Karamfin in 
feinem berühmten Geſchichtswerke gefteht "), die Abgeneigten mit Ge: 
walt und Verfolgung zu bedrohen. Die nächfte Veranlaffung zur wirt: 
lichen Durchführung ber Union gab die Erhebung des Metropoliten 
Hiod von Moskau zum Patriarchen von Rußland (26. San. 
1589) und die um bie gleiche Zeit erfolgte Ernennung des Michael 
Rahoſa zum Metropoliten von Kiew. Letzterer, bem polnischen 
Reihe angehörig, war num wenig geneigt, dem neugejchaffnen, per: 
ſoͤnlich verächtlichen ruſſiſchen Hofpatriarchen fich zu unterwerfen und 
berief darum im Dezbr. 1594 feine Suffraganen zu einer Synode 
nah Brecze, um über die Frage zu entjcheiben, ob Hiob von Ruß⸗ 
land oder der Papſt als Oberhaupt ber rutbentichen Kirche anerkannt 
werden folle. Mit Ausnahme zweier entſchieden fich alle griechifchen 
Bilchöfe des Reichs für den Anſchluß an ben römifchen Stuhl, boten 
durch eine Geſandtſchaft dem Papfte auf die Bebingungen der Flo⸗ 
tentiner Synobe (1439) hin die Umon an, und wurden nun von 
Cemens VIIL am 23. Dezbr. 1595 feierlich in die Kirchengemein⸗ 
ſchaft aufgenommen. | 

In Folge Hievon mußte Cyrill das Königreich Polen ver- 
laſſen, war aber noch nicht lange nach Alexandrien zurückgekehrt, 
ala fein Gönner Meletius ftarb und er nun felbft im Sabre 
1602 zum Patriarchen von Alerandrien gewählt wurde, ober wie 
fein gelehrter Zeitgenofje, der unirte Grieche Leo Allatius bes 
vichtet, diefe Erhebung erfaufte. Alsbald nach berfelben wurde er mit 
dem eifrigecalvinischen Cornelius van Hagen, dem bollänbi- 
ſchen Sefandten zu Eonftantinopel bekannt, der raſch den Gedanken 
einer Calviniſirung der griechifchen Kirche aufgriff, und ihn, ala Pro- 
teftor Cyrills ‚für alle Folgezeit, mit bedeutenden Geldopfern durchzus 
führen beftrebt war. Durch ihn wurde Eyrill auch mit dem berühms 
ten holländischen Prediger Johann Uytenbogärt in eine freund- 
liche Correſpondenz verflochten, wovon und noch zwei Briefe bei 
Aymon erhalten find. Der erfte tft nicht von großer Bebeutung, 
im 2. aber, vom J. 1618, fegt Eyrill den Glauben, den Ritus und 
die Verfaffung der griechiſchen Kirche außeinander, hält an ber Aug: 
Iaflung des ſilioque feit, Ppricht dagegen nur von zwei Saframenten, 





1) Ruſſiſche Geſch, ins Deutjche überf. Thl. 9. ©. 18. 
Hefele, Reiträge L 30 
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der Taufe und dem Abendmahl, läßt ſich aber auf bie Fragen 
von ber Freiheit des Willend, der Prädeftination und 
Rechtfertigung gar nicht ein, „weil man darüber nicht? Siche⸗ 
red wiſſe“ 7). 

Mit dem hollänbiichen Gejanbten zugleich betheiligten ſich bie 
Botſchafter Englands und Schwebend an dem Projekte der Calvini⸗ 
firung Griechenlands ?), wodurch Cyrill in Bälde auch mit dem Pri⸗ 
mas der anglifanifchen Kicche, dem Erzbiihof Georg Abbot von 
Canterbury, in Verbindung gejegt wurde. Ein Brief an benjelben 
vom Sahre 1616 findet fi) noch bei Aymon ?), aber man erjieht 
ichon aus feinem Eingange, baß andere Schreiben zwiſchen beiben 
zuvor gemwechjelt fein mußten. Den Hauptinhalt des dießmaligen 
bilden die für dad Ohr eined anglifanifchen Prima fo wohlsönen- 
den Klagliever über päpftliche Tyrannei und über bie Berfuche der 
römischen Miffionäre, die Srieden zur Unten zu bewegen; Dieß, 
gefteht Cyrill, gejchehe um fo Leichter, als die Griechen durchaus nicht 
im Stande feien, ber Wiſſenſchaft und Dialektik der Papiften das 
Gegengewicht zu halten (p. 45). In dieſer Roth babe ex fich um 
Rath und Hülfe an Abbot gewandt, und einen wahrer Troſt in 
deſſen Nachricht erhalten, daß der König von England (Jalob L) 
einen jungen Griechen in England Theologie ftubieren laſſen wolle. 
Er ſchicke ihn nun ben Metrophanes Eritopulug, einen 
jungen Priefter der Kirche von Alexandrien von recht gutem Talente, 
ben er dem Könige und dem Primas anmit beilend empfiehlt. 

Diefer Metrophanes fiubirte nun mehrere Jahre hindurch 
zu Orford, ging dann zu Cyrill zurüd und mit ihm nach Gonftan- 
tinopel, wurde fein Protoſyucellus ober erfter Rath, machte nad 
befien Wunfche um? Jahr 1624 eine zweite Meile nach dem Abend 
land *), bejuchte wieder England, aber auch vie berühmteren yprote: 
ftantifchen Hochſchulen des Continents, Helmftäbt, Altorf, Wittenberg, 





1) Die beiben Briefe fiehen bei Ahmon p. 127—164. 

2) Bgl. Moh nike, über Cyrillus Lukaris, in den Stub. u. LKritifen 1832. 
D. Band, ©. 566. Anmerkg. Weber bie unehrliche Politik der proteftant. Geſanb⸗ 
ten klagt insbefonbere ber kaiſerliche Minifter Cardinal Elefel zu Wien. Sich 
Hammer, Geh. bed osman. Reiches, IV, 688. 

8) Monuments etc. p. 44—47. 

4) Rah Heineccius (Abbildung der alten umb neuen griech. K. TH. I. 
©. 198) wäre Metropban nur einmal im Weften gewefen, nämlich von 1617 
an unausgeſetzt bid 1625. Vgl. bagegen Mohnite a a. D. ©. 569. Anm. 6. 
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Straßburg und Tübingen, trat bier in Freundſchaft mit Schikard, 
wohnte einige Seit bei vemfelben und unterhielt auch fpäter noch ei⸗ 
nen Briefwechjel mit diefem berühmten Profeflor der Mathematif und 
hebräiſchen Sprache in Tübingen. 

Während feines Aufenthaltes in Deutichland verfaßte Metro: 
phanes zu Helmſtädt im Sahre 1625 eine Confeſſion des griechi⸗ 
ſchen Glaubens, voelche obgleich ben Profeſſoren zu Helmſtaͤdt bebicirt, 
bennoch das unverfälichte griechiiche Dogma enthält, und von Hor- 
nejus mit lateiniſcher Weberjegung im Jahre 1661 zu Helmftäbt 
edirt worden tft. 

Später warb Metrophanes Patriarch von Alerandrien, entiprach 
aber den Abfichten feines früheren Gönners jo wenig, baß er fich 
vielmehr nun der Calviniſirung der griechifchen Kirche eifrig entgegen- 
ftellte, und die Abſetzung Cyrills auf der Synode von Conftantinopel 
(d. 24. Septbr. 1638) mitunterzeichnete. 

Während Metrophanes zum Gehülfen Cyrills in England 
gehilbet werden ſollte, hatte Lebterer felbit feine Verbindungen mit 
den Galviniften eifrig fortgejegt und erweitert, und namentlich fällt 
in die Sahre 1637—1619 feine Eorrefponveng mit David le-Leu 
be Wilhelm, einem angefehenen holländischen Staatsmann, der 
damals eine große Reiſe durch den Orient machte und mit Cyrill 
jehr Marken Verkehr zur Förderung des Proteftantiämus unterhielt. 
AS Zeugen hievon find von Aymon 14 Briefe Eyrilld an Wilhelm 
veröffentlicht worden ?). 

Faſt alle dieſe 14 theild Inteinifch theils italieniſch geichriebenen 
Briefe Eyrill’3 handeln don proteftantifchen Büchern, die er durch 
Vermittlung ſeines holländischen Freundes erhielt ober erhalten 
wollte; 3. DB. Gomarus, Hutterus, Rainoldus u. dgl.; amdere, 
wie Brief 8 und 9, beichäftigen fi mit einer Art Critik über Bellare 
min; am merkwürdigſten aber find das 2., 5., 6. und 12. Schreiben. 
In Ne. 2. dankt Cyrill Gott für die Gnade, daß er ihm Gelegenheit 
gegeben Habe, dem Herrn David de Wilhem ganz aufrichtig ihre gegen- 
feitige Webereinftimmung im Glauben zu verfichern, und fügt bei, daß 
er ben von jenem entworfenen Plan „pro reformatione ecelesiae“ 
vollfommen billige?).. Im fünften Briefe fagt er, Wilhem habe 
ihm die papiftifche, Tutherifche und orthobore (d. i. calviniſche) Abend: 


I) Aymon, Monumente etc. p.. 172—200. 
2) Aymonl. c. p. 175. 176. 
30 * 
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mahlslehre außeinanbergefeßt, und er ftimme ganz mit ber letztern 
überein ). Nicht minder calvinifch brückt er fih im 6. Briefe aus *) 
und verfichert im zwölften: „wern ich meine Kirche reformiren kann, 
fo will ich es fehr gerne thun, aber Gott weiß, daß es mir wohl 
unmöglich ift, folchen Plan burchzuführen ®). 

Größere Hoffnung des Gelingen? gab ihm nicht lange nachher 
feine Erhebung auf den Patriarchenftuhl von Eonftantinopel, auf dem 
feit Anfang des fiebzehnten Jahrhundert? Neophytus IL jaß, und 
die Plane einer Union der Griechen mit Rom unterftügt haben foll. 
Am thätigften wirkten biefür die ala Miſſionäre in Conftantinopel 
wohnenden Sefuiten, welche bier unter dem Schuße Frankreichs ein 
großes Collegium ſammt einer beträchtlichen Bibliothek gegründet 
hatten, unentgeldlich Unterricht eriheilten und jehr viele Griechen und 
Juden, namentlich unter der Jugend, für die katholiſche Kirche 
gewannen 4). 

Schon im Jahre 1612 erjchien nun der Mömerfeind Eyrill in 
Eonftantinopel, um wo moͤglich die Abfetung ded Patriarchen Neo: 
phytus zu erwirken und bie Latinifirung feiner Landsleute zu verhin- 
bern. In der That ward Neophytus durch großherrlichen Befehl 
nad) Rhodus verbannt, wo er nach wenigen Monaten im J. 1613 
ftarb; aber nicht Eyril, fondern Timotheus, Biſchof von Patras, 
wurbe fein Nachfolger, indem bie bei der Wahl mitwirkenden Biſchoͤfe 
den Eyrill, weil fie tn Fannten, verwarfen, und als er dennoch 
zu intriguiren fortfuhr, aus ihrer Synode verwiefen. So erzählt Leo 
Allatius, während andererſeits Cyrill feinen Gegner den Stuhl von 
den Türken erfauft zu haben beſchuldigt 5). " 

Nach diefem Unfall zog ſich Cyrill für einige Zeit in ein Klo⸗ 
fter auf dem Berge Athos ®) und fofort in bie Walachei") zurüd; 
doch treffen wir ihn bald wieder in Egypten, wie aus feinem oben- 
angeführten Briefwechfel mit David de Wilhem hervorgeht. 


1) Aymonl.c.p. 181. 

2) Aymon].c.p. 188. 

3) Aymonl. c. p. 19. 

4) Bgl. Aymon 1. « p. 202 fl. Hammer, Gef. des oBmanifchen 
Reichs IV, ©. 438. 

6) Leo Allat., p. 1074. Aymonp. löl sg. 

6) Leo Allat., 1. c. p. 1074. 

7) Sein Brief am Uptenbogärt iſt auß ber Walachei vom 22. Septbr. 1613 
datirt. Aymon p. 164. 
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Endlich erreichte er im J. 1621 bei einer neuen Erledigung des 
Stuhls von Conftantinopel das Stel feiner Wuͤnſche. Der Patriarch 
Timotheus war plößlich, wie man ſich fagte, in Folge des Giftes 
geftorben, das der Archimandrit Joſaphat aus der Inſel Andros bei 
einem Gaſtmahl des hollaͤndiſchen Geſandten ihm in den Wein gewor⸗ 
fen haben fol, und Cyrill ſelbſt fiel, weil er den vermuthlichen Mörder 
alsbald zum Erzbiſchof von Chalcedon erhob, in ſchweren Verdacht 
der blutigen Mitſchuld ?). 

Als er aber ſchon einige Monate nach ſeiner Erhebung ſeine 
calviniſirenden Anſichten laut werden ließ, warb er alsbald auf einer 
griechiſchen Synode, nicht ohne Zuthun des franzoͤſiſchen Geſandten 
entſetzt ) und von der Pforte 1622 auf die Inſel Rhodus verwieſen, 
weil er, nach ber Beſchuldigung feiner Gegner, einen hochverraͤtheriſchen 
Briefwechjel mit dem Großhetzog von Toskana in Betreff einer Inſel 
des Archipels unterhalten haben ſollte. 

Doch die Botſchafter von England und Holland erkauften ihm 
ſchon nach wenigen Monaten mit ſchwerem Gelde die Erlaubniß 
zur Rückkehr, während er es auch feinerfeit® am Beſtechung nicht fehlen 
fie ®) und fich alsbald an feinem Hauptgegner und Ankläger dem 
Metropoliten Gregor von Amaſia durch Erdroſſelung rächte *). Dem 
während feines Exils beftellten Patriarchen Anthimus aber, ber 
fich nun auf den Athos zurückzog, kaufte Cyrill feine Anſprüche auf 
den Stuhl um 4000 Goldſtücke ab, ohne fie je zu bezahlen °). 

Nach einiger Zeit, im Jahre 1624 fol Rom, nad) der Behaup⸗ 
tung der Freunde Cyrills, ven Verfuch gemacht Haben, Letzteren ſelbſt 
durch Geld für die Union der Griechen mit den Lateinern zu gewin- 
nen. Doch die noch erhaltene Inſtruktion des päpitlichen Geſchaäfts⸗ 
raͤgers Canach io Rofft*) trägt feine Spur von Beſtechungsver⸗ 
füchen, vielmehr fagt darin der Papſt ausdrüclich, fo lange Eyrill 
auf dem Stuhle fet, koͤnne man an Durchführung einer Union wohl 
gar nicht denken; und ed wäre ein ewiger Verſtoß gegen bie jo oft 
gerühmte Klugheit ber Curie, wenn fle die eigene Ehre einem fo 





1) Leo Allat. L c. p. 1074. 

2) Leo Allat. l. c. p. 1075. 

3) Aymon p. 207 u. 209. 

4) Biblioth. des auteurs ecel. du XVII. Sidcle. fort. von Du-Pin. 
T. IL p. 298. | 

5) Leo Allat.L c. p. 1078. 

6) Bei Aymon p. 2ll sg. 
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bitteren Feinde, wie Cyrill, anvertraut hätte, von bem fte überdieß 
wohl wiffen mußte, daß Ihm englifche Guineen fünfmal Lieber ſeien 
als päpftliche Scudi. 

Als dieſes Unternehmen mißglückt war, behauptet Cyrills Freund 
und Kanzler Chryſosculus weiter ), verſuchten bie Papiſten aufs 
Neue, den Patriarchen zu vertreiben und verfprachen einigen griechi⸗ 
fchen Biſchoͤfen 20,000 Thaler *), wenn fie ſolches durchſetzen würben; 
allein die Gejfandten von Holland und England verichafften ihm um 
tauſend Thaler den erneuerten Schub bed türfifchen Großherrn, und 
bewirkten auch die Vertreibung des apoftoliichen Vikars, ben der 
Papft, um der Calviniſtrung enigegenzuarbeiten, nach Griechenland 
geſchickt hatte. j | 

Zur fihern und fchnellern Durchführung feines Planes. gründete 
Cyrill mit englifcher Unterftügung im Jahre 1627 eine Buchbruderei 
in Eonftantinopel, welche der engliſche Geſandte, damit dieſe Anftalt 
der Proſelytenmacherei nicht geftört werke, für fein Eigenthum aus 
gab: Zu gleicher Zeit ließ ber holländiſche Gefandie eine Menge 
proteftantifcher Bücher nach Griechenland ſchaffen, während auß ber 
neuen Officin Katechigmen und allerlei Traktate zur Förderung der 
Salvinifirung bervorgingen. Der Minh Nilopemus Metaxa 
hatte die Typen aus England gebracht, und ftand an der Spike ber 
Druderei; aber balb wurde fie, angeblich auf Anftiften der Sefuiten, 
von der türfifchen Polizei im Januar 1628 überfallen, theilweife zer⸗ 
ſtoͤrt und nur durch ernftliche Verwendung bed engliichen Gefanbten, 
Sir Thomas Roke, in ihrem Foribeſtande wieder gefichert °). 

Aus Rache veranlaßte nun der engliſche Geſandtie eine gewalt⸗ 
fame Verfolgung ber Sefuiten, die er als ſpaniſche Kundſchafter po- 
litiſch verbächtigt Hatte, wohl einjehend, daß vor allem ihr Sturz zum 
Siege des Calviniamus nothwendig fe. Die Väter ſuchten und faün- 
den zunächſt Schuß im Haufe bes franzöfiichen Gefandten de Harlay, 
Tehrten aber nach fleben Wochen, ala der Sturm fich gelegt, in aller 
Stille in ihr Collegium zurück. Doch jetzt ftürzte fie bie Berfibie 
ber Freunde Cyrills ind Verderben. Unter dem Vorgeben, griechiſche 


1) Aymonp. 214. 

2) Heineceius Bat S. 202, wahrfcheinlid ex propriis, bie Summe gerade 
verboppelt. \ 

3) Hammer, Gefch. bes osman. Reiches, Bb. V, & 89. Aymon, 
P. 22. 217 sq. 
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Frauen begehren katholiſchen Unterricht, lockte man bie Miffionäre 
aus ihrer Behauſung in bie Hände der Janitſcharen, nahm ihnen 
alles, was fie beiaßen, jelbjt ihre Bücher hinweg, packte fte auf 
Schiffe und ſetzte fie an den Küften Italiens aus 1). Wahrfcheinlich 
bat alſo Pombal feine. gleiche Procedur gegen die Sefuiten von ben 
Türken erlernt. 

Zum Danke für die vielfach geleiftete Unterftübung machte Eyrill 
um dieſe Zeit dem. Könige von England, Carl L, den berühmten 
Alerandrinifchen Bibel⸗Codex zum Geſchenke. Er hatte diefe uralte, 
angeblich von einer bl. Jungfrau Thefla zur Zeit bed Nicknums, 
jedenfall aber vor d. 3. 450 7) gefertigte foftbare Handichrift von 
Aerandrien nach Eonftantinopel mitgenommen, zunächſt für König 
Jakob J. von England beftimmt, aber erſt nach defien Tode, im Jahre 
1626 dem Geſaundten Sir Thomas Ros übergeben, ber fie im Jahre 
1628 nach England brachte und feinem Fürſten überlieferte °). Eine 
andere Handfchrift eines arabilchen Pentateuchs hatte Cyrill ſchon 
früber dem englischen Bifchofe und Minifter Laud zum Gefchenfe 
gemacht 9). 

Um den Patriarchen zu unterjtähen, fanbten bie Genfer im Jahre 
1628 den reformirten Brebiger Anton Leger nach Tonftantinopel, 
ber vom bolländiichen Geſandten freundlichit aufgenommen, acht Sabre 
lang mit großem Eifer und wenig Erfolg durch Predigten und Trak⸗ 
tätchen an ber Galvinifirung ‚ver Griechen arbeitete °). 

Für diefe Theilnahme dankte Cyrill den Genfern In einem Schrei- 
ben an ben dortigen Profeſſor Diodati vom 15. April 1632 9), 
worin er alles Heil von dieſer neuen Verbindung hofft und über ben 


1) Alles dieß gefteht ſelbſt Cyrills Freund Chryſosculus bei Aymon p. 227 80. 
Bol. Hammer a. a. DO. ©. 89. Als franzöfifige „Befandtfhaftsfapläne” 
kamen übrigen® wieder einige Sejuiten nach Conſtantinopel zurüd. Mohnife 
€. 574. Aymon p. 282-286. 

2) Hug, Ein. ins R. T. I, 281. 

8) Woibe in der Vorrebe zu feiner Ausgabe bed Codex Alex. p. II. 
$- 15. Diefer Goder ber LXX. und des N. T. ift auch die einzige Handſchrift 
ber beiden Briefe des römifchen Clemens an die Coriniher. Viele behaupten irrig, 
ſchon Jakob I. habe ben Eoder erhalten. 

4) Woide a.a. O. p. IL 

I Aymon p. 37.85. Bal. bad Schreiben Raffarb’s bei Mopnite 

860 fi. 


6) Bei Aymon p. 27-86. 
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römifchen Antichrift und die Hinberniffe klagt, welche feinem Vorhaben, 
die griechifche Kirche zu reformiren, noch immer im Wege ftünben. 
Zugleich gibt er ben Genfern die Vollmacht, feine Confeffion durch 
ben Drud zu veröffentlichen. 

Eyrill hatte nämlich) im Jahre 1629 eine calvintftrende Confessio 
fidei in lateinifcher Sprache gefertigt ), welche auf Veranftaltung 
bed holländifchen Geſandten gebruct, fo großes Auffehen in Griechen- 
land jelbft, aber auch in Polen und Rom 7) machte, daß alabalb 
eine Wiberlegung von bem unirten Bilhof Matthäus Karyo 
philug erfchien und bes Papſt den Eyrill ausdrücklich Durch den 
franzöfiihen Gefandten fragen Tieß,- ob er wirklich ber Verfaſſer 
biefer Schrift ſei ?). 

Cyrill befannte fih nicht bloß dazu, fonbern publicirte fogar 
fein Belenntniß aufs Neue im Januar 1631 9 ganz- gleichlautend in 
griehifcher Sprache durch zahlreiche Abfchriften und ſchickte davon 
ein Eremplar durch Leger nach Genf, wo nun bie Confessio im 
Jahre 1633 mit feiner Erlaubniß griechiſch und Iateinifch gebrudt 
wurde. 

Wir werden auf dieſe Bebkenntnißſchrift ſpäͤter wieder zurück⸗ 
kommen, für jezt aber genügt die Bemerkung, daß ſie einem wirkli⸗ 
hen Calviniſten keine Schande gemacht haben würde. Dem Cyrill 
jedoch brachte fie neue Verfolgung Außer bem ſchon ‚genannten 
Biſchof Caryophilus trat insbefondere Cyrillus Contaru, 
Erzbiſchof von Berchdea, zum Theil durch Privathaß geſtachelt 9), als 
Bertheidiger des. alten griechifchen Glaubens auf, und bewirkte im 
Berein mit Athanaſius, Erzbifchof von Thefjalonich, Cyrill's Ver⸗ 
bannung auf Tenedos (5. März 1634), dad er bald mit Chios, 
jpäter mit Nhodus vertaufchen durfte 9). 


1) Die Xechtbeit biefer Iateinifchen Confessio ift ſchon oft beftritten wor: 
den; aber Cyrill befennt ſich ausdrücklich als ihren Verfaffer am Ende feiner [pi 
tern griech iſchen Bekenntnißſchrift, bei Aymon p. 249. 

2) Harduin, Coll. Conc. T. XI. p. 231. Aymon p. 33. 864. 

8) Aymon p. 31. . 

4) Aymon p. 287—54. , 

5) Weil er von Cyrill das Erzbisthum Theflalonich nicht erhalten habe. Leo 
Allat. l. c. p. 1076. 

.6) Zwifchen hinein warb er auf kurze Zeit wieber reftituirt, wie aus ben 
Akten der Synode von Jerufalem 1672 hervorgeht, welche fast, er habe ben Stuhl 
breimal unrehtmäßig ufurpirt. Harduin, Coll. Cone. XI, 298. 
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Au im Exil ſetzte Eyrill feine Verbindung mit den Gchülfen 
feines Planes fort, und noch haben wir eine Reihe von Briefen an 
Leger, bie von Tenedos, Chios und Rhodus aus datirt find ”). 
Einer derſelben, auß Chied vom 4. April 1635 (alten Style), enthält 
eine frioole Aeußerung über die Tranzfubftantiation, „welde aus 
. einem Stück Brob ober aus einem trodenen Krümchen einen Ehriftuß 
machen könne“ 2). Ein ſpäteres Schreiben aus Rhodus vom 26. 
April 1635 bezüchtigt den Geſchäftsträger des deutichen Kaiferd und 
andere Katholiken, fie hätten Cyrill in Chios von Seeräubern fangen 
und nach Ron führen laſſen wollen, aber Gott, nach anderen Ber 
richten der türfifche Vizeadmiral, habe. ihn gerettet und nach Rhodus 
in Sicherheit gebracht *). In andern Briefen befpricht er die Traf- 
tätchen Leger's, beſonders das über bie Tranzfubftantiation und er⸗ 
bittet ſich davon ein neues Exemplar, um es nad) Candia zu ſchicken, 
wo man feine Confeſſion bereit? fenne und fchon an ber Brodver⸗ 
wanblung zweifle *). 

Um bie Mitte des Jahres 1636 erhielt Eyrill durch fein und 
feiner Freunde Geld 5) wieder die Erlaubniß zur Rückkehr auf ben 
bifchöflichen Stuhl, und da eben auch Leger in feine Heimath zus 
rüdreifen wollte, gab er ihm ein nicht unbebeutendes Schreiben an 
die Genfer mit vom 7. April j. J. worin er feine Rückkehr aus dem 
Eril meldete, den *„allerheiligften” Calvin felig Tpricht, und feinen 
teformirten Freunden verfichert, daß er ihre orthobore Lehre annehme, 
aber die römischen Dogmen verabicheuc ®). 

Kurz vor feiner völligen Neftitutton, welche ven 15. März 1657 
erfolgte, ſchrieb Cyrill den legten und noch erhaltenen Brief an Leger 
in Genf 7), worin er beffen Nachfolger zu Eonftantinopel Sartorius 
wegen feiner orthodoxen Predigten Iobt, und feine Hoffnung auf 
dad Gelingen bes großen Planes ausfpricht. 

Doch Schon im folgenden Jahre follte er tragiſch enden. Seine 
Nenerungen nämlich hatten einen großen Theil des Elerus erbittert 


1) Aymon p. 56—109. 

2) Aymonp. 67. 

8) Aymon p. 78. 79. 

4) Aymon p. 101. 

.b) Heinecciuß, a. a. D. ©. 208. 
6) Aymon p. 1—7. 

9} Aymonp. 115—118. 
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und mit Haß gegen den Mann erfüllt, ber feine Privatmeinungen 
fälſchlich als Kirchenlehre ausgebend, den alten Ruhm der gricchiichen 
Orthodoxie zu vernichten drohte )). An die Spike ber Unzufriebnen 
trat abermald Cyrillus Sontaru, und verfammelte eine Synode zu 
Eonftantinopel, um über ven häretiſchen Patriarchen zu richten *). 
Aber Teichtlich hätte fich Eyrill dennoch erhalten, wenn nicht zu glei- 
cher Zeit -ded Sultan? Günftling Bairam Baſcha — ob mit Mecht 
ober Unrecht, willen wir nicht — den Cyrill bei dem Großherm 
politiich verbächtigt hätte, ala Habe er die feiner Kirche angehörigen 
Koſaken zu einem Einfall ind türfifche Reich verleitet). Auf viele 
Verbächtigung Hin wurbe der Patriard am 28. Juni 1638 auf 
ſchriftlichen Befehl des eben gegen Bagbab ziehenden Großherrn ge 
fangen genommen, in eine Feſtung am Bosporus abgeführt, nach 
wenigen Tagen in einem Nachen auf das Meer gebracht, erbrofjelt 
und in die Sce geworfen *). 

Sein Tod war ber herbite Schlag für die Verſuche zur Prote⸗ 
ftantifirung des Orients, denn ſchwerlich hat je ein Grieche jo viel 
Seneigtheit hiezu gezeigt und fo viel Proteftantiiches in fich ſelbſt 
aufgenommen, als ‚gerade Eyril. Belege hiefür find und ſchon in 
nicht geringer Zahl in feinen Briefen begegnet, aber bad größte 
Zeugniß biefür ift jenes fein Slaubensbelenntniß, defien wir 
oben gedachten. Es enthält 18 Kapitel und tinen Anhang von 
4 Antworten auf eben fo viele ragen. 

Das Ite Kap. ehrt die Trinität und das Ausgehen bed heil. 
Geiſtes vom Bater durch den Sohn. 

8. 2: erflärt die HI. Schrift für göttlich und über die Kirche 
erhaben. 

8. 3 behauptet eine doppelte Präpeftination, zum Tode 
ſowohl, als zum Leben. 

8. 4 Sagt: alles Erichaffene fei gut, weil von Gott; was aber 
683 fei, ftamme vom Teufel und vom Menfchen. 


1) Harduin, Coll. Conc. XI, 228. 

2) Leo Allat. l. c. p. 1075. Nach ben Atten ber Spnobe von Seru: 
falem hätte Cyrill jetzt geläugnet, daß bie Confessio von ihm ſei; weil ex fle aber 
nicht öffentlich widerlegen wollte, fei er dennoch abgefeßt worden. Hard.,1.c. 
p. 221—223. 

9) Aymonp.ll. 

4) Heinecciuß, a. D. ©. 208f. Mohnike, a. a. O. ©. 572. 
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. 5. Alles werbe durch bie göttliche Vorjehung regiert. 

. 6. Die Sünde Adams fei auf alle Menichen übergegangen. 

. 7. Ehriftus fei wahrhaft Menſch geworben aus Maria. 

. 8. Er ſei der einzige Mittler bei dem Bater, unb trage 
altein (mit Ausschluß der Helligen) Sorge für die Ehrijten. 
9. Ohne Glauben fei Niemand gottgefällig. 

8. 10. Chriſtus allein tft das Haupt ber Kirche, und kein 
Menſch Tann ihr Haupt ſein. 

8. 11. Die Prädeſtin irten find bie Glieder ber 
Kirche. 

8. 12. Die Kirde auf Erden kann irren. 

K. 13. Gerechtfertigt wird der Menſch durch ven Glauben 
allein, ohne bie Werke, doch dürfen diefe nicht fehlen. 

K. 14. Der freie Wille ift tobt in denen, die nach nicht 
* wiebergeboren find, und alle, was fie thun, ift Sünde. Bel ber 
MWiebergeburt aber wird die Treibeit durch dit Gnade wieder vom 
Tode erweckt. 

K. 15. Es giebt nur zwei Saframente, 

8. 16. nämlich die Taufe und 

8. 17. das Abendmahl; aber wir glauben nicht an bie Tran 
fubftantiation, und genießen den Leib Ehrifti nur geiſtig; 
nur für den Gläubigen iſt er da, während für den 
Ungläubigen nichts aid Brod und Wein vorbam 
den tft. 

8. 18. Es gibt kein PBurgatorium. 

Am den angehängten Antworten fpricht fih Cyrill dahin auß: 

1. Die Schrift darf Niemand zu Iefen verweigert werben. 

2. Alles Schwierige in ber Bibel wir burch Paralleifiellen 
und Bergleihung deutlich, 

3. Canoniſch find vom A. T. nur die 22 in ber Laodizeniſchen 
Synode genannten Bürher, alſo die fogenamnten deutero canoͤni⸗ 
Ihen ausgeſchloſſen und für apokryphiſch erklärt. 

4. Endlich fpriht er ſich gegen bie Bilderverch 
rung aus, 

Es war natürlich, daß die Calviniſten über bieß Bekenntniß 
jubelten und feine vajche Verbreitung fich zum elfrigen Gefchäfte 
machten, denn in der That enthalten viele Artikel den offenbarſten 
Abfall vom griechiſchen Dogma. Namentlich die Lehre über die Zwei- 
zahl der Sakramente, Über dad Abendmahl, die Bräbejftina- 
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genverehrung, eines fihtbaren Kirchenhauptes, be 


Purgatoriums x. find rein proteſtantiſch. Gleiches gilt von ben 
vier Antworten, in deren britter ſich Eyrill eine grobe Unwahrheit 
bat beigehen laſſen, durch bie Behauptung: die griechifche Kirche habe 
noch immer den Bibelcanon ber Laodizener Synode, während er noth: 
wendig wiſſen mußte, daß auch bie beuterocanonifchen Bücher von ben 


. Griechen wie von ben Katholifen für heilig erachtet würben ?). 


Schon wenige Wochen nach dem Tode Cyrills fand fich darum 
bie Synode von Conftantinopel im September 1638 veranlaßt, feine 
falſchen Behauptungen der Reihe nach zu cenjuriven und ben Bann 
über ihn zu fprechen, weil er nicht blos felbft häretifch gelehrt, ſon⸗ 
dern fogar jene PBrivatirrihümer für die Lehre der ganzen griechi⸗ 
ſchen Kirche außgegeben und biefe fo in üblen Verdacht ge 
bracht babe *): 

Ich weiß, daß die Ealviniften, um ihre abenteuerlice 
Behauptung, Cyrill's Lehre fei die der griechiichen Kirche überhaupt, 
zu unterftühen, das Anfehen dieſer Synode durch die Bemerkung zu 
ſchwächen juchten, der neue präfibirende Patriarh, Eyrill Eon 
taru, fei unrechtmäßig und ein Kryptokatholik geweſen. Aber bieje 
Einreben fallen zugeftandenermaßen bei feinem Nachfolger Barthe 
nius weg, ber, ein Feind Roms), dennoch im Jahr 1642 
eine Synode zur Verwerfung der Irrlehren Cyrill's abgehalten hat, 
auf welcher alle Kapitel und Reſponſionen Cyrill's, mit einziger 
Ausnahme von K. 7. über die Menſchwerdung, verworfen worden 
find, Dieſe Synodalbeſchluͤſſe unterfchrieb überbieß ber ruſſtſche Me: 
tropolt Petrus Mogilas von Kiew, der ald ein Hort ber grie 
chiſchen Orthodoxie bis auf den heutigen Tag verehrt-wird, und deſſen 
bem Cyrill entgegengefegtes Glauben SZbekenntniß ſymboliſches 
Anſehen in ber griechiſchen Kirche erlangt hat ). 

Eine noch weitere Erklaͤrung ber griechiſchen Kirche gegen Cyrill 
wurde durch die Angriffe des huguenotiſchen Theologen Jean Claude 
von Charenton in Frankreich gegen Nicole und bie andern Ver⸗ 


1) Die folgenden griechiſchen Synoden haben fi über dieſen Punkt ſtreng 
gegen Cyrill erklärt. Harduin, Coll. Conc. XL 175 u. 258. 

2) Harduin, Coll. Conc. T. XL p. 223—232. 

8) Heineceiuß, a. a. O. ©. 2ll. 

4) Eiche ohen ©. 381 ff. Schröckh, R. K.G. Y, 4086 ff. 
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faffer der Streitfchriften über die Perpötuit6 de la Foi (j. oben 
S. 463 Not.) veranlaßt. Claude behauptete noch immer, daß Cyrill 
die reine griechifche Lehre vom Abendmahl vepräfentive, deßhalb erfuchte 
im Jahre 1672-der franzoͤſiſche Geſandte Dlierbe Nointel bie. 
eben zu einer Synode unter Doſitheus verfammelten Bijchöfe 
des Patriarchat3 Serufalem, eine Erklärung über die Coufeſſion 
Cyrill's abzugeben. Ste fiel in allen Punkten zu Ungunften bes. 
Lebtern aus, dad Glaubensbekenntniß des Mogilas warb feierlich 
belobt, die Enticheidungen der beiden Synoden von’ 1638 und 1642 
erneuert und förmlich in die eigenen Alten aufgenommen, auch eine 
der Cyrill'ſchen gerade entgegentftehende Confeſſion in 18 Kapiteln 
und vier Refponfionen publicirt *). 

Aus dem aber, was die Synode weiter beifügt, fällt ein noch 
ſchlechteres Licht auf Eyrttl, indem die große VBerfammlung nachwies, 
daß er in anderen Schriften und Predigten mitunter gerade dag 
Gegentheil von dem gelehrt habe, was in feiner Confeſſion behauptet 
wird. Ob er die lebtere wirklich verfaßt habe, will bie Synode 
dahin geftellt Taffen; wir aber wifjen ed gewiß aus ſeinem unb. 
ſeiner Freunde Geftänpniß. 

Dieje drei Synoden aber beweilen und zus Genüge, daß auch 
der dritte Verſuch, den Orient zu proteftantifiven, vergeblich geweſen 
if, wie denn Auch Hundert Jahre fpäter das Bemühen des Grafen 
Zinzendorf, 1737, den griechiſchen Patriarchen für Herrnhut 
zu gewinnen, fpurlos und ohne Anklang vorüber ging ?). 

Ohne Propheten zu fein, können wir jetzt wohl auch das Schick⸗ 
fal des ' “ 

IV. Verſuches vorausfehen, der in unjeren Tagen in biefer 
Richtung gemacht worden tft; ich meine die Gründung des 
proteftantifhen Bisthbumd in Jerufalem, dem jedoch 
jener Zweck nur theilwetfe und blos als einer ber vielen, 
bie es erreichen fol, unterftellt worden ift. 

Der Gedanke dieſer Stiftung ging von Preußen aus, bei 
jen König Friedrich Wilhelm IV. durch den befannten Ritter 
Bunfen Anträge hierüber in England machen ließ. „Ausgehend 
von der Thatjache, daß die englifche Kirche fich im heiligen Lande 
ſchon in wirklicher Webung ihres Gottesdienſtes, ja durch die ihr 





!)Harduin, Coll. Cone. XI, p. 179-272. 
DEHrödH,R. 8.8. IX, 5b. 
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angehörenbe Juden⸗Miſſtonsgeſellſchäft ſchon im Beſitz eine Grund⸗ 
ſtückes auf dem Berge Zion befindet, auf welchem eine Kirche, Schule 
und Hoſpital im Bau begriffen find, Hat er (der K. v. Pr.) dieſer 
Kirche den Borichlag gemacht, ihre Beftrebungen dort auf eine brei- 
tere kirchliche Baſis zu gründen und in Zerufalemein Bi 
thbum für Balfftina zu ftiften, an welches ſich alle andern 
evangeliſchen Chriften anlehnen Tännten )Y.“ Hiebei leiteten den 
König, wie in ber Inftruftion Bunfen’3 ) ausdrücklich gefagt ift, 
bie zmei Hauptgedanken, daß a) ber geſammte Proteſtantismus im 
Drient nothwenbig ala eine Einheit auftreten müfle, wenn er je 
die wichtigen politiichen und firchlichen Rechte, wie ſie Lateiner, Ar: 
menier u. dgl. genießen, zu erlangen hoffen wolle, und b) daß zu 
erwarten ftehe, bie verſchiedenen proteftantiichen Parteien würden jelbit 
über dem Grabe des Erläferd fich die Hand des Friedens und der 
Einigung reichen. 

Die Vertreter der engliſchen Hochkirche, der Primas D. Wil⸗ 
liam Howley von Canterbury, und der Biſchof D. Blomfield 
von London — der alle auswärtigen Miſſionen unter ſich hatte, nah⸗ 
men dieß Anerbieten des Königs, zumal derfelbe die Hälfte der Koften 
zu tragen fich bereit erklärte, gerne an, und konnten dieß um jo 
Teichter, als kurz vorher, und mit Rückſicht Hierauf, eine Parlamentz- 
bill den engliichen Erzbiſchoöfen das Necht ertheilt Hatte, für frembe 
Länder Miſſionsbiſchoͤſe zu weihen, bie auch andere proteftantifche 
Gemeinden unter ihren Schub nehmen bürften. Die librigen Stell: 
vertreter der englifchen Kirche, die fg. Convokation, aus Bifchöfen, 
Archidiakonen 2c. beftehend, ftimmten bei, die englifche Regierung aber, 
obgleich fie offiziell bei dem Unternehmen unbetheiligt blieb, ficherte 
ihm jegliche Unterſtützung zu und übernahm die Koſten der Leber: 
fahrt (603 Pf. St., aljo per Tag über 100 Thaler), während das 
Eintommen bes Biſchofs burch einen Kapitalſtock von 30,000 Pf. St. 
gedeckt wurbe, befjen eine Hälfte, wie gejagt, der König von Preußen 
auf fih nahm, während die andere durch eine Eollecte in England 
zufammengebracht wurde. 

Die erfte Rudi biefer zwifchen bem ypreußifchen Könige und 


1) Allg. Beitg. v. 21. Oft. 1841. Nr. 294. ©. 2848. 

2) Diefe Inftruftion iſt abgebrudt in ber Schrift: „Das ev. Bisth. in 
Jer. Sefhihtlihe Darlegung mit Urkunden. Berlin, b. Beller 
1842. ©. 83 ff. 
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ver englischen Hochlirche getroffenen Vereinbarımg fam und um vie 
Mitte Oktober? 1841 aus England zu, bald nachher aber (25. Oft.) 
theilte das Hamburger-Miffionsblatt die preußiiche Dotationsurkunde 
ſelbſt mit, welche aljo lautet: 

„Wir Friedrich Wilhelm x. thun Fund unb befennen hiermit, 
daß Wir zur Dotation eined enangelifchen Bistums zu Serufalem, 
welches von der Krone und Kirche von England geftiftet wird, bie 
Hälfte beitragen wollen, und beftimmen Wir dazu ein Capital von 
15,000 Bf. &t., welches Wir bei Unſerer Diſpoſitions⸗Caſſe derge⸗ 
ftalt zur Berfügung gejtelli Haben, daß zunächft die Zinfen von bielem 
Capital mit 600 Pf. St. in jährlihen Zahlungen praenumerando 
als Hälfteiheil des jährlichen Einkommens des Biſchofs von Jeruſa⸗ 
lem, zu Händen ber Erzbiſchoͤfſe von Canterbury und York, und 
des Biſchofs von London, als Trustees (Berofmächtigte) jenes 
Bifchofafites, geleiftet werben ſollen. Sollte in fpäterer Zeit bie Au⸗ 
fegung des Ausſtellungs⸗Capitals in Ländereien in Paläftina für 
ſicher und voriheilhaft erachtet werben, wozu es jeboch, in Ruͤckſicht 
der von Und gemährten Hälfte befielben, zuvor Unſerer bejonbern 
Beiftimmung bebarf, dann wird bad oben gebadhte Capital ber 
15,000 Pf. St. den Trustees baar ausbezahlt werben, wogegen 
diefer von und gewährte Beitrag in die Dotationdurfunde bes Bis⸗ 
thums aufgensimmen werben joll, und zwar mit der Feſtſetzung, baß, 
wenn das burch jened Gapital angelaufte Eigentbum eine höhere, ala 
bie mit 600 Pf. St. jährlich auögejehte Rente gewähren follte, dieſer 
Mehrbetrag nicht zur Vergrößerung ber Einkünfte des Biſchofs vers 
wendet werben, jondern den Stiftungen bed Bisthums zufliehen fol. 
Geſchehen und gegeben zu Holbnitz bei Sauer, den 6. Sept. 1841. 
(Ge) Friedrih Wilhelm .“ 

Zum erfien proteſtantiſchen Biſchof Jeruſalems war Dr. M. 
Cam! auserfehen, ver bereit? ala Schriftäteller in ber Angelegenheit 
der Judenbekehrung jich einen Namen gemacht halte. Doch in der 
Meinung, nur ein geborner Jude könne mit Erfolg unter den Juden 
bed Orients wirken, lehnte er ven Antrag ab und brachte den Dr. 
Alerander in Borjchlag, ver and einer heutichen jüdiſchen Familie 
ſtammend, und im preußiſchen Großherzogthum Pofen geboren, bisher 
Profeſſor der hebräifchen und rabbinifchen Literatur an der Londoner 
Univerfität geweſen war. 


1) Allg. Zeitg. 2. Nov. 1841. Nr. 306. S. 2447. 
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Derſelbe wurde ſofort von der Krone England gewählt, 
Sonntags den 7. Novbr. 1841 durch den Erzbiſchof von Canterbury 
und drei andere Biſchöfe in der Kapelle des erzbiſchoͤflichen Palaſtes 
Lambeth mit großer Feierlichkeit zum Biſchofe „ver vereinigten 
Kirche von England und Irland in Ferufalem“ 
eingeweiht und Syrien, Chaldäa, Aegypten und Abyifinien, fomit bie 
größte Diöcefe der Welt, dem Umfange nach, feiner Sorge übertra- 
gen; lauter Länder, in denen außer zehn englijchen und einigen ame: 
rikaniſchen Mifftonären und Reiſenden nicht eine proteftantifche Seele 
fich befindet, während die katholiſche Kirche darin einen fehr beträcht- 
lichen Beitand Hat und etwa fünfzig Bisthümer zählt. 

Wenige Tage nach der Eonfelration bed neuen Biſchofs Trek der 
König von Preußen durch zweit Circularreferipte feine Miniſters ver 
geiftlichen 2c. Angelegenheiten an bie Regierungen und proteſt. Conſi⸗ 
ftorien die geſchehene Stiftung officiell verfündigen und die Anordnung 
von Collekten für Errichtung eines Hofpital® und einer Schule in 
Serufalem befehlen. Die beiden merfwürbigen Ebilte lauten: 

L „Das k. Eonfiftorim wolle aus ber abfchriftlich hier beige- 
ſchloſſenen Circularverfügung an bie k. Regierungen entnehmen, zu 
welchem vwoichtigerr Zwecke des König? Maj. geruht haben, eine allge: 
meine Collekte in den evangelifchen Kirchen der ganzen Monarchie 
anzuorbnen. Da biefer Zwei S. M. dem Könige eben fo jehr am 
Herzen liegt, als er mit der Yürforge für hülfsbedürftige Glauben? 
genofien zugleich die Ehre und die Förderung der evangel. Kirche 
. betrifft, ſo wird das k. Conſiſtorium gern Bebacht nehmen, die Herzen 
ber evangelifchen Glaubeusgenoſſen dafür zu erwärmen. Es woirb 
biefeß nicht ſchwer fein, wenn die Getftlichen erwägen, welch’ ein 
folgenreiches Moment für die Entwicklung der beutfchen evangelischen 
Kirche darin Tiegt, daß nach fo vielen Jahrhunderten an der Wiege 
der Chriftenheit und an bem Grabe des Erlöfers dad Evangelium in 
der Sonfeffion und mit Anwendung ber Liturgie jener Kirche nad 
dem Muſter der. erften chriftl. Gemeinden frei verfünbet werde. Das 
k. Sonfiftorium Hat zur Ausführung der Allerhöchften Abficht eine 
angemefiene Belehrung an ſaͤmmtliche Superintenbenten und Prediger 
zu erlaffen und Abſchrift bavon zur Kenntnignahme an dad Mini 
fterium einzufenden. Den Sonntag, an welchem bie Collelte zu Balten 
ist, Hat das k. Conſiſtorium zu beftimmen unb bie k. Regierungen 
der Provinz davon in Kenntniß zu ſetzen. Berlin, 14. Nov, 1841. 





ber griechiſchen Kirche. 481 


Der Mintfter ber geiftlichen zc. Angelegenheiten (Ge) Eichhorn. 
— An ſammtliche k. Conſiſtorien.“ — 

IL „Des Koͤnigs Maj. haben bie Gelegenheit Allerhoͤchſtihrer 
Theilnahme an der Erhaltung des Friebend im Orient benußt, um 
ver evangeliſchen Kirche für alle Tünftigen Seiten. biejelbe geſetzliche 
Anertennung in der Türkei zu verjchaffen, veren fich Die griechiiche 
und lateiniſche Kirche in jenen Gegenden längft zu erfreuen haben. 
Da mit einer folchen Anerkennung kirchlicher Selbſtſtändigkeit bie 
wichtigften politifchen Rechte verbunden find, beren Mangel bie 
evangelifchen Chriſten biöher einer drückenden Willkür feitend ver 
türkiſchen Lolalbehörben preisgab, je tjt bie Wohltbat, welche bes 
Könige Mai. den evangelifchen Glaubensgenoſſen durch Ihren mäch⸗ 
tigen Einfluß zu verichaffen gewußt haben, um jo größer, als, abge- 
ſehen von ben vermehrten Antrieben wifjenfchaftlicher Forſchung und 
kirchlicher Snterefjen, der zunehmende Verkehr der Nationen im Gan⸗ 
zen künftig evangelilche Chriften in größerer Anzahl, als biöher, in 
jene Gegenben führen und wegen bed erlangten Genuſſes politifcher 
Rechte vielleicht auch bedeutende Anfievelungen daſelbſt veranfafien 
wird. Im Hinblick auf diefe Entwiclung und Ausbehnung bed Ver⸗ 
kehrs, wie auf die Erleichterung ber Anſiedlung, haben bes Königs 
Maj. in Verbindung mit der Krone Großbritannien beveutende Opfer 
aus Allerhächitihrer Difpofitions-Kaffe nicht gefchent, um ber evange- 
lichen Kirche deutſcher Nation, ala ber Mutter aller evangelifchen 
Belenntniffe, auf dem Boden bed Urſprungs der GChriftenheit eine 

ihrer Würde und ihrer Größe angemefjene Berechtigung neben ber 
lateiniſchen und griechifchen Kirche für alle Zeiten zu fihern. Schon 
in ber nächſten Zukunft wirb ſich in Jeruſalem auch für bie bentfchen 
Proteftanten eine Kirche erheben und ihrem Gottesdienſte nach ihrer 
Eonfeifion und Liturgie ſich aufthun. Es bleibt aber, um diefe neue 
Pflanzung gehörig zu pflegen und zu fichern, ein wejentliches Bebürf- 
niß übrig, nämlich die Errichtung eines Hoſpitals für hülfsbedürftige 
evang. Reiſende, welche vwiflenichaftliche Forſchung, Trieb chriftlicher 
Erbauung oder auch andere Zwecke nach Jerufalem führen; ferner 
bie Errichtung einer Schule In welchem innigen Zuſammenhange 
dieſe Inſtitute mit der Eirchlichen Wirkſamkeit ftehen, bedarf Feiner 
Auzeinanderfegung Des Könige Maj. haben daher zu beſtimmen 
geruht, daß zur Errichtung und Erhaltung berfelben eine allgemeine 
Collekte in den evangel. Kirchen ber preußifchen Monarchie angeoronet 


werde, und wirb bie k. Regierung bemgemäß hiermit aufgeforbert, jene 
defele, Beiträge I. 31] 
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Collekte anzuordnen, und bie eingehenden Gelber mit Bezeichnung ber 
Münzforten an die Generaltaffe des mir anvertrauten Miniſteriums 
einzufenden. Wegen des zu biejem Behuf zu beitimmenden Sonntags. 
und wegen näherer Anweifung der Geiftlichen, in beren Kirchenge: 
meinden die Eollefte zu empfehlen iſt, ergeht eine bejondere Verfügung 
an das f. Eonfiftorium. Berlin, 14. Nov. 1841. Der Miniſter x. 
(Se) Eichhorn. — An fänmtliche k. Regierungen.” — 

Während dieſe Edikte verkündet wurden, reiöte der neue Bifchof 
am Ende Novemberd .1841 auf einer Kriegspampffregatte mit dem 
omindfen Namen „Devaftation” an den Ort feiner Beitimmung 
ab, der Erzbifchof von Canterbury aber hatte ihm ein Empfehlung: 
fchreiben an bie orientalifchen Bifchäfe und Kirchenvorftcher, in alt 
griechifcher Sprache, mitgegeben, welches alſo lautet: 

„Den heiligen und geliebten Brüdern in Chriſto, ven Biichöfen 
und Vorftehern der alten und apoftolifchen Gemeinden in Syrien 
und den angrenzenden Ländern, Wilhelm durch göttliche Vorſehung 
Erzsifchof von Canterbury, Primad und Metropolit von ganz Eng- 
land — Freude in dem Herrn! Wir empfehlen mit allen Fleiße 
Eurem Wohlwollen, ehrwürbige und geliebte Brüber, ben goftjeligen 
Mann, M. Sal. Aleranber, Dr. der Hl. Theologie, welchen wir, 
nachdem wir feine Frömmigkeit und Tüchtigkeit geprüft und ihn taug- 
lich befunden, zum Bifchof der Kirche von England und Irland gemäß 
ber Canones derſelben unferer heiligen und apoftolifchen Kirche erwählt 
haben. KErmächtigt von unferer erhabenen Königin, haben wir ihn 
nach Jeruſalem gefanbt und ihm bie geiftliche Obhut über alle bort 
und in ben angrenzenden Nänbern verweilenden Glerifer und Laien 
unferer - Kirche anvertraut. Damit aber Niemand in Unwiſſenheit 
barüber ei, weßwegen wir biefen unfern Bruder als Biſchof gefanbt 
haben, thun wir Euch Fund, daß wir ihm geboten haben, in bie Ger 
walt, welche Euch, den Bifchöfen und ben übrigen Vorſtehern ber 
orientalifchen Gemeinden zuftcht, Teinerlet Eingriffe zu thun, fondern 
vielmehr Euch die gebührende Ehre und Achtung zu erweilen und 
ſich alle Zeit und auf alle Weife für alles, was die brüberliche Liebe 
und bie Eintracht beförbert, bereitwillig und eifrig zu erzeigen. Wir 
ind der guten Zuverſicht, daß biefer unjer Bruder, was wir ihm 
geboten haben, von Herzen und um des Gewiſſens willen treufich 
beobachten wird. Zugleich bitten wir Euch im Namen unferd Herrn 
Jeſu, daß Ihr ihn als einen Bruder aufnehmet und was er bedarf, 
zur vechien Zeit ihm barreichet. Wir Hoffen zuverfichtlih, Ihr Brü- 
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ver, daß Eure Heiligkeit biefen Brief wohfwollend aufnehmen wird, 
der unfere Ehrfurcht und Bruberliebe gegen Euch fowie auch unjer 
Verlangen bezeugt, daß mit den alten Kirchen. ded Orient? bie Banbe 
ber alten Liebe wieder erneuert werden möchten, nachdem fie feit vie 
len Generationen unterbrochen worden waren; werben fie burch ben 
Willen und die Gnade Gottes erneuert, fo hoffen wir vertrauensvoll 
auf Heilung der Spaltungen, unter denen bie Kirche Chrifti fo ſchwer 
gelitten Hat. Diefe Hoffnung hegend und Ew. Heiligkeit von Herzen 
und mit aller Achtung verehrend, haben wir unfer erzbiſch. Siegel 
biejem eigenhänbigen Schreiben beigefügt. Zu Lambeth im Jahr 1841. 
23. Nov, H.“ 

Weit offener, ala hier, fanb der Erzbiſchof für gut, un diefelbe 
Zeit den Engländern gegenüber fich zu erflären. Diele von biefen 
nämlich, namentlich bie Bufeyiten, waren über die neue gemijchte Che 
en gros — bedenklich geworben, und fürchteten, es möchte der angli- 
kaniſche Bräutigam ber beutfch-futherifchen Braut, vielleicht aus Liebe 
zur ihrer fchönen Mitgift von 15,000 Pfund Sterling, zu große 
Eonceffionen gemacht haben. Um folche Befürchtungen zu zerftreuen, 
ließ der Erzbiichof eine beruhigende Erklärung veröffentlichen, beren 
weientliher Inhalt in folgenden Punkten befteht: 

1. die Stiftung des neuen Bisthums foll erftend den Weg 
bahnen „zu einer wefentlichen Einheit in der Disciplin ſowohl 
al? in der Lehre zwiſchen ver englifchen Kirche und ven anderen 
weniger gut conftitwirten proteftantifchen Kirchen“ °). . 

2. fol dieß Bisſthum die anglitanifche Kirche an die alten Kir- 
Gen des Orients anfchliegen. Die einen derſelben, (wohl bie Neſto⸗ 
tianer und Salobitifchen Chriften) follen von „ernften Irr— 
thümern“, andere (ohne Zweifel die eigentlichen Griechen) von 
„gewijfen Unvollfommenheiten“ gereiniget werben. 





‚1 Das griechiſche Original ift abgebrudt in ber Schrift: „das ev. Bisth. 
in Jeruf. 2° Anhang ©. 17. 

2) Die Berliner Schrift: „das ev. Bisth. in Serufalem ꝛc.“ will ©. 50 bie 
Worte des Erzbiſchofs fo auslegen, als fagte er: „wie bisher beide Kirchen in 
ber Lehre einig waren, fo follen fie es Fünftig auch in der Disciplin wer- 
ben.” Aber fo hat gewiß Fein Engländer bie Worte verflanden to an essential 
unity of discipline as well as of doctrine ete. Oder bat ber Prälat abfichtlich 
mißverftändlich ſich ausgedrüctt, fo bag ſowohl Preußen als Engländer feine Worte 
je nach ihrem Belieben beuten konnten ? 
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3. Dieſe orientalifchen Kirchen follen gegen bag Umfichgreifen 
des römischen Stuhls geitärkt werben. 

4. Zuvoͤrderſt hofft der Erzbiſchof, daß das Schaufpiel der rei- 
nen Kirche von England die Aufmerkſamkeit aller Juden ber Welt 
auf fich ziehen und ſie zur Bekehrung bewegen werde. 

5. Der Biſchof werde abwechſelnd von den Kronen England und 
Preußen ernannt, aber der Erzbiſchof von Canterbury habe bei der 
preußifchen Ernennung das abfolute Veto (während dem König 
von Preußen gar feine Einfprache gegen die englifche Ernennung 
zufteht). 

6. Der Biſchof von Serufalem fteht unter dem Erzbiſchof von 
Santerbury fo lange, bis Lokalumftände nach Anſicht der engli- 
Shen Bilchöfe die Einführung eines anbern Verhältniſſes möglich 
machen. 

. 7. In Serufalem wird ein Kollegium errichtet, um befehrte Ju⸗ 
ben, Drufen und Heiden ftreng nad den Lehren bereng 
liſchen Kirche zu erziehen. Griechifche Geiftliche Finnen nur mit 
Erlaubniß ihrer Obern darein aufgenommen werben. 

8. Deutiche proteftantifche Getftlihe werben die Seelſorge für 
beutfche Gemeinden übernehmen, nachdem fie vom Bifchof nach Dem 
Ritual der englifhen Kirche orbinirt find. Vor ber 
Ordination haben fie die 39 Artikel (der anglikaniſchen Kirche) zu 
unterzeichnen unb dem Biſchof ein Gertififat darüber vorzulegen, daß 
fie vor einer competenten Behörde die Augäburger Confeſſion 
unterichrieben haben. Sie werben in beutjcher Sprache nach ihrer 
Nationalskiturgie officren, welche in allen weientlichen Punkten mit 
der englifchen übereinftimmt. 

9. Die Sonfirmation wird der Biſchof nach ber engliſchen 
Form vornehmen ?). 

Se mehr die Engländer mit diefer Erklärung und ber barin 
verheißenen Anglikaniſirung aller Kinder aus ber großen Milchehe 
zufrieden fein konnten, deſto größere Bedenken erhoben fich eben ba: 
burch in Preußen. Die Altlutheraner, welche bie ganze Bitterkeit 
einer unmahren Union bereit3 bi zur Hefe gekoftet hatten, erbebten 


1) Allg. Zeitg. 15. San. 1842. N. 15. S. 113, Hiſt. polit. Blätter X, 
8. ©. 178 ff. In der Schrift: „Das ev. Bisth. Zeruf. ac.” if wohl das 
Statement, aber nicht bie ganze Erflänng bed Erzbiſchofs abgebrudt, wie aus 
ber Anmerkung zu ©. 49 und 50 felbft hervorgeht. 
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Ihon bei dem Gebanfen einer neuen, wieder dur die Gewal- 
ten zufammengeichraubten Verbindung zweier viffentirender Kirchen. 
Nicht minder erfchraden alle Freunde der fg. freien Richtung, 
denn fte fahen im Geiſte ſchon die „gereinigten“. Felder ber 
beutfchen Theologte von den Unkraut ber 89 Artikel verwüftet und die 
Freiheit der Wiffenfchaft vom anglifanischen Semipapismus erbrüdt. 

Aber auch die Yuftemilianer waren mit den beiden genannten 
Ertremen in dem Wiverwillen gegen bie neue Stiftung einig, weil 
das Wort des Erzbifchofd, daR dadurch die weniger vollkom⸗ 
men conftituirten proteftantifchen Kirchen des Continents in 
Dieciplin- und Doktrin mit der englifchen vereinigt werben follten, 
alle Gemüͤther verletzt und alle Geijter des Patriotigmus und Stolzes 
beraufbefchworen hatte. 

Sp Fam es, daß fchon im Anfang bed Jahres 1842 bie in 
Berlin verſammelte Synode der proteftantiichen Geiftlichkeit in ihrer 
legten Sitzung das Minifterium um eine Erklaäͤrung über bie Der: 
hältniffe des neuen Biſsthums zu bitten beſchloß ), am zweiten Oſter⸗ 
tage jene Jahres aber manche ſehr angejehene Prediger, wie Mar: 
beinedfe und Jonas (Schleiermacher's Schwiegerfohn), ihren Wider: 
voillen gegen bie befohlene und auf jenen Feiertag angeſetzte Collekte 
offen von der Kanzel erflärten. 

Um jedoch die ängftlicheren Gemüther zu beruhigen, ließ ber 
König von Preußen im Anfange des Juli 1842 zwei weitere Alten- 
ſtücke, nämlich einen Erlaß an feinen Minifter der geiftlichen Ange⸗ 
legenheiten und ein Schreiben des Primas von England an ©. Maj. 
zur Öffentlichen Kenntniß bringen. 

L De Erlaß an Eichhorn lautet: „Ach überjende Ahnen 
hierbei ein Schreiten des Primas von England, Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury, welches die beftimmten Vorfchläge enthält über das Verhältnik 
des Bifchofß der vereinigten Kirche von England und Irland in Jeru⸗ 
ſalem zu den beutfchen Gemeinden evangelifcher Eonfeffion in Palaͤſtina, 
welche fich der Jurisdiktion des letztern zu unterwerfen geneigt find. 
Sie werben daraus entnehmen, daß der genannte Präfat den Gemein: 
ben des beutjchen proteftantiichen Bekenntniſſes in Paläftina den Schuß 
und bie Hirtliche Fürforge des englifchen Biſchofs zu Serufalem zu: 
fichert, ohne andere Bedingungen zu machen als foldhe, welche bie 





1) Relig. u. Kfrb. 1842. 3. Hft. S. 42 der Eorrefp. 
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Ausübung dieſes Schutzes ſelbſt erfordert. Eine Veröffentlichung 
dieſer Vorfchläge wird am geeignetiten fein, die Mißverftänbnifie 
Mohlmeinender zu befeitigen unb die Berbrehungen und Verleum⸗ 
dungen Bößwilliger unfhäplih zu machen. Wenn auch zur Zeit 
noch keine deutjch-evangelifchen Gemeinden in Paldftina fich befinden, 
ſondern die Bildung berfelben unter dem Einfluß der fie begünftigen- 
den Umftänbe erit noch zu erwarten ift, fo werben boch fchon jebt 
Candidaten der beutjch-proteftantifchen Kirche, welche das wachjende 
Intereſſe an dem Werke der Mifftonen zur Belchrung der Juden 
nach Paläftina führt, es für fehr wuͤnſchenswerth halten, von den in 
bem Schreiben des Erzbiſchofs von Canterbury enthaltenen Anerbie⸗ 
tungen Gebrauh zu machen, und mittelft bed fich anzueignenden 
Schutzes und der Fürforge des Biſchofs der vereinigten Kirche von 
England und Irland in Serufalem ihrer Wirkfamfeit eine freiere 
Bahn und einen fegendreicheren Erfolg zu bereiten. Ich bin geme 
geneigt, Candidaten biefer Art, wenn fie von der Behoͤrde geprüft 
und qualificirt erachtet worden find, insbeſondere ihre feite Begrün- 
bung in dem evangelifchen Glauben nad dem Xehrbegriff ver Augsb. 
Conf. zuvor nachgewiefen Haben, in angemefjener Art zu unterftüßen 
und trage Ihnen auf, Mir vergfeichen zu bezeichnen. Danzig, den 
28. Juni 1842. (Ge) Friedrich Wilhelm“ 

DO. Das Schreiben des Erzbiichofd von Canterbury in deuiſcher 
Ueberſetzung: 

„Lambeth, den 18. Juni 1842. Sire! Da es mir wünjchen?- 
werth erſcheint, daß E. M. von dem Verhaͤltniß, worin bie deutſchen 
Gemeinden in Palaͤſtina zu dem Biſchof der "vereinigten Kirche von 
England und Irland in Serufalem ftehen werben, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorſchläge vor, 
welche, wie ich hoffe, E. M. genehm fein werben. Der Bilchof wird 
es für feine Pflicht erachten, alle die Gemeinden des beutichen prote- 
ftantifchen Bekenntniſſes, welche fich innerhalb des Bereichs ſeines 
Sprengelö befinden und geneigt find, fich feiner Gerichtäbarkeit zu 
unterwerfen, in feine oberhirtliche Fürforge und feinen Schuß zu 
nehmen und wirb denſelben allen in feiner Macht ftehenden Beiftand 
leiſten. In diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig durchge: 
gangene deutſche Liturgie, welche aus den in E. M. Landen kirchlich 
recipirten Liturgien entnommen tft, bei ber Feier des Gottesdienſtes 
von Geiftlichen angewendet werben, die nach folgenden Grunbfägen 
angejtellt worden find. Candidaten bes heil. Prebigtamts beutfcher 
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Zunge, welche dazu E. K. M. Erlaubniß erhalten haben, werben dem 
Biſchof das Zeugniß einer von E. M. zu beſtimmenden Behoͤrde vor⸗ 
legen, worin ihr guter Wandel und Aufführung jo wie ihre Befaähi⸗ 
gung für das geiftliche Amt in jeber Beziehung bezeugt wird. Der 
Biſchof wird natürlich Vorſorge treffen, bei jedem ihm alſo präfentir- 
ten Candidaten von defjen Befähigung für bie befondberen Pflichten 
ſeines Amtes, von der Lauterkeit ſeines Glaubens und ’ von feinem 
Verlangen, bie Orbination von den Händen’ des Biſchofs zu empfangen, 
fih zu überzeugen. So wie ber Bifchof die Meberzeugung über biefe 
Punkte gewinnen bat, wird er den Sanbibaten auf die Unterfchrift 
der 3 Symbole, des apoftolifchen, nicänifchen und athanafifchen, orbi- 
niren und ihm auf bie eibliche Zuficherung des Firchenorbnunggmäßi- 
gen Gehorſams gegen den Bischof und feine Nachfolger bie Erlaubniß 
zur Ausübung feine? Amtes ertheilen. Was die Confirmation junger 
Perſonen in folchen Gemeinden in Paläftina betrifft, jo wird ver 
Geiftliche der Gemeinde in hergebrachter Weiſe biefelben zu dieſem 
Zwecke unterrichten, bie erforberftche Rrüfung mit ihnen vornehmen, 
und von ihnen in Gegenwart ber Gemeinde das Bekenntniß ihres 
Glauben? empfangen. Sie werden alddann dem Bifchof vorgeftelft 
werden, welcher bie Handlung ber Confirmation nach der Form der 
Liturgie der vereinigten Kirche von England und Irland vollziehen 
wird. In tieffter Ehrfurcht habe ich die Ehre zu verharren, Site, 
E. M. aufrichtigfter und unterthänigfter Diener. (Ge) W. Can⸗ 
terbury.“ 

E3 war unmoͤglich, daß die Erklärung des engliichen Primas 
die beutjchsproteftantiichen Bedenken heben Eonnte; denn wenn auch 
jener, dießmal politiſcher als früher, von den 39 Artikeln fchwieg, fo 
biegt doch in dem für den anglifanifchen Bifchof von Serufalem ver: 
Iangten Rechte, die Orthodoxie der beutfchen Prediger einer zweiten 
Unterfuchung zu unterwerfen, noch das ganze bebenfliche Gewicht des 
frühern offenen Verlangens, abgefehen davon, daß die Ordination 
ber Geiftlichen und die Eonfirmation ber jungen Chriſten nad 
dem englifchen Ritus durch den anglikaniſchen Biſchof ala 
eine Beeinträchtigung der Selbftflänbigfeit bes deutſchen Proteftan- 
tismus erfcheinen mußte. Darum find auch, meincd Wiſſens, jene 
beiden veröffentlichten Aktenftücte ohne Eindruck geblieben und haben 
nur bei Denen Anklang gefunden, die vorher fchon keiner Beruhigung 
beburften. 

Doch wenden. wir jebt unferen Blick von Preußen uach bem 
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Orient. Während ber neue Bifchof dem. Orte feiner Milfton ent- 
gegen ſegelte, legte bie hohe Pforte gegen feine Ernennung, bie ihr 
von ben beiben Höfen nicht einmal einfach notificirt worden war, 
eine förmliche Proteftation ein, indem fie dieß Verfahren ald die tür: 
kiſche Landeshoheit in Syrien verletzend barftellte 2). So fam es, 
baß Dr. Ulerander bei feiner Ankunft in Serufalem den Empfang 
nicht finden Tonnte, den er und feine Freunde erhofft hatten. Am 
20. Januar 1842, gerade an dem Tage, an welchem Alphons Ratis- 
bonne wunderbar vom Judenthum in die Tatholifche Kirche geführt 
worben war, hatte der neue proteftantifche Juden⸗-Miſſionsbiſchof in 
Begleitung des brittiichen Generalconfulz für Paläftina, Obrift Rofe, 
an ber Küſte des hl. Landes, zu Jaffa (Joppe) gelandet, und am 
folgenden Tage feinen Einzug in Serufalem gehalten. Alle anweſen⸗ 
ben Engländer und Amerilaner zogen ihm feftlich entgegen, und ge: 
eiteten ihn unter Feierlichkeiten in die HL Stadt, die türkiſchen Be 
hörben aber nahmen von einem neuen Biſchof Leine Notiz, und er: 
wiefen nur dem Generalconjul die herfömmlichen Ehren. Des andern 
Tages befah der Bifchof die Bauftelle der proteſtantiſchen Kirche, wurde 
Nachmittags von Obrift Roſe dem Gouverneur von Serufalem, Xajar 
Paſcha, vorgeftellt, und beganıı am 23. Januar feine geiftliche Funk⸗ 
tion durch eine Antrittöprebigt über Jeſaia 60, 15. °). 

Einigen Nachrichten zu Folge hätte fich bald darauf zwiſchen 
ihm und bem tärfiichen Gouverneur ein Streit deghalb entiponnen, 
weil Dr. Alexander einen Palaft zu feiner Wohnung verlangt habe. 
Wenn fich dem aber auch nicht fo verhielte, wie Londoner Blätter 
verfichern °), jo iſt doch außer Zweifel, daß die Pforte von ben 
Kabineten England und Preußen Erflärungen über diefe eigenmächtige 
Stiftung eines Bistums im türkifchen Gebiete verlangte. Bekannt 
ift, daß Preußen die ganze Verantwortung England überließ, der 
Geſandte der Iehtern Macht aber, Sir Stratforb Canning, bei feinem 
heftigen QTemperamente nicht allzu geeignet war, die Sache in Baͤlde 
gütlich beizulegen. Eine eigentliche Anerkennung, gleich der der übri- 
gen Bilchdfe, hat darum Dr. Alexander nicht finden Fönnen; nachdem 
aber daB engliſche Kabinet erklaͤrt hatte, wie es für dad Bisthum 
feine befonderen Nechte — gleich denen der übrigen Bisthümer — an 
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1) AUg. Zeitg. 23. Im. 1842. N. 29. ©. 188. 
2) Allg. Zeitg. 1842. N. 66. 7. März. ©. 528. 
8) Allg. Zeitg. 1842. N. 68. ©. 548. u. N. 92. ©, 781. 
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iprechen wolle und zufrieden fei, wenn Dr. Alexander nur gleich jedem 
engliichen Unterthanen behandelt werde, jo fielen auch bie größten 
Bedenken der Pforte hinweg, und fie nahın keinen Anftand, den Bifchof 
gleich einem jeden proteftantifchen Deiffionär predigen und Gottes: 
dienst halten zu laſſen 9). - Wie man aber in England ſelbſt über die 
neue Stiftung dachte, mag bie Rede bed berühmten Dr. Bowring 
zeigen, der fih am 11. April 1843 im englifchen Parlament dahin 
äußerte: 

„Sr: koͤnne dieſe Stiftung nur al einen hoöchſt unglücklichen 
Gedanken betrachten, ſowohl was ba Amt jelbft ald was den dafür 
gewählten Geiftlichen betreffe. Hätte man vor der Ernennung in 
Sonftantinopel angefragt, fo würde man erfahren haben, welche Ab- 
neigung bafelbft gegen die Sache herrichte; jo aber ſei man auf eigene 
Hand verfahren. In der Vorausſetzung, daß man einen Ferman er: 
langen werde, ber niemals zugefichert worden, habe man große Sum- 
men im Lande. gejammelt, um einen Plan auszuführen, der eine 
unpaffende Verbindung (a hermaphrodite union) zwifchen ber luthe⸗ 
riſchen und der anglicanifchen Kirche im heiligen Lande bezweckt. Sofort 
babe man, im beiten alle auf ſehr vage Verjprechungen ber Pforte 
bin, und ehe auch nur eine proteftantische Gemeinde in Jeruſalem 
vorhanden gewejen, den Bilchof mit feiner Chehälfte und einem halben 
Duzend Kinder nach Paläfting eingeſchifft und die Koften der Ueber- 
fahrt mit mehreren hundert Pf. St. der Staatzfaffe aufgebürbet. 
(Raute „hört!“ ver Radicalen.) Bei feiner Ankunft habe der Biſchof, 
wie natürlich zu erwarten gewejen, fich von vielen Schwierigkeiten 
umgeben gefunden. Hr. Alerander fei, feines Wiſſens, nicht blos 
ohne claffiiche Bildung, jondern auch ganz unbefannt mit den orien- 
talifchen Sprachen, die bebräifche ausgenommen, und von neuern 
Sprachen ſpreche er nur Engliſch und Deutſch. Ein ſehr bevenkliches 
Hinberniß, das feinem Erfolg ala Geiftlicher im Wege ftehe, ſei ferner 
ber Umftand, daß er von jüdiſcher Abftammung, denn in jenem Theile 
des Morgenlandes gelte e für eine Schmach, einer jübifchen Familie 
anzugehören. Indeſſen jet der Biſchof bei feiner Landung mit allem 
Gepränge mufelmännifcher Formen empfangen worben, und das Voll 
habe ſich neugierig beigebrängt, diefen „vescovo“, wie man ihn in 
ber Lingua franca nenne, zu fehen. Diefe Neugier jet aber zur Ver: 
wunderung geworben, als auch „una vescova“ — eine Bilchöfin — 


1) Wlg. 3. 1842. N. 48. ©. 887. N. 91. ©. 728. 
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und zwar ſehr gejegneten Leibes mitgelommen, und vollends habe 
man in hoͤchſtem Erſtaunen die Hände aufgehoben, als die jüngern 
Zweige von Hrn. Alexanders Familie auf Efelein daher geritten kamen. 
„Vescovinil" babe das Volk gerufen, „Santa Maria! es gibt auch 
fleine Biſchoͤſe!“ (Gelächter). In ber That, jeder, der ben Orient 
kenne, wifle, daß die Begriffe Prieftertfum und ehelofer Stand in der 
Meinung ber morgenlänbifchen Ehriften unzertrennlich. (Hört!) Das 
ehrenwerthe Mitglied gedachte hier feiner Unterrebung mit Mehemed 
Ali über das paläftinifche Bisthum, und behauptete, die öffentlichen 
Behoͤrden in Palkftina jeien jo wenig befugt geweſen eine Tuthertfche 
Kirche in Jeruſalem zu begründen, ala ber Erzbilchof von Canterbury 
Machtbefugnig hätte, eine mohammebanifche Religionzform in Eng- 
land einzuführen. Was würde wohl das fehr chrenw. Mitglieb für 
bie Univerfität Orforb (Inglis) fagen, wenn im Parlament eine Bill 
zur Errichtung einer Mofchee in London eingebracht würbe? Zudem 
ſei von allen Religionzformen gerabe die Intheriiche die unpopulärfte 
in der Levante.“ j 

DaB dag proteftantiiche Bisthum St. Jakob in Jeruſalem bis 
auf den heutigen Tag, alfo in ben zwanzig Jahren, bie ſeit Abfaffung 
worftehender Abhandlung verliefen, Teine nennenswerthen Erfolge ges 
habt habe, tft allbekannt. 


Beiträge 
Kirchengeſchichte, Archäologie 


Liturgik 


von 


Dr. Carl Zoſeph Heſele, 


d. 5. Brofeflor der Theologie an der Univerfiiät Tabingen. 
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Zweiter Band. 


Mit drei lithographirten Taſeln. 


Tübingen, 1864. 
Verlag det’! Liu p peoſchen Buchhandlung. 


— Laupp & Eichel. — 





"Oral von 9. Lanpp in Lübingen. 


Borrede 


Die freundliche Aufnahme, die der erfte Band biefer Beiträge 
gefunden hat, läßt mich nur münfchen, daß auch dem zweiten das 
gleiche Glück zu Theil werde. War der erfte Band ausjchließlich 
firchenhiftorifchen und .patrologifchen Inhalts, fo ift die größere Hälfte 
des zweiten, die Nummern 5—16 incl., liturgifchen und archäologischen 
Erörterungen gewidmet. Unter den Abhandlungen diefer lettern Kate⸗ 
gorie find drei, die Nummern 5, 15 und 16 völlig neu, bei einer 
vierten: „über die Commemoration der Landesfürften im Canon der 
bi. Meile" (S. 299 ff.), find von der ältern Bearbeitung nur ein 
paar Säge ftehen geblieben, eine fünfte „yüber die kirchlichen Hymnen 
und Sequenzen“ (S. 303 ff.) in eitie Nchareifende Ueberarbeitung und 
Erweiterung eines früher nur abs Manuſeript gedruckten Anufſ ated. 
Auch unter den vier kirchenhiſtoriſchen Nummern dieſes Bandes iſt 
die erfte: „über das Interregnum und den Sturz der Hohenftaufen“ 
nen und noch an feinem andern Orte veröffentlicht. Die übrigen 
ältern Abhandlungen haben mehr oder weniger Verbeſſerung erfahren, 
im Ganzen wohl weniger, als fie bedurft hätten. Aber die Stellung, 
welche dieſe Beiträge zu meiner fonftigen literarifchen Beichäftigung 
einmehmen und einnehmen dürfen, machte eine durchgreifende Reform 
älterer Arbeiten unmöglich, und es galt für fie nur die bekannte Alter 
native: sint ut sunt, aut non sint. Ob fie das sint verdienen, 
darüber mag der geneigte Leſer entfcheiden, und es wird mid) freuen, 
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wenn meine Hoffnung in Erfüllung geht, daß wenigſtens der Eine und 
Andere dieſelben mit Nutzen und Vergnügen durchliest. Dabei kann 
ich den Freunden, die ſich um die Fortſetzung meiner Conciliengeſchichte 
intereſſiren, die Verſicherung geben, daß die Veröffentlichung dieſer 
Beiträge jener größern Arbeit nicht weſentlich Eintrag gethan hat. 

Während ich dies ſchreibe, erfahre ich aus den Öffentlichen Blättern, 
daß der geiftreiche und berühmte Abbé Gerbet, Bifchof von Perpignan, 
deffen wir in dieſem Bande fo häufig gedachten (S. 124—135), am 
6. d. M. verfchieden ift. 


Tübingen am 22. Auguft 1864. 


Der Berl; 


1. Das SInterreanum und der Sturz ber Hohenflaufen. - - -. - . » 
2. Der Proteflantismus und das Urchriftentbuun . . . 
3. Die Unionsverſuche am Ende bes 17. dehrb. und Benin Se 
nahme an benfelben . . . . 0.0. 
4. Biographien. 
I. Der Kirchenhiſtoriker Jlum. - © 2 
DI. Der Kirchenhiſtoriker Tillemont . .. 
III. P. Magnoald Ziegelbauer aus Euwangen. 
IV. Abbe Gerbet. Biographiſches und > Beffeäihie 0. 
V. Brofefior Dr. v. Op . . . one. 
5. Die liturgiſchen Sewänder - - » » 2 2 2 ee. . 
6. Inful, Mitra und Ziara . . . 
7. Rirchengewänber aus bem 11. Jahrh. .. 
8. Kirchliche Gefäfſe und Geräthſchaften zu Rom im 8. u. 9. gahrhundert 
9. Die paſſende Zuſcnmenſtelumg der dien bei Ringengewinbern, Br 
nen, Teppihen u. bel. . 
10. Die älteften &lasgemälde EEE 
11. Hrfwbiber . . . rn 
12. Alter und Altefte Form ber Erucifire .. 
18. Arqae a hurglie Miscellen über bie hl. Meſſe, über Toufnamen x x. 


Inhalts· Verzeichniß. 


1. Ueber Missa und Ite missa est . 


Rn Qt m 


„ Ueber bie Heiligen, beren im Meßcanon erwähnt wirb .. 
. Ueber bie Gebete: Offertorium und Communio in ber “ m 


liturgie . . 


. Meber bie Gonfecrationsfornel in ber He Meffe .. 
. Ueber bie Benennung Oftertag - . 
.Warum macht ber Priefter noch nach ber Wandlung das arenz· 


zeichen über Kelch und Hoſtie? 


. Archäologifch = liturgiſche Bemerfungen über | bie Gerfenstagiie 


umb daB Faſten an biefem Tage . 


vI Inhalts⸗Verzeichniß. 


8. Ueber Tauframen... .. 


9. Sailer und Marbeinede über bie airchenſprache ne. 


10. Dürfen Geiſtliche Trauerfleiber tragen .» » - . 2... 

11. Der heilige Fiacre . . 

12. Die Eommemoration be Sandesfürften im Canon der BL De. 
14. Die Firhliden Hymnen und Sequenzen. - . . on. 
15. Zur Archäologie beB Kelhe . . 
16. Zur Archäologie des häuslichen unb Samifienlebend ber Chrifien 


Grtlärung der 3 lithogtaphirten Tafeln. 
&af.L j 


I 1. Kaiſer Juſtinian, ein’ Weihegefchen? tragend, und Erzbifhof Darts 
mian von Mavenne, ein Kreuz In der Hand haltenb, ketzterer von zwei Glerifern 
begleitetz Moſaikbild zu San Bitale in Ravenna, aus ber Mitte bes 6: Jahr⸗ 
hunderts. Es flellt einen Theil ber Ginweihungsfeierlicgkeit biefer Kirche bar. 
Beicgrieben und abgebilbet bei Hefner:Altened, Trachten des chrifil. Mittel⸗ 
alters, Kupferbanb I. Taf. 91 u. Tertband ©. 121. 

Fig. 2. Bild eines Prieſters aus dem 9. Jahrh. in einem Evangelienbuch 
der karolingiſchen Zeit auf ber großherz. Hofbibliothek zu Darmflabt, Beſchrieben 
und abgebildet bei HefnersAltened‘, a. a. O. Kupferb. Taf. 32. Tertbanb 
©. 46. f. 

Fig. 3. Bild eines Diakons mit gothiſchen Gewändern. Amilt unb Albe 
find mit Paruren gefhinädt. Die Dalmatik zeigt noch deutlich bie alten parallelen 
Bierftreifen. Aus Bod, liturg. Gewänber, 8b. H. Taf. IV. 

Fig. 4. -Bilb Grehom d. Er.’ aus einem Evangelienbuch bes 11. Jahrhun⸗ 
dert. Befchrieben und abgebilbet bei Hefner⸗Alteneck, Kupferbanb I. Taf. 57. 
Lertband ©. 76. 

Tig. 5. u. 6. Diakon. und Erzbifchof des 11. Jahrhunderts. Aus einem’ 
Miffale bes Benediktinerkidſters St. Peter in Salgburd. * Abgebildet und beſchrieben 
von Hefner:Altened, a. a. D. Kupferband I. Taf. 86. Zertb. ©. 51. 

Fig. 7. Ein Geiſtlicher des 11. Jahrhunderts. Aus einem Evangelienbuch 
ber Töniglicden Bibliothet zu Stuttgart. Abgebildet und beichrieben von Hefners 
Altened, a. a. D. Kupferb. I. Taf. 72. Zertband S. 90. Eigenthümlich iſt, 
daß ber bargeftellte Geiſtliche nach der Dalmatik zu fließen ein Diakon zu fein 
fgeint, während er die Stola wie ein Priefter trägt. _ 

Fig. 8. Ein Diakon nah alter Weife die Stola auf der Tinten Schulter 
tragend, aus einem lateiniſchen Manufcript des 11. Jahrh. bei Agincourt, 
Dentmäler ber Malerei Taf. 54. 
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Fo % Die Caſula des Erah. Willigis von Mainz.umd I. 1000 n.. Chr., 
aufbewahrt in der St. Stephanskirche zu Mainz. Beſchrieben und abgebilbet bei 
HeinersAltened, a. a. DO. Kupferbaub I. Taf. 11. Tertband ©. 18. 


Erklarung ber 3 Titographirten Tafeln. 


Fig. 10. Angeblide Eafula des Hl. Bernhard, aufbewahrt im Dom zu Aa⸗ 
chen; jedenfalls bem 12. Jahrhundert angebörig. Beſchrieben und abgebildet bei 
Hefner:Altened, a. a. O. Rupferb. I. Taf. 46. Tertb. ©. 64. 

Fig. 11. Ein griechifcher Priefter mit Caſel = Phainolium und änıreaynlor 
= ©tola; auß Goar, Eucholog. Graec. p. 114. 

Fig. 12. Griechifcher Bifhof mit bem Yawolıov nolvsravgor, bem esopdgor 
(= Pallium) und bem drıyovarıor. In der reiten Hand hält er ben Trifir (ges 
und amgor = Kerzen), das Symbol ber Trinität, in der linken ben Dilir (dio u 
urec), Symbol ber zwei Naturen in Chriſtus. Aus Goarl. c. 

Fig. 18. Ein griechifcher Erzbifhof mit dem Saccus (ftatt bed Phainoliums), 
dem oedeiov, dem ämıyorarıor und ber Mita. Aus Goar, 1. c. p. 115 und 
Edw. v. Muralt, Leribion ber morgenl Kirche, Taf. IV. 

Fig. 14 Ein griechifcher Diakon mit Dalmatif und Drarium. Aus Muralt, 
a. a. D. Taf. I. 

Sig. 15. Das biſchöfliche Nationale im Domfhap zu Negensburg, aus bem 
18. Jahrhundert herrübrenb, bei Bod, liturg. Gewänder, Bd. I. Heft 8. Taf. V 


&af. ID. 
1. Das y’3 (Ziz), die Goldplatte am Kopfbımb bes jübifchen Hohenprieſters 
mit ber Inſchrift nn — 
2. Das —XX (misnephet), ber Kopfbund bes jübifchen Hohenpriefters. 


B, und 3b. Abbildungen eines Biſchofs aus einem lateiniſchen Pontiftkalbuch 
bes 9. Jahrh. in der Bibliothek der Minerva zu Rom. Bgl. Agincourt, 
Denfm. ber hriftl. Malerei, Taf. 37 u. 88. 

4. Abbildung des Papftes Paſchalis II. (ums Jahr 1100) und feiner Mitra 
aus der Kloſterchronik von San Bincenzo aus bem 12. Jahrhundert, nah Agins 
court, a. a. O. 

B. Abbildung bed Papſtes Gelaſtus IL. und feiner Mitra, aus dem Bollan⸗ 
diftenwert, Thesaurus, T. II. p. 321. 

6. Abbildung einer Miten in ber, Katakombe Platonia bei St. Sebaſtian 
zu Rom nach Perret. 

7. Franzöſiſche Mitra aus dem.18. Jahrh. nach Agincourt, a. a. D. 
Taf. 70. 

8. Papſt Gregor IX. mit ber Inful und 

9. Papſt Innocenz III. mit der Tiara bei Agincpgurt, a. a. O. Xaf. 100. 

10. Der hl. Difibob u. Bi Mitra, auf einer Dletallplatte bes 12. Jahrh. 
nah den Bollandiſten 1. c. p. 322. 

11. Andere Mitra be SL Difibob, ebenbafelöft. 

12. Cine Mitre auß dem 14. Jahrhundert, nach einem Manufcript dei 
14. Jahrhunderts, nah Agincourt, a. a. O. 

18. Krone Conſtantins d. Gr. in einem Bild aus dem 12. Jahrhundert, bei 
Agincourt, a. a O. Taf. 67. 

14. Gölner Birett aus bem 15. Jahrh. nach Bed, liturg. Gewänder Mb. L 





l. 


Das Juterregnum und der Sturz ber Hohenftaufen. 
(Zugleich Berichtigung einiger Stellen in Böhmer's Regeſten.) 


Genauer betrachtet beginnen bie Zeiten des Interregnums nicht 
erft mit dem Tode Friebrich's IL i. J. 1250, fonvern fchon mit 
feiner Abfegung auf der 13. allgemeinen Synode zu Lyon i. J. 1245. 
Wohl ſchickte der Kaifer alsbald feinen Sohn König Conrad nach 
Deutichland, um fein Anfehen bier zu wahren und die vom Concil 
anbefohlene Wahl eines neuen Königs resp. Kalſers zu verhindern, 
aber Schon im Frühjahr 1246 war ber Umfchwung ‘der öffentlichen 
Stimmung in Deutfchland fomweit zu feinen Ungunften vorgefchritten, 
daß fich die päpftliche Partei auf dem Landgrafen Heinrich Raſpe 
(der Rauhe) von Thüringen als Gegenkönig einigte. Innocenz IV. 
forkerte dringend zu deſſen Wahl auf, und fie wurde am 22. Mai 
1246 zu Hochheim bei Würzburg durch bie Erzbifchäfe von Mainz, 
Trier, Coln und Bremen, bie Biſchöfe von Würzburg, Naumburg, 
Regensburg, Straßburg und Speter, bie Herzoge Heinrich von Brabant 
und Albrecht von Sachſen ꝛc. vollzogen ?). Als König Conrad gegen 
ihn zum Echwerte griff, fiegte Heinrich Rafpe in ber großen Schlacht 
bei Frankfurt am 5. Auguft deſſelben Jahres, aber auch feine Macht 
Tonnte eine Feſtigung erlangen, denn er ftarb ſchon am 17. Februar 1247 
auf der Wartburg in Folge bösartigen Durchfalls. Noch fchwächer 
war fein Nachfolger, der am 3. Oftober 1247 von einem Fleinen 
Theile der. deutſchen Fürften zu Neuß bei Düffeldorf zum Gegen 
könig gewählte junge Graf Wilhelm von Hofland, aber doch 
fonnte auch ihm gegenüber ber abgeſetzte Kaifer wenigſtens in Deutſch⸗ 
land nicht mehr zu Macht und Geltung gelangen, unb Sabre 
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in Huillard- Br&holles, hist. diplomi. Friderici II. Paris 1862. 
T. VL p. 400402. 429 agq.  Pertz, Leg. T. IE p. 861 sq. Böhmen, 
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verfloffen in zahllofen Heinen Kämpfen zwiſchen Wilhelm und Frieb- 
rich's Sohn Conrad, und in dem Streben Beiber, ihre Partei, wenn 
auch auf Koften des Reichs, möglichjt zu vergrößern. Bei biefen 
Fehden wurden manche deutſche Städte, Burgen und Dörfer verwüftet, 
und zum Krieg geſellten ſich Seuchen. Noch fchlimmer war die bei 
dem Abmangel einer Fräftigen Centralgewalt ungejcheut hervertretende 
Willkühr, Gewaltthat und Selbſtſucht der Einzelnen, verbunden mit 
allgemeiner Unorbnung. Feſter war des Kaiſers Anfehen in Italien 
begründet, ſo daß der Papſt die Nüdehr nicht wagen Tonnte und 
fech® Jahre und darüber in Lyon zu bleiben genöthigt war. Schon 
konnte Friedrich daran denken, mit mächligem Heere und von ber 
antifferifalen Partei in Frankreich unterftägt, felber nad Lyon zu 
ziehen, und hier vor einer großen ihm ergebenen Berfammlung, dem 
Gegenſtück der Synobe, die ihn abgeſetzt hatte, über den Papſt zu 
triumphiren; ja er war zur Ausführung dieſes Planes fchon am 
Fuße’ der Alpen angelangt, da begaun, von ber unglüdlicen Be⸗ 
lagerung Parma's an (18. Febr. 1248), fein Stern auch in Italien 
zu erbleichen, und ber Papſt mahnte jetzt bie Lombarven zu neuer 
Anftrengung auf, um ben „Triumph über ben Tyrannen” vollftän- 
dig zu machen. Beide Parteien verfolgten einander mit bitterjtem 
Ingrimm. — Seit dem Jahre 1237 wear Friedrich II. nicht mehr 
nach Deutichland gelommen, hatte fich vielmehr binnen diefer zwoͤlf 
Sahre ausjchliehlih in Ober: und Mittelitalien aufgehalten. Jetzt 
verlich er auch diefe Gegenden (Mai 1249), um wenigftens in feinem 
Erbreich beider Sicilien feiten Fuß zu behalten, den Beftrebungen bes 
Carbinallegaten Petrus von St. Georg ad velum aureum gegenüber, 
ber ihn bier mit geiftlichen und weltlichen Waffen bekämpfen follte. 
Dad Glück begann dem Kaiſer wieder zu lächeln, da erkrankte er, 
faum vom fog. beiligen Teuer genejen, aufs Neue, an der Rue, 
fühlte raſche Abnahme ‚feiner Kräfte und ſtarb fchon am 13. Dezbr. 
1250 zu Fiorentino in Apulien, faſt 56 Jahre alt, vom Erzbifchof 
von Palermo, dem er gebeichtet hatte, vom Banne abfolvirt ?). 
Papft Innocenz IV. war noch in feinem Aſyl zu Lyon, ala er 
vom Tode bed Katjerd Kunde erhielt. Anfangs wollte er fogleich 
nah Rom zurückehren, entichieb fich aber bei näherer Weberlegung 


1) H. Bre&holles, 1. c. p. 451. 502. 575. 581. 608. 882. 803. Böhmer, 
Regeftien v. J. 1198— 1254. ©. 208 ff. 266, v. J. 1246-1813. ©. 2ff. Bol. 
meine Gonciliengeih. Ub. V. &. 1002—1016. 
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dahin, worberhand noch nähere Nachrichten über das Königreich beider 
Sicilien zu erwarten, ob es, namentlich der Episkopat, zum Gehorſam 
gegen ben heiligen Stuhl zurüdkehren oder auf ftaufifcher ‚Seite ver: 
barren werde. Tür Lebtered war Friedrich's natürlicher Sohn, Man- 
freb, Fürft von Tarent, thätig, der gemäß dem Teſtamente des Kaiſers 
für feinen Bruber Conrad IV., ben Erben von Deutichland und 
Stalien, die Statthalterichaft über heide Sicilien führte. Der Papſt ſeiner⸗ 
ſeits beauftragte nun den genannten Cardingal Petrus von St. Georg 
adv. a., die Öffentliche Stimmung in dieſen Gegenden zu erforfchen, be 
ftellte auch den Erzbiſchof von Bari zum Legaten für dieſelben und erließ 
Rundfchreiben an alle Bifchöfe, Aebte, Priefter, Grafen und Städte ıc. 
Siciliens, um fie zum Wiederanichluß an die Kirche aufzuforbern. 
Schärfere Mahnichriften richtete er an die zwei Erzbiihöfe von 
Palermo und Salerno, welche bisher an der Spite ber antipäpftlichen 
Partei geftanden, und verbot zugleich den Deutichen, bei Strafe ber 
Excommunikation, irgend einen Prätendenten Siciliens zu unter⸗ 
fügen ). . 
Um in Deutſchland ſelbſt die hohenſtaufiſche Partei zu bewältige 
und dem Gegenkoͤnig Wilhelm von Holland zum Sieg zu verhelfen, 
hatte der -Papft wenige Tage vor dem Tode Friedrichs den Biſchof 
von Speier beauftragt, alle Orte mit dem Interdikt zu belegen, deren 
Heren oder Einwohner dem abgefegten Kaiſer oder feinem Sohne 
Conrad zum Nachtheil_der Kirche und des Reichs anhängen würden, 
und Alle von den Eiben zu löjen, die fie den Hobenftaufen geleitet 
hätten 2). Die Bitterkeit bed Streites verwirrte die Gemüther in 
ben Grabe, daß ber Biſchof Albert von Regensburg und der Abt 
Ur von St. Emmeran Fein Bedenken trugen, an Weihnachten 
1250 einen Mordanſchlag auf König Conrad zu begünitigen. ‚ Sie 
batten von den Hobenftaufen viel gelitten, während bie Stabt 
Regensburg gibellinifch gefinnt war. Jetzt als König Konrad in 
einem Nebengebäude bed genannten Klofterd wohnte, wurde er von 
Ritter Conrad von Hohenfels und andern Verſchwornen am_28, De- 
zeuiber Nachts überfallen, und eniging faſt nur burch ein Wunder 
dem Tode. Da die Mönche von St. Emmeran keinen Theil an bem 





l) Raynald., Contin. Annalium Baronü ad ann. 1251, 1—7. 

2) 3m Codex diplom. zum 4. Bande v. Meerman, Geschiedenis van 
Graaf Willem van Holland, roomsch Konig, p. 67; bem Hauptinhalt nad 
auch angeführt v. Böhmer, Regefien v. J. 1246-1918 ©. 319. 
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Frevel hatten, fo blieb das Klofter verſchont, und nur das Haus 
mußte niebergeriffen werten, worin das Attentat verlibt worden war '). 

Auf die Nachricht vom Tode Friedrich's IL beauftragte der Papft 
einen Dominikaner, von Eyka, in Deutichland das Kreuz gegen König 
Eonrad zu predigen, und forderte zugleich Wilhelm von Holland auf, 
jet muthig und Aug aufzutreten und böfen Einflüfterungen kein 
Gehör zu geben, vielmehr dem Papſt zu ‚vertrauen, ber ihm bie 
Kaiſerkrone fo gerne verleihen möchte Auch ſchickte er den 
Archidiakon von Laon fammt dem Deutfchmeifter Theoberich an alle 
Fürften und Grafen Deutſchlands, um fie für bie Kirche und für 
König Wilhelm zu gewinnen, und erließ zu gleichem Zwecke im 
Februar 1251 noch eine Menge anderer Echreiben an wiele geiftliche 
und weltliche Herm und an die Maägiftrate bedeutender Städte in 
Deutfchland 7). Gleichzeitig fuchte er den jungen König Wilhelm, 
deſſen Hausmacht jo bejchränft war, mit bem einen oder andern 
mächtigen deutſchen Haufe durch Heirath zu verbinden und ſprach 
jetzt fchon den Sag aus, daß nie mehr ein Hobenftaufe die Kaifer 
würde. und das Reich, ja nicht einmal dag Herzogthum Echwaben 
haben folle. Auch Eobte er die Schwaben wegen ihrer Anhaͤnglich⸗ 
keit an bie Kirche, wie ihm deren Botichafter, der Graf von Würtem- 
berg gemeldet habe, und Tieß auch bei ihnen das Kreuz gegen 
Conrad predigen ®). 

Als der Papſt erfuhr, daß König Conrad zunächſt alle feine 
Macht auf Sitilien concentriren wolle, befchleunigte er, um in Stalien 
wirken zu koͤnnen, ſeine Abreife von yon in dem Grabe, daß er 
fogar dad Anerbieten einer Zufammenkfunft mit der Koͤnigin Blanka 
von Frankreich (Mutter Ludwig's d. Hl. und Reichsverweſerin während 
feined damaligen Kreuzzugs) und mit König Heinrich HL von Eng: 
land ausfchlagen mußte. Die Bürger von Lyon aber belobte er wegen 
ber freundlichen Aufnahme, die fie ihm gewährt, verlieh ihnen vet⸗ 
ſchiedene Privilegien und nahm fie in ben beſtändigen Schub des 
hl. Petrus ). 

Unterdeſſen war König Wilhelm mit großem Gefolge gen Won 


1) Baynald. l. c. 1251, 8 Böhmer, Negeften v. 3. 1198—1254. ©. 
268 f. " 

3) Raynald. Lc. 1351, 7. 9.11. Böhmer, Regefin v. 3. 1246—1313. 
&. 319-321. 

8) Raynald. 1 c. 1351, 11. Böhmera. a. D. ©. 821. 

4) Raynald. |. c. 1251, 15—24. 
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gezogen, hatte unterwegs den König Conrad bei Oppenheim befiegt, 
und feierte nun mit Innocenz zu Lyon das Ofterfeit, 16. April 1251. 
Drei Tage fpäter verließ ber Papft die Stadt, blieb ungefähr einen 
Monat in Genua, gewann den Grafen von Savoyen, der bisher auf 
ftaufifcher Seite geftanden, reifte dann langſam burch Oberitalien, 
um überall neue Anhänger zu gewinnen, und nahm endlich im No⸗ 
vember proviforifeh feiten Sit zu Perugia *). 

Manfred hatte grogen Eifer entwickelt, um feinem Bruber Con⸗ 
rad das Königreich beider Sichlien zu erhalten, wurde aber dabei von 
dem Statthalter der Inſel Sicilien, Petrus Nufus, einem Günftling 
beö verftorbenen Kaiſers, faft gar nicht unterftüßk So Tam 
ed, daB gerade die wichtigften Städte  Unteritaliend, Neapel, 
Eapua zc. ihm Gehorfam verweigerten und die Sehnfucht nach 
Befreiung vom Banne und nach Verſöhnung mit ber Kirche ime 
mer allgemeiner wurde. Ein Verſuch Manfred's, fich mit dem Papfte 
zu verftändigen, mißlang; als aber König Conrad mit Beginn bed 
Jahre? 1252 Felder in Apulien auftrat, wurden Capua,. Neapel 
und alle andern wiberfpenftigen Stäbte und Schlöffer erobert. Dabei 
mußte Manfred erleben, daß ſich Conrad gegen ihn unbanfbar und 
mißtrauifch zeigte, ihn vieler Güter beraubte, feine Verwandten mütters 
licher Seite aus Italien verbannte ?), den Statthalter Siciliend und 
andere feiner Feinde begünftigtee Um den Fortſchritten Conrad's 
eutgegenzutreten, bot der Papft im Sommer 1253. ald Oberlehens⸗ 
herr beider Sicilien die Krone dieſes Reichs dem Prinzen Earl von 
Anjou an und forberte ihn zur Vertreibung der Staufer auf ®), 
aber die Sache zerfchlug ſich wieder und auch eine Verhandlung mit 
England führte zu keinem Refultate, während ſich Eonrab ſchon um 
Reufahr 1254 in Stalien fo fehr befeftigt hatte, daß er an Rückkehr 
nah Deutſchland denken Konnte. Gleichzeitig fuchten bie Grafen von 
Savoyen und Montfort zwifchen ihm und dem Papſte einen Vergleich 
anzubahnen und an Mitfaften 1254 follte er fich perjönlich oder durch 
Bevollmächtigte vor Innocenz wegen der Punkte vertheidigen, bie ihm 
zur Daft gelegt wurden, ba farb er ploͤtzlich am 20. Mai 1254 zu 
Lavello bei Melfi am Fieber in einem Alter von nur 26 Jahren. 


1) Raynald. 1. c. 1251, 80 seqq. u. 45 nebſt Manfi’s Rote zu n. 80. 
Böhmer, a.a.0D. ©. 17. 

23) Bianca, Manfreb’s Mutter, Tochter bes Markgrafen Laneia, war viele 
Jahre Maitreſſe bes Kaiſers. 

8) Raynald. L c. 1251, 838 - 48. 1258, 2- 6. 
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Die Gerlichte, Manfred ober Johannes von Procida oder gar ber 
Papft habe ihn vergiftet, verdienen und bedürfen Feiner Wider: 
fegung 9. 
| Unterdeffen Hatte König Wilhelm einige Fortſchritte in Deutich- 
Iand gemacht. Bald nach jener Zufammenfunft mit dem Papfte war 
es ihm gelungen, ven Mainzer Erzbifchof Ehriftian IL, der nicht für 
ihn wirkten wollte, mit Hülfe des Gardinallegaten Hugo von St. Sa- 
bina zu verdrängen unb einen ihm ergebenen jungen Mann, den 
MWildgrafen Gerhard, auf den eriten Stuhl Deutſchlands zu erheben. 
Nicht minder war es gänftig, daß im gleichen Jahre Ottolar, 
der Sohn des böhmischen Königd Wenzel, von den öſtreichiſchen 
Ständen zum Herzog erwählt wurde. Als der letzte Babenberger, 
Friedrich der Streitbare, i. J. 1246 in einer Schlacht gegen bie 
Ungarn gefallen war, hatte Kaifer Friedrich ſich der Herzogthümer 
Deftreih und Steiermark bemächtigt; nach ſeinem ‚Tode aber be: 
ftätigte der Papft gerne den antiftaufifhen Ottofar als Herzog von 
Deftreih (Steiermarf kam an Ungarn) unter der Bebingung, da er 
auf Wilhelm! Seite ftehe, fo lange biefer der Kirche treu verbleibe. 
Ueberdieß vermählte fich jetzt Wilhelm mit Eliſabeth, Tochter des 
Herzogs Otto von Braunfchweig (25. Januar 1252) und gewann 
wieder mehrere Fürften und Herrn, Klöfter und Städte durch Gnaden 
aller Art, durch Verleihung von Zöllen, Marktrechten und Privilegien, 
durch Schenfung von Höfen und Schlöflern x., großentheild mit 
Verichleuderung von Reichögütern und Reichsrechten ). Darauf Bielt 
er einen Hoftag zu Frankfurt ober genauer vor ben Thoren ber Stabt, 
welche ihm in ihrer gibellinifchen Gefinnung den Eingang verwehrt 
hatte, und ließ hier zwei große Dekrete verfünden, wornach Conrad 
des Herzogthumg Schwaben und aller fonftigen Güter beraubt und 
jedes Türftenthum oder Lehen, deſſen Betätigung wicht bei ihm 
(Wilhelm) nachgefucht worden, erlofchen fein follte (Juli 1252). Es 
ift feine Frage, daß Reichsdekrete folder Art der päpftlicden Be⸗ 
ftätigung nicht beburften, und wenn Wilhelm fie dennoch erbat, fo 
geihah es im Bewußtſein ferner Schwäche. Des Papftes Mitbe⸗ 


1) Raynald.l. c. 1258, 2—5. 1254, 41. 42. 44. 1255, 8. Böhmer, 
Regefien v. 3. 1198-1256. ©. 278. Raumer, Hohenſt. Bb. IV. &. 849 f. 
1te Aufl. 

9) Raynald.l.c. 1351, 12, Böhmer, Megeften v. I. 1246—1818. 
©. 18 ff. 349. 427. Raumer, a. a. D. 408. Ottotar Lorenz, dentſche 
Geſch. im 18. u. 14. Jahrh. Min 1868. Sb. L ©. 89 ff. 


und ber Sturz ber Hobenftaufen. 7 


theiligung, glaubte er, ſolle die Durchführung ſolcher Edikte ermoͤg⸗ 
lichen, aber auch fie konnte das Gewünjchte nicht leiſten 9. 

Durch Anwendung dieſer Defrete auf die Gräfin Margaretha 
von Flandern fah fih König Wilhelm bald in einen Krieg mit ihr 
und ihrem Bundesgenoſſen Carl von Anjou verflochten, und gerabe 
bier zeigte fich, wie gering fein Anfehen war. Verlangte doch die 
troßige Gräfin, daß der König ihr den Lehenseid leiſte, wegen einiger 
von Flandern abhängiger Güter, die er als Graf von Holland bes 
laß, und offen höhnte Earl yon Anjou ben „Waſſerkoͤnig.“ Dennoch 
behielt Wilhelm i. % 1253 in der Schlacht von. Weitcapellen unb 
etwas ſpäter bei endblicher Ausgleichung der Sache in fo weit bie 
Oberhand, daß wenigftend ein Theil der Beſitzungen Margareiha’s, 
das Hennegau, feinem Schwager Johann von Avesnes verblieb ”). 

Auch einige andere Vorfälle zeigen, wie wenig König Wilhelm 
ben. Fürſten imponirte und wie geneigt fie waren, ganz ebenfo wie einft 
beim Streite zwiſchen Otto IV. und Philipp von Schwaben je nadh 
Lane oder temporärem Bortbeil von ber einen Saite auf bie andere 
überzufpringen. Derſelbe Erzbiſchof Arnold von Trier, der. Wilhelm 
nach Lyon begleitet hatte, ließ Jahrs darauf Solbaten deſſelben treu- 
103 gefangen nehmen, tödten und in den Rhein werfen und Erz 
biſchof Conrad von Edin, der Erbauer des Doms, der bidan Haupt⸗ 
foͤrderer Wilhelm’3 geweſen, fiel wegen ber Flander'ſchen Fehde nicht 
nur von ibm ab, fondern firebte ihm fogar nach dem Leben * 
ließ in Neuß dag Haus anzünden, worin fich der König kefand. 
Pendant mag gelten, daß ein Ritter bei Worms die Gemahlin fer 
Königs gefangen nahm und nur gegen Löfegeld wieder entließ. So⸗ 
gar auf die Nachricht von dem Tode Conrad's IV. trat feine weſent⸗ 
liche Befferung für Wilhelm ein. Niemand konnte oder wollte rechtes 
Vertrauen zu ihm gewinnen, ja „der unbebeutenbe Graf, fagt Böhmer, 
tonnte wohl der Strohmann her Großen fein, aber nicht ihr Herr.“ 
Ein Krieg mit den riefen machte feinem Leben frühzeitig ein Ende. 
Er war ſchon weit in Weſtfriesland eingebrungen unb feinem Ges 
folge vorangeeilt, da brach dad Eis unter feinem Pferde umb ‘er 





1) Raynald. 1. c. 1252, 17. 18. Bdhmer « a. O. &.22 u. 821. 

23) Böhmer, a. a. D. S. 22. 23. 26—29. Raumer, a. a. O. 6.896 ff. 
Johann von Avesnes, mit Wilhelms Schwefter vermäßlt, war ein Sohn ber 
Margarethe von Flandern, aus ihrer erfien Ehe mit Burchard von Avesnes 
(f. m. Gonciliengefh. Vd. V. S. 809), fle aber wollte alle ihre Bir: ben Göhnen 
goriter Che zuwenden. 
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wurde von einigen riefen, bie ihn nicht kannten, erſchlagen, ven 
28. Januar 1256 2). 

Schon ein Jahr zuvor hatte auch Papft Innocenz IV. das 
Zeitliche geſegnet. Er war gegen Ende bes Jahres 1253 von Perugia 
(ſ. ©. 5.) nad Rom gegangen. Die Bürgerichaft, an deren Spike 
ber Senator Brancaleone fait unumfchräntt regierte, hatte ihn dringend 
und drohend dazu aufgeforvert , und zeigte nach feiner Ankunft fo 
wenig Ehrfurcht und Gehorfam, daß der Papft nach einiger Zeit bie 
Stadt wieder verließ und ſich nad) Anagni begab. Er war noch in 
Rom, als Berthold von Hohenburg, den der König Conrad bei feinem 
Tode zum Reichsverweſer intakten beftellt Hatte, — eine Geſandtſchaft 
aborbnete, um dem lebten Willen des Verſtorbenen gemäß deſſen 
einzigen erſt zwetjährtgen Sohn Conrad dv. }. (er war am 25. März 
1252.in Bayern. geboren worden) dem Bapite zu empfehlen. Inno⸗ 
cenz erklärte in verjöhnlidem Sinne, daß zwar das Reich beider 
Sicilien von Rechtäwegen ber römischen Kirche zurüdtgefällen fei, daß 
er aber dem Finde, wenn es mannbar geworben, Gunſt erweifen 
wolle und es jeßt ſchon als König von Jeruſalem und Herzog von 
Schwaben anerfenne Auch follten alle Apulier, die dem Papſie 
Buldigen würden, bem Eide bie Klaufel „uubeichabet ber Rechte Con⸗ 
radin's“ „beifügen ?). 

- Bat darauf -Iegte Berthold von Hohenburg die Regentſchaft 
nieder, ſei es, daß er als Deutſcher an der Moͤglichkeit ſie fortzu⸗ 
führen groeifelte oder daß er fich mit dem Papfte nicht weiter ver: 
feinden wollte, und Manfreb wurde nun von den Gibellinen bringenb 
gebeten, ja eigentlich gezwungen, die Meglerung beider Sicilien zu 
übernehmen. Zugleich ficherte man ihm für ben Tall, daß Con: 
rabin jterbe, die Nachfolge. zu. Der Papſt damit unzufrieden 
ſchickte feinen Vetter, den Eardinal Fiesko, mit ausgedehnten Voll⸗ 
machten nach Apulien und knüupfte zugleich mit dem Statthalter ber 
Inſel Sicilien, Petrus Rufus, fo freundliche Beziehungen an, daß 
Manfred , von allen Seiten bebroßt, burch feinen Oheim Galvan 
Lancia Berföhnung mit dem Bapfte fuchte (27. Septbr. 1254). Er 
anerkannte des Papftes Necht auf. das flcilifche Meich und ließ fich 
son ihm gum Statthalter aller Länder dieſſeits bes Faro (alfo Unter: 


1) Raynald..]. c. 1252, 18. 1256, 1. Böhmer, Begeften v. 9 
12461814. ©. 28-56 u. 850. 
2) Raynald. 1. c. 1254, 46. 47. Raumer, a. a. D. ©, 352. 
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italiens) ernennen. Darauf hielt der Papſt ſeinen feierlichen Einzug 
in Neapel. Er war jetzt im Zenith feiner Macht; aber in Baͤlde 
ernenerte Manfred die Yeindfeligfeiten und errang fo ſchnelle und 
glänzende Erfolge über den Cardinal Fiesko und ben ihm jetzt ver- 
bündeten Berthold von Hobenburg, daß Innocenz aus Kummer er- 
kranlte und am 13. September 1254 zu Neapel verſchied ). Bor 
wenigen Monaten betrachteten wir fein fchönes Grabmahl in der 
dortigen Kathedrale zum hl. Januarius. 

Ein paar Wochen ſpaͤter wurde in Neapel ver Earbinalbifchof 
Reginald, ein Verwandter Gregor’3 IX. und Sunocenz’ IIL, als Ale: 
xander IV. gewählt, ein frommer fittenftrenger Mann, aber faljchen 
Rathſchlägen der Schmeichler und Egoiften nicht völlig verichloffen *). 
Bald nach feiner Stuhlbefteigung begann er mit der Mutter und 
Großmutter Eonradin?S zu unterhandeln. Conradin's Mutter, Eliſabeth 
von Bayern, lebte jeht in München bei ihrem Bruder Herzog Lud⸗ 
wig dem Stretigen, der die Vormundfchaft über Conradin übernahm. 
Der Bapft veriprach, die Rechte des letztern nicht nur zu wahren, 
fondern noch zu erhöhen und ſchickte den Biſchof von Chiemſee ala 
Nuntius an den bayriſchen Hof. Gleichzeitig wollte er ſich auch mit 
Manfred verftändigen,- aber die Verhandlungen führten zu feinem 
Ziele, ver Papſt bot darum die flcilifche Krone aufs Neue dem 
Prinzen Edmund von England an, und befien Vater, Heinrich TIL, 
ging. trag feiner Verwarldtichaft mit den. Sohenftaufen barauf- ein. 
Zugleich ließ der Papft das Kreuz gegen Manfreb prebigen, und 
drei Heere gegen ihn vorrüden. Aber troß ihrer Größe bfteben biefe 
int Nachtheil und die Summen, welche England nicht ohne. große 
Beläftigung, namentlich bed Elerus, gefandt Hatte, waren nutzlos 
veraudgabt 9), ine kurze Epifgbe der Nuhe in diefen Kriegswirren 
brachte die Ankunft einer bayriichen Geſandtſchaft, welche mit dem 
Papft und mit Manfred verhandeln follte; aber auch dieß zerſchlug 
fich wieder und Manfred ſetzte feine Priegerifchen Operationen mit jolchem 
Gluͤcke fort, daß in Bälde ganz Unteritalien fammt Sieilien in feiner 
Gewalt war. Die Barone beider Länder wählten ihn jet zum König 
‚und bebucirten, daß er ohne Rücficht auf Conradin Rechte an die 





1) Raynald. 1. c. 1254, 49-65. Raumer, a. aD. S. 353—875. 

2) Bdhmer, Negeften v. J. 1246—1918. S. —2 Raynald. l. co 
1254. bang 1. 2, 

8) Raynald. 1. c. 1285, 8 eqq. Lingarb, A. v. Engl. beuiſch v. 
Salis, Bo. II. ©. 129 f. 
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Krone habe. Da gleichzeitig das Gerücht, Conradin fei in 
Deutichland geftorben, in Umlauf gebracht wurbe, ließ ſich Manfred 
am 11. Auguft 1158 in ber Kathedrale zu Palermo feterlich Erönen 2). 

- Wie der Süben jo war auch der Norden Staliend um biefe 
Zeit der Schauplatz biutiger Kämpfe zwiſchen Guelfen und Gibellinen, 
zwifchen Dynaften und Dynaften, Familien und Familien, Städten 
und Städten, Bürgerichaft und Adel, und da Niemand das kaiſerliche 
Anfehen geltend machen konnte, fo war es Meinen Tyrannen möglich, 
große Gewalt zu erlangen und noch größere Trevel zu üben. In 
Mailand regierte Martin della Torre, nachdem er alle ihm miß⸗ 
liebigen Einwohner vertrieben; Piacenza, Eremona und andere Stäbte 
batte Hubert Pallavicini unterjocht, der ſchrecklichſte von Allen aber 
war Ezzelin von Romano, Friedrich's U. Tochtermann, Anfangs ein 
eifriger Gibelline, in Bälde ein Wütherich, wie wenige in ber Ge: 
ſchichte. Er Hatte fich nach und nach der Städte Padua, Vicenza, 
Verona, Baſſano ꝛc., kurz des ganzen norböltlichen Oberitaliens 
(Venedig ausgenommen) bemächtigt, übte eine Tyrannei ohne Gleichen, 
Ipottete aller Religion und Site, und ſchaute mit furchtbarer Kälte 
den Todesqualen feiner Opfer zu. Der Bann, womit ihn ber 
Papſt wiederholt bedrohte und beftrafte, gab ihm Veranlaſſung, 
gegen die Kirche und ihre Anhänger zu wüthen, und zur Ehre 
der Menfchheit darf man glauben, daß fein Zweiter, ..jo. Tange 
die Welt fteht, gleich erfinderiich war in’ den raffinirteften Martern 
und Todedarten. Im Jahre 1256 errang ber päpftliche Legat, Erz⸗ 
bifchof Philipp von Ravenna, nachdem dad Kreuz gegen Ezzelin ges 
prebigt und ein Bund von Gtäbten und Herrn gegen ihn gefchloffen 
worden war, an'ber Spitze eines Heeres einige Vortheile über ben 
Tyrannen, ward aber im September 1258 wieber gefchlagen, und 
erit im folgenden Jahre gelang ed, nachdem die Bredcianer von 
Ezzelin abgefallen, ihn bei Caſſano (öftlich von Mailand) zu fangen. 
Bekanntlich wie er im Gefängniß jeden ypriefterlichen Beiftand und 
bie Mahnung zur Rene mit dem ſchrecklichen Worte zurüd: „er 
babe nur eine Sünde zu bereuen, daß er an feinen Feinden nicht 
gehörig Rache genommen.” Dabei verfchmähte er Arznei und Nahrung 
und riß mit Gewalt die Binden von feinen Wunden, jo daß er am 


1) Raynald. 1. c..1255, 1-9. 1256, 80-87. 1257, 8843. 1288, 
8 1qq. Böhmer, Regeſten v. I. 1198-1254 ©. 279. 280 u. 282; Megeften 
v. 3. 1246-1313 ©. 324. Raumer, a. a D. ©, 876-891. 
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27. Septentber 1289 todt in feinem Kerker gefunden wurbe ?). Lef⸗ 
fing’3 berühmtes Bild in Frankfurt ſoll, wie mir ſcheint, gerade 
feine Unbußfertigkeit verherrlichen. 

Ezzelins Bruder Alberich von Romano, ber fich früher von 
ihn getrennt und der FTirchlichen Seite zugewandt, übrigens auch 
feinerfeit3 den Tyrannen gefpielt hatte, war fpäter wieder mit 
feinem Bruder verfühnt und Gerioffe feiner Unternehmungen gewor: 
ven. Nach Ezzelind Sturz wurde darum auch er von einem ober: 
italifchen Städtebund angegriffen und in feinem Schlofie St. Zeno 
bei Baffano belagert. Durch Hunger und Durft zur Webergabe 
gendthigt (26. Auguft 1260) wurde er ſammt feiner Familie von ben 
Siegern nad; fchmählicher Mifhandlung ermordet. Und damit zum 
Unglü der Lombarden nicht? fehle, waren feit einiger Zeit eine 
Menge Albigenfer aus Frankreich, um ber Verfolgung daſelbſt zu 
entgehen, hieher eingewandert, und die häretifche Gährung hatte wäh- 
vend der Kämpfe zwifchen den Päpften und Friedrich IL ungehinder- 
tes Wachsthum. Gleich nach dem Tode Friedrichs ergriff Innocenz IV. 
allerdingd Maßregeln gegen die Keher und beſtellte den Cardinal⸗ 
biafon Oktewian von St. Maria in via lata zum Legaten, die beiden 
Dominikaner Petrus von Verona und Vivian von Bergamo zu Mil: 
Nonären und Inquifitoren für die angeſteckten Provinzen. Bruder 
Petrus wurde jebody fchon im April 1252 von ben Kegern bei Como 
ermordet (jezt noch als Petrus Martyr verehrt) und der Haͤreſie 
konute vorberhand nicht Einhaft geihan werden. So lange Ezzelin 
lebte, war er ihr offener Beichüger, und auch nach feinem Sturze 
blieb Oberitalien noch Lange in den Händen ber Feinde Roms, bie 
jede Aktion gegen bie Ketzer unmöglich machten 9). 

In Deutfchland war nach dem Tode Wilhelms von Holland 
eine neue Koͤnigswahl nöthig geworben, aber ed herrichte jo wenig 
Einheit und jo viel Intrigue, daß erft nach Verlauf eines vollen 
Jahres eine Wahl, leider eine unglückliche Doppelwahl vorgenommen 
wurde. Die vielverbreitete Meinung, die Krone ſei zuerft dem König 
Ottokar von Böhmen angetragen, von ihm aber ausgeſchlagen worben, 





1) Raynald. ]. c. 1244, 18. 1251, 10. 1254, 35. 1255, 7—13. 1256, 
38 sq. 1258, 1 sq. 1289, 1—8. Raumer, a. a. D. 423440. 

2) Raynald. 1251, 82. 1252, 11. 1253, 10 sqq. 1254, 85 sqq. 40. 
Schmidt, hist. de la secte des Cathar. T.I. p. 929: Raumer, a. a. O. 
©. 440 fi. u. 606. 
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haben in neuerer Zeit Chmel und Lorenz befeltigt 1), und lezterer 
inäbefondere meint, die Reife des Eölner Erzbiſchofs uach Prag im 
Juli 1256 habe nicht die eigene Erhebung Ottokars, ſondern deſſen 
Gewinnung für Richard von Cornwallis, den reichen Bruber be 
engliſchen Königs Heinrich IL, zum. Zwecke gehabt. Für lezteren 
nämlich waren engliſche Geſchäftsträger in Rom und Deutſchland 
jehr thätig, ihre Anträge durch Verfprechung großer Summen unter: 
ftügend. Aber auch König Alfons X. oder der Weife von Gaftilien, 
der mit ben Hobenjtaufen verwandt ſchon früher Anſprüche auf das 
Herzogthum Schwaben gemacht hatte, trat als Competent auf, und 
nah fchon im März 1256 auf Einladung ber Pifaner den Koͤnigs⸗ 
titel an. Eine dritte Partet fcheint an den legten Hohenſtaufen Con⸗ 
radin gebacht zu haben, fo daß Papſt Aleranver IV. am 28. Juli 
1256 an bie brei großen rheinifchen Erzbifchöfe zu fchreiben für gut 
fand: man folle ja auf feinen Naͤchkommen Friedrichs II. das Auge 
lenken, ba fich in diefem fchlimmen Gefchlechte die Bosheit der Väter 
auf bie Söhne vererbe und ein fchlechter Baum fchlechte Früchte trage, 
AZ vierten Candidaten endlich ftellten einige norddeutſche Fürſten 
den Markgrafen Otto von Brandenburg auf (5. Auguft 1256). 
Unter ſolchen Umftänven ſchien es den rheinifchen Städten gerathen, 
auf ihren Bundesfagen zu Mainz und Würzburg.im März, Mai 
und Auguft 1256 zu erflärm, daß fie im alle einer zwichpaltigen 
Wahl Leinen ber Gewählten anerfennen würben; aber ihr Eifer für 
bie Einheit des Reichs konnte das drohende Unglüd um jo weniger 
abhalten, als fie felbft nachmals für- den Einen oder Anbern Partet 
nahmen. Die auf den 23. Juni und .8. September 1256 nad 
Frankfurt außgefchriebenen Wahltage biteben erfolglos, dagegen er- 
Härte fich jezt der Erzbiſchof von Coͤln offen für Richard von Eng: 
land, und mit ihm trat Conradins eigener Obeim, Ludwig ber 
Strenge, Herzog von Bayern und Pfalzgraf bei Rhein, an bie Spike 
der Richard'ſchen Partei. Obgleich ftet? feinem Mündel Conradin 
freundlich gefinnt, fah er wohl die derzeitige Unmöglichkeit feiner Er⸗ 
hebung deutlich vor Augen und nahm jezt wie der Eölner Erzbiſchof 
und alle andern Häupter biefer Partei englifche „Handſalbe“ an. 
Der Colner erhielt 12,000 Mark, Ludwig und fein Bruber Heinrich 
18,000, andere 8000 u. ſ. f. Auch Erzbiichof Gerhard von Mainz, 


1) Ottofar 2orenz., deutſche Geld. tm 18. und 14. Jahrh. Be. I. 
©. 150. 
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ber jüngft in einer Privatfehte vom Braunfchweiger Herzog gefangen 
worden war, trat um 8000 Mark bem englifchen Plane bei, und 
fonnte durch einen Theil diefer Summe feine Freiheit wieder erfaufen. 
Der Erzbifchof Arnold IL von Trier dagegen, angeblich unzufrieden, 
weil Richard ihm nicht ebenfoviel geben wollte, als dem Cölner, 
ſchloß ſammt feinen Freunden einen ähnlichen Kaufvertrag mit Alfons 
von Saftilien, während fich die Bartei Otto's von Brandenburg wieder 
aufldste. Der Herzog von Sachfen und der Markgraf von Brauden⸗ 
burg gingen jezt zu Alfons, der Herzog von Braunfchweig zu Richard 
über. Die Oktav von Epiphanie 1257 (13. Sanuar) warb jofort 
zu einer Zuſammenkunft der Wahlfürften in Frankfurt beftimmt, und 
es jollen bei diefer Wahl zum erftenmal die fleben Ehurfürjten allein 
thätig gewejen fein (davon fpäter). Nach den Angaben ber Richard’ 
hen Partei jollte an .viefem 13. Januar die Wahl felbft ftatthaben, 
während bie Gegner barin nur einen Termin zur Beſprechung über 
bie Wahl erblicken wollten. Der Erzbiſchof von Trier kam mit dem 
Herzog von Sachfen und mit Profuratoren des Königs Ottokar 
von Böhmen zuerft in Frankfurt an. Ihm hatte auch ber Markgraf 
von Brandenburg fein Stimmrecht übertragen. Etwas fpäter kamen 
auch der Erzbifchof von Coͤln und der Pfalzgraf Herzog Ludwig von 
Bayern. fammt feinem Bruder Heinrich von Niederbayern und vielen 
Bewaffneten vor Frankfurt an. Der Cölner war zugleih Mandatar 
für feinen noch gefangenen Mainzer Eollegen. Sie wurden von ber 
Trierer Partei aufgeforbert, ihre vielen Soldaten zurücdzulafjen und 
nur wit geziemenber Begleitung in Yrankfurt einzuziehen. Da fie 
nicht darauf eingingen, wurbe ihnen ber Eintritt verwehrt und fie 
wählten nun -auf ben Feldern vor der Stabt am 13. Januar 1257 
Richard zum König, behauptend, dag die Wahl nicht allein im ber 
Stadt ſelbſt, ſondern auch in der Umgegend ftatthaben Länne. Einige 
Zage ſpäter, ungefähr um bie Mitte Janunars, meldete ein Gefanbter 
Ottokars von Böhmen, daß auch fein Herr diefer Wahl zuftimme. 
Die Trierer Partei dagegen fezte zuerft den 25. März und banı ben 
1. April ald Wahltag am, lud auch den Erzbifchof von Coͤln, ben 
Pfalzgrafen und den unterbefien frei gewordenen Gerhard von Mainz 
zur Theilnahme ein, und da dieſe nicht erfchienen, proflamirte Arnold 
von Trier in feinem und feiner Freunde Namen den Eaftilier Alfons 
als dentfcherömifchen König ). — Man fieht, wie fehr nachmals 


1) Raynald. L c. 1255, 53. 1256, 36. 1268, 68. 200. Böhmer, 
Regeften v. 3. 1246—1318. ©. 87 fi. 851. 352. Lorenz, a. a. D. ©. 145 ff. 
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Cemens IV. Grund Hatte zu lagen, daß hauptſächlich Ottokar von 
Böhmen das Unglüd des Reich? herbeigeführt habe )). Im Januar 
1257 ſprach fich fein Gefandter, wie wir fahen, für Richard aus, 
und am 1. Aprif betheiligte fich fein Prokurator an Alfons’ Wahl. 
Am 9. Auguft Tieß ſich dann Ottokar wieder von Richard belehnen 
und fpäter wollte er noch die Wahl eines Dritten veranftalten. Die 
Schwächung des Reichs war feinen Planen, im Often für fich eine 
große Monarchie zu begründen, ungemein günftig *). 

Prinz Richard nahm die ihm angebotene Würde unbedenklich an 
und cmpfieng ſchon am 17. Mai deſſelben Jahres zu Aachen mit 
den altüblichen Infignien bie Krönung, Alfons dagegen hat das Land, 
beffen König er fein wollte, niemafß betreten. Die Empörung feines 
Bruders Heinrich und Heftige Kämpfe mit den Mauren hinderten ihn 
baran. In Deutichland jollte ihn fein Kanzler, der Biſchof Heinrich 
von Speier, vertreten, aber fein Anhang wurbe immer Eleiner, und 
feine wenigen Ebikte waren ohne Kraft und Bedeutung. Biel zahl 
reicher find Richards Dekrete, aber auch fie beziehen ſich fat aus- 
ſchließlich nur auf Verleihung ober Erneuerung verſchiedener Privie 
legien für feine Anhänger, und von wahrer Regentengewalt trilt 
jo wenig zu Tage, daß Pfalzgraf Ludwig und der Papft wiederholt 
bad Neich für erledigt erklärten. Wohl kam Richard während ber 
15 Sahre, im denen er fich deutfcher König nannte, viermal nad 
Deutichland, aber ftet3 nur vorübergehend, fo daß er ungefähr brei 
Biertheile diefer Zeit in England verlebte *). 

Richard und Alfons ſchickten alabald Geſandte an Papft Ale 
zander IV. und Jeder bat für fih um Anerkennung ımb um er 
leihung der Kaiferfrone. Zugleich wurde die Bitte eines Jeden durch 
eine Anzahl befreunbeter Fürjten unterftügt, und Papit Alexander 
ſcheint fich ziemlich ſtark auf Seite Richards geneigt zu haben, benn 
er betitefte ihn wiederholt in Briefen als rex electus et coronatus, 
ohne den Gegner in gleicher Weife zu ehren. Doch gab er keine 
Entſcheidung, unerachtet cr bie Sache oͤfters mit den Carbinälen 
überlegte 4%). Sie war, wie wir fehen werben, noch gar nicht reif 


1) Raynald. l. c. 1268, 48. 

2) Lorenz, a. a. O. ©. 158. 

8) Raynald. l. c. 1263, 47. 55. Böhmer, Regeften v. J. 1198—1254. 
©. 287. Regeſten v. 3. 1246-1313 ©. 357. 

4) Raynald. 1. c. 1257, 8. 1268, 40. 41. 48. Böhmer, Negeflen d- 
J. 1246-1813 ©. 325. 
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zur Entfcheivung, unb zubem war ber Papſt eben jezt in fo argbe⸗ 
brängter Lage, daß er fich wohl hüten mußte, durch fchnelle Entjchei- 
dung für den einen Theil die Zahl feiner Gegner zu vermehren. 

Schon vor feiner Krönung zum König beider Sicilien hatte 
‚Manfred die Gegner des Papſtes in der Stabi Rom, namentlich ben 
nach temporärem Sturz veftituirten allmächtigen Senator Brancaleone, 
in dem Grade unterftügt, daß Alerander IV. im Frühjahr 1257 nach 
Biterbo fliehen mußte und die Hinrichtung oder jonftige Mißhandlung 
feiner Freunde nicht hindern konnte. Die Gewaltthaten dieſer Art 
mehrten ich, als ber Papſt wegen ber neuen Ufurpation Manfreds 
(feiner Krönung) aufs Neue geiftliche Waffen gebrauchte, und Man⸗ 
freb ließ jezt feinen Feldhauptmann Parzival -von Oria in ben Kir 
chenftaat einrücen (J. 1259), um bie Marl Anfona, das Herzog: 
thum Spoleto und die Romandiola wegzunehmen, gerade jene Provinzen, 
welche neuerbingd auch der Sarde annerirt hat. Einen vom Papſt 
angebotenen Vergleich ablehnend machte Manfred im folgenven Jahre 
namentlich tt Hülfe der Saragenen von Lucera (ſ. m. Concilgeſch. 
Bd. V. ©. 820) einen neuen Einfall in? päpftliche Gebiet, und jezt 
gelang es ihm auch, in ganz Toscana die Gibellinen unter feinem 
Schutze zur Herrichaft zu bringen. Florenz wurde großentheild zer- 
flört, und nur mit Mühe rettete Yarinata Uberti feine jchöne Pater: 
Habt vor völliger Vernichtung. Blos Lukla blieb eine Zuflucht der 
Guelfen. Aehnlich war bie Lage ber Dinge im nördlichen Stalien. 
Ein Tyrann war gefallen, andere ftanden dafür auf, fo in Verona 
die Scaliger, deren Grabmonumente noch jezt Gegenftände ber Ber 
wunderung find; Pallavicini aber (j. S. 10) wurde Manfred's Feld⸗ 
Bauptmann in ber Lombardei, und mit feiner Hülfe behauptete Martin 
della Torre fortwährend die Herrfchaft in Mailand. Das fonft 
immer eifrig guelfiiche Mailand ſtand jezt an der Spite der Gibel⸗ 
linen, bis nah Martin Tod (1263) fein Bruder Philipp della 
Torre fih dem Papſt und der Kriche wieder näherte. Tiefbetrübt 
über folche Zuftämbe ftarb Alexander IV. am 25. Mai 1261, gerade noch 
frühe genug, um nicht auch den Untergang bed fateinifchen Kaiſer⸗ 
thums in Conſtantinopel zu erleben. 

Bei ſeinem Tode waren nur acht Cardinaͤle am päpftlichen Hofe, 
und biefe wählten nach mehr als dreimonatlicher Berathung den eben 
wegen eines Streites mit den Hofpitalrittern anweſenden Patriarchen 
von Serufalem al® Urban IV. Es war bieß ber bekannte Jakob 
Bantaleon, früher Archidiakon zu Küttich, dann Bilchof zu Verdun, 
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dem wir das fchöne Feſt Oorporis Christi verdanken. Vom nieberften 
Stande, Sohn eines Schuhfliderd zu Troyes in der Champagne, 
hatte er ſich durch Tüchtigkeit, Nechtichaffenheit und Gelehrfamteit 
von einer Würde zur andern emporgefchwungen, und übernahm jezt 
bad Pontifikat im klar außgefprochenen Bewußtjein der vielen Bitter 
feiten, die e3 ihm bringen werde. Gleich von Anfang au wourbe er 
von den ungebuldigen Gläubigern des Kirchenftants „gequält, welche 
die zu den Kriegen gegen Manfred gelichenen Summen ftürmijch 
zurückforderten. Zubem ſah er ganz Stalien in den Händen dieſes 
Teindes, und vefjen neueſte, beim Stuhlwechjel gemachten Trieben: 
verträge waren wieder der Art gewejen, daß ber Papſt, wenn aud) 
noch jo bebrängt, fie zurüchweijen mußte. Dazu kam noch, daß Man⸗ 
fred eben jezt (1262) durch Verhetratbung feiner Tochter Conſtanze 
mit dem älteften Sohne des König? Jakob von Aragonien ſeine Macht 
noch verjtärktee Des Papſtes Mahnung an den Aragonier, nicht 
darauf einzugeben, war erfolglos geblieben. In feinem Schreiben 
an ihn hatte Urban auch darauf hingewielen, daß Manfred fogar 
jeinem eigenen Neffen. Conrabin die Treue gebrochen habe ). Während 
des Interregnums war letierer faktifch wieber in Beſitz eines großen 
Theils vom ehemaligen Herzogthum Schwaben gefommen. Außer 
feinem Oheim Ludwig von Bayern waren namentlich der Biſchof 
Eberhard IL von Eonftanz, aus dem Haufe der Truchſeſſe von 
Walbburg, und ber Graf Meinharb von Görz, feit 1259. Conra⸗ 
din's Stiefvater, biefür thätig gewejen, und an Pfingften 1262 trat 
ber lezte Hohenftaufe zum erftenmal auf dem Hoftage zu Ulm al 
Herzog von Schwaben auf *). Kurz zuvor hatte feine Mutter Boten 
an Manfred gejandt, um die ficilifche Krone zurüdzufordern. Er 
aber wied das Anfinnen zurücd und lich jene Gelandten, als fie 
Militär werben wollten, durch Söldner überfallen und einen von 
ihnen tödten 9). 

Gleichzeitig tauchte auch, namentlich auf Betreiben des Erzbi- 
ſchofs Werner von Mainz (feit 1259) der Plan auf, fich von ben 
beiden Brätendenten Richard und Alfons loszuſagen und an ihrer 
Statt Conradin zu erheben. Aber Ottofar von Böhmen verrieth bie 


1) Raynald. 1. c. 1262, 9 sqq. 
-2) Böhmer, Regeſten v. 3. 1196—1254 ©. 283 fi. 
8) Raumer, a. a. O. ©. 473 fi. 
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Sorge, und Urban IV. verbot jest am 3: Juni 1262 die Wahl 
Conradins bei Strafe der Ercommunilation ?). 

Urban war. leinegwegd gewillt, einen SHohenftaufen auf bem 
deutichen Throne zu jehen, vielmehr ging fein Plan dahin, in erfter 
Linie durch freundliche Verhandlung zwilchen Richard und Alfons 
es babin zu bringen, daß Einer vom beiden freiwillig zurücktrete; 
falls dieß aber nicht gelinge, wollte er ſelbſt ala. Schiebärichter bie 
beiderfeitigen Anjprücke prüfen und enticheiden-?). Er befolgte ſonach 
ganz dieſelben PBrincipien, wie ſie fein großer VBorfahrer Innocenz DIL 
im Streite zwiſchen Otto IV, und Philipp. von Schwaben wiederholt 
ausfprach (ſ. Conciliengeſch. Bd. V. ©. 685 fi. u. 695 ff.). Gleich 
nah feingm Amtsantritt hatten fich Richard und Alfons wic einft 
an Alerander IV. fo auch an ihn gewandt, aber Jeder verlangte ein- 
fach für ſich die Beftätigung und Krönung, und wollte gar nicht 
zugeben, daß jein Anrecht irgend beftreitbar jet und er bie Ent- 
ſcheidung über feine und des Gegner? Aniprüche dem Papft über: 
laſſe 2). Unter folden Umftänden wies Urban ihre Geſuche einfach 
zurück (d. d. Viterbo v. 17. Wpril 1262), andentend, baß feine 
Anerlennung als Schiebärichter nothwendig vorangehen müffe, ehe er 
enticheiden koͤnne und wolle. Raumer (Bd. IV: ©. 546) und Lorenz 
(3b. J. S. 222) haben es ben Päpften übel gebeutet, daß ſie fich 
nicht alsbald für einen ber beiden Prätenbenten ausſprachen und ihr 
großes Anſehen in feine. Wagfchale warfen. Dadurch, meint man, 
wäre bie Einheit des Reichs alsbald wieder hergeftellt und Deutſch⸗ 
land viel Elend erſpart worden. Allein ein Rechtsſpruch kann bo 


1) Raynald., 1262,65. Raumer, a: a. O. ©. 547. Lezterer irrt 
jedoch, wenn er ©. 546 biefen Plan zur Erhebung Eonrabins in bie Zeit verlegt, 
wo K. Richard Gefangener der englifhen Barone war, J. 12641268. 

2) Dieß erhellt aus feinen Aeußerungen bei Raynald., 1268, 48. 49. 

8) Raynald., 1262, 2. 8, in biefem Briefe fagt der Papſt, die Geſandten 
Richard's und Alfons’ hätten wieberholt erflärt: Be nol.le in hoc ipsius sedis 
subire judicium. Mit Unrecht vermutbet Böhmer (Megefl. v. J. 1246—1813 
©. 326 unten), e8 müfle etwa velle flatt nolle gelefen werden. Allein velle 
würde gar nicht in den Zuſammenhang ber Sache. pafien, benn ber Papſt gab 
fo Tange kein Urteil, als bie Barteien fein Richteramt nicht anerkannten. Auch im 
folgenden Jahre (1268, 44) fagt Urban, beide Parteien hätteh Gewährung ihrer 
Wünfe verlangt, aber nicht in Agura judieli; erft jüngftens Habe Alfons vor 
dem Papfi ut coram judice ein Geſuch vorgebracht (n. 45). Ebenfo n. 48: ber 
Papſt habe aud gutem Grunde bie Urtheiffpregung verfhoben, zumal bie Ge⸗ 
andten beider- Parteien bis allerneueflens das judieiarium examen apostolicae 
sedis nicht gewünfcht hätten. 

Hefele, Beiträge Il. 2 
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nur dann zum Frieden führen, wenn beide Parteien ben Richter 
anerkennen; ift dagegen feine Zuſtaändigkeit won der einen Seite 
beftritten, fo wird diefe den Prozeß auch nach Fällung der Sentenz 
noch fortführen; tft feine Competenz gar von beiden Selten nicht 
anerkannt, jo kann fich der Richter nur Tächerlich machen. Der 
leztere Fall war jezt vorhanden, und Urban handelte nur nach ben 
Regeln bes Rechts und der Klugheit, wenn er den Prätendenten bie 
Alternative ftellte: entweder verftändigt euch felbſt oder anerkennet 
gemeinſam mich als Schiedsrichter. 

In Folge bes paͤpſtlichen Schreibens aus Viterbo vom 17. April 
1262 glaubte Alfons von Caſtilien ſeiner Sache Vorſchub zu leiſten 
und den Papſt auf ſeine Seite zu ziehen, wenn er ihn jezt ſo 
ſchleunig als moͤglich als Schiedsrichter anerkenne, und ſchickte ſchon 
im Jannar 1263 eine viel anſehnlichere und größere Geſandtſchaft 
an ihn nach Orvieto mit der Erflärung, da die Lage des fat: 
tisch Beſitz Ergreifenden (wie Richard gethan) nicht beffer ei (als 
die des Bittenden), fo. folkten feine Gefanbten den Papft und bie Gar: 
binäle für ihn um die Kaiferkrone bitten und fett Anrecht verthei- 
bigen, fei ed vor einem orbentlichen oder außerorbentlichen Gerichte 7). 
Die nächfte Folge war, daß jezt der Papft durch Dekret: vom 7. Aus 
guft 1263 auch dem Alfons gerade fo wie dem Richard den Titel 
rex electus beilegte. Er führte: dabei an, daß ſchon fein Vorgänger 
und er felbit bei Beginn feines Pontifikats in einigen Briefen ben 
Grafen Richard als rex electus et coronatug bezeichnet habe, daß 
aber diefem hieraus Tein befonderes Recht erwachſe, weil Softhes 
mehr nur gelegentlih und Höflichkeitähalber gejchehen und niemals 
eine eigentliche Entſcheidung zu feinen Gunften erfolgt je. Doc 
Tolle ihm diefer Titel jezt nicht genemmen werben (mit Ausnahme 
bed Beiſatzes coronatus, wovon unten), aber die Gerechtigfeit habe 
verlangt, das Heiche audh Alfons zu gewähren, da er, wie man 
behaupte, von ber Majorttät der Wahlfürften erhoben worden jet”). 

In Folge des hierin Tiegenden Fräftigen Winkes und einer damit 


1) Raynald. 1268, 38. Böhmer iert, wenn er (x. a O. S. 8585 unten, 
das oben amgeführte paͤpſtliche Schreiben d. d. Viterho am 17. April 1202 für 
eine Antsport auf bieß Schreiben des 8. Alfons anſehen und fo daB beftinimt 
angegebene Datum des letztern veränbern möchte Es if doch offenbar, daß in 
biefem Iehtern Alfons ben Papſt bereits als Richter anerkennt, während in jenem 
noch Über ſolche Nichtanerkennung geklagt wirb. 

2) Raynald. 1268, 40 sqq. 
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verbundewen förmlichen Anfrage des Papſtes gefchah es, daß jezt 
auch bie beftändig am päpftlichen Hoflager anweſenden Gefandten 
Richards jeibft ohne ſpecielle Vollmacht ihres Herrn das päpftliche 
Entſcheidungsrecht anerkannten, mit ber Reftriltion: foweit ihr Man⸗ 
bat Solches geftatte ). Da Richard über bie Verleihung bes Koͤnigs⸗ 
titels an Alfons ſehr ungehalten war, ſuchte ihn ber Papft durch 
Schreiben vom 31. Auguft 1263 wieder zu beruhigen, indem er ihm 
vorfieflte, wie Recht und Billigkeit Solches werlangt hätten. Wohl 
habe Aferander IV. nur Richard als rex -electus et coronatus 
bezeichnet, aber es jei dieß ohne Beirath der Earbinäle gefchehen, und 


wenn jezt daß Wort coronatus weggelaſſen werde, jo habe dieß darin 


feinen Grund, daß auch ſonſt in der Anrede oder Begrüßungsformel 
diefer Ausdruck nicht üblich ſei. Da der Papſft noch fir feine ver 
beiven Parteien entfeheiven Tönne, hauptſaͤchlich weil er jüngft erft 
einigermaßen (von Alfons) ald Richter angeſprochen worden fei, fo 
babe er notwendig beide gleichmäßig behandeln, beiden oder keinem 
ven Konigstitel geben mäfjen °). 

Das nämliche Datum (31. Auguft 1268} tragen noch zwei 
andere" Briefe Urbans an Richard, die dem Hauptinhalt nach einander 
völlig gleich find. Im ganzen erſten Theile und ebenſo am Schluffe 
find fie woͤrtlich idemiſch), und Bier fpricht der Papft -zuerft von 
der möthigen concordia sacerdotii et imperii, bemerfend, das im- 
perium muͤſſe durch die sacerdotalis auctoritas birigirt werben, dad 
sacexdotium aber an ver ämperialis mansuetude ein refugium 
tutam et piam finden. Die Erledigung ver Kaiferkrone, fährt er . 
fort, habe der Kirche viele und fehr droße Nachtheile gebracht, Frevel 
und Härefien feien wieder ſtark aufgetaucht, Mord und Todtfchlag 
und Gewaltthat und Unvecht aller Art Häufig geworben. Dennoch 
habe die Linche aus guten Gründen ihre Enticheivung verfchoben, 
zumel die Gefandten beider Parteien bis allerneueſtens (usque ad 
haec tempora) das judiciariam examen apostolicae sedis abge- 
lehnt, der Papft aber vor Allem eine gütliche Beilegung des Streit? 
zu exzielen gefucht habe. . Diele Hoffnung gebe er auch jezt noch nicht 
anf, nachdem er füngft Geſandte beiber Theile gehört habe. — So 
weit geht der erfte beiden Briefen gemeinfame Theil; tm zweiten 


1) Raynald.1. ce. 1268, 51. 1264, 37. 

2) Raynald.1. c. 1288, 40 aqa. 

9) Raynald. ]. c. 1268, 46 bis Mitte von n. 40 it auch der Anfang 
des zweiten Briefeß, ibid. n. 58. 
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werben: die Ausſagen der beiberfeitigen Geſandten angeführt, und 
bier ift der zweite Brief viel 'vollftändiger als der erſte. Er enthält 
vor Allem, was bie englifchen Gefanbten über bie Art und Weife 
der Wahl eined beutfchen König? überhaupt und über bie Hergänge 
bei der fraglichen SDoppelwahl insbeſondere vor dem Papſt und den 
Cardinaͤlen dargelegt haben. Natürlich führten, fie dabei lauter Mo- 
mente an, bie zu Gunſten Richard? ſprachen. Seit unfürdenklichen 
Zeiten (a tempore, cujus memoria non existit) felen es 7 Fürften, 
denen das Mecht zuftehe, ‚einen deutſchen König zu wählen 9. Bon 
biefen jelen ber Erzbiichof von Mainz und der rbeinifche Pfalzgraf 
befonderd befugt, den Termin für bie neue Koͤnigswahl zu beftinmen, 
entweder gemeinfam oder fall® ber Eine nicht wolle ober nicht koͤnne 
fo der Andere allein; im vorliegenden alle der Pfalzgraf allein, 
wegen ber Gefangenfchaft bes Erzbiſchofs von Mainz So-fei nun 
die Oktav von Epiphanie, ber 13. Januar 1267, ald Termin für 
die Königawahl -anberammt worden, aber der Erzbiſchof ven Trier und 
die Seinen hätten dem Eölner und ſeinen Freunden ben Eintritt in 
Frankfurt verweigert, jo daß letztere, um bie Friſt nicht verftreichen 
zu laflen, die Waht in der Nähe von Frankfurt, was auch erlaubt 
fei, vorgenommen hätten. So habe Richarb die Stimmen von Eöln, 
Mainz (der Erzbifchof. von Coln war Mandatar des Mainzer) und 


1) Raynald. 1. c. 1268, 58. Die englifgen Gefanbten referirten hier 
dem Bapfte offenbar unrichtig, wenn fie das Inſtitut der 7 Ghurfürften als ein 
fehr alte bezeichneten. Bor ber Doppelwahl von Richard und Alfons -erfchienen 
uns nie feben alleinberecitigte Wahlfürften (f. Eonciliengeih. Bd. V. S. 346. 
885. 678. 689). Ob an ber Wahl von Richard und Alfons wirflid nur 7 Für: 
fien oder noch einige weitere faktiſch betheiligt waren, iſt zweifelhaft. Matthäus 
Paris nennt mehr als fieben (hist. angl. ad ann. 1257. ed. Paris 1644 p. 633). 
ebenfalls aber ift die Bermuthung von Lorenz (in |. Abhdolg. über ie 7 Kur: 
Rimmen, Wiener lab. 1855. Bb. 17 und in f. beistfchen Geſch. Bo. I. ©. 219 fi. 
vgl. S. 185 u. 417), ber Papſt habe die, ganze Theorie von ben 7 Churfürften 
erfonuen, um baburch, zumal darunter drei geiftlihe waren, alle Fünftigen Zahlen 
um fo ficherer beherrfihen zu Fünnen, in hohem Grade willkührlich. Wenn fig in 
der Entwidling der Dinge in Deutſchland die 7 Churwürden nicht bereits faktiſch 
berausgeftaltet hätten, fo würbe fie auch dieſer päpfliche Brief am Richard nüht 
in's Leben gerufen haben, zumal er ja nus Refonanz bes Ridmeb’fchen Referats war. 
Unmdglih aber konnte ber Papft unter bem Vorgeben relata refero eine ganz 
eigene und neue Theorie mittelfi einer Erzählung eine fingirten Herganges 
einfhmuggeln. Eben weil über bie beiden Wahlen Richards und Alfons' gerade 
beftiger Streit war, hätte er von beiden Seiten auch heftigen Wiberfpruch erfahren. 
Biol. Phillips, bie beutfhe Königewahl bis zur goldenen Bulle Wien 1858. 
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ber Pfalz auf fich vereinigt, und einige Tage ſpäter habe auch ber 
König von Böhmen beigeftinmt, worauf die Krönung ganz ordnungs⸗ 
mäßig in Wachen vollzogen worben fei (ſ. oben ©. 18 f). Dazu fomme, 
daß jezt alle Wahlfürften mit einziger Ausnahme des Markgrafen 
von Brandenburg auf Richards Seite ftünden (Arnold von Xrier, 
dad Haupt ber caftilifchen Partei war 1259 geftorben und Heinri IL . 
von Binftingen ihm gefolgt), und auch dieſer werbe leichtlich über 
treten... - Im Gegenſatze biezu, fährt der Papft fort, hätten bie 
fpanifchen Geſandten die Wahl des Alfons vertheidigt und ausgeführt, 
daß jener 13. Januar nur Termin für Berathung nicht für Vor- 
nahme der Wahl geweſen ſei; der Erzbifchof von Trier, zugleich 
Stimmträger für Brandenburg, der Herzog ven Sachſen unb bie 
Prokuratoren des böhmischen Königs feien rechtzeitig in Frankfurt 
eingetroffen, die Gegenpartei aber habe, weil fie nicht mit einer Menge 
Bewaffneter Tommen burfte, auf ben Feldern vor ber Stadt die Wahl 
vorgenommen. Dieſe fet nichtig, zumal ber Erzbiſchof von Eöln und 
der Pfalzgraf, letzterer wegei feiner Parteinahme für bie Hohenſtau⸗ 
fen, erftewer wegen Mißhandlung des B. von Paberborn mit bem 
Banne belegt gewejen fein; der Exrzbiichof von. Mainz aber habe 
als Gefangener Feinen freien Willen gehabt. Es ſei darum die Wahl 
(von der Trierer Partei). zuerſt auf ben -25. März, dann auf ben 
l: April anberaumt und and. bie. Erzbifchöfe von Coͤln und Mainz 
nebft dem Pfalzgrafen dazu eingelaben worben. Sie feien nicht 
erfchtenen, und fo habe jezt der Erzbifchof von Trier in Weberein- 
fimmung mit dem Herzog von Sachien, dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg und den Profuratoren von Böhmen ben König Alfons 
profamirt (f. oben ©. 13). Nachdem der Papft noch den Umftand, 
daß fein Vorgänger Alexander IV. dem Richard ben Königstitel 
beigelegt, abermals als irrelevant bargeftellt, fügt er (unb von ba an 
find bie beiden Briefe wieder gleichlautend) ſchließlich (von Nr. 51 
an). noch Bei: auch die Geſandten Richards hätten ſich jüngft zur 
Annahme eined päpftlichen Urtheilsſpruchs in biefer Streitfrage bereit 
erklärt, und fo Könnte jezt zur Entſcheidung geſchritten werben, aber 
ver Papft wolle zuvor nochmals den Weg frieblicher Außgleichung 
verfucken und zu biefen Zwecke Nuntien an bie beiden Prätendenten 
ſchicken. Zugleich müfle er aber auch, weil zu einem Rechtsſpruch 
aufgeforbert, beide citiren, in der Weife, daß bis naͤchſten 2. Mat 
Jeder von ihnen tüchtige und gehörig bevollmächtigte Profuratoren 
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ſchicke, damit der Streit (falls er nicht friedlich ausgeglichen werde) 
richterlich entichieden werden Tünne. 

Natürlich ift von dieſen beiben großentheils gleichlautenden Briefen 
nur einer an Richard abgegangen, ber andere blos Entwurf geblie 
ben. Sofort erſchienen am 2. Mai 1264 wohl Bevollmächtigte von 
. Alfons’ Seite, nicht aber aud von Richard, und obwohl erftere jezt 
auf eine ihnen günftige Enticheibung drangen, prolongirte der Papft 
den Termin bis zum 30, November 1265 1), weil Richard durch den 
Aufftand der englifchen Barone gegen ihn und feinen Bruder König 
Heinrih IH. an der Vertheibigung verhindert, ja fagar faſt andert⸗ 
halb Jahre lang Gefangener der Barone war. 

Unterdeſſen hatte ſich Papſt Urban wieder an Frankreich gewandi, 
um Carl von Anjou gegen Manfred zu bewaffnen, und obgleich 
Ludwig der Hl. dieſe Plane mißbilligte und. Conradin für den recht⸗ 
mäßiger Erben der ftcilifchen Krone erachtete, ging fein Bruber 
dennoch auf das päpftliche Anerbieten ein, theild durch eigene Herrſch⸗ 
ſucht theil® durch den Hochmuth feiner Gemahlin geftachelt. Letztere, 
Beatrix von der Provence, wollte nicht mehr länger. hinter ihren brei 
Schweitern zurückſtehen, die fänmtlich auf Thronen jagen. Marga⸗ 
retha war mit Ludwig d. Hl., Eleonore mit Heinrich III. von Eng 
land, Sanktia mit K. Richard von Deutichland vermähltl. — Um 
biejelbe Seit wurde Earl von Anjou von ben Römern zum Se— 
nator erwählt, und ba ber Papft dieß nothwendig ungerne ſah 
(weil Carl dadurch gerade in der Stabt Rom übermächtig wurde), 
war er nahe daran, wieber völlig mit ihm zu brechen, zumal er mil 
feiner Ankunft in Stalten fo ange zögerte und unterbeffen Manfred 
immer weiter um ſich griff. Um für feine perfönliche Sicherheit 
beffer zu forgen, ging Urban jezt aus Orvieto nach dem ſichern 
Perugia, ftarb aber gleich nach der Ankunft am 2. Oftober 1264. 

In dieſer ſchwierigen Zeit wählten die Earbinäfe nach vier 
monatlichen Bedenken am. 5. Yebruar 1265 ihren eben auf Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſen abweſenden Gollegen, den . Cardinal von St. Sabina, 
Guido Fulcodi, der fih Clemens IV. nannte Er war aus 
St. Gilles .an der Rhone in der Provence gebürtig, hatte fich in 
feiner Jugend als Nechtögelehrter einen großen Namen und bad 
befondere Vertrauen Ludwigs d. Hl. erworben. Nach dem ot 
feiner Frau war er in ven geiflichen Stand getreten umb ſchnell 


1) Raynald. 1. c. 1264, 37 sqgq. 
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zu hohen Würden emporgeſtiegen. Strenge Redlichkeit auf der einen, 
Melt: und Geichäftälennhuig auf ber andern Seite zeichneten ihn 
and, Als Leyat aus England zurückkehrend war.er eben in Frank: 
reich, - als er feine Erhehung erfuhr, und nur als einfacher Moͤnch 
verkleidet konnte er bei feiner Reife durch Oberttalien den Nachftellun- 
gen der Gibellinen entgehen und nach Perugia Tommen. Faſt ganz 
Italien war in den Händen. Manfred’3, und der Papſt darum ges 
nötbigt, Carl von Anjou als. Retter zu gebrauchen. Um ihm bie 
Werbung eined Heeres zu erleichtern, durfte der Legat in Frankreich 
dad Geliboe eines Kreuzzugs in das eines Kriegd gegen Manfred 
verwandeln. Um Oſtern 1265 brach jezt Earl, nachdem enblich auch 
fein Bruder eingewilfigt und Heinrich UL für feinen Sohn Edmund 
bie Anſprüche auf Sicilien nicht mehr erneuert hatte,-von Paris auf, 
und führte fein ziemlich Meines Heer nicht durch Oberitalien ſondern 
uͤbers Meer bis an die Rüfte von Rom. Manfred hatte bie ' 
Einfahrt in bie Tiber verrammeln und durch eine überlegene- Flotte 
bewachen laſſen. Dennoch gelang Carln die Landung und fchon 
am 21. Mai ftand er bei St. Paul vor ben Thoren von Rom. 
Zwei Tage jpäter Hielt.er feinen feierlichen Einzug in die Stabt, 
beſchwur den mit dem Papft gejchlofienen Vertrag und nahm jebt 
eigenmächtig. feine Wohnung im Lateran. Der Papft proteftirte 
dagegen, da der Lateran das Batriarcheion von Rom und noch nie 
von einem Vaien eanfprucht worden ſei. Buben hatte Carl weber 
Soldaten noch Geld gemig mitgebracht. Alles follte der Papft liefern; 
aber die Kaſſen des Kirchenftaates waren völlig erſchoͤpft, Kirchengut 
bereits in Menge verfezt, Gelb gar nicht oder nur au ſchrecklichen 
Zinſen zu erhalten. Es iſt begreiflich, wenn Clemens in dieſer ver⸗ 
zweifelten Lage die Ankunft Carl's und überhaupt die Exiſtenz des 
apuliſchen Reiches verwünſchte ). 

Beſſer geſtalteten ſich die Dinge, als im Sommer und Herbſt 
1265 ein größeres franzoͤſiſches Heer durch Oberitalien heranzog. 
Mailand war, wie wir wiſſen, von der gibelliniſchen Seite zurück⸗ 
getreten und leiſtete wenigſtens keinen Widerſtand, aͤhnlich Genua; 
poſitiv aber ſprachen ſich der Markgraf von Eſte, die Grafen von 
Savoyen und Montferrat und andere Herrn und Stäbte für ben 
Vapft und Garl von Anjou aus, und äffneten dem Heere des 
letztern ihre Straßen und Päffe Wohl ftelte fih ihm Pallavicint 


1) Martene, thesaur. I, 186. 172, 
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mit ftarfer Macht entgegen; Boſo, der Tyrann von Cremona, verrieth 
feinen bisherigen Freund und ungehindert konnten‘ die Franzoſen im 
Dezember 1265 nad Rom kommen. Gleih darauf, an Epiphanie 
1266, wurbe Earl von fünf Earbinälen im Auftrag des Papftez 
feierlich zu Rom ala König beider Sicilien gekrönt, eine Feierlichkeit, 
welche Clemens gegen Carl's Wunfch fo Tange verfchoben hatte, bis 
biefer mit verftärkter Macht auftreten und auf Erfolg rechnen konnte. 
Wie gereizt aber die Stimmung zwiſchen Carl und den Papft war, 
zeigen mehrere Briefe des letzteren, worin er fich über Carl's Ein- 
griffe in Gerechtſame der Kirche, über bie beftäntigen Gelbforberungen 
ber Franzoſen und über bie Frevel und Gewaltthaten befchwerte, 
welche fie fich, zum Theil wenigftens mit Carl’ Vorwiſſen, gegen 
Kirchen, Ceriker und Laien durch Plünderung und Grauſamkeit x. 
erlaubt Hätten. - „Sch beſitze, fchreibt er einmal, weber goldene Berge, 
noch goldene Flüffe, und kann Steine nicht in Gold verwandeln,“ 
und an eimer andern Stelle: „Du follft wiffen, daß wir Dich nicht 
beriefen, damit Du die Verkehrtheiten Anderer nachahmeſt und bie Rechte 
ber Kirche an Dich reißeſt, fondern Dich mit‘ Deinem echte bes 
gnügeft und vor Allem die xömtiche Kirche, dann aber auch jede 
andere Kirche fchüßeft und vertheibigeft” 1). Dieſe Mißſtimmung ging 
jo weit, daß der Bapft am 21. Februar .1266- den Garbinälen bie 
Frage vorlegte: ob man nicht Vergkeichwerhanbfungen mit Manfred 
anfnüpfen folle ); er wußte nicht, daß die Würfel fchon. gefallen. 

Richtig. erfennend, daß jede Zögerung den Muth des franzöfiſchen 
Heeres ſchwäche und die Armuth vermehrte, war Carl gegen Ende 
Januars von Rom aufgebrochen, um durch die Engpäffe bei Ceperano, 
Aquino, Monte Caſſino und ©. Germano in Apulien einzubrechen. 
Da wir biefe Gegend erft jüngft bereift haben (Septbr. 1863), ſteht 
fie ung noch fehr lebhaft vor Augen, und wir koͤnnen im Geifte bem 
franzöfiichen Heere faſt Schritt für Schritt folgen. Wie -noch jeht 
war fchon damals Ceperano bie Südoſtgrenze bed Kirchenſtaates 
(ſ. Conciliengeſch. Bd. V S. 720), aber dieſem antriffen und von 
Graf Richard beherrſcht, der mit Violante, einer natürlichen Tochter 
Friedrichss II. verheirathet war. Er. und Jordan Lancia ſollten bie 
bei Ceperano gelegene Brücke über den Garigliano vertheidigen, aber 
Graf Richard geftattete ben Franzoſen treuloß ben Webergang. Einige 


— — — 
I) Raynald. l. c. 1266, 9 u. 7. Martene, thesaur. I, 367. 
Raumer, a. a. O. S. 518 f. 
2) Martene, thes. II, 279. 
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wollten wiflen,, er jet von Earl beftochen geweien, Andere fabelten, 
er habe an Manfreb, der feine Frau gefchänbet, Rache genommen. 
Allein Vlolante war ja Manfred's eigene Schweiter. 

Nach diefem erften Erfolge zogen bie Franzofen in Eile gegen 
dad ſtark befeftigte San Germano, am Fuße von Monte Caffino in, 
fieblicher Gegend gelegen; da, wo ber Engpaß fich Öffnet. Eine Nach⸗ 
fäffigfeit der gar zu fichern Beſatzung kieferte auch diefen "wichtigen 
Play ſchnell in die Hände ber Franzofen (10: Februar 1266). Man: 
fred verſchanzte fih nun bei Capua, wo er mehrere feite Punkte, fein 
Heer aber Reichthum an Lebensmitteln hatte ALS die Franzofen 
feine- Stellung umgehend öͤſtlich gegen Benevent zogen, eilte anch 
er dahin, und Hatte fein Heer bereits in ber Ebene vor ber Stadt 
aufgeftellt, als Carl nach zehntägigem beichwerlihem Marſche ankam. 
Beide Theile ſchritten fogleich zur Schlacht, und wenn Anfangs die 
ihmwerbewaffneten deutſchen Ritter. Manfred's im Mortheil waren, 
fo wurbe ihnen bald Carl's Befehl, in die Fugen ihrer Hüftungen 
zu ftechen und ihre Pferde niederzuftoßen, in- hohem Grabe verderb⸗ 
lich. Dazu kam noch Verrath, fo daß ganze Schaaren zu Earl über⸗ 
gingen, Andere flohen. Verzweifelnd ſtuͤrzte ſich Manfred mit wenigen 
Getreuen mitten unter die Feinde und wurde unerkannt erſchlagen. 
Schlacht, Thron und Leben waren, verloren, "und erſt nach zwei. 
Tagen fand man ben nadten Leichnam auf der Wahlſtätte. Wegen 
de8 Bannes durfte er nicht in geweihter Erde beftattet werben. Auch 
feine Frau und Kinder geriethen in Carl's Gewalt und wurden in 
graufamer faft lebenslaͤnglicher Haft‘ gehalten. Wie die Franzofen 
in Benevent, das doch dem Papſte gehörte, hauften, ſagt und letterer 
ſelbſt, wenn er wenige Tage fpäter.an Earl ſchrieb: Ihr verſchontet 
weber yeiftliches noch weltliches Gut, weber- Stand noch Alter noch 
Geſchlecht. Kreuzfahrer, welche Kirchen und Kloſter beifügen follten, 
haben’ fte geplündert, Heiligenbilder verbrannt, und felbft gottgeweihten 
Sungfrauen Gewalt angethan. Und dieß Rauben und Morden, diefe 
entſetzlichen Frevel aller Art wurden nicht etwa verübt in der Hitze 
der Schlacht, ſondern acht Tage lang dauerten ſie unter Deinen 
Augen, und es geſchah nichts, um die Ordnung wieder herzuſtellen. 
Wahrlich, fo arg Hat Friedrich II. als Feind der Kirche nie gehandelt! 
O des unfeligen Feldzuges, der unfeligen Ausficht, wenn man von 
dem, was am grünen Zweige geſchieht (d. b: an einer päpftlichen 
Stadt), auf den dürren fließen muß” u. ſ. £ "). 


1) Martene, thes. II, 296. 806. Ra umer, a. 0. D. ©. 887. 
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Bald darauf hielt Earl feftlichen Einzug in Neapel, und ſchwei⸗ 
gend. unterwarf fich das ganze Land, dieſſeits und jenſeits der Meer: 
enge. Ja in Bälde erhielt Carl fogar auch die Oberberrichaft in 
Tuſcien und der Lombardei, unter verſchiedenen Titeln als Schuk- 
„beit und Podeſta, aber diefer Vergrößerung feiner Macht nad Außen 
"entiprach nicht eine Gonfelidirung im Innern. Wer wit ihm in 
Berührung Fam, ſah fich durch ihm getäufcht, gekränkt, verlegt, be⸗ 
brüdt, mißhandeit. Wohl hatte er in Gemaͤßheit des mit den Papfte 
geſchloſſenen Grundvertrags bie Privilegien der Kirche und des Clerus 
in dem eroberten. Reiche, dad ja Kirchenlehen war, geſetzlich \wieber 
bergeftellt, aber nebenbei that er das Möglichite zur Benachtheiligung 
ber Kirchen und Geiftlichen, weigerte fich auch, die dem Papſte fchul- 
bigen Summen zu bezahlen ‚und gebrauchte Ränfe aller Art, um das 
Amt eines Seuatord von Rom beibehalten zu Finnen. . Seinen Unter: 
thanen gegenüber entfaltete er ein Audfauge und Bebrüdungdfgiten 
ohne Grenzen, hemmte die allgemeine Hanbelöthätigkeit im Intereſſe 
be3 Fiskus, erfann unerhörte Steuern und Abgaben, vernichtete alle 
corporative und ftänbiiche Freiheit fammt ber Selbfiftändigfeit ber 
Gerichte, hob aus Haß gegen bie Staufer faft alle alten Geſetze und 
longgewohnten Einrichtungen auf und übte überall ſchreckliche Will⸗ 
führ und Grauſamkeit. Dazu kam noch fein beftändiger Geldmangel 
und: die arge Erſchoͤpfung der Staatskaſſen in Folge der Vergabungen 
om den habgierigen eingewanderten franzöfifchen Ave. „Man muß 
anerkennen, jagt Raumer, daß Bapft Clemens IV. feinen Schüßling 
auf’3 dringenbfte und preiäwürdigfte zu allen Guten ermahnte, aufs 
unverhohlenfte deſſen Fehler tadelte ). 

Unter folchen Umftänden war es fein Wunder, wenn ſich bie 
Augen und Herzen von Taufenden in Italien wieber auf Conradin 
richteten, und viele Städte und Herm unter Zuficherungen aller Urt 
ihn als Netter herbeiriefen. Gleichzeitig dachte man aber auch in 
Deutfchland wieder an Eonradin’3 Erhebung, und Clemens IV. be 
auftragte darum feinen Legaten in England, Cardinal Ottobonus, 
Alles zu thun, um die dentſchen Wirren zu enden. Richard-und Alfons 
follten bis Epiphanie nächften Jahres (1267) ihre‘ Ansprüche durch Be⸗ 
vollmächtigte dem Papſte vorlegen und von ihm Enticheivung erwarten. 
Auf dieß hin beichloß König Nichard, baldigſt wieder nach Deutjchlanb 
zu geben und beauftragte einftweilen den König Ottofar von Böhmen, 


1) Raumer, a. a. D. ©. 666. 
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vie Reichsgũter auf ber rechten Seite bed Rheins gegen Conradin zu 
fhügen '). 

Letzterer war unterbeffen gegen bie Einladungen. ber Italiener 
nicht taub geweſen, hatte zahlreiche Verbindungen angelnüpft, ben 
Titel eines Konigs von Sicilien angenommen, eifrige Agenten und 
fogar einen Vicekdnig beſtellt. Schon am 18. Novbr. 1266 verbot 
ihm ber Papft in einem feierlichen Alte zu Viterbo ſolche Schritte 
und bebrohte Alle mit dem Bann, bie ihm beiftehen würden. Da 
dieß nichts nübte, erneuerte und verichärfte er an Coona Domini 
1267 die Sentenz und citirte Conradin auf Peter und Paul j. 3, 
damit er fich perjönfich wegen feiner Exceſſe entichuldige. Ungefähr 
gleichzeitig, im -April 1267, erließ er Schreiben au Florenz und Piſa 
voll der Heftigften, kaum entfchulfobaren Ausfälle gegen ben giftigen 
rogulus (= fleiner König oder Heine Schlange), den Abkümmliug 
der großen Schlange (Friedrich IL), und war bamit einverſtanden, 
daß Eat! von Anjou Militaͤr nach Tufcien jandte, um die gibelliniſche 
Bewegung zu unterbräffen *). 

An Epiphanie 1267 waren, wie der. Papſt verlangt hatte, Be- 
vollmächtigte von Richard und Alfons vor ihm zu Viterbo erfchienen, 
aber fie brachten fpibfimbige Erceptionen aller Art vor, und bie 
ſpaniſchen insbeſondere wollten Feine. hinlänglichen Vollmachten haben, 
ſo daß Clewmens IV. fein Befremden darüber nicht zurückhalteu konnte 
und ihnen Maris Verkündigung 1268als neuen Termin anberaumte. 
Zugleich machte er dem König Alfons bemerklich, daß er Richard 
gegenüber deßhalb im Nachtheil fei, weil er: die deutſche Krone noch 
nicht in Aachen erhalten habe. Weberhaupt wünfchte er, daß Alfons 
auf feine Anfprüche verzichte 2). 

Trotz aller Mahnungen. Carl's von Anjou und des Papſtes 
zog Conradin von ſeinem Oheim Ludwig von Bayern und feinem 
Stieſvater. Meinhard von Goͤrz begleitet, aber gegen ben Wunſch 
feiner Mutter, im Spätfommer 1267 mit 10,000 Mann über bie 
Alpen, nachdem er zuvor -noch- für den Fall ſeines kinderloſen Ab⸗ 
lebens ſeinen Oheim zum Erben feiner Güter, ſowohl der Allode als 
Lehen, in Deutſchland und Stalien eingeſetzt, ar alle beutichen Fürften 


© 1) Raynald. l. c. 1266, 36. Böhmer, Regeſten v. J. 12461313. 
. #8. 





2) Raynald. L c. 1267, 2 1268, 4-8 incL Martene, thesaur. 
p 456-458 u. 5285. 574 
8) Raynald. l: c. 1267, 232—81. 
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aber ein Manifeft zur Darlegung feier Nechte und mit ber Bitte 
um Beiftand erlafien hatte). Am 20. Oftober erreichte er Verona, 
von den Scaligern eingelaben und feftlich empfangen, von Geſandten 
vieler Städte und Herrn begrüßt. Was ihn bewog, hier faft drei 
Mouate zu verweilen, tft unbefannt, gewiß aber, daß ſich beträchtlicher 
Mangel an Gelb zeigte, jo daß Conradin feinem Oheim und feinem. 
Stiefoater verſchiedene Güter verpfaͤndete. Auch kehrten jetzt wiele 
feiner Begleiter nach Haufe zurlick, nachdem ſie zuvor aus Armuth 
Pferde und Waffen verkauft hatten. Eo fol die Zahl von 10,000 Mann 
auf 3000 herabgeſchmolzen fein, und fogar Obeim und. Stiefvater 
nahmen jebt Abſchied von Conradin. Die Vorwürfe, welche ihnen 
Raumer deßhalb machte, hat Böhmer wenigftens theilweife befeitigt *). 

‚Um diefelde Zeit als Conradin über bie Alpen zog, erhoben 
ich in Apulien die Sarazenen von Lucera zu feinen Gunften, und 
was noch wichtiger war, auch der Senator von Nom, Heinrich von 
Eaftitien, trat auf .feine Seite (OR. 1267). Diefer Prinz, von 
feinem Bruder Alfons. X. von Caſtilien wegen Untreue vertrichen, 
war Jahrs zuvor mit Hülfe Earl von Anjou Senator in Rom ges 
worden; jet aber,. weil es ihm Vortheil zu bringen -jchien, ſchloß er 
Bündniß mit Conradin und‘ pflanzte überall bie hohenſtaufiſchen 
Fähren auf. Wahtfcheinlich geſchah es andy" mit feiner Zuſtimmung, 
baß.fein Bruder Friedrich, von Tunis -unterflät,. zu Gunsten Con⸗ 
vabin’d einen Angriff auf die Infel Sicilien machte. Faſt ganz 
Sicilien erflärte fi für Conradin, und-nur einige ber größern 
Städte, durch ihre Beſatzungen gendthigt, blieben anf franzäfifcher 
Seite *). 

Als der Papft die Ankunft Conradin's in Verona erfuhr, ſprach 
er den Bann über ihn aus und verbot ihm weiter in Italien vor: 
zufchreiten unter Androhung, daß er fonft auch das Känigreich Jeru⸗ 
ſalem verliere. Als Conradin dennoch am 19. Januar 1268 Panic 
betrat und bie Melfe gen Pifa fortfebte, erließ Clemens ein neue 
Defret, worin er.ihn auch der Krone von Jeruſalem verluftig er⸗ 
Märte, aufs Nene vor das paͤpſtliche Gericht citirte und afle feine 
Anhänger und Helfer mit dem Banne belegte. Genannt werben be⸗ 
ſonders Ludwig von Bayern, Graf Meinharb von Gorz und Prinz 


1) Böhmer, Regeſten v. J. 1198-1254. ©. 288. 287. 
2) Raumer, a. aD. S. 576 f. Böhmer, a. aD. ©. 287 f. 
3) Raynald. 1. c. 1268, 15. Raumer, a. a. O. ©. 581 ff. 
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Friebrich von Caſtilien. Dad Edikt erging an Goena Domini ben 
5. April 1268. Am gleichen Tage kam Eonrabin nach Pila und 
errang mit Hälfe ber ihm jehr etgebenen Pifaner und Sienenjer 
ſolche Voͤrtheile, daß ihm in Baͤlde der Weg nach Rom offen ftand, 
wo er von Senator Heinrih und vom Volle wie ein Kaiſer em- 
pfangen wurde. Am 18. Auguft rückte er fofort mit feinem Seere 
von Nom gegen Apulien, aber nicht auf bem gefährlichen Wege 
über Ceperano, welchen Carl von Anjou einſt gewählt und jebt 
ſtark befeftigt ‚hatte, vielmehr 308 er unvermuthet oͤſtlich über das 
ganz unbewachte Gebirg und Fam fo -an die Ichönen Ufer des Sees 
von Celano, ohne daß fein Gegner eine Ahnung davon hatte. Seht 
erſt eilte diefer von Lucera, das er belngerte, heran, jtellte ſich Con⸗ 
rabin in der palentinifchen- Ebene zwiſchen Tagliacozzo, Scurcola und 
Alba gegenüber, und bier kam es am 23. Auguſt 1268 zu jener 
für das ftaufiihe Haus jo verderblichen Schlacht. Conradin's Heer 
war. das ftärfere und hatte bereitö glängent gefiegt, den Feind ver: 
jagt, wie man glaubte, fogar den König Carl von Anfou getöbtet. 
Es war aber ber Marſchall von Couſance, der dei Königs Ruͤſtung 
trug. Letzterer hatte fich mit nicht mehr ala 800 Rittern unter 
Erard von Valery, der diefe Liſt erfonnen, in einen Sinterhalt ges 
legt, und als die. Sieger fich ſorglos der Freude hingaben ober auch 
einzelne Wbihellungen bie fliehenden Franzoſen verfolgten, brach Carl 
plöplich aus dem Verſtecke hervor, jagte die Ueberrafchten und viel: 
fach gar nicht Bewaffneten in wilde Flucht und eroberte dad Lager 
des Deutfihen bei Scurcola. Alles zerftreute ſich; Conradin ſelbſt 
floh mit einigen Freunden, namentlich Friedrich von Baden *), nach 
Rom. Sie. wurden ehrenvoll empfangen, fanden aber ftatt thätiger 
Hülfe bald eine zweideutige Gefinnung bed wetterwendiſchen Volkes 
und eilten darım nach Aſtura (füblih von Rom am Meere), um 
von bier aus na Sicilien zu kommen. Sie waren hereitd zur 
See, da erfuhr der Herr von Aftura, Johannes Frangipani, daß 
fe vornehme Flüchtlinge aus dem Lager von Scurcola jeien, und 
Tieß fie, um Beute zu machen, durch cin bewaffnetes Schiff nad 
Aſtura zurückbringen. Conradin glaubte,.won einem Frangipani wegen 


1) Zriebrih war ber Sohn bes Markgrafen Hermann VI. von Baben-Baden, 
ber feinem Bruber Rubolf bie babifchen Lande abtrat, als er fi mit Gertrude, 
ber Erbin von Deftreich vermäßlte, 1248. Er ſtarb 1250. Sein Sohn unb Erbe 
Fricdrich wurde von Dttofar von Böhmen aus Oeſtreich verbrängt, unb ging nun 
mit Conradin, defien Freund ex ſchon feit längerer Zeit war, nach Stalien. 
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der zaßflofen Wohlthaten, die fein Großvater biefer Familie zuge 
wandt, nicht? fürchten zu müßen und gab fich ihm vollftändig zu 
ertennen, unter Beifigung ‚großer Verfprechungen, wenn er ihn vitte. 
Aber Frangipani überlegte fo lange, ob Conrad oder Carl’ von 
Anjou ihm mehr nüben Tönne, 618 der Stand feines Gefangenen 
allgemein bekannt und er von Earl zu deſſen Auslieferung gezwungen 
wurde. Conradin und feine Begleiter 'wurben nun unter dem Hohn 
ber Feinde nach Neapel ind Gefängniß gebradjt, Alle, die auf feiner 
Seite geitanden, graufam verfolgt, ganze Städte zerftört, Apulien und 
Sicilien durch Schretfen zur Unterwerfung. gezwungen 1). "Bapft 
Elemen?, der ſich Anfangs über ben Steg Carl's gefreut, machte 
ihm jeßt firenge Vorwürfe über die horribilis dewolatio, die durch 
feine frevelhaften Beamten im Reiche entftanden ſei. Es ſei faum 
mögfih, daß das Wehgeſchrei und ber Sammer ber Unglädlichen 
nicht zu den Obren des Königs gekommen fein ſolle, ba cr nichts 
wiffen folle von der Schändüng To vieler Frauen und Jungfrauen, 
von ben vielen Erpreflungen und Räubereien u. f. f. ). Aber Earl 
hörte nicht, und die einzige Folge war’ vielleicht, daß er feinen 
Plan, auch Conradin zu morben, in Tegale Form hüllen wollte. Er 
beftellte ein Gericht, dem er perſoͤnlich vie Anklage vorlegte: „Eon 
radin fei ein Frevler gegen bie Kirche, ein Empdrer und Hoͤchver⸗ 
räther an feinem (I) vechtmäßigen König, und darum ſammt ſeinen 
Genoſſen des Todes ſchuldig.“ Ale Nichter, den einzigen Robert 
von Bart ausgenommen, ſprachen Conrabin von der Anklage frei, 
weil er ala Prätendent in gutem Glauben an fein Recht gehandelt 
habe; der König aber beſtätigte das Votum des @inzelnen”) und Con: 
rabin wurbe am 29. Oftober 1268: auf dem neuen Markte zu Neapel 
vor der Sarmeliferfirche erithauptet. Das gleiche Roos traf auch feine 
Freunde Friebrih von Baden, Gerhard von Pia und Galvan von 
Lancla fammt den zwei Söhnen de letztern und mehreren Andern *). 
Die Leichen wurden in ungeweihter Erbe verſcharrt, jetzt aber be 
finden fich die Gebeine Conradin's und Friedrich's von Baden in 


h Raumer, a. a. O. S. 587 ff. B04 ff. Raynald. 1. c. 1268, 10--16. 
Martene, thes. T. II. p. 584. 
9) Raynald.l.e. 1268, 32-86. 
8) Meder Ahnliches Unrecht Friedrich Barbaroſſav f. m. Eonccuengeſq. . V. 
©. bi1o. 
9 Raumer, a. a. O. S. 606 fi. Böhmer, Regeſten v. J 1188-1284. 
©. 289. 


und der Sturg der Hohenſtaufen. 31 


der Kirche 8. Maria del Carmine zu Neapel, wo auch das fchöne 
Marmordenkmal won Thorwalbfen fteht, das der Jüngft verftorbene 
König Dear I. von Bayern, als er noch Kronprinz war, dem Ber: 
wandten feines eigene Hanfes 2), dem lezten Sprößling der Staufer . 
errichten ließ. Daß Papft Clemens durch das ſchaale Wortfpiel Mors 
Conradini vita Caroli ven Mord gebilligt habe, ift fchon von Raumer 
und Andern als unwahr bargeftellt: worden und ebenfo falſch ift vie 


‚Sage, er babe in einem benachbarten Hanfe ber Hinrichtung Con⸗ 


radin's zugeſchaut. Letzteres iſt allerdings von Earl von Anjou ge- 
ſchehen, Clemens aber war gar nicht in Neapel, fondern zu Viterbo. 
- Durch ein am 18: Mat’ 1268 von hier erlaſſenes Dekret hatte 
er den für Richard und Alfons anberaunten Termin, weil die Ge 
fandten des Teitern. nicht ericheinen konnten, auf den 1. Sunt 1269 
dinaußgerüct, und am 7, November 1268 den von einigen beutfchen 
Fürften, Hauptfächlich Dttofar von Böhmen befürmworteten Plan, ftatt 
der beiden Präteridenten einen britten zur wählen, abermals zurück⸗ 
gewiefen. Dabei führte er ihnen zu Gemüth, wie gerade ihre Un⸗ 
einigkeit und Veränderlichkeit Schuld an dem Unglück des Landes fei, 
und namentlich Ottofar habe zuerft dein einen und dam bem 
andern der beiden PBrätendenten feine Stimme gegeben. Bald darauf 
farb Clemens IV. am 29. November 1268 *), gerade um bie Zeit, als 
König Richard zum vwiertenmal in Deutichland erfchien, um dem cr: 
wähnten Plan einer neuen Konigswahl entgegenzumirten. Der von 
ihm jezt zu Worms im April des folgenden Jahres 1269 abgehal- 
tene Reichstag zeigte deutlich, daß er nur noch am Rhein Anſehen 
bejaß, während der weitaus größere Theil der Fürften feine Einladung 
gar nicht beachtet. Die Hauptthat dieſes Reichſtags war bie Er- 
neuerung bed rheiniſchen Landfriedens. Ueberdieß mar Richard auf 
Abſchaffung der allen Handel und Verkehr ſchwer drüdenden Accife 
und Zölle bedacht )). Naͤchdem er fidy, ſeit acht Jahren Wittwer, 
am 15. Juni 1269 mit eiriem deutſchen Fräulein, der fchönen Beatrix 
von Fallkenſtein, vermählt Hütte, Tehrte ‘er nach England zurück und 
erließ auch von hier aus wieder manche Defrete zur Ordnung beutfcher 
Verhaͤltniſſe, freilich nur Parükularintereſſen einzelner Anhänger, 
überhaupt nur Gegenftände von kleineren Dimenſionen betreffend *). 


1) Gonrabin’s Mutter Eliſabeth war aus bem Haufe Wittelsabach. 
2) Raynald. l. c. 1268, 42. 48 sqg. 54. 

8) Böhmer, Kaiferregeften v. 1246—1818. ©. 49 f. 
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Eben jezt rüftete König Ludwig d. HL von Frankreich zum lLezten 
Kreuzzug. Schon i. J. 1248 hatte er, wie belannt, in vichligem 
Plane durch einen Angriff auf Aegypten deſſen Sultan zur Heraus 
gabe Jeruſalems nöthigen wollen und bereit? Damiette erobert, war 
aber bei dem weiteren Zuge gen Cairo mit feinem. Heer in Gefangen: 
Schaft gerathen und erft im Mat 1250 unter Rückgabe Damiettes 
und Zuſtcherung einer Million Byzantiner wieder freigelaffen worben. 
Er eilte jezt mit den Reſten feiner Schaaren nach Paläftina, wo er 
in vierjährigem Aufenthalt den Chriſten manchen Tleinen Vortheil 
verichaffte; aber außer Standes, Großes zu erzielen, trat er im April 
1254 bie Rückkehr an. Er ‚wurde von jeinem Volle jubelnd em- 
pfangen, hielt aber jein Gelübbe noch immer nicht für gelöft, und als 
Clemens IV. wiederum das Kreuz prebigen ließ, verſammelte er feine 
Großen am 25. März 1267, ftellte ihnen unter. Eräftiger Anrede 
bie Dornenkrone des Herrn vor Augen und empfieng. auf's Neue 
dad Kreuz aus den Händen bed Legaten. Seinem Beiſpiele folgten 
feine Söhne und Vettern, auch ber König von Navarra und viele 
andere Großen. Die zu einem Kreuzzug nötbigen ‚Gelder erlangte 
er großentheil® mit Hülfe des Papftes, jeined Freundes und ehemaligen 
Nathes (©. 22), der den franzöfiichen Clerus zu biefem Zwecke mit 
einem vierjährigen Zehnten belaftete, und die zum Theil jehr heftigen 
Remonitrationen dagegen. durch Drohung mit Eniziehung der Beneficien 
niederſchlug. Gleichzeitig belegte der König auch die Laien mit einer 
Steuer für das hl. Land, während er andererfeitö ſelbſt eifrig bebacht war, 
Allen zu veftituiren, bie er irgend durch ftrenge Strafen oder Ein- 
griffe in ihren Beſitz u. dgl. beiehädigt zu haben glaubte. . Beſondere 
Commiſſaͤre mußten dehalb das ganze Land -beveifen. Im Interefie 
bed Kreuzzugs erneuerte er auch den Frieden mit England und opferte 
manche Summe zur Gewinnung hoher Theilnehmer. Am Schluffe 
feiner Vorbereitungen machte er dann noch im Februar 1270 fein 
Teſtament voll von Schenkungen ‚an Kiychen und Klöfter, beftellte 
ben Abt von St. Deni? und Herrn Simon. von Nezle zu Reiche 
verweſern, trat dann am 15. März. 1270 die Neife an und ging 
über Clugny nad Aiguesmortes, - einem Hafen weitlih von ber 
Rhonemündung, wo ſich mit Beginn Mai's die Kreugfahrer ſammeln 
ſollten. Da manche mit ihrer Ankunft gezögert, konnte er erſt am 
2. Juli, von feinen drei älteften Söhnen begleitet, zur See gehen. 
Bei Cagliari, wo auch der König von Navarra und Andere fich ar 
ſchloßen, faßte man den Plan, vor Allem Tunis anzugreifen. Man 
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wollte jo verhindern, daß Acgypten von ba Unterftühung erhalte; 
überdieß fol Carl von Anjou diefen Plan befürwortet haben, weil 
Tunis feit einigen Jahren den an Sicilien fchuldigen Tribut (wegen 
Handelgerlaubniß) verweigert hatte Auch veriprach Carl, in Bälde 
ſelbſt mit einem beträchtlichen Heere vor Tunis ericheinen zu wollen. 
Am 17. Zuli fam Ludwig in der Bai von Tunis an und die Aug- 
ihiffung erfolgte fat ohne allen. Wiberjtand der Sarazenen. Sofort 
wurde, dag benachbarte alte Carthago erobert; aber es begannen jezt 
auch die Angriffe der Feinde, und wiederholt mußte man gegen fie 
zu dem Mittel fchreiten, welches in unjern Tagen auch Marſchall 
Peliſſter in Afrika handhabte. Man warf Feuer in ihre unterirbifchen 
Schlupfwinkel. Mit größeren Unternehmungen wollte man zumarten, 
bis Carl von Anjou mit VBerftärkung aus Sieilien kaͤme; allein unter 
deſſen -entftanden bözartige Seuchen, durch bie afrifanifche Hitze und 
durch verborbene Speifen veranlaßt. Außer vielen Andern ftarb 
am 3. Auguft Ludwig's zweitältefter Sohn, Prinz Johann, welcher 
im Jahre 1250 zu Damiette geboren war; ihm folgte am 7. Auguft 
der päpftliche Legat und der König felbft ftarb nad) breimochentlicher 
Krankheit am 25. Auguft 1270 im 56. Jahre feines Alter, dem 
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buldigte man feinem aͤlteſten Sohne Philipp IIL, und es kam enblich 
auch Carl von Anjou mit feinen Schiffen und Schaaren. - Nachdem 
noch ein paar Schlachten für die Chriſten glücklich ausgefallen, bot 
der König non Tunis den Frieden an, und die Häupter de 
Kreuzheeres gingen barauf ein, weil fie wegen ber’ Krankheiten Fein 
längeres Verweilen in Afrifa wagen wollten. So wurbe am 30. Oktober 
ein zehnjähriger Friede geſchloſſen. Der König von Tunis bezahlte 
die Kriegskoſten, gab alle chriftlichen Gefangenen frei, erlaubte ben 
Chriften, in. feinem Gebiete gu wohnen und Kirchen_zu bauen, und 
verpflichtete ſich zur Kontentrichtung eines noch vergrößerten. Tributs 
an Sicilien. Der Friebe war fchon geſchloſſen, als der Erbprinz 
Eduard von England mit feinem Better Heinrich, dem Sohne des 
beutichen König? Richard, und einem beträchtlichen Heere zur Hülfe 
berbeifam. Es war zu |pät, und man trat fofort am 18. Novbr. 
die Müdreife an. Schon. die Fahrt nach GSicilien war für Diele 


- verberblih, 18 Schiffe wurden bet einem Sturme von ben Wellen 


verichlungen und auch nach der Ankunft in Sieilien wurden noch 

Viele dad Opfer der Krankheit oder fonftigen Ungfücdes. In Trapani 

(nordweftliche Spige Sicilieng) ſtarb König Theobald von Nayarra, 
Hefele, Beiträge IL. j 3 
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zu Coſenza in Unteritalien die junge Königin Iſabella von Frauk⸗ 
reich, Gemahlin Philipp's IV., in Folge eines Sturzes vom Pferde ). 

In Trapani hatten ſich die verſchiedenen Abtheilungen des 
Kreuzheers getrennt, und Prinz Eduard von England ging nun nach 
Palaͤſtina, um feinem Gelübde noch weiter zu entſprechen, feinen 
Better Heinrich aber beauftragte er, zurückzukehren und für ihn bie 
Gascogne zu verwalten. Prinz Heinrich ſchloß ſich darum von 
Balermo aus dem Zuge bed franzöfiichen König an, ber jezt über 
- Rom durch Mittel- und Oberitalien ber Heimath zueilen wollte ?). 

Seit mehr als zwei Jahren war ber päpitliche Stuhl erlebigt 
und die Garbinäle, zu Biterbo, wo Clemens IV. geftorben war, zu 
einer Neuwahl verfammelt, fchtenen gar Leine- Berjtändigung finden 
zu Lönnen. Bereit zeigten fich die unfeligen Folgen des durch Bes 
rufung Carl's von Anjou gefteigerten franzoͤſiſchen Einfluffes in 
Halten. Der italienischen ftand jezt eine franzöfifche Partei im 
Earbinalöcollegium Tampfgerüftet entgegen. Um eine Außgleichung 
anzubahnen, erichienen König Philipp von Frankreich und Earl von 
Anjou auf der Heimreife des erftern perfönlich zu Viterbo (9. März 
. 1271), aber auch ihr Bemühen war vergeblich. Da geſchah es, daß 
ihr Begleiter, der englifche. Prinz Heinrich, zu Witerbo von .ziwei 
flüchtigen engliichen Rebellen, den Grafen Stmon und Guido von 
Montfort⸗Leiceſter, in einer Kirche ermordet wurbe (13. März). Sein 
Leichnam wurde nad England gebracht und von dem tiefbetrühbten 
Bater, dem deutſchen König Richard, am 20. Wat feierlich "beigefezt, 
gerade einen Tag vor ber Ankunft der Gebeine Ludwigs bed HT. zu 
Parid. Einige Monate fpäter wurde König Richard burch Einen 
Schlagfluß gelähmt, und farb am 2. April des folgenben Jahres ?). 

Nach langen Streitigkeiten waren bie 15 zu Biterbo verjammelten 
Cardinaͤle unter Zuſtimmung des abmeienden‘ Cardinalbiſchofs Jo⸗ 
hann von Porto, uͤbereingekommen, die Wahl’ via compromissi Sech⸗ 
fen auß ihrer Mitte zu überlaffen und diefe wählten am 1. Septem- 
ber 1271 den trefflihen Thebald von Piacenza, aus dem Haufe 
Viſconti, Archidiakon von Lüttich, der fi eben in Ptolemais befand, 
um nad) Serufalem zu gehen. Die übrigen Carbinäle ftimmten bei, 
bad Wahldekret wurbe ihm durch Mönche überbracht, und wie man 


1) Scholten, Lubwig db. HI. 1855. Bo. IL. ©. 161 ff. v. 187—214. 

2) Pauli, Geſch. v. England, Bd. II. ©. 836. 

B) Raynald., 1271. 84. Pauli, a. a. O. ©8855 fl. Böhmer, 
0. 0. ©. ©. 330 und 51. Scholten, an. a. D. ©. 215. 
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von ibm. verlangte, reiste er alsbald nad Stalien und kam, vor 
Carl von Anjou begleitet, am 10. Februar 1262 zu Viterbo an. 
Er nannte fi Gregor X. und erlich jogleich von Viterbo aus, noch 
vor feiner Eonfefration, Aufforderungen, dem heiligen Lande zu Hülfe 
zu kommen. Hatte er ja doch vor feiner Abdreife aus Ptolemais in 
einer Prebigt über Pſalm 136, 5: „Vergeß ich bein, Serufalem, jo 
werbe meine rechte vergeflen”, dieß feierlich zugeſagt. Much ſchickte 
er jelbft ungefäumt ein Heined Kreuzheer dahin ab. Am 27. März 
1272 empfing er zu Rom Eonfefration und Krönung und erließ 
dabei ald Norm für die Zukunft eine ausführliche Verordnung über 
die Art und Weiſe diefer Feſilichkeiten, vier Tage fpäter aber publi- 
cirte er bereits jene Dekrete, wodurch er bie Chriftenheit. auf den 
1. Mat 1274 zu einer allgemeinen Synode berief. Es follte durch 
fie Hauptjächlich eine Reform in der Kirche bewirkt, eine Union mit 
den Griechen erzielt und Hülfe für das HI. Land herbeigeführt werben. 
In gleihem Sinne ſchrieb er etwas fpäter auch an den Kaifer und 
an den Patriarchen von Eonftantinopel, und hoffte auch ihre Bethä- 
tigung an ber Synode, zumal Michael Paläologus fchon früher ent- 
Ichieden unionsfreundliche Gefinnung an ben Tag gelegt hatte ?). 
Außerdem wandte Gregor fogleih feine Aufmerkſamkeit auch 
dem deutſch⸗roͤmiſchen Katferreich zu, welches durch deu Tod Ri- 
chards erledigt war. Alfons von Caftilien hatte auf die Nachricht 
von dem Ableben feined Gegnerß ſogleich Gefandte an Gregor gefchickt, 
damit er ihm einen Tag zur Salbung und Krönung beitimme, und 
ven Ehurfüriten verbiete, unterbeffen einen Anbern zu wählen. Nach 
gepflogener Berathung mit den Sarbinälen und nachtem bie Spanifchen 
Deputirten alle ihre Gründe entwidelt, wies ber Papſt beide Bit- 
ten ganz entſchieden und unfreundlich zurück, indem Alfons' Lage 
durch Richards Tod nicht im Geringiten befier geworben jel, und 
ven Churfürſten ohne fie zu hören ihr Recht nicht ſuspendirt werben 
fönne Auch wollte er dad von feinem Vorfahrer dem Earl von 
Anjon eriheilte Mandat, als Biker des Meichd Tuscien und bie 
Lombardei zu verwalten, nicht zurücknehmen und war ſehr ungehalten, 
ja drohte fogar mit dem Banne, als Alfons Truppen in Oberitalien 
einrücken ließ, um bier die kaiſerliche Macht zu occupiren ). Unge⸗ 
faͤhr gleichzeitig forderte Gregor die deutſchen Fürften, bie von Alfons 


l) Rayaald. 1271, 7-20 incl. 1272, I—11 incl. und 21—30 incl. auch 
bei Mansi, T. XXIV. p. 22 ogg. uns Harduim, T. VII. p. 658 sqg.: 
2 Raynald. 1272, 88. 89. 
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nichts mehr hören wollten (ſeine alten Freunde waren ſaͤmmllich 
geftorben), zu einer neuen Wahl auf, mit bem Beiſatz, ˖daß er ſonſt 
gezwungen wäre, in Gemeinjchaft it ben Cardinaͤlen felber für dad 
Reich zu forgen‘!). Den letztern Gebanfen und Grundſatz hatte 
früher auch Innocenz IH. ausgeſprochen (ſ. Conciliengeſch. Bo. V. 
S. 685 u. 696).. Entweder auf Gregors Aufforderung bin oder 
ſchon aus eigenem Antrieb begannen die deutichen Fürjten feit Som- 
mer 1272 über die Neuwahl zu berathen. Die Angabe einer böb: 
mischen Quelle (Annal. Ottokar. bei Pertz, Script. T. IX. p. 189), 
daß die Krone "zuerft dem König Ottofar von Böhmen angetragen, 
von ihm aber abgelehnt worden fei, -ift von Lorenz (deutiche Geſch. 
Bd. L ©. 419 ff.) gleich der ähnlichen alten Sage (ſ. ©. 11 f.) 
abgewiefen und dahin rebucirt "worden, daß allerdings eine Gefandt- 
Schaft der Fürften in Prag erjchienen fei, aber wahrjcheinlich zunächſt 
nur um über bie zwei Vorfragen zu verhandeln: welche Fürften ftinm- 
berechtigt feien und wie die Macht des neuen Kaiſers den großen Für: 
ften gegenüber bejchränkt ‚werden müffe (durch ihre Willebriefe d: 5. 
Zuftimmungserflärungen -zu alten feinen wichtigen Hanbfungen). 
Wie dem jei, gewiß ift, daß Erzbifchof Werner von Matnz, aus dem 
Haufe der Grafen von -Eppftein, ſchon mit Beginn des Jahres 1273 
ein Bündnig mehrerer Fürften zum Zwecke einer Verftändigung ber- 
beiführte.. Er ſchloß am 16. Januar 1273 zu Lahnftein innige 
Freundfchaft mit dem mächtigften welffichen Fürften am Rheine, dem 
Pfalzgrafen Ludwig (f. ©. 12), und verfprach auch deffen Verſoͤhnung 
mit den Erzbiihöfen von Coͤn und Trier zu erwirfen. So waren 
jezt die vier rheinischen Churfürften geeinigt, und zugleich beauftragte 
der Papft den Erzbifchof von Trier, den Pfalgrafen von dem Banne 
zu abfolviren, dem er durch Unterftügung Conradins verfallen war. 
Auch ſchloßen nun die rheinischen Churfürften den Vertrag, daß 
wenn drei von ihnen fich auf einen Candidaten verjtänbigen würben, 
ber vierte unbedingt beijtimmer wolle. Damit hatten fte jich bie 
Majorität der 7 Churſtimmen gefichert, und nach einer Urkunde vom 
1. September 1273 fcheinen ſie ihre Augen in erfter Linie auf ben 
Pfalzgrafen ſelbſt gelenkt zu haben. Yalls feine Erhebung nicht zu. 
erreichen ſei, folle Graf Sifrid von Anhalt oder Rudolf von Habsburg 


'1) Böhmer, fontes, T. I. p. 112. Baerwald, de electione Ru- 
doll. 1865. p. 4. Lorenz, beutihe Geſch. im 13. u. 14. Jahrh. Sb. 1. 
©. 414. . 
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gewählt werben 9. Für letztern ſprach insbeſondere fein Freund, 
Burggraf Friedrich von Nürnberg, der in dieſen Angelegenheiten viel⸗ 
fach den Vermittler machte, und auch Werner von Mainz hatte den 
Grafen Rudolf auf ſeiner Reiſe nach Rom perſoͤnlich kennen und 
ſchätzen gelernt. 

Alsbald war er, wenigſtens ſchon um die Mitte Septembers, 
der entſchiedene Candidat der rheiniſchen Fürſten und verabredete jezt 
ſchon die Verheirathung ſeiner älteſten Tochter Mechtild mit dem 
Pfalzgrafen, der vor zwei Jahren zum zweitenmal Wittwer geworden 
war. Ein aͤhnliches Eheverſprechen zwiſchen Agnes von Habsburg 
und Herzog Albrecht von Sachſen gewann die ſaͤchſiſche Churſtimme, 
und gleichzeitig trat auch Brandenburg auf Rudolfs Seite. Dieſer 
aber ſchloß jest Waffenſtillſtand -mit dem Biſchof von Baſel, mit dem 
er eben in Fehde lag. Zum anberaumten Wahltag ſchickten auch 
Ditofar von Böhmen und Herzog. Heinrich von Bayern (bed Pfalz: 
grafen jüngerer Bruder) ihre Deputirten, denn beide machten auf 
bie 7. Churftimme Anfpruch. Aber die andern Fürften anerkannten 
das Hecht Bohmens nicht, und fprachen die 7. Stimme Bayern zu, 
in der Weiſe, daß felbe unter Ludwig und Heinrich geheilt werde, 
und erfterer fonach anderthalb Stimmen habe. hm übertrugen jezt 
bie Fürften am 29. September 1273 zu Frankfurt die PBromulgation 
ihrer einftimmigen Wahl Rudolphs, die Krönung aber folgte am 
24. Ditober zu Aachen. Bekannt ift, wie ber neue König, als bei 
Ertheilung ber Lehen das Neichöfcepter fehlte, ſchnell ein Erucifir 
ergriff und damit bie Belehnungen vollzog, was als treffliches Omen 
betrachtet wurbe. Nach den ſchrecklichen Zeiten des Interregnums 
freute man fi innig uud allgemein eines tüchtigen Königs ?). 


1) Rudolf, Graf v. Habsburg (Habichtsburg, jezt Ruine im Kanton Aargau) 
und von Kiburg (im jetzigen Canton Zürch), zugleich Landgraf. zu Elſäß, hatte 
ausgedehnte Beſitzungen im ſüdweſtlichen Deutſchland, und war keineswegs, wie 
ihn die Feinde nannten, ein „armer“ Graf, ſondern wohl ber mächtigſte Her in 
dem ehemaligen, nach Conradins Tob nicht mehr reftituirten Herzogthum Schwaz 
ben. Bel. Kopp, Geld. v. d. Wieberberftellung und bem Verfalle bes Hi. röm. 
Keiches. Bd. J. S. 15 fi. 8b. I. 1. ©. 581 fi. Böhmer, Regeſten v. J. 
1246—1318. ©. 82 f. Lorenz, deutfhe Geſch. Bb. I. ©. 434 f. . 

2) Böhmer, a. a. O. ©. 51 ff. und 358 f. Die Altenftüde über Wahl 
und Krönung Rudolf finden fich bei Bert, Leg. T. II. p. 382—394, barunter 
eine ausführliche Beſchreibung ber Krönungsfeter, ordo coronationis, 





nn 
der Profeflontiöms und das Urchtifenthum 1). 


Von Anfang an trat der Proteftantigmus mit ber Prätenfion 
auf, das Urchriftenthum, welches im Papismus bis zur Unfenntlid: 
feit entftellt worden fei, zurückgebracht und wieberhergeftellt zu Haben. 
Ya, diefer Gedanke war bei den Reformatoren bis zu der Stärke 
vorgebrungen, daß fie den Altgläubigen geradezu den chriftlichen Na 
men verweigerten, und fie dagegen ald „Schlangenfamen”, ala eine 
„Srundfuppe von Sophiften“, und ala „Heiden“ bezeichneten, wie 
ſolches auf dem Regensburger NReligionzgefpräche im Sabre 1546 
geſchah. 

Uebrigens iſt bie fragliche Behauptung, welche unwillkuͤhrlich an 
bie Novatianer, Katharer u. dgl. erinmert und ſich ſchon bei ben älte 
ften Selten findet, nicht auch mit den Reformatoren wieber er 
ftorben, fondern muß heute noch da und bort auf Kanzeln und Ka 
thedern bei bejonderd feierlichen Veranlaſſungen zur Herporbringung 
eined Knalleffektes dienen. Es fcheint darum nicht überflüffig, diefen 
Gegenftand auf Neue in Unterfuchung zu ziehen, und feiner Erörte 
rung einige Blätter zu widmen, nachdem unter den Proteſtanten che: 
mals Matthias Flacius und Genoffen ganze Bände barüber vollge: 
fchrieben und fich vergebfich bemüht haben, das Unnachweigbare zu 
beweifen. 

Schon von vornherein ift es nicht glaubwürbig, daß bie Kirche 
Chrifti zwölf volle Jahrhunderte hindurch in Finfternig und Tobdes⸗ 
ſchatten gefeffen fet, vom Heiligen Geifte gänzlich verlaſſen, 518 In 
Sachſen der Stern aufgieng, der die Wolken durchbrach, das Dunkel 
beftegte, und aus dem Labyrinthe der katholiſchen Kirche heraus an 


1) Aus ber Tübg, theolog. Duartalfchr. 1845, mit Verbefjerungen. 
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bem Faden einer neuen Ariadne ven Rückweg in bad Urchriſtenthum 
wieber entdeckte. Sch fage, es tft dieß von vornherein unglaubwürbig, 
denn was wäre fonft aus ber Verheißung bes Herrn geworben, baß 
bie Pforten der Hölle feine Kirche.nicht überwältigen.follen? Diefe 
Bedenken fteigern fich noch, wenn wir uns erinnern, wie mander 
andere bamit zufammenhängende Selbitruhm Luthers und feiner Ver⸗ 
ehrer vor dem Vichte der Geſchichte verfchwindet. Ich meine 3.8. all 
das Gerede von MWieberauffindung ber ganz verloren gegangenen 
Bibel, wie fie früher „unter ver Bank” gelegen und erft burch Luther 
wieder hervorgezogen worden fei. Wir willen ja, daß es ſchon vor 
ber lutheriſchen wenigitend breißig deutſche Bibelüberfegungen gab, 
und daß Luthers Einficht in die Bibel keineswegs umvermittelt wie 
eine Dafe in der Wüfte dafteht, daß vielmehr ſchon bas bekannte 
Sprühwort: Si Lyra non Jyrasset, Lutherus non saltasset, bie 
Duelle bezeichnet, auß der jener manche feiner eregetijchen Senninifie 
ſchopfte. 

Doch wir wollen jetzt bie Frage wegen ber Bibelüberfchungen 
und bed Bibelverftänbnified v or Luther beruhen laſſen und ung 
lieber mit unferer Hauptfrage beichäftigen, ob der. Proteftantig- 
mus fich feiner Aehnlichkett mit dem Urchriftenthum zu rühmen be- 
fugt jei? 

Statt aller ausführlichen Antwort könnten wir freilich auf Apo⸗ 
ftelgefchichte 2, 42 verweifen, wo die alten Chriften mit den Worten 
gefchilvdert werden, „treu beharreten fie in der Lehre der Apoftel.“ 
Wir könnten im Gegenfab bievon auf bie Leipziger Disputation bin- 
weifen, wo Luther bereit3 den Brief Jakobi, als „ſtroherne Epiftel“ 
verwerfend in die urchriftliche „Treue gegen die Lehre der Apoftel” 
eine Brefche geſchofſen Hat, durch weldhe von nun an bie Kritiker 
feiner Schule einbrechend ein Bollwerk der apoftolifchen Lehre nach 
dem anbern zeritörten, bis enblich ber neue David (Strauß) bie 
ganze Feſtung in die Luft Iprengte und die Seinen von allen Ban _ 
den der „Treue gegen die Lehre der Apoftel” befreite. 

" Man wird und biegegen freilich auf die die andere Sette des 
Proteftantiamug einnehmende Schaar. ber Bibelgläubigen verweilen 
und und zeigen, wie fie anbächtig dem heiligen Buche ihre Verehrung 
bezeugen; aber gerade ihnen gegenüber möchten wir darthun, wie wenig 
auch fie zu jener Prätenfion Berechtigung haben. 

Daß der proteftantifche Lehrbegriff ſolche Anfprüce nicht 
unterftüge, ja daß er vielmehr von bem Glauben ber alten Kirche 
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fehr merklich und in fehr wichtigen Punkten verſchieden fet, dieß im 
Ganzen wie im Einzelnen nachzumeilen, ift Aufgabe der Symbolik und 
Polemik, und erftere Hat fich auch in neuer Zeit wieder dieſem Geſchäfte 
mit unläugbarem Ruhme und nachhaltiger Wirkung unterzogen. Ihre 
Leitungen überheben und daher in diefem Punkte einer neuen Unter- 
fuchung, und wir wollen darum unfern Blick, ftatt auf das Dog—⸗ 
ma, Tieber auf das Lehen, den Eult, die Disciplin und 
Berfaffung- ver älteften Kirche richten, um’ mit den gewonnenen 
Reſultaten fofort die analogen Geftaltungen im Leben ber proteftan- 
tiſchen Religionsgeſellſchaft vergleichen zu Tönnen. So bildet benn 
unjere Abhandlung eine Art Anhang zu einer. jeden Symbolik und 
eine Ergänzung biefer auch in unfern Zeiten wichtigen theologi⸗ 
ſchen Digciplin. 

Um gleich mit einem bebeutenven Punkte zu beginnen, jo gehört 
bad eifrigfte Feſthalten an der kirchlichen Einheit zu 
den hervorragenden Erjcheinungen des Urchriſtenthums. Schon der 
Apoftel Paulus Hat die Gläubigen ven einen, ungetheilten 
Leib Chrifti genannt, und auf diefe Einheit einen beſondern 
Nachdruck gelegt). Ganz in feinem Geifte Tprachen ſich die apofto- 
lichen Väter aus. „Warum”, ſchreibt der römiſche Elemiend, „warum 
find Spaltungen unter Euch? Haben wir nicht einen Gott und 
einen Chriſtus? Iſt nicht ein Geift der Gnade über und außge- 
gofien? Iſt nicht die gleiche. Berufung durch Chriftus und Allen zu 
Theil geworden? Warum trennen und zerreißen wir die Glieder 
Chrifti, und warum empoͤren wir und gegen unferen eigenen Leib?“ ”) 

So beutlich fordert alfo Clemens bie firchliche Einheit, ja fein 
ganzer herrlicher Brief hat nur den einen Hauptzweck, bie geftörte 
Einheit der Kirche wieder Herzuftellen; fein Zeitgenoffe aber, ber 
heilige Ignatius von Antiochien wird nicht müde, das Gleiche zu 
prebigen. Wie Johannes des Evangelift bis an feinen Tod bie 
Worte: „Kindlein, Tiebet einander“ beftändig wiederholte, fo rief auch 
fein großer Schüler Ignatius bis an fein Ende den Gläubigen zu: 
„Bewahret die Einheit.“ „Es iſt euer Gewinn”; fchreibt er 3. 2. 
an die Ephefer, „in volllommener Einheit zu verharren, auf daß ihr 
Gottes theilhaftig werbet“ ®). 


1) 1. Cor. 19, 19—97. 
2) I. Clem. ad Cor. c. 46. 
8) Ign. ad Epheg. c. 4. 
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Dieſe kirchliche Einheit mantfeftirte ſich aber in ber Urkirche in 
zweierlei Richtungen, einerjeitd ala Einheit des Glaubens, und anbes 
rerſeits als Einheit des organifchen Zuſanmenhange in der kirchlichen 
Berfaflung. 

Bon bdiefer doppelten Einheit Tpricht Synatiuß, wenn er bie 
Magnefier ermahnt: „es ſoll bei euch ein Gebet, ein Flehen, ein 
Sinn, eine Hoffnung herrichen, in Liebe und vollfommener Freude; 
denn es gibt ja auch nur einen Chriſtus, über den nicht? geht. 
Kommet darum Alle zufammen, wie in einen Tempel: Gotteß,. wie 
an einen Altar, wie zu einem Jeſus Ehriftuß, der von bemt 
einen Bater audgegangen, und gu dem einen zurückgekehrt mit 
ihm vereinigt ift” 9). Faſt noch deutlicher weißt er auf dieſe dop- 
pelte Einheit hin, wenn er den Gläubigen zu Philadelphia in Klein- 
aſien zuruft: „fliehet ale Spaltung und Srrlehre‘), mb: 
„wer fich dem Urheber einer Spaltung. anſchließt, kann das Reich 
Gottes nicht erben“ *). Es ſpringt von ſelbſt in die Augen, daß 
Irrlehre und Spaltung gerade bie Gegenſätze jener beiden 
Richtungen der kirchlichen Einheit ſind, und daß Ignatius vor der 
Negation warnt, um die Poſition zu empfehlen. Und richtig erkennt 
dieſer große apoſtoliſche Vater auch den nothwendigen Zuſammenhang 
zwiſchen beiden Richtungen der kirchlichen Einheit, denn er verlangt 
in feinem Briefe überall bie Einheit in der Kirhenverfafjung 
zudem Zwecke, bamit die Einheit bed Glaubens bewahrt werbe. 
Buchſtäblich Tpricht er dieß ſelbſt in feinem Briefe an bie Philabel- 
phener aus, mit den Worten: „ed gibt viele Wölfe (er meint bie 
Haͤretiker), weldhe bie zu Gott Wandelnden fangen möchten; aber 
wenn ihr einig fein, fo Können fe euch nicht beifommen“ *). Darum 
haben unter feinen fichen Briefen ſech s zu ihrem Hauptinhalte 
ben Sag: „jeib einig mit dem Biſchof, den Prieftern und Diafonen, 
damit das Unfraut Satans, bie. Seelehte, nicht unter euch auflom⸗ 
men Tann.” 

Welches große Gewicht Ignatius auf bie Einheit des Glau- 
bens lege, davon gibt jedes Blatt feiner Briefe unverkennbares 
Zeugniß. „Wer den göttlichen Glauben“, fagt er, „durch faljche 





1) Ignat. ad Magnes. c. 7. 
2) Ignat. ad Philad. c. 2. 
8) Ibid.o. 8. 

4) Ignat. ad Philad. c. 2. 
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Lehre verberbt, ber tft befleckt, mb dem ewigen Feuer verfallen; ebenfo 
derjenige, welcher einen folchen anhört” 7). Ja, Ignatius will, daß 
man bie Häretifer „wie böfe Thiere fliehe, weil fte wüthende Hunde 
ſeien“ 9), und „daß man nicht ben geringften Umgang mit ihnen 
haben, weber Öffentlich, noch privatim mit ihnen veben, jonbern nur 
für fie beten ſolle“ 9). 

Mit nicht geringerem Nachdrucke fpricht er auch von ber Ein 
heit des Firhlihen Organismus. „Ahr müßt allefamımt", 
jhreibt er den Smyrnäern, „dem Biſchof gehorchen, wie Jeſus 
Chriſtus dem Vater; und dem Presbyterium, wie ben Apofteln; bie 
Diafonen aber müßt ihr ehren, wie das Gebot Gottes. Ohne ben 
Biſchof darf Niemand irgend -eine Firchliche Handlung wornehmen. 
Jenes Abendmahl joll für fräfttg gehalten werben, welches unter dem 
Biſchofe oder dem, dem er es aufgetragen hat, gehalten wird. Wo 
ber Bifchof tft, da ſoll auch die Gemeinde fein, wie die Fatholifche*) 
Kirche da ift, wo Ehriftus iſt. Ohne den Bifchof ift es micht erlaubt, 
zu taufen, oder dad Abendmahl zu feiern, fondern nur dad, was er 
billigt, ift auch Gott gefällig“ 6). 

Die Einheit des kirchlichen Organismus befchränkte fich aber 
ſchon im Urchriſtenthum nicht auf die einzelne Gemeinde ober Didcele, 
fondeen verband fie alle zu einem großen, gemeinfamen, heiligen Gan- 
zen, zu bem einen, untheilbaren Leibe Chriſti, wie ver Apoſtel fagt. 
Schon der Ausdruck xudoAue) Berkzola bei Ignatjus tft aus dieſer 
Anſchauung hervorgegangen; noch deutlicher aber fprechen für und 
einige Stellen aus ben Martyrium des heiligen Polykarpus. Die 
Gemeinde von Smyrna nämlich meldete in einem und. noch erhaltenen 
Schreiden den Tod dieſes ihres ehrwurdigen Biſchofs der Gemeinde 
von Philomelium in Phrugien, „und allen Paroikien ber 
heiligen und katholiſchen kirge an allen Orten‘ (sel 
000g Talg xara navsa zonov wi aylag xal za$oAucig buenoias 
ssapowlass) ®). Der heilige Polykarp felbft aber betete vor feinem 
Tode noch „für die ganze katholiſche Kirche des Erb 


1) Ignat. ad Ephös. c. 16. 
2) Ibid. c. 7. 
8) Ign. ad Smyrn, c. 4. u. 7. 
- 4) Diefer Ausdrud kommt bier zum erftenmal vor. 
5) Ignat. ad Smyrn. c. 8. 
6) Martyrium S. Polycarpi Praef. in meiner nnehebe ber Patres Apo 
stolici ed. IV. p. 272. 
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Um dieſelbe Zeit mit Polykarp, d. i. in der erſten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts, lebie der Verfaſſer bes eigenthümlichen Werkes: 
„Der Hirte des Hermas“, wahrſcheinlich von Hermas, einem Bruder 
bed römischen Biſchofs Pius L geſchrieben ). Wie deutlich aber 
dieſem Schriftfteller des Urchriſtenthums die genannte doppelte Einheit 
ber Kirche in's Bewußtſein getreten fei, mag fi aus Folgendem 
zeigen. Hermas ftellt ‚die Kirche unter dem Bilde eined Thurmes 
vor, deſſen Steine fo feit aneinander gefügt find, daß er. aus einem 
einzigen Steine gebaut zu fein fcheint (tanquam ex uno lapide 
aedificata) *). Dieß rühre, heißt es weiter unten, daher, weil die 
in den Bau der Kirche aufgenommenen Gläubigen in der volllommen⸗ 
fen Einheit Jebten und Ieben*). In ähnlicher Weife wird dem 
Hermas auch im dritten Buche wieder die Kirche ımter dem Bilde 
eined Thurmes gezeigt, der aus einem einzigen Steine gebaut zu 
fein fcheine, weil, wie das Bild gebeutet wird, auch die Kirche ein 
Leib jet, mit einem Geiſte, einem Sinne, einem Glauben, etner 
Liebe (unum corpus ejug, unus intellectus, unus sensus, una 
fides eademque charitas?). Und um die Einheit im Glauben 
gleichjam noch deutlicher auszuſprechen, fagt er: bie in ben Thurm 
eingefügten Steine glänzen alle auf gleiche Weiſe, well bei ihnen 
mma- fides atque charitas ftatt habe ©). 

Zu den Schriftftelleen des Urchriſtenthums gehört auch der hei⸗ 
lige Juſtinus, welcher in feinem Dialogus mit dem Juden Trypho 
ſich alſo äußert: „die Glaͤubigen ſeien eine Seele, eine Gemeinde, 
eine Kirche (vos... das ug guy al ur owerwyn ad wg 
&uinole) "). Denfelben Gedauken ſprach Juſtin auch fonft in diefem 
berühmten Dialog auß, z. B. $. 42: „wie man beim menfchlichen 


1) Martyrium 8. Polycarpi c. 8. Ebendaſelbſt p. 280. 

2) Dieſe von uns ſchon dfter vertheidigte Anſicht Quartalſchrift, Jahrg. 
1889, S. 170 ff. und Patres Apost. Proleg. p. XOIII.) haben auch die gelehr⸗ 
ten Benediktiner von Solesmes in Frankreich in ihren Origines de Péglise ro- 
meine T. I. p. 145 ausgeſprochen. 

8) Pastor Hermae, Lib. I. Visio II. c. 2. 

4) Ibid. c. 6. 

5) Pastor Hermae, lib. IH. Similitudo IX. capp. 13 et 18. 

6) Ibid. e. 17. 

7) Justin., Dial. c. Tryphone. $. 63. 
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Körper ſehen Tann, daß ſich zwar viele Glieder zaͤhlen und unterſchei⸗ 
ven laſſen, aber zuſammen doch nur einen Leib bilden; fo werben 
bie Gläubigen, obgleich ihrer Viele ſind, boch, da fie nur Eines 
find, mit dem einen-Namen, Kirche, bezeichnet.” 

Einen mafeftätifch-Fräftigen Ausdruck hat die Tirchliche Einheit 
bei dem heiligen Irenaͤus gefunden, der ein Schüler des heiligen 
Polykarp, im zweiten Sahrhundert die Kirche von Gallien leitete. 
Er aber jchrieb alfo: „Die von den ˖ Apoſteln und ihren Schülern 
empfangene Lehre und ben Glauben bewahret bie Kirche, obgleid 
über die ganze Erbe zerftreut, mit folcher Sorgfalt; aß ob fie nur 
ein einzige® Haus bewohnte. Und fie glaubt an dieſe apoftolifche 
Meberlieferung gleichmäßig, ala ob fie nur eine Seele und ein Her 
hätte; und verkündet, prebigt und überliefert dieſe Lehre fo einftim- 
mig, als ob ſie nur einen Mund hätte. Wohl find die Sprachen 
in der Welt verfchieben, aber bie Kraft der Weberlieferung ift eine 
und dieſelbe; und weder bie Kirchen in Germanien, noch bie in “be 
rien, noch bie im Lande der Gelten, noch die im Morgenlande, noch 
die in Aegypten und Kibyen, noch bie in ben mittäglichen Ländern 
gelegenen Kirchen haben einen andern Glauben oder eine’ andere Ue⸗ 
berlieferung; fondern wie die Sonne für die ganze Welt eine und 
biefelbe ift, fo Teuchtet auch überall gleichmäßig die eine Prebigt der 
Wahrheit,” und: „da es nur einen einzigen chriftlichen Glauben gibt, 
fo kann der Gelehrte ihn nicht erweitern, der Ungelehrte ihn nicht 
ſchmälern“ 1). Aehnlich fazt derſelbe Kirchenvater etwas fpäter: „bie 
geſammte Kirche bat einen und benjelben Glauben in ber ganzen 
Welt” ?). 

Ein beſonderes Wert über die Kirchliche Einheit hat ungefähr 
zwei Menfchenalter- fpäter ber heilige Cyprian, Biſchof von Carthago 
geichrieben, wobet er von dem Gedanken ausgeht: „hie Härefien und 
Schisſsmen habe der Satan veranlaßt, um den Glauben zu zerjtören 
und die Einheit zu zerreißen, die Kirche aber fei nur eine, welche 
zunehmende Wachsthum ausbehnt und vermehrt. Auch die Sonne 
habe viele "Strahlen, aber doch nur ein Licht, der Baum viele Zweige, 
aber doch nur einen Stamm; fo ſei auch die Kirche ein Licht, welches 
feine Strahlen in die ganze Welt außbehne, ein Kicht, das fich Aber: 
au verbreite, ohne daß ein Theil von dem Ganzen fich trennen Lönnke. 


1) Iren., adv. Haereses. Lib. I. c. 10. 8. 2, 
2) Ibid. 8. 4 
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Sie jet ein Baum, der in reichlicher Fülle feine Aeſte über die ganze 
Erde ausſtreckt, eine Duelle, welche ihre Gewaͤſſer weit und breit 
entfendet” ). „Ber diefe Einheit nicht fefthält, der hält auch das 
Geſetz Gottes nicht feſt, Hält den Glauben nicht feft, hält das Leben 
und dad Heil nicht feſt. Die Kirche iſt der ungenähte, untheilbare 
Rod Chriſti“ ). „Es ift nur ein Gott; und ein Chriſtus, und 
eine Kirche, und ein "Glaube, und bie ganze Schaar ber Gläubigen 
it durch Eintracht zur Einheit eines Körpers vereint“ 9). Aehnliche 
Träftige Aeußerungen tiber bie Einheit der Kirche finden ſich wohl 
noch an hundert anderen Stellen in den Werfen befielben Kirchen: 
vaters, und einer wichtigen davon werden wir jelbft in Bälbe begeg- 
nen; das Bisherige aber genügt ficherlich zur Erhärtung. bes Satzes, 
daß die Firchliche Einheit, ſowohl des Glauben? als des organijchen 
Zufammenhanges in der Kirchenverfaffung, "eine ber hervorragenbften 
Erfcheinungen im Urchriftenthum gewefen jei, eine Erjcheinung, worauf 
ſchon die allerälteften Kirchenväter den größten Nachdruck gelegt haben. 

Mit diefem Rejultate wenden wir und jest zur proteftantifchen 
Religionsgeſellſchaft, um fie mit der Kirche der Urzeit in dieſem 
Punkte zu vergleihen. Aber eigentlich kann man von Bergleichung 
ba nicht veden, wo dad tertium cömparationis fehlt. Während 
nämlich das Urchriſtenthum fich durch die innigfte kirchliche Einheit 
auszeichnet, macht fich der Proteftantismus andererſeits durch bie 
größte -Zerriffenheit und Geſpaltenheit bemerflih. Und 
an dieſem Krebsſchaden Jeidet cr feit feiner Entitehung. Bon Uns 
fang an jehen wir.den Proteftantismus in zahlreiche Sekten zeripal- 
ten. Da find zuerſt die Zwickauer Propheten in Verbindung mit 
Carlftadt, die von der Tutherifchen. Form ver Neuerung ſich trennend, 
eine zweite fogenannte Kirchenverbeſſerung berbeiführten. Wieder eine 
weitere Form bed Proteftantismns ging um bie gleiche. Zeit durch 
Zwingli von Zürich auf; eime andere führte Thomas Münzer in 
Xhüringen durch; in- der Schweiz verbrängte Calvin den Zwinglia⸗ 
nismus aus einem großen Theile ſeines Gebieted; eine ganz eigen⸗ 
thümliche Geftaltung des Proteftantismus wurde durch die Fleiſches⸗ 
luft eines Tyrannen nach England verpflanzt; neue Formen und 
Lehren fuchte und verbreitete in feinem abenteutrreichen Leben Schwenk: 


1) Cyprian. de unitate. Opp. ed. BB. Paris 1726. pp. 194. 106. 
2) Ibid. p. 196. 
3) Iid. p. 202. 
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feld, Edler von Offing; zum größten Aerger Luthers wurde jelbft 
feine nächte Umgebung durch den Cryptocalvinismus zeripalten; t 

ben Nieberlanden Eonnten Beil und Blut den Arminianigmus nicht 
verdrängen; in Süd und Nord, im Often und Weften festen ſich 
. Antitrinitarier an; und mit jchredlichen Zügen find bie Streitigleiten 
zwilchen Episcopaliſten und Puritanern in die Jahrbücher ber eng- 
liſchen Gelchichte gefchriehen. Sa, hören wie Luthern felbft, wie er 
über den totalen Mangel an Einheit im Proteftantismus klagt. So 
lange der Papft regierte, jagt er, fei es ftille gemeien von Motten, 
denn der Starke habe feinen Hof mit Frieden inne gehabt. Sept 
aber fei ein Stärkerer über ihn gefommen, und ba nun der leibige 
Teufel fehe,. daß es mit feinem biäher im Pabſtthum praktizirten 
Poltern und Rumpeln nicht mehr gehe, greife er ein neues an, und 
poltere heraus mit mancherlei wilden Dünkeln, Glauben und Lehren. 
„Diejer will keine Taufe haben, jener läugnet dad Salrament, ein 
Anderer ſetzt noch eine Welt zwifchen diefer und bem jüngften Tage, 
Etliche lehren, Ehriftus jet nicht Gott, Etliche jagen bie, Etliche 
dad, und find [hier fo nwiel Seften und Glauben, 
als Köpfe Kein Rülgeiftjegtfogrob, wenn ihm 
was träumet ober dünkt, fo muß der heilige Geiſt 
ihmeingegebenbaben, undmwillein Prophetfein“ ’) 

Aber, wird man fragen, tft nicht vielleicht ſpaͤter die Einheit 
in ven Proteſtantismus zurüdgeführt worben? — Keineswegs, im 
Gegeniheil, der Spaltungen und Selten wurden es immer mehrere, 
Quaͤker, Herrnhuter, Methodiſten, Mennoniten, Eollegianten, Latitu⸗ 
dinarier, Levellers, Irvingianer, Momiers, Swedenborgianer, Roſen⸗ 
kreuzer x. fchoflen wie Pilze auf, fo daß ihre Zahl in Baͤlde Legion 
war. Jede Partei zerfiel wieder in Leinere Parteilein, jede Selte in 
Sektlein, bis in einzelnen Ländern, wie in Amerifa, Luthers Wort 
faft wörtlich in Erfüllung ging: . „jo viel Köpfe, jo viel 
Sekten” An einem gefunden Stamm wachen nicht fo viede 
Schwänme. 

Doch nit bloß in große Parteien iſt der Proteſtantismus 
zerriſſen, faſt noch mehr iſt jede ſeiner Parteien in ihrem eigenen 
Bereiche zerfahren. Nehmen wir eine proteſtantiſche Stadtgemeinde; 
ſie bekennt ſich aͤußerlich zu der gleichen Form des Proteſtan⸗ 


9 Brief an die Chriſten zu Antwerpen, v. J. 1626. De Bette, Euer 
Briefe, ©b. IL ©. 61. 
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tismus, aber in Wahrheit gehoͤren ihre Mitglieder verſchiedenen 
Richtungen, zum Theil unverſöhnlichen Gegenſätzen an, und von 
wenigen proteſtantiſch⸗theologiſchen Facultaͤten Deutſchlands möchte 
man behaupten, daß ihre Mitglieder auch nur in den Hauptdog⸗ 
men des Chriſtenthums Gbereinfänren. Oder ſiellen wir uns eine 
Synode zproteftantijcher Prediger vor Augen. Wo tft in neuer 
Zeit eine folche gehalten worden, beren WMitgliever auf die drei 
erften ° Fragen des Chriftentums: „gibt es einen perfönlichen 
Gott,” und „drei Perſonen in biefer einen Gottheit" und „ift 
Chriſtus · der wahre Gottmenſch“ — die gleiche Antwort gehabt 
hätten? Sehen wir nur, wie klaͤglich die Provinzialſynode von 
Berlin im November 1844 die Frage wegen der Einheit des 
Glaubens zu umgehen für Roth fand. „Eine buchſtäbliche 
Berpflißtungaufbie Symbole’ ward abgelehnt, und 
ber Willführ des Einzelnen in Auffaſſung der heil, Schrift Thür 

und Thor weit geöffnet. Oder ſoll ich an bie im Jahre 1842 zn 
Paris gehaltene Eonferenz ber proteftantifchen Prediger Frankreichs 
erinnern, wo ber Gegenſatz und die Polemik zwilchen Rationaliſten 
und Altgläubigen bis zum Spektakel fich feigerte? Einer ber beftig« 
ſten Bertreter des. Rationalismus, Coquerel, Pfarrer in Paris, rief‘ 
bier den fogenannten Nechtgläubigen zu: ‚„Slauben Sie fogar 
an die Trinität?“ Und Keiner antwortete „Jal“ Nur in dem Ans 
trage auf Erhöhung ihrer Beſoldungen find alle diefe- Herren einig 
geworden. 

Der Proteſtantismua ift alfo zerriſſen und in zahlloſe Parteien 
geipalten; und dieß mu fo fein, weil er dad Princip ber Autos 
rit ät verworfen, fein ganzes Gebäude von Anfang an auf Sub: 
jeftivität gegründet hat; aber eben dadurch legt er in einem 
wichtigen Punkte feinen großen Unterfchied vom Urchriſtenthum an. 
den Tag, welches auf die Firchliche Einheit einen ſolchen Nachdruck 
gelegt Hat, daß ſchon die Alteften Kirchenväter den Sab extra eccle- 
siam nulla salus wit dev größten Beftimmtheit außgelprochen haben. 
Ignatius von Antiochten ſagte: „verharret in ber Einheit, damit ihr 
Gottes theilhaftig werdet,“ und: „wer nicht innerhalb des Altares 
üft, geht des göttlichen Brodes verluftig” ). Und an einem anderen 
Plage: „wer fi einem Seftirer anfchließt, wird dad Reich Gottes 
nicht erben;“ dagegen: „jeber, der mit Gott und Chriſtus verbunden 





1) Ignat. ad Ephee. co. 4 u. 8. 
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ift, der ift auch mit bem Bifchof verbunden“ *). Cyprian aber fast: 
„wer die Kirche Chriſti verläßt, kann auch der Gnadengaben Chrifti 
nicht theilhaft werden,” und: „wer. bie Kirche nicht zur Mutter hat, 
fann auch Gott nicht zum Vater haben“ ?). Als ven Mittelpunkt 
und fichtbaten Ausdruck diefer Einheit betrachtete ſchon die urcrift- 
liche Kirche den Biſchof von Rom, ald den Nachfolger Petri. 
Sch will nicht darauf hinweifen, daß fchon in, früheften Zeiten, als 
ber Apoftel Johannes noch lebte, die ‚von Spaltungen heimgefuchte 
Gemeinde von Korinth nicht bei dem großen Apoftel in dem nahen 


Epheſus, fondern bei: Elemend, dem Nachfolger Petri, in dem, ent- 


fernteren Rom Abhülfe juchte und fand). Etwas fpäter fchrieb 
Ignatius von Antiochien. wegen feines bevorftehenden Martyrthums 
an die Kirche von Rom, und gibt diefer den ausgezeichneten Ehren: 
titel: „VWorfteherin des Liebebundes,“ d. i. der Chriſten⸗ 
heit. Wir haben von ihm noch jechd andere Briefe an andere. chrifl- 


liche Gemeinden, aber feine von biefen, obgleich z. B. auch Epheſus 


die Metropole einer großen Provinz wer, wirb mit einem ähnlichen 


Präadilkate beehrt. In demfelben zweiten Jahrhundert legte auch ber 


heilige Irenäus, cin Kleinafiate von Geburt (alfe zunächft ber grie⸗ 
chiſchen Kirche angehörig), Prieſter und ſpäter Biſchof von Lyon, feine 
Achtung gegen Rom, als den Einheitspunktder Kirche, in 
einer klaſſiſchen Stelle an den Tag. „Den Häretilern,” jagt er, 
„balte er nur den Glauben der römifchen Kirche entgegen, und über 
führe fie fo der Neuerung, denn mit ber römifchen Kirche müfle, 
wegen ihres außgezeihneten Vorrangs, jebe Kirche über: 
einftimmen‘). - 


1) Ignat. ad Philad, c. 8. 

2) &yprian, de unitate ecclesiae. Opp- ed. BB. Paris 1726, p. 19. 

8) Bgl. I. Clem. ad Corinthios c. 1. 

4) Iren. adv. Haer. Lib. III. c. 8. 8. 2. Die nur mehr lateiniſch erhal: 
tene Stelle lautet: ad hanc enim ecelesiam -propter potorem principa- 
litatem necesse est omnem convenire -ecclesiam, hoc est, eos, qui 
sunt undique fideles. Den Ausdrud comwenire = —* vom leib⸗ 
lich en Zuſammenkommen zu verſtehen, wie Reander .⸗G. Thl. I. S. 210) ge 
than bat, weil nach Rom Leute aus allen Gegenden kämen, ift lächerlich, wie ſchon 
bie Jenaer Literaturzeitung (1827. Nr. 212) anerkannt bat. Ebenfo Roakoväny, 
de primatu rom. pontificis, 1834. p. 30. Richtig erflärte Möhler (Einheit 
©. 268 ff.) diefe berühmte Stelle. Convenire bedeutet bie Webereinfkimmung 
in ber Lehre, benn bievon ift ja in ber ganzen Stelle bie Rebe, und nur bie 
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. Dielen außgezeichneten Vorrang anerlünnteg- jelbit die Haͤretiker 
der alten Zeit, z. B. bie Montaniften, darum. Bemühten fie fi), gerade 
in Row Aufnahme gu finden, wohl wiſſend, daß die Firchliche Ver⸗ 
bindung mit Rom zugleich die mit der gangen Kirche in ſich fchlieke. 
Ueberdieß begegnet ung nod ein Factum des zweiten Jahrhunderts, 
welches von dem ausgezeichneten Vorrang · und dem großen Anſehen 
der roͤmiſchen Kirche zeugt; ; ich meine den Oſterfeierſtreit, in -welchem 
Rom. anerkannt die erſte Rolle jpielte, und eine ihm zuſtehende Ue— 
berwachung der ganzen Kirche anſprach und außübte. Weitere An- 
erfennungen dieſes ehriürbigen Vorrangs der römifchen Kirche: treffen 
wir in gehäufter Zahl namentlich. im britten Jahrhunbdert, und Hier ift 
beſonders ber heilige Eyprian reich an Haffifchen Ausſprůchen. „Meber 
ihn, den Petrus allein,” jagt er, „bauete Chriſtus feine Kirche, und 
ihm übergab- er feine. Srhafe. Und obgleich. er -nach feiner Aufer- 
ſtehung allen Apoſteln dieſelbe Gewalt "gegeben Bat, jo hat er doch, 
um bie Einheit auägusräden, bucch fein. Anſehen fie. von Einem aus⸗ 
gehen laſſen“.. 

Auch die Br ief e Eoprians find rei an ben reſpektavollſten 
Ausdrücken über’ Rom. „Dieß iſt,“ ſagt er, „der Stuhl Petri und 
die Hauptkirche, von, wo die Einheit des Prieſterthums ausgeht” 2). 
Von der Erhebung bed Cornelius zum römifchen Bifchofe, nach dem 
Tode Yabian’, ſchreibt jofort Eyprian: factus est autem Corneliug 
episcopus — -cum.Fabiani locus, id est, cum Zocus Pebri 
et gradus cathedrae sacerdotalis vacaret ?). In ‚ benfelben 
Briefe ſagt er- zu dem Bifchof Antonian: „ich. habe, wie Du 
wolkteft, Dein Schreiben an. (Papſt) Cornelias ũberſchickt, damit 
er daraus ertenne, te secum, hoe est, cum catholica ecclesia com-. 
municare“ ®). Die Vebereinftinmung mit Rom erklaͤrt aljo Cyprian 
ausdrücklich fur identiſch mit der communio cum eatholica eccle- 


arößte confeffionelle Deſchrintthat unb pietiſtiſtrende vlnehen konnte hieß verken⸗ 
nem. Potior principalitas aber = imaveirtgoy xügos bebeutet ausgezeichnetes An⸗ 
ſehert, Vorrang, Macht. Ueber andere Deutungen dieſer letzten Worte vergl. 
Rotbenfee, ber Primat, herauss. v. Dr: Räß und Dr. Weiß. Vd. I. ©. 66. 
Not. 1. 

1) Epist. 65. Navigare audent ad Petri cajhedram atque ad eccie- 
Siam principalem, unde unitas sacerdotalis exortä est. p. 86. 

2) Epist. 62. p. 68. 

8) 1. c. p. 66. 

Hefele, Beiträge II. 4 
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sia, umd hat jemit- den. Gedanken, Rom fei ber Einheitöpunft der 
ganzen Kirche, auf's Entſchiedenſte außgefprochen. 

Ich weiß, bag "man mitunter behauptet, Cyprian babe einige 
Jahre päter Im Ketzertaufſtreit ganz andere Anfichten geäußert und 
den, Primät ber roͤmiſchen Kirche gerabezu- beftzitten. Aber in Mahr- 
beit bat. er nur, wie ſchon Pruventius Maran nachwies 2); einen 
Mißbrauch des Primats von Seite B.-Stephan’3 zu erkennen geglaubt, 
„und biefey- vermeintlichen Mißbrauch bekämpft, „wie: er denn unter 
Anderem · ſagt, felbft Petrus habe einen ſolchen Umfang der Herrſchaft 
und Gewalt ſich nicht zugeſchtieben ), 

Bleichfalls der Cyprianiſchen Zeit gehören voch -einige Sata an, 
welche der hohen Rang und bie allgemeine Achtung Roma, als des 
Haupted und EinheitSpunttes in ber Kirche, thatfächlich ausſprechen. 
Selbſt der berühmte Gallikaner Petrus de Marca anerkannte, daß 
damals ſchon in wichtigen Angelegenheiten Biſchoöfe ben Recurs nad 
Rom. ergriffen ui Appellationen dafelöft eingelegt haben ®); der heilige 
Athanaſius aber erzaͤhlt und, daß einer "feiner Vorgänger auf dem 
Patriarchalſtuhle von Alexandrien, Dionys d. Gr. wegen ungenauer 
Aeißerungen im ſabellianiſchen Kampfe in Rom angeklagt worden, 
und ſich gegen ben roͤmiſchen Biſchof, der auch Diony⸗ hieß, gerecht⸗ 
fertiget babe *). 

Iſt uns fo bad höbe Anfehen außer Zweifel geſetzt, welches der 
römifche- Stuhl im "Urcgriftentäum. genoß, fo müͤſſen jetzt andererſeils 
aud bie auf denſelben Punkt -bezüglichen Aeußerungen Luthers und 
Jeiner Freunde and Verehrer aufgefucht werben, um’ die etwaige Achn: 
lichkeit hes Proteſtantismus mis. dem Urchriſtenthume zu -entbeden. 
Wir koͤnnen und biebei der "größten Kürze. befleißen, denn es liegen 
bier fo. Hafjifche- Ausſprüche vor, daß ein einziger berfelben: für tau- 
jende gelten koͤnnte. Die befannte Schrift: wider das Pabſtthum zu 
Nom, vom Teufel geftift“ v. J. 1545. beginnt ſchon mit dem Aus 
druck: „der allerhölliichte Vater, Paul I.*)“, und im Eoncepte wird 
bie Ansebeforme „Euere Hoͤliſchheit· vieleicht hundertmal gebrauqht 





1) In ſ. Ausgabe der un. Cyvrians. Praef. p. IX 8qq. 
2) Epist. 71. Bol. au Möhler, PVatrologie. Ob. I. S. 870. 
8) Marca, de coneordia sacerdotüi et imperü, ib. Ec.X. 8. 8. Bgl. 
Rothenſee, a. a. O. S. 78 ff. . 

4) Athanasius, de sententia Dionysii. Opp. ed. BB. Paris 169. 
T. IP. I. p. 248 sgq. Bol. meine Conciliengefh. Bo. I. S. 222. 

5) Waltchiſche Ausg. ber Werke Luthers, Bd. XVII. ©. 1278. 
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Daneben’ heißt der Pabft- zur Abwechslung mitunter auch der „ber: 
flüchte Antichrſt“, der „roͤmiſche Spitzbube“ und „der Pabftefel.” 
Das’ Pabſtthum, ſagt hier Luther, ſei von dem Uſurpator Kaifer 
Phokas geſtiftet, und die Paͤbſte feien von jeher „durchtriebene Erz⸗ 
ſpitzbuben, Mörder, Berräther, Lagner, und die rechte Grundſuppe 
aller · vhſeſten "Menfchen "auf Erben“ geweſen, her Pabſt ſei, Gottes⸗ 
umb Menſchen⸗Feind, der Chriſtenheit Verſtoͤrer und des Eaten⸗ leib⸗ 
haftige Wohrung“, nnd nad) den Teufeln ſelbſt gebe es „kein ärger 
Volk, denn der Pabſt mit den Seinen. “Den Babft Peui EI, redet 


baimı : Luther im Verlaufe. diefer: Schrift alſo an; Fahr Achön, liebes 


Paulichen! lieber Eſel, lecke nicht !- ach liebes Pablleſelchen lecke nicht! 
allerliebſtes Eſclein, thu es wicht“ 9). Und wiederum: „Du biſt doch 
ein grober Eſel, du Pobflefel, und bleibſt ein- Se “®), Bon 
dieſer Komik erhebt er ſich bald zum tragifehen Ernſte und kämpft 
gegen ben „„verziweifeften: Spitzbuben -unb- Böſewicht Paulus (IIL), 
biefen unſättigen, "gruriblofen Geizwanft“ *). Dann aber: Tehrt‘ er 
wieder zu feiner. Komik zurück, ruft dem Pabſte zu: „ihr ſeid cpi- 
curiſche Sän, desgleichen alle Pabſte/ deine Vorfahren“ +). und gibt 
das Verſprechen, jo ihm Kraft bleibe, wolle et ſilh an die päftlichen 
Bullen machen und, verſuchen: „05 Rh deni großen, groben Ejel. feine 
lange, ungelämmete Ohren kämmen möge“ 5).” Daran ſchließt fich 
der allgemeine Auffruf an bie Chriftenheit, daß jeder Chrift,. „wo er 
bed Papſts Wappen ſtethet, daran ſpeyen und Oreck werfen ſoll, nicht 
anders, denn fo man dinen Abgou ahfpehen und mit- Oreck werfen 
ſoll, Vou zu Ehren" ‘9. 

MWir.enthalteit und- weiterer, Auszüge‘ umſomeht, al ein nur 
einigermaßen vollſtaͤndiges Flortlegiam diefer Art-gar zu groß würbe, 
bad. Mitgetheilte aber mehr als Yinreichend. ift, eine Vergleichung 


zwiſchen Luther und ben: Vätern ber Urkirche anzuftellen. Aber nicht 


nur Quther allein, der „mit einem abfonderlichen Geifte begabt war,” 
wie fein Beſchuber ber Churfürſt von- Sasjen aus Berantaffung ber 


U A. a4. O. ©. 151, Die Gertfepung de Stelle. verbietet ber Anſtand 
mitzuiheilen. 

2), A. a. O. ©. 1801. 

8) U. a. DO. & 1802. 

4) W a. O. S. 1807. 

5) U. aD. ©: 1311. ‘ ‘ 

6) U. a. D. E71881. Das Schmuhigſſe, was vielleicht je gebrudt 
worden ift, fit ©. 1381. 4* 
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Schrift wider das Pabftthum zc. ſich ausbrädke, hat in-ber geſchilder⸗ 
ten Weife über Rom und ven. heiligen Stuhl ſich ergöffen; auch ver 
ſanfte Melanchthon hat vom feinem Eifer „Zengniß gegeben“ -umb 
ung bie „greuliche Figur des Pabſteſels“ gedeutet. Wie wenig au 
‚er bemüht geweſen ſei, ‚die Aeußerungen be? ‚Urchriftenthumg über 
Rom nachzuchmen, zeigt ſchon der Beginn feiner fraglichen Deutung, 
mit den Worten: „Aufs erſte bedeutet ver Eſelskopf den Pabft* ') 

Und dieſe Manier, über Rom zu ſprechen, -ift: im Proteſtantis⸗ 
mid. leider’ big Heute noch nicht außer Uebung gekommen, vielmehr 
pflegen annoch gar Manche alles" Schreckliche, was fich denken läßt, 
unter den Begriff des Pabſtthums zuſammenzufaſſen, von -Hochgeftell: 
ten Theologen hetab bis auf ˖ die Pygmaͤen der Literatur. 

Hat ſich uns jo In Beziehung auf ·kirchliche Einheit der groͤßte 
Unterſchied zwiſchern dem. Ptoteſtantismus und bein Urchriſtenthum 
ergeben, fo wollen wir nun weiterhin unſere Blicke dem Eutin 
zuwenden -°). 

Von den älteften Ehriften jagt ‘bie Apoſtelgeſchichte 46), daß 
fie ſich täglich einmüthig im. Tenipel zuſammenfanden und das Brod 
auch zu Hauſe brachen. Nun war zwar in den Zeiten ber blutigen 
Verfolgungen ein regelmäßiger, täglicher; gemeinſamer Gottesdienſt 
der Gläubigen nicht moͤglich, aber doch wurde, To oft es geſchehen 
tonnte,- ein ſolcher, bald in- Privaihäufern, bald in Grabgewoͤlben ıc. x. 
gehalten. Mit dem-Siege des Chriſtenthums aber ſehen wir den regel⸗ 
mäßigen tägtichen Cultus in “allen Gegenden ſobald als moͤglich ent⸗ 
ftehen, und- biß heute zeigt fih in ber tathokifihen Kirche Lebendigkeit 
und religioſes Intereſſe genug, um überall dem oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſte zahlreiche Theilnehmer zu verichaffert. Ganz ‚anders iſt es 
bagegen in ber. proteftgutifchen "Kirche. ° Nachbem bie - Lehre . von 
ber Tranzfubftaritiation und dem Meßopfer verworfen war, mußte 
natürlich auch der Canon ber Meſſe ſammt feinem Mittelpunkte, der 
Sonfekration, don ſelbft wegfallen, und ſo blieben vom bisherigen 
Cultus nur Trümmer übrig, welche in deutſche Eprache umgeſetzt, 
trotz des Reizes der Neuheit nicht lange zu feſſeln vermochten. Nur 
noch kurze Zeit konnte darum der taͤgliche Gottesdienſt fortdauern, 


1) Anhang: zu Suter Westen, Walch'ſche Ausg. Sb. XIX. ©. 2408, 

2) Die Kirhenverfaffu ng böte zwar noch viele, ja ſehr viele Punlle 
der Vergleichung, allein bie nöthige Müdficht auf ben Raitr geftattet deren Au 
führung nicht. 
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und Bald mußte. aud Mangel an Theilnahme ‚von Seite bed Volke 
der Cultus an den Werktagen eingeſtellt werden. Hoͤchſtens konnten 
bie Prädikanten ned, einmal in der Woche die Ohren“ geneigter Zu⸗ 
börer erobern; und bie Abnahme bed Eifers für den. Öffentfichen Gots 
tesdienſt unter den Proteftänten wurde und ift- eine fo weltfunbige 
Thatfache, - daß barlıber irgend mehr zu ſprechen überflüffig wäre. 
Bor Kurzem. wurbe 3. B. Öffentlich berichtet, in der Etabt Mariboe 
komme der Prebiger zuweilen in ben Fall, den Hanptgötteäbienft: ſelbſt 
Sonntags Morgens nicht halten: zu Können, weil er ein total leeres 
Gotteshaus finde: Der Berichterſtatter fügt. gang ruhig bei: Mariboe 
werde bald in Däneinark und in- anderen. Ländern viele Schweſter⸗ 
ſtaͤdte finden; und wir Bien uns hierüber kaum wundern, wenn 
wir bie Leere und Armuth des proteſtantiſchen Cultus erwägen, ‚ver 
im Faͤlle einer ſchlechten Predigt (und ſolche Fälle, ſollen auch mit⸗ 
unter vorkommen) ganz anf den Gefrierpunkt herabſinkt. Nicht blos 
Kindern, ſondern auch Erwachſenen geht es da wohl fo, daß jie oft 
an der ganzen Predigt tur das Wort „Amen“ allein intereſſirt. 

Noch Färker Hitt der große Unterſchied zwiſchen bem Proteſtan⸗ 
tömus „und dem Urchriſtenthum hervor, wenn wir den Cultder alten 
Kirche ſelbſt näher betrachten. Tine außfügrliche Beſchteibung des⸗ 
ſelben “liefern” uns die jogenannten apoftolifchen -Gonftitutionen, in 
ihrem zweiten. imd achten Buche). Hiernach. begann ber Gottesdienſt 
der alten Chtiften mit Lefungen aus dem Alten und Neuen Teftas 
mente, entiprechend der Lektion umb dem Evangelium unfered gegen⸗ 
wartigen Meſſeritus. Daran ſchloß fi die Predigt, nach deren Be⸗ 
endigung die Katechumenen ber unterſten Klaſſe und bie Büßer ber 
zweiten. Etufe entlaſſen, für afle. Klaffen der Anweſenden aber ver: 
ſchiedene Gebete verrichtet wurden, bie mit-dem Segen bed Biſchofs 
endeten. ° Underkennbar ftammt alſo unſer heuliges allgemeined Ges 
bet nach ‚der Predigt,. ſammt bent Segen, von dieſer Praxis der 
Urfirche ber. . 

Sofort grũßte der Biſchef die Gemeinde mit ben Worien: „der 





1) Aufammengefrogen iR dieß nicht. von ben Wyoſteln (chf errüßrenbe 
Bert n’3 Jahr 250. Sein Inhalt jedoch ift großentheils viel älter. Die befle 
kritiſche Unterſuchung darüber gab Dr. von Drey, Unterſuchungen über bie 
Eonftitutionen und Ganoned der Apofel. Tübingen 1832. Der griechiſche Zert 
biefer uralten Liturgie aber iſt abgebrudt bei Coteler., Patres Apost. T. I. 
p- 698—411. 
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Triebe ſei mit Euch“ ; worauf bie Antwort: „und —— — 
erfolgte. Die Antwort hab ſich in unferer Meſſe noch ganz, der 
Gruß nur im Anfange einer biſchoͤflichen Mefie erhalten. - 

Als Borbereitung auf die Darhringung. der Opfer. erfcheint jekt 
ber- Friedenskuß. VUebrigens hatte er inr in der morgenläandiſchen 
Kirche an dieſem Platze ſeine Stelle, während er‘ im Abendlande erſt 
vor der Communion einttat, wie man aus Auguſtin ſehen kann 9 
Auch :diefe ſinnvolle Geremonie tft in ben feierlichen Hochaͤnuern ber 
hihen hen Kirche bis auf den heutigen Tag noch gebraͤuchlich, und 

es ſoll dieſes PlAnua durch ber, geſammten tm Chore anweſenden 
Clerus. hindurch gehen, nicht aber auf bie beiden Leviten allein 
beſchraͤnkt werden, wie -bieß in einigen Dideeſen per abbreviaturam 
geſchieht. 
An dieſer Sielle der Liturgie yeichte:. ein Subdiakon dem Prie⸗ 
ſter Waſſer zum Haͤndew aſchen und auch dieß iſt in unſerm Ritus 
nicht verloren gegangen. 

Nun erfolgte die Opferung. Die- Glaubigen brachien ihre Ga⸗ 
ben an ben Altar, wo fie ihnen ein Diakon abnahm. Anfangs be 
ftanden biefe Gaben aus Bros und Wein, wovon ein’ Theil ausge⸗ 
fondert, confekeirt und zum heiligen Abenbmahl gebraucht wurbe, wäh 
vend ber andere Theil den Clerikern und Aruten zum Ünterhalt: biente, 
Mit der Zeit wurden. nicht.mehr Brod ımd Wein in natura, fow 
bern bafür ein Geldſtück (für Priefter und, Arme) gedyfert, und jo 
entftand dad Meßſtipendium und das in manchen Gegenden jet noch 
übliche .zu Opfergehen, welches, wo ed vorkommt, noch immer gerade 

- an dieſem Plage der Liturgie einzutreten hat. _ 

Der Opferung folgt ein Lob⸗ oder Preißgebet, welches zum Theil 
bis auf das Worl unſerer Praͤfation entſpricht. "Der Biſchof intonirte 
nämlich : vo zor var. b. i. „aufwaͤrtz ben Geiſt“, womit bad Bolt 
mit Exopier supog Tor xupLov- antwortete. -: &3 ift bieß unverkennbar 
unfer sursum corda — hebemus ad Dominum. Darauf. fang 
wieder ber: Biſchof: „dem Herrn wollen wir Dank jagen“ (eiga- 
ciormoduev vo vol) und die Antwort lautete: „es iſt billig und 
recht” (a&ıoy zul dixaor). Ein Blick in unſer Miffale zeigt, daB 
unfer Gratias agamus Domino: Deo nostro mit ber: Antwort Dig- 
num et justum est nur eine Ueberſetzung biefer urchriſt Wchen 
Lilurgie iſt. Wie, dann bei uns ſofort die Praͤfatio mit ben Morten: 


1) 1.17; fing, liturgiſche Vorlefungen über die hl. Meſſe. ©. 528. 
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Vere dignum et justum est ſich anſchließt, ſo fang am ber gleichen 
Stelle ſchon die äÄltefte Kirche in gleicher . Weile : „Wahrlich es iſt 
billig und vecht, vor Allen Dich zu loben, ben wahren Gott” ꝛc. 
(E09 wg aAnddg xai dixauor, O0. MArEW avruuveis 08%, 5 A). 
Und wie noch Heute unſere Präfation, jo ſchloß dieſer Lobgeſang ſchon 
in der alten Kirche mit den Worten: „Dich beten an die Thronen 
und Herrſchaften, die Engel. und Erzengel, Seraphim und Cherubim, 
unaufhoͤrlich rufend: Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Gott Sabaoth, 
Himmel und Erde ſind voll ſeiner Herrlichkeit, geprieſen fi er in 
Ewigkeit, Amen!“ Uchrigenz ift »iefe alte Präfation: viel Länger, als 
die gegenwärtigen, benen fie unverkennbar zum Vorbilde gedient hat, 
wie überhaupt die alte Meßliturgie viel“ länger’ war, al die jetzt in 
der lateiniſchen Kirche gebräuchliche. 

Nach dem Trisagidn: (Sanetus) enthält weiterhin - ‚bie Liturgie 
ber. apoſtoliſchen Conſtitutionen ein ziemlich langes Gebet, in welchem 
zuerſt die Menſchwerdung und die Wirkfamkeit Chriſti, hierauf aber 
fein Leiden und die Einſetzing des Ahendmahls erzählt wird. Letzte⸗ 
res geſchieht mit ven Worten: „in der Nacht, von er verraihen wurde, 
nahm er Brod in. feine heiligen. und unbefleckten Hände, blickte zu 
Dir, feinem Gott und Bater empor, brach es und, gab es ‚feinen 
Füngern, fprechend: dieß ift das Geheinmiß des neuen Buudes, neh⸗ 
met und eſſet davon, denn dieß iſt mein Leib, ber für Viele gebrochen 
wird, zur Vergebung der - Sünden. — Ebenfo, fährt bie - Liturgie 
weiter fort, mifchte er den -Kelch mit Wein und Waller, heiligte ihn 
und reichte ihn dar mit ven Morten: trintet Alle darqus, denn dieß 
iſt mein Blut, das für Viele vergoſſen wird zur Vergebung der 
Sünden. Thüt dieß zu meinem Andenken“ 

So wurde bie Conſekration in. bie. Erzählung ber. Einſetzung 
des heiligen Abendmahls eingeflochten, und gerade ſo geſchieht es noch 
heute in unſerer Meſſe, ja der Prieſter des 19. Jahrhunderis · betet 
in dieſem heiligſten Augenblicke. faft woͤrtlich übereinftimmend mit dem 
des Urchriſtenthums in folgender Weiſe: Qui. pridie quam patere- 
tur, accepit panem in sanctas ac venerabiles manus suas, et 
dlevatis oculis in coglum ad te Deum Patrem suum omnipoten- 
tem, tibi gratias agens, benedixit, ‚fregit, deditqus discipnlig 
suis, dicens: accipite et manducate ex hoc omnes etc. 

Iſt bie Wandlung vorüber, ſo beginnt in unſerer Meſſe ein 
Gebet mit den Worten; Unde et memores, Domine, ... tam 
beatae passionis, nec non et ab -inferis resurrectionis, sed et 
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in coelos. gloriosae ascensionis, efferimus praeclarae majestati 
tuae efc.; und gerabe ebenfo fchließt- ſich an bie Eonjekration der 
" uralten et bad Gebet an: nerimubvor ron rũ nadeg airä, al 
vd Imware, xal sig &x verpüv Wvagraneng, xal ig eig Span 
inavöds . ... poopkpouiv coı sy‘ Basılzl nal Bei’ x. v. 4. Die 
genane Uebereinftimmnung biefer Gchete ift- -unverlennbar. Unmittel⸗ 
bar nach dem Veraudgehenden flehte der Priefter. der alten Kirche: 
„wir bitten Dich, daß Du gAädig berabfcheft ‘anf die vor Dir fie 
genden Gaben,” und gegenwärtig. heißt. es in ber Meffe an’ tem 
gleichen Platze: Supra‘ auae propitio ac Sereno vultu respicere 
digneris. ' 
In ber alten giturgie ſtohen wir ſofort auf eine ſchwierige Stelle. 
Gott wird gebeten, feinen heiligen Geiſt. herabzuſenden auf dieſe Opfer, 
„damit er das Brod erſcheinen laſſe (amogyrri)-al3 den- Leib Chtiſti, 
den Kelch aber als das Blut Chriſti.“ Hieraus hat man gefchlofſſen, 
daß im. der alten Kicche, nicht wie jegt, bei ben Worten: hoc est 
corpus-meum etc; ſondern erft bei dnogren die Wandlung ein: 
tretend erachtet worden fe: Wäre biefe Bemerkung richtig; jo würde 
allerdings in eihem‘-fehr wichtigen Punkte‘ unfere Meffe von der 
Liturgie der Artirche differiren. Allein fürd Erſte hat man ben 
Ausdruck caroquvn falſch aufgefaßt, venn er ‚bebeutet ‚nicht eine Ver: 
wandlung, Umgeftaltung und vergleichen, fondern ein Vorzeigen, -Kund- 
thun, Erkennenlaſſen. Demnach foll der heifige Geiſt in dieſer Stelle 
nicht das Brod lin den Leib Chriſti verwandeln, ſondern das Brod 
als den Leib Chriſti uns erkennen laſſen, zu unſerer Reber: 
‚seugung bringen. Daß aber dieſe Deutung, „obgleich bie fpätere 
griechiſche Liturgie ihr. zu tolberfprechen. ſcheint, bie richtige fet, geht 
aus Folgendem hervor. Chryſoſtomus, weicher in dieſen Dingen eine 
entſcheidende Stimme bat, jagt. ausbrüdflich, daß bie Worte:- „dieß ift 
mein Leib“ zc. die Elemente. umwandeln. „Nicht ein Menſch ift.," 
fagt er, „der Leib und Blut Chrifti bereitet, fonbern - Ehriſtus, der 
für und gefveuzigt worben, thut dieß ſelbſt. Seine Perſon darſtellend 
ſteht der Prieſter da und-fpricht jene Worte; die Kraft aber. und bie 
Gnade kommt von Gott. Er: ſpricht: dieß iR: mein Blut, und bteß 
Wort verwandelt das vorliegende Grod)“ ?). 


1) Chrysost. de proditione Judas, homil. I. app. ed. BB. T.1 
p. 884. b.: räro.ro Sina weradßusue Ta ngönelura. Wörtlich ebenfo heißt eb 
in ber. zweiten Homilie über bin Verrath Sub, 1. 0. p. 394. b. Die Liturgie 


⁊d 
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Aechnlich „wie Chryſoſtomus erklaͤrten ſich auch die auf dem. Con⸗ 
ck ‚von Florenz anweſenden Griechen ausdrücklich dahin, daß nach 
ihrem Glauben ſchon mit den Worten: die ift mein web“ xc. "bie 
Wandlung einfrete ). - . 

sn. der Liturgie der alten Kirche Tolgte ieh eine Neihe von Ge- 
belen für die Kirche, für alle Klaſſen des Clerus, für- alle: Berftöre 
benen- und Xeberidigen. Diefe. Fürbitten find jegt in ber lateiniſchen 
Meſſe getheilt, fo daß bie- für die Lebendigen vor ber Conſekration 
verrichtet werben, während bie für ben- Verſtorbenen denjenigen Platz 
beibehielten, welchen fie | chon in ber. uralten Liturgie inne halten. 
Auch bie Erinnerung. .an die Martyrer findet fich tm letzterer, wie 
bei ung noch nit: beinahe gleichlantenben Worten: sv dylan uoo- 
rio⸗ komuoveinwjLev, 'OTog x00Wvol yerdo dc " —— 
—XXX — 

Daran ſchloß ſich bie heilige Kommunion, auf. welche . wieder 
einige Gebete folgten, -bi8 der Diakon endlich. bie Berfammmlung mit 
ben Worten: „gehet. im Frieden“ entließ.. 

Es unterliegt Teinem Zweifel, daß dieſer Cultus des. Urchriſten⸗ 
thums in eben dem Grabe vom peoteflantifchen Gottesdienſte abweicht, 


als er wit dem katholiſchen übereinfttmmt, und es ift nur ein einziger 


Punkt im Eultud, wo der Proteſtantismus auf eine ber kaͤtholiſchen 
Kirche abgehende Aehnlichkeit mit dem Urchriſtenthum Anfprüche erde: 
ben kann; ich weine. den Empfang des Abendmahls unter beiden 
Geſtalten. 

Es iſt währ,. gewöhnlich wurde in der alten airche das Abend⸗ 
mahl unter beiden Geſtalten geſpendet, aber keineswegs war die alte 
Kirche ver Anficht, daß nicht ſchon unter einer Geftalt-allein, bie 
volle Abendmahlsgnade und Wirkung‘ empfangen werben Rinne. Piel: 
mehr von der Anficht; daß auch der’ Empfang .ımter einer Geſtalt 
ſchon ben volfen Segen vermittle, ausgehend, fpenbete bie Kirche 
bed Urchrifkeuthumg - bereitö allen benen, die nicht während ber Meſſe 
ſelbſt commmunicixien, nur die Geftalt bed Brodes, z. B. den Ge⸗ 
fangenen, den Kranken, bie nicht zur. Kirche tommen tonnten und dgl. 


ber Tatholifchen Armenier febt bie Conſekration mit aller Beftimmtpeiti in bie Worte: 
„Dieß ift nitin Leib” m. ſ. w. Bol. Sted, Liturgie ber katholiſchen Armenier, 
©. 61, vgl. mit S. 64 u. 65. . 

1) Vgl. Goar, Euchologium Graec. p. 140, 141. Harduin, Collect. 
Concil. T. IX. .pp. 613.965. Binterim, Denkwurdigkeiten, Bb. IV: Thl. II. 
©. 443, ab fing, lituegifche Borlefungen. S. 440. 
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Ueberdieß war es ſchon um dag Jahr zweihundert Sitte, daß frommt 
Chriften das confekrirte Brob mit nach Haufe nahınen, und zu Hauke 
vor: aller andern Epeife genoffen, wie wir aus ber berühmten Stelle 
Tertullians an ſeine Frau deutlich erjehen Y. Auch diejenigen, welde 
eine Scefahrt unternahmen, erhieften das confefrirte Brod als eigent- 
liches Viaticum, und empfingen fo das Abendmahl nur unter einer 
Geftalt ). Bald begegnen uns auch ſolche Fälle, wo dad Abendmahl 
nicht während, . jondern nach der Meſſe ertheilt wurde, und bann 
nur water einer. Geftalt. / R 

Diefe Praxis Hing-.damit zuſammen, daß wohl das conſekrirte 
Brod nach ber Liturgie noch aufbewahrt werben durfte, nicht aber ber 
conf ekrirte Weit, aus Furcht, er möchte verſchüttet und dadurch ver⸗ 
unehret werden, aber auch in Goͤhrung übergehen u. bel; 

Demnach war e3 in ber alten. Kirche Praxis, daß bie, welche 
während ber Meſſe communicirten, beide Geſtalten, die aber, welche 
außerhalb der Meſſe communicixten, nur eine Geſtalt empfiengen. 

Aber es finden ſich duch im der alten Kirche fchon zwei Falle, 
wo jelbft während ber Meſſe nur eine Geftalt mitgetheilt 
wurbe, wie bei und. Der eine, biefer. Faͤlle fand je während 
der vierzigtägigen Faftenzeit tagtäglich, mit Ausnahme des Sayrftages 
und Sonritages ftatt. . An ven andern Wochentagen nämlich. wurbe 
nur eine Missa, praesanctificatoria gefeiert, wie bei un am Charfrei- 
tage. Es wurde, alfo. an biefen Tagen gar Fein Wein confekrirt, 
und Priefter und Laien zufammen empfingen nur das heilige Brod, 
und fe iſt es auch jetzt noch in der griechifchen Kirche, 

.. „Der andere Fall’ trat, bei der Kindercommunion ein,. benn ben 
Kindern wurde das Abendmahl nur unter der Geſtalt des Weines 
gereicht, weil für fie der Genuß ber. Hoftie- ſchwieriger, eine. Ber 
ſchleuberung und · Verunehrung des heiligen Brodes aber leicht wögtih 
geweſen waͤre 9). 

Es war demnach in allweg bie Communion unter giner &- 
ſtalt ſchon in der Urfirche nicht felten, wenn fie gleich nicht die 
Regel war, und niemals war der Wahnglaube vorhanden, daß 


1) Tortall., ad uxorem Lib. IL..c. 6: non sotet inaritus, quid se- 
creto ante Omnem cibum gustes.« | 
. 2) Ambros, Ort. de obitu fratris. 
8) Vor. Liebermana,- institutiones thool. T. IV. p. 411 et 868, 
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die volle Kraft des Abendmahls ‘an bie. beiven Geftalten gebun⸗ 
ben. jet?). EEE 

Diefer Behauptung widerſpricht es nicht, wenn Papſt veo ber 
Große ausdrücklich den Empfang unter beiden Geſtalten ben Glaäu⸗ 
bigen anbefahl. Zu feiner Zeit nämlich wollten manichäiſch Geſinme 
ben Genuß des confelrirten Weines ala unerlaubt hinſiellen, weil der 
Wein an ſich etwas Suͤmd haftes ſei, und dieſer ketzeriſchen Anſicht 
gegenüber drang ber große Papſt darauf, daß im Abendmahl auch 
der Kelch genoſſen werde. — 

Derſelbe Grund aber, der in ber aͤlteſten Kirche ſchon ‚bie laͤn⸗ 
grre--Aufbewahrung des conſekrirten Weines verhinderte, derſelbe 
Grund war es auch, der ſpaͤter die Communion unter ein er Geſtalt 
in die Praxis rief. 

Um nãamilich das Verſchůtten des confefrivten: Weines zu. verhüs 
ten, warb es feit dem ſechsten Jahrhundert in münden Kirchen 
gebräuchlich, und im neunten fehr häufig, Röhren (hstulas), on bie 
Kelche zu befeftigen und aus biefen den confefrirten Wein zu faugen, 
In anderen -Gegenben wurde die Hoſtie in den HL. Wein: eingetaucht 
und fo angefeuchtet i in einen Löffel dem Sommunitdnten gereicht,. wie 
bieß jet noch bei den Griechen geſchieht. Wieder in anderen Kirchen 
aber kam die Gewohnheit auf, nur das heilige Brod den Gläubigen 
au veichen ), und dieſe Gewohnheit fand an den großen Scholaſtikern 
und ihrer oncomitanzthedrte ®) Träftige -Vertheibiger, lange bevor 
fie durch Kirchliche Vorichrift allgemein eingeführt -wurbe.  Erft als 


im vierzehnten - und- fünfzehnten Sahrhundert häretifche Parteien den 


Empfang des heifigen Kelches für abſolut noͤthig erachteten, trat die 
Kirche auf dem Concil von Conſtanz mit der Beſtimmung hervor, 
dag außer dem Meffe leſenden Prieſter ſelbſt Niemand das heilige 
Abenbmahl unter einer andern Geſtalt als ber des Btodes empfangen 
ſollte ). Alſo nicht blos den Laien, ſondern auch ben Prien, 


V Bgl. Trident. Sess. XXI. cap. 3 u. can. 9. 

2) Nur bie Geſtalt bed Brodes wurde 3. B. gereicht bei Nreugheeren, wenn 
nicht für die vielen Tauſende von Connmmitanten Wein vorhanden war; ober in 
ſolchen Gegenden, wo gar: kein Wein zu vbekommen war. 

8). Dieſe Theorie iſt auch vom Tridentinum angenommen worden. Bess. XII. 
cap. 8. Eine gute Bertheibtgumg berfelben findet ſich bei Bellarmi 2 Disput, 
de Sacramı Euehäristiae, Läb. IV. 'e. 21. 

4) Die, Gründe, warım bie Kirche ben Kelch entzog, hat ſchon der Cate- 
chismus romanus, Pars II. cap. IV. quaest. 64 fehr.gut angegeben. Lieber: 
mann (I. c. p. 412) hat biefe Gründe mit Verſtarkung wieberholt: »Primum ma- 
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wenn fie außerhalb ihrer eigenen" Meſſe communiciren, iſt ver Kelch 
verfagt. Mit andern Worten: .nnr wenn das Abendmahl zugleich 
Opfer tfl, werden beide Seftalten von dem Prieſter empfangen. 
Iſt es aber nicht Opfer, fondem Saftame ut, jo wird es nur 
wüter einer Geftalt genoſſen 9).- 

Dabei behielt fich übrigens die Kirche vor, in einzelnen Länbern 
auch den Genuß des Kelches zu" geftatten, wie 3. B. berfelbe ven 
Salirtinern gewährt wurde, jedoch unter ber ausdrücklichen Bedingung, 
baß fie die Kommunion unter beiten Geftalten nicht für abfelut 
noͤthig erachteten. 

Sofort kam die Frage, ob den Laien der Kelch wieder geſtattet 
werben: ſolle, auch auf dem Concil von Trient vor, und-diefed über 
ließ die Entfcheibung dem Papfte *). Da nun Kailer ‚Ferbinand L 
von ber Gewährung des Kelches große Erwartungen in’ Beziehung 
auf Wiedergewinnunitg der Proteſtanten hegte, ſo gab Pius IV. die 
Communion unter beiden Geſtalten in -ben Erblanden des Kaiſers, 
in Bayern, und in den Erzbisthümern Mainz und Trier zu; ba aber 
ber gehoffte Erfolg gar nicht eintrat, erlofch diefe Praxis bald wieber, 
und-im Jahre 1623 wurde ‘fie felbft in Böhmen wieder aufgehoben. 
Nur der König -von Böhmen empfängt noch fett bei feiner Krönung 
beide Geftalten, ‚und ebenfo der Diakon un Subdiakon beim päpft- 
lichen Hochamt ®). 

Es iſt nicht unſore⸗ Aufgabe, bie- Hier einſchlägigen dogmdtiſchen 





zime cavendum erat, ne aapguis Domini in terram fanderetur, quod qui- „. 
dem facile vitari posse non videbatur, si in magns populi multitudine eum 
ministrare oportuisset. (Adde, quod major sit irreverentia in effüsione san- 
guinis, qui rursus colligi nequit, quam si consecratus panis decideret). 
2) Cum sacra Euöharistia aegrotis praesto esse debeat,- magriopere timen- 
dum erat, ne, ei diutius vini species assetvaretur, coacesceret. 3) Permalli 
sunt, qui vjni BAporem. ac ne odorem Auidem perferre ullo modo possint. 
Accedit 4) quod in pluribus provinciis summä vini penuriä laboratur. 
6) Quod maxime ad rem 'pertinet, convellenda erat eorum haeresis, qui 
negabant, sub utraque - ‚specie totum Christum esse.« 

1) Davon , daß das Blut bauptfächlich zum Opfer bed neuen Bundes ger 
böre, für bag S akrament aber vorzüglich ber Leib fet, bavon handelt ausführs 
lich Binterim, Denfwürbigkeiten Bd: IV: Thl. II. ©. 48. Auch .auf dem Tri: 
bentinum -(b. h. in den Verhandlungen) -Tanı.biefe Anficht- zur Sprache, ©. Har- 
duin, Collect. Con. T. X. p. 837 sq. Bl. auch Augufi, Dentwoirbigkeiten, 
Bortebe zu Banb VII. 

2) Sessio XXIII. am Sqluſſe 

8) Kdifing, liturg. Vorleſungen. S. 546. 
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Fragen zu erörtern, was ſchon Bellarmin in trefflicher und ausführ⸗ 
licher Weiſe gethan Hat’); wir. wollten vielmehr nur zeigen, daß 
auch im Urchriſtenthum die Kommunion unter "einer einzigen Geftalt 
feine Seltenheit, und daß es ſtets Ehrfurcht vor- bem heiligen Blute 
war, was zur Nichtreichung des Kelches Veranlaſſung gab. 

.„In der That ift auch durch dieſes Vorenthalten des Kelches den 
Gläubigen keineswegs irgend sine Gnade vorenthalten, denu dieſe ann, 
wie ſelbſt einfichtige Proteftanten, 3. B. Clauſen iin feiner Sym- 
bolit 3), zugeben, nicht ‚von der Plurafität oder Quantität der Ma- 
terie abhängig. fein. a, Luther ſelbſt muß der Ansicht geweſen ſein, 
dag unter - einer Geftalt ſchon-der ganze Ehriſtus und bie. volle 
Gnade genofjen, werde; jonft hätte er nicht fagen können: „wenn ein 
Concil und beide Geftalten geböte oder erlaubte, fo würden wir dem 
Concil zum Troß nur eine nehmen“). Er. konnte bieß nur in 
ber Ueberzeugung jagen, daß unter einer Geftalt nicht weniger 
Segen al? unter beiden_cmpfangen werbe: 

Es wäre. auch in der That, eine -höchft mechanifche Anficht, „wenn 
mau. die- Gnade des Sakraments in zwei Theile fpalten wollte, wo⸗ 
von der eine an bie Geftalt des Brodes, der andere an die des Wei⸗ 
nes gebunden fein follte; eine Anficht, die an den. Wahn anftreift, 
als ob mit der größeren Hoftie mehr Gnade empfangen werde als 
bei ver kleinen.. 

Es ift darum xeineswegs zuͤſtaͤndig, daß uns bie Proteſtanten 
ber Berftiimmelung des heiligen Abendmahls anklagen, und fie 
könnten nur dann auf bie Aehnlichkeit ihrer Abendmahlsform 
mit der der alten Kirche uns gegenüber ein Gewicht legen, wenn 
die Form höher. ſtünde, als das Weſen, die Ceremonie des 
Urchriſtenthums mehr werth wäre, ala‘ ber urchriſtliche Glanbe, 
und. das Plus ber’ Eeremonie das Minus des Andern. aufzuwiegen 
vermoͤchte. 

> Aber nit einmal die Vollſtandigkeit der Ceremonie iſt es, deren 
ſich die Proteſtanten ruͤhmen duͤrfen; denn auch fie weichen in man⸗ 
chen Punkten von der Form des erſten Abendmahles ab. Bei dieſem 
ward das Brod gebrochen, bei ihnen nicht; dort wurde die Feier 


1) Bellarmin, Disput. de Sacram. Eucharistiae. Lib. IV. c. 21 sqg. 

2) Elaufen, Symbolll. ©. 634. Bol. Briſchar, Controverfen Sarpi's 
und Pallavicini's TEL. II. ©. 130. 

3) Meßordnung v. 3. 1526 in Luther’s Werten, Jenaer deutſche acweeb⸗, 
xl M. ©. 838 a. 


un am m ME 
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Frlede fei mit Cuch“; worauf bie Antwort: „und mil Deinem Seife‘ 
erfolgte. Die Antwort hab ſich in unfererMefte noch ganz, ber 
Gruß nur im Anfange einer bifcgäflichen Mefie erhalten - - 

Als Borbereitung auf bie Darbringung. der Opfer. erfcheint jetzt 
der Friedenskuß. Urbrigend . hatte er iu in der morgenländiicen 
Kirche an diefem Plate feine Stelle, während er‘ im Abendlande erft 
vor der Communion einttat, wie man aus Auguſtin ſehen fonn 9) 
Andy :diefe ſinnvolle Geremonie tft in den feierlichen Hochämdern ber 
katholiſchen Kirche bis auf ben heutigen Tag noch gebraͤuchlich, und 
e3 ſoll dieſes plAnua durch her, gefammien im Chore anweſenden 
Clerus. hindurch gehen, nicht aber anf bie beiden Leviten allein 
beichräntt werben, wie dieß in tinigen Dibdceſen per abbreviaturam 
geſchieht. 
An dieſer Stelle ber Liturgie reichte ein Subdiakon dem Prie⸗ 
ſter Waſſer zum Handew aſchen und auch dieß iſt in unferm Ritus 
nicht verloren gegangen. - 

Run erfolgte‘ die Opferung. Die. Glaudigen brachten ihre Ga⸗ 
ben an ben Altar, wo ſie ihnen ein "Diafon-abıtukm. Anfangs be 
ftanden dieſe Gaben aus Bros und Wein, wovon ein: Theil audge 
fonbert, conſektirt und zum "heiligen Abcnbmahl gebraucht wurbe, wäh 
vend ber andere Theil ben Clerikern und Armen zum Unterhalt diente. 
Pit der Zeit warden. nicht mehr Brod und Wein in nature, for 
dern dafür ein Geldſtück (für Mriefter und, Arme) gedhfert, und fo 
entftanb das Meßſtipendium und das in manchen Gegenden jetzt noch 
übliche .zu Opfergehen, welches, wo es vorkommt, noch immer gerade 

- an dieſem Plage der Liturgie einzutreten hat. . 

Der Opferung folgt ein Lob⸗ ober Preisgebet, welches zum Theil 
bis auf: das Worl unſerer Praͤfation entſpricht. "Der Biſchof intonirte 
nämlich : 0 Tow vär, b. i. „aufwärts ben Geift“, womit das Bolt 
mit &yopier sugög wor supsor- antwortete. Es ift dieß "unverkennbar 


unſer sursum corda — habemus ad Dominum. Darauf. fang 


Wieder der Biſchof: „dem Herrn wollen wir Dauk jagen“ (eixga- 
gromgmuev von xvolq) und die Antwort Tautefe: „ed tft bilfig und 
recht" (a&ıoy xal dixaov). Ein Blid in unſer Hiffole zeigt, daB 
unfer Gratias agamus Domino: Deo nostro mit der‘ Antwort Dig- 
num et justum est nur eine Ueberſetzung biefer urchriſt Echen 
Lilurgie iſt. Wie dann bei und ſofort die Präfatio mit den Worten: 


1) a fing, liturgiſche Vorlefungen über die bL Meile ©. 528. 
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Vere dignum et justum est ſich anſchließt, ſo ſang an der gleichen 
Stelle ſchon die älteſte Kirche in gleicher Weiſe: „Wahrlich es ift 
billig und recht, vor Allem Dich zu loben, ben wahren Gott” ıc. 
(dor dig And xei Ölxav, g0 Tärsum avuuveis oe 1. 2). 
Und wie noch heuie unſere Präfation, jo ſchloß dieſer Lobgeſang ſchon 
in. ber alten Kirche mit den Worten: „Dich "beten an die Thronen 
und Herrichaften, die Engel. und Erzengel, Seraphim und Cherubim, 
unaufhörlich rufend: Heilig, Yeilig, Heilig ift der Herr Gott Sabaoth, 
Himmel und Erde find voll feiner. Herrlichkeit, geprieſen fei er in 
Ewigkeit, Amen!“ Uebhrigens iſt dieſe alte Präfation viel länger, als 
bie ‚gegenwärtigen, denen fie unverkennbar zum Vorbilde gedient hat, 
wie überhaupt die alte Meßliturgie viel länger war, als bie jetzt in 
ber lateiniſchen Kirche gebräuchliche. 

-Nach dem Trisagidn: Sanctus) enthält weiterhin ‚bie Liturgie 
ber apoftokifchen Conſtitutionen ein: ziemlich langes Gebet, in welchen 
zuerſt bie Menſchwerdung und bie Wirkfamkeit Chrifti, hierauf aber 
fein Leiden und die Einfeküng bes Abendmahls erzählt wird. Lehzte⸗ 
res geichieht mit den Worten: „tu der Nacht, oo er verraihen wurde, 
nahm er Brod in. feine heiligen. und unbefleckten Hände, blickte zu 
Dir, feinem Gott und Vater empor,. brach es und, gab es feinen 
Jüngern, ſprechend: dieß ift daS Geheimniß ‚des neuen Bundes, neh⸗ 
met und efjet davon, denn dieß ift mein Leib, der für Viele gebrochen 
wird, zur Vergebung der Sünden. — Chbenfo, ' fährt bie - Liturgie 
weiter fort, mifchte er den Kelch mit Wein und Waſſer, beiligte ihn 
und reichte ibit dar mit den Worten: trinket Alle darqus, denn dieß 
iſt mein Blut, das für Viele vergoſſen wird zur Vergebung der 
Sünden. Thut dieß zu meinem Andenken.“ 

Sp wurde bie Conſekxration in. die. Erzählung ber. Einfebung 
des Heiligen Abendmahls eingeflochten, und gerade jo. gefchieht. es noch 
heute in unferer Meffe, ja der Prieſter de. 19. Jahrhunderts betet 
in dieſem helligſten Augenblicke. faft woͤrilich übereinſtimmend mit dem 
des Urchtiſtenthums in folgender Weiſe: Qui. pridio quam patere- 
tur, .accepit panem in sanctas ac venerabiles manus suas, et 
dlevatis oculis in coelum ad te Deum Patrem suum omnipoten- 
tem, tibi gratias agens, benedixit, fregit, deditque discipulis 
suis, dicens: accipite et manducate ex hoc omnes etc. 

Iſt die Wandlung vorüber, fo Seginnt in unſerer Mefje ein 
Gebet mit den Worten; Unde et memores, Domine, ... tam 
beatas passionis, nec non et ab :inferis resurreckionis, sed et 
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„Geplerr“ gemacht habe)... Daß .aber die Reformirten hierin 
ſich noch. weiter als die Lutheraner vom urchriſtlichen Gebrauche ab⸗ 
gelehrt haben, iſt bekannt. 

Um zu einem weiteren Punkte votzuſchreiken, wollen wir jetzt 
darauf hinweiſen, wie ‚ber Proteſtantismus die Urkirche dadurch reſti⸗ 
tuirt zu haben behauptet, daß er die Verehrung ber Heiligen 
und Neliguien verwarf. Wir könnten bagegen anführen, daß 
die Verehrung ber Heiligen und bie Hochachtung ihrer Reliquien ſchon 
in dem Begriffe der über bieffeit3 und jenſeits zugfeich.- ſich ausdeh⸗ 
nenden Kirche, ſo wie in dem natürlichen Gefühle der Ehrfürcht vor 
fittlicher Größe und in der pſychologiſchen Thatſache ber Werithſchãtzung 
alles deſſen, was geliebten Perſonen einſt angehörte, die Grundlage 
ihrer Berechtigung babe; Könnten. darauf aufmerkſam machen, daß 
ſchon im A. und N. T. Anknüpfungspunkte für die Heiligenverehrung 
ſich finden-u. dgl. 9); doch unſere eigentliche Abſicht iſt nur, die dieß— 
falfige Praxis der urchräftlichen Kirche zum Behuf weiterer Ver- 
gleichung zu verzeichnen. Da begegnen wir zuerft den uralten Mar- 
tyraften über den h. Ignatius von-Antiocyien, von’ den.Zeugen feines 
Todes felbft ums Jahr 107 verfaßt ?). Sie erzählen ung, die wilden 
Thiere hätten den Leib- des h. Martyrs bis auf die dickeren Knochen 
aufgefreffen, dieſe Weberrefte aber: feten nach Antiodhien gebracht, im 
Linsen gelegt und als unvergleichlicher.- Schat der Kirche zuruͤckgelaſſen 
worden. Kap: 6. Im folgenden Kapitel geben fie jofott den Todes⸗ 
tag des h. Ignatius ganz genau an, damit die Anticchener im Stande 
feien, je an diefem Tage zum Gottesbienfte (zur Feier der yerd9Aua) 
zulaniinen zu kommen und mit. hem eblen Martyrer und Känipfer 
Chriſti in geiftige Gemeinſchaft zu treten. Kap. 7. Daß aber 
in Antiochien jahrjaͤhrlich am Todestage des hl. Ignatius eine 
kirchliche Feier ihm zu Ehren veranſtaltet wurde, wiſſen wir von 
Chryſoſtomus, deſſen Feſtpredigt auf. biefen Las und noch erhal- 
fen äft 9). 

Das zweite Beifpiel; daß ſchon in der älteften Rice die Hei⸗ 
figen und’ ihre Reliquien verchrt worden feien, geben und bie. Martyr⸗ 


1) A. a. O. ©. 8158. 

2) Bot. Luͤft, Liturgil,_ Th. I. ©. 265 fi. 

3) Ueber Verfaſſer und Aechtheit diefer Akten habe: ich in den Prolegomenen 
zu meiner Auzgabe ber Patres Apostolici geſprochen, Ed. IV. p. LXVIO 
sqg. und bie Alten felbft bort abbruden laſſen. 

4) Chrysost. Opp. ed. BB. T. I. p. 592 sq. 
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alten des 5. Polhkarp. Auch diefe find ohrie Zweifel ächt und 
von ber Kirche zu Smyrna- bald nach dem Tode dieſes ihres großen 
Biſchofs ˖ ſelbft ausgegangen (160— 170), und darum iſt ihr Zeugniß 
gewiß auch von hohem Gewichte. Nun aber haben diefen Alten 
zufolge (8. 18) die Smyrnaͤer die Gebeine und Aſche ihres "Heiligen 
Biſchofs als einen vie edelften Perlen übertreffenden Schatz geſammelt 
und an einem wuͤrdigen Platze niedergelegt, um künftig am Todes: 
tage beö-.hl. Martyrs bad yavadAsov deſſelben feierlich zu begehen. — 
Fa, bie SHeiligenverehrung war in ber chriftlichen Urzeit nicht nur 
befannt, fonbew bereits ‚bei den Heiden: benfelben Mifveutungen ‘aus: 
geſetzt, Die fie gegeuwärtig noch von den Broteftanten erfährt. - Die 
Heiten wollten nämlich den Smyrndern ben Leib Polykarps nicht 
geben, damit fie nit etwa ihn ſtatt des Gekrenzigten anbeten möch⸗ 
ten (K. 17). - 

Bon Bolylarp werfen wir und zu dem befannten römifchen 
Presbyter Cajus -am Ende des zweiten Jahrhunderts, der ſchon von 
Trophäen fpricht, welche den beiden’ Apoſteln Petrus u und Panlus 
zu Rom errichtet worden- ſeien ?)). 

- Um dieſelbe Zeit redete auch Tertullian ven einer eierlichen 
Begehung der natalitia .martyram ®), und ungefähr fünfzig Jahre 
fpäter jchrieb Cyprian, daß man die Beiden und bie Tage der Mar: 
tyrer durch jährliche ‚Crinnerungöfefte feier). Bon den gleichen 
Feierlichkeiten ift- auch. in feinem 37. Briefe (p. 50) die Rede 

Diefe Belege genügen uns, um bie Praxis des Urchriftenthumg 
zu bezeichnen, weitere Aeußerungen fpäterer Kircjenväfer aber find 


‚dei Bellarmin und Lüft *) verzeichnet. 


Wenn daB chriftliche Alterthum fo deutlich ſprach ſo iſt nicht 
zu wundern, daß Luther längere Zeit in dieſem Punkte geſchwankt, 
und ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite geneigt hät, 
big er. endlich in ‚den Schmeltalbiſchen Artikeln die Anrufung der 
Heiligen für einen antichriſtlichen Mißbrauch erklärte ®), in einer 
Previgt aber fügte: wein Stk von St. Peter oder Paul kei nicht 





V. Busob, Hist, Erel Lib. IE. c. 26. nr 

2) Tertull., de corona «. 3. 

8) Ep. 34. p. #7. 

4)-Bellarmin, Disp. de. sanct. beaut Lib. L 6. 18. und de reigui 
sanct. Lib. Il. c. 8. 2üft, Litugit, Tl. I. ©. 272 ff. 

6) Artic. Smale. P. I. Art. U.- in fine. bei Hase, Libri symbol. 
p. 810. . 

Hefele, Beiträge I. - 5° 
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beffer, ala ein Stire! von einem Dieb oder Galgen !)”. Doc, bie 

Schüler find dem Meiſter nicht völlig. treu geblieben: Oder find 

nicht. die Tiſchreden Luthers, auch Reliquien, von’ feiner Umgebung 

und feinen Freunden für fromme Seelen zur nachträglichen Verehrung 

gefammelt? Daß fe nicht, wie. bie Vegende von einigen anderen Re⸗ 

liquien behauptet, wehlriechend find, geben wir gerne zu und finden 
es bei Beachtung ihres Inhalts auch ſehr hegreiflich. 

Aber auch noch in einer ‚anderen Weiſe haben bie Proteflonten 
Reliquien gefammelt, und dieß ſowohl in äfterer ala neuerer Zeit. 
Schon frühzeitig bat man von den Haußgeväthen, insbeſondere ber 
Chebettftätte Luthers Splitter abgefchnitten, und -fie als Heilmittel 
gegen Zahnfchmerzen und andere Gebrechen gebraucht, wie uns 
Gottfried ‚Arnold klagend berichtet 2). Derfelbe jagt. und, daß 
man den Katheder Lutherd mit Gold überzogen und ihm allerlei 
Beneration und Superftition erwielen "habe °). Und nach nicht 
vor langer Zeit, ald ein Sturmwinb die Luthersbuche bet Altenflein 
und Steinbach (in Saclen-Meiningen). umriß, bot ber Pfarrer des 
legtern Ortes „allen Verehrern des. heiligen Mannes” Stückchen zum 
Andenken Öffentlich an, "wenn fie ſich in frankirten Briefen an 
ihn wenden würden. Man ginz ſogar im vorigen Jahrhunderte fo 
weit, daß an einigen Portraiten Luther Wunderzeichen verſpuͤrt 
werden wollten: fo fol ein Bildniß Luther zu Ober⸗Roßla bei 
Weimar zu drei verſchiedenen Malen ſtark geichwißt- haben, eben, als 
ber Pfarrer über den ſchlechten Zuftand der Schulen und Kirchen 
ſprach; ein anderes Portrait Luthers aber, zu Artern, in der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld, ſoll vom Feuer unverſehrt geblieben ſein, obgleich 
bie Thüre, woran es befeſtigt war, zu Aſche brannte ). 

Nicht ganz jo grell, aber deſto häufiger und allgemeiner zeigte 
ſich die lutheriſche Reliquienmanie bei Beranlaflung des Reformations 
fefte® im Jahre 1817.: Der Reformationsalmanach felbft, zu welchen 
Notabilitäten. wie de Wette, Brefjchneider, Joh. Voigt, Schuderoff 
u. U. Beiträge lieferten, enthält einen_ befondern Artikel mit” ber 
Ueberſchrift: „Reliquien von Luther“, und gibt feingeftochene Abbil⸗ 
bungen einer ziemlichen Anzahl diefer — krellich etwas ſeltſamen — 


1) Balch'ſche Ausg. Thl. XL. ©. 1604. 

2) Arnold, Kirchen⸗ und aeberhiſtori as IL Eu XVI, aup 6. 8. B. 

8) A. a. O. K. 18.8.7. 

4) Reformationsalmanadh für Luthers Verehrer, auf-das evang. Jubeljahr 
1817. Herausg. v. Fried. KQayſer. Erfurt. p. LXXVI. 
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Reliquien. Manche andere, ſo Luthers Löffel, haben in anberen 
Büchern ihre Addildungen gefunden, und wie von ber Diana von 
Epheius, jo hat man von Luthers Ehering Nachbildungen in Silber 
nicht ohne guten Nutzen gefertigt. - 

Alfo nicht die Reliquien uͤberhaupt, wohl aber bie der. Heiligen, 
hat ber: Proteſtantismus verworfen; er bat einen frommen Gebrauch, 
den die Urktrche übte; abgeihan, und’ einen anbern an beffen Stelle 
geſetzt, zu welchem die Aftefte Kirchengeſchichte fein Analogon bietet. 

Zu ven fronimen Gebraͤuchen des Urchriſtenthums, welche von 
ben Pioteftanten verworfen wurden, gehören auch die Faften. Bon 
Anfang an hat' der chriſtliche Geift nicht nur einen duch Maͤßigkeit 
ausgezeichneten Gebrauch von Speife und Trank bewirkt, fondern er 
hat die Gläubigen auch angetrieden, um böherer Zwecke willen und 
zur Erhaltung der Herrichaft des Geiftes über das Fleiſch auch von 
Zeit zu Zeit gänzlich oder theilweiſe der leiblichen Nahrung zu ent 
fügen. Es war die übrigens nicht eine von den Juden herüberge⸗ 
nommene Gewohnßeit ; vielmehr erflärten bie alten Chriften ausdruck⸗ 
lich das alte jüdiſche Faften für aufgehoben, und burd ein wahres 
erfeßt, das ſchon der Prophet Elias beichrieben habe ”). 

Ein Vorbild des Faſtens durften die Gläubigen nicht in ber 
Ferne ſachen. Sie hatten e& ja ſchon an ihrem Herrn und -Meifter 
ſelbſt (Matth. 4, 2.); überdieß iſt in der Heiligen Schrift wieberhoft 
billigend von dem Faſten bie Rede, und Beten und Faſten erſcheinen 
daſelbſt öfter miteinander verbuntbenn (Matth. 6, 17. 17, 21). Unter 
Taften .und Gebet legten bie Kirchenvorfteher von Antiochien bem 
Paulus und Barnabas bie Hände auf, um fie zu ihrer Miſſion 
unter ben Heiden einzuweihen (U. G. 13, 8); daß er unter Faſten 
ſein Leben zugebracht Habe, erzählt Paulus von fich felber (IF. Eor, 
11, 27); zu anhaltendem Falten ermahnte St, Bolylarp, der Schüler 
des hl. Johannes ), und auch im Paftor des Yermäs ?) erkennen 
wir die Faſtenpraxis ver alten Kirche. Zum erftenmal begegnet und 
bier für das Faſten ver Ausdruck statio; gleichſam um uns beit: 
lich zu zeigen, was bie Alten mit dem Faſten gewollt haben. Wie 
zur militaͤriſchen Befhägung und Sicherung die Wachpoſten (statio- 


1)-Barnabae epiet.c.2u.3. Hermas; Lib. IH. Simil. V. c.1. Justin, 
Disl. c. Tryph. n. 15 et 40.. Clem. Alex., Strom. VI, 12. 
2) Epist. ad Philipp. c. 7. | 
8) Lib. IH. Sim. V. 
5* 
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nes), fo ſollten zur ethiſchen Wahrung und Sicherung die Faſten 
dienen. 
Nach dem Zeugniſſe des hl. Juſtin ſofort wurden ben- Sate= 
chumenen vor ihrer Zaufe Falten auferlegt, und. die Gläubigen 
fafteten jelbft mit 2). Mebereinftimmend hiemit erzählt Tertullien von 
ben. Tärsflingen, daß fie durch öfteres ‚Beten, Faſten, Kniebeugen 
und Wachen fih zum Empfang der BL Taufe vorbereitet Haben *). 

Obgleich die alten Ehriften gevohnt waren, Häufig zu falten; 
jo waren doch gewifle Zeitpunkte beſtimmt, an welchen fie mit beſon⸗ 
derem Eifer und Fleiße dieſer frommen Uebung oblagen. Daß dieß 
z. B. zur Zeit der Taufe ſtattgefunden, haben wir eben geſehen 
Ueberdem Tag es nahe, gerabe bie Leidenstage bed Herrn mit Falten 
zu begeben, und jo find die letzten Tage. der Charwoche "ficherlich bie 
eriten firirten Faſttage geweſen. Dich .fehen wir aus Tertullian, 
welcher als Montaniſt darüber unzufrieden war, daß die katholiſche 
Kirche zu wenige Faſten vorſchreibe. Alsvon der katholiſchen Kirche 
(eder, wie er ſagt, den Pſychikern) gebotene Faſttage aber erſcheinen 
. jene Tags, in quibus ablatus est Bponsus, alſo die Leibendtage 
Chriſti 9). | 

Wann bie vierzigtägigen Saflen. eingeführt worden feten, iſt 
zweifelhaft. Nach einer jchwierigen Stelle des Irenäus, die und 
Euſebius (H. E. V. 24) aufbewahrt hat, waren zu feiner Zeit, d. h. 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, die Quabragefimalfuften noch 
nicht ftrirt, und mit diefer. Angabe, refpeftive diefer Auffaſſung 
jener Stelle des Irenäus, ftimmt dad, was wir eben aus Tertul⸗ 
lian anführten,. völlig überein. ‚Beide wiffen nämlich wohl vor 
dem Zaften an den Leibendtagen, nicht aber van einem vier 
zigtägigen Faſten. Uebrigens begegnet und dieſes dech Schon bei 
Drigenes *). 

Uralt wir der Gebrauch, ‚ am Mittwoch und Freitag ‚a faften. 
Schon, Clemens von. Alerandrien- Spricht bievon und meint in feiner 
Alegoriſt Manier, das Faſten am Wittwoqh (die. AMercuzk) jet vor- 


1) Justin; Apol. I. n. 61, 

2) Tertu IL, de baptismo c. 20. Es it zu‘ wahhen, daß Tertulljan 
dieſe Schrift vor feinem Uebertritt zum Montanikmus verfaßt bat. 

9) Tertull., de jejun. c. 2, et 8. 

4) Hom. x. in Levit.: „habönrus qundragesimae dies jejunfis conse- 
* “Dieß Werk des Drigenes iſt nur mehr in lateiniſcher Ueberſezung vor: 
anden. 
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geſchrieben, bamit.fich der Gläubige vom Beige zc. enthalte, am Frei⸗ 
tage aber (die Veneris) fafte man, um die Beflegung der Wolluſt 
anzudeuten '). Ja jchon Tertullian nennt die Mittwoche und. Frei- 
tage stationes ?).. Später wurde in ber abenblänbifihen Kirche auch 
am Samfläge gefaſtet. Daß zur Zeit Öffentlicher Kalamitäten von 
den Bilchöfen Taten vorgefchrieben vwurben, wiſſen wir von Ter- 
tulltan, und er. unterfcheibet die p fligt igen daſten ausdrücklich 
von ben freiwilligen ®). . 

Daß aber das Tyaften nicht - in bie leibliche Enthaltung allein 
geſehi werben ſei, ſagt nicht, blos ſehr ſchon der Poſtor des Her⸗ 
mas *) ; ſondern ˖es zeigt hieß gerade auch derjenige Kirchenvater, der 
"nad ber Meinung Luther. auf das äußerliche Werk des Faſtens 
ben meiſten Werth gelegt hat, nämlich. Hieronymus. Er aber. fchreibt:, 
„was hilft es, daß man ben. Leib ducch Enthaltung. abmattet, wenn 
das Herz von Hoffart nur mehr auffchwillt? Welches Lob verdienen 
wir wegen ber Blaͤſſe durch Faften,. wenn wir vor Neib grün und 
gelb find? Was iſt dad für. eine Tugend, feinen Wein zu trinken, 
aber vor Zern und Haß trunken fein“? 5). 

Obgleich Hieronymus fo ſchoͤn und geiftig vom Saften ſpricht, 
ſo ſagt dennoch Luther von ihm: „ich weiß feinen unter den Lehrern, 
rem ich fo feind bin, als Hieronymo, denn er ſchreibet nur von 
Faſten, Speiſen, Jungfrauſchaft %.” Damit zeigt Luther ſchon, wie 
jehr er dem Faſten gram geweſen fei; dieß erhellet aber auch aus 
anderen ‚Stellen. Wenn man mit dem Taften Sünde büßen und 
Gott. verſohnen wolle, fagt er, fo heiße dieß „gar in aller Teufel 
Namen gefaftet, und Chriftum ins. Maul geſchlagen und mit Füßen 
getreten,“ und er wolle licher * enden, „daß man ‚6 ja voll und 





1) Clem. Alex, Btrom. vn. p- 877. 
2) Tertull., de 'jejun. 014: 
* 8). De jejun. co. 2 et 18. 

. 4) Nibil in vita tua nequiter facias ; sed ‚mente pura servi Deo, custo- 
diens mandata ejüs, et in praecepta ejus ingrediarie, neque admiseris desi- 
derium npcens in animo tuo. — Haec si feceris, jejunium magnum consum- 
imabis acceptumque Domino. TLib. IH. Bimil. V. e: 1. Und: Illo die, quo 
jejunabis, nihil omnino gustabis, nisi. panem et aquam ; et computata quan- 
titste cibi, quem ceteris diebus comestyrus eras, sumptum diei illius, quem 
facturus eras, repones, et dabis viduge, pupillo aut inopi. Lib. HI. Simil. 
V. e. 8. 

5) Epist. 14 ad Celantiam p. 818. 
6) Tiſchreden, Walch'ſche Ausg. Ob. XXL. ©. 2070, 
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tot ſoͤffe,“ als daß man fo fafte )., Dagegen würbe er es fich ge⸗ 
falten Iaffen, ‚ja er würde fehr gerne dazu Helfen, „daß Kaiſer und 
Fürsten folche Gebot madyeten, daß man einen Tag ober zween im 
der Wochen nicht Fleiſch Tpeifete, noch feil hätte, al3 eine gute, nütz⸗ 
Hehe Orbnung für dad Lartb, damit man nicht fogar Alles auffrefie 
— bis zuletzt thenre Zeit muß werden” °). 

Er gab Hier der Polizei einen Rath, wie fie ihm ſchwerlich je 
von irgend einer andern Seite gehört hat, wie jte denn auch meines 
Wiſſens nirgends den Verfuch machte, durch berartige privilegivte 
ſtaatspolizeiliche und national⸗dkonomiſche Faſttage das ‚Heil der lichen 
Unterthanen zu erwirfen. 

In einigem Widerfpruche mit dieſer Empfehlung ver Faſten an - 
finanziell-polizeilichen Gründen fteher andere Aeußerungen Lu⸗ 
thers, welche über die Falten aus janttät3- polizeilichen Rückſichten 
ben Stab brechen. Er iſt fehr beforgt, die Faſten möchten ber Ge⸗ 
ſundheit des Leibes Schaden, darum fagt er: „durch die. Faſten wird 
die Duft des Fleiſches nicht curirt, fondern vielmehr die Geſundheit 
des Leibes geſchwächt 9)", und darum nennt er das „papiſtiſche 
Falten eine rechte Noͤrdergrube“, weis Schon: viele junge Leute 
dadurch ihre natürlichen Kräfte verberbt Hätten 4), Insbeſondere tft 
er dem Verbote der Fleiſchſpeiſen abhold, und fagt darum, „die Lehre 
von Speifeerbteten iſt teufsliih und unchriſtlich“, „eine greuliche 
Menſchenlehre“, „ein abtrünnig Ding vom Glauben, irrig, ſalſch, 
gleißneriſch *).“ 

Neben ven Sanitäts grůnden iſt es aber endlich "auch cing 
ethif ch e Urſache, warum Luther gegen das Faſten eifert. Zur 
| Unterftüßung feiner Anficht, daß durch das Faſten die Lüfte verftärkt 
werden, erzählt er .eine gar artige Hiftorie, die wir unfern Lejern 
nicht vorenthalten wollen. „Ein Bifchof hatte eine Schweſter in 
einem Klojter, die vom Geift der Traurigkeit und won böfen Träumen 
und Anfechtungen übel geängftiget warb, und ſich gar nicht wollte 
tröften laffen. Nun zog fie zum Bruder und Hagete es ihm. . Der 
Bruder ließ ein köſtlich Abendmahl zurichten, und bat bie Schweſter 
zu Gaſte, und vermahnete ſie, daß ſie flugs eſſen und trinken ſollte 


1) Luthers Werke, Walh’ihe Audg. Bd. VI. ©. 764. 
2) Chi. VI. ©. 765. Tl XXI. © 1501. 

8) Th. IX, ©. 997. 

4) Hl. XXIT, ©. 1801. 

6) Thl. XX., e. 7zt. 
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Das thut nun die Nonne. Des Morgen? fragt fie der Bifchof, wie 
fie geſchlafen hätte, ob ihr auch Träume und Anfechtungen des Nachts 
wären vorfommen? Nein, fagte fie, ich hab gar wohl ‚geichlafen und 
keine. Anfechtung gehabt... Da fprach ber Biſchof: -Liebe Schweiter, 
zeuch wieder beim, und warte beined Leibed wohl mit 
Eſſen und Trinten, dem Teufel zum Berdruß, fo 
wirft bu der böfen Träume und Anfehtung wohl 
loswerden)“ — Ich erinnere mich necht. bei einem Kirchen: 
water Aehnliches gelefen zu haben. - 

Schließlich wollen wir. noch auf den Punkt aber Birginität 
und: Eheftand eingeben, um’ aud hier Parallelen zwilchen Luther. 
und ben Kirchenvaͤtern zu ziehen, 

Schon im N. T. wird ber Stand der Virgines beider Geſchlechter 
hochbelobt. Der Herr ſelbſt (Matth. 9, 12) erwähnt rühmend derer, 
bie um. des Himmelreiches willen fich der Ehe enthielten, und der 
Apoftel. Paulus zieht den Stand der Virginität dem der Ehe ent 
ſchieden vor, weil er fähiger mache, ungetheilt den Herrn und feiner 
Sache fih zu widmen. L .Eor. 7, 1. 8 34. 88. Seiner Empfeh- 
lung det Birginität folgten Viele der erften Gläubigen. So ſchreibt 
ber bi. Juſtin um's Jahr 138: unter ben Chriften find. Viele maͤnn⸗ 
lichen. und weiblichen Geſchlechtes aus allen Ständen, in einem Alter 
von 60-—70 Jahren, weiche von Kindheit an jungfräulich geblieben 
find, derer gar nicht zu gedenken, welche von der Unzucht ſich befchrt 
haben ).“ 

Ewa dreißig Jahre fpäter äußerte Athenagoras: „bei ung kann 
man Viele finden, ſowohl Männer als Frauen, melche Nnderheirathet 
bleiben, in der Hoffnung, dadurch enger mit Gott verbunden zu 
werben °);*. 

Wie im dritten Jahrhundert dieſelbe Sitte bewahrt worden ſei, 
zeigt Minucius Felix in den Worten: „wir find keuſch im unſeren 
Reden und unbefleckt an :unjerem Leibe. Sehr Biele unter und 
genießen einer immerwährenden Jungfrauſchaft in- einem unverlegten 
Leibe, obgleich fie ſich derſelben nicht rühmen *).“ 

Belege: für die Hochſchätzung der Virginität in ben folgenden 
Zahrhunderten-find ebenſo uͤberflüſſig, als die Bemerkung, dag man nie⸗ 


1) Thl. XXIL, ©. 1252. , 
2) Justin., Apolog. I. n. 15. 

8) Athenag., Legatio n. 33. 

4) Minuc. Felicis Octavius 81, 6. 
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mals die koͤrperliche Reinheit allein, Sondern auch bie des Geiſtes verfangt 
habe, wie z. B. Brosper (Epigr. 86) fagt: „auch ein Heuchler kann 
Reinheit des Leibes, aber nur ein Ehrift Reinheit des: Geiftes haben.“ 
In ſchroffem Gegenſatze zum chriftlichen Alterthume behauptet 
nun Luther, daß Jungfraulichkeit dem Menſchen nicht möglich ſei. 
‚So wenig man des Eſſens und Trinkens entbehren und gerathen 
kann,“ ſagt er, „alſo möglich tft es auch, fich von Weibern zu ent⸗ 
halten 1." Und. in einer Predigt vom J. 1522 äußerte Luther, 
der Geſchlechtsumgang ſei für den Mann ebenſo noth, als daß er 
ein Mann ſei, und „noͤthiger, denn Eſſen und Trinken, fegen und 
auswerfen, ſchlafen und wachen *).”. Conſequent meint darum Luther, 
die Keuſchheit geloben ſei „ein greulicher Grenel:®)", und „man könne dieß 
eben ſo wenig, - alö.geloben, kein Manns⸗ oder Weibsbild fein zu wol- 
len. 4)". Darum bat Luther gleich ven Ebloniten es zu feinem Wahlſpruch 
gemacht: „Früh aufftehen and freyen, wird Niemand gerenen °)*, und 
andererfeitö. den frommen Wunſch ausgeſprochen, daß bie Glibateure 
„Schlangen und Baſilisken würden und mit ihnen leicheten 8).“ 
‚Darum Hit er Auch mit denjenigen Kicchenvätern fehr unzufrieden, 
welche ber Virginitaͤt Lobreden hielten. - So fagt er von Hieronymus: 
„St. Hieronymus fchreibt viel-von der Anfechtung des Fleiſches. Ach, es 
ift eine geringe Sachel- Das Weiblein im Haufe kann biefer Krankheit 
helfen. Die Euftochia hätte Hieronymo können helfen und rathen 9).“ 
Daß Luther bei: folchen Anfichten den Cdlibat ver. Geiſtlichen 
im bhöchiten Grade verwerfen: mußte, liegt am Tage; und in der That 
fonnte ev nicht Worte und grelle Yarben genug finden, feinen Un: 
willen darüber auszubrüden. Mit Emphafe Ipricht er von „ber. goit- 
loſen Tyrannei bed Kölibats.)”, vom -„unflätiger Edlibat, daraus 
viel ungeheures Dinger fommen iſt )“, von ber „ſchändlichen und 


‚1) Thl. XXI, ©. 1700. 

2) Luthers Werke, Jenaer deutſche Ausg. „1555. Bb: IL S 160 b. 

8) Walch'ſche Ausg. Thl. XXINI., ©; 180%. 

4) Jenaer deutſche Ausg. -Bb. i. ©. 161 * 

5) Die Ebioniten verlangten, man folle.fo frühe als moglich heirethen. 
Dat. Epist. Clementis ad Jacobum bei Coteler. Patr. Apost. T. L p- 
613 n. 7. Luthers Nusbrud findet. fich in feinen Werken, Wathfche Ausg. Thl. 
II. ©. 848. Thl. X. ©. 786. 737. 

6) Walch'ſche Ausg. Thl. XXI. ©. 1777, 

7) A. a. D,S. 1713. 

8) Thl. XXI, ©. 1802 f. 

9) Thl. XXIL, S. 1804. 
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ſchaͤdlichen Superitition des Colibats )" u. drgl. Die Proteftanten 
legen ein Gewicht darauf, daß Luther die Ehe der Geiſtlichen wieder 
eingeführt und ſo die Praxis der Urkirche reſtituirt habe. Es iſt 
wahr, in ver älteſten Zeit gab es kein Gebot des Cölibates für 
den Prieſter, aber es kennt die ganze alte Geſchichte nicht einen cin: 
zigen Fall, mo ein Prieſter nach Empfang der heiligen Weihe ned 
in die Ehe getreten wäre, vielmehr wurde es überall, wie noch "heute 
in der griechiichen Kirche, gehalten, -baß .ein bereits Verchelichter Prie⸗ 
fter werben Tonnte, ohne in feinem neuen Stande ber Umgang mit 
feiner Fran aufgeben zu müffen. Was demnach bei’ ven Proteftanten 
tagtäglich ſtatt Hat, erft nach Empfang bed geiftlichen Amtes: in bie 
Ehe zu treten, bad mar. dem Urchriftenthum völlig unbelannt; am 
wenigften..aber wurde es für erlaubt-gehalten, ja, es wuͤrde ˖ geradezu 
für eine Verletzung des biblischen Gebotes (I: Tim. 3,2) *) und für 
ein Zeichen unwürdiger Unenthaltfamkeit erachtet worden fein, wenn 
ein Geiftlicher nach dem Tode feiner Frau eine zweite, ober gar eine 
britte und vierte fich Hätte wählen wollen; wie dieß im Proteftan- 
tismus ſehr Häufig und ohne irgend eine” gefeßliche Beſchränkung 
geſchieht. Luther meint, wenn Salomo mehr denn hundert, ja taufend 
Weiber auf einmal gehabt, und doch fo herrliche Bücher gefchrieben 
hat, - warum follten denn dann nicht auch bie Geiftlichen "mehrere 
Weiber, wenigftend nach einander haben Tönnen ?). Wie bündig 
diefe Argumentation -fet, bedarf keiner -weiteren Beleuchtung. 

So hoch Luther einerjelt3 die Ehe fiellte, daß er fie den wahren 
geiftlichen : Stand, ja den „allerheiligften und geiſtlichſten Stand“ 
nannte *) und Aber die Virginität emporhob ®); jo drückte er fie doch 
aubererfeitö wieder dadurch herab; daß er ihr. vorherrſchend nur einen 
weltlichen und buͤrgerlichen Charakter zuſchrieb. „Die Ehe”, jagt er, 
„gehet die Kirche nicht? an, iſt außer derſelben, ein zeitlich, weltlich 
Ding, darum gehören ſie vor die Obrigkeit )“ und: „Eheſachen geben 
bie Gewiſſen nicht an, ſondern gehören Für. die wektliche Obrigkeit Tu, 


1) Hl. XXII., ©. 1807. 

2) Dieſes Gebot füsht Luther in einer befondern Schrift hi XIX. ©. 2176 f) 
zu entfernen. 

8) Thl. XXIL, S. 1716. a 

4) Thl. XI., 6. 2528. 2642. Thl. XII, ©. 870. ar. Thl. L, 
©. 2486 f. Thl. VIIL, ©. 1085 f. 

5) TH. XL, ©. 714. 715. Thl. XXI, ©. 1708. 

6) Thl. xxII, ©. 1799. 

7) Thl. XXL, ©. 1721. 





74 | Der VProteſtantismus 


und wiederum: „wie jetzt bei uns in Eheſachen und mit dem Schei⸗ 
ben zu handeln jet, habe ich geſagt, daß man's ben Juriſten ſoll 
befehlen und. unter das weltliche Regiment geworfen, weil der Ehe⸗ 
Hand gar ein weltlich äußerlich Ding iſt )).“ Ja, In der Predigt 
von ehelichen Leben ſagt Luther: „darumb wifle, daß bie Ehe ein 
äußerlich leiblich Ding ift, wie andere weltliche Hanbthierung. Wie 
ich nun mag mit einem Heiden, Jũden, Türken; Keber eſſen, trinken, 
(hlafen, gehen, reiten, Taufen, .reben und haubeln, alfo mag ich auch 
mit ihm ehelich werben umb- bleiben, und kehre dich an der Narren 
Geſetze, die ſolches verbieten, nichts ).“ 

Durch ſolche Aeußerungen- bat Luther die Ehe Wenf o ſehr herun⸗ 
tergeſetzt, als er ſonſt die Virginitaͤt erniedrigte, und bat-ihr jenen 
heiligen und religiöfen Charakter genommen, ber ihr in ber Kirche 
von Anfaug an bis heute zuerkannt wurbe. Eine natürliche Folge 
bievon war 28, daß Luther wiederum im Gegenfab zur Urkirche bie 
Scheidung a vinculo und bie Wiederverheirathung der Geſchiedenen 
ohne große Schwierigkeit zugab. 

Ich weiß, es iſt ſtrittig, ob das neue Teſtament nicht wenigftens 
im Falle des Ehebruchs eine Scheidung mit Wiederverheirathung 
geſtatte, aber ich will in dieſe exegetiſche Frage nicht eintreten. Uebri⸗ 
gend geſtehen ſelbſt Proteſtanten, daß die katholiſche Auffeffung im 
Rechte ‚sel, und Ehriftus in keinem Falle bie Wichernerheirathung 
erlaubt habe), Daß die. alte-Kirche.die Worte Chrifti fo verftand, 
erkennen wir aus bem Baftor des Hermad. „Wenn ein Mann,“ 
fagt. diefer, „eine ehebrecheriſche Frau hat, welche nicht Buße thun 
will, fo fol ex fie entlaffen, und für ſich allein bleiben. - Entläßt er 
aber bie Frau und nimmt eine andere, fo tft er jelbft ein Ehebrecher“ 
Und ehvas- fpäter: „will bie (ehebrecherifche ober in Götenbienft 
ruckfaͤllige) Frau nicht Buße thun, fo Tebe nicht mehr mit ihr, fonft 
nimmt du Theil an ihrer Sünde. Darum ift es Gebot, daß ihr 
nicht weiter heiratet; und es gilt dieß ſowohl vom Manne als von 
der Frau“ 9. 

Das Gleiche treffen wir bei Juſtin und Tertullian. Erſterer 
ſagt ganz allgemein, wer eine geſchiedene Frau heirathet, iſt ein Ehe⸗ 


1) Thl. VIL, S. 668. 

2) Jenaer beutfche Ausg. Thl. IL, ©. 158 a. 

8) Vgl. Olshaufen, Biblifcher Commentar. Sb. 1: ©. 211. 
4) Pastor Hermae, Lib. II. Mandat. 4. ec. 1. 
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brecher ?); Tertullian aber macht es ala Montaniſt ben Orthodoxen zum 
Vorwurf, daß fie nach dem Tode eines Gatten Wiederverheirathung erlaus- 
ben ?). - Wie'würde er bei feinem Rigorismus geeifert haben, wenn bie 
Kicche fogar noch bei Lebzeiten des einen Theils dem andern eine neue 
Ehe erlaubt Hätte? Auch in-bem vierten Buch gegen Marcion, Kap. 34 
ſpricht er ſich dahin aus, daß Chriftus im Falle des Ehebruchs zwar 
bie. Scheitung, aber nicht die Wiederverheirathung geftottet habe. 

Daß einzelne Bifchdfe des Alterthums Geſchiedene wieber- hei⸗ 
rathen ließen, iſt richtig; aber ſchon Origenes erflärt dieß für einen 
Mißbrauch und für eine Verletzung des goͤttlichen Gebotes *), und. 
auch Cyprian jagt ansdrüuͤcklich: uxorem a viro non recedere, aut 
si-recesserit, inguptam manere 4)... Wuch bie apoſtoliſchen Canonen 
(Can. 48) gebieten, denjenigen aus der Kirche auszuſchließen, der 
ſeine Frau entlaſſen und eine andere geheirathet hat ®). 

So bleibt denn Tein Zweifel, daß in der älteften Kirche bie 
Wiederverheirathung Geſchiedener nicht erlaubt geweſen ſei. Dieſe 
Praxis aber mißbilligte Luther. Da er nämlich bie Ehe nicht für 
ein Saframent, fondern für cin äußerlich Ding und eine Hanthierung 
anfah, wie Efjen, Kaufen und- dergleichen, fo fiel auch ber innere 
Grund der ‚Unauflöglichteit hinweg. Ja, bei feinen Anſichten von 
der Unmöglichkeit, die Fleiſchesluſt zu -beftegen, mußte er eigentlich 
bie Wiederverheirathung Gefchievener -gerabezu fordern, weil ber 
Naturtrieb befriedigt werben müſſe. Er ging bierur fo weit, als 28 
immer nur. möglich ſchien. Zunächft wurden nur Ehebruch und bö8« 
liches Berlaffen des Gatten, nicht aber eine Krankheit, welche eheliche 
Beiwohnung unmöglich -macht, von Lather ald Scheidungsgründe 
anerkannt). Doch bald warb er auch hierin milder,. und wollte in 
beur alle, wenn die kranke Frau bamit zufrieven ſei, dem Manue 
bie Verheirathung mit - -einer andern geſtchet wiſſen 9. Auch mit 


i) Justin, pol. I,n. 18. 

2) De Monogamia c. 9. 

3) Tract. 7 in Matth. n. 3. Opp: ed. BB. T. IH. p. 647. 

4) Testim. Lib. III. c.. 90. 

5) Ausführlicher handeln von diefem Segenfiande Mo y, Oeſchicho des &he: 
rechts und Bellarmin, Disp. de matrim. sacram. c. 16 40. 

6) Walch'ſhe Ausg, Thl. VI. ©. 672. 673. Thl. XXU. ©. 1782 f. 
©. 1743 u. ©. 1746. 

7) Thl. XXU. ©. 1766. Im Jahre 1522, in ber Predigt von ehelichen 
Leben geftattete er in biefem Falle bie Wiederverheirathung noch nicht. Jenaer 
Ausg. D. ©. 156 b. 
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denen, die Aber Impotenz des Gatten klagen, Hatte Luther weit 
größeres Mitleid, als das canonijche Recht. „Wenn ein tüchtig 
Weib zur Ehe,” fogt er, „einen untüchtigen Mann zür Ehe über: 
fäme, und Fönnte doch Teinen Anden oͤffentlich nehmen, Und wollt 
auch nicht gerne wider Ehre ihun, fintemal der Pabft hie viel Zeu- 
gen und Weſens ohn Urſach fordert, Tolle fie zu ihrem Mann alfo 
fagen: fiehe, Tieber Mann, du kannſt mein nicht fchulbig werben, 
und Haft mich um meinen jungen Leib betfogen, dazu in Fahr ber 
Ehte und Serlen-Seligkeit bracht; und ift für Gott feine Che zwi- 
ſchen uns beiden. ° Vergoͤnne mir, daß ich mit beinem Bruder ober 
nächften Freund eine Keimliche Ehe habe, und bu ben Namen habil, 
auf daß dein But nicht an- fremde Erben komme, und laß dich wie 
berum williglich betrügen durch mich, wie du mich ohn meinen Willen 
betrogen haft. Ich hab weiter gefagt, daß der Mann jchulbig if, 
ſolches zu verwilligen, um ihr bie eheliche Pflicht und Kinder zu 
verichaffen. Will er dag nicht thum, fo foll ſie heimlich von. ihm 
laufen in ein ander Land, und felber -freyen 1).“ 

Solchen Rath gab. Luther auf öffentlicher Kanzel, und vebele 
einer biäher fett Gründung: der Kirche unbekannten Larheit daß Wort. 
Ja er geht darin noch weiter, und erlaubt fogar in: bem Falle, wenn 
eine Frau längere Zeit dem - Wanne die eheliche Pflicht weigert, ftatt 
der Frau bie Magd zu benüben. „Als man wohl findet,” fagt er, 
„ſo ein halsſtarrig Weib, das feinen Kopf aufſetzt, und - follt ber 
Mann zehnmal im Unkeufchheit fallen, fo fragte fie nicht: darnach. 
Hie 13 Zeit, daß der Marm fage, willſt du nicht, ſo will eine An⸗ 
dere, will die Frau nicht, fa Tomme bie Magd. Sa doch, daß ber 
Mann ihr zuvor zwei: oder dreimal fage und warne fie ).“ 

“ Daß Luthers Laxheit m Eheſachen Fürften. gegenüber ) mil 
unter noch weiter-ging, wollen wir: hier--nicht weiter berähren, und 
mit der Bemerkung fchließen, daß die Eheſcheidungspraxis, wie fe 
noch jezt in der proteftantifchen Kirche beſteht, eine ftarfe Abweichung 
von der Urkirche offen zu Tage legt. 

‚2 Prediat vom ehelichen Leben, Jenaer Ausg. Thl. II. S. 151. 


2) A.'a, O. ©. 156 a 
3) Vgl. Wald, Thl. XXI. ©. 1726. 


3. 
Die Unionsverfuhe am Ende bes 17. Jahrhunderts, und 
Leibnigen's Theilunhme an benfelben ?). 

Den Anſtoß zu den berühmten Unionsverhaudlungen, deren wir 
hier gedenken wollen, gab Boſſuet, damals Biſchof von Condom, 
ſeit 1681 Biſchof zu Meaux, durch feine berühmte Exposition de 
la doctrine eatholique sur leg coutroverses, welche er im Jahre 
1668 zum Unterricht des Herrn von Angnau franzbſiſch verfaßte 
und Anfangs in mehreren Abſchriften circuliren ließ. Dieſelbe trug 
viel zur Converſion des Marſchalls von Turenne bei, wurde im 
Jahre 1671 zum erſtenmal gedruckt, dann faſt in alle Sprachen uͤber⸗ 
ſetzt, durch Fleury in's Lateiniſche (1678), in's Deutſche zu Straß: 
burg im Jahre 1680. Boſſuet wollte in dieſer Schrift den Prole⸗ 
ſtanten zeigen, baß die Lehren ver katholiſchen Kirche nichts weniger 
als unchriſilich feien, und daß ihr Abſcheu vor. denfelben nur von 
Borurtheilen und Mißverſtaäͤndniſſen herrühre, daß fie aljo ohne’ ihr 
Gewiſſen zu beichweren zur alten Kirche, welche ihre Vorfahren ver- 
lafien, zurückkehren Könnten. Diefer. Borgang Boſſuets entzündete 
im Dften. Dentfchlands den Bifchof Spinola zu gleichem oder noch 
größerem Eifer für die Union. Chrifteph Rojas oder Roxas, aus 
dem berüßmter Geſchlechte der Spinola aus Spanien, ein Franzis⸗ 
kaner, war Beichtvater der Gemahlin des Kaiſers Leopold L (einer 
ſpaniſchen Prinzeſſin), zugleich Titularbiſchof von Thina in Croatien, 
ſpaäͤter, feit 1686,. Bifegof-von Wienerifch-Neuftabt und Liebling des 
Kaiferd. Es gelang ihm, den Lesteren für bie Sache ber Union 


I) Aus ber Neuen Sion 1849 ; mit Berbefferungen. Bol. Guhrauer, 
Gottft. Wilhelm Freiherr von Leibnis, eine Biographie in 2 heilen. 
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zu gewinnen, und von ihm autorifirt reiste Spinola fchon int Jahre 
1675 an mehrere proteftantifche Höfe Deutſchlands, namentlich an 
ben des großen Churfürften von Brandenburg, um die Gemüther ver 
Fürften für die henotiſchen Gedanken und Plane gänftig zu ſtimmen. 
Einige Sabre ſpaͤter, 1679, kam er zu gleichem Zwecke auch an den 
Hof von Hannover. Der damalige Herzog Johann Friedrich war 
ſelbſt ſchon vor einiger Zeit katholiſch geworden, und unter ſeinen 
Auſpicien waren bier von feinem Hofgeiſtlichen, dem gelehrten Capu⸗ 
ziner-P. Denis, dem apoſtoliſchen Vicar Nicolaus Steno, 
Biſchof von Titiopolis (der früher ein proteſtantiſcher Arzt geweſen 
war), und dem eifrigen Baron von Reck verfchievene Schriften über 
die Neligiondcontroverfeu verdffentlicht worben. Ahnen gegenüber 
hatte der große Leibnätz, der-an dem ‚gleichen Hofe lebte, mehrfach 
ben Proteſtantismus vertheidigt, aber. auch er gehörte zu den warmen 
Freunden ber Union, und gerade er hatte, wie ed fcheint; den Biſchof 
Spinola zur. Reife nach‘ Hannover veranlagt. Bald darauf waubte 
fi) Leibnitz am Die zwei großen frangöfifchen Theologen Boſſuet 
und Huetius, welche durch ihre Stellung als Erzieher des Dau—⸗ 
phins dem ednig nahe ſtanden, und bat fie, auch Ludwig "XIV. für 
die Unjon zu gewinnen. Boſſuet entfprach. feinen Wünfehen und 
erwiederte: „daß ber König Ludwig XIV., von der Sache benach⸗ 
- richtige, weit eritfernt, fich zu widerſetzen, dieſen Gedanken Seid 
abgewinnen CGodterait ces pensdes) und fie begünftigen werde.” 

In einem Briefe an Huet aber,’ der Leibnigen feine Demonstratio 
evrangelica ũberſchickt und tin zur Converſion ermahnt hatte, ſprach 
Leibnitz ſeine Unionshoffnungen alſo aus: „So glückliche Zeitum⸗ 
ftände glaube ich wahrzunehmen, daß. ich beinahe hoffe, man Tönnte 
eine gewiſſe Einigung treffen, ebenfo threnvoll für die römische Kirche, 
als nicht drückend für ben anbern-Theil- Und dieß urtheile ich nicht 
ohne Grund, Denn ich ferme viele teeffliche Männer unter allen 
Parteien. In keiner Gegend Deufichlanbs aber werben bie Religion: 
Sontroverfen mit mehr Mäßigung und Urtheil behandelt, aͤls in bem 
Gebiete von Braunſchweig⸗-Lüneburg. Und da die Fürſten, welche 
jetzt regieren, in Weisheit von keinem uͤbertroffen werden, und vor 
Allem mein Herr (Herzog Johann Friedrich von Hannover) mit den 
Abrigen Gaben der Natur und des Glücks eine ungewöhnliche Ge 
lehrſamkeit und ein gebiegenes Urtheil verbindet, zudem dieſe Beftre 
bungen mit großer Freude beförbert, jo müßte man, bänft mir, wenn 
ich jo große Gelegenheiten zu Thaten ermäge, häufig bie Nachläffig 
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keit oder den Willen derjenigen anklagen, welchen bie Sorge für die 
Sache der-Kirche obliegt. Jetzt aber, da ich den Papſt Junocenz XL 
wegen feines heiligen Lebenswandels, feines vortrefflichen Willens und 
feiner-Weigheit loben höre, erhebe-ich mich wieder zu einiger Hoffnung, 
Dazu kommt des Kaiſers glühende Froͤnnnigkeit und des groͤßten 
Königs (Ludwigs AV.) hoͤchſte Tugend. Daher wird entweder jetzt 
etwas geſchehen, ober ich fürchte, wenn wir die Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen laſſen, wird ver allgemeine. Jubel noch auf einige Jahrhun⸗ 
derte hinausgeſchoben. Daher wünfche ic, daß auch Du being Ent- 
wäürfe mit- denen des berühmten Biſchofs von Kondom verbinbeft Y.“ 
— Leider -ftarb der uniongfreundliche Herzog Friedrich von Hannover 
ſchon in demjelben Jahre 1679. Dieß, fowie die bald darauf ew 
folgte Wegnahme von Straßburg: durch Ludwig ZEV. und Anderes 
Ienkie auf einige Zeit die Gedanken wieder von. der Unionsangelegen- 
heit ab. Der neue Herzog von Hannover, Ernft Auguft, Bruder 
des Johann Friebrich, war Tutherifch, feine. Gemahlin, die Herzogin 
Sophie, reformirt: ba fid aber beide für die Union intereffirten, jo 
erſchien Spinola im Frühjahre 1683 zum zweitermale in Hannover, 
eben von Ehur-Brandenburg kommend, und bot den Broteftanten für 
den Fall der Union, freilich nur ala Privatmann, ganz extravagante 
JZugeſtändniſſe an. Die Macht ihrer Fürften in Kirchenangelegen⸗ 
heiten follte ungefchmälert in stato. quo bleiben, den Geiſtlichen 
bie Ehe, ja fogar die zweite Che erlaubt, das Eoncil von Trient 
aber. vorderhand bis zur Entſcheidung eined neuen allgemeinen 
Concils fugpenkirt. werden, d. h. die Proteftanten follten bei ihrer 
gegenwärtigen . Lehre verbleiben dürfen, bi3. ein neues allgemeines 
Concil Anderes beſtimme. Außerdem folle ver Papft die Proteflan- 
ten, nachdem fie zuvor bie aöthigen . Erflärungen gegeben und ihn 
als erſten Patriarchen und Primas Gedoch nicht jurisdietionis) aner- 
kannt hätten, vom Ketzernamen feterlich frei ſprechen, fie aber foll- 
ten ich die Neukatholiſchen nennen, u, drgl. — Der’ Herzog vor 
Hannover und die Übrigen welfifchen. Zürften wieſen biefe Anträge 
nicht von, der Hand, und bie theologiſche Tacultät ihrer gemeinſamen 
Univerfität Helmftädt, an welcher feit Georg Calistus ein toferanter 
Geiſt herrſchte, nahm in ireniſchem Sinne an den Verhandlungen 
Antheil. Diefer Helmftäster Richtung gehörte überbieß auch ber erfte 
proteſtantiſche Geiftliche des Herzogthums Hannover an, Gerhard 





1) Subrauer, a. a. DO. Thl. 1, ©. 362 f. 
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Molanus, Abt zu Lolktum *) und Praͤſident bez. Conſiſtoriums 
zu Hannover, der ein Schüler des berühmten Calixt war, unb 
fängere Zeit in Helmftäbt Theologie vorgetragen hatte: Ihn, den 
Hofprediger Hermann Barkhaufen, fowie die zwei -Helmftäbter 
Salirtd. j. md Meyer, beauftragte jest Exuſt Auguſt, mit 
Spinola zu verhandeln. Molanus war die Seele -diefer Coriferenz, 
und man fand fi zum Verwundern fchnel einig. Nur Calixt 
war etwas hartnädiger, als feine Collegen. Aber ˖ noch vor Ablauf 
des Jahres 1683 vereinigten fich die vier genannten proteſtantiſchen 
Theologen in der Denlſchrift: Regulae oirca Christianorum omnium 
esclesiasticam unionem, deren Tendenz dahin gebt; die Proteſtan⸗ 
ten Sollen fich in die Gemeinfchaft der Tatholifchen Mirche und in bie 
Unterorunung unter den Papft zurückbegeben, dagegen ſolle vor der 
Hand jeder Theil bei’ feinen Glaubend-Anfichten bleiben, bis ein neued 
Concil, auf welchem aber auch bie proteſtantiſchen Superintendenten, 
gleich den Biſchöfen, eine Stimme haben müßten; - definitiv darüber 
entſcheide. Dieſe einftwetlige Verſchiedenheit aber koͤnne die Kirche dul⸗ 
ben, wie fie die Differenzen der Thomiſten und Scotiften u. drgl. 
tolerire.. — Mit diefer Denkſchrift der Hannover'ſchen Theologen 
ging Spinola, ber bamit einyerftanden war, nach einem kurzen Auf: 
enthalt an einigen andern Höfen, nach Mom; und. die Proroſtie 
wurden daſelbſt mit- großem Beifall begrüßt. Papſt Innocenz XL 

mehrere Cardinaͤle und Ordensgenerale, namentlich der damalige Iſa— 
tengeneral, Pater Noyelles, und andere anſehnliche Theologen. gaben 
"den Plane im Ganzen ihre Zuftimmung, und waren alſo bamit ein- 
verftanden, daß der Anfchluß der Proteftanten an die Kirche einſtwei⸗ 
fen.und vor Bereinigung aller Differenzen erfolge. Aehnliches, fag: 
tem fie, ſei ja ach in Betreff der Briechen gefchehen ). Damit aber 
Spinola fernerhin noch beffer für bie Union zu wirfen vermöge, gab 
ihm jet der Papft förmlich Auftrag Hiezu, und zwar darum, weil 
feither manche Proteftanten Anftoß-daran genbinmen hatten, daß ber 
Hmotifer nur vom Kaiſer beſtellt was: Dagegen vermird es Inno⸗ 
cenz, fich jetzt ſchon über einzelne Conceſſionen, bie er den Proteſtanten 


 D.Loffum ober Lodym if ein Dorf im hanndver'ſchen Amte Calenberg, 
Sig einer lutheriſchen Abtei. Der Abt iſt Direftor ber calenbergifhen Landſchaft. 
2) Diefe Vergleichung war wichtig, denn bie Griechen unirten ſich gerade 
quoad fidem, und burften mur im Ritus und in ber Disciplin ihren alten 


Gebrauch behalten. 
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machen wolle, beſtimmt auszuſprechen, weil er bei feinem eben ausge⸗ 
brochenen Streite mit Frankreich, dem ſ. g. Regalienſtreit, und bei 
ber neu hervorgetretenen gallikanifchen Richtung (die vier Ppropositio- 
nes waren eben aufgeftellt worden) von Fraukreich Ber bittern Tadel 
jeber feiner Schritte zu gewärtigen hatte, — Nachdem die Alles 
dem Spinola mitgetheilt - war, kehrte er gegen Ende des Jahres 
1684 wieder nach Wien zuruͤck, und theilte da Ergebniß. feiner 
Sendung durch Briefe feinen Mitunterhändlern in Hannover und 
anderwärt? mit. Namentlich ergriff ber Herzog von Hainover- die 
Unionsſache, zum Theil aus politischen Gründen, um befto ‚leichter 
Churfürft zu werden, mit fehr großem Kifer und wirkte für fle auch 
bei andern Iutherifchen Fürften, während manche eifrige und ange- 
ſehene Katholiken fi) über das Benehmen Roms wunderten, has 
feiner Zeit die Interim verworfen habe, jetzt aber felbft noch viel 
. weiter gehen und noch "viel. mehr zugeftehen wolle, als in biefen 
enthalten war... Zu denen, welche bem Unionswege Spinola’3 und 
Molanus' nicht zuftimmten, gehörte auch Leibnitz, weil nach feiner 
Meinung Feine Union möglich fei ohne vorhergehende Verftänbi- 
gung in ben Glaubens punkten. Hierauf machte er auch den Mola- 
nus und Andere, namentlich aber jeinen Herzog. aufmerkſam, und 
befchrieb dieſem den Unionsweg, -ven: er (Leibnitz) für beffer halte, 
mit folgenden Worten: „Ein meditativer Mann, . welcher von ber 
Reunion nicht entfernt if, müßte eine Erpojitian des Glan- 
bens auffegen, bie ein wenig wehr auf das Kinzelne einginge, als 
bie des Herrn von Condom, d. i. Boſfucts ?), darin er ſuchte ſich 
auf das ſchaͤrfſte und, aufrichtigfte über die ftreitigen (Glaubens⸗) 
Artikel zu erklaͤren, indem er die zweideutigen Ausdrücke, ſowie die 
einer ſcholaſtiſchen Chitane vermiede und nur in ‚natürlichen. Aus 
drücken vebete. Und dieſe Explication wuͤrde er dem. Urtheile einiger 
gelehrten Biſchofe unter den Gemaͤßigtſten unterwerfen, wobei er ſo⸗ 
wohl feinen Namen als feine Partei verheimlichte. Und um fie zu 
einem günftigern Urtheil zu ftimmen, würde er fuchen, feine Expoſi⸗ 
tion burch bie Autoritäterr einiger gelehrten Männer in der römifchen 
Kirche zu unterftüken. Aber während er ein Urtheil verlangte, würde 
er nicht fragen, ob jie feiner Anficht feien, fondetn nur, ob fie glaubten, 
daß man feine Meinung in der Kirche dulden werde 2),“ Leibnitz 


1) In Frankreich wird jeber Biſchof nur nach, feinem Sit genannt, z. B. der 
Biſchof von Straßburg beißt Monseigneur de Strasbourg. 

2) Diefer Brief ſteht bei Gubrauer, TH. II, ©. 31. 

Hefele, Beiträge II. 6 
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meint weiter, wein dieſe Erpojition. die Approbation zunächft mehrerer 
Bilchöfe und Gelehrten, dann aber auch Roms bekomme, ſo habe 

man damit eine ſichere dogmatiſche Grundlage für. bie Union gewon⸗ 
nen, ber Herzog aber koͤnne am leichteſten eine derartige Approba⸗ 
tion eines ſolchen Buches erwirken. Dabei blieb Leibnig nicht beim 
leeren Projectenmachen ſtehen, ſondern arbeitete jet ſelbſt eine für 
ben, bezeichneten Zweck eingerichtete Schrift aud, welche als Seiten- 
ftüc zu der Boffuet’fchen Exposition bei den Unions-Berhandlungen 
zu Grund’ gelegt werben koͤnne. Es iſt dieß die berühmte unter dem 
Titel Systema theologicum )) erſt in dieſem Jahrhundert gedruckte 

Schrift des großen deutſchen Philoſophen, deren Original, von Leib: 
nitzens eigener Hand geſchrieben, ungefähr ein Jahrhundert lang in 
der Bibliothek zu Hannover verborgen (vielleicht verſteckt) lag ”). 
Die erfte Nachricht davon gab Herr von Murr im Jahre 1797. 
Als aber Hannover, als Theil des Königreichd Weſtfalen, unter 
franzoͤſtſche Herrfchaft kam, bat der Oheim Napoleond, Cardinal Feſch, 
die weftfälifche Regierung im Sabre 1810 um Mittbeilung dieſes 
Manufcripts, und erhielt es auch zugeſandt. Dasfelbe ward ſodann 
im Jahre 1819 auf Veranftaltung des gelehrten Abbe Emery, Su: 
periors des Seminars von St. Sulpice zu Paris, zum erſtenmal, 
lateiniſch mit franzoͤſiſcher Ueberſetzung, zu Paris gedruckt, lateiniſch 
mit deutſcher Ueberſetzung aber erſchien es zu Mainz, von den Herren 
Doctoren Räß und Weis (jet Biſchöfen von Straßburg undSpeier) 
beforgt. Cardinal Teich, hatte das Heimgeben des Entlehnten ver- 
geſſen, und nach ſeinem Tode i. 3. 1839 kam bag intereffante Manu⸗ 
feript in den Beſitz feines Neffen Joſeph, bed früheren Koͤnigs von 
Spanien. - Bon da an wurde es in ber franzöfifchen Nationalfirche 
zu Rom, St. Lubwig, aufbewahrt, und dadurch Herr Lacroix, 
Prieſter an biejer Kirche ‚und Vorſieher der. franzoͤſiſchen frommen 
Inſtitute zu Rom, veraulaßt, das Originalmanuſcript mit der Aus⸗ 
gabe v. J. 1819 genau zu vergleichen und in Folge hievon eine neue 
viel correctere Ausgabe zu veranftalten, welche t J. 1845 zu Paris 
erkhien ®). Unterdeſſen hatte Joſeph Buonaparte auf Anbringen Han: 


1) Diefer Titel rührt richt von Leibnitz ſelbſt her, ſondern von einem Biblio⸗ 
thekar, der das Autographon ſo überſchtieb. 

2) Dasjelbe ift nicht bloß ein’ Bruchſtück, wie Dr. Bert behaupten wollte, 
fonbern ein ganzes Compendium Theologiae, wovon hochſtens ein paar. Seiten 
fehlen. 

8) Diefe neue Ausgabe von Lacroir wurde in ber Tübinger theologiſchen 
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noverd i. J. 1848 die Originalhandſchrift wieder zurückgegeben, und 
es warb dadurch Dr. Grotefend zu Hannover in Stand gefeht, auch 
bie Lacreir’jche Edition mit dem Original zufammenzubalten und einer 
genauen. Prüfung. zu unterftellen. Das Reſultat veröffentlichte er 
in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1846. Bo I. ©. 705--719, 
und es befteht daſſelbe aus ungefähr 150 Varianten ober eigentfichen 
ZTerteöverbefjerungen nebſt einer Anzahl bedeutender Eorrefturen. Im 
Befibe aller dieſer Hülſsmitiel Bat nbli Dr. Haas i. J. 1860 bie 
neurefte correktefte Ausgabe nebſt beuticher Ueberſetzung bei Laupp in 
Tübingen erfeheinen lafien. 

Der Herzog von Hannover. ging jedoch nicht auf den von Leih⸗ 
nie projectlrien Unionsweg ein, vielmehr ſchien dem Politiker 
auch eine bloß äußere Einigung moͤglich und erwünfchlich, und ala 
Untergebeher des Fürſten fühlte ſich Leibnitz verpflichtet, in beffen 
Einn von nım an für die Unton thätig zu fein. Nach Spinoln’s 
Tod: im Jahre .1695 beauftragte der Kaifer feinen Nachfolger im 
Bislhum Wieneriſch-Neuſtadt, den Grafen von Buchheim, mit Fort⸗ 
führung des Uniondgefchäftes. - Derfelbe kam deßhalb Im Jahre 1698 
mit einem Theologen aus dem Franziskaner-Orden nach Hannover, 
aber weber feine Bemühungen, noch der Verſuch des Kaiſers, über 
bie Union in feiner eigenen Reſidenz Wien, im Jahre 1700, ver 
handeln zu laſſen (Leibnig war zu biefem Zweck faft 3 Monate lang 
in Wien), -Führten zu einem nennenswerihen Reſultate. Viel größere 
Michtigkeit hatten vie während ber gleichen Zeit gepflogenen Ber: 
banblungen zwifchen Leibnig und Boſſuet, Wozu der Briefwechſel 
des Erfern mit dem franzoſiſchen Hiſtoriker Peliſſon über die 
Toleranz und die Unterſchiede in der Religion eine Art Vorſpiel nud 
Einleitung bildete. Sobald Boſſuet von dem Unionswege Nachricht 
erhielt, welchen Spinola und Molanus einſchluͤgen, verhehlte er nicht, 
daß er ihn für voͤllig falſch halte, und ſprach ſich in ſeinen Reflexions 
sur l’&crit de M. Molanus offer dahin aus: daß eine folche vor⸗ 
läufige bloß äußere Einigung ohne Verftändigung im Dogma nunaus⸗ 
führbar fei, und offenbar die Ordnung umkehre, welche von der Vers 
nunft; von ber Gerechtigkeit und der der Religion ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht verlangt werde. Zugleich erflärte er auf's Beſtimmteſte, daß 
die katholiſche Kirche niemals von einem Punkte der feftgefebten Lehre 


Quartalſchrift 1848 von Dr. Kuhn recenfirt, und babei bie Geſchichte bes mer: 
würdigen Buchs ausführlicher beſprochen. 
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und im befondern von -derjenigen, welche das Tridentinifche Eoncil feft- 

gefegt habe, abgehen werde. Mit diefer Entfchiedenheit im Principe 
verband übrigen? Boſſuet eine große Freifinnigkeit und Milde in 
vem, was nicht unmittelbar mit dem Dogma zuſammenhing. Ex 
wollte 3. B. auf den Namen und bie Autorität des Concils von 
Trient Verzicht gethan willen, wen man nur won befien Beichlüffen 
“bie Lehre entlehnte, welche dem von ben Lutheranern dem Papite 
worzulegenden Glaubensbekenntniſſe zu Grunde liegen follte. Weiter- 
bin, meinte Boſſuet, jollte hen lutheriſchen Theologen die Form ber 
Retractation erlaſſen werden, die ber Declaration und Erplication 
follte hinreichen u. drgl. AB Molanus dieſe Schrift Boſſuets 
geleſen Hatte, richtete er an denſelben feine Explicatio ulterior 
methodi reunionis--ecclesiasficae, worin er über bie - Zugeftänb- 
niſſe Boſſuets feine Freude bezeugte, aber nach dem Willen ſeines 
Fürſten darauf beſtand, daB. das Tridentiniſche Concil ſchlechthin 
bei Seite geſtellt werden müfle. Es ift nicht zu zweifeln, daß Mola— 
nus für feine Perfon wit Voſſuet ſich hätte verftändigen fönnen ; 
über manche Punkte, 3. B. über bie Autorität des Urterted, über die 
Bulgata, bie Tradition, Unfehlbarkeit der Kirche und ber allgemeiner 
Coͤncilien, fowie über den Primat waren fie wirklich mit einander 
in’ Reine gefommen; allen nach und nad trat Molanus immer 
mehr von den Verhandlungen zutüd, und’ biefe wurben zulegt nur 
mehr von Boffuet und Leibnitz geführt. — Im Grunde war Leibnig 
berjelben Anſicht, wie Boſſuet, daß man ſich vor Allem’über die Glau— 
benspunfte verftändigen muͤſſe; da er aber jetzt nicht in eigenem 
Namen, fondern im Auftrag feines Herzogs mit Boſſuet verhandelte, 
mußte er ben Spinola'ſchen Plan vertheibigen, und gerieth dadurch 
in eine falſche Stellung. „Er mußte, fagt Guhrauer, "um Boſſuet 
mit Erfolg zu bekaͤmpfen, die (polemiſchen) Waffen des Proteſtantis⸗ 
mus hervorholen, "während Boffuet dadurch, daß er den ireniſchen 
Standpunkt feſthielt, ihre Schärfe abzuſtumpfen ſuchte. So ſchlagend 
feine (Leibnizens) Einwürfe gegen das Tridentinifche Concil, vom 
hiſtoriſch⸗kritiſchen und theologiſchen Standpunkte eines Proteſtanten 
waren, jo ſiegreich und glänzend feine Vertheivigung des Princips 
ber Reformation — das Alles jchlug Boſſuet mit der einfachen, ehr: 
lichen Frage nieder: aber warum wollt Ihr zu uns kommen? Diefe 
richtigere Stellung, fährt Guhrauer fort, welche Boſſuet gegen Leib⸗ 
nig einnahm, war es, was ihm unläugbar ein moraliſches und logi⸗ 
ſches Uebergewicht über Leibnig verfchaffte, welcher feine fchiefe, ver- 
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widelte, unconjequente Pofition nicht. zu überwinben vermecht hat. 
Will Leibnitz die Frage in das fubjective Gebiet theologifcher und 
gelehrter Controverſe oder gar biplomatifcher Unterhandlung hinüber: 
führen, jo hält ihm Boſſuet die Objectivität und Würde der Kirche, 
deren dienendes Organ er ift, entgegen. Schrieb Leibnitz, den 8. 
Sanuar 1692, „„män habe ſich den Ufern der Bidaſſoa genähert 
(Anſpielung auf hen. Phrenätfchen Frieden), um eines Tages . auf 
die Inſel des Conferenzen überzugehen““ — ober: „„es möffe einen 
Unterfchied geben zwiſchen Advocaten, welche plaibiven, und Vermitt⸗ 
lern, ‚welche negotiiren; bie einen bleiben in einer verftellten Entfer: 
nung und in künftlichen Zurüdhaltungen, bie andern aber laſſen in 
ipren Schritten erkennen, daß ihre Abſicht aufrichtig und geneigt jet, 
ben- Frieden. zu erleichtern!" — ſo antwortele ber Biſchof von 
Meaux ), den 12. Augüſt: „„Was die Zuvorkommenheit (les avan- 
ces) betrifft, die Sie von unſerer Seite über bie. Dogmen der Lehre 
zu .erwarten fcheinen, ſo habe ich Ihnen oft geantwortet, baß bie 
Verfaffung der’ römischen Kirche keine andere duldet, als auf erpofi- 
toriſchem und erplicatgrifchtm Wege — bie Angelegenheiten‘ der Reli- 
gion laſſen flch- nicht we. bie "weltlichen - Angelegenheiten behandeln, 
welche man oft beilegt, indem jebe:ber beiden Seiten etwas nachgibt, 
weil es Dinge find, deren Herren die Menſchen find. Die Angelegen: 
heiten des Glaubens aber hängen von der Offenbarung ab, über 
welche man ſich gegenfeitig erflären Tann, um fich einander beffer zu 
verftehen; aber dieß ift and) ür, eingige Methode, welche von unſerer 
Seite zum Ziele führen Fon. Es würde der Sache" gar nichts 
nüßen, wenn ich andere Wege einfchlüge; und es hieße ben Gemäßig- 
ten am unvechten Orte machen (faire le modere mal-A-propo8). 
Die wahre Maͤßigkeit, welche man bei ſolchen Dingen beobachten 
muß, befteht darin, ben Stand, worin fie ſich befinden, nach der 
Wahrheit zu fagen; indem jebe andere Willfährigkeit, ‘welche man 
fuchen Tönnte, nur dazu diente, Zeit zu verlieren, und in der Folge 
noch . größere Schwierigkeiten entftchen zu lafjen.”" Häufte Leibnig 
bie Schwierigkeiten. in Betreff bed Eoncil von Trident in noch jo 
hohem Maaße, mit jo bewunderungswürbigen Aufwand von Gelehr: 
ſamkeit und Schärfe, daß er ſich darin als proteftantifchen Theologen 
erften Ranges bewährte, fo blieb Bofjuet doch zulegt die Frage übrig, 
was ihm dieſe Ausflucht heifen werde, weil man nicht deſto weniger 


1) Boffuet war im Jahr 1681 Biſchof von Meaur geworben. 
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bie Transſubſtantiation, dad Opfer, bie Oberhohelt des Papftes 
nach göttlichen echt, die Bitte der Heiligen und bie für bie Ver⸗ 
ftorbenen, alled Dinge, welche in ven vorhergehenden Concilien 
feſtgeſetzt feien, werde glauben, wo nicht, man alle Eoncilien, welche 
bie Chriſtenheit bis zur Reformation fieben bis achthundert Jahre 
gehalten, werde aufheben mäffen. Boſſuet war e8, welcher zuerſt und 
von feiner Seite im. Jahre 1694 ben Briefwechſel mit Leibnig auf 
einmal abbrach, von ber Unmöglichkeit überzeugt, zum Ziele zu ges 
Iangen. Nach einer fünfjährigen Baufe war es Leibnitz, welcher noch 
einmal, auf den Wunſch des Herzogs Anton Ulrich), mit Boſſuet 
wieber anfnüpfte; er wünfchte feine Meinung über die Schrift des 
vömifchen. Controverfiften Veron: „„Ueber ben Unterfchieb befien, was 
zum Glanden gehört, und was nicht,** zu Gunften des Herzogs 
Tennen zu lernen. Bald. concentrirte fich der .aufgefammelte Gtreit- 
ftoff. um die befondere Frage: ob das Tridentinifche Concil das Necht 
gehabt habe, bie Apokryphen in ben Canon der heiligen Schrift aufzu⸗ 
nehmen, und deßhalb das Anathema gegen. bie Protejtanten zu ſchleu⸗ 
bern, ober nicht? Die Durchführung feiner Thefe bildet die Glanz⸗ 
feite für Leibnik in biefem Streite. Sagt doch ber Earbinal von 
Banffet *) jelbft: „„man koͤnne ‚nicht genug die Crubition, welche 
Leibnig in den Briefen. an Boffuet vom 14. und 24. Mai 1700 ent⸗ 
wietefte, bewundern. .man finde darin fiber viefen Theil ber hiſtori⸗ 
ſchen Kritik der Bibel gelehrte und tiefe Unterſuchungen.“! Er ges 
fteht, die Briefe Lebinitzens brächten .felbft. einen. katholiſchen Lefer in 
bie Gefahr, das Concil von Trient zu beſchuldigen, daß es einigen 
‚Büchern der Bibel nur deßhalb ven Charakter ber Canonicität aufge: 
brüdt habe, um bie Proteftanten für bie. Verwegenheit zu beftrafen, 
womit fie ſich angemaßt, aus dem Verzeichniß der heiligen Bücher 
einige zu ſtreichen, welche bie abendlaͤndiſche Kirche ſeit zwoͤlf Jahr: 
hunderten darin gelaſſen hatte. Boſſuet ſetzte dieſen Briefen eine 
Abhandlung vom 17. Auguſt 1701 entgegen, in welcher er zwei und 
ſechszig Gründe für das Decret des Tridentiner Concils über ben 
Canon zuſammenſtellte, und am Schluffe. die Erwartung und For: 
berung ausſprach, biefe Gründe als unwiderleglich gelten zu lafien. 


1) Herzog Anton Ulrich von Braunfchmeig- Lüneburg, ein Verwandter be 
Herzogs von Hannover, wurbe nachmals, im Jahr 1720, katholiſch. Vegl. Thei⸗ 
ner, Geſchichte der Zurückkehr ber regierenden Häufer von Braunſchweig und 
Sachen in ben Schoo8 ber Fatholifchen Kirche, 13. _ 

2) In feiner Biographie Bofiuet’s. 
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Doch Leibnitz ertheilte keine weitere Antwort darauf, ſondern brach 
ben Briefwechſel, und jetzt für immer ab. Boſſuet überlebte biefe 
Epoche nur noch einige Jahre. Er ſtarb im April 1704 .“ 
Sein Schlußurtgeil.über die Debatte zwifchen Leibnitz und Boffuet 
gibt Guhrauer, wie uns ſcheint, ganz richtig ‚ in folgenden Worten: 
„Rah darf. fagen, daß, was die perfönliche Wurde und Haltung 
anlangt, folche in ben Briefen Boffuetd ganz m beffen Bortheile 
ſpricht. Von allen katholiſchen Gegnern Leibntgens iſt Boffuet viel- 
leicht der einzige, welcher ſich der entfernteften, leiſeſten Inſinuation 
zu feiner Bekehrung enthielt. Sein Vortrag hält bie’ Mitte zwifchen 
dem, nicht felten hochfahrenden Tone eines Arnauld, und dem füßlich 
höfifchen Pelifſons; wid iiur bag Bewußtjein feines hohen kirchlichen 
Berufs verbreitet über feine Sprache ven Ton einer ruhigen, affett- 
loſen, bisweilen imponirenden Würde. Doch Leibnitz, welcher, bei 
allen hoͤchſten Begabungen, ‚bier einmal nicht die ihm’ gebührenbe 
Stelle einnahm, welchem überhaupt die veligiöfe Weihe bei-diefem von 
ihm diplomatiſch aufgefaßten Verkehre abging, und ber fich von ber 
falſchen Stellung, die ihm zuertheilt war, von vorn herein beengt 
fühlte; Leibnitz wurde durch den planvollen Ernft, die Beftigfett und 
bie Enthaltung von aller perjönlichen Annäherung, wie auch aller 
Zubringlichkeit, tiefer -aufgeregt,- als durch die hitzigen, unruhigen 
Auzfälle des hypochondriſchen Arnauld, dem er durch Rube und philo⸗ 
jophifche Würde imponirt hatte. An ben höflihen und höfifchen Ton 
der Diener oder Nachahmer. des Hofes Ludwigs XIV. gewöhnt, mif- 
fiel ihm die Kälte des Biſchofs von Meaux, und was er feinen 
hoben Ton nannte. Schon im Anfang wurbe Leibnitz perjönlich 
und ſprach gereizt (in ‚feinem Briefe vom 8. Sjanuar 1692): „von 
jenen Manieren des Disputs, jener Miene ber Superiorität, jenem 
verleßenden Stolz, jener Sprache ber Sicherheit, womit jever Theil 
bei Disputationen Parade mache, und welcher abzulegen ſei.“ In 
dieſem Lichte fuchte Leibnig auch Ipäter Boſſuet bei Andern zu jchil- 
bern, wobei er die Verhältniffe nicht immer richtig, noch vollftänbig- 
angab,. * Sp weit Gußrauer ; wir fügen bei, daß gerade die Gereizt- 
heit Leibnitzens und bie Unbepoglichteit, womit er bad Uebergewicht 
Boſſuets fühlte, die Unionzverhandlungen nothwendig erfolglos machen 
mußte. Leibnitz erblickte In Bofjuet immer mehr den Gegner, dem 
zu widerftehen bie eigene Ehre gebiete, und nicht. mehr ben Col⸗ 





1) Guhrauer, a. «8. ©. 57 fi. 
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legen, mit welchem verbunden ein gemeinſames Werk vollführt 
werben ſollte. Darım finb die fpäteren Briefe Leibnitzens feines 
weg? ireniſch, fondern in einem gegen die katholiſche Kirche und ihre 
Smftitutionen heftigen. Tone gehalten, und da ſomit Leibnitz aus ber 
Nolle des Henotikers immer mehr in bie des Poleinikers verfiel, war 
das gänafiche Abbrechen der Corteſpondenz mit Boſſuet das Beſte, 
was er thun konnte. Dazu kam, baß- ‚die beutfchen Fürften ‚gerade 
wiederum fehr von politiſchen Angelegenheiten in Anſpruch genommen 
wurden, der Herzog von Hannover aber: von feinem Unionseifer 
immer mehr nächließ, je mehr -feit.-ber engliſchen Revolution vom 
Jahr 1688 feinem Haufe Auzfichten auf ven einftigen Beſitz de 
engliſchen Throne erwuchſen. So find lelder mit. dem: Urtfange- bed 
18. Jahrhunderts fchöne Uniend-Hoffnungen zu fe. geworden; 
aber noch trauriger iſt es, daß in ben either verfloſſenen anderthalb 
hundert Jahren keine neuen Unionsverſuche gemacht wurben ober ge 
macht werben Tonnten. Wohl haben. wir in unferen Tagen von 
einem Hutterus redivivus 9) gehört, aber ein Leibnitzius redivivus 
ober Molanus redivivus tit in beutfchen Gauen wenigſtene rigen 
gefehen worben. F 


= . 





HD Hutter, Leonhard, 4 1616 als Profeſſor ber Sheogi au Witenben, 
war ein ſo eifriger Vertheibiger "ber lutheriſchen Orthodoxie, daß er ben Namen 
Lutherus redivivus erhielt. Seine ſtochlutheriſchen loci theologici gab in unfern 
Tagen Prof. Dr. Carl Haſe in Iena neu heraus unter bem Titel Hutterus redi- 
vivus. Hiernach wird der Sim unferer obigen Worte Mar fein. 
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unter den großen franzöſiſchen Kirchenhiſtorikern nimmt der 
Abbo. FEl au d.e Fleury einen ausgezeichneten Rang ein. Einer 
Zeit. angehörend, in welcher bie franzoͤſiſche Literatur nach allen Sei⸗ 
ten hin einer hohen, ” bie Theologie insbeſondere aber der höchiten 
Blüthe fich erfreute, welche fie je in diefem Lande genoß, war Abbe 
Fleury ein Zeitgensffe Boffuet’,.. Fenelon's, Maffillon’s, Mabil- 
lon's, Montfaucon , Dupin's und insbeſondere der Kirchenhiſtoriker 
Godeau; Natalis Alẽxander, Tilennont und Choiſy. Neben ſolchen 
Männern fich einen Namen, und zwer einen bleibenden Namen erwer⸗ 
ben, war ſchwierig; aber Fleury hat auch das Schwierige geleiſtet, 
und viele ſeiner großen Zeitgenoſſen noch übertroffen. 

Geboren am 6. Dezember 1640 zu Paris, der Sohn eines aus 
Rouen ſtammenden Advokaten, erhielt Fleury ſeine Bildung im Col⸗ 
lege von Clermont bei den Jeſuiten, und war bieſen fein ganzes 
Leben hindurch dafür dankbar. Nach dem Willen feines Vaters wid: 
mete er ſich der, Rechtswiſſenſchaft, wurde ſchon mit 18 Jahren 
Parlamentsadvofat .(1658) und gewann in neunjähriger Praris zu 
Paris bereitd einen bebeutenden Namen. Da fich aber feine ticfe 
Innerlichkeit und NMNeligiofität durch Solche Beſchäftigungen nicht 
befriedigt fand, jo trat jet Fleury in den geifilihen Stand und 
wurde 1672 Hofmeifter der Prinzen von Conti, welche Ludwig XIV. 
zu Gefpielen bed Dauphin gewählt hatte. Sein Eifer gefiel dem 
Könige dermaßen, daß er ihm bald darauf (1680) auch die Erziehung 
jeined natürlichen Sohnes, des Pritizen von Vermandois, Admirals 
von Frankreich, anvertraute. Nach deſſen baldigen Code oben, im 


1) Aus ber Onpzafäeft 1845. Heft 3. 
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Jahre 1684, belohnte Ludwig unferen Fleury mit. der Abtei Locdieu, 
Ciſterzienſerordens, in der Didzefe Rhodez. Fünf Jahre fpäter jedoch 
rief ihn ber Mönig wiederum an ben Hof und ernannte ihn zum 
Sousprecepteur ?) feiner Entel, der Herzoge von Bourgogne (Vater 
Ludwigs XV.), von Anjou (König Philipp V. von Spanien) und 
Berry. Im Sabre 1696 wählte ihn die franzoͤſiſche Akademie zu 
ihrem Mitgliebe, und zehn Sahre fpäter,: als die Erziehung ber - drei 
Prinzen vollendet war, verlich ihm der König auch daß reiche Bene⸗ 
biftiner-Priorat Argenteuil - bei Paris. (1706). Fleury uber war 
uneigennüßig genug, um, aus Achtung gegen die.Ticchlichen Canonen 
nicht zwei Stellen zugleich befiten_ zu wollen, und verzichtete deß—⸗ 
halb auf Locdien. Im Sabre 1715 wurde er nach dem Tode Lud— 
wigs XIV. an ben Hof zurückgerufen und von dem Negenten (Or- 
leans) zum Beichtvater des jungen Königd Ludwig XV. ernannt, 
legte aber fchon 1722 wegen hohen Alters diefe Würde wieber nieder, 
und ftarb bereitö im folgenden Jahre, den. 14; Juli 1793, in einem 
Alter. von 82 Jahren, hochgeſchaͤtzt wegen feiner Reuntniffe und Tu: 
genden, feier Frömmigkeit, Sittenreinheit und Befcheidenheit. 

Er war am Hofe ein Einfiebler geblieben, fern von allem welt⸗ 
lichen Treiben und Sagen, nur .mit Stubien- und Webungen der 
Frömmigkeit beſchäftigt. Darum konnte er auch ein großer Schrift⸗ 
ſteller werden, und beſonders waren es zwei Werke, die ihm in dieſer 
Beziehung bedeutenden Ruhm erwarben, nämlich feine (freitich galli- 
Fanifche) Institution au Droit ecclesiastique, und feine große 
Kirchengeſchichte. Das erftere Werk wird jebt noch in Frankreich, bas 
leßtere aber in ber ganzen civiliſirten Welt vielfach gebraucht und benützt. 

_ Vorläufer der Kirchengefchichte Fleury's waren ber hiftorifche 
Katechismus (Catéchisme historique) vom Jahre 1679 und die 
zwei berühmten Abhandlungen über die. Sitten der Iſraeliten 
und der Chriften (Moeurs des Israelites, Paris 1681, und 
Moeurs des Chrötiens, 1682). Aber noch manche andere Schriften 
gingen aus ber Feder des fleikigen Abb6 hervor *), bis er endlich 
im „Jahre 1691 den erften Band feiner großen Kirchengeſchichte 


1) Précepteur ber Prinzen war Fenelon. 

2) Nämlih bas wichtige Wert Über Wahl und Methode ber Stu⸗ 
bien (Trait6 du choix et de la methode des Etudes, Paris 1686), barauf 
im Sabre 1688 erſchien bie moralifche Abhandlung Les devoirs des Maitres 
et des Domestiques, unb ſchon früher (1685) bie Lebensbeichreibung ber feligen 
Marguerite d’Arbuoze, abbesse et tuformatrice du Val-de-Urkce 
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(Histoire ecclösiastique) erfcheinen ließ. In mäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen kamen bie zahlreichen Fortſetzungen, bi? im Sahre 1720 der 
zwanzigfte Ouartband die eigene Arbeit Fleury's beſchloß. In dieſen 
zwanzig Bänden hatte er. bie Kirchengefchichte. von ber Simmel 
fahrt Chriſti bis zum- Jahre 1414 erzählt. Seime Dar: 
ſtellungsweiſe dabei ift hoͤchſt einfach, nur- veferirend, ſehr jelten 
taifonnivend, der Styl faft immer elegant und concis, die Erzählung 
außerordentlich ruhig, ferne von -aller franzöfifchen NWBortmacheret, 
ohne Tiraden und rhetorifche Ergüffe Aber auf der anderen Seite 
hat Fleury auch nicht in trockener Gelchrten- oder Schulmanier 
gejchrieben, fondern für Gebildete aus allen Ständen; darum legt er 
feinen gelchrten- Apparat-nirgendd zur Schau, vermeidet Fritifche und 
chronoͤlogiſche Unterfuchungen, und wo er fie felbft. führen mußte, 
gibt er nur das Reſultat, ohne den Lefer mit dem Wege befannt zu 
machen, auf bem er e8 gefunden. In dieſer Ruͤckſicht bildet er einen 
wahren Gegenſatz zu bem zweiten größten franzoͤſiſchen Kirchenhiſto⸗ 
rifer, dem. Dominilaner Natalis Alerander. Lebterer ſchreibt 
in der Manier ber. damaligen Schule, vielfach geradezu in ſyllogiſti⸗ 
fcher Form, ohne Vermeidung der hieraus eniftehenden Härte und 
Steifheil. Fleury dagegen’ ift. ber angenehme, Erzähler, in einem 
abgerundeten, glatten, freundlichen und durchſichtigen Style. Jener 
ſchrieb dasjenige nieder, was er in den gelehrten Gonferenzen 
bei dem jungen Abbé Colbert, dem Sohne des Miniſters, vor den 
erſten literariſchen Notabilitäten vorgetragen Hatte, Fleury dagegen 
hatte das ganze gebildete Publikum, nicht eine Akademie von einigen 
ausgewählten Gelehrten vor Augen. Jener Dominikaner hatte ſeine 
Stärke nicht in der fortlaufenden Erzählung der Geſchichte, ſondern 
in den gelehrten Tinterfuchungen - einzelner hiſtoriſcher Punkte und 
Tragen, in den Differtationen nämlich, die er jedem „Jahrhunderte 
beigegeben Hat. Fleury dagegen hat, wie wir fagten, folche gelehrte 
Unterſuchungen, namentfich kritiſcher und chronologischer Natur, ver: 
mieden. Allerdings hat auch er feinem Werke acht Differtattonen 
beigegeben, aber diefe find mehr Weberfichten, al kritiſche Detail- 
unterfuchungen, wie fte Natalis liebte. Im Ganzen ift Letzterer 
offenbar gelehrter, in vielen Dingen accurater und ein weit ſchaͤrfe⸗ 
rer Kritiker als Fleury; aber dieſer ift unvergleichlich angenehmer, 
für die Mehrzahl weit brauchbarer, ar mitgetheiltem hiſtoriſchem 
Material reicher und im ber eigentlichen Geſchichtserzählung (bie 
Differtationen abgerechnet) viel ausführlicher. Beſonders anziehend 
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find feine trefffichen und häyfigen Auszüge aus den wichtigften Wer: 
fen der Kirchenväter und ben intereffanteften Deartyreraften, fo wie 
die gelungenen und conereten Sittenföhilverungen, welche Fleury mit 
feinem Tafte und vielem Geſchicke feinem Werke einverleibt und dieſem 
baburch viel Lebendigkeit und Anfchaufichkeit gegeben hat. 

So konnte es nicht fehlen, daß Fleury's Kirchengeſchichte ſchon 
bei ſeinen Zeitgenoſſen ein hohes Anſehen gewann und von vielen 
Seiten die günftigften Beurtheilungen erlebte, wie denn z. B. Voltaire 
von ihr fagte: son histoire de l’Eglise est la meilleure," qu’on 
ait jamais faite; et les Discours pröliminaires (d. i. bie acht 
Differtationen) sont fort au-dessus de l’histoire ?). 

Doch fehlte ed auch nicht an Gegnern und Tablern. Die Einen, 
wie Abbé Langlet und. Herr Longuerue, griffen Fleury als Gelehrten 
an, indem Erſterer deſſen Sicchengefchichte mehr für eine Sammlung 
von hiftorifchen Auszügen, als für eine zufammenhängende Gefchichte 
erflärte, Lebterer aber damit unzufrieden war, daß ich Fleury zu 
ſehr von Labbe's Coneilienſammlung und den Annalen des Baronius 
abhängig gemächt habe?). Beide Vorwürfe find nicht grundlos, denn 
in der That iſt Fleury's Werk fürd Erfte feine eigentliche prag- 
matiſche Gefchichte, ift mehr nur referivend, als willenjchaft- 
lich veprobuzirend, fo daß fte ‚und mehr die Kenntniß der „That 
fachen, als den Geift der Kirchengefchichte vermittelt. Fürs An- 
dere aber hat Fleury die gleiche annaliftifche Methode, wie Baroniug, 
eingefchfagen, und. bei weitem den größten Theil feines Materials 
aus ihm und aus ber Soncilienfammlung Labbe's geſchoͤpft, ja, häufig 
ift feine Erzählung nur ein Auszug aus dem Einen ober dem Andern. 

Andere Gegner Fleury’3 waren mit feiner theologifchen und 
canoniftifchen Richtung sicht. zufrieden, und machten ihm insbe⸗ 
jondere eine ungerechte und blinde Vorliebe für die Disciplin ber 
alten’ Zeit, eine nur wenig verhehlte Abneigung gegen Rom, vorherr: 
ſchende Aufnahme folcher Berichte, die für ben Heiligen Stuhl und 
bie Päpite ungünftig find, fowie eine unkluge Aufdeckung, ja . mit- 
unter unwahre Aufzählung der Fehler, Schwächen und Sünden 
vieler Kirchenhaͤupter zum Vorwurfe. Bon dieſer Seite erſchienen 
eine Reihe Streitſchriften gegen Fleurys Kirchengeſchichte, auch noch 
nach dem Tode des Verfaſſers, und ed wurde ſogar eine förmliche 


1) gl. Biographie universelle, T. XV. p. 64. 
2) gl. ibid. 1. c. 
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Anklagefchrift bes Werkes, an Papſt Benebilt XI. und bie franzö- 
fiichen Biſchoͤfe -gerichtet, von einem Anonymus veröffentlicht. Bald 
erfuhr man, daß der gelehrte Sarmelite Honoratus a. S. Maria 
ihr Verfaſſer fei, und wir Lönnen und nicht verbehlen, daß neben 
einzelnem gerechtem Zabel viele übertriebene und umbilfige Vorwürfe 
gegen leury. von ihm. gemacht‘ worben ſeien y. Eine gemaͤßigtere, 
wenn gleich ſtrenge Kritik erſchien von dem Jeſuiten Lanteaume im 
Jahre 1736 zu Avignon, und in der That gaben und geben die 
gallifanifehen Anfichten Fleury's manchfache VBeranlaffung zu Tadel 
und Berichtigung. Doch wäre es falſch, ſich Fleury als fanatiſchen 
Gallikaner zu denken ober ihn mit Richer, Launoy u. U. gleichftellen 
zu wollen; vielmehr war er weit pafjiver, ruhiger und gemäßigter, 
als biefe, und fein Werk bat darum ſelbſt bei entſchiedenen Gegitern 
des Gallikanismus Lob und Bilfigung gefunden, wie denn 4. B! Dol⸗ 
linger davon alſo urtheilt:. „jeine große Kirchengeſchichte iſt eine ein⸗ 
fache nuͤchterne, verftändige und gewiſſenhaft -forgfältige Erzaͤhlung 
der Begebenheiten ). 

Unerachtet der vielen oben genannten Angriffe ließen boch die 
unläugbaren Vorzüge der Fleury'ſchen Kirchengeſchichte bald eine 
Fortſetzung derfelben wünfchen, und diefem Gefchäfte. unterzog ſich 
der.-Oratörianet Fean Claude Fahre, ber zwar. jehr viele 
Kenniniffe erworben, auch zuvor ſchon auaführliche hiftorifche Studien, 
befonderd über das fünfzehnte und die folgenden Jahrhunderte gemacht 
hatte, -aber Tange nicht Wen guten Geſchmack Fleurvs befak, den Stoff 
nicht gehörig auszuwählen ‚verftand, und unendlich viel Deberflüffiged 
aus der. Profangejchichte in folchem Umfange aufnahm, daß er in 





1) In lateiniſcher Ueberſetzung iſt die Anklageſchrift mitgetheilt am. Schluffe 
bes 51. Bandes ber von P. Parode ꝛt. beſorgten tateinij gen Ausgabe tem 
ry's. Aug. Vind. 1772. - 

2) Döllinger, Handbuch. ber Geſchichte ber &r. 8. Dh, 1. Abth. I 
©. XIII. Bon Fleury's Wert wohl zu. unterfheiben if das ſchaändliche Bud 
Abreg6 de l’histoire ecclösiastique par Mons. Fleury. II. Tom. Berne (eigtl. 
Berlin) 1766. Dieſes unchriſtliche Werkchen wurde nach ben Angaben’ und auf 
Befehl des K. Friebrich U. von Preußen von dem Sorbonner Doktor, Abbe be 
Prades, ber ſich Tängere Zeit bei K. Friedrich aufhielt, verfaßt. Die berüchtigte 
Vorrebe aber, um derentwillen das Buch im Jahte 1766 zu Bern verbrannt warb, 
rührt unftreitig vom König felbft her. Unter folgen Umſtänden erlärt es ſich, 
warum biefer Abreg6 (in deutſcher Sprache) den 4 Supplementband ber Werle 
Friedrichs IL einnimmt (Köln. Aug. 1789). Vgl. auch bie Vorrede zum erflen 
biefer Supplementbänbe. 
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16 Quartbänden nur bis zum Sabre 1595 vorſchritt, alfo in fo 
vielen Bänden nicht einmal zwei Jahrhunderte zu Enbe- brachte. 
Wuͤßte man nicht gewiß, welchen Stande der Fortjeger Fleury’s 
angehört habe, jo könnte man ihn leichtlich für gar feinen Theologen 
erachten, denn man findet bei ihm weit eher die Beſchreibung einer 
Schlacht, als die Darftelung und Beurtheilung eines Lehrbegriffs, 
oder die Entwicklung eines eigentlich theologischen Punktes. Weiter⸗ 
bin fehlt es ihm auch am ber. gehörigen Schärfe des Geiſtes 
(dagegen hatte er eine um ſo ſchaͤrfere Zunge und Feder), ſowie an 
ber nöthigen Anwendung der Kritil. Seiner Richtung nach war 
er ein. Übertriebener.Gallifaner, ‘der mit einer gewifjen Wolluft Alles 
ſammelte⸗ was- er den Päpften Nachtheiliges auftreiben konnte, und 
nur ihre Ankläger und Läfterer, nicht aber auch ihre Vertheibiger 
gehörtg zum Worte kommen ließ. Dad Ginzige, was demnach an 
Fabre meines Erachtens gelobt werben Tann, ift feine große Erubition, 
aber fogar dieſe hat Pagi beitritten, und ihn häufiger Plagiate aus 
Spondanus bezüchtigt ’). 

Viel günftiger urteilte Anfangs über Fabre der gelehrte Car⸗ 
melit Alerander à S. Joanne de Cruce zu Augsburg, welcher das 
Sabrefche Werk ins Lateinische überſetzte, und damit die von P. Bruno 
Parode unternommene lateiniſche Webertragung Fleut’3 vervollſtän⸗ 
bigte. Ja, er Häufte Lobſprüche auf Lobſprüche, fpricht von einem 
opus incomparabile u. dgl. und auch das Augzburgifche General: 
vitariat, welches der lateiniſchen Ueberſetzung bie Approbation gab, 
ſtimmte in dieſe unbedachten Urtheile ein ). Aber nach eiiı paar 
Jahren ſchlug der gelehrte Carmelit ſelbſt einen ganz anderen Ton 
an, ſpricht von-.häufiger incuria Continuatoris, von feiner Befangen⸗ 
beit, von feinen iniquis:wwlumnüs gegen die Kinchenoberhäupter, von 
den ‚vielen Luͤgen, die er aus haͤretiſchen Berichten gefchöpft babe u. dgl. 
und fchreibt ihm felbit einen calumniandi impetus zu °). 

Neben Fabre betheiligte ich auch AbbE Gonjet, ber rebfelige 
und unkritiſche Zortieger der Nouvelle Bibliotheque des auteurs 
eccl. von Dupin, an der Eontinuation. bes Fleury'ſchen Kirchenge⸗ 
jchichte, und insbeſondere iſt der lange Discours sur le renouvelle- 


1) Breviar. gest. Roman. Pontif. T. V. ad ann. 1459. n. 9 ad ann. 
1467 n. 29. 

2) &. bieſe lat. Ueber. Angustas Vindel. 1787. T. EXY. P. — aqq. 
und die Approbatio auf dem erſten Blatte. 

8) Ebendaſelbſt T. LI. p. 604606. 
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ment des Etudes, et principalement des Etudes ecclösiastiques 
depnis-le XIV. siöcle, an der Spige des 13. Bande der Fortfegung, 
oder de 33. des ganzen Werks, aus feiner Fever. Die fehr aus⸗ 
führliche Table génôéral des matiöres aber ift von Rondet ge 
fertigt, und bildet den 37. und letzten Band des ganzen Werkes. 
Eine weitere Fortſetzung von Fabre unterblieb, auf hoͤheren Befehl, 
ja ſchon ſeine beiden legten Bände durften mehrere Jahre nicht 
gedruckt werben, bis fie eine Ueberarbeitung erhielten. 

Dagegen unternahm. ed der vorhin genannte Carmelit P. Ale⸗ 
xander, auch das Werk Fabre's wieder. fortzufeßen,. und erzählte in 
ber That in 35 Dftavbänden bie Geſchichte ber Kirche von 1596 bis 
1765 inchufive. Noch einen weiteren, in ber ganzen’ Serie den 86, 
Band fügte nach feinem Tode (+ 1794) fein. Ordenzgenoffe P. Benno 
bei, bi3 1768 gehend. Zuvor ſchon hatte P. Alerander das. Wert 
Calmens: Introductio in historiam ecclesiasticam, geu historiam 
Veteris et Novi Testamenti in Iateinifeher ‚Ueberfegung, 5 Oltav⸗ 
bände groß, der lateinischen Ausgabe Fleury's 2x. als Cinleitung 
beigegeben, fo daß nunmehr das Ganze qus 91 Bänden und zwei 
Bänden Indices beſteht. Aber auch bie Fortſetzung P. Alexanders 
konnte ſich bei ihrem großen Mangel an Geiſt und Geſchmack Fein 
Anfchen erwerben, und c3 war mehr der gute Bille zu loben, als 
Geſchick und Tüchtigkeit zu erfennen. 

Unter ſolchen Umftänden, da die Fortfegungen Fleury's jo wenig 
befriebigten, war. es natürlich, daß bie Nachricht, man habe eine von 
Fleury ſelbſt verfaßte ud handſchriftlich hinterlaſſene Fortſetzung 
ſeiner Kirchengeſchichte vor Kurzem in Frankreich wieder aufgefunden, 
großes Auffehen machen mußte" Schon Daragon,- Profefior an der 
Univerfität von Paris, der nach dem Tode des Herzm de la Vigne, 
bed Neffen Fleury's, in ben Beſih ver hinterlafſenen Manufcripte 
des Letztern gekommen war, gab im Jahre 1769 von. der Exiſtenz 
biefer Fortfekung Nachricht, welche den 21. Band der Fleury ſchen 
Kirchengefchichte Bilden follte. Später jeboch kamen die Manufcripte 
Fleuriys, und’ damit auch dad gegenwärtig uns intereffirende, durch 
Kauf in den Beſitz der Königlichen Bibliothek von Paris, ber biefelben 
no heutigen Tags angehören, 

Daß Fleury feine Kicchengefchichte fortfeßen wollte, darüber ann 
kein Zweifel fein, indem ex.im zwanzigften Bande felbfi eine neunte 
Abhandlung verfprach, welche an ben Anfang bed nächften, alfo 

1. Theils geftellt werden ſollte. Diefer neunte Discours follte fich 
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uͤber die. Erneuerung der Wiſſenſchaften ſeit dem 14. Zahrhundert, 
alſo über denſelben Gegenſtand verbreiten, worüber, wie wir eben 
ſahen, Abbe Goujet jpäter eine Abhandlung fchrieb. Aber Alter 
und Tod hinderten Fleury fowohl-an Abfaffung dieſes Discours 
wie an Fortſetzung der ganzen Kirchengeſchichte, und es ift- wöllig 
unrichtig, wenn man in einer anderen Schrift Fleury's, nämlich bem 
Discours sur les libert&s de l’Eglise Gallicane, die fragliche neunte 
tirchenbiftoriiche Abhandlung entdeckt häben wollte. Die Verſchieden⸗ 
heit des Gegenftandes. beweist bie Sertpämlictei biefer Vermuthung 
aufs Genügendſte V. 

Aber. wenn. auch Fleury von dieſem 9. Discours auch nicht 
einen Buchſtaben gefchrieben hat, fo hat doch ſchon die bloße Ankün- 
digung befjelben für uns den Werth, daß wir dadurch von ber Ab- 
ſicht Fleury's, feine Kirchengeſchichte fortzufegen, Kunde erhalten Haben. 

Wenden wir und nun zur näheren Betrachtung dieſer Fortſetzung 
ſelbſt. Obgleich ich die Maͤngel der Fleury ſchen Kirchengeſchichte nie 
verkannte, fo freute ich mich doch in hohem Grabe über die Nach: 
ricät, daß durch die neuanfgefundenen Manufcripte Fabre's Arbeit 
endlich entbehrlich werde, und von Frankreich felbft her wurde dieß 
auf's Beſtinynteſte öffentlich verſichert. Es dauerte uͤbrigens laͤngere 
Zeit, bis ich meinen Waunſch, einen Abdruck dieſer Fortſetzung zu 
Handen zu bekommen, in Erfüllung gehen ſah, welche Verzögerung 
außer andern Urfachen auch darin ihren Grund: hatte, daß bie frag- 
liche Fortfegung nicht appart, fondern nur in Verbindung mit einem 
neuen Abdrucke ver ganzen Kirchengeſchichte Fleury's abgegeben 
wurde. Endlich fehe ich mich aber doch im Stande, Über den neu⸗ 
aufgefundenen Theil veferiren zu koͤnnen. Derfelbe befteht. aus vier 
Büchern, dem 101. bis 104. bed Ganzen, und geht von Eröffnung 
des Conſtanzer Concils (1414) bis zum Schluffe der fünften Lateran⸗ 
ſynode im Jahre 1517, ober bis zum Auftreten Luthers. Dieſe 
Fortſetzung ſchließt ſich fomit ganz enge an. das vorausgehende Buch 
am, welches noch die Ankunft des Papftes Johann XXIII. in Eon: 
ftanz erzählte. - Anders hatte es aber Fabre gemacht, ber bie "ganze 
Geſchichte der Kirche und der Welt vom Jahre 1400 wieberholen 
und noch ausführlicher als Fleury beiprechen zu mäfjen glaubte, um 
mit ſeiner Arbeit’ beginnen zu können. 

Bon beit vier neuen Büchern Fleurys aber enthält das erfte 


1) Bgl. Biogr. univ. T. XV. p. 68. 
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(oder Buch 101 des Ganzen) die ganze Geſchichte des Concils von 
Conſtanz in specie. Das zweite Guch 102) beginnt dann mit 
dem Kreuzzuge gegen bie Huftten, ımter K. Sigismund, erzählt hierauf 
ie Verhandlungen mit ven Griechen, geht fofort zur Gejchichte des 
Eoncild von Baſel über, und. führt viele, fowie die Gefchichte ber 
Synode von Ferrara und. Florenz bis zur- legten Sitzung von Florenz 
und bis gur Union ber Griechen mit Rom fort. 

Das dritte Buch (103) enthält ven Reſt der Gefchichte des 
Basler Concils, die Abſetzung des Papſtes Eugen IV., die Wahl 
bes. Herzogs Amadeus von Savoyen zum Papſte (Selir V.), bie 
Neutralitätsftellung Deutſchlands, den endlichen Wieberaufchluß ber 
Deutichen an PB. Eugen durch bie fogenannten Yürftenconcorbate, bie 
Union der Armenier, die Beendigung des abendlaͤndiſchen Schisma's 
durch die Auflöjung der Basler Synode und allgemeine Anerfennung 
des vechtmäßigen Papftes Nicolaus V., des Nachfolger? Eugenz IV. 
u. dol. Auch bie Verſuche, Griechenland gegen. bie Türken zu reiten, 
werden in biefem Buche befprochen. 

Das letzte oder 104. Buch endlich beginnt mit dem Tode Ju⸗ 
liand von Medicis, erſtreckt ſich über dad Pontifikat der Päpfte 
Sirtuß IV., Innocenz VIIL, Alerander VI, Pius OL, Sulius IL 
und theilweife Leo X., erzählt unter Anderem die Vertreibung ber 
Juden und Mauren aud Spanien, die Entdeckung ber neuen Welt, 
bie Geſchichte Savonarola's, bie Wirkſamkeit bed Cardinals Ximenes, 


ven Bauernaufftand in Deutichland, und zum Schlufle die Verhand⸗ 


lungen ber fünften allgemeinen Synode tm Lateran und den Abfchluß 
des Concordates zwilchen Papft Leo X. und K. Franz L von Frank⸗ 
reich 1516. 

Es ift Mar, bie Fleury'ſche Kirchengefchichte konnte durch dieſe 
Fortſetzung einen recht paſſenden Abſchluß erhalten, denn ſie geht 
jetzt vom Beginn der chriſtlichen Kirche bis auf die große Kirchen⸗ 
trennung des ſechzehnten Jahrhunderts, und enthaͤlt nun die alte 
und mittlere Zeit vollſtaͤndig. Aber eine ganz andere Frage iſt die 
nach dem Werthe dieſer Fortſetzung, und ich bedaure, hierüber nicht 
am. günftigften urtheilen zu koͤnnen. Fürs Erſte ſteht die geringe 
Ausfuͤhrlichkeit, welche der Geſchichte des 15. Jahrhunderts in dieſen 
vier Büchern gegeben iſt, in feinem Verhältniſſe zur ſonſtigen Voll⸗ 
ſtaäͤndigkeit und Ausführlichkeit Fleurys. Obgleich das 15. Jahrhun⸗ 
dert reicher an wichtigen Ereigniſſen iſt, als irgend eines der voran⸗ 
gegangenen, und namentlich die Geſchichte der Huſiten, en Eonftanzer 

Hefele, Beiträge II. j 
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and Basler Synode u. dgl. in fich fchlieht, fo ift doch biefem fo 
ereignißreichen Jahrhundert kaum die Hälfte, ja kaum ein Drittheil 
von dem Raume gewidmet, ven im Durchſchnitt jedes frühere Se- 
culum einnimmt, oo. 

Über es find nicht jo faſt die einzelnen Kalte fürzer ala fonft 
referirt, ſondern gar manche Thatiachen und Begebenheiten vieles 
Sahrhundert?, 3. B. die Wiener oder Afchaffenburger Concordale, 
find gar nicht ermähnt, viele andere kaum berührt worden, 3. B. die 
Geſchichte der Inquiſition. Zudem hat nur bad Alleräufßerlichte ver 
biftortichen Wrfcheinungen, nur das äußere Faktum hier feine Erzäh- 
lung gefunden, während das innere Getriebe der Geſchichte gänzlich 
verdeckt bleibt. Bei einem Goncil 3. B. beſteht dag, was Fleury bier 
gibt, in nicht? Anderem, ald in Auszügen aus den Schlußakten der 
einzelnen Sigungen, und es ift, al3 ob man einen Protokollauszug 
lefen würde. Dieſe Referate und Auszüge werden dann jo kalt, fo 
ohne alle Beurtheilung neben einander geftellt; daß der Lefer davon 
fo unangefochten bleiben Tann, als ob er ein Rechenbuch vor ſich 
hätte, .So wird 3. 3. bei der Gefthichte Hufend fein Wort für, 
fein Wort gegen die Synode gejagt, Teine Unterfuchung über Recht 
ober "Unrecht geführt, Leine Anklage erhoben und Leine, befeitigt. 

Kälte und Paſſivität, jowie Mangel an Pragmatismus find wir 
freifich fonft ſchon an Fleury gewöhnt, aber bie vier neuen Bucher 
leiven an biefen Gebrechen doch noch mehr als bie alten, und überbieß 
muß die Unvollitändigkeit, Weangelhaftigkeit und abnorme Kürze der 
Gefchichte des 15. Jahrhunderts Jedermann auffallen. Den Schlüffel 
zur Erklärung biefer ‚Erjchemung ‚aber glaube ich in Folgendem 
gefunden zu haben. Ich Tann mich nämlich nicht überzeugen, daß 
Fleury dieſe Fortſetzung als brudfertig Hinterlafien habe. Wäre 
bieß ber Tall gewefen, fo würbey feine Verehrer dieß ihnen gar wohl 
bekannte Manufeript dem Publitum gewiß nicht vorenthalten haben, 
um fo weniger, je mehr fich dieſes nach einer Fortſetzung Fleury s fehnte. 

Es ſcheinen mir aber die vorliegenden vier Bücher nichts An- 
deres zu fein, alö der Entwurf zu einer Gefchichte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, ein Entwurf, den Fleury fofort weiter ausführen wollte. 
Um dad Material zu der Geſchichte dieſes Jahrhunderts zu ſammeln, 
las der Abbe zuerft die Concilienalten, den Raynaldus und ein paar 
andere Schriftfteller, machte daraus Auszüge,- ftellte diefe natürlich 
chronologiſch zufommen, und behielt ſich vor, Durch weitere Lektüre 
der Quellen 2c. dad Mangelnde zu ergänzen. Diefe Ergänzung aber 
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uuterblieb wegen Alter, Krankheit und. Tod des Verfaſſers. So 
erklaͤrt ſich die Unvolltänbigfeit dieſer vier Bücher, ihre Kürze, und 
der ſtizzenhafte Charakter derſelben vollfommen. 

Es erflärt fi aber auch noch etwas Anderes, nämlich das 
Faktum, daß diefe Fortſetzuug über hundert Jahre ungebrudt blieb. 
Hätten die Erben Yleury3 nicht beftimmt gewußt, daß das in ihre 
Hände gelommene Manufeript von dem gelchrten Abbe felbft nicht 
für druckreif erflätt worden fei, fie würden .haffelde gewiß, wie wir 
Thon bemerkten, veröffentlicht haben, zumal da bie berühmte Kirchen- 
geſchichte des Erblaſſers dadurch ihre gehoͤrige Abrundung und den 
paſſendſten Schluß gewonnen hätte. Man wende nicht ein, das 
Manuſcript dieſer vier Bücher ſei eben damals verloren gegangen 
und erſt neu wieder aufgefunden worden. So. verhält ſich die Sache 
keineswegs. Herr de la Vigne wußte, daß und welche Manufcripte 
er von ſeinem Oheim befige, Profeffor Daragon aber gab ja aus- 
drücklich und öffentlich, wie wir fahen, von der Eriftenz dieſer Fort⸗ 
ſetzung Nachricht, und erklärte feine Abſicht, dieſelbe drucken laſſen 
zu wollen. Warum er dieß dennoch nicht that, iſt uns unbekannt, 
dagegen muß es auffallen, warum er lieber eine minder bedeutende 
Reliquie Fleury's über das Droit Public de France, als die Fort: 
jegung ber berühmten, alfverbreiteten Kicchengefchichte drucken ließ. 
Wahrſcheinlich hat er bei genauerer Unterſuchung be. fraglichen 
Manufcript3 die Mangeldaftigkeit deſſelben gefunden. 

Um nun unſere Anficht kurz zufammenzufaffen, fo geht fie dahin, 
daß dieſe vier neu beraudgegebenen Bücher lange den Werth. nicht 
haben, den die. Ankündigungen erwarten ließen. Aber auch die neue, 
ung vorliegende Ausgabe der ganzen Kirchengefchichte Fleury's, bie 
einzige, welche auch die vier neuen Bücher enthält *), ift lange nicht 
jo trefflich, als man nach dem Wvertiffement des Verlegers oder 
Herandgeberd erwarten jollte. Der Druck -ift keineswegs beſonders 
[hön und namentlich für die Größe der Leitern zu compreß, auch 
nicht felten von vöthlicher oder grauer Farbe. Die in ber Vorrede 
gepriefene Genauigkeit der Eorrectur aber habe ich ſo wenig gefunben,; 
daß viel eher über Nachläffigkeit in diefer Beziehung. geklagt werben 
könnte. Statt Gerſon 3.8. Iefen wir Thl. VL p. 344* Berfon, 


- 1) Histoire ecclösiastique par ’Abb& Fleury etc. Augmentée de 
quatre livres.... publies pour la premitre fois‘d’apr®s un manuscrit de 
Fieury appartenant A la Bibliothdque royale; avec table general des ma- 
tiöres.“ Paris, Didier, libraire-6diteur. 1840. Sechs Binde tm größten Oktad. 
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ftatt Fonſe ca (idid. p. 369) Nonfeca und auf ber nämlichen Seite 
Fouſeca, ftatt Carilto auf S. 454 Eavillo u. dgl. mehr. Das 
dem fechdten und letzten Bande beigegebene Regifter ift ziemlich un- 
vollitändig. Der Preis der Ausgabe ‚beträgt 60 Francs. 

Obgleich wir, wie gezeigt, den Werth ber fraglichen vier Bücher 
nicht gar hoch anjchlagen koͤnnen, jo wäre doch zu wünſchen, daß ein 
befonderer Abdruck diefer Fortfegung zur Ergänzung ber verfchiebenen 
ältern Ausgaben der Kirchengefshichte Fleury's veranftaltet würbe. 


IL. Ber Rirchenhifioriker Eillemont ?). 

Je mehr ein um die Wiflenfchaft hochverdienter Mann feinen 
eigenen Werth in Bejcheidenheit einhüllt; deſto mehr ift es Pflicht 
derer, die vielfachen Nuten aus feinen gelchrten- Werken fchöpfen, 
feinem Namen vor der Welt Anerkennung zu verichaffen. Solche 
warb auch dem Beſcheidenſten unter den Befcheidenen, dem frommen 
Priefter und großen Kirchenhiſtoriler Tillemont, burdj-feine Freunde 
und Bewunberer fchon bei feinen Lebzeiten, und noch mehr nach fei- 
nem Tode zu Theil. Faſt ſind anderthalb Jahrhunderte verfloſſen, 
ſeitdem er das Zeitliche geſegnet, und noch hat ſein Rame nicht blos 
einen guten, ſondern auch einen allbekannten Klang, wie in 
feinem Baterlande jo auch bei und, Selten dagegen finden fi) unter 
ben Deutfchen genauere, oder auch nur einigermaßen vollftänbige 
Kenntniffe der Lebensverhältniffe des gefehrten Manned, und nur 
etwa ganz kurze Notizen’ find in deutſchen Werfen, wie in Joͤch er's 
befanntem Gelehrtenleriton, über Tillemont anzutreffen. 

Diefem Mangel foll gegenwärtige biographifche- Skizze nach Kräf: 
ten abhelfen. Sie gründet fich zunächſt auf eine alte franzöfifche 
Lebensbeſchreibung Tillemonts, die feinen Freund und mehrjährigen 
Lebensgenoſſen Michael Tronchay, nachherigen Canonikus zu 
Laval (F 1733) zum Verfaſſer hat, und zuerſt 1706 zu Nancy, fünf 
Jahre ſpäter erweitert zu Coͤln, beidemal anonym erſchienen iſt. Der 
letztern Ausgabe, die uns vorliegt, find Tillemont's 85 moraliſche 
Betrachtungen und 12 Briefe frommen Inhalts beigegeben 2), 


1) Aus ber Quartalſchrift 1841. Heft 2. 

2) Der Titel lautet: Vie de M. Lenain de Tillemoät. Aree des refle- 
xions sur diyers sujets de morale, et. quelques lettres de piet6. A Cologne 
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Nebft viefem Buche benützten wir haupijächlich den 46jten Band 
ber Biographie universelle, ancienne et moderne (Paris 1826.), 
den fünften Band von Querard,' La-France litteraire (Paris 1833.), 
und die Nouvelle Bibliptheque. von Du-Pin .Bb. 18. der gweiten 
ober Amfterbamer ‚Ausgabe in. Quart. 

Ludwig Sebaftian Le Nain de Tillemont ſtammt 
aus einem adelichen Hauſe Frankreichs, und erblickte am 30. Novbr. 
1637 zu Paris in der Pfarrei Saint André des Arcs bad Licht 
der Welt. Sein Vater war Jean Le Nain, ein Staatsbeamter, 
Maitre-des-requdtes, ein frommer, vehtfehaffener und gelchrter 
Mann, dem feine nicht minder ausgezeichnete Frau Marie Le Ragois 
mehrere Kinder gebar, von denen der gleichzeitige. Dupin rühmt, 
daß fie die Tugenden ihrer Eltern nachgeahmt hätten, und unter 
welchen, außer unferem Hiſtoriker, fein jüngerer Bruder, Petrus 
Le Nain, einer ver erfien Trappiften und Subprior von.La Trappe, 
durch feineu Lebensernſt, durch feinen Eifer ˖ für Aufrechthaltung .der 
firengften Regel, und durch feine Gefchichte des Eiftercienfer-Orbend 
fich einen nicht unbebeutenden Namen erworben hat 9). Eine Schweiter 
war an H. Portail verheirathet, über deſſen Tod fie der dritte Brief 
Tillemont's in dem Anhange ber Biographie von Tronchay tröftet, 
Aus dem Sten, 6ten und 1Oten Briefe lernen wir zwei Nichten Til» 
lemonts Tennen, von denen die eine damals Novizin im Kloſter la 
Conception zu ‘Paris, bie andere an H. Charpentier verheirathet war. 

Das abeliche Gefchleht, dem Tilfemont entſtammte, führt ben 
Tonuliennamen Le Nain, Xillemont aber hieß ein Landhaus biefer 
Familie in der Nähe von Paris, zwifchen Montreuil und Vincennes, 
in welchem unfer Kirchenhiftorifer viele Jahre feines Lebens zubrachte, 
und wovon er ſich ſelbſt, wie.auß feinen Briefen zu erjehen, ben 
Beinamen Tillemont gab, unter dem er auch ber ganzen theologi- 
ſchen Welt ‚befannt geworden iſt, während fein Bruder, der Trappiſt, 
blos den Namen Le Nain führt. 

Schon als Kind und Knabe zeichnete ſich Tillemont, wie Tron⸗ 
chay bezeugt, durch hervorſtechende Gutmüthigkeit aus, und 
Dupin fagt von ihm, daß er fchon mit ber Muttermilch Tugend, 
Religiofttät und Froͤmmigkeit eingefogen habe. 


1) Siehe Du-Pin, Nouv. Bibl. T. XIX. p. 827—835. und Biographie 
universelle T. XXIV. p. 75. Pierre Le Nain ift geb. zu Paris 1640 b. 25. 
März, warb Prieſter 1667, Trappift 1668, ſtarb d. 14. Dezbr. 1718. - 


102 Der Kirchenhiftorifer 


In einem Alter von 9—10 Jahren ward Tilfemont von feinen 
Eltern jenen frommen und gelehrten Männern (les solitaires de 
Port-Royal) übergebeit ‚ die fih am Kloſter Port-Royal angeſiedelt 
hatten, aus chriſtlichem Eifer Schulen (les petites écoles des soli- 
taires de Port-Royal) bafelbft errichteten, undd bald darauf in der 
Geschichte de3 Janſenismus eine große Rolle fpielten: Es waren 
dieß haupffälich Nicole und de Sacy, bie Freunde bed Janſe— 
niften-Hauptes. Antoine Arnauld, und feroft Janſeniſten, denen Tille- 
mont ble Fundamente feiner gelchrten Bildung verdankte, mit denen 
er auch fortwährend in dankbarer Verbindung blich. x, um ihnen 
nahe zu fein, fiebelte er ſich ſpaͤter jelbft zu Port-Royal an, und trat 
in den Verein der Messieurs de Port-Royal ein, ein Umftand, um 
deßwillen er jelber vielfach für einen Janſeniſten erklärt wird, Mit 
Ausnahme diefer Außern Verbindung mit janjeniftlichen Gelehrten, 
feinen Lehrern, konnte ich jedoch nichts finden, was auf irgend eine 
Theilnahme Tillemont’3 an dem bekannten theologiichen Streite hin⸗ 
wiefe; vielmehr ift erweislich, daß er bis an feinen Tod niemals mit 
der antijanfeniftifchen Partet in eigentlichen Conflikt kam, daß er bie 
größte Liebe zum Frieden überall an Tag Tegte, der Kirche mit der 
größten Innigkeit anhieng, bie tieffte Abneigung’ gegen alle Spaltung 
unb Trennung ftet3 hegte und bethätigte, und auch — einzig Hiftori- 
hen Studien und praftifcher Frömmigkeit Hingegeben, weder 
Luft noch Beruf in fich fühlte, an dem großen dog matifchen unb 
firhenpolitifchen Streite Theil zu nehmen. Dazu bemerken wir 
noch, daß er am Ende ſeines ‚Lebens noch in Verbindung mit Boffuet 
ftand‘, und von ihm tn der Quietiſtiſchen Sache um Rath gefragt 
wurde, zum. deutlichen. Zeichen, daß Boffwet in ihm einen orthodoxen 
Priefter erblickte. 

Unter den Händen feiner beruͤhmten, aus Neigung und Froͤm⸗ 
migkeit eifrigen Lehrer machte der junge Tillemont bebeutende Fort: 
fchritte in den Wiffenfchaften; beſonders zog ihn frühzeltig dad Stu- 
bium des Titud Livius an, in dem. Grabe, daß ſchon jetzt die Lehrer 
feinen Beruf für Gefchichte ahneten, und feinen guten Geſchmack in 
der Bevorzugung dieſes Hiftoriferd lobten. Ste machten ihn neben: 
bei mit Quintilian und Cicero bekannt, damit er an ihnen 
und andern Mebnern die Regeln der Berebjamfeit und bed guten 
Ausdrucks erlerne. Logik lehrte ihn innerhalb zweier Monate täg- 
ih in einer Stunde Nicole, der feine hohe Tüchtigkeit hiezu durch 
fein bald hernach erfchienenes, unter dem Namen Logique de Port- 
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Royal berühmtes Werk, Öffentlich an wen Tag legte. Tronchay hat 
behauptet, Tillemont habe nach diefem Buche felbft damals Logik ges 
hört; aber bie Biographie universelle weist nach, daß beſagtes Lehr⸗ 
buch erft 1662 erichien, ala Tillemont bie Schule von Port-Royal 
ſchon verlaffen hatte, und fih im Seminar zu Beauvais befand. 

Nach: Beendigung des Studiums der Logik lad Tillemont ‚bie 
Werke neuerer Philoſophen, über die er auf Verlangen feiner Lehrer 
Bemerkungen ſchrieb. 

Gleich darauf unternahm er die koloſſale Kirchengeſchichte des 
Baronius zu leſen, und in der Beſchäftigung hiemit erzeugte ſich bei 
ihm die Sehnſucht, jene uralten Quellen kennen zu lernen, aus denen 
Baronius ſchoͤpfte. Intereſſe für und Liebe zu hiſtoriſchen Quellen⸗ 
ſtudien ergriff jetzt den kaum heraublühenden Süngling, und blieb 
feine treue Begleiterin ‚für alle Tünftige Zeit ſeines Lebens. Ders 
bunden hiemit zeigte fich nun auch das Eritifche Streben, jedem Gegen- 
Hand ber Erfenntniß auf den Grund zu gehen, und nicht zu raften, 
bis cr von allen Seifen erfaßt und geprüft wäre. Dich gab dem 
Süngling Veranlaſſung, taufend und taufend Tragen an feine ‚Lehrer 
zu. richten ; und fo gelehrt diefe auch waren, kamen fie dadurch doch 
oft in die Enge, jo daß Nicole fpäter unter Freunden ſagte: er habe 
dem Tillemont nicht mehr ohne Zittern begegnen können, aus Furcht, 
er möchte wieder eine Bevenklichkeit haben, bie er nicht auf ber 
Stelle zu löfen vermöchte. 

Mit der Lektüre des Baronius verband Tillemont einige Zeit 
lang das Studium der ſcholaſtiſchen Theologie nad) den Commentaren 
bed berühmten Wilhelm Eſtius über bie Sentenzen des Lombarden. 
Bon da wandte er fich zum Studium ber Heiligen Schrift und der 
Kirchenväter, und faßte jet jchon, in einem Alter von 18 Jahren, 
ven Plan, Alles zu fammeln, was er an Notizen über bie Apoftel 
und apoftoliicden Männer auffinden könnte, und es nach der Methode 
des Usserius in feinen Annales. sacri zu orbnen, die ihm beſonders 
gefallen hatte. Dieß follte jedoch Alles nur zu feiner eigenen Be⸗ 
lehrung dienen, denn Niemand war damals weiter als er von dem 
Gedanken entfernt, als Schriftfteller auftreten zu wollen. Den. ent- 
worfenen Plan theilte er fofort feinen Lehrern mit, und dieſe fanden 
ih dadurch in der Weberzeugung beftärkt, daß Tillemont ein 
eigenthümliched Talent fürs Studium der Gefchichte und für Auf: 
hellung ihrer Schwierigkeiten befige. Sie riethen ihm deßhalb, dieſe 
Arbeit über die apoftolifche Zeit hinaus auszudehnen, und fo fehte 


104 Der Kirchenhiſtoriker 


er ich dann nachgerade die Geſchichte ber ſechs erften Jahrhunderte 
zum Gegenftand ber forgfäftigften und umfaſſendſten Quellenforfchung. 

Noch immer hatte Tillemont keine Standeswahl gelroffen; denn 
reiflich erwog er die Gefahren cined jeben Lebensverhältniffes und 
- die großen uud ſchweren Pflichten eines jeden Berufd. Schon war 
er in biefer!Unentfchievenheit 23 Jahre alt geworben; da rebete ihm 
der Bifchof von Beauvais, Choart de Buzanval,’zu, dem geiftfichen 
Stande ſich zu widmen, und Tilfemont begab fih hun im Jahr 1660 
im das .bifchöfltche Seminar zu Beauvais, wo man ihn mit vieler 
Achtung behandelte. Namentlich. hatten der gelehrte Canonikus Gode⸗ 
frot Hermant, und. der Profeffor Hall am Seminar große Zunei- 
gung zu dem jungen Manne, und ſolche Achtung vor feinen Biftori- 
jchen Kenntniffen, daß fie den wilfenzeifrigern Seminariften ben Rath 
gaben, genaueren Umgang mit Tillemont zu fuchen. Ja biefe gelehr⸗ 
ten Veteranen fogar ſelbſt verlangten wiederholt uͤber Hiftorifche Punkte 
Aufihluß von ihrem Eleven. Doc diefe Auszeichnung beängftigte 
bie Befcheibenheit und zarte Gewiffenhaftigfeit Tillemont's, der hierin 
eine gefährliche Klippe für feine Demuth. zu entdecken glaubte Um 
biefer zu entgehen, bejchloß er Beauvais zu verlaffen, und fette hievon 
feinen alten Lehrer De-Sacy in Keuntniß, der ihn von ſolch voreili⸗ 
gem Schritte zurüdhielt. Tillemont blieb, nahm ſich aber vor, künftig 
Niemanden mehr Auskunft auf geſchichtliche Fragen zu geben, damit 
er nicht ferner zum Stolze gereizt werde; ein Entſchluß, gegen deſſen 
gutgemeinte Fehlerhaftigkeit abermals Sacy anfämpfte, mit der Mah⸗ 
nung, ſeine Kenntniſſe in Veſcheidenheit und Dienſtfertigkeit Andern 
zu öfftten: 

Warum Tillemont gerade ind Seminar von Beauvais gegangen 
war, bat unverkennbar einen Grund in der Stellung des bortigen 
Biſchofs und des Canonicus Hermant zu den Messieurs de Port- 
Royal. Hermant war, wie die Biographie universelle ausdrücklich 
fagt, ein Freund Arnauld's, alfo auch Nicole's, Sacy's x. Aehn⸗ 
liches laäͤßt ſich vom Bifchofe erfchlteßen, wenigftend war er einer ber 
vier Prälaten,- welche die Bulle Aleranderd VII. zu unterfchreiben fich 
weigerten (1665), und darum in Anklageſtand verfegt wurden, brei 
Jahre fpäter jedoch, durch den fogenannten Frieden Clemens bed IX. 
fich wieder mit dem Kirchenoberhaupte verftänbigten. 

Diefer Biſchof von Beauvais nun war einer ber Bewunderer 
Tillemont's, ſo daß er einjt äußerte: „ich Könute Leinen größern Troft 
auf Erden finden, als wenn ich hoffen dürfte, in diefem jungen 
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Manne meinen Nachfolger im Bisthume zu fehen.” Doch Tillemont war. 
nicht der Mann, dem ſolche Plane gefielen, und fein ganzes folgendes 
Leben hat gezeigt, wie er vecht abſichtlich jebe hierarchiſche Stelle 
vermied. 

Nach beendigtem Curſe von 3—4 Jahren verließ Tillemont bag 
Seminar, ohne noch eine Weihe, außer ber Zonfur, genommeit zu 
haben, und begab fich jest in bie Wohnung des Canonikus Hermant. 
Bei diefem väterlichen Freunde verweilte er wieber. 5 big 6 Jahre 
in Stubien und frommen Webungen, bis ihn bie zubringliche Liebe 
bed Biſchofs gänzlich aus Beauvais vertrieb, und er mit Zuflimmung 
feines Vaters nach Paris zurückkehrte, in einem Alter von etwa 32 
Jahren. Hier in Paris lebte er ungefähr zwei Jahre mit feinem 
Freunde und früheren Deitfchliler zu Port:Royal, Thomas bu Foſſé, 
einem auch in ber Geſchichte der Gelehrjamkeit bekannten Manne ?). 
Die Sehnfucht nach größerer Einſamkeit zog ihn aber bald aus Paris 
weg auf das Land, in die Pfarrei St: Lambert, zwifchen Chevreuſe 
und Port-Royal. Auf den Rath Sacy’3- ließ er fich. jebt 1672 das 
Subpiafonat geben, im Dezember des folgenden Jahres warb er 
Diakonus, in der Faſtenzeit 1676 Priefter. . Sacy nämlid), 1. 3.1668 
aus der Baftille,. wohin ihn der antijanfeniftifche Eifer des franzöfl- 
ſchen Hofes (Ludwig XIV.) geſchickt Hatte, wieber befreit, hatte die - 
Spiritual:Direktion von Port-Noyal übernommen, und wünfchte fie 
einft an Tillemont abgeben zu koͤnnen. Deßhalb hatte er ihm gera⸗ 
then, die heiligen Weihen -zu empfangen. Um Herrn De Sacy nahe 
zu fein, Tieß fich jest Tillemont eine kleine Wohnung im Hofe der 
Abtei Port:Royal erbauen, und wurde fo jet einer der ſ. g. Mes- 
sieurs oder Solitaires de Port-Röyal. Doch noch nicht volle 2 
Fahre Hatte er hier gewohnt, ala ‘er fich mit den übrigen berühmten 
Perfonen, welche diefe Einſamkeit bewohnten, gendthigt ſah, felbe zu 
verlaffen und eine andere Stätte zu fuchen, J. 1679. Er zog fi 
nun auf dad Landgut feiner Familie, eine Meile von Paris, Tille- 
mont mit Namen, zurüd, wovon fchon oben .bie Rebe war, und wo 
er fi bis ins letzte Jahr feines "Lebens aufhicht, fo Tange nämlich, 
bis Krankheit ihn möthigte, eines Arztes willen in bie benachbarte 
Haupiſtadt ſich bringen zu Taffen. “ 

Um die Zeit, als Tillemont Port-Noyal verlaſſen u bat ber 


1) & ift ber gortfeker bes berühmten Bibelcommentars von Say, unb 
anberer theologiier Werke. S. Du-Pin, Nour. Bibl. T. XVII. p. 288. 
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Herzog von Montaufter den Herrn De Sach, das Leben des BL 
Ludwig zu beichreiben. Sacy gewann Tillemont, Notizen für biefes 
Unternehmen zu Tiefen, und zwei Jahre arbeitete letzterer daran, 
las zahllofe Memoiren - und Manufcripte, deren Quintefjenz er im 
Auszug an Sach übergab. Doc Sach ftarb, ohne das Werk zu 
Stande gebracht zu haben, und Xillemont ſäumte nicht, dem neuen 
Unternehmer, Filleau de la Chaise, ‚mit voller Bereitwilligleit ferne 
betreffenden Sammlungen einzuhändigen. Das Werk erichien 1688, 
und was daran gut ift, ſoll größten Theild auf Rechnung Tille⸗ 
mont's kommen 1). 

Nachdem er die Arbeiten zur Geſchichte des hl. Ludwig beenbigt 
hatte, unternahm er im Jahre 1681 eine Reife nach Flandern und 
von da nach Holland. Im erſten bejuchte er feine Freunde von 
Bort:Royal, befonderd Arnauld, bie fih, um Verfolgungen zu ent- 
gehen, bieher zurückgezogen hatten. Arnauld war aber bier nicht 
müßig gewejen, und Hatte nicht blos die Neformirten, hauptfächlich 
ihren Theolögen Jurien in Schriften beftritten; es gelang ihm auch, 
bie Gunft und den Beifall der beiden Tatholiichen Prälaten in ber 
unduldfamen veformirten Nepublik Holland für feine theologifchen, 
angeblich auguftinianifchen Anfichten zu gewinnen. In Holland be: 
ftanden nämlich wohl noch zwei katholiſche Kapitel zu Utrecht und 
Harlem, aber die Staaten ließen Feine Bifchöfe dieſer Didzefen mehr 
wählen, und ſo wurben jebt biefe von zwei Biſchoͤfen in partibus 
geleitet, Utrecht von Beter Codde, Erzbiichof von Sebafte, Har- 
lem von. Johann Neercaſſels, Biſchof von Caſtoria. Diele 
Männer nun hatte Arnauld gewonnen, und durch ihn wahrjcheinlich 
wurbe auch Tillemont mit ihnen befannt, denn Tronday jagt, daß er 
in Holland den Bifchof von Kaftoria und die übrigen katholiſchen 
Notabilitäten befucht habe, und mit großer Achtung aufgenommen 
worden ſei. 

Im folgenden Jahre wäre Tillemont faſt Pfarrer geworben, 
wahrſcheinlich zum Nachtheil der Kirchengeſchichte. Der Pfarrer von 
St. Lambert naͤmlich, in der Nähe von Paris, war gefaͤhrlich krank 
geworben, und wünfchte Tillemont zu feinem Nachfolger, um feiner 
Gemeinde einen tüchtigen Hirten zu geben. Letzterer hatte ja 
mehrere Jahre in St. Lambert gewohnt, und ficher find feine Tugen- 
den dem guten Pfarrer nicht verborgen geblieben. Das Benefi⸗ 


1) &. Biogr. univ. T. 46. p. 55. u. T. 14. p. 586. 
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cum war unbebeutenb an Einfommen und Anfehen, umb eben darım 
hoffte der Pfarrer, Tillemont werde es annehmen. Die Freunde 
ſprachen zu, Alles kam in Ordnung, und ſchon hatte Tillemont ſein 
Landhaus verlaſſen, um von der Pfarrei Beſiß zu nehmen. Aber 
fein Bater war damit nicht cinnerftanden, warum — tft und unbe⸗ 
kannt, und auf feinen Rath zerichlug fich die Sache wieber, Tilfemont 
Tehrte in feine Einſamkeit zurück, uünd zu Allem hin ward der alte 
Pfarrer wieder geſund. 

A Tillemont mit feinen hiſtoriſchen Sanimlungen ſchon weit 
vorgefchritten war, und ein gut Theil des Gefammelten bereit® ges 
ordnet hatte, beftinmten ihn feine Fremde, den erften Band feiner 
Kirchengeſchichte erſcheinen au laſſen. Dieſer fiel aber in die Hände 
eines wunderlichen Cenſors, der ſich an Kleinigkeiten ftieß und fie 
nicht paſſiren laſſen wollte, 3. B. daß es nicht gewiß fei, daß ein 
Eſel und ein Ochs In dem Stalle waren, worin Ehriftuß geboren 
wurde, daß die Magier mahrfcheinlich erft nach Mariä Reinigung 
gekommen feien, daß Maria, bie Frau des Cleophas, wire wahre 
Schweſter der hl. Jungfrau geweſen fein möge u. drgl. Alles dieß 
wollte ber Cenſor richt durchgehen laſſen, Tillemont aber verftand 
ſich zu keiner Aenderung hierin, und zog es dor, fen Mannfcript 
gänzlich zurückzunehmen. Dieß gab Veranlaſſung zu einer Aenderung 
in der anfangs eingeſchlagenen Ordnung der Materien: Tillemont 
ſchied nämlich nun das Ganze in zwei Haupttheile, wovon ber eine 
mehr das PBelitifche und Bürgerliche, ber andere mehr das eigentfich 
Kirchliche enthalten follte, und befchleunigte nun den Druck der erften 
Partie, die keines Imprimatur von: Seite eines theologiichen Gens 
ſor's bedurfte. Sp erfchten im Jahre 1690 der erfle Quartband 
feiner Raifergefhichte, der bis Veſpaſian reicht mit dem Titel: 
. Histoire des empereurs et autres princes qui ont réêgné dans 
les six premiers siecles de l’Eglise: des pers&cutions qu’ils ont 
faites contre les Juifs; des &crivains profanes et des personnes’ 
illustres de leur temps, justifiße par les citations des auteurs 
originaux; avec des notes. Par le sieur D. T. Paris. Ch. 
Robustel, 1690 . 

Wie wir fehen, gab Tillemont dieß Werk anonym heraus, was 


1) Wer das Wert nicht ſelbſt einfehen Yan, und doch ben Inhalt eines jeben 
Bandes näher Tennen lernen möchte, finbet Auffchluß bet Du-Pin, Nouv. Bibl. 
T. XVIIL p. 360 ff. 
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ihm Beſcheidenheit zu gebieten fchten. Deßungeachtet wirrbe ber Autor 
in Bälde befannt und von allen Seiten mit Lob überhäuft. Im 
folgenden Jahre 1691 erfchien der zweite, 1692 ber britte, 1697 der 
vierte Band, ber fünfte und fechste aber wurden erſt nach bed Ber: 
faffer? Tode 1701 und 1738 gebruct, und fie führen bie Kaiſerge⸗ 
ſchichte fort bis auf 8. Anaftaftus, der im Anfang bes 6ten Jahr 
hunderts regierte. Cine neue, jeboch-weniger correlte und nicht voll⸗ 
ftändige Ausgabe, wahrfcheinlich ein Nachdruck, erfchten zwiſchen 1707 
und 1739 bei Fricx in Brüffel in 16 Duobezbänbchen. 

Die erften Bände dieſes Werks erregten ‚allgemein bie Sehnſucht, 
bad Hauptwerk, die eigentliche Kirchengefchichte gedruckt zu jehen. 
Don vielen Seiten wurden Wimfche deßfalls laut, und der Kanzler 
Boucherat insbeſondere drang in Tillemont, und beftellte ihm 
einen anbern theologifchen Cenſor. So paffirte das Werk ohne allen 
Anftand die Cenſur, und nad Erfcheinung de dritten. Bandes ber 
Kaifergefhichte trat jebt Anno 1693 ber erfteBand ber Kir⸗ 
chengeſchichte an's Licht mit dem Titel: M&moires pour servir 
& l’Histoire ecclösiastique des six premiers sidcles -justifides par 
les citations des auteurs originaux: avec une chronologie et 
des notes. Paris, Ch. Robustel. 1693. im 4., abermald ohne ben 
Namen des Verfaſſers. Dieſer erfte Band umfaßt die ‚Zeit. Chrifti 
und der Apoftel. Der zweite Band erſchien im folgenden Jahre 
1604, enthaltend vie Gefchichte der Schüler Jefu und der Apoftel- 
fhüler, ſowie die Gefchichte der Kirche bis 177, nebft einem langen 
Sendſchreiben Tan den Oratorianer P. Lamy uͤber das Abendmahl 
Chriſti und die zwei Gefangenfchaften des Taufers Johannes. Sofort 
fam 1695 ber britte, 1696 ber vierte Band an's Licht; erfterer reicht 
von 177 bis 253, letzterer befchäftigt fich mit bem Hi. Cyprian und 
mit dem Reſte des dritten Jahrhunderts. 

Mehr als diefe vier erften Bände erfchien nicht bei Lebzeiten 
Tillemonts; aber er hatte Manufeript zu noch weitern 12 Quart⸗ 
baͤnden zurückgelaffen, und biefe wurden nun nach feinem Tode ge⸗ 
druckt, zwilchen den Sahren 1698 bis 1712. Im Einzelnen umfaßt 
ber die Bd. die Verfolgung des Diocletian und Licin 2c., ber 6te bie 
Geſchichte der Donatiften bis auf Auguftin, bie ber Arianer bis 
Theodoſius d. Gr., die des Nicänerconcils ꝛc. zc., der 7te bie Bio- 
graphieen berühmter Männer zwifchen 328 und 371, mit Ausnahme 
des Athanaſius, ber Ste die Gefchichte des -HL. Athanafiud und jener 
Heiligen, die zmifchen 378 und 394 ftarben, jo wie bie Gefchichte 
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ber Priscillianiſten und Meſſalianer. Der Ye Band iſt den hl. BL 
Bafiliug” d. Gr., Gregor von Nazlanz, Gregor von Nyſſa und Amphi- 
Iochiuß gewidmet. Der 10te enthält die Biographieen ber HL. HI. 
Ambrofius, Martinus, Epiphanius und anderer ‘Heiligen am Ende 
des vierten und Anfang bes fünften. Jahrhundert? ; der I1te bie bes 
hl. Chryſoſtomus und feiner Zeitgenoffen; der Tüte die des HL. Hierony: 
ray und feiner Zeitgenofjenz der 13te enthält die Gefchichte des HI. 
Auguftin, der Dortatiften und Pelagianer; ber 14te die des hl. Pau⸗ 
linus, deö hl. Eyrill von Alexandrien 2c. und bes Neftorianiamus; 
ber 15te bie be hl. Germanus von Auxerre, des hl. Hilarius von 
Arles x., des hl. Leo L und des Eutychianismus; der 16te endlich 
bie des BL. Prosper- ıc. 

Das Ganze enbigt mit bem Jahre 518; es find alſo ‚nicht volle 
ſechs Jahrhunderte von- Tillemont bearbeitet worden. Den Stoff zu 
ben fehlenden 87 Jahren hatte er zwar geſammelt, aber Krankheit 
und Tod Binderte ihn, venfelben zu orbnen. 

Nach feinem Verſcheiden brachte Herr Le Nain bie vorgefundenen 
Handſchriften nach dem Hauptfite der Mauriner, St. Germain bed 


Pres, und bat den Pater General, dem gelehrten Dom Eouftant, der 


fich als Mitarbeiter an der Edition beö hl. Auguftin, und als Heraus: 
geber der Werke des HI. Hilarius von Poitierd einen- großen Namen 
erworben hatte, bie Fortjegung der M&moires Tillemont’3 aufzutragen. 
Aber Eouftant gewann nad) .einer genauen Unterfuchung die Anficht, 
dieſes Werk -gehe Uber feine Kräfte, und ſchickte alle Papiere wieder 
zurüd 9). 

Faſt zwei Menfchenalter ſpãter unternahm ein anderer Mauriner 
Johannle Saint die Ausatbeitung einer. Fortſetzung der Tille 
montichen Memoiren. Biele Jahre war er damit befchäftigt, und 
ſein Meanufeript für einen Band folf den Beifall mehrerer Parifer 
Gelehrten erhalten haben. Das Unternehmen mißlang aber dennoch, 
mitunter wegen Saint's Kränktichfeit, und er ftarb 1768 ohne daß 
etwas von feiner Arbeit gedruckt worben wäte ?). 

So find denn Tillemont’F Memoiren bis auf den heutigen Tag 
unfortgefett geblieben, und wir müflen-nur froh fein, daß wenigſtens 
diejenigen Bände gedruckt wurben, zu welchen beim Tode des Ver⸗ 
faflerö das Manuf cript fertig Ing. 
1) Kaffiws Gelehrtengeſch. der Congr. v. St. Maur. 2 Bb. S. 86.- 
2) Taffin a. a. O. ©. 578. 
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Unter biefen ift, wie wir hier nicht unbemerkt laſſen wollen, ver 
breizehnte Band, bag Neben des hl. Auguftin enthaltend, vor dem 
‚Bten im Sahre 1702 erjchienen, und zwar aus folgendem Grunde. 
Wie vielen andern Gelehrten bei ähnlichen Veranlaſſungen Hatte Tille- 
mont den WMaurinern bei ihrer Herausgabe der Werfe Auguftinz 
feine Biographie dieſes Kirchenlehrers mitgetheilt,, und jede Benügung 
‚berfelben unter der einzigen Bedingung geftattet, daß fein Name babei 
nicht genannt werde. So erſchien denn im Jghre 1770 im eifflen 
Bande der Mauriner-Audgabe eine Vita S. Augustini, eine Iatei- 
nifche Ueberſetzung des Xillemoutishen Manuſcripts; wie aus— 
drücklich beſtimmt, ohne Nennung ſeines Namens. Damit ihm 
aber nun doch die gebührende Ehre bleibe, ließen die Exekutoren 
ſeines ſchriftlichen Nachlaſſes die Vie da 8. Augustin, alſo ben 
I3tert. Band, bald nach dem Erſcheinen der Mauriner-Biographie 
drucken. 

Ueber ven Werth ver Tillemontiſchen Mémoires iſt in ber 
gelehrten Welt nur eine Stimme, und nur ein, einziger Pſeudo— 
nymus iſt mir befannt, der bvenfelben zu läugnen wagte Aber 
ſchon aus der Methode Tillemont's erhellt der Werth feiner Arbeit. 
Er ftellte nämlich je über einen Punkt die betreffenden orte 
der alten Quellen und fpäterer Scribenten -auf eine fo geſchickte 
Weile zuſammen, daß dieſe Moſaik immer das möglichft voll- 
ftändige Bild jedes Gegenſtandes liefert. Alles ift alfo and ben 
Quellen gejhöpft, und die Quellen find in aller Vollſtändigkeit 
benüßt, und aus Quellenſiellen 2c. die ganze Erzählung zufammenge- 
fügt. Genaue Eitate am Rande geben an, woraus jede einzelne 
Säbchen entnommen ſei, und jedes Wort, das Tillemont jelbft bei- 
fügte, ift forgfältig zur Unterfeidung mit Klammern umſchloſſen. 
Willſt du nun wiſſen, was die Quellen über jeden Punkt fagen; 
gehe zu Tillemont, .und du findeft ihre Ausſpruͤche gefammelt, freilich 
in franzoͤſiſcher Ueberſetzung, nicht in der Quellenſprache. Bedarfſt 
bu biejer, die Citate erleichtern bir bie Duellenbenügung. 

Einen jeden Band bejchließt eine Partie Noten; ein befcheivener 
Name für die gelehrten, oft fehr intereffanten und fcharffinnigen 
‚Hiffertationen über einzelne Punkte, die in der Geſchichtserzählung 
nur kurz berührt, nicht vollftändig erörtert werden Eonnten. Hier 
ift dann Tillemont nothwendig von feiner Moſaik-Manier abgegan- 
gen, und hat fich felber zu ſprechen erlaubt. Hier hauptfächlich hat 
er aber auch gezeigt, daß er nicht blos zum Compilator gefchaffen fei, 
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daß er vielmehr in hohem Grabe jene Eigenfchaften befite, die einen 
kritiſchen Hiſtoriker zieren müͤſſen. 

Auch fein Sthl ift durchweg ber hiſtoriſche, durchſichtig, präciz, 
einfach und leichtwerflänblich. Will man etwas daran tadeln, fo kann 
es nichts anderes fein, als daß er zu gleichformig ruhig dahin fließt, 
and niemals einen höheren Schwung gewinnt. Er iſt ein Gleich- 
bild des immer ruhigen, befcheivenen Autor’2. 

In der-Diathefe des Stoffes hat Tillemont einen Weg einge 
ſchlagen, den auch- Neuere wieder — wohl unabhängig von ihm — 
betreten zu mäfjen glaubten. Wie wr Weltgeſchichten in Bio- 
graphieen befiten, fo iſt Tillemont's Werk eine Kirchenge 
ſchichte m Biographieen, ober eigentlich Monographieen, 
denn faft burchaus find es berühmte Kirchenmänner oder auch Härefi- 
archen, deren Leben’ er aufs forgfältigfte befchrieben hat, und bamit 
zugleich die Gejchichte ihrer Zeit. Gieng es nicht an, das zu Sagenbe 
in die Form der Monographie einer Berfon zu. fallen, fo hat 
Tillemont einen ganzen Gegenſtand monographiſch behandelt; jo daß 
jetst fein Wert und als eine Sammlung tüchtiger Monpgraphieen 
ericheint. Dieſe Methode haben ſchon bei ſeinen Lebzeiten Manche 
getabelt, und ven Wunſch gegen ven Verfaſſer ausgeſprochen, er möchte 
doch den veichen Stoff in die Form von Annalen zerigeilen. Selbſt 
ber gelehrte Du Pin war in feiner ‚Nouvelle Bibliotheque. etc. fo 
thoͤricht, diefe Meinung und ſolche Wünjche zu theilen. - Doch, Tille- 
mont Tonnte fich nicht eutjchlichen, einem rohen Empirismus folches 
Dpfer zu bringen, unb wir banken es ihm bis auf den. heutigen 
Tag, daß er jolden Zumuthungen fein Ohr verſchloß. Wer denn 
aber doch eine Chronik - haben will, für ven ift am Ende jedes Ban- 
des durch bie Chronologie, ou abreg& des principales choses qui 
regardent l’histoire ecclsiastique- et civile, deguis.-l’an — jus- 
qu’en —, mises selon l’ordre des temps geforgt. . &r mag fi 
damit begnügen, und wir haben nicht vie Zerſplitterung jo grünb- 
licher Monographieen zu beflagen., Uebrigens bot Tilfemont alle feine 
Manufcripte Jedem an, der fich zu einer annaliftifchen. Regiſtrirung 
berjelben entfchließen wollte; ihn ſelbſt hielt fein beſſerer Hiftorifcher 
Genius davon zurück. 

Oben gedachten wir eines Briefes an ven Oratorlaner. Lamy, 
der dem zweiten Bande ber Mémoires beigegeben ſei. Damit ver⸗ 
hält es ſich nun näher folgendermaßen. P. Lamy hatte in feiner 
Harmonie der Evangelien bie Behauptung aufgeftellt, Chriſtus habe 
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bei der Einſetzung des Abendmahls das jüdiſche Paſchalamm gar nicht 
genoffen, der Zeit nach noch. nicht genießen ‚bürfen. Diefe neue An- 
fiht glaubte Tillemont in der 26ften Note zur Geſchichte Ehrifti 
im erften Bande feiner Moͤmoires unterfuchen zu müflen, und ſprach 
ſich jofort gegen Lamy’3 Hypotheſe ans. Mit gewohnter Humanität 
theilte Tilemont dem P. Lamy vor dem Drucke feine polemifche Note 
mit, und Lamh antwortete darauf in feiner Abhandlung über das 
alte Pafcha der Juden. Tillemont glaubte nun nicht fchweigen zu 
bürfen und antwortete in einent ſehr bejcheidenen Schreiben an Lamm, 
welches er dem zweiten Bande feines firchenhiftorifchen- Werkes an- 
hängte, und. wovon Nicole fagie: „es ſei ein Muſter, wie Ehriften 
mit einander bifputiven müßten.” Vergebens hatte Boſſuet den Tille 
mont zu einer fchärfern Polemik: zu, bereben. gejucht, und vergebens 
ihm vorgeftellt: „er brauche ja nicht immer vor Lamy auf den Knieen 
zu liegen“ ; feine bießfallfigen Worte fanden aber bei feinem fonftigen 
Verehrer kein Gehör. 

Einen eigentlichen Gegner "feiner M&moires fand Tillemont -an 
dem Abbé Faydit de Riom in Auvergne Diefer eitlle Mann hatte 
einige Zeit. vorher ein Büchlein geichrieben, "eigentlich eine Predigt 
gegen Innocenz XI mit firchenhiftoriichen Reflerionen and Noten, 
worin er unter Anderm bie Wechiheit des Briefwechjeld Jeſu mit 
Abgar Uchomo vertheidigte *).- Bon diefem Büchlein nahm Tille 
mont ‚nicht gehörig Notiz. Dadurch beleidigt, ließ Faydit feine M6- 
moires- contre les Mömoires de-M. Tillemont-unter vem Namen 
Datyfi de Romi (dem Anagramm feines Namen?) erfcheinen. Selbft 
zu Geficht ift mir dieſes Opus nicht gefommen, aber einftimmig wird 
verfichert, daß die Polemik” darin eine ſehr ungerechte und injuriöfe 
geweſen fei, wenn auch zugeftanden werben müſſe, daß Faydit einiges 
Gute gefagt habe. Alle 14 Tage jollte eine neue Lieferung biejer 
kritiſchen Blätter ans Licht treten, aber die’ Freunde Tillemont’3 ver- 
eitelten deren Erfcheinen, und allgemein ſprach ſich Unwille gegen ben 
inhumanen Verfafler aus. Dieſer aber hatte feine gereizte Leber noch 
nicht zu beruhigen. vermocht, und ſchrieb nun eine -Bolemit: Eclair- 
cissement sur la doctrine et l’histoire ecclesiastique de deux 
premiers siöcles, fein britte® Opus, daß leiver jetzt ebenſo ver⸗ 
ſchollen ift, als die beiden erjten, und als feine jpäteren Schriften. 


1) Siehe über ihn Du-Pin, Nonv. Bibl. T. XIX. p. 807. und Moßheim, 
Meberf. des Orig. c. Celsum. Vorr. p. 24. u. 25. Not. 1. Mosheim- fogt bon 
ihm kurz: er habe viel Thbrichtes geſchrieben. 
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Tillemonts Memoiren aber hatten von Anfang an ſich eines großen 
Ruhms zu erfreuen, und noch war bie erjte Auflage nicht bis zur 
Hälfte gedruckt, ala’ ſchon eine neue nöthig wurde, die bei dem Ver⸗ 
Ieger der frühern zu Parts, wie jene in 16 Quartbänden, dießmal 
mit dem Namen Thllemont's, zwiſchen 1700-1713 erichten. "Sie 
nennt ſich eine verbefierte Auflage, dieß kann ſich jedoch wohl nur 
auf bie erjten Bände - beziehen, welche fchon erfehtenen wären, als ber 
Druck der zweiten Auflage begann ; und auch da kann nicht?’ weient- 
liches geändert worben fein, denn ber Verfaffer war bereits tobt, und 
feine Freunde voll Pietaͤt gegen feinen Literarifchen Nachlaß. 

Wie von ‚der Histoire des empereurs etc: ſo erſchien auch 
von den M&moires eine Brüßleraudgabe,-jü eigentlich wet, im Kor- 
met verſchiedene Abdrũcke. Quoͤrard ſpricht in feiner France- lite- 
raire .nuf von der Duodezausgabe in 24 Vol. und Überſieht bie 
Quartausgabe, welche: bei demſelben Eugen Heinrich Fricx mit landes⸗ 
herrlichem Privilegium im J. 1732 erſchien. Diefe Jahreszahl geben 
wenigftend bie Titelblätter aller Bände gleichmäßig an, es ift aber 
nicht zu verkennen, daß. bie letzten Ziffern erit ſpaͤter aufgebruckt 
worben fiid. Diefer von Quoͤrard überfehenen Brüßler Quartaus⸗ 
gabe gedenken Ruttenſtock im erftien-Bande feiner Institutiones 
historiae eccl. p. 57. (nur hält er das Format irrig für Kleinfelio, 
während es Hochquart -ift, wie die Cuſtoden ausweifen), Ritter im 
eriten „Bande feiner SKirchengefihichte und Andere. Sie beftimmen 
die Zahl der Bände auf: 10, und fo vicle find es auch ih der That; 
aber Keiner dieſer Heren hat bemerkt, daß diefe Ausgabe unvollſtaͤn⸗ 
big fei, und in ihren 10 Bänden netto-ebenfoviel, und Fein Wort 
mehr enthalte, als die 10 erſten Bände ber Barifer Außgabe, fo daß 
alſo 6 volle Theile dieſer Brüßler Edition fehlen. 

Noch weniger vollſtaͤndig iſt die Brüßler Ausgabe in Duodez, 
denn in ihren 24 kleinen Bändchen iſt nur der Inhalt ‘ver acht 
erſten Bände der Pariſer Ausgabe abgedrudt; ſie enthält alfo nur 
die; Hälfte ded Ganzen, ein Mangel, auf ven weber Quérard, noch 
ein- Anderer meines Wiſſens aufmerffam machte. Auch Ruttenftod 
und. Stäublin fin’). Geſch. u. Lit. ber Kgeſch. S. 216) fprechen 
von diefer Ausgabe, doch ohne die gehörige Genauigkeit, unb shne 
ihree Unvollitändigkeit nır mit einem Worte zu gedenken. | 

So immens die Studien geweſen jein möüffen, denen bie Laiſer⸗ 
unb Kirchengeſchichte Tillemont's ihre Entſtehung verdanken; ſo ſind 
dieß doch nicht die einzigen Werke, welche er in ſeiner Ahcicia- 

Hefele, Beiträge II. 
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beit von der Welt außarbeitete. In ſeinem Nachlaffe fand man noch 
zwei weitere Werke, dad eine über die Sizilianifchen Könige 
aus dem Haufe Anjou, dad andere über Wilhelm de S. 
Amore und feine Streitigkeiten mit den Franci 
canern und Dominicanern. Wohin Erſteres gelommen fei, 
ist unbelanut: Lehzieres aber beſaß noch vor wenigen Jahren der 
jetzt verſtorbene M. Brial ). Es ſollte bei Ausarbeitung des -19ten 
Bandes der. Histoire litt6raire de la France zu Grund gelegt 
werben, fand ſich “aber (1838) nicht mehr. vor. ©. p. 215. Bd. 
XIX. Hist. Lit. 

Weiter gedenkt Quérard. einer. Biograpfie der hl. Genovefa 
von Tillemont, die im Jahre 1823.’oder- 1825 Zu Paris in Duodez 
erfchienen. ſei, und- eined Schreibens an ben Stifter des Trappiſten⸗ 
ordens, Armand- Jean Le Boutiller de Rancé, welches nebft der Ant- 
wort. biefed Mamıed mehrmals nach „Tillemiont Tod gedruckt: wurde 
(zu Paris 1704, Nancy 1705, Cälu 1705) und eine Apologie Ar⸗ 
nauld's, bald nach beffen Tod (1694) gejchrieben, .enihält. Ein Brief 
Tillemont's an Arnauld ſelbſt ift erſt in neuerer Zeit, im Jahre 1825 
in ben Mélanges de’ la sociöt6 des bibliophiles frangais gedruckt 
worden. 

Seine Lettres de piets dagegen und feine Reflexions morales 
bat ung ſchon Tronchay im Anhange zu feiner Biographie des Autors 
mätgelbeilt, und wir .haben bereit oben davon gefprochen. 

Nicht unerwähnt bürfen wir die Gefälligfäit Laffen, mit ber 
Tillemont andere Schriftfteller in ihren gelehrten Arbeiten unter: 
ſtützte. So ift ein gut Theil der von Godefrai Hermant heraus- 
gegebenen Blograpbien ver HL. HL. Athanafius, Baſilius, Gregor von 
Nazianz und Ambroſius aus der. Feder Tillemont's gefloſſen. Richt 
weniger verdankte ihm .fein Freund Du Foffs bei jänen Vies de 
Tertullien et Origöne,. Bierre Lombert bei feiner Meberfegung 
ber Werte Cyprian's, der eine Biographie.biefes afrikaniſchen Kirchen⸗ 
vater? non Tillemont voranſteht. Von ihm find ferner die Noten 
zu. bem Schriften Arnauld's gegen. bie Erzählung Hegeſtpp's vom 
Tode Jakobi d. i., ſo wie die Noten zu Dubois Meberfeßung mehrerer 
Schriften des HL Augiſtin. Endlich gieng er auch den Mauriner 
Herauggebern der Werke des Hl. Hilariuß von Poitierd und Auguftin, 
fo wie dem Herausgeber der. Schriften bei HI. Paulinus von Nola 


“ 1) Biogr. unir. T. 46. p. 67. Queraräl, e. p. 158. 
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(Le: Brun) und andern Gelehrten freundlih an die Hand, feiner 
‚ obenerwähnten zweijährigen Arbeit an der Lebensbeſchreibung des hi. 
Ludwig, für Sacy, nicht zu gebenfen. Die einzige Bedingung feiner 
Beihülfe war jedesmal, daß fein Name nicht genannt werde ?). 

Nach all. dem kann es und gar nicht mehr zweifelhaft fein, daß 
Tillemont einen eifernen Fleiß und eine ſehr ‚große Neigung für 
lüerariiche Beichäftigung gehabt haben müfle. Dieß fagt und auch 
Tronchay ausdrüdli, die intereffante Notiz beifügend: feine Liebe 
zum Stubium habe unferem Tillemont Ifterd Gewifſensſcrupel verur⸗ 
ſacht. Wie eine Suͤnde habe er es beweint, daß er zur Gebetsſtunde 
nur mit Mühe feiner Stubien-Gebaufen fich habe entichlagen können. 
Beforgniß hierüber habe er auch gegen feine vertrauten Freunde ge- 
aͤnßert, fürchtend, er möchte vieleicht eine gar zu große Freude am 
Studium empfinden; 

Ueberhaupt war ihm eine zarte Gewiſſenhaftigkeit eigen, und ein 
äußerft frommer Sinn- fpricgt ſich überall in feinem ftillgn Leben 
aus. Fern von allen Hänbeln ver Welt lebte er auf feinem Tänb- 
lichen Schlößchen, ohne irgend ein Beneftzium angunehmen, deren 
ihm mehrere, und zwar einträgliche, ohne irgend eine Verpflichtung 
zur. Seelforge angetrogen worden waren. Auch die 'beneficia sim- 
pliciä, -pflegte ex zu fagen, find mit weit mehr Pflichten verbunden, 
als man fich gewöhnlich vorſtellt. So lebte er denn von einer Meinen 
Penſion in apoftolifcher - Einfashhelt, ohne irgend eim anderes Ber: 
mögen zu befiken. Wie der -geringfte Landgeiftliche reidte er immer 
zu Fuß, den Wanderfiab in der Hand, und war äußerſt einfach in 
feinen Kleidern und Hausgeraͤthen, in Speiſe und Trauk. Mit die⸗ 
ſer Strenge gegen ſich ſelbſt, die ſich auch im feinen Faſten zeigte, 
verband er Milde, Liebe und Hoͤflichkeit gegen Jedermann, und be 
ſonders Wohlthätigkeit gegen die Armen. War wieder ein Quartal 
feiner Penfion angekommen, jo wurbe fogleich ein Theil davon bei 
Seite gelegt, und. einem benachbarten Pfarrer zur Austheilung unter 
die Armen übergeben. Außerbem ließ ex allmonatlich eine beftimmte 
Anzahl von Armen zu fich fommen, um ihnen milde Beiträge zu 
reichen. Insbeſondere ſorgie er” für die verichämten: Armen, und 
ſprach auch. Andern zu, ſich ber Dürftigen -anzumehmen. 

Sein chen war ftreng geregelt nach Vorſchriſten, vie ihm feine 


u 1) Unbegreiflich iß mir, wie ein Zeitgenoffe Tillemont’s, Jean Nicolas du 
Trallage dazu kommen fonnte, unter dem Namen Tillemont's eine Landkarte 
Frankreichs zu verdffentlichen. 

8 * 
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Gewiſſensfreunde gegeben, und nach Grunbfägen, bie er fich felber 
firirt Hatte. Eine jolche beftimmte Norm und Richtſchnur für's Leben 
hielt er. bei der Unbeſtändigkeit und Flatterhaftigkeit der menſchlichen 
Natur für eine Außerit. nöthige Sache. So ftandb er denn tagtäglich 
zur jelben Stunde auf, nämlich um 41a Uhr, in den Faften um 
4 Uhr. Die Zeit von da an bis Mittag, in den Faſten bis 6 Uhr 
Abends war getheilt zwifchen Arbeit und Gebe. Nach dem Eſſen 
gönnete er jih 2 Stunden Erholung, in der Regel zu einem Spa⸗ 
ziergang-, dann ſchloß ex fich wieder ein. 618.7 Uhr Abends, wo er 
zu Nacht ſpeiste. Um 9a Uhr gieng er endlich zu Bette. 

In ſeinem Breniergebete war er ‚ungemein genau, er recitirte es 
zu den. beitimmten Xageszeiten, und brach jene Studien ab, wenn 
bie Stunde jchlug. Nacht? aber zur Matutin aufzuftchen geftattete 
ihm feine Gefundheit nicht; nur in der Faftengeit, ‚glaubt Tronchay, 
babe er auch den Schlaf durch Gebet unterbrochen. Zur. Mefje be- 
veitete ex fich jedesmal durch eine andächtige Meditation vor. An ben 
Werktagen las er in feiner Hauskapelle Meſſe; an Sonn: und Feſt⸗ 
tagen ging. er in die Kirche ver Pfarrei, wözu fein Wohnſitz ge- 
hörte, las da vor dem Hochamte Meſſe, und diakonirte bei jenem. 
Die Vejper fang er wieder in feiner .eigenen Kapelle. An Haupt⸗ 
feſten aber war er faſt den ganzen Tag won 4 Uhr Morgens bis 
5 Uhr Abends in ber- "Pfarrkirche. Man Eonnte. th da nicht beten 
jehen, ohne felber gerührt zu werden. ' 

Des Fromme Mann genoß einer beftänbigen eRuhe, deren Schoͤpfer 
er felber war ; denn Alles fieng er mit Gott an, in Allem erkannte 
er feine Sügung, ſtets war er voll Vertrauen auf ihn, und. in feinem 
Herzen wohnte ein Friede, ben nicht? zu« flören vermochte, wie er 
denn auch nichts Irdiſches in das Innerſte feiner. Seele bringen 
lieh. So konnte es nicht anders kommen, als daß er mit aller Welt 
in Frieden lebte, jegliche Trennung im Großen und Kleinen ala eim 
arges ‚Uebel betrachtete, und obgleich gewoͤhnt, fi in nichts zu 
mifchen, boch „feine Gelegenheit vorbei eh, um zwilchen Entzmeiten 
Trieben zu ftiften. 

. Bon..feiner Demuth zeugt bie Beſcheidenheit, bie. wir an. ihm. 
als Schriftfteller vielfach bemerkten. ‚ Manche andere Belege giebt 
Tronchay, z. B. daß er vielfach Andere in ſitilichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen um Rath gefragt, nie in einer Geſellſchaft zuerſt das 
Wort ergriffen, und auf jede Frage mit großer Beſcheidenheit geant⸗ 
wortet habe, ohne im Geringiten feine große Gelehrfamleit irgendwie 
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zur Schau zu ftellen. Wie unempfinblich er für. Lobhndelei geweſen, 
zeigt fein Brief an den Canonikus Charlet, dem er mit der größten 
Feinheit und Energie die an ihn verfchtwenbeten Lobfprüche verwies Y. 
Auch den Ehrsntitel Abbé Härte er nicht gerne, oͤfters bemerkend, er 
gebühre ihm nicht. Gieng ein Reicher oder Armer, ein Vornehmer 
oder Geringer‘ an ihm vorüber, er war der Erfte, der ihn begrüßte; 
und gerabe mit den Ungeachteten, Gebrüdten und Kranken unterhielt 
ex fich gerne, um Worte des Troftes, ber Belehrung und Ermah⸗ 
nung in ihre oft unbebauten Herzen zu ſaͤen. Insbeſondere waren 
es feine Domeftifen, deren chriftlicher Erziehung er große Aufmerk⸗ 
famfeit wibmete.. Oft ſprach er zu ihnen über Gegenftänbe ver Reli⸗ 
gion; ließ über Tiſch und an den Abenden der Faſtenzeit fromnte 
Borlefungen Halten, die er felber des Nähern erffärte, an Sonn- und 
Feiertagen aber insbeſondere verfammelte er fle in feiner Hauseapelle, 
und erflärte ihren das Evangelium des Tages in einer für fe paſſen⸗ 
den Weiſe. 

Zurückgezogen von der Welt, Fromme nebungen und Studien 
hingegeben, eine anima candida oder Nathanaels⸗Seele zeigte er an 
ſich die Wahrheit des altm Sprüchwortes: Bene vixit, qui bene 
latuit. Dieje feine geliebte und mufenreiche Einſamkeit manchmal zu 
verlaffen, zwang ihn in höherem Alter feine geſchwaͤchte Gefunbheit, 
und der Rath von Freunden und Nerzten, die ihn zum Entjchluffe 
brachten, zur Erholung von geiftiger Anftrengung alle Jahre eine 
Heine Reife fich zu gönnen. Aber auch dieſe Reifen änderten wentg 
an feiner Lebenzweife Er ftanb zur’ jelden Früh⸗Stunde auf, betete 
zu benfelben Stunden fein Brevier, Tad zu derſelben Zeit in der 
Bibel, und fang. oft auf ber Straße, zu Fuße einherziehenb, bie 


„ Meinen Tagzeiten. Nur auf feine Studien mußte er verzichten, was 


er zu Haufe bei. feinen Büchern durchaus nicht vermochte. An Orten, 
wo er feine Gefchäfte hatte, hielt er fich nur fehr kurz auf, gerne 
befuchte er die durch. befondere Andachten berühmten ober gefchicht- 
ih merkwürdigen Pläbe. Seine genaue Verbindung mit den gelehrten 
franzoͤſiſchen Benediltinern veranlafte ihn, in ihren Klöftern Woh⸗ 
nung zu nehmen, und recht eigentlich nahm ihn jebed Benediktiner- 
haus ‚ffir das benachbarte in Pflicht. . War ihnen ein’ anderer Freund 
Zillemont’3 zuvorgekommen, fo beflagten fie fich förmlich über Ver⸗ 
legung-ihres Anrechts auf ben Reiſenden. 


1) Tronchay p. 88-55. 
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Gerne verwetite er auch bei ven Trappiften, durch Freundſchaft 
zum Stifter des Ordens und durch feinen jüngeen Bruber Pierre 
mit Ahnen verbunden; Aber zarte Rückſicht auf La Trappe felbft, 
deſſen Ruhe er nicht ftören wollte, verhinderte oöͤftere Beſuche. 

Dieſe Fußreiſen waͤren jedoch nicht im Stande, Tillemont ein 
langes Leben zu ſichern, und nicht lange, ſo nahm Gott feinen Diener 
zu ſich und verfammelte ihn zu den frommen Afceten der Vorzeit, 
deren Mufter er nachgeahmt hatte. In den Faſten 1697 beflel ihn 
ein trodener Huſten, der ihn ‚zwar ben ganzen folgenden Sommer 
hindurch nicht viel befchwerte, aber auch niemals verließ. Nebftdem 
fühlte. er fich jetzt oft ſchwach und außerordentlich abgefpannt. Doch 
unternahm er im Juli wieder eine Fußreiſe von 20 Meilen. Als 
er zwei derſelben zurückgelegt hatte und ſchon ſehr erhitzt war, trat 
er im Meffe zu hören in bie Kapelle Nötre-Dame des Anges, 
welche, mitten im Walde an einer Quelle gelegen, ſehr fühl war. 
Die plögliche Erkältung zog ihm eine Ohnmacht zu; doch ſetzte er 
die Nelfe fort. Der Sommer verfloß ohne einen weltern befondern 
Borfall, und erft gegen Enbe Septembers verſchlimmerte ſich das 
Uebel. Noch ein Monat ging Hin, ohne daß ber Kranke ärztliche 
Hüffe fuchte, bis er ſich endlich auf Bitten Tronchay's, der feit 1690 
bei ihm wohnte, dazır entichloß. Doch die Arzneien zeigten keinen 
Eridfg, und Tillemont begab ſich mun -auf Zureden feiner Freunde, 
beſonders des Priefterd Beaupuis von Beauvais, der einer feiner 
Erzieher geweſen, nach Paris, um näher und beſſer ärztliche Huͤlfe 
zu finden. Seitdem las er Erbauungsſchriften für Franke ober ließ 
fich daraus vorlefen, und bereitete ſich mit wachſender Heiterkeit auf 
ven Tod vor, ohne un feiner Lebensordnung bebeutended zu ändern 
und ohne feine Studien aufzugeben, mit denen er fich noch zwei . 
Tage vor jeinem Tode befnäftigte. Zum Teterimale las er am erften 
Adventöfonntage (1697) Meffe; fpäter hinderte ihn Schwäche, ſelbſt 
zu funktioniren, aber Meſſe in der Kirche zu hören und babei das 
Abendmahl zu empfangen vermochte: er noch, freilich. mit großer An- 
firengung, bis zum Epiphanienfefte des Jahres 1698, vier Tage vor 
feinem Tode. Unterdeſſen verſchleimte ſich feine Bruft, Beflemmungen 
ftellten fich ein, und der Huſten wurde fo heftig, daß er Nachts faſt 
nicht mehr ruhen Tonnte Mit ungemeiner Geduld, ohne alle bei 
Kranken fo häufige Widerwärkigfeit ertrug er dieſe Leiden. Als er 
merkliche Abnahme feiner Kräfte fühlte, wünjchte ev Herrn Beaupuis 
zu fehen, von dem oben die Rede war. - Diefer alte Mann machte 
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fich auch alsbald auf. den Weg, und kam noch zeitig genug, um zu 
ſehen, wie fen Schüler die Laufbahn beſchließe, die er ihm vorge: 
zeichnet hatte. "Wenige Tage nach feiner Ankunft ließ Tillemont 
ben Pfarrer von St. Apdré, jener Pfarrei in Part, in ber er auch 
geboren war, Bitten, ihm die heiligen Sterbeſakramente zu reichen, 
und er empfing fie des anderen Tags in der Frühe, nicht im Ge- 
ringften betroffen von ber Erffärung eines ber Aerzte, daß fein 
Lebensende nahe ſei. Gegen Abend fuͤhlte er ſich etwas beſſer, und 
man brachte ihn in einen Lehnſeſſel, in der Meinung, daß ſolches 
ihm zutraͤglich ſei. Doch ſein Zuſtand verſchlimmerte ſich aufs Neue, 
und um 3 Uhr Morgens ließ er ſich wieder zu Bette bringen, gegen 
8 Uhr.bat er feine Umgebung, ihn zum Ofen zu führen, beim dritten 
Schritte aber ſank er zufammen, athmete noch "einmal Leife auf — 
und war berfchieben. | 

Am folgenden Samdtage Abeuds brachte man "Tetnen Lelchnam 
in die Pfarrkirche von Et. Andreas, des andern Tages aber nad; 
Port-Royal. Des Champs, wo: er beerdigt zu werden gewuͤnſcht hatte. 
Hier ruhete er bis zum Jahre 1711, wo fein. Leichnam mit vielen 
andern auß ber Kirche bed geäthteten Kloſters wieder außgegraben, 
und in.die von St. Andreas verſetzt wurde, 

Tronchay erzählt, wie auch des Todten Antlig noch vol Würde 
geweſen ſei, und beſchenkt und mit einem Portrait des ſeltenen 
Mannes, welches ſeiner Biographie beigegeben iſt. In einer. Prieſter⸗ 
ſoutane ſitzt er da an dem Schreibtiſche in würbiger Haltung, von 
feinen Büchern umgeben, Nachdenken in dem freundlich ernften Ge 
fichte, deſſen Hauptzierde bie ſchone hohe Stirne iſt. Unter dem Bilde 
leſen wir nachſtehende Zeilen, die in Kürze ſein Weſen bezeichnen. 
Sie lauten : 

Exemt de passion, dös sa tendre jeunesse, 

Modeste, doux, &gal, ami de l’Equit6, 

Amassaut dans une humble et sainte obscurit6 

Les thrösors de sävoir -qu avec tant de largesso 
Ji offre & la postérité, 

D eut Dieu paur obdjet, pour guide la Sagosse, 
Et pour flambeau.la Verite. | 


— —, — — — — — 
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IL P. Magnoan Biegelbauer aus Eliwengen 1), 
Eine biographiſche Skizze. 

Ich halte es für eine Pflicht der Pietät, einem Landsmanne, 
der ſeiner Zeit durch Reichthum an Kenntniſſen und durch wiſfen⸗ 
ſchaftliche Strebſamkeit fich rähmlich hervorthat, und aus deſſen Schrif⸗ 
ten ich ſelbſt fo manche Belehrung geſchoͤpft habe, ein kleines Zeichen 
bed Andenkens zu ſetzen. Dieſe Pflicht fteigert ſich, da der Umſchwung 
der Zeiten ſeit der franzoͤſiſchen Revolution mit dem Umſturze ber 
Kloͤſter auch die Erinnerung an manchen verdienſtvollen Kloſtermann 
verwiſcht zu haben fcheint, und ſogar die Schriften‘ fo Wieler unter den⸗ 
jetben durch die. Indolenz und Ignoranz ber ſaͤculariſtrenden Beamten 
als Käfepapier verkauft oder fenft verfchleudert werben find, Unſerer 
Zeit liegt e8 darum ob, das Gerettete zu benüken, und das durch jene Ka⸗ 
taſtrophe faft erlofchene Andenken verbienter Männer wieber aufzufrifchen. 

Ziegelbauer wurbe im Sabre 1689 zu Ellwangen, damals 
der Hauptſtadt ber gefürfteten Propſtei gleichen Namens geboren, 
zeigte frühe hervorſtechende Anlagen, trat als Jüngling in daB ange: 
jehene Benediktiner-Reichskloſter Zwiefalten in Schwaben ein, und 
legte bier am 21. November 1707 die feterlichen Gelübbe ab. Da: 

mals ‚leitete dieß Kloſter der Abt Wolfgang, in feinem Kreiſe ein 
großer Freund und Befdrberer der Wiſſenſchaften, der eine tüchtige 
niedere und hohe Schule in feinem Kloſter zu erhalten verſtand. 
Sechs Jahre widmete ſich hier Ziegelbauer den philoſophiſchen und 
theologiſchen Studien, wurde ſofort im Jahre 1713 zum Preſter 
geweiht, und aͤlsbald mit einer Profeſſur der Philoſophie von ſeinem 
Abte beauftragt. Ein harter Schlag für ihn war der Tod dieſes 
ſeines Gönnerd im Jahre 1715. Neidiſch-feindſelige Kloſterbruder 
verfolgten ihn jezt mehrere Jahre, und trieben ihn ſo weit, daß er 
endlich nach Reichenau entfloh, und ſich von da ſchriftlich an ſeine 
Gegner wegen Beilegung ber Feindſeligkelten wendete. Es gelang 
ihm, von dem Abte Zwiefaltens die Entlaſſung und Erlaubniß zum 
Uebertritt in's Kloſter Reichenau zu erhalten, woſelbſt ihm ſofort 
ein Lehrſtuhl der Theologie anvertraut wurde. Hier in der Kloſter⸗ 
bibliothek fand er eine Handſchrift der Commentare des Nabanus 
Maurus über den Propheten Daniel und das Evangelium Johannis, 
die er drucken ließ und mit Noten beleuchtete. Bisher hatte er nur 
Erbauungsbücher gefchrieben. 


1) Ans ber Neuen Sion 1845. Nr. 66. 
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In. Geſchaͤften des Kloſters Neichenau reiste Ziegelbauer nach 
Wien an den Kaiſerhof, verweilte dort einige Monate,. wurde dem 
gelehrten Abte Gottfrieb von Goͤttweih befannt und von ihm gebeten, 
ben Lehrſtuhl ber Moraltheologie ‚in. dem fo berühmten Kloſter Gdit⸗ 
weih in Nieverdftreich zu übernehmen. 

Im Jahre 1733 finden wir, unferen Benebiktinet zum". zweiten⸗ 
mal in Wien, um die Erziehung der Herrn von Latermann zu übers 
nehmen und bie literariſchen Schäge der Hauptſtadt beriügen zu 
EWnnen. Als Früchte feiner Stubien entſtanden damals bie beiven 
lateiniſch gefchriebenen hiftorifchen Abhandlungen ;-uber das St. Georg⸗ 
Panter, die Kriegdfahne der deutſchen Ritterfchaft 1735, und über ven 
heiligen Stephanus, den Hauptpatron von Wien 1736. Bald darauf 
folgte ein Werklein über bie unbefleckte Empfängnig, und zwei deutſche 
poränetifche Schriften über bie Erlöfung und über die Leiden des Herrn. 

‚Hier in Wien fahte Ziegelbauer ven Plan zu feiner großen 
Literärgefchichte des Beneblktinerordens, ſammelte dafür mit größtem 
Eifer, trat mit anderen außgezeichneten Gelehrten, z. B. Calmet, 
Montfaucon und Anbern in Verbindung, und erfuchte fie um Bei— 
teäge, nebenbet ſelbſt immer noch mit Außarbeitung Kleinerer Schriften 
beſchaͤftigt. 

Im Sabre 1737 machte er eine Reiſe durch Ungarn, wa er bei 
dem Primas, Erzbifchofe von Gran, freumbliche. Aufnahme fand; be⸗ 
gab ſich dann von da zuruͤck nad Melt in Deftreich, unterſuchte bier 
den von P. Bernhard Peg, gelehrten Andenkens, gejammelten litera- 
sifchen Apparat, und fonnte nur bedauern, 8* ihm derſelbe nicht 
völlig überlaſſen werben wollte. Im Jahre 1738 erſchien endlich 
ber erſte Band bed Conspectus rei literariae Benedictinae zu 
Regensburg, der ihm neben feinen ‚übrigen Iiterarifchen Leiftungen 
einen großen, weitum geehrten Namen gab. . Diefer Ruhm veranlafite 
ben Abt des älteſten böhmifchen AKloſters Brznow, unſern Pater 
Magnoald zu ch. zu berufen, damit er eine Geſchichte dieſes berühm- 
ten Benedittinerſtiftes verfaſſe. Ziegelbauer nahm den Antrag an, 
kam im Jahre 1740 nach Böhmen, waͤhlte fich einige Mönde jenes 
Mofterd zu feinen Gehilfen, urt- bearbeitete "mit ihnen in drei Mo— 
neten daB verlangte Wert Y, welches fich einer jehr freundlichen ° 
Aufnahme erfreuen Tonnte. Dabei ließ er aber immer jein Haupt- 


1) Epitome historica regii, liberi, exempti, in regno Bohemiag antiquis- 
simi monasterii Brevnoviensis, valgo 8. Margarethae prope Pragam. Colon. 
1740 fol: 
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wert nicht aus. ben Augen, und war fo glücklich, auch. in Boͤhmen 
reichliche Beiträge dafür zu finden. Nach Wien zurückgekehrt, wollte 
er fich wieder ganz der weiteren Außarbeitung feines Werts widmen, 
aber neue Zwiſchengeſchaͤfte verzögerten bie Heraußgabe ber weiteren 
Bände. Ziegelbauer hatte nämlich in- Wien den Grafen Philipp 
Joſep. Kinsky, Großkanzler des Koͤnigreichs Böhmen, kennen gelernt, 
und mit ihm über Förderung der Wiſſenſchaften in Böhmen gefprodyen. 
Bor Allem follte dem böhmifchen Adel Gelegenheit gegeben werben, 
feine ‚wiffenfchaftliche Bilbung im eigenen Baterlande holen zu können. 
Es wurde darum der Plan zu einer abelichen Akademie in Prag 
entworfen, die der Leitung der Benediktiner übergeben werben follte. 
Graf Kinsky trug jet die Sache der Kaiſerin Maria Cherefia vor, 
erhielt ihre Genehmigung, und berief. num im Anfange bed. Jahres 
1744 unferen P. — nebſt ſeinem Freunde P. Olwer Legipont 
und dem gelehrten P, Ulrich Weis in's Kloſter Brzuow zur en 
werfung eines ausfüßelichen Planes für das fragliche Inſtitut. 
brach plößlich ber. zweite jchlefifche Krieg aus. Friedrich I. ven 
Preußen drang, ben. Friedensvertrag verleßend, unverfehend -mit 
100,000 Mann in Böhmen ein (10. Auguft 1744), rüdte vor Prag, 
erhielt es fchnell in feine Gewalt (17. September), und mit ihm 
faft das ganze Königreich Böhmen. Dad Prag fo nahe SMofter 
Brznow mußte jebt werlaffen werben, und Siegelbauer begab fidh 
darum mit dem Abte Benno nach Wien, um bier auf ruhigere Zeiten 
für Ausführung: jened Planes zu warten. Unterdeffen bearbeitete 
er, auf Geheiß Kinsky's und Benno’, feine Bibliotheca Bohemica, 
worin von allen Schriftftellern über. Böhmen Nachricht gegeben 
wurde. In einem auf 89 Foltanten berechneten Werte follte dann 
eine Sammlung biefer Schriftfteller de rebus Bohemicis felber 
folgen, und bie Collectio Freheriana ar Vollſtaͤndigkeit und Rid- 
tigfett weit übertreffen. Nebenbei in den Mußeſtunden verfaßte Zie- 
gelbauer ſeine Hiftorifch-didaktifche Abhandlung de cultu et venera- 
tione 8. Crucis in ordine-S. Benedicti (von der Verehrung de 
beiligeni Kreuzes bei den Benediktinern), und eürige andere Kleinere 
Schriften, die jedoch nicht in Druck Tamen, 

Unterbeffen -bebauerten e3 Diele, daß Pater Magnoalb, zu ſehr 
mit anderen Werken beſchaͤftigt, nicht gehoͤrig für den Fortſchritt 
feiner Literaͤrgeſchichte des Benediktinerordens beſorgt je. Er ſelbſt 
‚mußte häufig. ſolche Klagen Hören. Zudem wollte Niemand ben 
Drud eines jo umfafjenden Werkes übernehmen, und unter ben 
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Benediktinerklöfteen Deutſchlands herrichte zu wenig Gemeingeift, als 
daß fie den nöthigen Geldanfwand zu wagen geſounen gewefen wären. 
Bitter beflagte fich hierüber Ziegelbauer in einem Briefe an feinen 
Freund Pater Oliver, beſonders barüber entrüftet; daß ſogar folche 
Klöfter, die jelhft mit Buchdruckereien verjehen feien, ben Druck feines 
Werkes zu übernehmen’ fi mweigerten. 

Unter ſolchen Umftänden fand er e3 für gerathen, lieber an ber 
Sammlımg der böhmischen Gefchichtfchreiber fortguarbeiten, und hatte 
im‘ Jahre 1747 bie Freude, von der gelehrten Maͤhriſchen Gefellichaft 
zu Brünn in fehr ruhmvoller Weife zum Mitgliede ernannt zu wer- 
den. Er ſelbſt begab fich jet nach Brünm-auf die Einlabung bei 
Baron von Petraſch, welcher Stifter und Präftvent jener gelehrten 
GSefellichaft war, übernahm die Stelle eined Sekretär bei dieſer 
Sorietät, und Iebte fortan bis an feinen Tod bei Herrn von Pettaſch, 
immer mit ber Literatur fich befchäftigend. Hier verfaßte er al 
feine Inauguralarbeit für jene gelehrte- Geſellſchaft dad Centifolium. 
Camaldulense, Notizen über bie ‚Schriftfteller des Camaldulenfer- 
orbend enthaltend. Im Jahre 1749 folgte die Geſchichte ber Kirche 
von Olmütz, faft eine ganze Geſchichte von Mähren in fich ſchließend, 
in zwei Bänden, und zwei Werke in beutjcher Sprache über die 
Reliquien im St. Clarakloſter zu Wien, und eine Gefchichte der Jagd 
mit moraliſchen Betrachtungen. Viele andere Schriften hatte er ſich 
noch in Ausſicht geſtellt, Aber er ſtarb ſchon am 14. Juni des Jahres 


1750. Nie hat man ihn, ſagt fein Freund Oliver, müßig gefehen, - 


er hörte nur auf zu arbeiten, wenn er betete, und baburch iſt es 
ihm moͤglich geworden, ſo viele und zum Theil ſo große Werke zu 
verfaſſen. Er verband Einfalt mit Weisheit, Demuth mit Gelehr⸗ 
ſamkeit, Schweigjamkeit mit natürliher Rednergabe. Ein Mann 
aber, der fo viele frühere Schriftfteller der Vergefienheit entriffen Hat, 
ſoll auch unter und. nicht vergeffen werben. 

‚ Am Beiten bat Dliver Legipont, Benebilfiner zu St. Martin 
in..Cöln, für den Ruhm feines verjtorbenen Freundes geforgt, durch 
bie Vermehrung, Berbefferung und Herausgabe von befien Hauptwerk 
Historia rei literariae Ordinis 8, Benedicti (Gefchichte ber Ge- 
lehrſamkeit des Benediktinerordens) in vier Foliobänden. Der erfte 
enthält eine Abhandlung über den Urfprung bes wiflenfchaftlichen 
Thätigfeit- im Benebiktinerorden, eine Meine Gefchichte der ausgezeich— 
neteren Schulen dieſes Ordens, eine Aufzählung der berühmteften Deän- 
ner, welche aus dieſen Schulen herporgegangen find, und ber ausgezeich⸗ 
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netften Beſchuͤtzer und Patrone derſelben, eine Darſtellung der gelehr⸗ 
ten Reifen der Benediltiner, und eine Geſchichte der Bibliotheken und 
Archive dieſes Ordens. Der zweite Theil gibt eine Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in dieſem Orden, im engeren Sinne, d..h. eine Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Disciplinen in den verſchiebenen Jahrhunderten. 
Daran reihen ſich im dritten Bande Biographien der ausgezeichnetſten 
. Gelehrten des Benebiktinerorvend. Der vierte Band endlich iſt biblio- 
graphiſch, und enthält nach Fächern geordnet: die von den Benebilti- 
nern über die verfchiedenften Zweige des Wiſſens herausgegebenen Werke. 

Diefe Literärgeichichte fichert dem Pater Ziegelbaner den Dank 
after nachkommenden Gelehrten, und insbeſondere iſt fie für den Theo⸗ 
logen von. großer Bebentung. 


- 


IV. Abbe Gerbet ?). 
Viographiſches und Leſefrüchte. 
1. Biographie. 


Abbé Gerbet wurde 1798 in der Stadi Poligny, im Depar⸗ 
tement Jura, geboren. Seine philoſophiſchen Stuͤdien machte er an 
der Akademie zu Befangon. Im Jahr 1818 trat er in’3 Seminar von 
Et. Sulpice in Paris ein, und wurde 1822 zugleich mit feinem Freunde, 
dem jeßigen Biſchofe Salinid von Amiens, zum Priefter geweiht. Er 
Schloß fich alsbald an Famennais an, und fuchte insbeſondere deffen 
Idee vom Bens commun im Intereſſe des chriſtlichen Glaubens weiter 
auszubilden. Lamennais hatte nämlich die ſeltſame Anſicht, jene Nefte 
der Uroffenbarung, die wir bei ven. alten Voͤlker finden, feien nicht von 
Auen gegeben, buch Tradition zu jenen Völkern gekommen, 
fondern fie feien angebovne Begriffebes allgemeinen 
Menfhenverftandes. — Im Intereſſe biefer neuen Theorie 
ſchrieb Gerbet: 1) des doctrines philosophiques sur la certitude 
dans leurs 'rapports avec les fondements’ de la thöologie, 1826. 
2) Coup d’oeil sur la controverse chretienne, 1831. 3) Intro- 
duetion & la philosophie de l’histoire, 1892. 1833. Die irrigen 
von Lamennais angenommenen Ideen abgerechnet, denen Gerbet noch 
mehr Schein bed Wahren gab, als der Meifter, enthaften biefe Bere 





1) Aus ber neuen Sion, Jahrg. 1888. 
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einen Reichthum an tiefen Blicken und Fichten Gedanken. — AB ber 
Papft die theofratifch-renolutionäre Lehre Lamennais' über den Staat 
und das Verhältniß der Kirche zu demfelben verwarf, war Gerbet 
einer der erften Lamenmäiften, der öffentlich widerrief, und als La⸗ 
mennais in feinem Irrthume beharrte, ſich völlig von ihm trennte 
durch feine Schrift: Reflexions sur la chute de M. de la Mennais. 
(Deutich unter dem Titel: „Der Abfall von dem Lehenöprincipe ber 
Kirche und des Staates, nachgewiefen in ber Lehre des Abb6 Lamen⸗ 
nais,“ Augsburg 1839.) Später bejorgte Gerbet mit Abbe Salinis 
die Herausgabe einer monatlichen ‘Zeitichrift Le Mémorial catholique; 
wichtiger aber und unvergeßlich als eines ver edelſten Exzeugniffe feines 
Geiſtes und Herzens bleiben feine Considerations sur le_dogme 
generateur de la Pi6t6 catholique. Dieß berühmte Werk wurde 
auch in's Italieniſche, Polniſche, Englifche und Deutfche (Sulzbach 
1830 und 1833) überſetzt. — Wie hier das Abendmahl fo wollte 


Gerbet jpäter jede andere. Saframeyt behandeln, und vollführte 


dieß bis jeßt in Betreff ver Buße: sur la Pönitence, von wel- 
chem Werkchen im J. .1853 zu Köln „und Neuß eine beutfche 
Veberfeßung von Leng erjchienen if. — Während einiger Jahre 
verweilte Gerbet in der Erziehungsanftalt zu Juilly, die damals von 
feinen Freunden Salinis und Scorbiac geleitet wurde, wo er. Vor: 
lefungen über Geſchichte der Philoſophie hielt. Die Grundzäige feiner 
Vorträge wurden von feinen beiden Freunden unter dem Titel Precis 
de }’histoire de la philosophie. veröffentlicht. Ein vortveffliches 
Handbuch. — Eine Frankhafte Affection der Luftröhre veranlaßte 
Abbé Serbet im J. 1838 eine Neife nach Stalten zu machen, und er 
verblieb in Nom bis 1848. Eine Frucht feiner dortigen Studien war 
jeine Esduise de Rome chrötienne, wovon zwei Bände erfchienen 
find (auch in's Deutfche überjet unter dem Titel: „Skizze bes chrift- 
lichen Roms,” Wien; bei den. Mechitariften, 2 Bände), Dieß Wert 
iſt fein Erzeugniß archäologifcher. Forſchungen eines gelehrten Archi⸗ 
varius; Gerbet Hatte .einen höheren Zwed: den Siun und die Be 
deutung ber ewigen Stadt wollte er ſeinen Leſern verſtaͤndüch machen. 
Es ift der Erguß begeifterter Frömmigkeit und eines tiefen Denters: 
— Im 5%. 1848 veröffentlichte Gerbet den Anfang eines Werkes 
über die focinlen WVerhältniffe. und Verirrungen der Zeit, mit ber 
Aufigrift: Derniärs conf6rences d’Alberic d’Assise; es ift jedoch 
bievon faſt nichts - als die Einleitung erfchienen. — Gerbet, gegen- 
wärtig Bifchof von Perpiguan, gehört als Theolog und Denker zu 
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ben erſten Schriftftellern Frankreichs, und zeichnet fich wie durch 
Geiſt fo durch eine ſeltene Beſcheidenheit, Anmuth und Liebenswurdig⸗ 


keit des Charakter aus. 


2. Bie heivniſchen Cosmogonien und die bibliſche ange 
geſchichte. 
Eine Parallele nach Abbe Gerbet. 


Bei den Voͤlkern des Alterthums ſehen wir überall beinahe die⸗ 
ſelben geſchichtlichen Ueberlieferungen über bie Urzeit der Menſchheit 
verbreitet, nur ſind ſie der mythiſchen Speclalgeſchichte des einzelnen 
Volkes eigenthümlich angepaßt. Betrachten wir dieſe Erzählungen 
einzeln, fo gewähren fie und nur die See einer außfchließlichen 
Oerilichkeit. "Stellen wir ſie aber zufammen, um gleichſam mit einem 
Blicke die auffallende Aehnlichkeit, die zwifchen ihnen befteht, zu über- 
-fehen, und vergleichen wir ſodann dad Ganze mit den im Pentateuch 
enthaltenen Dentwürbigkeiten, fo erlangen wir bie Ueberzeugung, daß, 
wenn auch jede Nation irgend einen beſondern Umſtand ihren Göt- 
tert, ihrem Lande zueignen Tonnte, doch unmdglig allein 
der Erzählung derſelben Thatjahen zufammen- 
treffen fönnten, wenn nicht wirklich dieſe Bege 
benheiten inirgendb einem enfernten Zeitabſchnitte 
ftattgefunden hätten, wo noch das ganze menichliche Ge⸗ 
Ichlecht gleihfam eine einzige große Familie bildete. 

Namentlich. zicht ſich durch alle alten Mythologien die Lehre 
von einem Sündenfalle und einer dadurch nöthig geworbenen 
Berföhnung mit Gott durch Opfer, indbefondere durch ein 
blutige Opfer, bin, und es ift diefe allgemeine Anerkenntniß bes 
Sündenfall3 bei den alten Völkern um fo intereffanter. und-wichtiger, 
als fie ja alle von den Göttern abſtammen wollen. Selbit die 
Meinung von einer fo hohen Abkunft war nicht im Stande, das 
hiſtoriſche Bewußtfein des tiefen Falles zu verwiſchen. 

Sehr intereffant ift, wie ähnlich‘ und doch wieder wie verſchieden 
die Heipnifchen und die moſaiſche Erzählung über-ben Urz us 
ftand des Menfhen find. Die eine wie die anbern fehilbern 
ihn ala einen glücklichen; aber im diefe Schilderung zu geben, 
ſprechen bie heidniſchen Cosmogonien von einem allgemeinen 
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Trieben; dad iſt für fie das Zeichen. ver justitia originalis. 
Die mofatfche Genefiz fieht heller: fie bleibt nicht bei biefem äußern 
Zeichen ftchen,. fie bringt weiter in dad Innere der Dinge ein, 
fie jagt und, daß kein Krieg zwischen der Seele und dem 
Leibe beitand; das TFleifch war dem Geifte. unterworfen, denn „fie 
waren naft und errötheten nicht,” Der Friede herrſchte nicht blos 
unter ben Menſchen, fondern im Menſchen. Dieſer Zug bat 
unendlich -viel mehr Tiefe, ald die - gewöhnlichen Schilderungen der _ 
brüberlichen ‚Eintracht, welche die erften menfchlichen Weſen verband. 

Während weiter die heidniſchen Cosmogonien das Leben der erſten 
Menſchen als eine müßige, arbeitsloſe Stüdfeligteit darftellen, 
(ehrt die Geneſis, daß ber Menic, obgleich in einen’ Luftgarten geftellt, 
dennoch arbeiten follte. Die Arbeit, von welcher er befreit‘ war, 
dad war die Arbeit im Schmeiße des Angefihtes, bie 
Arbeit- gegen Difteln.und Dornen; feine Arbeit war nicht ein Kampf 
gegen bie widerſtrebende Materie, fordern der. Anbau und gleichſam 
die Erziehung einer gelehrigen Materie. In den profanen Webet- 
lieferungen, werben fernerhin die urſprünglichen Beziehungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zur Natur unter einem faſt epikuraäͤiſſchen Geſichts⸗ 
punkte aufgefaßt, unter dem alleinigen Geſichtspunkte der Genüſſe 
für den Menſchen. In der Geneſis Moſis dagegen übt der Urmenſch 
inmitten bed Genuſſes -einen edlen Einfluß auf.die ander Gejchöpfe, 
bie ihm benjelben, verſchaffen. Er ift der-Stellvertreter Gottes in -der 
Regierung der irdiſchen Elemente. Die anmuthigſten Schilverungen 
bed goldenen Zeitolters verlieren ihre Farbe neben biefem prachtvollen 
Blisftrahle der Wahrheit. 

Endlich fticht die Einfachheit ber mofaifchen Geneſis in 
merkwuͤrdiger Weiſe gegen die Pracht von Bildern ab, welche in den 
alten Ueberlieferungen der andern Voͤller hervortritt. Dieſe beſchrei⸗ 
ben, jene erzählt. Man fühlt in ihr etwas Urſprüng— 
liches; die Beſchreibungen der andern bagegen verrathen eine Ar⸗ 
beit von zweiter Hand, wie eine Stickerei, welche man einem 
älteren Gewebe beigefügt hat. 


3. Die Erdrevolutian und der Sundenfall. 
u Nach Abbs Gerbet. 
Wie Cuvier und andere Naturforſcher durch Betrachtung ber 
aufgefundenen Trümmer viner antediluvianiſchen Welt zur Anerfen- 
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nung ‚einer großen Erbrevofutton fich hingetrieben fahen, ebenfo fieht 
jich der denkende Theologe "gendthigt, ganz auf diefelde Weile aus ben 
Trümmern und Ruinen der moralifhen Welt auf eine große 
moralifche Revolution zurückzuſchließen, welche wir Erbſünde 
‚nennen. Cuvier jagt: „ich halte bafür, daß, wenn je Etwas auf 
bem geologiichen Gebiete ausgemacht ift; es dieß ift, daß "die Ober- 
fläche unſerer Erdkugel dad Opfer einer großen und plößlichen Re 
volution gewejen, deren Zeitpunkt nicht weit über -fürrf-" oder ſechs⸗ 
taufend Jahre hinaufreichen kann.“ Ein Pendant biezu tft bie 
Aeußerung Paſscals: „Ohne das Geheimnik der Erbfünde, das 
unbegreiflichfte von alled, find wir und ſelbſt unbegreiflih.” Er 
will jagen: die Störungen und Unsrbnungen, die wir in unferem 
Innern antreffen, das Gelüften des Fleiſches gegen den Geift, mit 
der Präbominanz des erftern — alP dieß ift unerffärlich, ohne bie 
Annahuıe einer großen primären Thatſache (Revolution), von ber 
diefe Störung ausging Als vernünftigefinnliches Weſen bat ber 
Menſch allerdings eine doppelte Tendenz im fih: bie zum Genufle 
(die finnliche Tendenz) nnd die zur Pflicht und Liebe Gottes und 
des Nächften (geiftige Tendenz). Wäre nun der Menſch im Zuftande 
der Gefundheit (wir- fprechen bier, noch ohne die Gnade in 
Rechnung zu bringen,. und feben den Menſchen hypothetiſch in ben 
Status naturae purae), jo würbe ſich zwar die eine wie bie andere 
Tendenz in ihm geltend machen, aber jo, daß die eine durch bie 
andere nicht geftört würbe, denn darin befteht ja eben die Gejund 
heit, daß jede Lebensverrichtung zejchieht, ohne ‘die TIhäfigfeit ber 
andern Verrichtungen zu behindern, daß alle mit Leichtigkeit vor ſich 
geben, und zwar bie wichtigften auch am feichteften. Gerade das 
Segentheil finden wir aber bei vem Menfchen in moralifcher Be 
ziehung. Der Trieb des Genuffed hindert bie Thätigfeit des Geiſtes, 
bie zu Gott zuruͤckführen will. Obwohl dieſe letztere Thätigfeit bie 
hoͤchſte und wichtigste tft, wird fie von der niebern doch immer gehin- 
dert und findet gar nicht oder nur unter beftändigem Kampfe ftatt. 
Somit ‚find die moralifchen Lebensgeſetze im Menſchen geſtort. Es 
find in ihm nicht bloß zzwei verſchiedene Arten von Neigun 
gen, ſondern eine Gewaltherrſchaft des Egoismus über die 
Liebe; es gibt im Menſchen nicht eine einfache harmoniſche Dualitaͤt 
(aus Leib und Seele), ſondern einen kLrankhaften Dualismus. 
Diefer rührt. nicht, wie manche Philoſophen meinen, von der Erzie 
bung ber, denn ber. Geſammtzweck der Erziehung iſt ja gerabe der, 
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ein Gegengewicht gegen bie Kraft des Egoismus zu bilden. Ober 


iſt jener krankhafte Dualismus etwa nah und nad entitanden? 


Nein, denn alle Denkmäler bezeugen, daß die menſchliche Watur, 
fowie wir ſie in unſerem Innern fühlen, nicht die Natur von heute 
oder geſtern, ſondern die aller. Zeiten iſt. Dieſer krankhafte Dua⸗ 
lismus erklaͤrt ſich allein aus dem Sündenfalle, wie die vorhandenen 
Zuftände der Erdoberfläche ſich aus. einer großen urfprünglichen Erb- 
revolution erffären. Der Sünbenfall ift eine Revolution, wodurch 
bad Gleichgewicht unferer Fähigkeiten gejtärt worden ift. 


4. mwanicien der Bußwerhe und des Segfeuers. 
Nach Abbs Gerbet. 


Der Glaube, daß der. fünbige Menſch zur. Betehrung des Her: 
zens gewiſſe äußere Werke. ver Buße Hinzufügen müfle, hat darin 
feinen Grund, daß Chriſtus das Werk der Erlöfung nicht durch eine 
einfache. innere Darbringung, durch einen rein innerlihen Akt voll⸗ 
bracht Hat, fondern fein Wille, die: Menſchen zu erlöfen, ‚hat fich mit 
ber wirklichen Annahme jener Serlen- und Körperfchmerzen verbun⸗ 
ben, welche die Leivenzgefchichte bed Erlöſers bilden. Hätte er die 
Belt nur durch einen innern Seelenaft (Schmerz zc. 2c.) erlöst, fo würbe 
für den einzelnen Sünder aud) nur ein innerer A, innere Reue 
nöthig fein, wodurch er fich mit dem Willen Ehrijti vereinigte. Allein: 
wer die freiwilligen Leiden, wie wir’ an Jeſus jehen, zum Geheim⸗ 
niffe der Erlöfung gehöreit, fo Scheint aus demjelben Grunde, daß 
ed auch in ber Belehrung des Sünders etwas Analoges geben müſſe, 
damit fie in den Grenzen der beichränkten Kräfte des Menſchen dem 
Charakter des unendlichen Suͤhnopfers jelbjt entipreche. 

Aber wenn der Heiland durch feine unendlichen Berbienfte | für 
ung der Schuld genügt hat, die wir durch unjere Sünden ber gött- 
lichen Gerechtigfeit gegenüber auf und laden, wie bleibt dann auch 
und noch eine Strafe zu erleiden? So fpricht der Proteſtant und 
verwirft die Bußwerfe, als dem Dogma von der Wirkfamfeit ber 
Erlöfung zuwider. Allein, wenn unjere Bußwerle wegen ber Werke 
des Heilands überflüffig fein ſollen, jo follte man conſequent be 
haupten ‚% ſei au unnütz, Gott um Verzeihung unferer Sünden 


in unferen Gebeten anzufichen, ba-bad Gebet rin zur 
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Erlangung diefer Vergebung für ung, von unmblicher Wirffamfelt 
ift. — In Wahrheit aber können und follen wir und durch innere 
und äußere Alte Demjenigen anfehließen, was Chriſtus für uns ge 
than hat; — daher Gebet, daher Bußwerke. 

Wenn aber die Buße nöthig it, fo bringt uns der einfachfte 
- gefunde Menfchenverftand anf die Idee einer über dieſes Leben hin⸗ 
aus ſich erſtreckenden "zeitlichen Abbüßung. Hat ber Menfch in bie 
ſem Leben noch nicht die ganze Buße vollbracht, fo vollendet er bie 
ſelbe jenfeit. Die Abbirkung im diefer Welt ımb die in jener Welt 
bilden nicht zwei verjchiedene Ordnungen, fondern eine und biefelbe 
Ordnung. Die Erde ift ein Fegfeuer und dad Fegfeuer ift nur eine 
Fortfeßung der irdiſchen Buße, ihr letztes Stadium jenjeitö bed 
Grabes. Auch der Befte ift nicht ohne Makel. Wenn daher ein 
Serechter feine fterbliche Hülle abftreift, ohne noch vollkommen jebe 
allzu irdiſche Gefinnung abgelegt zu haben, fo ift er nicht rein genug 
für den Himmel, aber ed kann diefer Sohn Chrifti auch nicht 
ber Hölle überliefert werden. Hölle und Himmel find für ihn un: 
möglih. Iſt es nun nicht vernfinftig, zu glauben, daß Gott für 
thn thue, was .cin Vater für eined feiner Kinder thut, welches einige 
leichte Vergeben gegen die väterliche Liebe abzubüßen bat? Er verur- 
theilt daffelbe zu einer zeitweiligen Entfernung von fich. 


5. Bie alten Gußwerke waren fo firenge, die neueren wiel 
| milder. Warum?!) oo. 
Nach Abbs Gerbet. 


Nicht ſelten haben proteſtantiſche und janfeniftifche Schriftſteller, 
wenn fie die Milde der gegenwärtigen Bußdisciplin mit der Strenge 
der eriten Jahrhunderte verglichen, daranz einen Vorwand hergenom- 
men, um zu behaupten, daß ber Geift der Kirche in diefem Punkte 
ſich verändert habe. Diefe Anklage gründet ſich jeboch nur auf eine 
oberflächliche und falfche Vorſtellung von den Grundfähen, bie zu 
allen Zeiten in Betreff der Bußwerke obgewaltet haben. 

Dei Feſtſtelluug der Bußwerke ann man nämlich moͤglicherweiſe 
von zwei Gelichtöpunften ausgehen: a) entweder kann man die zeit- 


1) Uus ber neuen Sion Jahrg. 1854. 
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liche Strafe, welche Gott ob einer Sunde verhängt, zum Maß 
ſt abe auch für das Tirchlicher Seit? aufzulegende Bußwerk nehmen‘; 
oder d) man beftimmt bie Größe und Art des kirchlichen Bußwerles 
nach dem ſittlichen Bedürfniſſe des Sunders. 

Se ergeben ſich zwei Maßſtäaͤbe für Bemeſſung der Bußwerke. 
Da jedoch Niemand weiß, wie viel zeitliche Strafe Gott auf jede Art 
von Sünde legt, jo kaun die Kirche ben erſten Maßſtab ‚nicht. näher 
präcifiven, fondern muß ihn nur ganz allgemein halten; doch muß 
man im Allgemeinen an dem Grundſatz feitbalten: „je größer bie 
Sünbe, defto größer auch die von der Kirche amferlegte Buße.” 

Weit wichtiger dagegen war für die Kirche der zweite Maßſtab, 
in dem Grunbſatze ausgedrückt: „das Bußwerk richtet fich nach dem 
ſittlichen Bedurfniß des Buͤßers.“ Die Kirche hat ja von Anbeginn 
ven Grundſatz aufgeitellt, daß die durch fie den Sünbern: auferlegten 
Strafen medicinate felen; fie hat, um den eigentlichen Ausdruck 
zu gebrauchen, Statt des bloken Straf ſyſtems das Verbeſſerungs⸗ 
foftem in der tiefften Bedeutung des Wortes eingeführt... Was fie 
aljo vom Bußwerke will, ift, daß es heilkräftig fi. Als Sün⸗ 
der hat der Menfch nöthig, Handlungen zu werrichten, die ein Heil- 
mittel der Sünde und ihrer Folgen fein follen; ala ſchwaches 
Geſchoͤpf, in feiner doppelten Eigenfchaft ala Menſch und Süm 
der, bat er nöthig, nicht entmuthigt zu werben. Die beilkräftige 
Buße ſoll diefer doppelten geiftigen Nothwendigkeit entiprechen; fie 
fol der Art fein, daß, während fie dem Menſchen Uebungen aufer- 
legt, die in ihm die Wurzel der Simben ertödten, fie ihn nicht im 
Voraus durch eine Streuge erſchrecke, die ihn von ber Belehrung abe 
halten winde. — Die Anwendüng biefed Principes iſt ohne Zweifel 
veränderlih nach den verfchiebenen Individuen und nach den 
verfehiedenen Zeitperioden. Wenn. befhalb die Kirche in einer 
Zeit ftrengere Bußwerke auferlegt, in einer anderen milbere, fo ift 
fie jtet in ihrem Rechte, indem fie immer die medicinale Seite 
der Buße im Auge hat und das einzelne Bußwerk ihrem Hauptzwecke 
anpaßt. Dieſes iſt vie Beſſerung des Sünders, nicht aber daß 
er hienieden ſchon alle zeitliche Strafe für feine Sünden ab- 
trage. Was er je anf Erden nicht abträgt, Tann, wird und muß 
jenjeit® im Reinigunggorte abgetragen werben. 

Hieraus erklären fih alle zeitweiligen Beränderungen in ber 
Bußdiſciplin. In ben erſten Sahrhunderten z. B. war bie große 
Strenge gar nicht .nachtheilig; denn nicht die Bußwerke ſchrecten bie 
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Heiden ab,. tn die Kirche einzutreten, fendern die Strenge der 
Hriftlihen Morat umd bie Gefahren, welche mit dem Befenni- 
niffe des Chriftenfhums verbunden waren, dad waren die Punkte, 
welche Manche vom Eintritte in die Kirche zurückhielten. Waren fie 
aber einmal befehrt, jo. kamen ihnen.die Bußverorbnungen aß- 
etwas ſehr Erträgliched vor im Vergleiche zu al’ den Opfern, . wozu 
ſie fih Hatten entſchließen müſſen, um Chrift. zu werden. Mit ber 
Veränderung der Zeiten wurden. aber auch in ben Bußwerken Der: 
änderungen nöthig. 

Man begreift nun auch, warum bie Bire | am. geroiffen Zeiten 
an die Stelle ber alten Verordnungen andere Werke zu jegen 
fih veranlaßt fand, die, obgleich fie für die Gläubigen im: Ganzen 
gendmmen einen von ber Abbüßung ber Sünden verfchiedenen Zed 
verfolgten, doch für den Einzelnen einen- Bußcharakter hatten. 
So gefhah es zur Zeit der Kreuzzüge. Obgleich ihr allgemeiner 
Zwed die Befreiung der heiligen Orte war (aljo kein Bu ß zwei), 
fo entfprachen dieſelben in andern Beziehungen den innerſten Bebürf: 
niffen ber chriftlichen Seele, waren für fie heilfräftige Bußwerke. 

Es ift aber noch ein anderer Grund nicht zu verfennen, warum 
die Bußwerke der erften Jahrhunderte viel firenger waren, als bie 
ber jpätern. Nicht? war jchwerer, als den chriftlichen Begriff ber 
Sünde in den Gemüthern der neubekehrten Heiden feit zu begründen. 
Die Kirche mußte daher anf diefen Zweck hin die größten Anſtren⸗ 
gungen verwenden. Sie fehärfte deßhalb den Begriff Sünde nidt 
nur im Unterricht ein,. fondern drüdte ihn dem Geiſte noch- tiefer 
ein durch dad Müftzeng der canoniſchen Bußen. Aus berfelben Ur: 
face haben chriftliche Miffionäre auch in neueren Zeiten.bei manchen 
neubelehrten Völkern die alte Vubeiſciplin theilweiſe repriſtinirt. 


6. Leihtttähle in den aetakomben 9 


Die Katakomben der hl. Agnes zu Rom. find nicht blos mert: 
würdig durch ihre Malereien, welche Werke der aͤlteſten chrift: 
lichen Kunſt find und in, denen fich die chriftlichen Dogmen fichtlid 
abſpiegeln; fondern es ill auch ihre Bauart fehr beveutfam. Die 

1) Aus der N. Sion 1854. Die fraglichen Stühle find auch abgebildet in 


dem Prachtwerke v. Lovis Perret, catacombes de Rome. Paris 1861, 
T. IL pl. XIV. XV. u. XVIUO. 
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gründfichiten Unterſuchungen über diefe, wie über bie andern roͤmiſchen 
Katakomben veranftaltete vor Kurzem der Jeſuit P. Marchi, der in 
dieſer unterirdiſchen Welt jo einheimiſch war, wie. fein - anderer. 
In den Krypten der HI. Agnes⸗-Katakomben nun bemerkte Marcht 
fünf aus Tufftein‘. geacbeitete Sitze, von denen jeder in einer Ede 
angebracht ift, und zwar in ber Nähe des Altara. : 

Die Frage, wozu fie gedient hätten, war jedoch ſchwer zu beant- 
worten, denn fie paßten in Anbetracht ihrer Aufftellung und Zahl 
weder zu Siten des Bilchofd, noch bed. Predigerd ober Katecheten, 
noch des Diakons und ber Diakoniſſin, wie Marchi überzeugend nach⸗ 
gewieſen hat. Ja, es ließ ſich überhaupt gar keine in der alten 
Kirche als üblich bekannte Funktion entdecken, wozu dieſe Stühle 
beftimint geweſen wären, wenn man nicht annehmen wollte, daß fie 
als Beichtftühle gedient hätten. Marchi wußte wohl, baß bie 
Hypothefe, fchon in ben Katakomben feien Beichtftühle angebracht 
geweſen, Bedenken erregen werde, indem man biöher von ber Eriftenz 
ſolcher Rofalitäten in der älteften Kicche noch Feine Spur "gefunden 
hatte, Aber Marchi wied zur Begründung feiner Hypotheſe auf 
zwei Stellen ber. älteften lateinischen Kirchenſchriftſteller hin. Aus 
Tertullian (de poenitentia c. 9) entnahm er die Nachricht, daß ſich 
die Gläubigen, wenn ſie beichteten, vor den Prieſtern auf die Kniee 
niederwarfen (presbyteris advolvi et caris dei adgeniculari). Von 
biefer Notiz ausgehend beleuchtete er einige Stellen bei Minucius 
Felix. In deffen Apologie. (Octavius Januarius betitelt) macht cin 
Heide den Ehriften den Vorwurf, daß fie die pudenda ihrer Priefter 
anbeten, und, der Thrift Oktavius widerlegt biefe Verleumbung (ec. 9 
und c. 28. 29.). Marchi meint nun, diefe [hmähliche Anklage erkläre 
fi eben aus bem,. was Tertullian jagt. Denken wir und einen 
von Neue zerknirſchten Pönitenten vor dem auf einem Stuhl figenden 
Priefter auf den Knieen liegend, wie cr die Hände zu Ihm emporhebt, 
wohl auch fein Haupt. voll Reueſchmerz dann und wann in den 
Schooß des Prieſiers ſinken läßt. Wenn nun ein Heide diefe Gruppe 
fah, ſo konnte er, weil er a) vorgefaßte Meinungen über dic Schänb- 
lichkeiten des chriſtlichen Kultus überhaupt hatte, und b) weil er wohl 
wußte, daß in manchen heidniſchen Myſterien Verehrung der Zeugungs⸗ 
kraft und der pudenda vorkomine, — leichtlich die Vermuthung hegen, 
auch das was er hier ſehe, ſei den genannten heidniſchen Myſterien 
verwandt. — Hienach glaubte Marchi, daß die fraglichen Stellen des 
Minucius Felix und Tertullians auf Site. hinweiſen, auf welchen 
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die Priefter die Beichten der Pönitenten -entgegennahmen, und daß 

die 5 Site in den Katafomben ber hf. Agned gerade in biefe Kate⸗ 

gorie gehört Hätten. Wir fügen zur Unterſtützung noch bei, daß 

Hieronymus ſagt (in |. Eommentar über Joel IL, T. VL p. 193 

ed. Veron.): locus aptus poenitentiae et confessioni templum est 

et altare, und daß alle bie fünf Sike, von denen Marchi fpricht, 
in der Nähe eines Altars angebracht find. 


7. Ber Ablaf und die Sttergemeinigef > 
Nach Abbéoͤ Gerbet. 


Wenn es wahr iſt, daß viele Glaͤubige hinter den Grenzen, 
welche ihre Abbuͤßung erreichen ſollte, zurüdbleiben, fo iſt es 
ebenfalls offenbar, daß bie Heiligen darüber hinausgehen. Alles 
Volt Gottes niet um das Kreuz; indeß find feine Reihen nicht alle 
gleichmäßig demfelben nahe gerückt, und fie bringen ihm ungleiche 
Tribute freiwilliger Leiden. Im Centrum dieſes heiligen Volkes, am 
Fuße des Kreuzesſtammes felbft befindet fich eine Schaar von Seelen, 
deren Buße zum großen Theil nur reine Xiebe if. Eie waren jo 
heilig, daß fie wenig abzubüßen hatten, und übten fo viele Bußwerke, 
als ob fie die größten Sünder gewefen. 

Diefe überfchwängliche Buße kann nicht unnüß fein. Sein ein- 
giges gut ertragened, zumal aus Liebe getragenes Leiden kann verloren 
gehen im Reiche Gottes, im Haufe der Liebe. Allein kommen dieſe 
Werke nur jenen Seelen zu Statten, welche fie geübt? Cine ſolche 
vereinzelte Nüpfichkeit würde fich mit dem, was wir vom göttlichen 
Plane wiffen, nicht vereinigen laſſen. Alles, was gut ift für Ein 
Glied einer enge verbundenen Familie, ift ein Gut für alle Anden; 
und bie ift in der heiligen Familie Gotted noch mehr der Fall, ald 
in der natürlich menschlichen Familie, weil dort bie Liebe größer und 
reiner. Können nun biefe überfließenden Bußwerke der Heiligen 
unfere Buße ergänzen? Ja, denn die Heiligen haben ſelbſt biefen 
Wunſch gehegt, fie haben darum zu Gott. gebetet, fie haben für 
und zu leiden begehrt (3. B. Paulus). Soll’ Gott biefe Bitte 
zurückweiſen? Welches Gebet fol erhört werben, wenn das ber 
erhabenften Aufopferung es nicht wird? Und wiffen wir nicht, daß 
in der Gottedftabt die Liebe allmächtig ift? 


1) Aus ber neuen Gion. 1854. g 
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Es ift daher eine ſehr chriftliche Idee, die Verbienfte der Heiligen 
(und aud die Chrifti). zu betrachten als einen Schab bildend zum 
Gebrauche für alle Gläubigen. Es iſt dieß die heilige Güter- 
gemeinſchaft in der geiſtlichen Ordnung. Die Gemeinſchaft der 
phyſiſchen Güter fan nicht die Grundlage ber welllichen Gefellfchaft 
fein, weil bie Anforderungen der menjchlichen Natur und der Fami⸗ 
tie fih derſelben widerſetzen. Allein folche, Grenzen und Hinderniſſe 
für die Gitergemeinfchaft beftehen nicht in der Geifterwelt. . Hier 
wirft dad Prineip der Gütergemeinfchaft uach feinem ganzen Weſen, 
und im geiſtlichen Reiche der Liebe iſt nur derjenige arm, welcher es 
ſelbſt ſein will. Auf dieſe Idee der Gütergemeinſchaft in der geiſt⸗ 
lichen Ordnung gründet ſich die Lehre vom Ablaß. 

Aber wie kann der Papft ihn austheilen? In einer weltlichen 
Geſellſchaft, welche phyſiſche Gütergemeinſchaſt Hätte, müßte immer 
fort eine ganz väterliche Obrigkeit vermittelt gewifjer Bedingungen 
bie Vertheilung der Producte nach den Leiſtungen eines even regeln. 
.  Eime ähnliche Ordnung befteht. nun nothwendig auch in ber - 
Kirche in Betreff der Gemeinſchaft der geiftlichen Güter. Die von 
CHriftus eingefehte hoͤchſte Auctorität ordnet die Bedingungen, welche 
jeder’Släubige erfüllen muß, um feinen Theil aus dem Verföhnungs- 
ſchatze zu nehmen, den bie Verbienfte Ehrifti und der Heiligen bilben. 
Sie beftimmt bie Acte der Neue, der Buße, der Liebe, mit einem 
Worte, die guten Werke, welche man verrichten muß, um Theil daran 
zu nehmen. 


V. profeſſor Dr. v. By’). 


Profeffor Dr. von Drey wurde zu Kilfingen, einem Filialorte 
der Pfarrei Roͤhlmgen bei Ellwangen am 16. DM. 1777 geboren 
und am folgenden Tage zur heiligen Taufe gebracht, wo er den 
Namen Johann Sebafttan erhielt. Seine Eltern waren in 
Hohen Grabe dürftig; fein Vater ein Hirte. Während ber Knabe 
die Elementarſchule in Röhlingen bejuchte, bemerkte ver bortige Pfar- 
rer, P. Martin Ziegler, ein Erjefuite, von welchem Drey’ ftetd mit 
hoher Achtung fprach, feine hervorragenden Talente, begann ihn in 
ben Anfangsgründen her lateiniſchen Sprache zu unterrichten, und 


1) Aus ber Ouartalfcirift 1868, 
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beftimmig die Eltern, denſelben troß ihrer Armuth im Herbfte 1787 
dem Gymnaftum zu Ellwangen zu übergeben. Der wohlthätige Sinn 
ber Einwohner Ellwangens machte, wie vielen andern armen Knaben 
und Fünglingen, auch dem jungen Sebaftian dag Betreten der willen: 
fHaftlichen Laufbahn möglich, zumal ihn P. Ziegler an feine alten 
Freunde und Ordensbrüder in Ellwangen, die auch nad) kürzlich 
erfolgter Aufhebung des Seluitenorbend noch Profefforen am Gym⸗ 
nafium geblichen, empfohlen und durch fie feinem Scüblinge ſoge⸗ 
nannte Koſttage und Wochengelder verſchafft hatte. Fir bie nöfhigen 
Schulbücher über wurde dadurch geforgt, daß vermöglichere Gymna— 
fiften höherer. Maffen ihre entbehrlich geivordenen Exemplare zum 
Gebranche überließen. Drey machte ſolche Fortjchritte, baß er fchon 
nad) wenigen Jahren anderen Schülern als Privatinitrultor bienen 
und jo feine äußere Lage einigermaßen verbeffern konnte. Unter den 
Lehrgegenftänden zogen ihn jezt beſonders die lateiniſchen Hiftorifer 

an, und dem Schulgange voraugeilend las er fie privatim mit „allem 
“ Eifer, Ternte die eingeflochtenen. Reden, namentlid, von Livius, aus⸗ 
wendig, und declamirte fte auf Feld und Flur. Ein Markftein ober 
Holzſtoß mußte ala Nebnerbühne dienen. Etwas fpäter lernte er 
auch Horaz liebgewinnen, und es blieb dieſer neben Livius fein Lieb⸗ 
fing2fchriftfteller, fo daß er in fpäten Jahren noch in beiden mit 
Vergnügen laß, oder auch von Andern, 3. B. dem Schreiber biefer 
Zeilen, ſich daraus vorlefen ließ. — Nach dem Studienplane ber 
Jeſuiten zerfiel ihre Lehranftalt in Ellwangen in bie eigeritlichen 
Gymnaftal- und bie höheren Lycealklaſſen. In den erfteren ſtand 
bie Philologie, in den letztern Phyſik und Philofophie im Vorder⸗ 
grunde des Unterricht. Als nun Drey in diefe Höhern Klaſſen 
überging, wurde er auf die Empfehlung feiner Lehrer Inſtruktor in 
bem Haufe des fürftlich ellwangiſchen Kanzlers von Baur, und that 
fih auch jegt wieder in jeinen Studien mit großer Auszeichnung 
hervor. Mit ihm wetteiferten feine theilweiſe gleich talentvollen Mit- 
jhüler Diemer,. Werfer und Weinfhent, trog der Rivali⸗ 
tät ihm innig befreundet und fortwährend von ihm aufrichtig geliebt. 
Der erftere ſtarb frühzeitig. ala Oberamtmann in Nevezheim; die 
beiden andern wurden Priejter, und wie wir ſehen werben, fpäter 
mehrere Fahre lang Dreys Collegen in Rottweil, Die bedeutendſten 
Lehrer aber, deren Unterricht Drey in Ellwangen, genoß, waren bie 
drei Erjefuiten P. Reb, P. Wagner und P. Emer; bei dem Legtern, 
dem tüchtigften unter ihnen, hörte er insbeſondere Mathematik und 
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Phyſit, und erhielt durch ihn eine Liebe zu dieſen Diſciplinen, welche 
nie mehr verſchwand. — Nach 10jährigem Aufenthalte in Ellwangen 
begab fi Drey Im Herbite 1797. nach Augsburg, um bort unter 
Hohenbüchler, Feind! und Roſe bie Theologte, und unter dem damals 
berühmiten Zallinger das Kirchenrecht zu ftubiven. Um fich bie 
hiezu noͤthigſten aäußern Mittel zu verfchaffen, "übernahm er zugleich 
bie Stelle eined Inſtruktors im Haufe des Zollverwalters an ber 
Wertach Brücke, eined-Stalienerd, durch deffen Umgang er fich in ber 
italieniſchen und franzöftfchen Sprache fehr übte. Unter feinen Mit: 
ſchülern aus diefer Zeit ſtand ihm beſonders der nachmalige Domdekan 
von Jaumann in Rottenburg ſehr nahe, und beide blieben von 
da an 56 Jahre hindurch enge verbunden. Auch ODrey's freundſchaft⸗ 
liches Verhältniß zu bem feligen Bilhofe Peter Mirer von 
St. Gallen datirt ſich aus dieſer Zeit. — Nach zweijährigen Auf: 
enthalte in Augsburg trat Drey mit’ Jaumann und Andern am 
4. Nov. 1799 in dad Prieſterſeminar der augsburger Didcefe zu 
Tfaffenhaufen (Landgericht? Mindelheim) ein, wo ber geiftliche Rath 
RösSle damals Regens, der fpäter berühmt gewordene augsburger 
Dombelan Egger aber Repetent war. — Echon in Augsburg, noch 
mehr im Seminar begann fened Leiden fich zu entwickeln, welches 
gerade die beften Mannesjahre Drey's vielfach trübte — "die Hypo—⸗ 
chondrie; angeſtrengte Studien und gedrückte finanzielle Verhältniſſe 
ſteigerten das Uebel ſchon im Entſtehen, und mitunter in Folge davon 
zeigte Drey dem jugendlichen Frohſinn ſeiner 70 Coalumnen gegen⸗ 
über bereits ein fo geſetztes Weſen, daß fie ihn deßhalb, ſowie wegen 
feiner großen Kenntniſſe ſcherzhaft den „Profeſſor“ nannten. Aber 
auch die ſtärkſten Leiden konnten fein freundliches, ſanftes und wohl⸗ 
wollendes Weſen nicht unterdrücken. — Im Mai 1800 drangen die 
Franzoſen in Schwaben vor und ſchlugen fich bei Mindelheim, fo 
daß man den Kanonendonner in Pfaffenhauſen hörte und bie Semi⸗ 
nartften enitließ, den 11. Mat 1800. Mit ˖mehreren Freunden flüchtete 
jegt Dren mitten unter ben retirirenden Deftreichern nach, ſeiner Hei⸗ 
math, Tonnte jedoch ſchon im Herbſte deffelben Jahres nach Pfaffen⸗ 
haufen zurückkehren, erhielt bald nach Nenjahr 1801 die Subdiako⸗ 
nat3- und Diakonatsmweihe durch den emigrirten franzöoͤſiſchen Biſchof 
Juigny von Paris (im Auftrage des Biſchofs von Augsburg), übte 
ſich jetzt praktiſch im Predigen ſowohl in Pfaffenhauſen ſelbſt als 
in der Umgegend, und wurde am 30. Mai 1801 im Dome zu Augs⸗ 
burg von dem Churfürſten von Trier, Clemens Wenceslaus, der 
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zugleich Bifchof von Augsburg und gefürfteter Propft von Ellwangen 
(ſomit Dreys Landesherr) war, zum Priefter geweiht. Auf feinen 
eigenen Wunſch und ben des ehrwürbigen P. Ziegler wurde er jekt 
diefem als Vikar zugewielen, feierte am 14. Juni 1801 in der Pfarr: 
firche zu Nöhlingen feine erſte heilige Meſſe und verblieb von da 
. beinahe 5 „Jahre in dem gleichen Poſten als. Seelforggehülfe ſowohl 
bei P. Ziegler als bei deſſen Nachfolger Johann Nepomuk Beftlin, 
welcher ſpaͤter Drey's College als Profeſſor der Theologie in Ell⸗ 
wangen werben jollte. Neben ver, Scelforge zogen den jungen Prieſter 
beſonders die nenen Erſcheinungen auf dem Gebiete der deutſchen 
Philoſophie an,. die Schriften von Kant, Fichte und Schelling, und 
mit der ibm eigenen geiftigen Energie und Gewandtheit brang er 
auch in dieſes Gebiet des Wiſſens auf eine fo tüchtige Weiſe ein, 
daß alle feine fpätern Arbeiten, Vorträge und Schriften das Gepräge 
einer gründlichen philofophifchen Durchbildung au fich trugen. Ein 
größerer Wirkungskreis eröffnete ſich dem ftrebenden Manne im Jahre 
1806, und vie. Prophbezeihung feiner Coalumnen in Pfaffen hauſen 
begann in Erfüllung zu gehen. Mit Werfer und Weinſchenk gemein: 
ſam wurbe ex im Februar 1806 ald Profeffor an die höhere katho⸗ 
liſche Lehranftalt zu Rottweil berufen, um bier Religionsphilofophie, 
Mathematik und Phyſik zu lehren, und die an ſich jo verſchiedenen 
Faͤcher fanden in dem reichen Geiſte des jungen Lehrers ihre ſchoͤne 
und würdige Veremigung. Von ba begann er unter anderm feine 
fleißigen. meteorologifchen Beobachtungen, die er bis in bie Testen 
Tage jeined Lebens fortfegte und die ihm felbft in ſchmerzvollen 
Stunden der. Krankheit eine angenehme Beichäftigung gewährten. 
Die andere Seite feined combinirten Lehramts aber. bildete für ihn 
eine tüchtige Vorbereitung für feinen künftigen höheren Beruf ald 
Profeffor ber Dogmatik, und befähigte ihn zu jener fpeculativen 
Behandlung ber Theologie, wodurch er fih in Baͤlde fo rühmlich 
hervorthat. Bei Errichtung ber Friebrichduniverfität in Ellwangen, 
welche die katholiſche Sandesuniverfität Württembergs fein jollte, wurde 
Drey im Sabre 1812 ala ordentlicher Profefior der Dogmatil, Dog⸗ 
mengefchichte, Apologetif und theologifchen Encyklopaͤdie an biefelbe 
berufen, und damit auf jenen Leuchter geftellt, wo er jo lange und 
fo rühmlich glänzen follte. Seine Eollegen waren Spegele, Beftlin, 
Wachter und Grab, und mit ihnen gemeinfam erhielt er im Jahre 
1813 vie theologifche Doctorwürbe von: der Uniwerjität Freiburg. 
Später, im Jahre 1814 trat, nach Spegele's Abgang auf die Pfarrei 
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Ziegelbach bei Waldſee, Her b ſt als Profeffor. der altteſtamentlichen 
Exegeſe in Ellwangen ein; Prey aber ſchrieb jetzt in den Jahren 
1814 und 1815 feine erſten Abhandlungen, zwei lateiniſche Diſſer⸗ 
tationen über bie Lehre Juſtin's vom taufendbjährigen Reiche 2), und 
über das Bußweſen ber alten Kirche ), Weber Ießtere wurben von 
gewiffer Seite ber, wie es ſcheint aus perſoͤnlicher Mißgunſt, übel- 
wollende Berichte nach Mom. erftattet, ohne daß jeboch dem Verfaffer 
Unannehmtlichleiten daraus erwachſen wären. — Nach dem Tode bes 
Königs Friedrich und dem Regierungsantritte des jebigen Königs 
wurde die Ellwanger Univerfität im Jahre 1817 wieder aufgehoben 
und in der Eigenfchaft einer Tatholifch-theologifchen Facultät der Unis 
verfität Tübingen. einverleibt. Machter und Beltlin traten in bie 
Paftoration zurüd, Drey dagegen überfiedelte mit Beibehaltung feiner 
bisherigen Fächer, in Gemeinſchaft mit Grab und Herbft nach Tü- 
bingen, erhielt einen neuen Gollegen an Hirfcher, und gründete mit_ 
biefen dreien gemeinfam im Jahre 1819 - bie Tübinger theologifche 
Quartalfehrift, welche von da in ununterbrochener Reihe fortgeführt 
wird und gegenwärtig (1864) ihren 46. Jahrgang zählt. Ganz beſonders 
tätig für fie war Prof. Drey, und eine Reihe von Auffägen und 
Necenfiouen. in derfelben, durch Mlarheit, Präciſion und Styl ausge: 
zeichnet, find aus feiner gewandten Feder geflofien. Schon im Jahre 
1819 publicirte er überbieß bie „Kurze Einleitung in bad Stubinm 
ber Theologie, mit Nüdficht auf den wiffenfchaftlihen Standpunkt 
und daB katholiſche Syſtem“, ein Buch, welches unftreitig alle &hn- 
lichen Erfcheinungen der damaligen Riteratur an lichtvoller Auffaffung 
uud geiftvoller Behandlung bes Stoffes weit: überragt. Im Sabre 
1823 wurbe er von Sr. Mojeftät unferem Könige mit dem Ritter⸗ 
kreuze des Kronordens berhrt und einige Zeit fpäter, ohne alles 
eigene Zuthun, als erfter Mifchof für Nottenburg in Ausficht genom⸗ 
men. Letzieres Projekt zerichlug fich jedoch wieber, zum Theil weil 
daB oben berührte Schriftchen Drey's zu feinen Ungunften wiever in 
Erinnerung gebracht wurde, noch mehr aber, weil es untbunlich 
ſchien, ven Hm. v. Keller, der bereitd Weihbiſchof und apoftolifcher 
Vilar war, wieder zu befeitigen, und auf Drey wurde num in ber 





.1) Observata quaedam ad illustrandam Justini martyris de regno mil- 
lenario sententiam. Gamundiae 1814. 

2) Dissertatio histerico-theologica originem et vicissitudinem exomo- 
* in eochesia catholica ex docamentis escleslasticis ülustrana. EI- 

1818, ‚ 
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Weiſe Nüdficht genommen, daß bie erſte Domherrnſtelle ihm vorbe⸗ 
halten blieb und aus deren Einkünften theils ſein Profeſſorengehalt 
erhöht, theils ein beſonderer Hülfslehrer für ihn belohnt wurde. In 
bie Domherrnſtelle ſelbſt aber würbe er nie eingeſezt. Im Jahre 
1832 veröffentlichte ex feine. „Neue Unterfuchungen über die Eonfti- 
tutiones- und Canones der Apoftel”, woburd eine feit Jahrhunderten 
ſchwebende Frage auf fo befriebigende Weife und mit folchem Scharf- 
fin und ſolcher Firchlichearchäotogifcher Gelchrfamkeit gelöst wurde, 
daß die gelehrten Kritiker ausſprachen: „bie Alten darüber feien jet 
gefchloffen.” — Nach einer überftandenen ſehr ſchweren Krankheit, 
die ihn im Jahre 1837 an’ den Rand des Grabes brachte, wurde 
Drey auf ſeinen Wunſch von dem ausgedehnten Lehrfach ber Dog: 
matik enthoben, behielt dagegen Apologetik und Encyklopaͤdie, und gab 
jetzt in den Jahren 1838 bis 1847 fein treffliches Wert über chriſt⸗ 
liche Apologetik m 3 Bänden heräus. Vom wiſſenſchaftlichen wie 
vom kirchlichorthodoxen Standpunkte gleich anerkennenswerth iſt es 

ein ſchoͤnes Denkmal ſeines feinen Geiſtes ſowohl wie ſeiner aufrichtig 
kirchlichen Gefimnung. Ueberhaupt Hat Drey ſelbſt damals, "wo das 
Feſthalten an der Orthodoxie in manchen Gegenden Deutſchlands dem 
Zeitgeiſte unterlag, ſich doch ſtets als einen treuen Anhänger feiner 
Kirche und ihres Glaubens bewieſen, und wie bei vielen Andern hat 
ſich auch bei ihm unter günftigeren äußeren Einflüſſen durch fort: 
fhreitende Stubien biefe Richtung noch verſtärkt und gehoben. — 
Mit vollem Recht wurbe ihm überall große Verehrung und Hoc; 
achtung als Meenfch, als Lehrer und Schriftiteller zu Theil; tauſende 
von Schülern aus allen Gegenden Deutſchlands und ber dentſchen 
Schweiz find zu feinen Fuͤßen gefeffer und bewahren ihm biß heute 
ein dankbares Andenken. Insbeſondere gehört der weitaus größte 
Theil der Fatholifchen Geiſtlichkeit Württemberg zu feinen Schülern, 
vom hochwürdigſten Biſchofe herab bis zu den Hülfögeiftlichen. „So 
wirkte ex volle 40 Jahre im Lehramt ruhmlich und ſegensreich, — 
ba wurde er im Jahre 1846 in den Ruheſtañd verſetzt und zugleich 
mit dent Commenthurkreuz des Kron-Orbend beehrt. Aber auch im 
Penfionsftande blieb er fortwährend getftig, ja ‚sogar ſchriftfſtelleriſch 
thätig und fertigte noch eine. beträchtliche Anzahl von Arbeiten theils 
für da8 Freiburger Kirchenlexikon, theils für die Tübinger theologiſche 
Quartalſchrift, deren Mitherausgeber er bis an feinen Tod geblieben 
iſt. Am 15. Juni 1861 feierte er fein Priefterjubiläun, noch rüftig 
an Geift und Körper; ja gerade in feinen fpätern Jahren erfreute 
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er fich einer beflern. Gefunbheit als früher, und nur das Gehör hatte 
merklich abgenommen. Seit etwa zwei Wonaten burfte er wegen 
Nheumatigmen, bie übrigens feine heitere Stimmung nur auf Augen- 
blicke trübten, dad Haus nicht mehr verlaffen; dazu Fam in ben 
letzten zwei Tagen eine kleine Unpäßlichfeit, amfcheinend eine JIndi⸗ 
geſtion, die Niemand für gefährlich erachtete, und noch wenige Se— 
kunden vor ſeinem Tode redete er friſch und kräftig (im Bette) mit 
der Umſtehenden. Ploͤtzlich ſank er zurück, und war ohne Todeskampf 
verſchieden, am 19. Februar 1853 Vormittags 1193 Uhr. Ein 
Hirnſchtag hatte feinem langen und fegenzreichen Leben im 76. Jahre 
befielben ein Ende gemadt. Sein Name ift ruhmvoll inseſcheieben 
in die Bee. der latholiſchen Wiſſenſchaft. 


4 
. - - » . . 


_ Sehrede am Jubiläum des Kern Dr. von Drey in Cübingen. 
Festo SS. Trinitatis.1851.- on 
Großes that an mir der Mächtige, heilig iſt ſein Name“ 2. 


Ein jeltenes Feſt, meine Brüder, bat ung heute in biefem Got- 
teshauſe verſammelt, und eine eigenthümlich gehobene und feſtliche 
Stimmung hat ſich unſerer Herzen bemächtigt. . Es iſt, als ob zu 
jedem von uns eine innere Stimme ſage: „Bedenke, o Menſch dieſer 
Tag if Heilig. "— Es find heute fünfzig Jahre, doß ein damals 
junger Priefter zum erftenmale an den Altar. trat, um zum erften- 
male das hochheilige Opfer ded Neuen Bundes zu feiern; und heute 
nach fünfzig Jahren will er abermals feierlich zum Altar hinzutreten, 
um dag Jubelfeſt feiner heiligen Weihe, fein goldenes Vermaͤhlungs⸗ 
feſt mit der heiligen Kirche zu feiern. 

Ya, Geliebte, ein folches Feſt iſt eine ſeltene Feier, Wenige er⸗ 
leben dieſen Freuden- und Ehrentag, und noch Wenigere erleben ihn 
in einem ſo geſegneten und ruͤſtigen Alter. Auch unſerem verehrten 
Inbelprieſter hätte, in feinen mittleren Mannesjahren Niemand Sol- 
ches prophezeit, und er ſelbſt hätte ein fo hohes Alter gar nicht zu 
hoffen gewagt, denn faft alle Jahre legte ihn eine Krankheit auf bag 
Lager der Schmerzen, und wiederholt ftand er am Rande des Grabes. 


1) Lut. 1, 40. 


142 Feſtrede am Jubiläum bes Herrn 


Aber die Hand des Herrn, dem er fein ganzes Leben lang diente, 
bat ihn gefchäßt, und aus taufend Gefahren gerettet und ſegensreich 
geleitet bis heute. 

Ehen darum aber, weil er weiß und erfennt, daß nicht Zufall, 
daß nicht die Natur, daß nicht das eigene Verdienft, nein, daß bie 
Gnade Gotteß es geweſen, die ihn bis hieher gebracht, deßhalb will 
er heute in feftlicher eier Gott Lob und Dank und Preis und Ehre 
barbringen, und vor biefer zahlreichen Verſammlung dem bie Ehre 
geben, dem fie gebührt, dem breieinigen Gotte. 

Dem dreieinigen Gotte. Sa, eben heute feiern wir auch das 
Seit unſeres Glauben? an den breieinigen Gott, Wird es mir aber 
auch erlaubt fein, am Feſte des dreieinigen Gottes. gur Ehre eines 
Menjchen zu reden? Allerdings, denn das ganze Leben dieſes Mannes 
war einerfeit3 eine ftete Verkündigung bes dreieinigen Gottes, und 
andererſeits verlangt ja der Pfalmift gerade, dag Gott in feinen Dies 
nern gelobt werde ?). Darum loben auch wir Beute ben breicinigen 
Gott, wein wir.von feinem Diener reden,” welchen er mit fo zahl⸗ 
reichen und großen Gnaden und Gaben ausgerüftet hat. 

Wollen wir aber heute zur Ehre des breieinigen Gottes und 
ſeines jo bevorzugten Dieners reden, welchen pafjenderen Stoff fünnen 
wir da wählen und was Können wir befjeres thun, als wenn wir 
die heiligen Empfindungen, welche heute die Seele des chrwürdigen 
Jubelprieſters erfüllen, hier feierlich außfpreche. Und wenn wir, 
Geliebte, alle dieſe frommen, erfchütternden und zugleich erhebenden 
Ewpfindungen in einen Sag zufammenfaffen, jo ruft heute unfer 
Subelpriefter, wie einft die Heilige Jungfrau, im Innerſten feiner 
Sele u: 

„Großes Hat an mir zethan der Mäcdhtige, heilig if 
. fein Name.“ | 

Diefe Worte, wenige aber ‚inhaltsreiche Worte, feien ber Gegen- 
ftand unferer heutigen Betrachtung. 

Es find jeßt 34 Jahre, daß ich als ein Knabe, der eben ber 
lateiniſchen Schule übergeben werden follte, unferem Jubelprieſter 
zum erftenmal vworgeftellt wurve. Die Freimblichkeit feines Weſens 
gab mir ben Muth, mit dem damals bereits hochangejchenen Manne 
ohne Schüchternheit zu reden. Ich freue mich, heute nach 34 Jahren 
wieder von biejer heiligen Stätte auß zu ihm reden zu können, nach 


1) Pf. 150, 1. 
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dem uns das Schickſal inzwiſchen immer näher geführt, mich mehrere 
Sabre lang zu feinem Schüler, noch länger zu feinem Collegen, 
bleibend aber-und auf immer zu feinem dankbaren Verehrer gemacht 
hat. Vernehmet mich nun mit Gebulb, denn ich rede zum Preife 
des dreieinigen- Sotted-, zur Ehre ſ eines Dieners und zum Heile 
unſerer eigenen Seele. 


1. Theil 


a, Großes Bat an ihm gethan der Mächtige, denn er Bat ihn 
vor Taufenden auserwählt und mit. feltener Gnade geführt bi heute. 

Ein hohes Alter ift eine befentere Gnabe Gottes, ein gefunbes 
Alter ift eine zweifache Gnade Gotted, das gefegnete Alter eine? 
Subelpriefterö aber, der. eine jo Schime Vergangenheit: hinter fich Hat, 
ift nicht blos eine dreifache, ift eine vielfache Gnade Gottes. Ein 
folches Alter ift, wie Salome fagt, „eine Ehrenkrone, die auf bem 
Wege der Gerechtigkeit gefunden wird“ 9); und in der That, auf 
dem Wege der Gerechtigkeit hat auch uufer Subelprieiter biefe Ehren⸗ 
feone gefunden. Darum fprach Gott zu ihm, wie einſt zu Sirael: 
„Die Zahl deiner Tage will ich voll’ werben laſſen“ *). 

In einem armen Dörfchen, deſſen Namen wohl Niemand unter 
und kennen würde, wenn es nicht fein Geburtsort wäre,. zu Killin- 
gen, eimem Filialdorfe der Pfarrei Roͤhlingen bei: Ellmangen, wurde 
unfer ubelpriefter am 16. Oktober. 1777, alſo vor 73% Jahren, 
von armen Eltern geboren. Die Zeit feiner Jugend war zwilchen 
Studien und Entbehrungen aller Art getheilt; aber die Armuth drückte 
den edlen Sinn und Geiſt nicht .nieber, viehnehr wurbe ber alte Satz 
an ihm wahr: „Se berber die Schläge bed Hammers find, deſto fefter 
und beffer wird das Eifen.” Nachdem er den Gymnafialunterricht 
in Ellwangen genoffen, Theologie .aber zu. Augsburg und in dem 
biſchoͤſlich augsburgiſchen Seminar zu Pfaffenhaufen ftubirt Hatte, 
erhielt er arm an Hab und Gut, aber reich an Bildung bed Geiftes 
und Herzend am 30. Mai 1801 in einem Alter von 23’ Jahren 
in ber Domlirche zu Augsburg die Beilige Priefterweihe durch feinen 
eigenen Landesherrn, den Kurfürften Clemens Wenceslaus von Trier, 
welcher zugleich Biſchof von Augsburg und Fürſt von Ellwangen war. 
Am 14. Juni 1801 aber feierte er zum erflenmale die heilige Mefie. 

Der arme junge Priefter war unbekannt mit der Welt und 


1) Pror. 16, 81. 
2) I. Mof. 23, 26. 
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ungefannt in der Welt; aber von der. Vorſehung beftimmt, einſt auf 
den Leuchter: geftellt zu werben. Sein. Gejichtäfreis war damals 
. Mein und enge beichrämft, er wurde Hülfäpriefter eines alten Pfarrers 
in einer Landgemeinde, feinem eigenen Pfarrorte Röhlingen ; aber 
fein. Gejichtd-. und Wirkungskreis follte einft ein. großer und weit 
außgebehnter werben. — Sehet, geliebte jugendliche Freunde 7), eine 
wohlbenüßte flecdenlofe Jugend bat den armen SHirtenkuaben hieher 
gebracht, zu Ehre und Würde geführt. 

Es iſt ein fihörter Beruf, der geiftliche Bater einer einfamen 
Landgemeinde zu werden; ihr Freund und Rathgeber, ihr Troͤſter 
und ihre Stüge in allen Fällen bez Lebens. Es iſt erhebend, ben 
Armen das Brod bed Heils zu brechen,” den Unwiſſenden das Licht 
des Evangeliumd anzuzünden, für die Wanbenden ein Etab zu fein, 
die Gefallenen aufzurichten, und in die Wunden, "welche Satan ſchlug, 
bad Loithare Del der heiligen Saframente cinzugießen.- Es iſt er: 
fchütternd. und erhebend zugleich, als Priefter an das Lager eines 
Sterbenden zu treten, und ihm. jenen Troſt zu reichen; welcher in 
dieſer Lage einzig. amd allein der wahre ift, und einzig umb allein 
die Schredert des Todes Überwinden kann; — ja diefer Beruf iſt 
ſchoͤn und heilig, und auch auf ihn läßt ſich das Wort bes Apoſtels 
Paulus anwenden: „Wer nach einem ſolchen Amte ſtrebt, ſtrebt nad 
‚einem guten Werke” 2). Auch unfer Subelpriefter "hat darnach ge: 
firebt, und das Ziel feiner Wünfche in Beſcheidenheit des. Herzens 
auf eine ſolche Stelle gerichtet. - Aber Gott Hatte mit ihm einen ande 
Plan, denn wer ſich nicht felaft unbeſcheiden und unberufen voran: 
ſtellt, den ftellt - Gott voran, und wer die Ehre nicht fucht, ven ſucht 
bie Ehre ſelber, während fie derjenigen, der oft krankhaft nach ihr 
haſchen will, beharrlich entflieht. 

Im heutigen Feſtevangelium ſprach Chriſtus zu den Apoſteln: 
„Sehet hin und lehret alle Völker“ 9. Ebenſo fprach er and zu 
unferem Subelpriefter, ımıd wenn wir ftatt „alle Völker“ den 
Außbrud: „alle deutſchen Volksſtämme“ ſetzen, fo ift jener 
Ausſpruch Ghrifti an ihm bucftäblih in Erfüllung - gegangen. 
Fraget in Norden, fraget in Süden, blicket nach. dem Weſten oder 
nah dem Oſten Deutſchlands, vom Rheine bis nach Schlefien und ' 
von Weſtphalen 5i3- tief hinein im die Schweiz, überall findet ihr 

1) Die Rebe wurde In ber Gonviktäfirche in Tübingen gehalten. 

2) I. Timoth. 8, 1. 

3) Matih. 28, 19. 
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Schüler dieſes Mannes, überall findet ihr Prieſter, die ihm ein gut 
Theil ihrer Bildung verdanken, und theils durch feinen. münblichen 
Unterrigt, theils durch feine Schriften, theils durch beides zugleich, 
in das Heiligthum der kirchtichen Wiſſenſchaft eingeführt wurden. — 
Gott ſprach zu ihm: „Lehre die Völker,” demgemaͤß wurde er im 
Jahre 1806 von feinen Obern zunächſt zum Profeſſor ber Phyſik, 
Mathematik und Religionswiffenfchaft an bie höhere Lehranftalt Rott⸗ 
weil. berufen, auf welcher damals die Kandidaten des geiftlichen Stan- 


des für Württemberg ihre volle Bildung bis zur Priefterweihe er⸗ 


hielten. Nachdem er hier ſechs Jahre lang fegerifreich gewirkt, wurbe 
er im Jahre 1812-auf die von König Friedrich neuerrichtete zweite 
ober katholiſche Landesuniverfität Ellwangen als Profeffor der Dogs 
matik berufen,. und bei Verſchmelzung verfelben mit ber hiefigen Hoch» 
ſchule Im Jahre 1817 nach Tübingen ˖ verſetzt, um auch Hier Dog⸗ 
matif, Apologetit und Encyclopädie der theologiſchen Wiffenfchaften, 
zeitweife auch Dogmengefchichte und andere theologifche Dizciplinen 
zu lehren, bis er im Auguft 1846 mit Ehren reich bedacht, für un 
aber zu frühe, In ben Nuheftand trat.- Mit welchem Erfolge ex da? 
Lehramt verwaltet habe, und mit welchem Ruhme er es verwaltet 
babe, iſt auch außerhalb ber Grenzmarken unſeres Vaterlandes bes 
kannt; ja es iſt bekannt, daß ein Guttheil der wiſſenſchaftlichen 
Blüthe , deren ſich dag tathofifche Deutſchland gegenwärtig erfreut, 
gerade ihm auch zu danken ift. Doch wie wiel er überhaupt in bie- 
fer 5Ojährigen priefterlihen und 40jährigen Lehrerlaufbahn gewirkt 
babe, zu ſchildern, bin ich nicht im Stande; Gott weiß es. Wie 
Viele er durch fernen Tichtvollen geiftreichen Vortrag von bangen - 
Zweifeln befreit, und zu befeligender glaubensvoller Meberzeugung 
geführt habe; ich kann fie nicht zählen, Gott Hat fie gezählt. Wie 
Vielen er zum innern Frieden verholfen, wie Viele ex gerettet, wie 
Biele er zu würdigen Prieftern herangebilbet, wie Viele ex zu einem 
Segen gemacht hat für ihre fünftigen Gemeinden; Niemand Tann fie 
zählen, Gott bat fie gezählt. Walt die ganze Getftlichkeit dieſes Lan- 
bes tft einft zu feinen Füßen gefefien; mit Ehren ergraute Pfarr- 
bern und junge Priefter; alle Stänbe bes Clerus, vom Bifchofe 
herab bis zum Hülfsprieſter; alle miteinander nennen fich feine 
Schüler, freuen fich, feine Schüler geweſen zu fein. . 

Diefer jett alte Baum bat viele Früchte getragen, kögſtliche, 
fegensreiche und beilvolle Früchte. Diejer alte Baum, cr ift fein 


entlaubter Stamm, um ihn her grünen und blühen feine geifttgen 
Hefele, Beiträge II. 10 
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Söhne und Enkel; Gott hat ihm, eine zahlreiche geiftige Nachkommen⸗ 
ſchaft gegeben; n und wohin" bie Kunde des heutigen Feſtes gebrungen 
ift, überall ſchicken heute, in allen Gauen Deutſchlands und ber las 
tholiſchen Schweiz ſchicken heute edle Prieſter für ven alfverehrten 
Subelgreid fromme Gebete zum Himmel empor. 

Sehet Gelichte, Salomon jagt: „Die Weisheit hat in ihrer 
rechten Hand hohes Alter, -und in ber linken bat fie Ehre“ 1). 
Unferm Subelpriefter hat fie reichlich aus beiven Händen gefpenbet. 
Die ewige Weißheit hat ihm aus ihrer rechten Hand ein.hohes glück⸗ 
liches Alter, und aus ihrer linken Hand bat fie ihm Ehre, wahre 
Ehre, in nicht gewöhnlichen Maaße zugetheilt; nicht jene eitle Ehre, 
wornach die Weltmenfchen haſchen, nicht jene vergängliche Ehre, die 
von der Gunft und Mißgünſt eines Menfchen abhängt, nicht jene 
trügerifche Ehre, welche die innere Leere verſteckt, ſondern die wahre, 
bleibende und unvergängliche Ehre, . die Gott der Herr feinen treuen 
Dienern gibt, jene wahre Ehre, welche feinen Namen in der Ge 
ſchichte der Kirche und der. Eirchlihen Wiſſenſchaft zu einem ruhm⸗ 
vollen gemacht hat. Sehet, darum ruft cr heute in der Inbrunſt feine 
Herzend aus: „Großes bat an mir gethan ber Maͤchtige. " Er fügt 
aber auch bei:. „Heilig ift fein Name,” und hievon im Folgenden. 

2. Theil. 

Wie einſt Maria, die heilige Jungfrau, weil der Herr Großes 
an ihr gethan hatte, in die begeiſterten Worte ausbrach: „Heilig iſt 
fein Name”; jo ruft auch unſer Jubelprieſter heute im. Innerſten 
feiner Seele, bei Erinnerung an al’. das Viele und Große, welches 
ber. Herr an ihm gethan Bat: „Heilig ift fein Name”; ja, heilig ifl 
fein Name, der Name des wahren, des heiligen Gottes. 

1. Diefe Worte find erftend ein Ausdruck jener D emuth und 
Beſcheidenheit, die jeden wahren Chriſten und auch unſeren 
Jubelprieſter zieren. Es iſt, meine Brüder, ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Chriſten und dem Weltmenſchen. Wenn dem Letztern 
etwas Großes gelingt, ſo ſchreibt er es ſich, feinem eigenen Ver⸗ 
ſtande, feiner Einſicht, ſeiner Klugheit, feiner Thätigkeit und Berech⸗ 
nung, ſeiner Ausdauer und Anſtrengung zu. Der Chriſt aber weiß, 
daß ohne die Gnade Gottes Feine Hand ſtark, Fein Verſtand ſcharf, Fein 
Geiſt erfinderifh, Fein Talent fruchtbar, feine Arbeit gelegnet und 
fein Glück dauerhaft ij. Er weiß, daß Gott das Wollen, das Koͤn⸗ 


1) Prov. 8, 16. 
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nen und Vollbringen gibt, und baß, wenn wir ſtark find, dies nur 
daher Kommt, "weil Gott ſtark ift in ven Schwachen. Er weiß bieß, 
und ſpricht darum mit David: „Nicht und, o Herr, nicht und, fon- 
dern Deinem Namen .fet Ehre” 1). — Sehet Gelichte, dad wollte 
Maria, das will auch unſer Jubelprieſter mit jenen Worten fagen. 
Er will Gott feinem Herrn die Ehre geben wegen Alles deſſen, was 
er durch ihn gewirkt, wegen aM’ des Segen?, ben er durch ihn ge⸗ 
fpenbet, wegen al’ der Ehre, die er ihm verliehen, wegen al’ ver 
Wohlthaten, mit denen er ihn begnabigt hat. Sa, Geliebte, der 


wahre Chriſt ift beſcheiden; er gleicht der fchmeren Kornähre, welche 


in Beſcheidenheit das Haupt neigt vor dem, ber fie fo reich ausge⸗ 
rüftet hat; er gleicht dem Veilchen, dad anſpruchslos bafteht, aber 
feine Wohlgerüche weitum verbreitet. — Aus ber wahren Beſcheiden⸗ 
heit ‚fließt aber auch jene Freundlichkeit hervor, weldye jeden wahren 
Chriften außzeichnet, die wohlwolſende Freundlichkeit gegen Jedermann, 
gegen Arm und Reich, Hoch und Nieber; Jung und Alt, jene wohl- 
wollente Freundlichkeit, die von jeher auch ein befonderer Schmuck 
unſeres Jubelprieſters geweſen ift, und wodurch er bie Herzen aller 
berjenigen- gewonnen, welche dad Glüͤck hatten, im Leben ihm näher 
zu treten. — Er bat es bei. dem Bortrag feiner Wiffenjchaft nicht 
nur hundertmal mit dem Munde gelehrt, daß wir aus uns nicht? 
find, und Alles nur der Gnade zu banken haben; er hat biefe große 
Wahrheit auch ſtets in feinem Leben gebt. Wer ihn Tennt, Tennt 
auch ſeine Anfpruchslofigkeit, wer ihn ſah, ſah auch feine Beſcheiden⸗ 
heit. Biel Anerkennung und Ruhm tft ihm in feinem Leben zu 
Theil geworben, er. aber blieb befcheiden und bemüthig, und gab Gott 
bie Ehre. Biel Lob wurde ihm geſpendet, viele Auszeichnung ihm 
zugewanbt, und befanntlich haben Rob und Auzzeichnung fchon manche 
an ſich edle Natur verborben; aber unſer Jubelpriefter blieb demü⸗ 
thig und befcheiden und gab Gott die Ehre 

2. Mit den Worten: „Heilig ift fein Name” wollte Maria 
zweitens Gott ihren Dant ausdrücken für dad Große, dad er an . 
ihr gethan. Eben jo will Heute auch unfer Jubelpriefter dem Herrn 
feine Dankbarkeit barbringen. „Wie foll ich dem Herrn vers 
gelten für Alles, wad er mir gethan hat“ 9, fo vief einft ver Pſal⸗ 
mift aus, und fo rufen auch Sie heute, verehrter Jubelpriefter. Gott 
hat Ihnen viel gegeben, bie fieben Gaben des heiligen Geiſtes: 


1) Bf. 118, 9. 2) Pf. 115, 12. 
10* 
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Weisheit und. BVerftand, Nath und Wiſſenſchaft, Stärke und Anbacht 
und Furcht Gottes, find in reichem Maaße über Sie auögegoffen 
worden. Darum haben Sie- auch vielfach und hundertfach Urſache, 
heute, zumal am heiligen Altare, mit dem großen Opfer Chriſti zu⸗ 
gleich auch da® Opfer Ihres Dankes darzubringen. — Unfer Jubel- 
priefter, Geliebte, gehört zu denjenigen Dienern, welchen der Herr 
zehn Talente anvertraut Hat, und bafür bankt er ihm heute Er 
banfet ihm für ben heiligen Beruf, zu dem er ihn-augerwählt, danket 
ihm für den Segen, zu befjen Spender er ihn ‚gemacht, banfet Gott 
für die geiftigen und körperlichen Kräfte, die er Ihm gegeben, für bie 
vielfache Rettung aus Krankheit und Lebensgefahr. Danfet ihm auch 
für die geitfichen Güter, die er in feine Hand gelegt hat, und womit 
er fo manche Thraͤne getrocknet, ſo manchen Kummer gelindert, fo 
mancher Noth abgeholfen Bat, Er danket heute Gott’ für. das heitere, 
ehrenvolle, annoch tätige, der Kirche und Wiffenfchaft nuͤtzliche Alter, 
dad er ihn Hat erleben laffen, und danket ihm für alle Ehre und 
alles Anfehen, deren er fich ſchon fo lange, in fo weiten Kreifen und 
in fo hohem Grabe erfreut. 

8. Drittens. ſodann hat dieſer Jubelgreis von jeher den Namen 
des Herrn gebeiligt durch einen ehrwürbigen, tugenbreichen 
Wandel, worin er und Allen Vorbild geworben tft. An ihm ift 
in Erfüllung gegangen, was die Weisheit fpricht im Heiligen Buche: 
„Ein unbeflecktes Leben ift das wahre Greifenalter” 9. Auch dafür 
danket er heute Gott dem Herrn, daß er ihn fo gnäbig geführt Hat 
auf dem Wege feiner Gebote, daß er ihm Kraft und Cinſicht gegeben 
bat, die Irrwege zu vermeiden und den fteilen Pfab zu wandeln, der 
zum Himmel führt. Während aber unfer Jubelpriefter hiefür Gott 
von Herzen dankt, wollen wir Gott von Herzen- bitten, daß er auch 
und Kraft und Einfiht, Stärke und Beiftand verleihe im Kampfe 
"gegen bie Sünde. Und er wird ‚und feinen Beiftand geben, wie bem 
Jubelprieſter, wenn dabei unfer eigenes? Wollen und Streben eben 
ſp aufrichtig ift, wie das feinige war, Aber feht, wenn wir innerlich 
mit der Sünde ſchon einen geheimen Bund gejchlofien haben, dann 
rufen wir nur mehr zum Schein ven göttlichen Beiltand an. Und 
darum fallen fo Viele, nicht weil Gott ihnen feinen Beiſtand nicht 
. fanbte, ſondern weil der Feind, der von Außen ber auf bie Feſtung 
ihres Herzens andringt, ſchon zuvor innerhalb biefer Feſtung ſelbſt 


1) Weisheit 4, 9. 
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geheime Bunbeögenoffen hat, bie nur zum Schein gegen ihn Tämpfen, 
und blos die nächite Gelegenheit abwarten, um dem Feinde die Feſtung 
ganz und gar zu überliefern. — 

Aber fehet Hier an einem Beifpiele, wie Gott biefenigen ſegnet 
und belohnt, weiche in Zucht und Ehrbarkeit, in Maͤßigkeit und ebler 
Sitte ihre Tage verleben. Im Buche der Weisheit ruft er und zu: 
„Vergiß nicht mein Geſetz und bewahre mein Gebot in beinem Her- 
zen, denn langes Leben, gute Jahre und Trieben werben fie bir 
bringen” 9. Und in der That, unferem Jubelpriefter hat ſeine Furcht 
bed Herrn und fein’ tugenbrejcher Wandel all? dad gebracht: langes 
Leben, gute gefegnete Jahre, und den wahren Trieben, den breifachen 
Frieden, mit Gott, mit dem eigenen Gewiſſen und mit ber Welt. 
Sehet, Gott Hat ihn geheiligt, indem er ihn auf bem Wege der Ge- 
vechtigfeit führte, und er hinwiederum hat ben Namen Gotted ge: - 
heiligt, geehrt, gelobt, gepriefen und verfündet, in Rede und That, in 
Wort und Schrift, als Lehrer, ala Priefter, als Schriftfteller. 
Schluß. 

Und nun ‚ meine Brüder, was tft noch übrig? — Deß auch 
wir Gott danken, weil er uns der Theilnahme an dem heutigen Feſte 
gewuͤrdigt hat; ihm danken, weil er feinen treuen, hochverdienten 
Diener‘ und fo Tange ald Mufter und Vorbild vor Augen geftellt 
bat; ihm danken für all’ das Gute, dad und Gott durch biefen feinen 
treuen Knecht .erwielen bat. Mit: dem Dante verdinden wir aber 
auch zugleich bie Fürbitte, daß Gott auf das tkeure Haupt bed ehr⸗ 
würdigen Jubelprieſters auch fortan feine Gnade und feinen Segen 
legen möge. — Enblich empfehlen wir ung aber auch felbft in dag 
Gebet des frommen Jubilars. Sa, hochverehrter Prieſter des Herrn, 
wie Ste vor 50 Jahren, als Ste das heilige Meßopfer zum erſten⸗ 
mal darbrachten, Ihre Lehrer und Wohlthäter dem Herrn im Gebete 
empfohlen Haben, fo legen Sie heute, wir flehen darum, Fürbitte ein 
für Ihre Schüler und Alle, denen Sie Gutes erwiefen haben. Vor 
Allem aber beten Sie zu Gott für unſere heilige Kirche, der Sie fo 
lange und fo treu gedient, beten Ste für geiftliche und weltliche 
Obrigkeit, für den Frieden und die Wohlfahrt der Ehriftenheit, „denn 
dad Gebet der Gerechten,“ ſagt die heilige Sqrift, „vermag viel bei 
Gott” 9. Amen. 


1) Prov. 8, 1.8. 2) Prorv. 15, 29. Jacob. 5, 16. 


6. 
Die liturgiſchen Gewänber. - 


Faſt alle Schhriftfteller über Liturgik, vom Beginn bed. Mittel- 
alterd an, betrachten bie chriftlichen Cultkleider als Nachahmungen 
. ber priefterlichen und hohenprieſterlichen Gewänber des U. T. ‚Nur 
Walafried Strabo im Anfange des neunten Jahrhunderts macht ba- 
von eine entſchiedene Ausnahme mit feiner Behauptung: in ben 
erſten Zeiten der Kirche habe der chriftliche Priefter in feiner gewöhn- 
lichen Kleidung Meſſe geleſen ). Hat er damit auch nicht ganz 
bad Richtige getroffen, fo jteht er doch der Wahrheit viel näher als 
bie Unbern, welche fchon in ber Urkirche eine ber altteftamentlichen 
nachgebildete Coftümtrung der Geiſtlichen annahmen. Schon .vor 
Sahren find wir im „Kirchenſchmuck“ (Jahrg. IL 1858. Heft 12 
©. 83 ff.) letzterer Anficht entgegengetreten, und waren erfreut, baß 
eine anerkannte Autorität in dieſen Dingen, Dr. Bock in Coͤln, mit 
unferer Anficht großentheils übereinſtimmte ?). - Unterveffen haben 
wir diefen Gegenftand noch eingänglicher erwogen, unb wollen im 
Folgenden bie Nefultate unferer Stubien nicht blos über bie ange: 
regte Frage in specie vorlegen, fondern viel allgemeiner auch ben 
Urſprung, das Alter, die Form, Gefchichte und Bedeutung 2. ber 
liturgiſchen Gewänder überhaupt unterfuchen. Dabei glauben wir, 
jelbft nach den Publikationen von Dr. Bock nicht Weberflüfjiged zu 
thun, da er mehr die technische Seite dieſes Thema's ind Auge 
faßte, während ung die archäologiſche beichäftigen foll, 

L Bor Allem müffen wir die zwei ragen’ außeinanberhalten : 

‘1) waren bie Kirchengewänder der altchriftlichen Zeit von ben 
profanen überhaupt verichieden, und 


1) De rebus ecclesisgtieis 0. 25 in ber Biblieth. max. P. p. Lugd. T. XV. 
P⸗ 194. 
2) Bei, ber liturg. Warinder, Bd. 1 ©. 421 f. 
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- 3) waren fie in der Form verſchieden? Bebfere drege AR mit 
Nein, erfiere mit Ja zu beantworten. 

a) Daß bie Cleriker in der Urfirche nicht in ihren gewoͤhnlichen 
Gewaͤndern celebrirten, erſchließen wir aus einer Aeußerung des 
Elemen3 von Alexandrien, dieſes berühmten tirchlichen Gelehrten ums 
Jahr 200: Im dritten Buche feines - Paedagpgus ce. 14 (pP. 300 
ed..Pott.) tadelt er die Chrijten feier Zeit, „daß. fie bei ihrem Aus⸗ 
teilt auß der Kirche mit der Kleidung zugleich die Sit— 
ten wechjeln, und ftatt ber Gravität und des Ernſtes, fo fie in 
ver ‚Kirche zeigten, fortan Leichtfertigkeiten aller Art -fich erlauben.” 
Wenn nun fhon bie Laien, und von biefen ſpricht Clemens, mit 
andern als ben gewöhnlichen Gewänbern in ber Kixche erichienen, fo 
war dieß gewiß noch mehr bei den Prieftern ver Fall 

b) Noch deutlicher fprechen die apoftoltichen Eonftitutionen, bie - 
zwar nicht von ben Apofteln ſelbſt herrühren, aber doch Im britten 
und wiesten Sahrhundert entftanden, und bie Anficht und Praris 
nicht blos ihrer Zeit, fondern vielfältig der allerälteften Kirche reprä- 
fentiren. In Bud VII. Capitel. 12 dieſer Eonftitutionen verordnet 
angeblich der Apoſtel Jakobus d. &., „daß der Biſchof in einem 
glänzenden Gewande (Aaursgco &odisa uerevöög, splendi- 
dam vestem indutus) und von Ptieftern umgeben, am Altare 
ericheinen ſolle.“ — ‚Daß ſchon ver Apoftel Jakobus bieß angeordnet 
habe, ift cine dem ganzen Charakter ber apoftolifchen Conftituttonen 
homogene Fiktion oder Einkleidung; dagegen erhellt aus dem Ganzen 
deutlich, daß zur Zeit der Abfaſſung dieſes Werkes der Bilchof-in 
einem befondern Feftlleide den Gotteshienft vollzog. 

c) Hiefür zeugt- auch Hieronymus, wern er in feinem Commen⸗ 
tar zum 44. Kapitel Ezechiels fchreibt: „Wir dürfen nicht mit ben 
täglichen und für jebweben Gebrauch des gemöhnlichen Lebens beftimms 
ten Kleidern in das Allerheiligfte eintreten, fordern müjlen mit reinem 
Gewiſſen und reinen Gewändern die Geheimniffe ded Herrn 
behandeln.“ - Und etwas Ipäter : ‚Beligio divina alterum habitum 
habet in ecclesia, alterum in ugu vitaque communi. - 

Geht nım aus biefen und andern Stellen hervor, daß bie Aid 
bung ber Clerifer beim Gottesdienſte von der bei gewöhnlichen Les 
bens verſchieden war, jo folgt daraus doch nicht eine Verſchiedenheit 
auch der Form nad. Wohl war der jüdiſche Eult ein Prototyp 
bed chriftlichen, und da in ber altteftamentlichen Heilzöfonomie eine 
beſondere Priefterkleivung beftand, fo möchte man allerbing3 vermuthen, 
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daß auch im N. Bunde Aehnliches ſtattgehabt habe; allein bie Gründe 
für werben durch die Gründe, die da geg en ſprechen, weit überwogen. 

a) Es wird wohl. keinem Zweifel unterliegen, daß die Apoſtel 
“nach dem Beiſpiel ihres Meiſters in der landesüblichen Tracht das 
heilige Abendmahl feierten, die Gebete verrichteten und die Anfänge 
des ſpecifiſch chriſtlichen Cultus vollzogen, wodon ung bie Apoſtel⸗ 
geſchichte 2, 42. 46. 47 berichte. Auch die Tradition weiß von 
keinem liturgiſchen Gewande der Apoftel, mit Ausnahme des sirador 
oder Stirnbands, weldes die Apoftel Johannes und Jakobns db. j. 
nach Art des jüdifch-priefterlichen Yy getragen haben follen 9.” Allein 
wir muͤſſen beachten, baf- die Apoftel- ſchon darum, weil bad jübifche 
Prieftertfum an einen befondern Stamm, und noch enger ausfchließ- 
lich an bie Familie Aarond geknüpft war, unmöglich daran denken 
fonnten, ben Ornat der jüdtjchen Priefter fich ſelbſt anzueignen. Es 
wäre dieß auch dem Fundamentalgebanfen: „Bas jüdiſche Opfer 
und Geſetz haben ihr Ende erreicht“, völlig entgegen, eine Erneue 
rung beflen gewefen, was abgeſchafft war. Erſt nach gänzlicher 
Ueberwindung bed Judenthums, nach dem Ende bed zweiten jübiichen 
Kriegs, waͤre eine theilweiſe Adoption altteftamentlicher Cultkleider 
möglich geweſen, und erſt im dieſer Zeit Tann äuch obige Sage in 
Betreff der Apoſtel Johannes und Jakobus entſtanden fein. 

b) Als bie Apoſtel nach dem Tode bed Herrn dem Samen des 
goͤttlichen Wortes auch in andere Gegenden übertrugen, daſelbſt 
prebigten, das Abendmahl feierten und Gemeinden gründeten, geſchah 
auch, dieß ſicher in ihrer gewoöhnlichen Tracht, und -bie von ihnen 
Bekehrten, die heleniflifchen Juden und. &AArves, waren, wie bie 
epistola ad Diognetum c. 5 «ausdrücklich fagt, in Beziehung auf 
Kleidung u. dgl. von ben Heiden, unter denen fie wohnten, nicht im 
Geringften verfchieten. Bon einer. befondern priefterlichen Meidung 
iſt hier noch Feine Spur zu entdecken, vielmehr miß fie durch bie 
allgemeine Behauptung dieſes Bricfeß, der aus. dem Anfange bed 
zweiten Jahrhundert ſtammt, als -ausgefchloffen erfcheinen, wrb in 
ber That fahen wir füngft-in der Katakombe bed HI. Calixtus zu Rom 
ein aus der chriftlichen Urzeit ſtammendes Gemälde, einen chriſtlichen 
Liturgen darſtellend, der in gewoͤhnlicher Kleidung, (wie wir ſie an 
Düzenden anderer Katakombenbilder ſahen), Fiſch und Brod opfert. 


1) Euseb. hist. eccl. lib. III, 81. V., 4. Hieron. de viris illustr. 
c. 45. Epiphian. haer, 78, 14. ' 
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0) Weiterhin berichtet das Pontifikalbuch, daß Papſt Stephanus 
ums Jahr 260 verbot, die Kirchenkleider auch im bürgerlichen Leben 
zw tragen (hic constituit, sacerdotes et levitas vestibus sacratis 
in usu quotidiano non uti, et nisi in ecclesia tantum, f. bei 
Baron. ad ann. 260,:6 unb im röm. Brevier lect. IX. des 2. 
Auguft). Diefe wenigen Worte beftätigen ſowohl unfere- erfte als 
zweite Behauptung; bie letztere infofern, als das fragliche Verbot nur 
ndthtg erfcheinen Konnte, wenn die Kirchenkleidung mit ber profanen 
ber Form nach ibentifch war, denn nur bei folder Formgleichheit 
konnten Faͤlle vorlommen, daß einzelne Geiſtliche das Kirchengewand 
auch int gewöhnlichen Leben trugen. Jene Worte beftätigen aber 
and unfern erften Hauptſatz, daß das Kirchengewand bosch von bem 
des gewöhnkichen Lebens wieder verſchieden war und einzig und allein 
im Haufe Gottes gebraucht werben durfte. Ja wir find jet in ber 
Lage, unfern erften Hauptſatz noch zu vervollftänbigen durch die Bes 
merkung! daß wenn auch zitnächft die Mpoftel und ihre Schüler den 
chriſtlichen Cult in ihrer gewöhnlichen Kleidung vollzogen, boch ſchon 
in Bälde bei Gonfolibtrung der Gemeinden aus Mefpelt gegen das 
Heilige die Praxis entftand, für den Heiligen Dienft eigene umb 
beſſere Kleider zu beftiiimen, die dann im profanen Leben nicht mehr 
gebraucht werden durften. 

d) Roch weitere und kräftige Belege für unfere Theſe werben 
ſich ung’ fpäter, ergeben, wenn wir die Eultgewänder im Einzelnen 
betrachten. Wir werben dann finden, daß faft alle uͤnd gerade bie 
wichtigften Cultkleider des hriftlichen Alterthums in Form und 
Namen mit den Profangewändern bed Alterthums harmonirten, wäh- 
vend fie mit dem altteftamentlichen Prieftercoftüme, gar eine ober 
mar hoͤchſt ſchwache Aehnlichteit hatten: Erſt in ben fpätern Jahre 
Hunderten fing man am, Solche Aehnlichkeiten aufzufuchen und herbei: 
zuführen, d. h. man brachte an manchen chriſtlichen Cultkleidern 
geroiffe Veränderungen an, um fie ben altteftamentlichen einigermaßen 
zu conformiren, oder nahm altteftamentliche. Gewandſtücke wie bas 
Rationale ganz und gar in die Kirche herüber, und war beftrebt, 
jelbft da Aehnlichkeiten zu entdecken, wo in der That keine vorhan⸗ 
den waren. 

Wenn die airchenkleider, wie aus den oben angeführten Morten 
Stephan I. erhellt, nicht auch im bürgerlichen Leben getragen werben 
burften, fo lag ihre Einſegnung von jelbft nahe, denn das ift ja 
eben ein Theil des Begriffes der Firchlichen benedictio, daß ein Ge⸗ 
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genſtand fortan ausſchließlich nur dem kirchlichen Gebrauche gewidmet 
fein ſolle, und bie benedictiones constitutivae beſtehen gerade 
barin, daß durch fie res sive personae divino cultui destinantur. 
Zu den conftitutiven Benebiftionen aber (ini Unterſchied von den invo- 
cativae) gehören bie benedictiones aquae, ‚vestium sacerdotaliam, 
mapparum altaris etc. !).: ‘Die priefterlihen Gewaͤnder ftehen bier 
auf ganz gleicher Linie mit ben f. g. vestes altaris, den Altardecken, 
Eorporalien und fonftigen Paramenten, in Betreff deren tie Synode 
von Clermont in Auvergne im J. 535 verorbnete: „Leichname bürfen 
nicht mit Ballen und andern Kirchengeräthen, namentlich nicht mit 
dem Corporale zugebedit werben, und man darf feine Kirchengeräth- 
fchaften zur Ausfchmüdung von. Hochzeiten herleihen.).“ Verwandt 
damit war das weitere Verbot, daß Frauensperſonen bie firchlichen 
Geraͤthſchaften xc. nicht berühren durften -(c. 15 Dist. XXIV. im 
corp. jur. can.). Wenn wir nun von.ben- firchlichen Paramenten 
und Drnamenten überhaupt zeigen können, baß fie -fchon frühzeitig 
in der chriftlichen Kirche eigen? geweiht wurden, fo bürfen wir auch 
in Betreff der Eultkleiver dad Gleiche vermuthen. Und Erſteres kön⸗ 
nen wir in ber That. Der griechiiche Kirchenbiltorifer Sogomenus 
(ums Jahr 450) erzählt uns im zweiten Buche c. 26 feiner Kirchen 
gefchichte, daß im Sabre 335 bie von Eonftantin d. Gr. auf bem 
Galvarienberge erbaute Kirche faımmt ben von ihm bargebrachten 
Roftbarteten and Weihegefchenken (zsumdıa va zul vasnuara) von 

ben eigend hiezu nach Jeruſalem berufenen Biſchoͤfen geweiht. worben 
fei. Daß unter dieſen Keimelien ꝛc. auch Kleider geweſen feten, 
wird nun allerdings nicht ausdrücklich hervorgehoben, ijt aber doch 
wahrfcheinlich, zumal in einer Zeit und in einer Gegend (Orient), 
wo Toftbare Kleider gar oft als Präfente gegeben wurben und werben. 
Und diefe Wahrfcheinfichkeit wächst noch, wenn wir bei Theodoret 
(bist. eccl. lib. II. 27) leſen, baß Kaiſer Conſtantin d. Gr. dem 
Biſchof Makarius von Jeruſalem eine deod ozoAn um Geſchenke 
gemacht habe. Heißt dieſe Stola nicht gerade deßhalb dege, weil ſie 
für den gottesdienſtlichen Gebrauch eingeſegnet war? Und werben 
nicht and demſelben Grunde die Kirchenkleider auch vom römifchen 
Pontifikalbuch (in der oben angeführten Stelle über Papft Stephanus) 
vestes sacratae genannt? Auf eine Bencbiftion der Kirchenkleider 


1) B®gl. Gavantus, thes. rit. ed. Merati, Venetiis 1749. p. 491. 
2) &. mu Conciliengeſch. Bd. IL ©. 379 Y. 
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weiſen ferner auch die zahlreichen Dekrete der alten Synoden von 
Laodicea (c. 21), Agde (c. 66), Auxerre (c. 37), und Braga (c. 8) 
bin, wornach dieſelben von ‚feinem Laien, ja nicht einmal von einem Sub⸗ 


diafon berührt und zu keinem profanen Zweck benützt werben durften 2). 


Für die Benediktion der liturgiſchen Gewaͤnder Tpricht ferner das 
Saframentar Gregerd d. Gr; wenn es in dem Ordo ad ecclesiam 
benedicendam .in dem Gebete zur Weihung der kirchlichen Gerätb- 
ſchaften auch ver vestimenta sacerdotalia gebenft 2); das Ältejte volls 
ftändige Benebiktionsformular aber gibt und dad alte Yorker Pontis 
fikalbuch, welches von Erzbifchof Egbert, dem Zeitgenoffen umferes 
Apoſtels Bonifazius, herrühren fol. Edmund Martene theilte es in 
feinem berühmten Werke de antiquis ecclegiae ritibus mit (lib. I 
cap. VIII. art 11. ordo 2) und wir erheben daraus folgendes: 

1. Incipit benedictio ad, stolas vel planetas, quando levitae sou 
presbyteri ordinandi sunt. 

Deus invictae virtutis ‚trintophator et omnium rerum crea- 
tor ac sanctificator, intende propitius preces nostras, et has. 
stolas sive planetas leviticae ac sacerdotalis gloriae ministris 
tuis frequentandas tuo proprio. ore benedicere et sanctificare 
consecrareque digneris, omnesque eis utentes, tuisque my- 
steriis a nobis indignis consecrandis. aptos, et tibi in eis de- 
vote et amabiliter servientes, gratos efficere concedas, et nünc 
et per infinitg secula seculorum. Amen. 

‘2. Incipiunt orationes ad vestimenta sacerdotalia seu ‚levitica. 

Omnipotens sempiterne Deus, qui ‘per Moysen famulum 
tuum pontificalia et sacerdotalia atque levitica vestimenta ad 
explendum ministerium eorum in conspectu tuo.ad-honorem 
et decorem nominis tui fieri decrevisti, adesto propitius invo- 
cationibus nostris, et. haec indumenta sacerdotalia... ingenti 
benedictione per nostrae humilitatis servitutem- purificare, bene- 
dicere et consecrare digneris, ut divinis cultibus .et sacrise my- 
steriis. apta et benedicta existant etc. 

Domine onen, pater omnipotens, rex magnificus triumpha- 
tor, qui... diversi generis ornamenta et vestimenta sacerdo- 





1) Bol. meine Goneiliengefch. Bb. I. 6. 739. Bd. I. S. 461. Bb. IU. 
©. 42 u. 107. 

edit. Gregorii M. Opp- ed. Migne, T.78 des Cursus Patrol. p. 157 sq. 

edit. Banedict..p. 150. 
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talia fieri et ornari .sacerdotes tibi servientes jussisti, exanä 
propitius orationem nostram, ut hanc planefam (geu poderem, 
albam, ac stolam, cingulam orariumqus) deztera- tua benedi 
cere, sanctificare, consecrare et purificare digneris etc. 

Die Synode zu Boitierd i. J. 1100 und Papft Innocenz IL 
erklärten einzig die Biſchoͤfe für berechtigt zur Benebiltion der Mrd 
lichen Gewänder *); bet ben Griechen dagegen berricht die Prars, 
daß ihre Cultkleider nicht ein--für allemal, ſondern vor jedem cin 
zelnen Gebrauch von dem Priefter, der fie anzieht, eingefegnet werben 

- Die Farbe der Kirchenkleider war bis ind Mittelalter hinein 
ſtets weiß, für alle Stufen der Geiſtlichkeit, und fchon‘ Bei dm | 
Heiden galt weiß ala die Farbe ber Freude und religidfen Feſtlich 
feit; deßhalb jagt Cicero (de leg. Lib. H.): color albus pre 
eipue decorus Deo. est; Ovid aber (fasti I, 79) fingt: 

Vestibus intactis tarpejas itur ad arces, 
Et populus festo concolör ipse suo est; | 

(Nur-im reinen Gewand geht's zu tarpejtfchen Burgen, 

Und felhft das Volk in’ der Farb' pafiet zum. Feſte fich an.) 

Bon candidig vestibus der Bifchdfe, Priefter, Diakonen und 
aller Gteriter fpricht fchon Hieronymus (lib. I adv. Pelagium); 
weißer Gafeln gebenft Gregor von Tours in ber vita Nicetii, Erz. 
von Lyon ?), von ſchwarzen Kirchengewänbern aber berichtet zuerft 
Theoborus Lektor, erzählend : Erzbiſchof Acacius von Eonftantinopel 
(i. J. 475) habe aus Trauer über die Angriffe des Kaiſers Baſilis⸗ 
kus auf die Synode von Chalcedon fich und feinen Stu und Altar 
mit fchwarzen Kleidern bedeckt °). 

Die -erfte” Erwähnung der jebigen fünf Kirchenfarben wil 
Binterim (Denkwürdigk. Bo. IV. Thl. L S. 197) in dem Werke 
de divinis officiis finden, das früher Alkuin zugeichrieben, aber 
neuern Unterfucgungen gemäß erft im 10ten ober I1ten Jahrhundert 
verfaßt wurde. Sch finde jedoch .in biefem Buche durchaus nicht 
baßjenige, wofür es Binterim ritirt; wohl fpricht der Verfaſſer in 


1) Bel m. Conciliengefch. 8. V. ©. 285 u. Innocentii IT: Hb. 1. 
c. 9 de sacro altaris mysterio bei Mign.e, T. 217 p. 779. Die Worte dieſes 
Papſtes Iauten: specialiter ad pontifices speetat, clericos ordinare .... vestes 
et vasa consecrare. 

2) Biblioth. max. PP. Laogd. T. XI. p. 949. 

8) Theodori Lect. hist. ecel. @xcerpt aus Buch I. gegen Ende. Bol. 
meine Gonciliengefch. Vd. II. ©. 581. 
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c. 38. von verſchiedenen Farben Kicchlicher Gewändber, aber er hat dabei 
fichtlich den Ornat des altteftamentlichen Hohenprieſters im Auge, 
und will zeigen, daß deſſen Stoffe und Farben Symbole der Tugen- 
ben geweſen feien, durch. welche fich die Ehriften auszeichnen müßten. 
„Zu dieſem Drnate, jagt ‘er, wurde nor Allem Gold verwenbet, bad 
ben Glanz ber göttlichen -Weiöheit fyınbolifirt (quod est splendor 
sapientiae divinae). Mit dem Golde wurde der Hyazinth (d. i. 
bie hyazinthfarbene Tunika bed Hohenprieſters) verbunden, und biefe 
Zuftfarbe bebeutet bie Sehnfudit nach dein Himmel. Weiter wurde 
Purpur gebraucht, der die Farbe des Blutes nachahmt und an das 
doppelte Martyrium erinnert, nämlich an. ben Tod für Chriſtus, und 
an die Mortification ber eigenen Glieder. mit ihren Begierben und 
Laſtern. Weiterhin lehret der boppeltgefärbte Scharlach (ooceus- bis 
tinetus)' die boppelte Liebe zu Gott und zu ben Menſchen, der By ſ⸗ 
ſus aber beutet die boppelte Keufchheit, ver Seele und des Leibes 
an ). Wenn dann ber Autor im folgenden "Kapitel von- den neu: 
teftamentlichen Kirchenkleivern redet und ihre ſymboliſchen Bes 
beutungen angibt, ſchweigt er. überall von ber Farbe, auögenommen 
bei .ver. alda poderis,. und gibt nur an zwei andern Stellen bürf- 
tige Andeutungen darüber. Nach c. 40 ift der- Diakon bei ver Meſſe 
mit einer freuzförmigen Dalmatik beffeiet, deren weiße Farbe ven 
Diener Chrifti an die Keuͤſchheit des Leibes und der Seele mahnet. 
Diefes Kleid hat aber auch feharlachrothe Streifen, vie an das zur 
Srlöfuing der Welt vergoffene Blut Chriftr erinnern jollen (Quod 
eadem vestis candidatem habet, ostendit ministrum Christi can- 
dorem castitatis mente simul et corpore habere decere, qui 
auctoritatem Evangelium praedicandi in ecelesia 'retinet. Habet 
et coocineas virgulas, sanguinem Christi pro- salute mundi efiu- 
sum declarantes). Außer ber gewoͤhnlichen weißen Farbe ber 
Kirchenkleider nennt Pſeudo⸗Alkuin noch die ſchwarze, wenn er 
e. 7 ſchreibt: „am Tage Mariä Reinigung findet in Rom eine 
Litanet (Bittgang) von der Kirche St. Adrian nach St. Maria ſtatt. 
Gleich bei Beginn des Tages begeben ſich Clerus und Vol in bie 
Kirche St. Adrian, da den Papft zu erwarten. Iſt biefer angekom⸗ 
men, jo zieht er fchwarze Kleider an, und ebenfo der Clerus (in- 
gressus pontifex sacrarium induit se vestibus nigris, et clerus 
similiter), und Seder empfängt aus der Hand des Papſtes 'eine 

1) Giche im Anbange zu Alcuini Opp. bei Migne, Cursus Patrol. 
T. 101. p. 1240. 
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Kerze u. S. f* Don bunteln Kicchenkleidern fpricht der Verf. 
endlich anch in c. 18, wenn er jagt, daß am Chärfreitage um bie 
fünfte Stunde ded Tages, wenn der Papſt und alles Volk in ver 
Kirche erfhienen, der Archidiakon mit ben übrigen Diafonen, in 
dunkeln Planeten (induti planetis fuscis) unter dem Bortritt 
von zwei Fakelträgern ohne ein Wert zu Iprechen von ber Sakriſtei 
zum Altare fchreitet, und ſich nach gewöhnlicher Weife vor den Stuhl 
bes Bapftes ſtellt.“ Bon weitern Kirchenfarben iſt hier Leine Rede. 
Sie begegnen ung erſt, mit bereit# wohl entwickelter, aber doch nicht. 
ganz firirter Praris, bei Innocenz IL In Buch I, c. 65 feine 
berühmten Werkes de sacro altaris mysterio handelt er expreſſe 
von den vier Hauptfarben (de quatuer coloribus prineipalibus), 
erörtert deren ſymboliſche Bedeutung und nennt die Tage, an denen 
bie eine und: andere. gebraucht „werde. Weiß erſcheint babei als 
allgemeine Feft: und Freudenfarbe, rot h wirb als Symbol des Blu 
tes an Martyrtagen, ſchwarz an Trauer⸗ und Bußtagen gebraucht N), 
an Ferial⸗ und gewöhnlichen Tagen aber feien grüne Kleider anzu⸗ 
wenden, weil grim die Mitte halte zwiſchen weiß, jchwarz und reih. 
Die nachmalige fünfte Hauptfarbe, violett, erfcheint bei Innocenz 
nur als Nebenart der jchwarzen Farbe, und fie wurde, wie er jagt, 
hauptfächlih am · Feſte der unfchuldigen Kinder und am Sonntag 
Lätare gebraucht, wie. denn auch jet noch bei Todtenmeſſen wiolette 
Gewaͤnder ftatt der ſchwarzen angewendet werben bürfen, aut Dekret 
ber Congregatio Rituum v. 21. Juni 1670. Als Abarten ber 
rothen und grünen Farbe nennt Innocenz den color coccineus 
(ſcharlachroth) und croceus (jafrangeld:ftatt grün), und ftellt beide 
in da gleiche Verhältnig zu roth, wie violett zu ſchwarz. Und 
wenn im Ceremoniale episcoporum (lib. II, 13 und 20) noch ein 
color rosaceus am dritten Sonntag im Advent uhb "am vierten 
Faſtenſonntag erfcheint (aber nur für die missa solemnis), fo be 
merkt dagegen Innocenz, daB ba und dort rofenrothe Gewänber an 
Meartyrerfeiten, an ben Tagen bes Belenner und Jungfrauen dagegen 
fafrangelbe und lilienweiße Kleider im: Gebrauch feien 2) 


1) Bei ben Griechen ift roth bie Farbe ber Trauer und - Symbol bes Tobed, 
fe Goar, Eucholog. Graeo. p. 113. vgl. dagegen bie felg. Seite, 
2) Die betreffenden Stellen bei Innocenz (l. c.) lauten: Quatuor. autem 
sunt principales colores, quibus secundum proprietates dierum sacras vestes 
ecclesia Romana distinguit: albus, rubeus, niger et viridis- Nam et in 
legalibus (altteftamentl.) indumentis quatuor colores fuisse leguntur: bymus 


. wu Dj —i — — — 


Die ſwirgiſchen Gewander. 159 


Den Griechen mangelt bie fo ſchoͤne und tiefjinnige Farbenſym⸗ 
bolik des Abendlands vollftändig, nur bei Trauergottesbieniten bedienen 
auch fie ſich ber ſchwarzen Farbe für das Phelonion bed Priefters 
und dad Sticharion des Diakons, und wenn fie auch ſonſt an ver- 


et purpurs, hyacinthus et coccus (Exod. 28). Albis induitur vestimenfis 
in festivitatibus confessorum et virginum, rübeis in solemnitatidus aposto-. 
lorum et martyrum. Hinc sponsä dieit in Canticis:- »dilechus meus candı- 
dus ei rubicuadus« (cant. 5), candidus in confessoribus et virginibus, rubi- 
cundus in martyribus et apostolis. Hi et illi sunt flores rosarum et lilia 
eonvallium. Albis indumentis igitur utendum est in festivitatibus confesso- 
rum et virginum propter integritatem et innocentiam. Nam candidi facti 
sunt Nazaraei ejus et ambulant seniper cum eo in albis (Threni 4, 7). 
Virgines enim sunt et sequantur Agnum, quocunque ierit (Apoc. 14). Propter 
eam caysam utendum est albis in solemnitatibus, scilicet in solemnitatibus 
angelorum ..., .in nativitate Salvatoris et prascursoris, quoniam uterque 
natus est mundus, i. e. carens originali peccato (Joannes etsi fuit con- 
ceptus in peccato, fuit tamen sanctificatus in utero); in Epiphanis propter 
splendorem stellae, quae Magos adduzit...., in Vpopanti (Lichtmeß, v. unazarın 
zeBegegnung, zwiſchen Simeon und bem Ekriftußfind) propter puritatem Ma- 
riee..., in coena- Domini propter. confeotionem chrismatis, quod ad mun- 
dstionem animae cansecratur ..., in Resurrectione propter angelum testem 
et nuntium resurrectionis, qui apparuit stola candida coopertus (Marc. 16.)..., 
in Ascensione propter nubem candidam, in quA Christus ascendit... Ilud 
autem non otiose notandum est, quod, Hcet in consecratione pontificis tali- 
bus indumentis sit utendum, oonsecrantibus scilicet et ministris (nam conse- 
erandus semper .albis utitur), qualia secundum proprietatem diei conveniunt, 
in dedicatione tamen ecclesiae ‚semper utendum est albis, quocumque die- 
rum dedicatio celebretar. Quoniam in consecrationa portificis cantatur 
missa diei, sed in dedicatione bäsilicae dedicationis missa cantstur. Nam 
et eeclesin virgineo nomine nuncupatur secundam -illud Apostoli: Deaponds 
enim ode uni viro virginem casiam exckibere Christo (TI. Cor. 11)... Bu- 
beis autem utendum est indumentis in solemnitatibus apostolorum ei mar- 
tyrum propter sanguinem passionis, quem pro Christo fuderunt.... (et) in 
festo crucis, de qua Christus pro nobis sanguinenr suum fudit... Vel in 
festo crucis melius est albis utendum, quia non passionis sed inventionis 
vel exaltationis’est festum. In Pentecoste propter sancti Spiritus fervorem, 
qui super apostolos in linguis igneis apparuit ... Licot autem in aposto- 

korum Petri et Pauli rubeis sit utendum, in eonversiene tamen et cathedra 
utendum estalbis. Sicut licet in nativitate sancti Joannis sit albis utendum, 
in decollatione tamen ipsiys utendum est rubeis. Cum autem illius festivitas 
eelehratur, quisimmul est et martyr et virgo, martyrium praefertur virginitati, 


.quia signum est perfectissimäe eharitatis, juxta quod Veritas ait: Majorem cha- 


ritalem emo habet, quam ui animam suam ponal quispro amicis auis (Joann. 
14). Quapropter et in commemoratione Omnium sanctorum quidam rubeis utun- 
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ſchiedenen Feſten die Farben. wechſeln, fo geſchieht dieß nicht, um 
einen Tag oder eine Feſtzeit zu ſymboliſiren, ſondern nur um mit 
den Prachtgewaͤndern abzuwechſeln und für bie hoͤchſten Feſte die 
koſtbarſten und ſchoͤnſten zu verwenden. 

Es ſcheint mir nun zweckmaͤßig ‚ber Detailunterfugung über 
bie Kiturgifchen Gewänber einige Bemerkungen über die gewöhnlichen 
Kleider der Griechen und Römer. voranzuftellen, welche, ohnehin felbft 
großentheil® aus dem Drient entlehnt, bei der allgemeinen Verbrei⸗ 
tung griechifcher Sitte und des römifchen Reich? auch auf den Orient 
wieder rüchwirkten, und jo dei ber Mehrzahl der alten Gläubigen, 
ſelbſt bei vielen Judenchriſten in Uebung und Gebrauch waren. _ 

Das Unterkleid für Männer und Frauen in ber griecchiſchen 
Welt, in Afien und Europa, war der Chiton (xeov), eine Art 
Hemd, faſt immer von weißer Farbe, aus Linnen ober'.Wolle, bei den 
Soniern und überhaupt im Orient bis zu den Knöcheln hetabreichend 


turindumentis, alii vero, ut curia Romans, candidis; cum non tam in eademsed 
de eademsolemnitate dicat ecciesia, quod sancti secundum Apocalypsim Joannis 
(c. 7) stabant in conspectu Agni, amicti stolis albis. Nigris autem imdumentis 
utendam est in die afflictionis et abstinentiae, pro peccatis et pro defunctis; 
ab Adrventu scilicet usque ad Natalis vigiliam, .et a Septuagesima usque ad 
sabbatum Paschae. Sponsa quippe dicit in Canticis: Nigra sum, sed for- 
mosa, filiae Hierusalem, sicut tadernacula Cedar, sicut pellis Salomonis; 
nolite me’ considerare, quod.fusca sim, qua decoloravis me sol. In Innocen- 
tam autem -die quidam nigris, alii vero rubeis .indumentis utendum esse 
contendunt. Hli propter tristitiam, quia vor in Rama audıta est, ploratus 
et ululatus muitus, Rachel plorans filios suos, et noluit consolari, qwia now 

sunt (Jerem. 81). Nam propter eamdem causam cantica laetitiae subticen- 
tar, et non in aurifrigio mitra defertur (ed wird Feine goldgeſtickte Mitta 
gerragen). Isti propter marlyrium, quod principaliter commemorans inquit 
ecclesia: sub throno Dei sancti clamant, vindica  sangwinem nostrumm eic. 
(Luc. 18. Apoc. 6). Propter tristitiam ergo, quam et silentium iinnuit lae 
titiae canticorum, mitra quae fertur non est aurifrigio insignita, sed propter 
martyrium rubedis est indumentis utendum. Hodie utimur violaceis, sicut 
in Laetare Hierusalem ; propter laetitiam, quam aurea rosa significat, pon- 
tifex Romanus portat mitrem aurifrigio insignitam, sed proptär abstinentiam 
nigris immo violaceis utitur indumentis. Restat ergo, quod in diebus 
ferislibus et communibus virsdibus sit indumentis utendum, quis viridis 
eolor medius est inter albedinem et nigredinem et ruborem. Hic color 
exprimitur ubi dicitur: Oypri cum nardo, nardys et erocus (Cant. 4). Ad 
hos quatuor caeteri referuntur. Ad rubeum colorem coccineus, ad nigrum 
violaceus, ad viridem.croceus. Quamvis nonnulli rosas ad martyres, cro- 
cum ad confessores, lilium ad virgines referant. Innocentii ILL Hb. I, 66 
de sacro altaris mysterio.. 
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(nodrens), bei ven Doriern und theilweiſe auch in Athen küͤrzer. 
Manche Exemplare Hatten Aermel, die entweder nur ben Oberarm 
bedeckten, wie bei den Frauenhemden unferer Tage, oder herab bis 
zum Handgelenk reichten. - Der ärmellofe Chiton aber beitand einfach 
aus einem laͤnglich vieredigen Stüde Zeug, das um den Leib ge 
fchlagen wurde. So war bie eine und zwar bie vechte Seite des 
Leibs natürlich ganz bedeckt, auf ber andern aber, wo vie beiden 
Tuch⸗Enden zufammengefchlagen wurden, mußten Nefteln ober Knoͤpfe zc. 
angebracht werden, wenn ber Leib auch Hier bedeckt fein follte. 
Der rechte Arm wurde th eine im Tuch angebrachte Oeffnung 
herausgeſtreckt, und jo das Kleid anf vieler Seite feſtgehalten (es 
ſaß ja- fo von felbft auf der Schulter auf), links dagegen heftete 
man bie beiven obern Zipfel der Tuch⸗Enden mit einer Spange auf 
der Schulter zufammien, fo daß der Chiton auch hier nicht herabfallen 
tonnte. Außerdem gürtete man ihn-um die Hüfte, und’ zog, wenn 
er lang war, fo viel von ihm Aber dem Gürtel in die Höhe, haf er 
nur mehr bis zu den Waden oder Knieen reichte. Daß auch bie 
Juden einen ſolchen Ehiton -trugen, zeigen nody- jetzt, wie mich 
jüngft der Uugenfchein überzeugte, bie Basreliefd an bem Triumph⸗ 
bogen bed Titus zu Rom, War der ämmellofe Chiton ſehr lang, fo 
verfuhr man mit ihm im ähnlicher Weiſe, wie jetzt mit Dem ſogenann⸗ 
ten achtedigen Damen-Shawl. Man ſchlug oben etwa "fs ber Länge 
zurück und legte dies über den Ehiton oben heraus, fo daß es eine 
Art Kragen über denſelben bildete. Da jeboch- diefer Doppelchiton 
(derckelg,,. dwihobdıoy) wohl wur bei Frauen üblich war, koͤnnen 
wir des Weitern von ihm abjehen. 

Weber dem Chiton trugen alle. Männer - und Frauen der griechi⸗ 
[den Welt das Auamion, ebenfalls ein Rectangulem oblongum, das um 
die Schultern geworfen, entweder den ganzen Leib fammt bei beiden 
Armen umbüllte, oder nach Art des ärmellsjen Chiton einen Arm (ven 
vechten) freiließ, indem das eine Ende des Himations nicht über ben 
scchten Arm, fonbern unter ihm nach vorn umgefchlagen wurde. Ein 
Beilpiel davon gibt der Mantel des Kalſers Inſtinian auf unferer Taf. J. 
Gig. 1 (vgl: ©. 164 Not. 1.). Dem Himation ähnlich, aber Meiner 
war die Chlamys (KAaic), hauptfächlich von Kriegern getragen '). 

Was den Griechen der Chiton, war den Römern die dunica, 





1) Bgl. Weiß, -Keoftiunfunbe, 1860 ®b. V. S. 708 ff. Buhl und Koner, 
bad Leben der Griechen und Römer, 1860. Bb. J. ©. 170f. 
Hefele, Beiträge IL 11 
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bei Männern und Frauen ˖ von gleicher Geſtalt, faſt immer weih und 
aus Linnen, das Unterkleid und bequeme Hauskleid, während bie 
Toga nur außerhalb des Hauſes getragen wurde. Am Halſe an 
ſchließend reichte die Tunika bis zu den Waden herab, wurbe um bie 
Hüften gegürtet und--war, wie der Chiton, entweder aͤrmellos ober 
mit kürzern ober längern Aermeln verfehen. In ber Kaiſerzeit trugen 
Männer und Frauen häufig wehrere Tuniken übereinander, von 
denen dann bie untere intusium (indusium), guch tunica interior, 
intreula und subucula (wohl von subuo == aubduo),. bie darüber: 
Hegeube aber supparus (wohl von Yagos Tuch), und bei ben 
Frauen stola genannt wurde 9). Diefe Obertunifa war bei ben 
Frauen unten mit- einem horizontal umlaufehben Sierflreifen oder 
Beſatz (imstita) verjehen, während die Tunika ter Senatoren und 
Ritter durch einen breiten ober zwei fehmdlere Purpurſtreifen, bie 
vertifal vom Hals zu den Füßen-herabgingen, verziert: waren. — Daß 
auch die alten Chriften- 31m ei Unterfleiver -irugen, erjehen wir aus 
den Dialogen Gregor’3 d. Gr. (lib. L o. 9 p. 190), wovon bem 
nachmaligen Bilchef Bonifacius von Ferentino.gefagt ift, daß er-fchon 
als Knabe oft feine linea (dad erfte linnene Unterleib), ja fogar 
feine tuniea verfchentt Habe. — Ueber der Tunika trugen Männer 
und Frauen.bie. Toga, die nicht wie bad Himation ein Rect an⸗ 
gulum oblongum , fondern ein langed. Oval bilvete, von nahezu 
brei Mannslängen, und mit: Fveileffung des rechten Arms in fchöuer 
Draperie um ben Leib geſchlungen wurde. Da die Toga im Kirchen⸗ 
gebrauche nicht. nachgeahmt wurde, fo tft für und ein anderer Ueber⸗ 
wurf der Römer, die paenula ober: penuld, viel wichtiger, weil 
fie Namen und Form mit der alten Meßlafel gemein hat. Es war 
bieß ein Ärmellofer glodenfdrniger Mantel mis einer einzigen Oeff⸗ 
nung, durch welche ber Hals gefteckt wurde, und Männer und rauen 
zogen ihn auf Reifen und bei fchlechtem. Wetter über bie übrigen 
Kleider behufs ihrer Schonung ?).. 

Gehen wir nach dieſen Bemerkungen zur genauern Betrachtung 
ber einzelnen liturgiſchen Gewandſtuͤcke über, ſo theilen wir dieſelben 





1) Suhl und Loner (Bb. I. ©, 228) ihentificiren irrig intasium wit 
supparus. Bol. Airchenſchmucd von Laib und Schwarz, Jahrg. V. 
Heft 4. S. 49. 

2) Guhl und Roner, a. a. O. 8. I. ©. 221 fl. Weiß, a. a O. 
®b.11. 6.954 fi Auf ©. 968 fig. 308 gibt Weif bie Wubildung einer paenula, 
die mit der Gafula des hl Bernhard (J. unſere Taf. IL Fig. 10) große Achnlichkeit dat. 
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mit- Bapft Innocenz III. (de sacro altaris myst. c. 10 bel Migne, 
T. 217. p. 780) in jolche, die dem Bischof eigen find, und in 
folhe, die er mit dent Briefter gemein bat. Die erite Klaſſe 
umfaßt neun, die zweite ſechs Gewandſtücke. Die ber erften Kaffe 
find: caligae, sandalia, succinctorium, tunica, dalmatica, mitra, 
ehirothecae, annulus, baculus; vie ber zweiten Klaſſe: amictüs, 
alba, cingulum, stola, manipulus, planeta. Wir werben jeboch 
von- ihnen in anderer als ber Hier angegebenen Orbnung fpreihen, 
und auch noch ambere Kirchengewaͤnder, namentlich die der Griechen 
babei in Betracht ziehen. 

Das erfte Gewanbftüd, womit fi) jet ber celebrirende Prie⸗ 
ſter belkeidet, iſt der amichus ober das Aumerate. Es entſpricht 
ebenſowenig einem Gewande des gewöhnlichen Lebens der Alten- als 
einem Kleide des judiſchen Prieſters oder Hohenpriefterd. Wohl kann⸗ 
ten die Römer einen amictus (von amicio⸗ umhũllen), allein fie vers 
fanden darunter nicht ein einzelne beſonderes Gewandftüe, fonbern bes 
zeichneten damit im Unterfchted von indutus ‚hen Eharafier aller ber: 
fenigen Kleider, ‚welche nicht eigentlich angezogen (induere), fon 
dern nur umgeworfen witrden 2). Wenn aber bie mittelalterlichen 
Liturgiker unfern Amictus mit dem Ephod des jüblichen Hohenprieſters 
berglichen,: fo überfahen fie die totale Verſchiebenheit in Geſtalt und 
Zweck beider Gewänder. Das Ephod bat Achnlichkeit mit einer 
Weite ober einem Harniſch, der -Bruft und Nüden deckt, unfer 
Amictus dagegen fol Kopf, Hals und Schultern beden, und 
iſt ein viereckiges Stück Leinwand, ungefähr 3 Schuhe Yang und 2 
Schuhe. breit. — Der. Amitt heißt um ſeines Zweckes willen auch 
kumersle=Schultertud, manchmal superkumerale; doch verftchs 


‚man unter letzterem bäufiger dad Omophorton ober Pallium oder 


Rationale, wovon unten ?). Eine andere nicht ſelteue Benennung, 
anaboladium, iſt fichtlih von aßallır (= ein Kleid um: 
werfen): abzuleiten, woraus manche mittelalterliche Lateiner, bed 
Griechiſchen unkundig, anabolagium und ähnliche Yormen bildeten: 
— In den alten Zeiten und ziemlich viele Jahrhunderte herab cele- 
bririe der Clerus mit unbedecktem Halſe, wie wir namentlich aus ber 


1) Guhyl und Koner, a. a. O. 8. 1. ©. 171. ®b. DI. ©, 222. . 
2) Vgl. Du Cange, Glossar. medise et inflmae latinitatis 8. v. Super- 
Inmmerale u. meine Sonciliengei: Vd. IV. 6.380. Auch Hieronymus (ep. 64, 21) 
verfieht unter superhumerale daß Nationale bes judiſchen Hohenprieſters. 
11* 
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Moſaik zu San Bitale in Rovenna, |. Taf. I c. Fig. 1), und aus 
vielm Bilvern der roͤmiſchen Katakomben erfehen (vgl. die erften 
Bäride des Perret’ichen Werkes über bie Katakomben und die Denk: 
maͤler der Malerei von Agincgurt). Auch Iſidor von Sevilla, der im 
Anfang des fiebenten chriſtlichen Jahrhunderts über die Kirchen- und 
Profangewänder berichtete (Etymol. lib. XIX. c. 21 und 24), nannte 
den Amictus nicht, dagegen wird derfelbe öfter. in den .erjien und 
älteften roͤmiſchen Ordines (liturgiſche Nermalbücher) erwähnt (Sec. 
VIO—IX), und. ver franzöfiiege Archäolog De Vert will in ber 
Kirche St. Achilles zu Amiens ein ſchon aus dem. fiebenten Jahrhun⸗ 
dert ſtammendes Bild des hl. Firminus geſehen haben, wo dieſer 
Heilige mit einem. Amilt dargeſtellt geweſen fei )). Es wäre. bieß 
entſchieden der erſte uns begegnende Amiltus, wenn das fragfiche Bild 
wirklich ſo alt wäre, als De Bert angenommen hat. Ganz entſchie⸗ 
den häufig aber begegnet uns ber Amikt ſeit Anfang des Vten Jahr 
hunderts. Gleich im’ Beginne deſſelben ſchreibt Amalarius- von Me 
(de eccles. 'offic. ib. II, 17): amictus est primum vestimentum 
nostrum, quo collum undique cingimus, alt um dieſelbe Zeit 
bezeichnet: Nabanıd Maurus daS superhumerale lineum, das er 
mit- dem altteftamertlichen Ephod vergleicht, als das exfte liturgiſche 
Gewand (de clericoram institatione lib. I. c. 15), und aͤhnlich 
fagt Pfeudo-Alluin (ſ. S. 156): post sandalias... sequitur super- 
humerale, quod fit ex lino purissimo -(de divinis officiis c. 39). 
Weiterhin erwähnen Bruno von Segni (ums J. 1100) und Papſt 
Innocenz EIL des Amiftuß, und beichreiben zugleich die Art und 
Weile, wie er anzuziehen fei. Der Erftere fagt: Et amictus quidem, 
quo et collum stringitur et.pectus tegitar, interioris hominis 
castitatem designat; tegit enim cer, ne vanitates cogitet, strin- 
git etiam collum, ne inde ad linguam transeat mendacium °). 
Innocenz III. aber ſchreibt: Letis itaque manibus assumit amictum, 
qui super humeros circumquaque diffunditur. Per quem operum 





1) Das Bin ſtellt bar, wie Erzbiſchef Maximian von Ravenna, ein Kreuz 
in der Hank haltend, fammt feinen ‚Llerifem (bie beiden Figuren rechts) ben Kaifer 
Juſtinian, ber Weihegefchente trägt, in bie neue Kirche St. Vitale geleitet. Der 
Kaifer (links) iſt mit der Krone und einem Heiligenſcheine (byzantinifch) gefhmüdt. 
Die Begleiter des Kaifers, im Wilde noch weiter linkz ſtehend, babe, ich in ber 
Gopie weggelaffen. 

2) Gerbert, liturgia alemannica, Disquis, IL. c DI. =. p. 288. 

3) De vestim. episcop. bei Du Cange, Gloss. 8. v. Amictus. 
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fortitudo eignificatur. Humeri quippe fortes sunt ad. opera per- 
agenda .... Duo vascnli, quibus amictus ante pectus ligatur, 
signant intentionem et finem, quibus informandum est opus ?), 
Die hier erwähnten vasculi (vascula) waren wohl nichts Anderes, 
als zwei ineiriander greifende Metallſtücke, bie, fich zu einer Agraffe 
vereinigten, ähnlich wie bei ben Schlichen unferes Pluviald, und wir 
feben folche Agraffen an den Biſchofsfiguren auf Taf. 28 und 87 
(auf. Tegterer Tafel auch am Diekonus) bei Hefner-Altened, 
Trachten des Mittelalterd, Bd. L Ste gehören dem 10, 11 und 13ten 
Jahrhundert an, wogegen der Priefter des Iten Jahrhunderts (hei 
und Taf. I: Fig. 2) entſchieden noch ohne Amictus iſt. Ja ſelbſt auf 
fpätern Bildern mangelt letzterer nicht -Jelten (3. ®. bei Agincourt 
Denkm. der Malerei, Taf, 69. Nr. 13), und bei ben Griechen ift er 
ohnehin nicht "gebräuchlich. 

Daß der Amilt ehemals auch das Haupt umbüllte, jagen aus⸗ 
drücklich Hugo von St. Viktor (+ 1140) und. Innocenz IIL *), zus 
dem erhellt es aus dem Gebete, das beim Anziehen des Amikts 
vorgeſchrieben iſt: impone Domine capiti meo galeam salutis 
(Eyheſ. 6, 17)-ad expugnandos diabolicos incursus. Auch bie 
bis heute beſtehende Art, wie der Amikt angezogen wird, erinnert 
noch an bie alte Sitte, indem cr zuerjt auf ven Hinterkopf ge 
legt und von ba dann an ven Hals herabgezogen wird. Ja einige 
Mönchäorben ziehen noch ‚jest den Amikt wenigſtens tm Anfange bey 
Meffe über den Kopf. Die angeführten Darftellungen bei Hefner- 
Altened (Xaf. 28 und 87) und auf unferer Taf. I. Fig. 3 zeigen, 
daß der Amikt ehemals nicht fo ſehr wie jeßt von ber Albe verhüllt, 
fondern mehr oder weniger fichtbar war. Noch jet wird in Mais 
land und Lyon bei feierlichen Pontififalmeffen nach ambrofianiichem 
und irenälfchen Ritus das Humerale über der Albe getragen, und 
nach ihr angelegt °). Wenn aber Binterim.(Dentw. Bd. IV. XHLL 
©. 201) meint, dieſe Weife fei die- urfprüngliche und Anfangs all 
übliche gewejen, jo ift er im Irrthum, denn fchon Amalarius von 
Mes, Raͤbanus Maurud und Pſeudo⸗Alkuin, welche doch Zeitgenoffen 


1) Innocent. II. de sacro altaris mysterio lib. I. c. 50. 

2) Hugo de 8. Vict. de sacram. lib. I, 45. f&reibt: »humerale capıs 
et collum atque humeros cooperit.e Innocent. IIL de sacro alt. myst. I. 
85: »amietus, quo sacerdos caput suum obnubit.« 

8) Bod, liturg. Gewänder, Lie IV. (= Bb. IL, 1) ©. 81. 
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der Entſtehung bed Amikis waren, ftellen ihn übereinſtimmend vor 
bie Alba (f. oben S, 164). Nur der erfte und britte roͤmiſche Ordo er» 
wähnen bad anagolaium, d. i. ven Amikt nach der linea= Ale 9). — 
So lange aber der Amilt überhaupt fichtbar war, wurbe cr vielfach 
verziert und ald Zugehör zur Alba gleich dieſer behandelt, alſo auch 
aus Seide ꝛc. gefertigt und mit Paruren verziert (j. unten ©. 173), 
wie wir auf .unferer Taf. I Fig. 3 erfehen. Ein Humerale aus bem 
1lten Jahrhundert, einjt der Sitiftskirche St. Andreas -zu Freifin⸗ 
gen gehörig, feit der Secularikation i. J. 1802 aber- verfhwunhen, 
hatte in der Mitte das geftickte Bild des göttlichen Lammes, an bei 
Eden bie Geſtalten ber vier Evangeliften‘, und war überbieß mit 
Eoelfteinen und Gemmen verziert Viele mit Paruren u. dgl. ge: 
ſchmückte Humeralien beichreibt Bod im 4ten Hefte (oder zweiten 
‚Bande) feine Werkes über liturgiſche Gewänder (S. 20 ff. und 
Taf. I und IV), und‘ verfihert ©. 31, daß In den Kathedralen 
von Mailand und Lyon noch jet bei feierficjen Pontifikalmeſſen bie 
parura in Form eines goldgeſtickten Kragens getragen werde, wie 
auf unferer Taf. L Fig. 8. — Später wurde ber Amiltuß einfacher. 
Er fol aus Leinwand fern und an der Stelle, wo ihn ber Eleriter 
beim Anziehen kuͤßt, ein Kreuz eingeftict haben. Außerdem ift er 
gewöhnlich mit Spiten ober einem geſtickten Beſatze verziert. Che 
mal wurden ihm verſchiedene fombolifche Deutungen gegeben. So 
ſagt Rabanus Maurus von ihm: significat munditiäm operum 
(de clericorum institutione lib. I, 15). Ebenſo finbet Pſeudo⸗Al⸗ 
tuin (1. c.) im Amikt eine Hinweifung darauf, daß der menfchliche 
Leib candidum et purum fein müffe ab omni sorde peccatorum. 
Wie Bruno von Segnt und Innocenz IIL dieß Gewand beuteten, 
haben wir ſchon ober &. 164 erſehen, an einer andern Stelle aber 
fügt Innocenz noch bei: amictus illud significat, quod in Apo- 
calypsi (c. 10) describitur, angelum Dei fortem descendisse de 
coelo, amictum nube (de sacre alt. myst. I, 35). Bruno von 
Segni aber Hat feine oben angeführte Auslegung vielleicht theil⸗ 
weile von Amalarius- von Met entlehnt, welcher fchon im 9ten Jahr⸗ 
hundert meinte: der Amikt bebeute bie custodia vocis, und weiſe 
auf die Pfalmftelfe bin: pome Domine custodiam ori meo, denn 
die Stimme Tomme aus dem Halfe, der Amikt aber werde um ben 


1) Gregorii M. Opp. ed. BB. Migne, T. 78. p. Mb u. 978. 
2) Kirchenſchmuck von Laib und Schwarz, Jahrg. I Heft 2. ©, 15. 


— * — — — — — — — De — — 


Die liturgiſchen Gewander. 167 - 


Hals geichlungen, gleichſam um. Ihn zu verſchließen. Andere wollten 
im Amikt ein Symbol der Dornenkrone ober auch, des Joches Chrifki 
finden, und Durandus von Mende, der berühmte Liturgiker des 18ten 
Jahrhunderis, gibt eine ganze Compoſitivn miſtiſcher Deutungen des 
Amikis 9); die Kirche ſelbſt' aber. ſpricht in den Morten galeam 
salutis (S. 105) ganz deutlich ven myſtiſchen Sinn and, ben. fie jeizt 
und feit Jahrhunderten wit diefem Gewandftũcke verbindet. Nahezu 
ähnlich Tauten die in mehreren vortribentiniichen Miſſalen enthaltenen 
Sebete- bei Anlegung des Amt? (gefammelt bei Martene, de 
antiquis’ ecclesise ritibus, lib. I. c. 4. Art. 1), und nur ba Vu⸗ 
roner Salramentar (ungefähr vom Jahr 900) verwechſelt die Bebeu- 
tungen von amictüs und casula. Letztere erfcheint bier als galea aa- 
lutis, der Amikt’aber als jugum Domini. Ganz beſonders deutlich tritt 
die Berbühung des Kopfes durch ven Amilt in dem Meßbuch von 
Chalons a. d: M. hervor, wornach bei Anlegung des Amikts zu ſprechen 
tft: obambra Domine caput meum obumbraculo sanctae fidei, et 
expeile a me nubila ignofantiae (Martene,l. c.). 

Auf den Amikt folgt die Alba (alba tunica), das Ilurgifche 
Untergewand, ähnlich wie bie tunica oder ssodreng bad Untergewand 
des gewöhnlichen Lebens war, hemdartig wie dieſes vom Halſe bis 
zu den Knoͤcheln reichend, und. darum auch talaris genannt, Wie 
ſchon bemerkt, waren die Untergewänder der Griechen und Römer 

geroößnlich weit, aber’ fie führten noch nicht, wie unſere Albe, ben 
Namen von der Farbe. Das erfte Beifptel; daß das Adjeltiv alba 
jubftantivifch als terminus technieus für dieſe Untergewänber ger 
brandht wird, begegnet uns bei dem römifchen Kalſerhiſtoriker Tre⸗ 
bellius Pollio gegen Ende des dritten Jahrhunderts, der feiner vita 
Claudüi c. 14 und 17 zwei Briefe der früheren Kaiſer Valerian und 
Gallienus beigibt, wornach jeder von. ihnen dem damaligen General 
Caudius (Ipäter Mifer von 268-270) eine hafbfeidene Alba (albam 
subsericam unam) zum Geſchenke gemacht hat ). Pollio's Zeitge⸗ 
nofſe Vopiſcus aber feßt zu alba wieder bad Subftantiv tunica und 
erzählt von Kaifer Aureltan c. 48: „er habe den Römern unter Ans 
berm weiße Tuniken mit Aermeln, aus verfchiedenen Provingen 
ſtammend, geſchenkt.“ Während nämlich im Orient Unterfleiver mit 





1) Rationale divinorum officiorum lib. IH. c. 2. 
IT) Der Außbrud serieus = fetben (subsericus = balbfeiben) ſtammt bas 
ber, daß die Seren, ein aſiatiſches Bolk in Xibet, hauptfächlich derartige Stoffe fertigten. 





168 Die liturgiſchen Gewänber: 


Aermein (tunicas manicatäe) Tängft ſchon in Hebung waren, gal⸗ 
ten fie im Abendland als luxurioͤs und weichlich ), und fcheinen erſt 
tm dritten Jahrhundert, namentlich durch Kaiſer Aurelian, auch bei 
ben niebern Ständen eingeführt worben zu ſein- Die erften Ehriften 
bagegen, bie wir ja in Aften zu ſüchen haben, bebienten ſich ſicher 
{don von Anfang ar, wie Ihre Landsleute, ver Aermeltunifen, und 
fo ging biefe- tanica alba manicata in den @ult- über, und zwar 
von Anfang an -in einer ber gegenwärtigen bereit aͤhnlichen Form 
Bet den Griechen hieß fte natürlich wodnnong, und begegnet umd bei 
ihnen als Kirchengewand zum eritenmal bet Eufeblus, dem Vater ber 
Kirchengefchichte, der in feiner Lobrede auf Biſchef Paulinus von 
Tyrus die anmefenben Bilchöfe aljo anredet: „ihr Freunde Gotted 
und Pricfter, die ihr mit dem beiligen ssedneng befleibet ſeid“ (hist. 
ech. X, 4). Wohl’wirb fchou in der Mpofalypfe 1, 18 und bei 
Tertullian adv. Jud. x. 11 von einem modreng (sc. Zuwv) geſpro- 
den, aber es ift hier nicht von einem ſpecifiſch⸗chriſtlichen Gewande 
bie Rebe. Die Titurgifche Albe aber wird zum erftenmal im 4iten 
Canon der angeblichen vierten carthagifchen Synode vom Jahr 398 
genannt, in der Verorbdnung: nt Diaconus tempore.oblationis-tan- 
tum vel lectionis alds utatur-?). Nun ift: allerdings biefe cars 
thagifche Synode nur fingirt, wie ich fchon in meiner Concilienge 
ſchichte Bo. IL ©. 63 f. bemerkt habe, aber die ihr zugefchriebenen 
104 &anonen find dennoch inſofern ächt, als fie wirklich ungefähr 
derſelben Zeit angehören unb nur von anbern Synoden und Bifchöfen 
herrühren. 

Weiterhin verordnete die Synode von Narbonne i. J. 589 c 12: 
„kein Diakon, Subdiakon oder Lektor dürfe vor dem Ende der Meſſe 
die Albe ausziehen,“ nec Dieconus aut Subdiaconus certe vel Lec- 
tor antequam mißsa consummetur, alba se-praesumat exuere°); 
bie zu Toledo i. J. 638 aber ſpricht davon, daß die Diakonen als 
Zeichen ihrer Würde bag Drarium und die Albe eınpfangen °). 
Ericheint .in dieſen Stellen die Alba als ſpecifiſch liturgiſches Ge 
wand in bem Stune, daß fie nur bei geiftlichen Funktionen getragen 
werben darf, fo bezeichnen dagegen andere Stellen bie Albe auf 


1) Weiß, Koſtümkunde, Ob. IL ©. 710. 961. Guhl u. Koner, &.L 
©. 172. ®b. II. ©. 228. 

2) Harduin, Collect. Coneil. T. L p. 981. 

8) Hardnin, 1L.<. T. IH. p. 498. Gonciliengefiähte, Bb. IIL ©. 50. 

4) Herduin, 1. e. p. 586. Gondlliengeig. a. a. D. ©. 75. 
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als auferliturgiiches, gewoͤhnliches Kkeid der Cleriler. So verorbnete 
Biſchof Riculf. von Soifſons i. J. 889: ut nemqo iHa alba uta- 
tur in sacris mysteriis, qua in quotidiano vel exteriori usu in- 
duitar, und Bifchof- Ratherius mahnte: nullus in ‘alba, qua in 
usu suo utitur, praesumat missas cantare !). Wenn hienach 
manche Eleriter in ihrer gewöhnlichen Alba auch. Meſſe Iefen wollten, 
jo belehrt und dagegen die Narbonner Synode, daß Manche mit Ab» 
Tegung ber Albe fo fehr preſſirten, daß fie dieſelbe ſchon vor vblliger 
Beendigung des Gottesdienſtes auszogen. Wie erklaͤrt ſich dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch? In Folge der Völkerwanderung wurde, 
wie bekannt, das lange antike Gewand durch den kurzen. germani⸗ 
ſchen Rock verdrängt, und nur der Clerus fuhr fort, wie in andern 
Beziehungen jo auch rückſichtlich der Kleidung noch immer secun- 
dum legem Romanam zu leben. Er trug darum auch im gewöhns 
lichen Lchen noch immer die lange tunica alba, und da mochten 
Manche. aud Bequemlichkeit. in ihrer gewöhnlichen Alba gu- celebriren 
wagen, uneingedenk der uralten Vorjchrift und Praxis, daß das Fir 
chengewand bem heiligen Zwecke allein gewibmet unb beſonders aus⸗ 
gezeicimet werden müfle Einige Geiſtliche aber feten ſich über bie 
Pflicht, lange Kleider zu tragen, hinweg, entfernten bartım die Alba 
aus ihrer gewöhnlichen Garderobe, trugen dafür Purpurkleider und 
weltliche Gewänder aller Art, und. begannen fchon, ehe die Mefie 
ganz vollendet war, die liturgifchen Gewänder auszuziehen, wie fie 
denn aud den Altar vor dem’ Ende ber Meſſe verließen. Lehtern 
Mipftand rügte die angeführte Eynode von Narbonne, erſtern Ri⸗ 
eulf und Ratherius. 

Die meiften Archäologen berufen ſich im Betreff ber Form ber 
alten chriftlichen Alba auf Hieronymus (Commentar. in Ezechiel, 
c. 9. und epist. 64, 11’ ad Fabiolam), auf Eucherius von Lyon 
(5te3 Jahrh.) und Iſidor von Sevilla (ums 3. 600). Hieronymus 
fagt in letterer Stelle von ber. poderes: adhaeret corpori et tam 
arcta est, strictia manicis, ut nulla omnino in veste sit ruga, 
et usque ad crura descendat.. Eucherius ſchreibt: Poderis, sa- 
cerdotalis linea corpori penitus adstricta eademque talaris, 
unde et Poderis appellata *), Iſidor aber fagt: Poderis est sa- 
cerdotalis lines, corpori astrieta, usque ad pedes descendens, 


-ı) Harduin, Coll. Coneil. T. VI. P. I. p. 415 n. 788. 
2) Hebraicorum nominum interpret. c. 10. in Biblioth, max. PP. Lugd, 
T. VL p. 886. 
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unde et nuncupatar; haec vulgo camisia vocatar ?); allein dieſe 
Väter ſprechen ausdrücklich vom altteftamentlichen Briefterteihe: 
neth, und wir -fönnen darum für unfere Zwecke aus ihren Worten 
nichts entnehmen. Dagegen belehrt und Amalarius von Dieb im 
Anfange des ten Jahrhunderts, daß fich bie neuteftamentliche Albe 
ober camisia von ber. sodnens= Tunita des A. T. dadurch unterſcheide, 
baß lehtere bem Körper ganz enge.anliege, erftere aber weit ſei, 
wie es ſich für Frete gezieme‘*). Denfelben Gedanken Tpricht auch 
Sinnocenz HL aus in den Worten: haee vestis in veders sacer- 
dotis stricta fuisse describitur, propter spiritum servitutis in 
timore; in novo larga est propter spiritum adoptionis in liber- 
tate ®), und ich halte die vielverbreitete Meinung, bie Alba ber alten 
Kirche ſei enge geweſen, für durchaus verfehlt. Sie beruht lediglich 
auf der falfchen Vorausfehung, daß Hieronymus, Eucherius von Lyon 
und Iſidor von Sevilla in den oben angeführten Stellen von der 
chriſtlichen Poderis ſprechen. So wenig alZ- bie tunica ber Ro⸗ 
mer und der Ehiten der Griechen war bie liturgifche Albe. ein enges 
Gewand, und es ift überflüfftg, nach dem Zeitpunkt zu fragen, wann 
fle aus einem engen ein weiles Kleid geworden ſei. Die weite Albe 
bed IL Gerard von Toul aus bem 10ten Jahrh., welche Ruinart 
ſah und befchrieb *), vepräfentixt ſonach nicht eine neue, fondern mur 
bie altübliche Form. Weber bie Länge ver Wlbe ſchreibt Rabanus 
Maurus im -Hten Jahrhundert: Secundum (das 2te Gewanbftüd) 
est lines tunica, quae graece ssodneng, latind talaris dicitur, 
eo quod ad talos usque descendat 5), und ungefähr bad Gleiche 
jagt Pſeudoalkuin: postea sequitur Poderis, quae vulgo Alba 
dieitur . .. . tunica usque ad t3lam °). Sind hier Alba und Po 
deris noch ibentifch, fo erfcheinen fie und bei Innocenz IIL weſentlich 
von einander verfchieden, inbem er mit $unica poderis bie Tuni- 
cella bezeichnet, welche ver celebrirende Biſchof über der Albe trägt”). 
Sm einer Art Gegenſatz hiezu ſcheint der dritte Ordo Romanus 


1) Isidor. Etymolog. lib. XIX. c. 21. 

2) De eceles. officiis, lib. IL, 18. in ber Bibl. max. PP. Lugd: T. XIV. 
p. 976. 

8) De sacro altaris mysterio ib. IL, 51. 

4) Gorbert, Vet. Liturg. Allem. I. disqg. IL e. 8.n. 5. Sirden 
ſchmuck, Jahrg. IL. Hft. 5. ©. 10. 

5) De clericorum institutione, lib. I. c. 16. Migne, T. 107. p. 806. 

6) De divinis offieiis c. 89. Migne, T. 101..p. 1242. 

7) De sacro altaris mysterio lib, L, c. 89 u. 58. 
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gerabe biefe Tunicella als Alba zu bezeichnen, wenn er ſchreibt: 
„dem celebrivenden Papfte reichen bie subdiaceni regionarii die Ge⸗ 
wänder dar, und zwar alius linesm (das leinene Unterkleid, unſere 
Albe), alius ambolagium i. e. amictum, quod dicitur -humerale, 
alius lineam dalmaticam, quam dicimus 'albam, alius cingulum, 
alius dalmaticam, alius orarium, alius planetam ).“ . Diefe Aufs 
zählung der Pontiftkalgewänder ift ganz biefelbe, wie in dem ältern 
Ordo I. c. 6 und e3 Tann, wenn wir biefe zwei Orbines unter ſich 
und mit ber fraglichen Stelle bei Innocenz ‚vergleichen, kein Zweifel 
fein, daß unter ber dalmatica linea bie Tunicella, unter der dalmatica 
ſchlechthin oder major (wie fieder Ordo I nennt) die eigentliche Dalmatik, 
unter der linea xas’ EEoyp aber die Albe zu verftehen je. Ich 
vermuthe dabei, ber Beifab quam dicimns albam, ver fi nur im 
briften Orbo (und nicht auch im erjten) findet, ftehe nicht ar feinem 
rechten Platze und gehöre nicht zu lineam dalmaticam, fondern zu 
dem vorandgegangenen Worte lineam. 

Leider ift keine Albe aus alter Zeit auf und gelommen. Die 
ältefte, welche Dr. Bock auffinden Tonnte, ſtammt aus dem 14ten 
Jahrhundert. Er bat fie im neueften Hefte feines Werkes Aber litur⸗ 
gifche Gerwänder: befchrieben und abgebildet *). Sie ift natürlich in 
der. Hauptjache unferer Albe ähnlich, denn die Form gab fich bier 
fozufagen von ſelbſt, aber fie hat mehr Verzierungen, ben fchmalen 
Zierftreifen von oben nad). unten, breitere Streifen zur Einfaffung 
ber Aermel und unten eine Parure (vgl. unten ©. 178 und unfere 
Taf. L Fig. 3): 

Mehrere der oben angeführten Stellen zeigen, ba die Alben im 
ber Regel au Leinwand gefertigt waren, weßhalb fie ja auch 
gerabezu linea, oft ohne allen Beifag, genannt wurden. Doch kamen 
nicht ſelten auch ſeidene Alben oft mit reichen Verzierungen vor, 
So werden bie dem General Claudius ums Jahr 250 gejchenkten 
Alben von Trebellius Polio als Halbfeidene bezeichnet, und eine 
von ihnen fei ınit Purpur von Succubo in Spanien (purpura suc- 
cubitana) geſchwmũckt gewejen. In Betreff der Firchlichen Alben er: 
zählt ung ber römische Bibliothekar Anaftafius in feiner Biographie 
Benedilts II. (855—858), daß ber König der Sachſen (England) der 


1) Hinter den Werten Gregors b. Or. bei Migne, T. 78. p. 978. Bie 
älteften. rbruifchen Ordines finb nicht früher als Carl d. Er. Bol. Medel im 
ber Tübg. Q. Sch. 1862. Hft. 1. ' 

2) Sieferg. 4 (= 8b. IL, 1) ©. 85 u. Taf. III. 
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Vetersficche zu Nom camisias albas sigillatas (mit Meinen Figu⸗ 
ren=Sigillen verziert), holosericas (ganz aus Selbe) cum chryso- 
elavio (mit einem Gokdftreifen, einer Golbborbure) zum Gefchente 
gemacht habe. — Auch waren am unteru Theile ber obengenannten 
Alte des Hl. Gerard Stüde des Eoftbarften Stoffes angenäht, 
Papſt Viktor IIL aber, früher Abt Defiverius von Monte Saffino, 
verehrte im Jahre 1087 dieſem Kloſter zwei große (lange und weite) 
goldverzterte Alben fammt Amikten, und fieben weitere ſeidene 
Alben (camisios magnos deauratos cum amictis suis duos, et 
alios de sericis septem). : Daß camisia und alba als Synonima 
gebraucht werben, Haben wir fchon oben von Amalarius von Metz 
erfahren, wie denn ſchon lange vor ihm auch ber heilige Hieronymus 
bie ssodnons (de üb. Priefters) als eamisia bezeichnete Ob die 
Vermuͤthung Iſidors von Sevilla, daß ber Ausdruck camisia von 
einem zu feiner Zeit noch in Spanien erhaltenen lateiniſchen Worte 
cama = Lager oder Bett, abzuleiten und unter camisis zunaͤchſt 
bad Gewand zu verftehen fei, in dem man fich zu Bette Iegte, laſſen 
wir babingeftellt fein 1). ine prachtvolle Alte, von der Kaiferin 
Agnes, Mutter Heinrichs IV., geftiftet, beſchreibt Leo in feiner Ge⸗ 
fchichte des Klofterd Monte Eaffino *), und auch Papft Innocenz IIE 
fpricht von der - Verzierung der Alben: quod autem aurifrigium 
(Goldbordũre) habet et gemmata est in diversis locis et variis 
operibus ad decorem, illud insinuat, quod Propheta dieit in 
Pselmo: astitit regina a dexiris tuis in vestitu deaurato, cir- 
cumdata varietate?). Auch erwähnt die St. Gallerchronif unter 
andern Prachigewänbern einer-Albe, auf ver die Fabel von ber Hod- 
zeit der Philologie mit Merkur nach Marcianus Capella geſtickt wart). 

Beſonders üblich wurbe es, den Saum ber Albe unten kei ben 
Züßen, an den Aermeln und am Hals zu verzieren, und ſchon im 
ueunten Jahrhundert begegnen und Alben mit geſtickten Säumen. 


1) Isidor, Etymolog. lib. XIX. c. 22. ®2gl. Du Cange, s. ". 
camisia. 

2) Siehe unten meine Abhandlung über Kirchengewänber aus bem 11. Jahr 
Bunbert. 

8) De sacro altäris myst. lib. I. c. Bl. 

4) Du Cange, 8. v. Alba. Das Werl des Marcianus Gapella, eines 
Afrifaners aus dem 5. Jahrhundert, über bie fieben freien Künfte mit bem all 
goriſchen Roman de nuptiis Philologiae et Mercurii wurde in ben Kloſterſchulen 
vielfach als Lehrbuch gebraucht und in St. Ballen ums Jahr 1000 von Notler 
Labeo ins Deutſche überfekt. 
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Gewöhnlich wurben an. biefen Enden Streifen, clavi, aufgenäht, 
aus Purpurſtoff (dibaphon) oder aus Goldſt off (ehrysoclavus) 
oder mit Stickerei (vestes sigillatae). Hiſtoriſche Belege dafür gibt 
das unmittelbar Vorausgegangene. Ein ſolcher Saum hieß. auch Zorum 
(lorum=Riemen, Streif), und da oft mehrere-jolcder Säume über einan⸗ 
ber angebracht waren, jo fanen Albae monolores, dilores, trilores etc, 
vor. Dieſe Streifen waren nur aufgenäht, damit fie beim Wafchen abges 
nommen werben konnten 2), An bie Stelle.diefer Saumverzierungen 
find feit dem 16. Jahrhundert die Spiten und Kanten getreten, zu⸗ 
nächſt die ächten, edlen und Lräftigen Brabanter, nachher. alle, Nach: 
ahmungen und Baſtarden berjefben bis zu den elendeſten baum⸗ 
wollenen Tüllſpitzen herab. Was an innerer Güte und an Schönheit 
mangelte, wollte man dabei oft durch geſchmackloſe Breite oder Hoͤhe 
erſetzen. Eine zweite Hauptzierde der Alben beſtand vom 11. bis 17. 
Jahrhundert in der ſogenannten parura ober paratura, von parare 
Ihmüden, im franzöfiihen la parure. Eine ſolche Barura 
war ein gewöhnlich farbig geftidied Duabrat, oder Tägliches Viereck 
von Ya bis I Schub, an vier Bunkten ber Albe aufgenäht: vorn, 
binten, und auf jedem Arme, fo daß dieſe vier Parurä in Verbin 
bung mit der fichtbaren Eticderei auf dem Amiltus fünf hervor: 
ragende Punkte bildeten und als Symbol der fünf Wunden Chriſti 
gebraucht wurben, weßhalb fie auch plagulae (von plaga = Wunde) 
hießen ?). Noch jetzt zeigen und unendlich viele Bilder aus bem 
Mittelalter Alben mit biefen Paruren, fo unfere Fig. 3 auf Taf. L 
Auch an der Mantia der ruffischen Geiftlichen finden fich vier ver⸗ 
zierte. Duabratftüde, wie volr aus ber Abbildung auf ©. XXXIL des 
Euchologion's von Rajewskty, Wien 1861, Thl. J. erſehen. — Für 
Wiederherftellung dieſer Art von Albenverzierung plaibirte jüngft ein 
Anonymus im dritten Heft von Bd, XII. des Kirchenſchmucks (von 
Laib und Schwarz), wo auch in Beilage L eine Parura in Farben- 
druck mitgetheilt ift. — Die myſtiſche Bebeutung der Albe -gibt ſchon 
Innocenz II. ſehr fhön an in den Worten: Alba — novitatem 
vitae significat, quam Christus. et habuit et docuit et tribuit in 
baptismo ®), Zugleich faßt er fie (ibid.) als Gegenfah zu dem Kleide 
aus Thierfellen, womit Adam nach der Sünde angeihan wurbe. In 


1) Aairchen ſchmuck, Jahrg. IL Heft 7. ©. 10. 

2) Kirchenſchmuck, a. a. D. 

8) De sacro altaris mysterio lib. I. c. 36. hei niare, Patres lat. 
T. 217. p. 787. 
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ber Hauptſache dieſelbe Symboliſirung enthält noch heute das bei 
Anziehung der Albe vorgeſchriebene Gebet: Dealba me Domine et 
munda cor meum, ut in sanguine agni dealbatus gaudiis per- 
frusr sempiternis. Im Allgemeinen fehlt ben Griechen bie Albe. 
Der Diakon 3.2. zteht fein Sticharion d. i. feine Dalmafik unmittel- 
bar über vie Rjassa, welche unferer Soatane entfpricht. Nur der 
Prieſter trägt über ver Rjassa und unter dem Phelonion (= Casula) 
ein Gewand, das zwar ebenfall3 Stichaxion "heißt, aber unferer Albe 
entipricht. Das ‚Nähere unten. 

Mit der Alba ungefähr diefelbe Form hatte da? Superpellieium, 
jest Chorhemd oder Ehorrod genannt. Seit Beginn des Mittel- 
alterd begegnet uns. die Sitte, daß Elerifer, namentlich Moͤnche, Pel z⸗ 
kleider, Pelztalare trugen. So verordnete ſchon bie große Aachner 
Synode i. J. 817 c. 22, daß jedem Mönche zwei bis an die Knoͤchel rei 
chende Pelzroͤcke (pelliciae) gegeben werden müßten *). Daß auch der um 
diefelbe Zeit Iebenbe fehr berühmte Abt Benedikt von Aniane, der Reftau- 
rator des Moͤnchthums, Pelzkleider trug, erfahren wir von feinem Bios 
graphen Ardo bei Du Cange 8. v. pellicen. Ebendaſelbſt theilt Du 
ange auch eine Stelle aus den alten Statuten des Kloſters St. Martia- 
lis zu Limoges mit, wornach die Mönche in jedem ‚zweiten Jahre neue 
Pelzroͤcke erhalten follten. Die lange Dauer des Chordienſtes in 
Kalten feuchten Kirchen jcheint ſolche Pelztalare wunſchenswerth gemacht 
zu haben. Bald gefellte fich aber auch der Luxus hinzu, und ſchon 
bie Londner Synode vom Jahre 1117 fand ſich veranlaßt, c. 12 
zu verorbnen: „keine Aebtiffin oder Canoniſſm darf’ theurere Kleider 
tragen, al3 von Lamm⸗ oder Kabenpelz ).“ Auch in der Lonbner 
Synode des Jahres 1200. kommen dieſe Pelzröde wieber vor, unter 
dem Xitel coopertorie, und es wird bafelbit c. 24 beftinmt, daß 
die ſchwarzen Moͤnche (Benediktiner) und die Canonifer, und ebenjo 
bie ſchwarzen Nonnen (Benebiktinerinnen) eine andern coopertoria 
tragen bürften, als ſchwarze oder weiße,. mit Lamm, Raten: ober 
Fuchspelzen °). Ueber dieſe pelliciae wurde dann während bed Chor: 
oder Gottesdienſtes wieder ein weißes linnenes Gewand gelegt, wahr: 
ſcheinlich des größern Decorums wegen, und biejes hieß swperpel- 
licium. Warn baffelbe eingeführt worben jet, iſt unbekannt. Du⸗ 
randus in feinem rationale divinorum officiorum (v. 3. 1286) 

1) ·Val. meine Gonciliengefhiähte Bb. IV. ©. 24. 


2) ©. meine Eonciltengefhichte Bb. V. ©. 356. 
8) Sonciliengeih. Btb. V. &. 704. 
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ſchreibt: fhonin alten Zeiten (antiquitus) feien linneiie Super: 
pellicien über bie Pelztuniken angezogen worben, und in manchen 
Kirchen geſchehe dieß annoch. War: aber einmal für dies weiße 
Gewand der Terminus superpellirium in Gebrauch, fo blieb er 
auch dann, als die Belztalare außer Uebung kamen; ja man urgirte 
die eiymologtfche Bedeutung des Wortes jo wenig, daß bie Alten 


einer Londner Synode v. J. 1237 fagen Eonnten: der päpftliche 


Legat habe -über dem Superpellicum eine ypelzgefütterte Chorkappe 
(Binviale) getragen ). Die äftefte mir befannte Stelle, bie des 
Superpelliciums erwähnt, ift ber- dritte Canon einer fpanifchen Sy 
node zu Coyaca, Diöcefe Oviedo, im Jahre 1050. Hier werben bie 
priefterlichen Gewänder aufgeführt und als erſtes derſelben das su- 
perpelitium genannt; Dann erft folgen amictus, alba, cinctorium, 
stola, manipulum, casula ?). Aus dieſer Stelle erhellt zugleich, 
daß bereits damals, im 11. Jahrhundert, die Sitte herrſchte, zunächlt 
über die ‚gewöhnlichen Kleider dad Chorhemb, und dann erft ben’ 
Amikt und die Albe anzuziehen, wie ſolches in den roͤmiſchen Orbines 
wiederholt ausgeſprochen und auch in den Rubriken des Miſſals als 
erwünschlich bezeichnet wird (Ritus servandus in celebratione 
missae I, 2). Zwei Menfchenalter nach der Synode von Coyaca 
erwähnte Wilhelm von Malmesbury der cappae (Chormäntel) und 
superpellieia ver. &anonifer.?), und wieder etwas ſpaͤter verordnete 
die Trierer Synode i. J. 1227, dap In Zukunft alle Prieſter in 
ſchwarzen runden Kappen (d. i. in äymellofen halbkreisſoͤrmig gefchnit« 
tenen Mänteln, wie noch jebt die fchwarzen Wäntel ver Geiftlichen) 
aber mit Superpellicium ‚und Stola’ bei der Didcefanfynobe erjcheinen 
müßten *). Auch glaube ich in dem erften Canon ber Synode von 
Montpellier i. 3. 1215: „daß die Biſchoͤſe, wenn Sie zu Fuß außs 
gehen ober auch zu Haus Fremde empfangen, tet? mit dem Talar 
und linnenen eamisinm bekleidet jein müßten”, unter camisium 
nichts Anderes als daB Superpellicium verftehen zu ſollen *). Daß 
biefed ehemals bis auf bie Knoͤchel Kerabreichte, erfahren wir von 
Biſchof Stephan Tournay, der um? Jahr 1180 dem Earbinal Albinus 


1) Conciliengeſchichte Bb. V. ©. 9885. 

3) ©. meine Eonciliengefhichte Bb, IV. ©. 717. 

8) Du Cange,l.c.s. v. Superpellicium. 

4) Mansi, Oollect. Coneil. T. XXHI. p. 25. Harzheim, Conc. 
German. T. II. p. 526, gl. meine Conciliengeſch. Bb. V. S. 840. 

5) Conciliengeſch. ®b. V. ©. 7683. 
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ein Superpellicium ſchickte und es als novum, candidum et talaro be⸗ 
zeichnete (ep. 123). Ebenſo beſtimmten die Statuten des Stiftes St. 
Viktor zu Paris, daß das Superpellicium eine Hand breit vom Bo⸗ 
ben abitehen, und feine Aermel nicht mehr ala zwei Handbreiten über 
die finger vorhängen bürften ). Etwas kürzere Guperpellicien 
begegnen und fchon im fünfzehnten Jahrhundert, indem bie Basler 
Synode in ihrer 20. Sigung c. 3 zu verorbnen für nöthig fand, 
baß die Canoniker an ben Kathedral⸗ und Collegiatkirchen den Chor 
halten mußten cum tunica talari ac superpelieiis mundis, wlira 
medias tibias longis (über die Mitte des Schienbeins herabgehend), 
vel cappis juxta temporum ac regionum ‘diversitatem ?).. Doch 
treffen wir auch ſpaͤter noch jehr lange Superpellicien, fo bie beiden, 
weldhe Dr. Bo-d im Kirchenſchmuck (Jahrg. IE Hft: 10. S. 57 fi. 
u. Jahrg. IIL Hft. 1. ©. 11) befchrieben hat. Das eine ſoll Kaifer 
Marimilian L -getragen Haben, ala er gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine Wallfahrt zum Grabe des hl. Willtbrord in Echternach 
Hei Luxemburg machte und längere Zeit in der Abtei Echternach ver- 
weilte. Wie dies ſehr häufig vorfam, nahm er dabei am Chorgebeit 
der Mönche Theil, aber in einem Chorhemb, wie dies auch andere 
Laien anziehen mußten, wenn fie den Chor befuchen wollten, Haben 
‚ja noch -jeßt die laikalen Sänger in Superpellicien auf dem Chor zu 
ericheinen. Das andere von Dr. Bock beichriebene Superpellicum 
ſtammt ebenfalls aus dem Ende bed 15. Jahrhunderts (nicht bed 13, 
wie.im Kirchenſchmuck IIL, 1. ©. 11 in der Ueberſchrift wohl nur 
durch Druckfehler angegeben ift), und gehörte einem Ritter von Sept 
garten, der .mit Ehurfürft Friedtich dem Weifen von Sachſen eim 
Wallfahrt nach Jeruſalem machte, und in dieſem Gewande ant heifigen 
Grab zum Ritter gefchlagen wurde. Bon dem Marimilian'ichen 
Superpellieium iſt im Kirchenſchmucke (Jahrg, IL) eine Abbildung 
in Farbendruck gegeben. Daß die Chorhemden Ipäter noch mehr 
abgefürzt- wurben, als die Basler Synode zugeben will, "bemerkte 
jhon vor faft 200 Jahren Cardinal Bona 8), 

"Die Form der‘ Superpellicien war wohl von jeher in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden und Monchsorden verſchieden, dagegen wiſſen bie 
Alten, Durandus und Andere, nichts von einem Form Unterſchied 


1) Beide Stellen bei Du Cango, a. v. Superpelli cium. 
2) Harduin, Coll. Conc. T. VILL p. 1197. . 
8) Rerum liturg. lib. I. c. 24, 20. 
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zwiſchen ben Superpellicien der. Prälsten und der gewöhnlichen Brie 
fter. Der Exrzbilchaf.trug, wie wir aus Du &ange fehen, das super- 
pellicium sacerdotale, wie jeder andere Priefter. Die Hauptformen, 
welche ung ſeit dem 15, Jahrhundert begegnen, ſind a) das Rochetum 
von roccus (dad Roͤckchen) oder camisin Romana, - mit engen‘ Xer- 
meln, das -allmählih von Italien aus auch anberwärts Eingang 
faud, und als Prärogative ver höhern Geiftlichleit betrachtet wurde, 
jo daß noch jeßt in vielen Gegenben bie. gewöhnlichen Cleriker vaffelde 
nicht tragen dürfen. Dieſer Unterfchieb wird guch im römischen Mif- 
ſale ala beftehenb vorausgeſetzt, wenn. es in den vorausgeſtellten Vor⸗ 
jchriften unter dem Titel Ritus servandus in celebratione Missae I, 
2 heißt: „Per meffelefende Priefter foll, wenn er ein. Gäcularprälat 
ift, ‚die Meßkleider (Alba 2c.) -über fein. Rochetum, ber Negular⸗ 
pröfet und der gewöhnliche Säcularpriefter. aber biejelben. Aber das 
Superpellicium, in deſſen Ermanglung über. die. fonftigen Kleider 
anzichen“ (induit ge, si sit praelatus saecularis, supra röchet- ° 
tam; : si Bit praelatus regularis vel alius sacerdos sae- 
cularis, supra superpelicium, si commode  haberi possit; 
aliaquin .sine 60 supra vestes communes. Del. Gavantus a. 
b. 1 p. 129 ed. Ven. 1749)... 4) Das Chorhemb ber alten 
Form, mit weiten Aermeln, - blieb dem "übrigen Clerus. c) Im 
andern Gegenden und Orden trug man Chorhemden ohne Aermel, 
welche wie ein breite? Scapulier (etwa wie zwei. Flügel unjered 
Chorrocka) vom und hinsen.berabhingen, und an der Seite theilweiſe 
offen waren (jo noch jetzt die Carthaͤuſer). d) Ober man trug auch 


nur ſch mol e Streifen, den Ecapulieren noch mehr ähnlich, woraus 


bie. weißen Bänder der Lateranenſiſchen Chotherrn (tie ich fie in 
Dtreichiichen Stifter fah) entitanden find. Schan Buſchins befchreibt 
biefe letztere. Weife unter dem Namen Peorlitium bei Du Cange 
8. V. superpellicium. 

Noch im 16ten Jahrhuudert waren bie Chorhemden meijt ohne 
Spigen, dagegen wurden fie, ba fie jehr weit waren, oft Fünftlich in 
Falten gelegt, wie noch bei und und anderwärts. Nicht jelten 
brachte man auch Stidtereien an, ähnlich wie bei dem obenerwähnten 
Chorhembe des Kaiſers Marimilion. Seit dem 17ten Jahrhundert 
aber wurde es üblich, die Superpellicien mit Spigen zu ſchmücken, 
zum Theil fo exceſſiv und unäfthetifch, daß der übrige Stoff von ven 
Spitzen faft völlig verbrängt wısrde. Die Anwendung von Baum 

Befele, Beiträge IL 12 - 


178 Die liturgiſchen Gewunder. 


wolle zu ben Chorhemden und ihren Spitzen iſt ſiturgiſch verboten 1). 
Mi den Superpellicien werben häufig bie cottae ober cetti 
(cotae unb coti) identifieirt. Dieſe cotae begegnen uns ſchon im 
Sen Jahrhundert, in c. 6 der Synode von Meb v. J. 888 7). 
Sie werben hier mit ben mantelli zufammengeftellt, und als Laien⸗ 
kleidung den Geiftlichen verboten, falls nicht eine cappa Chermantef) 
baräber getragen werde. Daſſelbe jagt die Mainzer Eynode, bern 
Regino (I, 335) und Burchard von Worms (lib. IE 208) in ihren 
Canonenſammlungen gebenten. Im 13ten Sabekundert aber fehen 
wir cotae und superpellicia bereit? als ibentifch genommen ®), und 
auch dev 14te-Ordo Romanus fügt c. 48: der Caplan des Papſtes 
müffe etn superpelliciam seu -cettam tragen.: Noch fett iſt in Italien 
der Ausdruck cotta im Sinne von Chorhemb ganz alfgemein üblich. 
- Bei langen und weiten Gewänbein tft der Gürtel (cingulım, 
balteus, 5wv7) ein fo nothwendiges, fich von ſelbſt ergebenbes Se 
wandſtück, daß wir ihn fchon in dem älteften Zeiten bei Juden und 
Helden finden. Ueber den Gürtel: des jübifchen Priefters (BIFF) 
gibt una II Moſ. 28, 4. 89. 29, 8 und 39, 28 nähere Auskunft. 
Er war 8—4- Finger breit, etwa 30 Ellen lang, aus Byfſus gefer- 
tigt und verziert: Ob der Gürtel von den Juden und Phöniziern 
zu den Griechen und Römern gefommen, eder auch bei biefen feldft: 
fündig entſtanden fei, mag dahin geteilt bleiben ; gewiß tft, daß ſich 
zur Zeit Ehrifti und der Apoſtel alle befannten Völker dieſes Ge⸗ 
wandſtuͤcks bedienten, und zwar der Sklave wie ber Kaiſer und ber 
Man wie dad Weib. Natürlich waren die Gürtel bei den Einen 
fer einfach, bei Andern koſtbar, mit Gold und Evelfteinen verziert. 
Daß Johannes der Täufer einen Tedernen Gürtel um die Lenden 
trug, fagt und Matthäus 3, 4. — Auch die Gläubigen der Urkirche 
bedurften nothwendig dei Guͤrtels ſowohl bei ihren Kirchen⸗ ala Pro- 
fangewänbern, und wenn wir bebenfen, daß die Kirchewaäter in hohem 
Grade gegen allen Luxus eiferken, jo wird es uns von ſelbſt wahr: 
ſcheinlich, daß die alten EChriften bei ber Titurgifchen SMetvung nur 
einfache, prunkiofe Gürtel gebraucht haben werben. Anders mag es 
fm Privatleben mancher Laien gewejen fein, da hier, wie wir von 
Tertullten ‚und Elemend von Alexandrien willen, troß aller Mah⸗ 


1) RKirhenfhmud, Sabre. I. Hft. 2. 
2) Harduin, T. VI. P. I. p. 411. 
8) Die Belege bei Du Cange, 8. v. Cota. 
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nung und Warnung vielfacher, zum Theil großer und thoͤrichter Lu⸗ 
xus nicht ausgerottet werben konnte (ſ. Bd. L S. 23ff.). Als übrigens 
vom 3ten Jahrhundert an die Kirchen reicher und ihre Paramente 
prachtooller wurden, blieb dieß natürlich nicht ohne Einfluß auch auf 
den Gürtel; doch begegnen ung exit vom Beginn des Mittelalter® 
an Beilpiele von Foftbaren Gürteln zu liturgifchem Gebraude. So 
erwähnt der römiiche Bibliothefar Anaftafius im Yen Sahrbundert 
ber murenae und murenulae, und es find bieß wohl nichts anders 
als runde jchlangenartige Gürtel von Gold und Ehelfteinen, der Form 
nach einer Muräne ober einem Yale ähnlich. Außerdem ‚begegnen 
uns. Cingula aus Gold, semicinctia auro variegata, und Zonae 
literatae d. i. Gürtel mit eingewobenen Buchitaben und Worten *). 
— Sm außerliturgifchen Gebrauch jeboch follte fich der Elerifer Teiner 
fo Eoftbaren Gürtel bebienen, So verorbnete dad 12te allgemeine 
Eoncil c. 16: „bie Geiftlichen- dürfen feine mit Gold oder Silber 
verzierten Gürtel tragen” 9. Gine Synode zu Avignon i. J 1209 
unterjagte ihnen alle ſeidenen Gewänder überhaupt, bie Trierer 
v. J. 1227 aber beitimmte, daß das Cingulum ſtets vom Super: 
pellicium bedeckt fein mäfle °). Offenbar ſollte dieſe Verhüllung ein 
Radikalheilmittel gegen Iururiöfe Eingula fein. Dennoch konnten 
biefelben nicht außgerottet werben, und waren namentlich bei Präla- 
ten nicht felten ), obgleich die Congregatio rituum am 20. San. 
1701 erflärte: sacerdotes in-saerificio missae congruentius utun- 
tur cingulo lineo quam serico. — Daß das Cingulum entmeber 
weiß ober von der Farbe der Caſula fein muß, erfehen wir aus 
einer andern Verorbuung ber Congregatio rituum v. 8, Yult 1708: 
Gingulum sacerdotale potest esse coloris paramentorum °), — 
War im A. X. die Umgürtung ein Zeichen ver Stärke, fo im 
N. T. ein Symbol der Heuſchheit, wie aus dem Gebete bei Ans 
legung bed Cingulumd erhellt: praecinge me Domine cingulo 
castitatis et extingue in lumbis meis humorem libidinis, ut 
maneat in me virtus comtinentiae et castitatis. 

Natürlich: haben - auch bie Griechen das Cingulum unter ihre 





— UVY Bol, liturg. Gewändex, Liefg. 4. ©. 51 u. 57, und unten meine Ab⸗ 
Handlung über Kirchengewänder auß dem 11. Jahrh. 
2) ©. meine Conciliengeih. Bd. V. ©. 792. 
8) Eonciliengefh. 8b V. S. 751 u. 845. 
4) Bo, Titurg. Bew. Bb. I. ©. 844. 
5) Airchenſchmuck von Laib mb Schwarz, Jahrg. V. ©. 76, 
12* 
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liturgiſchen Gewänder aufgenommen, aber daſſelbe iſt weniger lang, 
dagegen breiter als das unſrige, und viel reicher geſchmückt 1). 

Vom Cingulum verſchieden iſt das Succinctorium oder subeinc- 
torium, welches Innocenz IL wiederholt als ein beſonderes nur ven 
Biſchoͤfen zuſtehendes Gewandſtück aufführt, mit der Bemerkung: wenn 
das cingulum oder die zona bie continentia aiıbeute, jo ſymboliſire 
dad succinctorium bie abstinentia (de sacro altaris myst. L, 10 
und 52). Schon faft hundert Jahre früher fchrieb Hugo von St. 
Biftor Über dieſes Untercingufum: per suabcingulum,‘ quod peri- 
zoma vel oinetorium dititur, eleemosynarum studium significa- 
tur (de sacram. lib. I, 49). Er fügt bei: dafjelbe werde geboppelt 
aufgehängt (duplicatum suspenditur) ; was dieſes aber heißen Toll, 
erfahren wir aus dem 14ten römischen Ordo, der von dem subcinc- 
torium fagt: habet similitudinem manipuli et dependere debet 
a cingulo in sinistra parte. Eine Bermandtichaft damit hat wohl 
dad Ersıyovazıos oder Uroyoväzıov der Griechen, ein viereckiges tafchen- 
artige® Zierftüc, da3 an ber rechten Seite vom Gürtel herabhängt, 
aber nur von den Biſchöfen und andern höhern Geiftlichen getragen 
werben darf. Bei den Bilchöfen ift es rautenförmig O, bei ben 
Erzpricitern ac. hat es die Form eined gewöhnlichen Vierecks , und 
bebeutet das geiftliche Schwert, womit der Priefter Hölle und Dämonen 
bekämpfen ſoll *), |. Taf. II. Fig. 12 und 13. 

Die erſte Erwähnung ded Manipels (manipulus, mappula, 
sindon, sudarium, fanon) will man nach dem Vorgange des Earbi- 
nal? Bona gewöhnlich bei Gregor d. Gr. finben, der mif dem Erz 
biſchof Johannes von Ravenna darüber correfpondirte, weil bie Cleri⸗ 
fer leßterer Stabt ſich der mappulae zu bedieneit angefangen hatten, 
bie bisher nur der römischen Geiftlichkeit zuſtanden. Auch Binterim 
wollte im Aten Bande feiner Denkwürbigkeiten (Thl. L S. 204) in 
biefen mappulis unſern Manipel erkennen, hat jedoch fpäter Biefen 
Irrthum zurückgenommen und dargethan, daß es fich hier um eine 
Art tragbarer Baldachine handle, "deren Gebrauch fich die 
Cleriker von Ravenna vinbicirt hätten (Bd. VII. Thl. II. ©. 359 ff.). 
Diefer Ichtern Anſicht trat auch der wohlunterrichtete Correſpondent 
des Kirchenſchmucks (Jahrg. IV. Hft. 5. S. 72) bei, und wir können 


1) Roiewsty, Eudologion x. Thl. I. 6. XXVMI. 
2) Goar, Eucholog. Graecorum p. 111 ag. ©. v. Muralt, Leribion 
ber morgen. Kirche ©. 28. Rajewsky, Eucholog. Thl. I. ©. XXVIU. 
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in der That ben Gebrauch des Manipels nicht über das achte Jahr⸗ 
hundert hinauf verfolgen. Die berühmte Moſaik zu S. Vitale in 
Ravenna 3. B., die aus bem ſechsten Jahrhundert ſtammt, ſtellt den 
Erzbiſchof Marimion und feine Clerifer noch ohne Manipel dar 
(j. unfere Taf. L Fig. 1), und auch die Cleriker auf den Miniaturen 
bed römifchen Pontifikalbuchs aus dem, 9ten Jahrhundert (bei A gin- 
court, Malerei Taf. 37 u. 38) haben noch feine_Manipeln. Vom 
sten und Hten Jahrhundert an aber .begegnet- und der -Manipel 
wiederholt. Mabillon berichtet von einer Schenkung aus bem Jahre 
781,. in welcher außer - zahlreichen . andern -Paramenten auch quip- 
que manipuli erwähnt werben (Annales O. S. B. 1. 25 c. 53), 
und Martene theilt eine auf Befehl. Carla d. Gr. gefertigte Abfchrift 
des ambrofianifchen Miffakes mit, das fchon ein Gebet bei Anziehung 
bes Manipels enthält: da Domine manipulum in manibus meis 
ad extergendas cordis et corporis mei sordes, ut sine pollu- 
tione tibi Domine ministrare merear. Man fieht hieraus deut⸗ 
lich, daß der Manipel .ein an der Hand (baber der Name) getra- 
gene? Tuch war, um ben Leib rein zu halten, vornehmlich den Schweiß 
des Kopfes oder die Feuchtigkeit der Augen abzutrocknen. Eimas 
fpäter i. J. 889 verordnete Biſchof Miculf von Soiſſons, daß jebe 
Kirche: wertigftend zwei cimetoria (Gürtel) und totidem nrappulas 
nitidas, d. 5. hübſche Tüchlein Haben mäfle ); im 10ten 
Jahrhundert aber fchrieb Biſchof Natherind: „Keiner darf. Meſſe 
leſen ohne Amilt, Abe, Stola, fanone und planeta ). Unter 
planeta ift, wie wir fehen werben, das Meßgewand xar' &oyry, 
die Caſula, zu verftehen, der Ausdrue fanon aber, in der Bedeutung 
von Tuch, vom gothiſchen fana ſtammend, und mit dem lateiniſchen 
pannus und bem- griechifchen suijvog (Gewebe) verwandt, geht durch 
alle Jahrhunderte ber alt⸗ und mittelhochdeutfchen Sprache. hindurch, 
und eriftirt, in engere Bebeutung gefaßt, noch jeßt im Neuhochbeutichen 
in dem Wort: Fahne. Ganz bezeichhend aber überfegen die mit- 
telalterlichen Vokabularien den kirchlichen Terminus manipulus ober 
manipula mit Hantfan oder Hantvan, fo ber votabularius 
rerum von Klofternenburg (Handſchr. Nr. 1089), heraudgegeben 
von Mone (Anzeiger für Kunde der deutjchen Vorzeit, Jahrg. VLIL 
©. 250) und ber vocabularius optimus, edirt von Wadernagel 


1) Harduin, Coll. Coneil. T. VI.-P. I. p. 418. 
2) Binterim, beutfche Goncil. Bb. III. ©. 325, Rirseniämus, 
Jahrg. IV. Hft. 5. ©. 72. . 
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(Bafel 1847. XV, 9); beide aus dem Aufange des 18ten Jahrhun⸗ 
derts ſtammend ?), 

Schon frühzeitig ſcheint jedoch das Schweißtuch in ein Zier— 
gewand übergegangen zu fein, denn ſchon i. J. 908 ſoll Biſchof 
Adalbero von Augsburg am Grabe des hl. Gallus unter andern 
Koſtbarkeiten auch einen golddurch wirkten Manipel geopfert 
haben *), und noch früher zeigt ein i. J. 835 gefertigter aus Ey 
getriebener Altarſchmuck in der Baſilika des HI. Ambrofius zu Mai- 
land vier Figuren von Heiligen, welche an ihren linken Armen (vorm 
am Handgelenke) Ziermanipeln tragen; in der Form den nachmaligen 
gethifchen ſchon ziemlich ähnlich °). Aehnlich verhält es ſich mit den 
Bildern in Fig: 2. 4. 5. 7 u. 8 unferer Taf. I, wo Stolen und 
Manipeln aus dem Iten und Ilten Jahrhundert bargeftellt find. 
Daß bie ſpaniſche Synode zu Coyacaſi. J. 1050 auch den Mani: 
pel unter den priefterlichen Gewändern aufführe, haben wir fchon 
oben gejehen ; bie Synode zu Poitiers aber, i. J. 1100, verordnet: 
„rein Mönd darf den Manipel tragen, wenn er nicht Subdiakon 
iſt ).“ Früher nämlich fcheint der Manipel für ein ebenjo allgemei- 
ned Gewand gegolten zu haben, vote die Alba, jo daß nicht nur bie 
niedern Elerifer und die Mönche, fonbern auch Laien (im Chor) das 
eine und andere trugen. So fchreibt Lanfrank (lib. I. ep. 13): 
Plerique autumnant, Manipulum esse commune ornamentum 
omnium, sicut et Albam; nam et in coenobiis monachorum 
etiam laici, cüm Albis induwatur, ex aliqua patrum institutione 
solent ferre Manipulum ®), und ein von Baluze in feiner Aus: 
gabe der fränkiſchen Capitularien (T. IL. p. 1276) mitgetheiltes Bild 
ſtellt alle die Mönche, die Carl dem Kahlen eine biblia sacra über: 
reichten, als mit Manipeln geziert bar %), Ja eine Pacemtafel aud dem 
10. Jahrhundert bei v. Hefner⸗Alt en eck (Trachten des Mittelalterd 
Bd. I Taf. 95) zeigt fogar den König Herodes mit einem Manipel. 


— — “,rr“n— 

1) Bol. Graff, althochdeutſch. Sprachſchatz, Vd. III. S. 620f. Benede, 
Mülleru. Zarnke, mittelhochdeutſch. Worterbuch Bd. II. ©. 286. Grimm, 
deutſch. Wörterbuch Bb. IH. S. 1241. 

2) Braun, Geld. ber Bifchdfe von Augsburg, Bb. J. ©. 167. Kiräen: 
ſchmuck, Jahrg. IL Hft. 10. ©. 62. 

8) Wbgebilbet bei Agincourt, Denkmäler ber Eculptur, Taf. XXVL B. 
oben, in ben innern Felbern. 

4) Eonciliengefh. Bd. V. ©. 2885. 

5) Sei Du Cange, ev. manipulus. 


6) irchenſchmuck Jahrg. IV. Hft. 5. ©. 78, 
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Wie bemerkt, begegnen und felt dem Jahre 900, alfo überhaupt bald nad 
Einführung des Gewandſtücks, golddurchwirkte Manipeln, ſo 
unter den oben angeführten Weihegeſchenken des Biſchofs Adalbero von 
Augsburg vom Jahre 9086. Und ganz um dieſelbe Zeit verfügte 
der Biſchof Riculf von Elne in Frankreich in ſeinem Teſtamente über 
6 Manipel cum auro, von denen einer mit Gloͤckchen (cum tintina- 
bulis). verfehen war "), und auch ber ‘Priefter des Iten Jahrhun⸗ 
dert? in unferer Fig. 2 (Taf. D) feheint ſolche Roͤllchen am Mani⸗ 
pel und an ber. Stola geiragen zu haben. Es war dieß offenbar 
eine im Mittelalter entftandene Nachahmung der Gloͤckchen ober Rollen 
am Meil des jübifhen Hohenprieſters. Uber ungeachtet aller biejer 
Verzierungen muß ber .Wanipel damals noch aus weichem Stoffe 
beitanden und feinem urfprünglichen Zwecke entfprochen haben, denn 
noch ums Jahr 1100 fchreibt Foo von Ehartres: in sinistra manu 
ponitur quaedam mappulla, quae saepe fluentem oculorum pi- 
tuitatem. tergat Pt oculorum-lippitudinem removeat *). Ueber 
die Länge, die der Manipel ehemals halte, belehrt und ein Statut 
ber Kütticher Kirche vom Jahre 1287. Hiernach follte er vom Arm 
an 2 Fuß. meilen, allo etwas Länger fein, als er jebt ift. — Da thes 
mal? die Caſula den ganzen Leib, auch bie Arme bei Prieſters bes 
deckte, fo Tag es für dieſen nahe, das Schweißtuch erſt daun zu 
nehmen, wenn er die Arme frei bekam, d. i. wenn die Caſula nach 
dem Confiteot aufgerollt wurde Zur Erinnerung hieran wird ber 
Manipel auch jetzt noch in der Pontifilalmeſſe erſt nach dem Eonfl- 
teor. angezogen. Der Priefter dagegen- bekleidet fich damit fchon im 
ber Safriftei, fprechend: merear Domine portare -manipulum fle- 
tus et doloris, ut cum exultatione recipiam meroedem laboris, 
Es ift dies offenbav .eine Hinweifung barauf, bak der Manipel einft 
zum Abtrocknen bed Schweißed ‚ber Stirne und ber Feuchtigkeit ber 
Augen dienen folte. Wann das weiche Schweißtuch in das jetzige 
fleife Ziergewand, aus demſelben Stoffe wie die Caſula, übergegans 
gen ei, laͤßt fich nicht beftimmen, um fo weniger, als biefe Veraͤn⸗ 
derung hoͤchſt wahrfcheiulih nur allmählich, und in verfchiebenen 
Gegenden zu verfchiebenen Zeiten erfolgte. 

Die Griechen haben keinen Manipel, dagegen tragen ihre Prie⸗ 
fter "und Dialonen die Epimanitien oder Xermelhalter, um das 


— — — — — 


1) Du Cange, sv. Manipulus; 
2) De signif. indument. sacerd. 
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Stiharion an Handgelenken feitzuhalten '). Welteres darüber wird 
ch unten finden. 

Das fünfte Gewanbftüd, womit ſich nach ber jetzigen Praris 
der celcbrirende Prieſter ſchmückt, Hit die Stola, cin ehva drei Zoll 
breiter. und etwa 10 Schuhe langer Streifen aus demfelben meift 
edlen Stoffe wie die Cafula gefertigt. Er wird fa um ven Hald 
gelegt, daß feine Mitte in den Nacken zu liegen fommt, das Uebrige 
aber in Form zweier ‚langen Bänder über Bruft und Leib herabbängt. 
Dei der Mefle des Priefterd werben dieſe beiden (Flügel der Stola 
über ber Bruft in Kreuzesform übereinander gelegt, der Biſchof da⸗ 
gegen, ber ohnehin fchon ein Kreuz, das Pektorale, auf der Bruft 
trägt, laͤßt ſie auch während ber Meſſe parallel berabhängen, und 
gerade fo au der Priefter außerhalb der Mefje. Da bie Stola bei 
allen eigentlich priefterlihen DVerrichtungen getragen- werden muß, fo 
entſtanden hieraus die Begriffe und Termini jura stolae und Stol⸗ 
gebühren; und wenn auch dem Diakon bei gewiſſen Funktionen das 
Tragen der Stola erfanbt ift, fo muß er fie doch in anderer Weiſe 
al3 ber. Priefter, nicht um den Hals, ſondern auf die Tinte Schulter 
legen, und von da an die rechte Hüfte ziehen, wo bie beiden Flüuͤgel 
zuſammenkommen umd verbunden werben.- 

Nah dem griechtichen Sprachgebraud; verſtand man wie ſchon 
tm heidniſchen Alterthum fo auch zu den Zeiten Chriſti unter oroa 
(von or&Alo, pono, -orno) jedes Meid, bie Augrüftung und 
Schmüdung des Leib? mit Gewanbitüden überhaupt, "und ſprach 
barım non einer Ifepawer) und Meduen), aber auch von einer drersum 
und sswguen) oroAn (Stephän. Thes. a. h.v. und Xenoph.Cyrop. 
I. 4. 26. IL. 4. 1). Die Stola war alfo fowenig Ehrenkleid, daß 
man ja auch von einer Bettlertola redete. Analog damit treffen 
wir bei den heileniftiichen Juden und im N. T. den Ausdruck awodr 
bald im Sinne von Gewand überhaupt, bald in der emphatifchen Bes 
bentung von Prachtgewand, Königlichen Gewand, Prieftergewand. So 
fleivete Pharao den Joſeph, als er ihn zum Vicekönig erhoben, nad) 
der Verfion der LXX mit einer oroAn Avoser, (1. Mof. 41, 42), 
Joſeph aber fchenkte feinen Brüdern zwei, dem Benjamin fünf Stofen 
(I. Mof. 45, 22). Nach dem erften Buch der Chronik (L Paralip. 
15, 27) war König David mit einer Stold aus Byſſus angethan; 
im erften Buch der Maflabäer 14, 9 tft von Kriegsftolen, im zwei: 


1) Rajewsty, Eucholog. UL L ©. XVD. 
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ten 3, 15 won priefterlichen Stofen, bei Baruch 5, 1 von Trauer⸗ 
ftolen die Rebe. Im N. T. ericheint die Stola als Feſtkleid in ber 
Parabel vom verlomen Sohne (Lu. 15, 22) und in dem Vorwurfe 
bed Herrn, daß die Schriftgelehrten gern dr oredars umhergehen umb 
Grüße erwarten (Mark. 12, 38. Luk. 20, 46). Stan und Zufams 
menbang verlangen, auch hier an vornehme und Toftbare Gewänder 
zu denken. Wehnlich- verhält es fich mit ven Stellen Mark. 16, 5 
und Offbg. 6, 11. 7, 9. 13, während ebendaſelbſt 7, 14 u. 22, 14 
oroAn auch/ im Sinne - eiried unfchönen und beſchmuzten Kleides ges 
nommen ift. Nach alledem ift mir nicht zweifelhaft, daß auch bie 
aͤlteſten Chriſten den Ausdruck oroAr in dee weitern Bedeutung von 
Kleiv überkaupt "gebrauchten, und kam der Vermuthung nicht beis 
treten, daß nicht die allgemeine griechifch-morgettländifche, ſondern 
ſpeziell die römische Stola .in der engern Bedeutung des Worteß 
maßgebend für ben Eult geworben fei. Wie wir naͤmlich ſchon oben 
jahen, wurbe in Rom nur die Obertuntla ber ehrbaren Frauen 
s8stola genannt, und nur fehr felten-wird auch Männern, z. B. den 
Iſisprieſtern, eine stola beigelegt, vgl. Apuleji Metamorphos. 
XI, 24 9). Mir fcheint && nun durchaus unwahrjcheinlich, daß ein 
Frauengewand im Eult nachgeahmt worden und von dieſem alls 
mählich nichts anderes übrig geblieben fet, ald der Zierſtreif, welchen 
der Priefter fortan unter dem Titel stela um ben Hals geſchlungen 
babe ?). 

Bis ins neunte Jahrhundert begegnet uns bet allen griechiſchen 
und Tateinifchen Schriftftellern der Ausdruck aroAn ober stola nur 
zweimal im Sinne eined Kirchengewands. - Zuerjt geſchieht bieß bei 
Theodoret (hist. ‘eccl. IL, 27), wo ker Zspa asadr gedacht wird, 
welche Kaiſer Eonftantin d. Gr. dem Biſchof Makarius von Jeruſa⸗ 
lem ſchenkte (S. 154); aber feine Worte deuten auch nicht im Leiſe⸗ 
ſten an, daß bamit ein Zierftreif, wie unfere Stola, zu verfichen 
fei; im Gegentheil müffen wir dabei cher au ein foͤrmliches Gewand 


. 1) Wenn Raifer Mark Aurel in feinem Werke els davror Bud I. n. 7 u. 16. 
zweimal von Mannsfleidern ben Ausdruck aroly gebraucht, fo iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß er griechiſch ſchrieb, und fo auch den griechiſchen Terminus technicus 
für Toga oder Tunica gebrauchte. 

2) Solche Vermuthung ſtellte Merati auf in feinen Noten zu @ avantus, 
thesaur. rituum T. I. p. 188 .ed. Venet, 1749. Ihm jolgte Bod, Fiturg. 
Omänder Bb. 1 ©. 437. Bb. MV. ©. 68 f. Brgl. Kirgenfhmud von 
Laib und Schwarz, Jahrg. V. Hft. 4 S. 33. 
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denken, und zwar an ein Prachtgewand. Der Zweite, der von einer 
oxoan ſpricht, iſt der Patriarch Germanus von Cpl. im Anfang bes 
Sten Jahrhunderts, der in feiner Schrift rerum ecclesissticarum 
theoria die aroAr) mit einem Mantel vergleicht, fie für das Haupt- 
gewand (Feuuwrerzov) ausgibt, ihre Farbe ald roth bezeichnet (Sym⸗ 
bol Bed Todes Chriſti ober des Purpurmantels, der ihn zum Spott 
umgelegt wurde), und fe fichtlich- mit "dem geiaimor ver Griechen 
identificirt 1), während er das -wpapsov bavon unterjcheibet und letz⸗ 
teres fo befchreibt, daß feine Aehnlichkeit mit unſerer Stel unver⸗ 
kennbar iſt ). 

Der Ausdruck orarium-begegnet uns zuerft, und var in ber 
Bedeutung eine weltlichen Gewanbftüdß, bei dem roͤmiſchen Kai⸗ 
ſerhiſioriker Trebellius Pollio, dem wir auch die erſte Erwähnung 
ber Alba verdanken (S. 167). In dem ſchon eben von und citirten 
Briefe des Kaiſers Gallienus, ben er o. 17 mittheilt, wirb gejagt, 
daß letzterer dem Claudius vier .oraria sarabdena (säraptenae 
sareptena?) zum Geſchenke gemacht habe. Sein Zeitgenofle Vopisſcus 
aber fagt in feiner Biographie Aurelians, an ber gleichfalld von uns 
ſchon erwähnten Stelle c. 48: biefer Kaiſer habe dem römilchen Volle 
brei Sejhente gemacht, tunicas albas manicatas ex diversis pro- 
vincis (}. ©. 167), et lineas Afras atque Aegyptias puras; 
ipsumque primum donasse oraria populo Romane, quibas 
uteretur populus ad favorem, d. i. um dem Steger bei ben Spies 
fen ober dem. guten Schaufpieler im Theater .2c. Beifall zuzuwinken. 
Man gebrauchte fie alfo, wie noch jetzt oft unſere Tafchentücher, und 
früher ſelten (kaiſerliche Geſchenke), wurden fie durch Kaifer 
Aurelien (270-275 v. Chr.) allgemein eingeführt. 

Als Kirchengewand wird bad orarium zum erftenmal in 
c. 22 und 23 des Concils von Laodicea um bie Mitte des sten 
Jahrhunderts erwähnt ®), wo ben: Subblafonen, Lektoren und Ean- 
toren ba Tragen des Orariums verboten mwirb-*). Faſt gleichzeitig 


1) Noch jet fehen bie Griechen im Phelonion ein Symbol jenes Purpur: 
manteld. Rajewgti,a. a. O. S. XXIX. 

2) Galiand. Biblioth. vett. PP. T. XII. .p. 206 5q 

8) Weber bie Bei ber Abhaltung Dieb Concila |. weine Sereitengee ®.L 
©. 722 fi. - 

4) Harduin, T. I. p. 786. Concillengeſh Bb. I. ©. 789. Daß unter 
drnets ber Subbialon zu werfichen fei, erhellt ganz deutlich aus c. 20 derfelben 
Synode, wo gefagt if: „ber Dialon muß von beur -demgezeie geehrt werden. 
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gedenkt wohl auch Chryſoſtomus dieſes Gewandes, wenn er in ſeiner 
Homilie vom verlorenen Sohne die Diakonen mit: Engeln, und bie 
zarten Leiuwandftreifen auf ihrer linfen Schulter 
(Asrıral oYoves Ersl Tun cpiorepuv aawv) mit ven Flügeln 
ber Engel vergleicht. Ebenſo werben wir an die Drarien benfen 
müffen, wenn ber römifche Bibliothefar Anaſtaſius von Papft Zofis 
mis (8. 417) fagt: er habe verorbnet, daß bie Diakonen ihre linfe 
Seite decken mit pallis linostimis (Linnen im Zettel; Wolle in Ein⸗ 
flag). Es war ſonach dad Orarium, wie noch jetzt die Stola, ein 
nur den Prieftern und Diakonen zuſtehendes lit urgiſches Ge 


wand. Nebenbei blieb es aber noch ein paar Jahrhunderte lang aueh 


ein profanes Gewandſtück, und wir haben bier wieder einen Beleg 
für bie. Ableitung der Liturgifchen Gewänber aus ber Kleibung. des 
gewöhnlichen Lebens. Ungefähr gleichzeitig mit ber Synode von 
Laodicen fpricht der Hl. Ambrofius von dem Orarium, womit das 
Geſicht des Lazarud im Grabe verhüllt<geweien ſei )). Weiterhin 
erzaͤhtt der Hl. Auguſtin von einem Wunder, das fi zu Viktoria, 
einem tn ber Nähe von Hippo Regius gelegenen afrikaniſchen Stäbt- 
chen, zugetragen- habe. Ein junger Menfch, dem ein Auge ausge⸗ 
riffen war, fo daß es fozufagen nur mehr an einen Faden bing und 
auf Die Wange herabgefallen war, wurde durch Gebet geheilt, nach⸗ 
dem man zuvor dad Auge in die Augenböhle zurückverſetzt und mit 
einem Orarium gebunden hatte *). Ein ganz ähnliches Wunder be; 
richtet ber griechifche Kirchenhiftorifer ECvagrius (h. e. IV, 7), nur 
fagt er: das außgelaufene Auge fei selazucbory gebunben werben. Das 
Drarium war fonach etwas Wehnliches, wie ein seiner d. i. ein 
Niemen, eine Binde, ein Keinwandftreif. Hieronymus (ep. 52, 9 
ad Nepotian.) ftelt e3 mit sudarium zufammen,. umb daß es mit 
dem Munde (08) in Beziehung geftanden, erhellt noch mehr aus 
einem Gefange des Prudentius Clemens (Peristeph. I, 85 sq.). Der 
Dichter fpricht hier (ums Jahr 410) von einem Wunber, das ſich 
beim Tobe der Martyrer Emeterius und Chelidonius aus Calahorra 
in Spanien zugetragen habe °). Der Eine habe feinen Ring, ber 


1) Ambros. de excessu fratris Satyri lib. II. mit dem beſondern Titel 
de resurrectione c. 18, »et facies ejus orario colligata erat.« 

3) De civit. Dei. lib. XXII. c. 8 Es iR orario, nidt oratio zu leſen, 
wie in älteren Ausgaben fteht. 

3) Er waren Soldaten ber 7. Legion, .vie in Beon fand, wmb farben ihren 
Tod ſchon bald nad bem Anfange ber Regierung Diocletians, ala biefex noch nicht 
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Andere fein Orarlum gleichſam als Vorläufer zum Himmel empor 
geſchickt und die Luft habe beide Weihegeſchenke zum Staunen Aller 
emporgetragen. Dabei ift von dem Zweiten gefagt: als Pfand für 
feinen Mund (d. 5. daß er Chriftum nicht verlängne) gab er fein 
Orarium (hic sui dat pignus oris, ut ferunt, orarium). Pau 
ſteht Hieraus, daß auch die Laien dad Orarium trugen, und daß 
es eine für ben Kopf, namentlich für den Mumd (zum Abtrocknen ꝛc) 
beſtimmte Binde war. Daß man den Martyrern auch die Augen 
bamit verband, erfahren wir aus ben Alkten des heil. Marcion und 
Nicander ?), Dagegen wollen wir und nicht mit Du Cange auch auf 
bie Akten des BI. Cyprian und ver hl. Dorothea berufen, benn bie 
legten find kritiſch verdächtig und in den beiten Sanbfchriften und 
Ausgaben ber coprianifchen Akten Tautet die bezügliche Stelle fo, daß 
fe für ung durchaus unbrauchbar ift, a 
Was Prubentiud Clemens über: dad Orarium des fpanifchen 
Martyrers Chelidonius berichtet, wieberhofte Gregor von Tours (de 
gloria martyrum, lib. I; 93), unb auch die vier Orarien, welde 
Papft Gregor d. Gr. zweien Fremden in. Gonftarttinopel ſchickte 
(epist. ib. VII, 30), fcheinen Laien⸗Orarien geweien zu fein. Nicht 
minder waren. wohl auch die Drarien, von welchen bie. Synode von 
Orleans i. J. 511- fpricht, bloße. Schweißtücher, denn fe werben 
hier mit den Schuhen zufammengeftelkt, und verorbnet: „ein Mönch 
barf im Kloſter Fein Orarium und Feine Schuhe gebrauchen“ 9). 
US Titurgifches Gewand treffen wir da Orarium wieder in 
c. 9 der ſpaniſchen Synode zu Braga v. J. 568: „bie Diakonen follen 
dad Orarium nicht unter der Tunifa tragen, fondern über der Schulter 
(fichtbar), weil man fie fonft nicht von den Subdiakonen unterſchei⸗ 
bet“ *). Eine andere fpanifche Synode, zu Toledo t. J. 633, verorbnete 
c. 28: „wenn ein ungerecht abgeſetzter Biſchof, Priefter ober Diakon 
als unſchuldig erkannt wird, fo muß er feinen verlornen Grat wieder 
am Altare zurücerhalten, und zwar der Biſchof durch Empfang dei 
Orariums, des Ringes und Stabes, der Pricfter durch Empfang bed 


* 





alle Chriſten vertilgen, wohl aber Heer und Hof von ihnen reinigen wollte. pl. 
Gams, Kirhengefgichte von Spanien, Bb. I. S. 298. Calahorra aber, ober Cala- 
guris, Tiegt am Ebro und iſt Geburtsort Quintilian's. 

1) Post haec percassor orariis oculis martyrum circumdatis, injecto 
gladio finem eis dedit martyrii. Ruinart. T. III. p. 280 ed. Aug. Vind. 1808. 

2) Harduin, T. IL p. 1011. Goneiltengefd. Ob. II. ©. 646. 

8) Harduin, T. IIE p. 851. Conciliengeſch. Vd. II. ©. 16. 
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Orariums und ber Planeta, der Diakon durch Empfang bed Ora: 
riums und der Alba”, und c. 40: „kein Bilchof und Priefter, viel 
weniger der Diakon, darf ‚zwei Orarien tragen. Letzterer fol das 
Drarinm auf der linken Schulter tragen, weil er orat i. e. praedicat. 
Die rechte Seite des Leibs aber muß er frei haben, um ‚ungehindert 
den Dienft vollziehen gu koͤnnen“1). Ein Menſchenalter fpäter er- 
Härte eine neue Synode zu Braga i. J. 675 c. 4: „wie dem Prie⸗ 
fter bei feiner Weihe dad Drartum auf beide Schultern gelegt werbe, 
fo ſolle er auch bei der Meſſe beide Schultern und den Nacken damit 
umzäunen, und über ver Bruſt dad Orarium in Kreuzform legen” °); 
daß aber der Briefter das Orarium nicht blos bei ben gottebienft- 
lichen Funktionen, ſondern beftändig tragen müſſe, alö Zeichen 
feiner priefterlihen Wuͤrde, erflärte die Mainzer Reformfynode vom 
Jahr 813°). Weiterhin wird dad Drarium im dritten, fünften, 
achten, neunten und breigehnten ber Ordines Romani erwähnt, und 
wenn dieſe auch erjt nah Earl d.. Gr., zum Theil noch bes 
trächtlich ſpaͤter zuſammengeſtellt find, fo entbaften fie doch Manches, 
was inhaltlich ſchon den Zeiten der Paͤpſte Gelaflus und Gregor 
b. Gr. angehört 9). ' 

Auch bei den Griechen: werben bie Drarien fortwährend als be⸗ 
ſondere Ehrenzeichen des Clerus aufgeführt, fo z. B. von dem Pakri⸗ 
archen Germanus von Cpl. (715), ber ähnlich wie oben. Chryſoſto⸗ 
mus die Orarien ber Diakonen mit ven Flügen der Engel vergleicht*); 
Nikolas Paphlago aber erzählt am Schluffe feiner Biographie des 
bl. Ignatius von Cpl., daß Photius nach feiner Reſtitution ic J. 
877 oder 878 Omophorien und Orarien und andere Inſtignien ber 
prieiterlichen Würde geweiht und vertheilt habe *). Kurz zuvor hatte 
Patriarch Ignatius i. J. 871 dem Papſte Habrian-I. ein goldvers 
ziertes Drarium zum Gefchenke gemacht ), und es Tiegt bei dem 
ausſchließlichen Gebrauch des Terminus pagıov von Seite der riechen 
die Vermuthung nahe, daß die hierarchtiche Stola (agapzuem aroAr) 

1). Harduin, T. III. p. 586 u. 588. Gonciliengefih. ®b. UL. ©. 75. 

2) Harduin, T. II. p. 1034. Gonciliengefh. Be. IH. ©. 107. 

9) Harduin, T. IV. p. 1014. Conciliengeſch. ®b. III. ©. 710. 

4) Bei Mabillon, Museum ital. T. II. u. Migne, Opp. Gregorii M. 
T.IV. p. 988 sq, Bol. Meckel's Abhdlg. in ber Tüb. theolog. Quartalſch. 
1862 ft. 1. 

6) Galland. L ce. T. xm. p. 206. 

6) Harduin, T. V. p. 1007. Conciliengeſch. Bb. IV. ©. 486. 

7) Harduin, 1. c. p. 987. Conciliengeſch. Bb. IV. S. 411. 
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des Apoſtels Jakobus, welche ver Patriarch Thesboftus-von Jeruſalem 
i. % 869 dem hl. Ignatius von Ep. ſchenkte "), irgend ein Kirchen: 
gewand, vielleicht ein gweiumsor oder eine casula, und nicht yerade 
ein Orarium wer. 

Vebrigen? führt bei den Griechen "nur die Stofa bed Diakons 
ben Titel adgagıov; die bed Prieſters heißt: dssrpaynlsov ober 

sepstgagnAsov, und ift nicht nur in der Art, wie fie angezogen wird 
(ähnlich wie beim Lateinischen Priefter), ſondern auch in der Form 
von-ber Diakonatsſtola verſchieden *). 

Die erſte Andeutung über. die Art, das Orarium zu tragen, 
geben ums die oben mitgetheilten Stellen aus Chryſoſtomus, Ana⸗ 
ſtaſins und der Synode zu Braga v. J. 563. Hienach mußte es 
der Diakon über die linke Schulter legen, damit er vom Subdiakon 
unterfchteben werben konnte, und noch vorhandene Bilder aus 
dem neunten und den folgenden chriſtlichen Jahrhunderten zeigen 
dieſe Weile. So gibt und Agincourt * Denkmäler der Malerei, 
Taf. 3F. u 38) Eopien von Miniaturen eined roͤmiſchen Pontifikal⸗ 
buch? and dem neunten Jahrhundert, wobei in Taf. 37 Nr. 1. 7. 
8. 9. 11 ganz deutlich die Art verzeichnet ift, wie ber Diakon dad 
Orarium trug über bie linke Schukter gelegt, vorn und hinten herab⸗ 
haͤngend (wie in unſerer Taf. I ig. 8 und in ber Abbildung bes grie 
chiſchen Diakons, Taf. IL Nr. 14), während Nr. 10 u. 11 dei Agincourt 
zeigen, daß big Priefter damals jchon das Orarium ganz ebenfo trugen, wie 
wir. Auch ˖ die zu dieſen Bildern -gchörigen Unterfchriften beurkunden 
dieß, wenn es bei Nr. 8, die Diakonatöweihe darſtellend, heit: po- 
nit oraria super humeros; ‚dagegen bei Nr. 10 (Prieftermweibe): 
oraria super colla eorum (der Bilshof giebt das Orar des Ordi⸗ 
nandus auch auf bie rechte Schulter und Bruſtſeite herüber). Das 
ſelbe Reſultat gibt und eine Skulptur aus dem 9. Jahrhundert bei 
Agincourt (Denkmäler der Skulptur, Taf. XVI. B.). Es ift bie 
die ſchon oben erwähnte Ultarbelleivung aus ber Baſilika des heiligen 
Ambrofiug In Mailand, v. J. 835. Sn ben innern Feldern dei 
obern Bildes finden fich vier Heilige, von denen drei ganz ſichtlich 
gleich den Diakonen mit fliegenden Orarien über der Dalmatik auf 


1) Harduin, 1. c. p. 778 u. 1029. Gpncitiengefe. Bb. IV. S. 376. 

2) Goar, Eucholog. p. 111. Rajewsky, a. a. O. Thl. S. XXVL u. 
ZxVIIl. cf. German. Const. ki-Galland. T. XIU. p. 207. 

8) Auffallend iſt, daß bie drei Glerifer auf ber berühmten Moſalk zu ©. 
Bitale fein Orarium tragen, ſ. Kaf. I. Sig. 1. 


. — — — —Nf — — — -— 


--.- — -— — — — — — — — — — - —— ww. 


Die Hiusgifchen Bewänber. 191 


der linken Schulter bekleidet find. Dieſelbe Weiſe finden wir weiter⸗ 


bin auch noch im 11. Jahrhundert durch die Tafeln 53 und 54 bei 
Agincourt (Denkmäler der. Malerei) bezeugt (bei uns Taf. L Fig. 8). 
Im zwölften Jahrhundert aber wurde die Stola der Diakonen bereit 
wie jet won ber linken Schulter an bie vechte Hüfte gezogen, und 
bier befeſtigt. Wir erfahren bie von. Honorius von Autun (Gem- 
ma animas lib. L c. 280). Ebendaſelbſt leſen wir, baß bie Stoln 
damals won den Diakonen noch immer über ber Dalmatik getragen 
wurde. Von wann bie jebige Weihe in ber lateiniſchen Kirche, das 
Drarium unter des Dalmatik zu tragen, batire (in der griechifchen 
Kirche wird es noch immer über dem Sticharign getragen), Tonmten 
wir nicht genau ermitteln. Sie ‚begegnet und zuerft in bem Salz 
burger Pontifiläl aus dem 12. Jahrhundert, wornach vem zu weis 
henden Diakon zuerft die Stola und dann erſt die Dalmatik gereicht 
wird 2). Auch c. 103. des 14. römiſchen Orbo, der wohl ums Jahr 
1300 zufammengeftellt wurbe (auß älteren Verorbnungen), berichtet, 
daß der Cardinal, ber die Diakonatsweihe empfangen wolle, vom 
Bapfte zuerft die Stola erhalte; darauf werbe ihm das Evangelien⸗ 
buch und jeßt erft die Dalmatik gereicht ). " Einen Vorläufer diefer 
neuen Weife bildete die Praris, daß der Bifchof, der ja auch bie 
Dalmatik trägt, die Stola ſtets unmittelbar über bie Alba und vor 
der Tunicella und Dalmatika anzog. So beſchreibt «8 und ſchon 
Rabanıd Maurus (de cleric. instit. lib. I. e. 19 u. 20); fpäter 
Innocenʒ IL (de sacto altaris mysterio Ib. I. c. 38—40 u. 6. 
54—56) und viele Ordines Romani. 

Würde dad Bisherige noch nicht hinreichen, um bie Poentität 
des Orariums mit unferer Stola zu erweilen, fo müßte bie Be 
ſfichtigung altchriftlicher Bildwerke vollends ben leifeften Zweifel ver: 


ſcheuchen. Das Eine wird gerade fo getragen, wie bie Andere, 


mit benfelden Meinen Unterſchieden bei Diafonen und Prieftern ꝛc., 
beide‘ haben biefelbe Länge und Breite, die gleiche Form und Geftalt; 
ja auch die ſwliſtiſche Aehnlichkeit der alten Orarien mit den |. g. 
gothiſchen Stolen iſt unvertennbar. | 

Aber warın fing man benn an, bad Orarium als Stola zu bes 
zeichnen? Allerdings kommt der Ausdruck stola in biefem Sinne 


V Bei Martene, de antiquis ecclesiae ritibus. Eäb. L c. 8 art. 11. 
p. 401 ed. Rothomag. 1700. T. II. Aehnliche jungere Belege ebenbaichhft 
p. 458-492. 

2) Gregorii M. Opp. ed. Migne, Cursus Patrol. T. LXX VIII. p. 1284. 
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ſchon im Sakramentar Gregors d. Gr. vor 9: allein letzteres iſt 
nicht in ſeiner Urform auf uns gekommen und hat im Laufe der 
Zeit vielfache Umgeſtaltungen erfahren. So iſt denn unſeres Wiſſens 
Rabanus Maurus ber Erſte, der dad Orarium als stola. bezeichnete. 
m feinem von uns ſchon oft citirten Werke de, clericorum instite- 
tione (I, 13) vom “Jahre 816 jchreibt er: Quintum quoque est 
(vestimentum), quod. orarium dicitur, licet hoc quidam stolam 
vocont. Damals alfo, ums Fahr 816, waren ed. erft Einige, 
welche .stola und orarium ibentificirten, und der gewöhnlichere Aus⸗ 
druck fcheint noch immer orarium geweien zur fein. Zu jenen Eini- 
gen :(quidam)- gehörte. aber Rabans Zeitgenoſſe Amalarius von 
Meb, der das betreffende Gewandſtück ſchlechthin stola ohne Bei- 
fügung von orarium nennt ”). Weiterhin werben beide Ausdrücke als 
fononym nebeneinander geftellt von Riculf von Soifſons i. J. 889 ®) 
und in dem befannten Werke de divimis officiis (c. 39), das man 

früher vielfach irrig dem Alkuin zuſchrieb, das aber erſt ind 10te 
Jahrhundert gehört (ſ. ©. 166). Im eilften und zwoͤlften Jahrhundert 
dagegen war bereits stola ber gewoͤhnlichere Titel, wie ganz deutlich 
der Biograph Leo's IX. fagte, wenn er ſchreibt: orarium, quod 
vulgo stola dicitur ©); Faſt daſſelbe ſagt Honorius von Autun 
(12. Jahrh.): deinde circumdat collum suum stola, quae et 
orarium dicitur °), Auch hiernach war der Ausdruck stola üblicher 
als orarium, und die fpanifche Synode zu Eoyaca i. J. 1050 °), 
fowie der gleichzeitige Ehronift von Monte Caſſino führen nur mehr 
stola ohne orarium an 7). In engliſchen Urkunden dagegen werden 


) Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. IV. p. 222. (ed. BB. p. 228). 

2) De eccles. ofkciis lib. H, c. 20 in Bibl. max. PP. Lugd. T. XIV, 
p. 976. 

8) Harduin, T. VL.P.I.p 416. 

. 4) Leo's IX. Biograph und Freund Wibert lebte, wie Leo ſelbſt, um bie 
Mitte des eilften Jahrhunderts. Seine vita Leonis ift abgedructt bei Escard, 
orig. Habsburg. Prob. p. 171 (bie citirte Stelle p. 174) unb bei ben Bollan- 
biften T. I. April. p. 648 sqq. Bgl. meine Conciliengeſch. ®b. IV. ©. 679. 

5) Gemma animae, Hib. I. c. 204 in der Bibl. max, PP. Lugd. T. XX. 
p. 1073, 

6) Harduin, T. VI. PL p. 1026. Goncitiengef. 8. IV. ©. 717. 

7) Der Chroniſt Leg erzählt, Abt Deſiderins von Monte Caffino babe aus 
ber Werlaffenfchaft des Papftes- Viktor II. (Gebhard v. Eichſtätt) i. I. 1057 no- 
vem stolas auro texia⸗ gekauft. Perts, Monum, Germ. hist. T. IX. Serips. 
T. VIE p. 711. 
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noch im 13ten Jahrhundert stola und orarium ganz al pari neben» 
einander gejtellt ?). - 

Die Urfachen biefer Umwandlung des Sprachgebrauchs ſind un⸗ 
bekaunt, und ich durchforſchte vergeblich viele Schriften ves Mittel⸗ 
alters, um irgend eine Andeutung hierüber zu erhalten. Die Fiktion 
Anderer, daß Anfangs über der Alba ein supparüs mit bein Titel 
Etola angezogen worben, und von ihm fchlichlich nicht? als ber Zier⸗ 
ftreif übrig geblieben fei, der dann den Namen des ganzen Gewandes 
geerbt habe, ift jchon oben S. 185 zurückgewieſen werden. "Die einzige 
Eyur son der Eriftenz eines folchen Ueberkleides, Stola genannt, 
fönnte man etwa in.ber Biographie des HI. Livin finden wollen, wo 
es ‚beit: stolam um orario gemmis pretiosis auroque fulgido 
pertextam in ipso die ordinatienis suae .:/ . pius magister di- 
lecto suo discipulo .. .. contradidit *). Allein der Biograph nimmt 
hier wohl nach dem biofi ſchen Sprachgebrauch (S. 185) stola im 
weiteren Sinne = Ehrenkleid, Prieſterlleid, und es ging ihm dabei 
Ähnlich, wie dem Hugo von Et. Biltor-(F 1140), ber aus Stellen 
wie Offbg. 22, 14: „jelig, die ihre Kleider im Blute des Lammes 
waſchen“ bie Kheſe ableitete: die Alba ſei ehemels Stola genannt 
worben >). 

- Schen aus den bisher mitgetheilten Stellm ergibt ſich, daß bie 
Drarien oder Stolen hänfig mit Gold durchwirkt, auch mit Ebel: 
fteinen bejegt waren und Verzierungen aller Art hatten. In manche 
waren Buchftaben und Worte eingeftidt (literata |. S. 179), an 
andern hingen Gloͤckchen zur Nachahmımg des altteftamentfichen Meil 
(. S. 185). So führt Niculf von Elne in feinem Tefkament v. 3.915 
stolas quatuor cum auro auf, una ex illis cum tintinnabulis, 
und dad Monaſtikum Anglitanum (T. III. p. 817) ſpricht von einer 
Stola-und von Manipeln, die mit imaginibus et in extremitati- 
bus cam campanulis argenteis verziert gewefen feien %. Beiſpiele 
folcher verzierten Etolen geben und bie Figuren :2. 8.4.6. 7. 8 
unferer Taf. 1°). 


ı) Harduin, T. VIL p. 101 u. 272. 

2) Diefe Biographie, früher irrig bem HI. Bonifaz zugefchrichen, gehört wohl 
ins 11. Jahrhundert. Bgl. Nettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands, Bd. IL ©. 509. 

8) De sacramentis, lib. I. c. 48. ed. Rothomag. 1648. T. UL p. 370. 

4) Du Cauge, Gloss. s. v. Stola. 

5) Unfere Figur 2 hat bei Hefner⸗Alteneck (Trachten 2c.) die Unterfehrift: 

„Biaton aus dem 9. Jahrhundert.“ Im Tertbande gibt Herr v. Hefner bie Bes 

zichtigung, daß bie Figur nicht einen Diaton, fonbern einen Prieſter barftelle, aber . 

Hefele, Beiträge IL 13 
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Während die Alten, wie wir fahen, den Ausdruck orarium von 
08 = Mund ableiteten *), treffen wir bei Rabanus Maurus bereit? 
eine Modifilation bievon. Er bringt orarium mit oratos in Ber: 
bindung, und, bezeichnet jened als cine Inſignie derjenigen Geiftlichen, 
welcge predigen dürften: hoc enim genere vestis solummode eis 
personis uti est copcessum, quibus praedicandi officium est 
delegatum. Bene enim oyatoribus. Christi orarium habere con- 
venit, quia cum indumentum eorum officio proprio concinnat, 
et ipsi sedulo ad verbi ministerium cohortantur et plebs ipsis 
commissa indicium salutere conspiciens, ad meditstionem legis 
concurrere ferventius admonetur, Apte erge orarium collum 
simul et. pectus tegit sacerdotis, ut inde instruatur, quod quid- 
quid ore proferat, tractatu summae rationis attendat (de cleri- 
corum instit. lib. I. c. 19). | 

Pſendo⸗Alkuin de divinis officiis « c 39 gibt dieſelbe Deutung 
von orarium (quod oratoribus concedatur), fügt aber noch eine 
weitere myſtiſche Erflärung bei, wen er fagt: daß »Orarium mahnt 
ben Geiftlichen, ut memor.sit, sub jugo Christi, quod leve et 
suave est, esse Be constitutum;« Papſt Innocenz IEL dagegen ſieht 
umgefehrt in ber Stola ein Symbol des Gehorfamd Chrifti, wenn 
er fügt: stola, quae super amictum <ollo sacerdetis incumbit, 
obedientianı et servitutem significet, quam Dominus omnium 
propter salutem servorum subivit. (de sacro altaris.myst. lib. 
L 38). An den .alten Begriff von stola = Ehrenkleid wieder ans 
ſchließend lautet das jest bei Anlegung der Etola vorgeichrichene 
Gebet: redde mili Domine stolam immortalitatis, quam perdidi 
in praevaricatione primi parentis etc. 

Faßt man aber Stola im Sinne von Ehrengewand, jo war es 
nur confequent, wenn die Cluniacenſer dieſelbe erft nach.vem confiteor 
und misereatur tui (dev. Abjolution, die ber celchrirende Prieſter beim 
Staffelgebet erhält) anlegten *). 
ex irrt wieber, wenn er ben mittleren ber drei Zierſtreifen cbenfalls zur Gtola 
rechnet. Derfelbe gehört dem Cingulum an unb if befien. verziertcs Ende. 

1) Die Griechen, und mit ihnen Goar (in ſ. Eucholog. p 110) wollen 
gcQor; wie file, ſchreiben. von deaigen = ſchmücken, ableiten. — Der griechiſche 
Diakon erhebt daß orarium mit ber Hand, wenn von ihm und ber Gemeinde cin 
beftimmteß Gebet zu beten oder auch eine andere gottesdienftliche Funktion zu volls 
sieben iſt. Namentlich winkt er damit ben Sängern. Chemals wilchte er auch ben 


Communikauten damit ben Mund ab. Rajewsky, a. a O. ©. IXVL 
2), Du Cange, sv. Stola 
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DaB Hauptgewand. bed cefebrirenden Priefterd, darum Mef- 
gewand xaz’ Eboynv benanut, iſt die casula, paenula über pla- 
neta. Ste hat unter den Gewänbern ber jüdiſchen Priefter und 
Hohenpriefter Tein Analogon, dagegen ift fie dem Namen und ber - 


Form nach identiſch mit der paemula im Profangebrauche det Römer 


(j. oben ©, 162), und’ ihre Abftammung von biefer ift ſonach außer 
Zweifel.: Die Griechen gebrauchten für pasnula das älmlich Tautende 
pœxvòoanc Sc. boy oder peldvns.: Die Bedenken Gretſers gegen 
die Spentität von gaucärs und paenula (weil leitere nur Profan⸗ 
gewanb -gewejen ſei) ſind laͤngſt widerlegt )). Ang II Timoth. 4, 18 
erfcehen wir, daß auch ber Apoftef Paulus ſich eines ſolchen Ober: 
gewandes bediente. Er hatte feinen geidung bei Carpus in Troas 
liegen laſſen und beauftragte nun den Timotheus, ihn mitzubringen. 

Al. Kirhengewand erjheint und bad geiwwıor ober 
geiovıov (in der Diminutivferm) veieberholt in der Liturgie des BI. 
Chryſoſtomus ?); ba aber dieſe bekanntlich nicht ih ihrer urfprüng- 
lien Geftalt, fondern mit fpätern Veränderungen auf und gekommen 
ist; fo berechtigt fie und nicht zu dem Schluffe, daß jchon ums Jahr 
400 n. Ehr. dad Mefgewand den Titel Yelwmsor geführt Habe. Ja 
man koͤnnte eher das Gegentheil aus den. eigenen Worten des BI. 
Chryſoſtomus erſchließen, wenn er in feinem Eommentar zu II Tim. 4, 3 
Schreibt: „Paulus bezeichne mit geidung den Mantel, von Einigen 
aber werbe darunter eine Kapfel, ober ein -Bücherfitteral verſtanden“ *). 
Hier kann man ſich des Gedankens kaum erwehren: „ficher würde ſich 
Chryſoſtomus ganz anders ausgedruͤckt haben, wenn damals ſchon 
patvoing der übliche Terminus für Meßgewand geweſen wäre.“ 
Andererſeits aber legt es die eigenthümliche Zaͤhigkeit der Griechen 
in Bewahrung der rituellen Antiquitäten nahe, zu vermuthen, daß 
der ſeit mindeſtens 12 Jahrhunderten bei ihnen heimiſche Gebrauch 
des Terminus HeAwvıov und des entſprechenden Gewandes auf noch 
frühere Zeiten zurückzuführen ſei. Das gelurıor tann ſchon ein 
paar Jahrhunderte im liturgiſchen Gebrauch geweſen fein, ehe ein- 
kirchlicher Schriftfteller feiner ausdrücklich gedenkt, und der Erfte,. bei 
dem geiwveor im Sinne unfered Mekgewandes erſcheint, iſt meines 


) Bona, Card., reram liturgie. lib. I. 24, 8. u. Goar, Euchelog. 
Graeoorum, Paris 1837. p- 118. 

2) Goar,l.c. p. 80. 

8) Beloyp ivravda To inarıov Afyı. Chrysost. bomil. X. in epist. no. 
ad Timoth. Opp. ed. Migne, T. XI. p. 666. 
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Wiſſens der Patriarch Germanus von Conftantinopel ums Jahr 715. 
Zweimal erwähnt er- befjelben i in feiner Schrift rerum eccles. theoria, 
in einer Weife, daß fein Zweifel ift, er. habe von unferer casula 
gefprechen *). „Allerdings erzählte ſchon Hundert Jahre früher Theo: 
phylakt Simdkata in feiner historia kb. VII, 6: „daß der Patriarch 
Johannes Nefteutes von Conftantinopel fums. J. 600) bei feinem 
Tode nichts ald einen Yauworrg zurüdgelaflen habe *);“ aber bier 
ift wohl nicht von cimem liturgiichen fondern cmem gemwöhnfichen 
leide. jened Patriarchen "die Mebe. Zwei Menſchenalter nach Ger: 
manus aber ſchickte Patriarch Niecphorus von Conftantinopel dem 
Papſte Leo II. ums Sahr 800 außer einem Kreuzpartifel auch ein 
weiße? Sticharion und ein Laftanienbrauned gawsolor ?). Derar: 
tige Geſchenke von Liturgifchen Gewänbern beuten an, daß damals 
bie Kirchenkleider der Gricchen und Römer noch nicht jo verſchieden 
waren wie-jegtz was aber das Gasvölsor in specie anlangt, fo trägt 
das griechifche noch jet biejelbe Form, welche die ‚römijche casula 
biß ziemlich tief ins Mittelalter hinein bewahrt hat ); und bie auch, 
wie wir jehen werden, -ihrem Namen entiprieht (1. unfere Taf. IL 
Sig. 9. 11. 12). 

Daß die.paenula (Ableitung unbelannt) ſchon in ben vorchriſt⸗ 
lichen Zeiten als Reiſemantel u; drgl. bei den Römern in häufigen 
Gebrauche war, bedarf keines Beweiſes. Die Claſſiker fprechen gar 
häufig von ihr; daß aber die casula, wie der terminus technicus fpäter 
lautete, mit der paenula iventifch jei, dafür bürpt neben ber ausdrück⸗ 
lichen Aysfage der Quellen auch die unverkennbare Gleichheit der Form. 
Die erite Erwähnung der casula, glaube ich, findet ſich Im Teftamente 
des Hi. Caäſarius von Arles ums Jahr 540, der feinem Nachfolger alle 
jeine indumenta paschalia (= Sonntagsgewänder) jammt der casula 
villosa (mit Zotten) et tunica vermachte ?), Bon feinem Zeitge⸗ 
noſſen Fulgentius von Ruſpe jagt der Biograph: casulam superbi- 
coloris nec ipse habuit nec monachos suos habere permisit ®). 
Wenn in biefen beiden Fällen nicht vom Meßgewand ‚in gpecie, 


1) Galland., Biblioth. vet. PP. T. XII. p. 206 u. 207. 

2) Bei Stephanus, Thesaurus 8. v. gawolm. 

8) Harduin, T. IV. p. 1001. 

4) Uebrigens find wenigſtens bei ben Ruffen bie Bhainolien jeht vorne unter⸗ 
halb der Bruſt abgeſchnitten, und reichen nur rüdwärts und auf ben Seüen bis 
au ben Knbcheln hinab. 

5) Bei Baron. ad ann. 508, 24. 

6) Du Cange, 8. v. casula. 
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fondern eher von gewöhnftchen Kleidern der Geiſtlichen und Moͤnche 
bie Rede ift, fo erſcheint die casula fogar ald Laien gewand bei 
Procopius (VE: Jahrh.), der im zweiten Buche feiner griechifchen 
Geſchichte des vandaliſchen Kriegs von Mänteln der Eflaven und 
gemeinen Leute rebet, bie im Iateinifchen waradae genannt würden ?). 
Ebenſo führt Iſidor von Sevilla (ums J. 680) die Cafeln nur ala 
Gewander bed gewöhnlichen Leben auf (Etymolog. XIX, 24), und 
wenn das deutſche Nationaleoneil unter Bonifaz i. J. 742 c. 7 vers - 
erbnete: „die Prieſter und Diakonen dürfen nicht wie bie Laien das 
sagum (huge Oberkleid), fordern mußen Caſeln tragen, wie bie 


Mönche (casulis utantur ritu servorum Dei) )“, fo- ift auch hier 


nicht das Tpecifijch = liturgifche Gewand, Jondern das Jange ımb weite 


Oberkleid gemeint, bad bie Drönche und Cleriker, als secundum legem 


Romanam viventes, beibehalten follten; während bei den Laien ber 


kurze germanifche Rod Eingang gefunden hatte; 


Wie ˖ fih der Name casula bildete, deutet Iſidor von Sevilla 
in der oben citirten Stelle alfo an: casula est vestis cucullata, 
dicta per diminutionem a casa, quod totum hominem tegat, 
quasi minor casa. In ber That wurde. fie wie eine feine Hütte 
ober große Glocke über ven Menſchen fozufagen hergeſtülpt, jo daß 


fie Leib und Arme deckte, ſ. Taf. UI. Fig. 9-12. - War fie au 


nicht fetten, wie die obige Stelle Iſidors zeigt, mit einer Art Kapuze 
(eucullus). verfehen, fo wurde doch der eigentliche cucullus ben Cleri⸗ 
tern unterfagt, weil es fpecifilched Gewand der Mönche fei ®). 
Fragen wir, wo bie casula zuerft als Kirch en gewand aufge: 
führt werde, fo würden wir vor Allen auf dad Sacramentar Gre⸗ 


gors d. Br. Hinmwelfen %), wenn wir nicht wüßten, daß die gegen 


wärtige Form dieſes Werkes nicht die urfprüngliche ſei. Sp müffen 
wir denn zuerft ben Amalariud von Meb nennen, der im Anfang 


ves gten Jahrhunderts in feinem Werke de eccles. offic. c. 19 ſchreibt: 


Casulam, quae est generale indumentum sacrorum ducum, 
ante caeteras vestes, quae sequuntur (b. h. welche Amalarius in 
ben folgenden Capiteln bejchreibt) praeponimus °), Faſt gleichzeitig 
äußerte Rabanus Maurus: septimum sacerdotale indumentum 


1) Du Cange, 8. -v. Casula. 

2) Eonciliengefd. Bd. IIL-©. 467. 

8) Eonciliengefd. 8b. IV. ©. 11. 

4) Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. IV. p. 228. ed. BB. P- 22, 
6) Biblioth. max. PP. Lugd. T. XIV. p. 976, 
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est quod Casulam vocant (als das feste Gewand führte er bie 
Dalmatif auf); .dieta est autem per diminutionem a casa, eo 
quod totum hominem tegat, quasi -minor casa; hanc Graeci 
planetam, save, nominent. Haec supremum omnium indu- 
mentorum- est, et cetera omnis interius per suum munimen 
tegit et servat'). Ganz kurz drückt ſich Pſeudo⸗Alkuin (S. 156) 
aus: Casula, quae super omnia induments ponitur (de dir. 
offic. c. 39). Achnlih Hugo von St. Victor, Honorius von Autım 
u. A., indem immer Einer die Notiz des Andern nachichrich. Selbſt 
Innocenz III. hat bier nicht? Eigenthümliches, und ergeht ſich nur 
in myſtiſchen Deutungen der casula, 

- Noch frübzeitiger als der Terminus casula ericheint und bie Be⸗ 
zeichnung planeta für das Meßgewand fchon inc. 28 der vierten 
Synode von Toledo i. J. 633 ff. oben S. 188), und auch Iſidor 
von Sevilla fügt in der oben citirten Stelle über die casula bei: 
sic et Graeci Planetas dictas volunt, quia oris errantibus eva- 
gantur (meil der Saum biefer weiten Caſeln gleichfam umher⸗ 
ſchweift, nAavew);. unde et stellae Yplanetae i. e. vagae, eo quod 
vage sui errore motaque discurrant. Alſo auch die Caſeln bed 
profanen Lebens wurden: planetae- genannt. Noch weitere Belege 
für leßteres gibt Du Cange 8. v. Planeta. — Weiterhin erjcheint 
und bie planeta in ber Regel Chrobegang’3 (J. 160 n. Ehr.), wo 
es c. 8 heißt: „bie. außerhalb des Elauftrums (Canonikats) in ber 
Stadt wohnenden Geiftlichen müſſen alle Sonntage in der Planeta 
oder in ihrer jonftigen- Amtstracht zum Gapitel erfcheinen *)." Als 
Synonymum ber Tirchlichen. Safula erſcheint und planeta auch bei 
Nabanus Maurus (j. oben), Hugo von ‚St. Viktor, Papft Inno⸗ 
cenz III. . . 

Wenn wir aus alle dem erſehen, daß uns der Ausdruck planeta 
im Sinne von Meßgewand erſt im Jahre 683, die termini gelo- 
yıov und casula aber noch jpäter begegnen, fo dürfen wir uns freuen, 
daß ein Bil dwerk ein älterer Zeuge für bie Kirchencafula if, 
als alle die genannten Schriftiteller. Ich meine bie Moſaik zu San 
Vitale in Navenna aus ber erften Hälfte des fechsten Jahrhunderts 
(ſ. Taf. L Fig. 1). Erzbifchof Marimian von Ravenna (in ber 
Mitte des Bildes) ift hier offenbar mit der Cafel geſchmückt, die er 


1) Raban. Mauri de clericorum institutione, kb. L c. 31. 
2) Bgl. meine Conciliengeſch. 8b. IV. ©. 19. 
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fiber die Arme heraufgeichlagen hat, und über der er noch das erz⸗ 
bifchäftiche Pallium trägt. Seine Caſula hat ganz diefelbe Form wie 
alle alten bis ins 11. Jahrhundert. Ber Hauptfache nach hiemit 
iventifch find auch die dem 9. Jahrhundert angehörigen Caſeln auf unferer 
Dof. I. Fig. 2 und bei Agincourt (Malerei) Taf. 37 u. 38. — Die 
Caſel des hl. Maximian von Ravenna hat ſchmale Zierftreifen am 
untern Saum, bie- befondetd da deutlich hervortreten, wo fie über 
ben rechten Arm gelegt iſt. Die Prieftercafel auf unferer Taf. L 
Fig. 2 dagegen bat einen andern Schmuck, einen breiteren Zierftveif 
um den Hals, der dann vertikal über bie Bruft Berablauft, einem 
erzbiichäflichen Pallium aͤhnlich. Die Eafeln bei Agincourt endlich 
zeigen gar keinen Schmuck. 

Dem Alter nad) ſteht dieſen die Caſula des HI. Willioie von 
Mainz nahe, der int Jahre 1011 ſtarb und "m berfelben. beerdigt 
wurde. Sie iſt noch jetzt in der St. Stephanskirche in Mainz aufs 
bewahrt und wir geben fie nach Hefner⸗Alteneck auf unſerer Taf. IE 
Fig. 9. Auch iſt ſie im Kirchenſchmuck von Laib und Schwarz 
Jahrg. J. Hft. 5. ©. 73 beſchrieben. Ebendaſelbſt Hft. 11. ©. 65 
findet ſich üͤberdieß ein kurzes Referat über zwei uralte Regensburger 
Meßeaſeln; von denen eine dem hl. Wolfgang (+ 994) angehört 
haben fol. Zwei reichgefchmücdkte Eafeln aus dem eilften Jahrhundert 
zeigen unſere Figuren 4 u. 6 auf Taf. I, andere alte Cafeln beichreibt 
Gerbert in feiner vetus litargia allem. P..1.-Disquis. UL c. HL 
p. 246 sg. - 

Weil jedoch bie- glocenformigen Caſeln im Gebrauch manches 
Unbequeme hatten, fing man ſchon im zwölften Jahrhundert, ja viel⸗ 
leicht ſchon früher an, fie auf ben beiden Armſeiten etwas zu ver: 
kürzen, jo daß fie bie Geftalt der f. g. gethifchen Cafeln erhielten. 
Diefer Art ift die angebliche Caſula des Hi. Bernhard im Meünifter 
zu Machen (Taf. IL Fig. 10), welche noch romaniſche Ornamente 
bat. Ganz ähnlich der Form nach ift die Eafel bes Albertud Mag- 
nus in der Andteaskirche zu Cöln, abgebildet in Sighardt's 
Monographie über Albert d. Gr. (vgl. auch Kirchenſchmuck, Jahrg. L 
Hft. 10. S. 60 x. Hft. 5. S. 73). Um die glodenfärmige Eafel 
beim Gebrauch noch bequemer zu machen, verfah man fie mit Schuü- 
ren, mittelft welcher ihre Seitentheile in bie Höhe gezogen werben 
fonnten (vgl. Taf. II. Fig. 9) 1). In fpäteren Jahrhunderten wurbe 





3) Andy bie Caſel auf Taf. IL ig. 10 Hat inwendig folge Gifhüse 
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bie Caſula noch weiter auägelchnitten und verkürzt, bis fie in ber 
Rococozeit faſt alle Achnlichkeit mit ihrem urfprünglichen Typus ver- 
for. Man vergaß ganz, daß auch.nach der Periode des gothilchen 
Styls, im Blüthealter der Nenaiflance, ber bl. Earl Borromaus anf 
einem Provincialconcif verordnete: die Caſula folle ungefähr 4! Fuß 
breit fein und. fat auf bie Ferſen reichen. Es war barım völlig 
am Plage, wenn dag erzbiichöfliche Eonfiftorium zu Prag i. J. 1859 
dieſe Verordnung bed H. Earl erncuerte, mit dem Beifügen: fortan 
follten die Golbborten vermieden und nur weiche Seidenftoffe, ent: 
weder einfärbig ober mit leichten und würbigen Ornamenten durch⸗ 
wirft, zur Herſtellung ber Caſeln verwenbet werben, jo daß fie wieber 
eine natürlich fließende faltenreiche Form erlangen 9. 

Bet den Griechen und Ruffen führt auch ein Gewanb bed Lek⸗ 
tord den Namen pavolsor, ‚ohne mit dem gleichlautenden Prieſter⸗ 
Heide der Form nach identifch zu fein. Es ift dieß das fg. Keine 
yamwolıor, ein Kragen, ähnlich der - Mozetta der Domherrn, vom 
Hals bis zum Ellenbogen herabreichend 2). Zwiſchen dem Phelo⸗ 
nion bed Biſchofs und dem des Priefters aber beftcht der Unterfchich, 
baß erſteres mit vielen Kreuzen geſchmückt, d. h. daß in den Stoff 
viele Kreuze als Zeichen des Leidens Chriftt eingewoben find (gas- 
yolov ssoAvssaupıov) vgl. Taf. II. Fig. 12, während der Erzbiſchof 
gar kein garchser, jondern ‘den aamog (Taf. II. Fig. 13) trägt 
ald Nachahmung des Leibrocks Ehrifti °). In der Lateinischen Kirche 
dagegen bejteht fein Unterfchieb zwiſchen den Gafeln der Priefter, 
Biichöfe und Erzbifchöfe ꝛc.; die Diafonen. und Subbiafenen aber 
tragen die Caſel nur an Fafttagen, namentlich im Advent und in 
ber Quadvages, ftatt der Dalmatik und Tunicella, und cd find dann 
ihre Eofeln vorn zufammengerollt. Während ber Verleſung - ber 
Epiftel. und des Evangeliums werden fie jedoch abgelegt ®). Von 
biefer Sitte ſprechen fhon Hugo von St. Viktor (}-1140), Homww⸗ 


1) Bol. Kirchenſchmuck, Jahrg. III. 1869. Hft. 4. Außerdem wird im Kir⸗ 
qhenſchmuck noch über bie Gafeln geſprochen im Jahrg. I. Hft. 4. 5. 10. 11. 
Jahrg. IE. Hft: 1. 6. 12 u. Jahrg. IV. Hft. 5. Muſterzeichnungen bafür werben 
gegeben ibid. Jahrg. I. Hft. 2. 4. 8. Jahrg. IL Hft. 1.5.7. 12. 

2) Gaar, Euchol. p. 246. Cine Befchreibung und Abbildung davon gibt 
Najewsky, a. a. O. S. XXV. 

8) Goar, l. c. p. 113. Nah NRajewsly a. a. DO. S. XXIX tragen 
alle ruffifchen Biſchöfe ben auxzos, feit Kaifer Peter d. Er. 

4) ®ıl. Bona, rer: lit. lib. I. c. 24, 8 und bie Mubrifen bes Miſſal⸗ 
(Nr. XIX) formt ben dazu gehörigen Erläuterungen von Gavantus 1, p 143 89. 
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rius von Autun, Innocenz TIE ®) und die römtfchen Ordines (Nr. XIIL, 
18. XIV, e. 48. 52. 53, 54. XV, 29), ibre- ſymboliſchen Deutungen 
biefer Praxis aber befriebigen wicht. Weil die Eafula die charitas 
bedeute, deßhalb follten, meinen fie; an jenen Tagen auch die Leviten 
Prieftercafeln tragen, zum Zeichen, daß fie ben Prieftern in ber 
charitas gleichfommen müßten; beim .Lefen ber- Epiftel und des 
Evangelium? aber ſeien die Caſeln abzulegen (von ben Leviten) zum 
Zeichen, daß die ſpecifiſche Funktionen der Leviten nicht der Prie⸗ 
ſter ſeien. 

Sehr auffallend find zwei alte Aeußerungen, wornach · auch die 
Minoriſten planetas getragen haben ſollen. Die eine dieſer Stellen 
führt Du Cange (s. v. Planeta) aus der Biographie des heiligen 
Markwarb an, die andern fanden wir im achten römijchen Ordo. 
Hier wirb die Weihe eines Alkoluthen aljo bejchrieben: induunt cle- 
ricum illum planetam et orarium. Dufaque veniret episcopus 
aut ipse domnus apostolicus, ad communicandum, faciunt eum 
venire ‘ad se, et porrigit in ulnas ejus sacculum super planefam. 
Diefer sacculus diente. dazu, die Euchariftie aufzunehmen, welche bie 
Aloluthen tragen mußten.. Ueber fie handelt Martene de antiquis 
eccl. rit. lib. L-c. 8. art. 8, 111; aber über bie auffallende An⸗ 
gabe, daß den Aloluthen Planeten und Orarien zugejchrieben werben, 
bemerkt cr nicht eine Silbe, obgleich er den betreffenden Ordo Rom. 
ſelbſt mitteilt. — Amalarius fagt etwas Aehnliches de eccl. offeiis 
lib. I, 19, indem er bie Gafula als bad generale indumentum 
sacrorum dücum bezeichnet und von ihr behauptet: pertinot gene- 
raliter ad omnes clericos. Die Schwierigleit;; bie hierin liegt, 
kounte ſchon Bona nicht Idfen. Er bemerkt wohl (lib: J. e. 24, 19), 
daß fein anderer Schriftfteller als .Mmalar und der achte Ordo Rom. 
bie Plancta.auch dem Akoluthen zumweife, und fügt ganz gut bei, «8 
fei ſicher unwahrfcheinfich, ba dem Akoluthen ˖ daſſelbe Hauptgewanb 
zuftandb wie dem Priefter; aber er wagt Leine Erklärung -jener An⸗ 
gabe. Mir ſcheint, bie planeta ber Minoriften fei wohl nichts 
anderes geweſen, ald daB gelonor ober ver Lurze Kragen ber gries 
chiſchen Lektoren, wovon wir oben handelten ©. 200. - 

Wie der Augenfchein lehrt, hatten die Cafeln bes Hi. Mari: 
mian von. ‚Ravenna und des Prieſters aus dem Yten Jahrhundert 

-1) Hugo de 8. Vict., de specialibus Misserum observationibus 


(lib. III ber ernditiones theol.) e. 9. Honor. Augnst;, gemma animae 
lib.I c. 231. Inrocent. UI. de sacro altar. myast. lib. I, 6. 
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(Taf. I: Fig. 1 und 2) nur geringe Verzierungen. Bon th 
baren Caſeln Tpricht das Teftament des Biſchofs Riculf von Efne 
v. J. 915: casulas episcopales optimas tres, unam dioprasiem 
(d. i. diaprasinam, Tauchgrün, von wpaoev = Lauch) et aliam de 
Orodonas !), Auch bie Caſel des hl. Willigis (Xaf. IL Fig. 9) it 
von einem reich fackonirten Stoffe, die de Hi. Bernhard aber (Fig. 10) 
zeigt ein Kreuz aus Laubwerk gebildet. Es ift dieß bad fogenanntt 
Schulterkreuz, bei welchem bie Querbalken nicht horizontal ftehen, 
fondern den Vertikalbalken In einem fpitigen Winkel treffen. Noch 
vollſtaͤndiger findet ſich dieß Schulterkrenz (bie Querbalken geben 
über die Schulter hinweg von vorn nad hinten oder umgelehrt) in 
unferer Taf. IL Fig. 4. In der gothifchen Zeit war dieſe Weiſe bes 
kanntlich fehr beliebt, und wird auch jetst theilmeife wicher nachge 
ahmt (vgl. Kirchenſchmuck, Jahrg. II. Heft 5). Nicht: felten wurden 
und werben auf ben Gafelfreuzen (beider Arten, ven Schulterkrenzen 
und ben rechtwinkligen) Stickereien, namentlich. cm cruciixus, mand» 
mal fogar im. halberhabener Arbeit angebracht. Eine eigenthämlice 
DOrnamentirung treffen wir an vier Gafeln aus dem I1ien Jahrhun⸗ 
bert (bei Hefner-Altened:, Trachten, Bb, I. Taf. 42), wänr 
lih BZierftretfen, die’ unterhalb der Bruft ober noch etwaß 
tiefer gürtelartig um bie Caſula herumlaufen. Zwei davon haben 
außerdem im Stoffe des Gewandes noch Verzierungen nach Art bed 
opus sigillatum (©. 172). -- 

Wie bemerkt, fanden bie Fiturgifchen Schriftfteller jchert fett An⸗ 
fang des Mittelalters. in ver Caſula ein Symbol ber Liebe. „Wie 
bie Caſula alle anderen Kleider des Prieſters überdeckt, fagt Rabanus 
Maurus, fo überragt die Liebe alle andern Tugenden.” Haric ergo 
vestem, jchreibt er, possumus intelligere charitatem, quae cufc- 
tis virtutibus supereminet, et earum decorem suo tutamine 
protegit et illustrat 2). Beinahe wörtlich gleichlautenb drücken fid 
Pſeudo⸗Alkuin, Hugo von St. Victor, Innocenz III, Hugo von 
Autun und Andere ud. Nur Amalarius von Metz macht eine Aus⸗ 
nahme. Ausgehend von dem Satze: daß die Caſula allen (?) Cleri⸗ 
fern angehöre, meinte er, fie "bedeute jene Werke, die Allen gemein 
fein müßten: fames, sitis, vigiliae, nuditas, lectio, psalmodia, 


1) Statt des unerflärlihen de Orodanas if zu lefen diarodanas, von 
dwor=rofig oder rofenfarbig, alfo—burhaus rofenfarbig. Bol 
unten meine Abhandlung über Kirchengewänder aus bem ul. Jahrh.“ 

2) De clericorum institutione, lib. I. c. 21. 
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oratio etc., und wer istis operibus vestitur, casula indutus est *). 
Wieder andere Deniungen-brgegnen und in ben alten Saframentarien. 
Das Touroner z. B. aus dem 10ten. Jahrhundert fchreibt beim An- 
zichen ber Caſula bad Gebet vor: Indue me domine sacerdotali 
jastitia, ut induci 'merear in tabernacula sempiterna; im alten 
Miffale von Chalons an der Marne aber lautet bad entſprechende 
Gebet: Indue me Domine ornamento humilitatis, charitatis et 
pacis, ut undique munitus virtutibus possim resistere vitlis, 
hostibus mentis et‘ corporis ?). Im roͤmiſchen Meßbuch enbfich 
wird bie Caſula als Symbol des Joches Chriſti betrachtet, und darum 
ſpricht der Prieſter beim Anziehen die Worte: Domine, qui dixisti: 
jugum meum suave est et onus meum leve, fac ut istad por- 
tare sic valeam quod consequar tuam gratiam. Amen. Faſt 
dieſelben Worte ſpricht auch der Bifchof beim Anziehen der Caſula. 
Bei feierlichen Meßämtern trägt der Diakon die Dalmatit, 
ber Subdiakon bie Tumicella, aber auch ber Biſchof zieht biefe 
Gewaͤnder unter der casula. an, fo oft er feierlich pontificirt, um 
anzubeuten, doß alle Stufen deB Clerus in ihm vereinigt feien und 
alle ordines yon ibm ertheilt würden. Walafrid Strabo behauptet, 
daß im Tien Jahrhundert noch keineswegs alle Biſchöfe außer ber 
Caſel au die Dalmatit und Tunicella getragen hätten,. denn Gregor 
d.- Gr. und antere Päpfte hätten das Necht zu dieſer Bekleidung ein⸗ 
zelnen Biſchofen geftattet, andern. verweigert, jet aber (zu Wala⸗ 
frids Zeit, Anfang des Hten Jahrh.) feieri nicht blos alle Bifchäfe, 
fondern auch einzelne Priefter (Prälaten) mit Dalmatik und Tun 
cella geihmüdt ®), Woher er obige Notiz habe, beufet er nicht an; 
wahrjcheinlich aber entnahm er fle and Gregorii M. epist. ib. IR, - 
107, wo ber Papſt dem Biſchof Aregius von Gap in Gallien und 
ſeinem Archidialon erlaubte, Dalmatilen tragen zu bürfen. Für 
Walafrid fpricht auch der Umftand, daß im Gregorianifhen Sakra⸗ 
mentar da, wo es die Eonfecration eines Biſchofs .befchreibt, die Dal: 
matik durchaus nicht. erwähnt wird *), und wenn auch am einer au⸗ 
dern Stelle, bei Beichreibung bes Ritus an Coena Domini, von einer 
Dalmatit des Biſchofs gefprochen wird (ibid. p. 82), p iſt hier 





1) De eceles. offic. lib. I. c. 19. ’ 

2) Martene, de antiquis ecclesiae ritibus, lib. L c. 4. Art. 1. 

8) De rebus ecclesiasticis, c. 24 in ber Bibl. max. Lugdun. T. Xv. 
p. 19. 

4) Gregorii M. Opp. ed. Migne, Cursus Patrol. T. 78. p. 228 sq. 
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unter pontifex der Papft ſelbſt gemeint, ber allerdings bie Dal- 
matik trug, wenn fie auch bei andern Bifchdfen noch nicht üblich war. 
Gegen’ die Angabe bed Walafrid Strabo erhebt Bock (lit. Gew. 
Heft IV. S. 84) die -Einrede: „ed ftcht damit im Widerfpruch ver 
ältefte Ordo Romanus, -wo es heißt, daß bet ‘ber Biſchofsweihe der 
Hifchöfliche Conſecrator ein Gebet fpricht, wo ber Conſecrandus mit ver 
Dalmatit befleidet wird.” - Abgefehen nun davon, daß nicht ber äftefte 
erfte, ſondern erit der neunte römische Ordo das Fragliche enthält, 
überfah unfer gelehrter Freund, daß auch die älteſten römischen Or: 
dines viel jünger find als Gregor d. Gr., und nur bis zu den 
‚Zeiten Carla d. Gr. hinaufreichen, wo allerdings, auch nach Wala⸗ 
frids - Angabe, bereits ſämmiliche Viſchefe die Dalmatik und Tuni⸗ 
cella trugen. 
Zum erſtenmal begegnet und die Dalmatik im zweiten Jahr⸗ 
hundert fach Ehriftus, ımb zwar als Hausgewand. Der römi: 
ſche Kaiſerhiſtoriker Aelius Lampridius tadelt 8 an ben Kaifern Eom- 
modus und Heliogabalus, da fie öffentlich al3 dalmaticati erjchienen 
feien, und bemerft dabei, früher habe es als Etrafe gegolten, wenn 
ein junger Roͤmer auf Befehl feiner Eltern in der Dalmatit außgchen 
mußte). Aehnlich fpricht Trebellius Pollio (in Claudio €. 17) 
von bakmatifchen Kleidern (singillones Dalmatenses), und Julius 
Capitolinus (im Pertinax c. 8) von da (matt [hen Aermelges 
wänbern (chirodatas Dalmatarum). Weiterhin wirb in den Mar: 
tyrakten bed Hl. Eyprian c. 5 geſagt, er habe nach feiner Verurthei⸗ 
Kung die Dalmatif ausgezogen, fte den Diakonen gegeben und fo im 
linnenen Unterfleive den Todesftreich erwartet (et cum se Dalmatica 
exspoliasset, et Diaconibus tradidisset, in linea stetit). Offenbar 
iſt hier überall Dalmatik ala Gewand des profanen Lebens aufgefaßt. 
Edenfo nennt der römifche Diakon’ Fohannes in feiner vita.Gregorii M. 
bie tunica senatoria des Gorbianus (Water Gregors) eine Dalmatica. 
Nach Anaftafius hat Papſt -Silvefter im Anfang des vierten 
Jahrhunderts den vömifchen Diakonen flatt ber bisher ärmeflofen 
Kolobien (zoAaßıoy = Unterkleid) Dalmatiken (mit Aermeln) gegeben; 
und wenn fonach bie Umwandlung der Kolobien in Dalmatifen im 
vierten Jahrhundert begann, fo kann es nicht anffallen,. daß noch 
Ammian Marcellin, ein heibnifcher Hiſtoriker deffelden Jahrhunderts, 
das Gewand eines chriftlichen Diafoıis, Namen? Maras, als cine 


1) Vita Gommodi e. 8, Antonini Heliogabali c. 26. 
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ärmellofe Tunika bezeichnet. (ib. ZIV). Zu feiner Zeit Hatte fich 
natürlich die-neue Weile von Nom aus noch nicht in weiten Kreifen 
verbreitet. Dieß geſchah jedoch allmählig in der Weife, daß die Päpjte 
einzelnen Kirchen als beſondere Vergünftigung das Recht verlichen, 
ihre Diafonen ebenjo zu Heiden, wie die roͤmiſchen. Dieß geftattete 
3. 2. Papſt Symmachus der Kirche von Arles, am Enbe bed fünf 
ten Jahrhunderts ), und hundert Jahre fpäter- ertheilte Gregor 
b. Gr., wie wir fahen, dem. Biſchof Aregiud von Gap und jeinem 
Archidiakon das Privilegium, Dalnatiten zu tragen. _ Derſelbe Papft 
erzählt weiter in feinen Dialogen (lib. IV, 40), daß man über bie 
Leiche des römischen Diakon Pafchafius eine Dalmatik gelegt: habe, 
und aus c. 4 ber römischen Synode unter Gregor d. Gr. i. J. 595 
ocht hervor, daß man bamald auch die Keichname ber Päpfte mit 
Dalmatiten bedeckte ). Vom Jahre-800 an aber ſprechen die Kirchen: 
fchriftfteller won der Dalmatik ala einem Theil ver. bifchöflichen und 
bem hauptſächlichen Theile der Diakonalkleidung mit großer Ein- 
ftimmigfeit, und befchreiben ebenfo harmoniſch ihre Form, 

Nehmen wir Mes zufammen, was Sfiter von Sevilla, Amala⸗ 
rius von Meb, Rabanus Maurus, Anaftafius, Pſeudo⸗Alkuin, Huge 
von St. Biltor, Honorius von -Autun, Papft Innocenz IIL und 
Wilhelm Durandus von Mende darüber qusſagen, ſo hat die Dal: 
matik ihren Namen daher, baß.died Gewand zuerft in Dalmatien, im. 
Gebrauch war. In ven Cult aber wurde ed durch Papft Silvelter 
eingeführt, weil es ihm ımanftändig fchien, daß bie Diafonen in den 
Kirchen mit entblößten Armen in ihren Kolobien funktionirten. Wenn 
man. die Aermel der Dalmatik ausftredkte, bildete fie eine Kreuzform 
und galt darum auch ald Symbol des Kreuzes und Leibend, wie 
ihre weiten Aermel insbeſondere als Symbol der larga miseri- 
cordia. Darum folkten die Aermel der bifchöflichen Dalmatik weiter 
fein, als die der Dalmatik des Diakons, weil erfterer noch mehr als 
letzterer zur misericordia verpflichtet fe. Aus gleichem Grunde feien 
bie Aermel der Diakonal⸗Dalmatik weiter als die der ähnlichen Tunicella 
bed Subbiafon. Weiterhin ſchrieb man der Dalmatik auch Achnli- 
feit mit dem Leibrocke Chrifti zu, und ließ fie nicht felten ohne Naht 
ans einem Stüde weben. Sie war weiß, aber vorn -und rück⸗ 


1) Vita Caegarii Arelat. lib. I. n. 22. Vgl. Baron, Martzrolog. 
ad 81 Maii. 

2) Appendix ad ppist. Gregorü. M. Nr. V. bei Migne, T, 77. p 1836 
u. meine Conciliengeſch. ®b. IH. ©. 54. . 
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waͤrts durch je zwei vertikale Purpurſtreifen verziert, welche vom 
Hals bis zum untern Saum herabliefen. Dieſe zwei Purpurſtreifen 
deuteten das pro duobus- populis (Juden und Heiden) vergoſſene 
Blut Chrifti an. Auch die Aermel waren mit-ähnlichen Streifen 
verziert. Am Purpurftreif der linfen Seite; ſowohl vorn als hinten, 
"waren fimbriae d. i. Franſen in Zungenform befeftigt (nach Duran: 
dus nicht immer). Sie find Symbole der Prebigtworte, bie vom 
Diakon ausgehen. Ihre Zahl iſt verjchieden; die einen Exemplare 
hatten 28, andere nur 15 vorn und ebenſoviele ‘auf dem Rüden. 
Daß dieſe fimbriae fih nur auf der linken Seite der Dalmatif fan⸗ 
ben, jollte feinen Grund darin haben, daß bie linke Seite die vita 
aetualis bezeichne mit ihren Eorgen, deren Symbol die Troddeln 
feien, während die vita contemplativa, durch die rechte Seite ſignali⸗ 
ſirt, rnhig und ohne Sorgen tft”). 

Mit einziger Ausnahme des einen Punktes in Betreff der Fran⸗ 
fer auf der linken Seite trifft dieſe Beichreibung ganz und gar zu⸗ 
fammen mit der Mofait zu San Bitale (ſ. Taf. L Fig. 1). So⸗ 
wohl ber Erzbiichof als feine beider: Elerifer warn die Dalmatil 
mit den Purpurſtreifen rechts und links und an ben Aermeln; auper: 
bem ift der Exzbifchof ‘noch mit der Caſula angethan 2). Achnlice 
Zierſtreifen entbecten wir bei einer Menge von Bildern in be Kata 
komben, bei Männern und Frauen, und fie waren fonad) Feine In⸗ 
fignie: für den Elerus allein, jondern ein Schmud ber Dalmatiken 
und ähnlicher Oberkleider überhaupt 9. Rirgends jedoch entdeckten 
wir eine Clerikaldalmatik mit den ſimbrüs auf ber Tinfen Seite, 
weber in ben Miniaturen bed vömilchen Pontifikals aus dem It 
Jahrhundert bei Agincourt, Denkmaͤler dev Malerei Taf. 37 u. 38, 
noch in dem Pracht-Werke von Hefner-Alteneck, über die Trach⸗ 
ten des Mittelalterd. Dalmatien aus-vem eilften Jahrhundert fin: 





1) Isidor, Etymolog. lib. XIX. c. 22. Amalar. de.eccl ofc 
lib. II. c. 21. Raban. Maur, de clerio. instit, lib. I. c. 20. Pseude 
Alcuin. de div. offic. c. 89. Hugo de S. Victore, de Sacr. lib. L. c. 53. 
Honor. Augustod,, gemma animae lib. I. c. 211 sg. Innocent. Il 
de sacro altaris myst. lib. L c. 40 u. 656. Durandaus, rätionale dirine 
rum offc. lib. II. c. 11. 

2) Aber die Dalmatit bes Erzbiſchofs bat e ngere Hermel, als bie der Die 
fomen, wie noch jet bei den Griechen ba8 arigugor des Priefter enge, dad DB 
Diakons weite Aermel Bat. Vgl. Rajewski, a. a. D. ©. XXVI f. 

8) Vgl. Perret, Catacombes de Rome, T. I. planche 24. 26, 27. 29. 
144. T. U. pl. 7. 22, 24. 27. 88. 42. 47. 48. 51. 57. 59. T:DI. pl. 2 7. 
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ben fich. daſelbſt auf Taf. 36 und 12 des erften Kupferbandes und 
wir haben fie-von de für unfere Taf. I Fig. 5 und 7 entlehnt. 

Schon oben wieſen wir bie Anſicht zurüd, ala ob unfere Stole 
nichts anderes wäre, -ald die erwähnten ‚Zierftreifen (©. 185): Zur 
Befräftigung, berufen wir und noch auf Taf 55 Nr. 7 u. Taf. 
54 bei Agincourt (a a O.), wo ber Zterftreif neben ber 
Stola erfcheint. Auch die zwei Ceroferarii auf Taf. 66 Nr. 1 bei 
Agtneourt haben folche Zierjtreifen, aber dad Gewanp, das fie tragen, 
ift wohl eher cine Albe, als eine Dalmatik, unb die von den Zier⸗ 
ftreifen der rechts und links außgehenben Linien finb jo wenig als 
bei den Dialonen in Fig. 5 u..7 unferer Taf. J. die oben erwähnten 
fimbriae. Sie finden fi) ja nicht blos links, fondern auf beiden Seiten. 

Die Zierftreifen haben fi bis auf den heutigen Tag an ber 
Dalmatit erhalten (in den zwei parallellaufenden vertifalen Säulen, 
bie meift in den Stoff eingewoben find), und wären vor ein paar 
Jahrhuuderten noch viel deutlicher ausgeprägt als jet, wie aus unferer 
Fig 3, Taf. J, aus dem Mufter im Kirchenſchmuck (Jahrg. I: Heft 
5 u. 9), jowie aus Taf. IV. V, 1 bei Bock (Heft. 4) deutlich erhellt ?). 
Etatt- der ehemals viclen Troddeln werben jet nur mehr einige 
wenige größere an der Dalmatil angebracht. Das bie beiden vertis 
kalen Zierſtreifen verbindende horizontale Zierſtück, wie es bejonbers 
in dem vom Kirchenſchmuck (1. o.) gegebenen Muſter aus dem 
15. Jahrh. hervortritt, iſt noch dem Durandus unbekannt, und fehit 
auch in den alten Abbildungen. 

Urſprünglich war die Dalmatik ſtets weiß; doch kennt ſchou 
Durandus auch rothe Dalmatiken als Symbol des Martyriums. 
Daß die Dalmatiken früher viel länger waren, als jetzt, beweiſen 
faſt alle von uns mitgetheilten Abbildungen. Auffallend erſchien 
mehreren Gelehrten die Aeußerung Amalars und Pſeudo-Alkuins: 
„wenn der Diakon feine Dalmatik hat, fo licdt er (sc. das Evans 
gelium) casula circumamictus ;” dieß erflärt fich aber Teichtlich, wenn 
wir und erinnern, baß bie "Diafonen an den Falttagen nicht in ber 
Dalmatit, fordern mit einer zufammengelegten Cafula, funftioniven 
(S. 200). Wahricheinlich trugen fie die leßtern auch dann, wenn 
bie Kirche Feine Dalmatik befaß. 

Was wir Dalmatif nennen, bezeichnen die Griechen als orexqdoro⸗ 


1) Zahlreiche mittelalterliche Dalmatiken beſchrieb B od im vierten Snkt. 
88 f. | | | 
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oder asosgapeov !), Über deſſen etymologiſche Bedeutung fchon viele 
Bermuthungen aufgeftellt wurben ?). - Die Sache fcheint mir jedoch 
ziemlich nahe zu liegen.“ Das Etymon ift orixoc = Linie, Zeile, und 
ficherlih Haben bie Tinienartigen Zierftreifen dem Kleide den Namen 
gegeben. Noch Germanns von Cpl. beſchreibt i. I. 715.ba3 Stiche: 
tion als ein weiße Gewand mit Streifen (Awpla) zum Symbol 
ver Feſſeln Jefu, oder feines herabrinnenden Blutes ?). Die Streifen 
werden jedoch von ben Griechen jegt nicht mehr feſtgehalten, ſeitdem 
bad. Gewand anderweitige Verzierung erhalten hat. Dagegen bewahrten 
fie treuer als wir bie urfprüngliche Länge ber Dalmatif. Der grie 
hifche Diakon, ven unſere Taf. IL Fig. 14 darftellt, trägt über ber 
Rjassa ober Sontane da Sticharion, unten mit Streifen verziert, und 
darüber auf der linfen Schulter dad -Drarium. Beachtenswerih iſt, 
ba bei den Griechen auch ber: Prieſter das GSticharion trägt, 
. aber das Priefterftiharion hat mehr Achnlichkeit mit unferer Albe, 
als mit der Dalmatik, und ift ftet? weiß, währen dad Diakonal⸗ 
ftiharion immer von derſelben Farbe und vemfelben Stoffe ift, wie 
bad Phelonium des Prieſters. Nur ift das Prieſterſticharion nicht 
aus Linnen gefertigt, wie unfere Albe, ſondern aus cinem ſchwereren, 
golddurchwirkten weißen Seibenftoffe, Ähnlich den Prachtalben früherer 
Jahrhunderte. Unten aber ift es mit einem Goldſtreifen und bei 
Trauergottezbienften mit einem Silberftreifen befezt 9). 

Der Dalmatit in hohem Grabe ähnlich ift bie Tunicella des 
Subdiakon, bie, wie befannt, auch vom Biſchof beim Pontifikalamt getra- 
gen wird. Wann dieß. Kleid in Hebung Fam, wiffen wir nicht. Gregor 
b. Gr. jagt: es fei eine alte Gewohnheit, daß die Subdiakonen ohne 
beſonderes Amtskleid erſcheinen. Einer feiner Vorgänger, er wiſſe nicht 
welcher, habe ihnen eine Amtstracht verliehen. Er aber habe die alte Weiſe, 
(wornach fie Feine beſondere Amtztracht hatten) wieder eingeführt ®). 
Die Subdiakonalkleider, die jener unbekannte Papſt einführte, werden 


1) Goar, Eucholog. Graec. p. 110 u. €. von Muralt, Lexidion ber 
morgen. Kicce, ©. 77 u. Taf. I. 

2) Bgl. Suicer, thesanrag, B. v. orıyapor u. Du Cange, Gloss. 
». v. Sticharion. 

8) Galland. Bibl. PP. T. XIIL p. 207. . 

4) Das Sticharion deB Erzbiſchofs Marimian auf Taf. J. Fig. 1 ik = Alle; 
ebenfo die Sticharien in ibid. Fig. 11. 12 u. 18; das Sticharion des gricchiſchen 
Diakons dagegen (Fig. 14) iſt unferer Dalmatif analog und was unten hervor 
ſchaut, if die Rjassa, 

5) Gregorii M. epist. lib. IX, 12. 
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dann von Greger d. Gr: wetter als linmene Tuniken bezeichnet, mit 
ber Bemerkung, daß auch andere Kirchen -biefe Weile nach Roms 
Borgang angenommen „hätten. — Im Saframentar Gregors d. Gi. 
findet fich feine Notiz über die Tunicela; um fo, öfter treffen wir 
fie dagegen in ben Ordines Romani. Schen der erfte derſelben 
(in & 6.) ſpricht von einer dalmatica linea unb.einer zweiten größern 
Datmatit, welche der celebrirende Papſt anziehe, und es Tann "kein 
Zweifel.jein, daß unter der. linnenen Dalmatik (= linnenen -Tunif 
bei Gregor d. Gr.) die Tunicella, unter der dalmatica major dagegen 
bie eigentliche Dalmatik gemeint fe. Aehnlich ſpricht ber fünfte 
römische Ordo ($ 1.) vor einer- Heinen und eimer größern Dalma: 
tif, und der ſechſte von. den eigentlichen Kleidern ber: Subbiefonen, 
quae apud quosdam subdiaconales neminantur. Daß dabei der 
Manipel nicht gemeint jei, erhellt ganz deutlich aus dem Folgen⸗ 
ben ?), — Rabanus Maurus, Pſeudo⸗Alkuin und Hugo von St. Bilter 
fprechen nur von. ber Dalmatik ohne irgend eine Erwähnung ber 
Tunicella; Amalarius dagegen, der doch älter iſt, unterſcheidet beine 
Gewänver (de eccles. offic. lib. II. c. 21 u. 22), fagt.an letzterer 
Stelle unverkennbar, daß einige Bifchöfe Dalmatik und Tunicella, 
andere aber nur eine von beiden getragen hätten. Zugleich bezeichnet 
er bie Zunif, die auch subucula heiße, alö eine hyacinthina (hya⸗ 
cinthfarbig): Honoriud von Autumn (gemma lib. I, 229) ‚nennt fie 
ein. subtile (Unterfleid). und eine tunica stricta (enge), bei Papft 
Sunocenz IIL aber erjcheint fie unter dem Titel tunica poderes (de 
sacro altaris myst. lib. E. c. 39 u. 555 

Das Tirchliche Gewand, das wir jest Plnviale nennen, iſt nur 
eine Specie® vom Genus Cappa oder Capa; unter lebterer aber 
veritand und verfieht man ein mantelartiges Kleid, dad auch ben Kopf 


umhüllt, und wahrfcheinlich von daher feinen Namen erhielt ?). Diefe 
cappae waren unter ſich wieder von ber größten Verſchiedenheit, 


und wurden von Männern.und Frauen, alt und jung, Elerifern und 
Taten getragen. So wird z. B. ver heilige Rock zu Argenieuil im 
chronicon Triveti ad an. 1156 eine capa genannt, und auch bie 
weißen Mleiber der Täuflinge führen vielfach diefen Namen). Hieraus 
erhellt, daß die cappa keineswegs dem kirchlichen Leben allein ange: 


1) Gregorii M: Opp. ed. Migne, T: 78 p. 90. 988. 989. 

2) Isidor Hiapal. Etymolog, lib. XIX, 81. 

9) Du Cange, Gloss. T. I. p. 206 u. p. 210 edit. Paris.. 1788 
s. v. Capa. 
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hörte,‘ vielmehr aus dem profanen ind firdliche uͤberging, während 
in der Gewandung ber jübifchen Priefter und Hohenpriefter nicht das 
geringfte Analogon vorlag. 

Beſonders häufig begegnet und bie cappa in den mittelalterlichen 
Quellen als das Kleid der Mönche und Canoniker, fie war ihr Mantel, 
inßbejenvere Chormantel, und wird darum mehrfach "mit pallium u. 
cacullus identificirt. Se jchreibt Abt Theodemar von Monte Eaffino 
an Carl d. Gr.: ilud indumentum, quod a Gallis monachis cn- 
culla dicitur, nos (die Italiener) capam vocamus. Aehnlich wird 
in ver vita 8. .Vodali (Vouel) Benedicti (8. Jahrh.) das palliom 
mit den Beiſatze angeführt, quod cana vocatur '). 

Die erſte cappa, von ber wir wiften, tft ber Mantel des H. 
Martin von Tours (J. 400), vie nach feinem Ted fo berühmt wurde 
und bie Aufftellung befonverer capellani fowie ben Terminus Ka 
pellen veranfaßt Hat. Bekannklich wurde biefem Mantel eine wunder⸗ 
thätige Kraft zugefchrieben, und er darum nicht felten von Tour 
nach dem koͤniglichen Hoflager gebracht, auch als Palladium in die 
Kriege mitgenommen ?). 

Weiterhin erfahren wir aus dem 127. Briefe Allnins.v. 3. 801, 
daß ihm feine Schweiter außer Anderm auch eine cappa zum Ge 
ſchenke gemacht habe *), und noch etwas früher verordnete die Regel 
Chrodegangs c. 29: „die ältere Hälfte ber Canoniker erhält alle 
Jahre neue eappas, muß dagegen bie aften ben jüngern Gollegen 
überlaffen” *). Rüuckſichtlich der Mönche aber verordnete die große 
Aachner Synobe'v. J. 816, daß jeder Moͤnch zwei cappas (hier 
son den cucullis unterfehieben) haben müſſe * 

Bei den Mönchen war die cappa mit einem cucullus verbun⸗ 
den, und die genannte Hachner Synode verbot den Canonikern, ſolche 
Eucullen zu tragen. Die urfprünglichen cappae waren ohne Aermel, 
Später aber wurden, wahrfcheinlich größerer Bequemlichkeit - halber, 
von ben Laien ſolche angefügt. Die Kirche jedoch unterfagte ben 
Geiſtlichen das Tragen ber cappae manicatae, fo die Yorker Synode 


ı) Du Cange, Lop 208. s. v..Capa. 

2) Honor. Augustod, gemma animas, lib. L. e. 128. Du Cange, 
Le p. 211. 

8) Alenin. Opp. ed. Migne, Cursus Patrol. T. 100. p. 868. 

4) Gonciliengei. ®b: IV. ©. 22. 

5) Ebendaſ. S. 24. 
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v. J. 1196, und bie 12. allgemeine Synode v. J. 1215 . Dagegen 
geſtattete ſie manche Verzierung ber cappae, ſelbſt Quaſten und 
Gloͤckchen und Fütterung mit Pelzwerk. So ſchenkte der König von 
Frankreich dem Abte Hugo von Clugny eine eapam paene auream 
totam, mit Perlen und Edelfteinen, :au deren Saum gofdene Bläschen 
(tintianabula aurea) herabbingen. Ebenſo begegnen uns erzbifchöf 
Eiche cappae aus Purpur, und vom PBapfte jagt Petrus Damiani 
(11. Jahrh.), er trage eine rubes cappa*). 

‚Ohne. Zweifel wurde die cappa von den Mönden, Canonikern 
und anderen Geiftlichen Anfangs nur. zu Haufe und beim Chorgebete 
getragen. Als fpecififch liturgiſches Gewaud beim Altarbienft begeg- 
net fie und zuerft im jechäten Ordo Romanus, wornach dem pontis 
fichrenden Biſchoef zwei mit cappis befleivete Priefter affiftiren follten 9. 
Amalar, Rabanus Maurus u. U. führen die cappa noch nicht unter 
den liturgiſchen Gewändern auf; dagegen jchreibt Honorius von Au: 
tun in feiner gemma animae (I, 227), daß fte von allen Klaſſen 
des Clerus, insbeſondere aber von den Gantoren "getragen werde, 
eine Kaputze habe, bis zu den Füßſohlen herabreiche, vorn offen, auch 
mit Franſen geziert ſei. Irrig fleht er in ihr eine Nachahmung bed 
hyazinthfarbenen Meil (yR) des jüdifchen Hohenprieſters. Lezterer 
war ein relativ Lutzer und enger Leibrock, ohne Aermel, aber 
mit Armloͤchern, und weit eher einem, aͤrmelloſen engen Chorhemd 
als einem den ganzen Leib umhüllenden Drantel ähnlich. > 

Da die Cappa, ehe ſie Prachtgewand wurde, von Clerikern und 
Laien bei fchlechtem Wetter zum Schube des Leibs und ber befferen 
Kleider getragen wurde, jo erhielt fie den Beinamen pluvialis sc. 
cappa, oder auch pallium pluviale. Schon ber alte Interpret bed 
vömifchen Satyrikers Juvenal (Sat: IX-, 28)- fpricht von pluviales 
lacernae (Mäntel); cin pallium pluviale aber begegnet und in ber 
Biographie des Abtes St. Odo von Clugny. Ebenſo braucht Wibert 
in feiner Gefchichte Leo's IX. bie. Ausdrücke pallium pluviale und 
vestis pluvialis, quae cappa vocatur. Gerade als Regenmantel 
wurde die Cappa ohne Zweifel auch bei den Bittgängen gebraucht, 
als dieſe auffamen, weßhalb fie noch jet bei allen Proceffionen üb: 
lich iſt. Als Pr ach t gewand erſcheint ſie uns ſeit dem 12. Jahr⸗ 


y Conciſiengeſch. Bd. V. ©, 671 u. 792. 
2) Du Cange, ]. c. p. 209 sq. Goncihengehäi. 1Bb. V. ws. 
8) Migne, T. 78 p. 989 
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hundert. So kaufte Abt Deſiderius von Monte Caſſino i. J. 1057 
aus der Hinterlaſſenſchaft des Papftes Viktor IL. ein pluviale dia- 
rodanum, totum undique auro contextum, cum fimbriis nihilo- 
minus aureis ’): Ungefähr ein’ Menſchenalter ſpäter ſpricht and 
das -Chronison Andrense von einer prachtvollen -(sumtuosa). capps, 
bad Statut won Barcellona aber erwähnt einer cappa pluvialis seu 
processionalis de purpura, und Papft Nikolaus III: werorbnete 
i. J. 1280, daß ber. Geiftliche bei Beräucherung- des Altars nicht eine 
linnene cappa, fondern ‘eine feidene, Pluviale genannt, tragen müffe. 
Daraus aber, daß das Pluviale bei ven Veſpern und allen Solen⸗ 
nitäten, wo der Altar imcenfirt wird, in Uebung kam, erklären fi 
von felbft die Ausdrücke Veſpermantel und Nauchmantel. 
Als ein beſonderes Zierſtück am Pluvial erfcheint jetzt das aurifri- 
sium oder aurifrigium (auch femin.), bes goldgewirkte ungefähr 
is Schub breite Stel der. bad Pluviale (in bertifaler ange) um: 
um). 

Sehr Häufig begegnet und ſchon im Mittelaltet das Pluviale 
als das Ehrenkleid, das der Papſt gleich mach feiner Wahl anzog 
So ſagt Hugo von Flavigny über Viktor III. (J. 1086): Piuvialem 
sibi imposuit, und-aud in dem Wahlftreit zwifchen Alexander EIL 
und Oktavian ift öfter von einem päpftlichen Wahlpluviale die Rebe ®). 
Ueberdieß war und ift das Pluviale dag Gewand, in welchem bie 
Biſchoͤfe anf Synoden erfcheinen, und auch für den Priefter galt 
ehemals die Vorſchrift (ſ. S. 175), daß er ber Didcefanfynobe ent: 
weber im -Ehorhemb und Stola, oder in ber ſchwarzen Capps 
anwohne *). 

Unverfennbar an Honorius v. Autun ſich anſchließend ſchreibt 
der. berühmte Durandus von Mende in ſ. Rationale divimorum 
officiorum (lib. IL c. 1.8. 19: „das Pluviale, auch Cappa 
genannt, fol eine Nachahmung der Tunica ‘(des Hohenpriefters) im 
A.T. fein (9): Wie letztere mit Gloöͤckchen it das Pluviale mit Franſen 
befezt, und biefe deuten die Mühen und Sorgen biejed Lebens an. 
Auch Hat es eine Kaputze, bad Symbol ber hoͤhern Freude, und reicht 
618 zu ben. Zußfohlen herab, was die Beharrlichkeit bis ans Ende 


1) Die Erklarung dieſer Stelle gebe ich fpäter in ber Abhandlung: „Kirchen: 
gewänber aus dem 11. Jahrh.“ 

2) Bol. Du Cange, s. v. Aurifrigia. 

3) Bel. meine Concillengeſch. Bd. V. ©. 502 fi. 

4) Ol. Du Cange, s. vv. Capa u. Pluvialis. 
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anbentet. Born ift dieß Gewand offen, um anzuzeigen, daß „denen, 
bie in Gerechtigfeit wandeln, das ewige Leben offen fteht, ober auch, 
daß ihr Leben den Andern als Beilpiel offen daliege. Auch wird 
durch die cappa bie herrliche Unfterblichkeit der Leiber verfinnbildet. 
Darum ziehen wir fie nur an ven höheren Feten an, hinblickend 
auf die kunftige Auferſtehung der Auserwählten.” - 

Wags ebemald am Pluvial -die Eapube „war, iſt jetzt nur mehr 
ein halbrundes Zierftüc anf dem Rücken, xas’ dEoyv cappa genannt, 
und außerdem it aud) das .aurifrigium noch geblieben. 'Beibe Zier⸗ 
ſtücke koͤnnen von beliebiger Farbe fein, das Puviale jelbft aber richtet 
fich- nach dem color diei. Die Griechen kennen dieß Gewand wicht. 

- Dem PBalltum verwandt Ift dad Nationale, em bifchöffiches 
Ehrengewand, das im Unterſchiede zu ben bisher genannten liturgi- 
fchen Kleivern offenbar ala Nachahmung bed altteftamentlichen hohen⸗ 
priejterlihen Schmuckes erfcheint. Seiner. Form nach bat es Aehn⸗ 
Lichfeit mit dem jübifchen Ephob-= Superhumerale (II. Moſ. 28), 
aber feinen Namen erhielt es nicht-von biefer größern, fonbern ber 
damit zufammenbängenden Heinern Infignie des Hohenprieſters, naͤm⸗ 
lich dem Bruſtſchild, der im Hebräiſchen npypn yn= Schmuck 
des Gerichtes, in der Septuaginta Aoyelor sr glas, in ber 
Bulgata rationale jndicii heißt. Angethan - damit ſollte der Hohe⸗ 
priefter- Höherer Erleuchtung und Einficht bei feinen Ausſpruͤchen ge⸗ 
wärbigt fein. Calmet jagt: Rationale judieii ideo dieitur, give 
quod judicia vel voluntatem Dei panderet sacerdoti, sive quod 
sacerdos Rationale praeferret, tanquam .dignitatis suae, judicis 
scilicet, insigne, neque- alicujus momenti sentantias daret, nisi 
Rationali indutus (ad Exod. 28, 16). Da viefer Bruſtſchild uur 
ein Theil des Ephod war und aufs engfte mit ihm zufammenhing, jo 
fonnte ‘per synecdochen Nast Ephod auch Rationele geſagt werden, 
ala pars pro toto. 

Wann aber biefe Nachahmung des altteftamentlichen Schmuckes 
in der Kirche in Gebrauch kam, iſt unbekannt. Die Mainzer und 
Eichſtaͤtter Tradition behauptet, daß ſchon der erſte Biſchof von Eich- 
ſtaͤtt, der hl. Willibald, anf einer Proyinzialfynode zu Mainz, wohl 
i. J. 752, von St. Bonifaz mit päpftlicher Juſtimmung den Vor⸗ 
rang vor allen andern Bilchdfen - der Provinz ſammt dem Ehren: 
ſchmucke der Nationales erhalten habe ?). 


1) Bichſtätter Kirchenbfätt, 1854 ©. 4. i. Du Cange, s. v. Ratiöhale, 
p- 1128, 
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Weiterhin begegnet und das Nationale in dem Appendix zum 
Sakramentar Gregors d. Gr. (ex oodice Ratoldi abbatis Corbei- 
ensis), wornach es ſcheint, als ob in Frankreich alle Bifchöfe daſ⸗ 
felbe trugen ); dagegen ſpricht jedoch wieder cine Aeußerung Ido's 
von Chartres und der Umftand, dag Amalarius von-Meh, Rabanus 
Maurus, Pfeudo-Alluin und Hugo von St. Viktor des Nationales 
gar nicht gedenken. Honorins von Autun aber (gemma animae I, 213) 
fpricht fih fo aus, daß man nicht erfehen kann, ob biefe Inſignie 
von allen, ober nur von einigen Biſchoͤfen Frankreichs gebraudt 
worden fe. Auffallend iſt, daß Durandus von Wende in Trank: 
reich, der doch feinem berühmten Titurgifchen Werte felber den Titel 
Rationale gab, das bifchöfliche Rationale gar nicht kannte, indem er 
ſchreibt: „Einige meinen, dem Nattonale des jüdischen Hohenprieſters 
entfpreche Fein Ornament bes chriftlichen Priefterd, aber es Tann 
bafür das gelten, daß der letztere bei feirter Weihe bad Evangelien⸗ 
buch an bie Bruft drückt“ (ib. HL c. 19,14). Es fiheint fonad 
im breizeßnten Jahrhundert das bifchöfliche Mationale in Frankreich 
ſchon wieder außer Uebung geweſen zu fein. Anders war es in 
Deutfchland. -Nicht nur bemahrten bie Bischöfe don Wichftätt den 
Gebrauch des Rationales, ſondern baffelbe wurde überbieß auch den 
Biſchoͤfen von Lüttich, Paderborn und Regensburg verlichen. Wieder⸗ 
holt ſah ich jelbft im Domſchatz zu Regensburg ein ehemals mit Gloͤck 
hen verjehenes Nationale mit reichen Stickereien romanifcher Fon, 
wovon Bock im erſten Bande feines Werkes über liturgiſche Ge⸗ 
waͤnder (©. 373 ff. u. Taf. V.) Beichreibung-und Abbildung lieferte. 
Die allgemeine Form dieſes Rationals ift auch aus unferer Taf. IL 
dig. 15 erfichtlih. Ein anbered ebenfalls von Regensburg ftammen: 
des Nationale ift im altbayriichen Tißling bei Mühlborf aufbewahrt 
und von Sighardt im Birhenfemudt (Sahrg. I. ‚Hf. 12. S. 89 f.) 
beichrieben. 

Ob das Nationale früher eine andere, mehr den Pallium aͤhn⸗ 
liche Form gehabt habe-und größer geweſen ſei ald jetzt, mag bahin 
geitellt bleiben. Es wird übrigend biefe Annahme in dem Sichftätter 
Paitoralblaft (Jahrg. J. 1854 ©. 7 ff.) nicht ohne Umficht zu ver 
theidigen gejucht. 

Das Palltum, das ber Pt ſelhſt trägt und den Erz 


1) Gregorii M, Opp. ed. Migne, Cursus Patzol, T. 78 pl. Du 
Cange, l. c. p. 1129. 
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bifchöfen ertheilt, iſt eine lange ſchmale Binde von ber, Breite breier 
Finger, aus weißer Wolle, jet mit vier, chemald mit mehreren 
dunkelpurpurfarbenen, fait ſchwarzen Kreuzen. Ein ſolches älteres 
Pallium mit mehreren Kreuzen zeigt unſere Figur 10 auf Taf. IE. Das 
Ballium umgibt den Hals ringfoͤrmig und hängt vorn und hinten 
(auf der Brust und dem Rüden) je in einem Streifen herab. Eines 
ber 4 Kreuze befindet fich jet auf dem vorbern, ein zweites auf dem 
rüdwärts ‚berabhängenden Streifen, währene das dritte und wierte 


rechts umd links vom Halfe“zu ftehen kommen. Aus ber vita Gre- 


gorii M. von -Sohannes Diakonus (lib. IV. c. 8 und 84) lann man 
erichließen, ‚dab biefer Papft ein aus weißem Byjfius gefertigtes 
Pallium getragen. habe; dagegen jagt Iſidor von Pelufium (ums 
Jahr 434) in feinem Briefe Nr. 136 ad Hermiaum: das Wuogyo 
bes Biſchofs fei nicht aus Linnen fondern aus Wolle gefertigt und 
beute daB verlorne Schaf an, bad ber gute Hirt auf feinen Schultern 
trägt ). Auch: Patriarch Germanus von Cpl. (715) -findet tm 
auagyogsov der Biſchofs ein Symbol bed verlornen Schafes, beifk 
gend: daſſelbe fei auch mit Kreuzen gejchmücdt, weil Chriftus das 
Kreuz auf feinen Schultern getragen Habe. Aus feinen Worten ers 
heilt deutlich, daß fick damals ſchon alle griechifchen Biſchoͤfe des 
Omophorions bedienten ?). N 

Seit lange gebraucht man zu den Palliem bie Wolle der Läm⸗ 
mer,. die un. St Agneskloſter bei Rom bejonberd verpflegt und ges 
weiht ‚werben. Sit das Pallium fertig, jo wird ed am Grabe bes 
BI. Petrus niedergelegt, bis der Papft ed verſendet. Es fcheint niemals 
die Geſtalt eines Mantels, wie ber Wortlaut andeuten wöchte, 
fondern immer die eine Orariums ober einer Stola in unferem 
Sinne. gehabt zu haben, und «3 ift durchaus unftatthaft, es vam 
Ephod des jüntfchen Hohenpriefterd abzuleiten. Letztetes glich unges 
fähr unſerer Wefte; die Form des Palfiumd aber - würde eher zu 
eier Vergleichung wit ver Kopfbinde der jübifchen Prieſter ber 
vechtigen, womit es ſchon Amalarius verglich"), Nach einer neuern 
Abhandlung von Profeſſor Veſpaſiani im Collegium Urbanum zu 
Rom v. J. 1856 fol das Pallium bem Weberrefte eines chemals 
dem hl. Petrus angehörigen Kleides nachgebilvet fein *). 


1) Suicer, thesaur. 8. v. o 

2) Galland. Biblioth. PP. T. XIT. p. M. 

8) De eeceles. offc. lib. I. c. 28. 

4) De sacri pallii origine, ed. Philipp. Venpasisni, hist. occl. in 
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Der Urſprung des Palliums veicht weit ins chriſtliche Alterthum 
hinauf. Einige wollen es ſogar bis auf Papft- Linus zurückdatiren; 
‚der roͤmiſche Bibliothekar Anaſtaſius aber berichtet (9. Jahrh.), 
daß Papſt Markus i. J. 336 dem Biſchof von Oſtia, weil er den 
Papſt conſecrire, das Pallium verltehen habe. Baronius bemerkt 
dazu (ad an. 336, 62 und 63), das Pallium ſei noch Alter, und 
auch das Phrygium, welches Papſt Cöleftin IL nach den Angaben 
mittelafterlicher Griechen dem Cyrill von -Aleranbrien gejandt habe, 
fet ein Pallium geweſen. Letzteres beftritt ſchon Cardinal Bona, ba 
unter Phrygium ein Kopfſchmuck zu verftehen fei *).- 

Die erſten ausdruͤcklichen Erwähnungen des Palliums finden wir 
in der obenangeführten Stelle von Iſidor von Pelufitm und in dem 
Dekrete des Kaiſers Balentinian II. v. X. 432, wodurch der Biſchof 
vor Ravenna zur Würde eines Erzbiſchofs erhoben und ihm honor 
pallii zuerfannt wurde. Baronius (ad an. 432, 92"sqg.) theilt dies 
Dekret mit, beftreitet aber feine Aechtheit, namentlih aus dem 
Grunde, weil die Ertheilung des Palliums nicht Sache der Kaifer 
geweien ſei. Cardinal Bona tritt ihm hierin bei; wir aber fännen 
diefen Grund wicht für fchlagend erachten, da Gregor d. Er. au 
druͤcklich fagt: er ertheile- denn Biſchof Syagrius von Autun dad 
Pallium nach dem Wunfche der Königin Brunbilde und mit Erlaub⸗ 
niß des Kaiſers (Cepist. lib. IX, 11). Das Gleiche erhellt auch aus 
einem frühern. Briefe dieſes Papftes (epist. lib. I, 28) und aus ben 
Briefen des noch -ältern- Papſtes Vigilius, von denen wir alsbald 
ſprechen werden. 

Der erſte uns ſicher bekannte Fall, daß ein Papſt das Pallium 
verlieh ‚ iſt der des Symmachus, welcher i. 3. 513 dem Erzbiſchof 
Caſarius von Arles speciali privilogio den usus pallii geſtattete, 
und feinen Diakonen die gleichen Dalmatiken gewährte, wie fie die 
römifchen hatten), Ein Brief deſſelben Papſtes, wornach er ben 
Biſchof Theodor. von Laureacum zum Erzbiſchof erhoben und ihm 
das Pallium verliehen haben ſol— iſt wahrſcheinlich unäsht *). 


Colleg. Urbano Prof. Rom. typis de Propag. 1866. Vgl. Wiener ta. 
Literaturzeitg. 1856 Nr. 29. | 

1) Bona, rerum liturg. lib. I. c. 24 u. 16. 

2) Vita 8. Caesarii, Acta Sanctor. (Bolland.) -Augusti T. VI, n. 
Jaffé, Regesta Pontif. p. 68. 

8) ——* l. c.p.9%. .RemiCeillier, hiatoire generale des Auteur® 
etw. T. ZV. p. 861. -Fosaler, Patrol. T. IL. p. 956 Not.. 
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DaB Papft Summachus dem Erzbiichof von Arles das Pallium 
fandte, fagt auch Papſt Vigilius i. J. 545 in feinem erften Briefe 
an Auxanius ˖ von Ark, ala er ihm biefelbe Inſignie verlieh und 
ihn zugleich zu feinem Vikar in Gallien beitellte!).. Daß er hiefür 
(zu beidem?) die Zuftimmmg des Kaiſers Juſtinian dutch Belifar 
erwirkt habe, fügt er ſelbſt det (1. c.). Zwölf Jahre ſpaͤter ertheilte 
Papft Pelagius L a. 557 dem Erzbiſchof Sapaudus von Arles aber: 
mals das Pallium ?); mehrere andere Berleihungen geſchahen durch 
Papft Gregor d. Gr., 3. B. an ben Biſchof Johan von Prima 
Juſtiniana, der zugleih paͤpſtlicher Vilar im Illyrilum -orientale 


wurde). Meift maren es ſonach nur die Vikare des Papftes- tn 


entlegenen Provinzen, welche das Pallium erhielten, ober auch ein- 
zeine durch politfichen Einfluß beſonders beveutende Biſchoͤfe, wie 
Syagriud von Autun, auch wenn fie Teine Metropsliten waren. 
Daß aber alle Metropoliten des Palliums bebürften, bavon war 
damals noch. Feine Rede, und wenn bie Synode von Macon im Sabre 
581 can. 6 verorbnete, der Erzbiſchof dürfe ohne das Pallium nicht 
Meſſe Iefen *), fo:ift- dies allen andern Berichten über bie Prarig 
jener Zeit, nnd namentlich dem Briefe Gregors d. Gr. an Virgilius 
von Arles (epist. lib. V, 58) fo fehr entgegen, daß mehrere Gelehrte, 
um dieſen Wiverfpruch gu loͤſen, zwelerlei Ballien, ein roͤmiſches und ein 
gallifches, annahmen. Letzteres, meinten fie, habe jeber Erzbifchof in 
Gallien, dad. erftere. aber: nur ber von Arles als päpftlicher Vikar 
getragen: und es fei da gallikaniſche Pallium nichts Andere, als 
dad Hationale geweſen 5), Gewiß iſt, daß erft ſeit der Mitte des 
achten Jahrhunderts im fraänkiſchen Reiche alle Erzbifchöfe das 
Pallium -in. Rom nachfuchen mußten, wie dies unſer großer Apoftel 
Bontfazius auf der fraänkiſchen Generalfynode des Jahres. 745 ober 
748 (nicht 742) ausdrücklich verordnete ©), und es wurde die nun 
alfgemeine Regel. Ausnahmsweiſe Haben - augh. einzelne Suffragan- 
bifchäfe, fe es für ihre Perfon, wie Wala von Metz 1. J. 878, oder 


1) Baron. ad. ann. 545, 6. Jaffe, 1. c. p. 78. 

2) Baron. ad. ann. 556, 198.20. .Jaffe, 1. c. p. 4. 

8) Gregor M. epist. lib. I. 23. Bol. Conciliengeſch. 2b. IL S. 807. 

4) Conciliengefh. Bd. IN. ©. 38. 

5) Bel. Du Cango, Gloss. 8. v. Pallium, p. 71 u. Rainart, Diss. 
de palliis archiepisc. T. II. Oper. posthum. -Mabillon. 

6). Sonciliengefh. Vd. III. ©. 496. 
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auch Für ihre Nachfolger, wie Eberhard IL von Bamberg, vom Papſte 
biefe Inſignie erhalten '), 

Das bie Ertheilung bed Palliums gratis geſchehen muͤſſe, er 
klaͤrte ſchon eine roͤmiſche Synode unter Gregor d. Gr. im Jahre 
595 c. 5,, -und. .umfer Apoſtel Bonifazius ſprach ſich ſehr energiſch 
gegen. Rom aus, als er böite, man habe daſelbſt für Ertheilung von 
Pallien Geld angenommen. Es zeigte fich jedoch, daß er irrig bes 
richtet war”). . 

Uebrigens durfte und darf dad Pallium von den Ergbiſchdfen 
nicht an allen Tagen und nicht bei allen Verrichtungen getragen 
werben. Schon Hinkmar von Rheims wurde vom Papſte wegen zu 
häufigen Gebrauchs dieſer - Anfignie getabelt ). Faſt um diefelbe 
Zeit verordnete die achte allgemeine ‚Synode i. 3. 870 0. 27 (tim 
Griech. c. 14): „die Biſchoͤfe, denen dad Pallium verliehen ift, bürfen 
ed nur an beftimmtere Zeiten und Orten tragen” *). Daß der Erz 
biſchof vor Empfang des Palliums außer dem Meſſeleſen Feine an 
dere geiftliche Funktion verrichten dürfe, fagte ſchon Papſt Nikolaus 1. 
in feiner Responsio ad consulta Bulgarorum n. 73 ®); kie 
Snnode zu Ravenna i. J. 877 aber verordnete: „jeder Metropolit 
muß: innerhalb. dreier Monate von feiner Confecration an dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle einen Deputixten enden, um feine Orthodoxie zu 
erfläven und das Pallium in Empfang zu nehmen“ ©). 

Aus c. 17 (12) des achten allgemeinen Concils erfahren wir, 
daß außer dem Papft auch die andern Patriarchen, von Conſtanti⸗ 
nopel, Aleranbrien, Antiochien und Serufalem ben von ihnen. abhän 
gigen Metropoliten dad Pallium verliehen’. Das Gleiche erhellt 
auch aus dem Briefe des Papſtes Johann VIII. an Photius v. J 
879 ®), und bie zwölfte allgemeine Synode i. 3: 3215 beftimmte 
c. 5: „wenn bie Vorfteher der Kirchen von Eonftantinopel, Alexan⸗ 
rien, Antiochten- und Serufalem vom Bapfte ‘gegen Ableiftung des 
Eides der Treue und bed Gehorfams -daB Pallium erhalten haben, 


1) Contiliengeſch. Bb. IV. ©. 514 u. 729. 
2) Conciliengeſch. ®b. TIL ©. 54 u. 481. 
3) Conciliengeſch. Bd. IV. ©. 812. 815. 
4) Conciliengeſch. Bd. IV. 
5) Conciliengeſch. Bd. IV. 
6) Conciliengeſch. Vb. IV. 
7) Conciliengeſch. Vb. IV. 


©. 
©. 
©. 
©. 
8) Contciliengeſch. Vd. IV. ©. 
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fo bürfen fie mid ben Ahnen untergehen Shen Pallten ver 
leihen“ 9). 

Mit RMecht macht der Bollandiſt Papebroch in ſeiner Abhand⸗ 
fung de forma pallii medio aevo mutata darauf aufmerkſam, daß 
bad Palium ehmals ein wenig anderß ausſah, als -tekt ). Seine 
Theile waren nicht in der jetzigen Form feit zufanmmengefägt, ſon⸗ 
ben die lange Binde (= Pallium) wurde von der rechten Schul 
ter über die Bruft nach der Linken Schulter und von ha fiber den 
Ruͤcken gezogen, kehrte dann auf. die rechte Schulter: zurüdl und hing 
nun, nicht. wie jebt, in der Mitte des Leib, fondern feiner natür⸗ 
lichen Schwere folgend auf: ber rechten Seite herab: Es hatte. ſonach 
mehr Aehnlichleit mit dem Wuogdgsar der Griechen ®), und bie 
alte Mofail. zu San Bitale in Rnvenna (Taf. L Fig. 1) zeigt ganz 
deutlich. (an Erzbiſchof. Marimian), wie ed getragen wurde. Vol. 
Taf. I. Fig. 5. und Taf. IL ig. 12 und 13. 

Schließlich .bemerten wir noch, daß zwar bie alten eiturgifchen 
Schriftſteller Amalar, Rabanus Maurus, Pſeudo⸗Alkuin, Inno⸗ 
cena TIL; Honorius v. Autun, Durandus u. A. mehr ober „minder 
ausführlich vom Pallium reden, aber ſich nahezu ausſchließlich nur 
in willführlichen ſymboliſchen Deutungen ergehen, ohne für und 
Brauchbares beizufügen. 

Seit mehr denn taufend Jahren bilden auch- die — nbalen 
der Biſchoͤfe ein Titurgifches Gewandſtück. Während die jübtichen 
Priefter und .Hohenpriefter mit ‚bloßen Füßen im Tempel. dienten, 
ſcheint bei den-chriftlichen- Priejtern ſchon frühe eine Fußbelleidung beim 
Gottesdienſt gebräuchlich geweien zu fein, und dieß paßt: wieder zu 


unferem Hauptſatze, daß in ber Urkirche nicht die altteſtavrentlichen 


Cultkleider nachgeahmt, ſondern die Gewaͤnder bed gewoͤhnlichen Lebens 
auch. beim Gotiesdienſt angewandt wurden. Auf der Moſaik in San 
Bitale zu Ravenna (Taf. L Fig. 1.) ſehen wir ben Erzbiſchof und 
feine Eleriker mit einer Art ‘von niebrigen Schuhen verjehen, welche 
mit denen des Kaiſers theilweiſe, mit denen ſeiner Begleiter aber (auf 





1) Genchiengeiä. Bb. v. © 2877. 

2, T. M. p. 820 ber beſonders gebeutten Prasfationen eto. beB Bollans 
biflenwerld. 

9) Goar, Euchol. p. 304. 312 sg. u. Du Cange. s. v. Pallium. 
Manche griech. Biſchöfe tragen auch ein kürzeres Omophorion, einer kurzen breiten 
Eiola, die nur bis auf bie Erf reicht, aͤhnlich. Wal. Rajemafy, a. a. D. 
©. ZXxI. 
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dem vollſtaͤndigen Bilde bei Hefner⸗Alteneck Bd. I Taf. 91) vol: 
ftändig identifch find. Daß dieſe Fußbekleidung von ber der alten 
Griechen und Römer merklich abwich, zeigt jchon ihre flächtige Ber: 
gleihung mit den Schilderungen und Darftellungen der letztern bei 
Weiß, Koſtümkunde, Bd. II. ©. 723 ff. 743. 967. 978. und bei 
Guhl und Koner, das Leben ber Griechen und der Römer, Bo.L 
&. 191. Bo. IL ©. 224 f. )). 

Als ſpecifiſch Titurgifches Gewand wird und bie clerifale Fußbe⸗ 
kleidung unter dem etwas vagen Titel sandalia zum erftenmal vor: 
geführt bei Amalarius von Meg de eccl. offic. Hb. I, -25 und 26. 
Er behauptet, unter den Sandalen beftehe ein Formunterſchied, nm 
die verſchiedenen Grade ber geiſtlichen Würde anzudeuten. Da der 
Biſchof und Priefter einander im Amte jo nahe ftünden, fo müßten 
fie durch die Sandalen unterfchieden werben, und der Bilchof ‚trage 
biefelben mit Riemen am Fuß befeftigt, um anzubenten, daß er viel 
reifen müffe, um feine Diöcefanen ſtets im Auge zu dehalten, wäh- 
rend der Prieſter das Opfer zu Haus vollziehen kͤnne. Der Diakon 
dagegen, der im Amte nnmöglih wit dem Biſchof verrechfelt 
werben Türme, binfe die gleichen Sandalen tragen, wie biefer ; ber 
Subdiafon aber müffe wieber vom Diakon durch die Sandalen unter: 
fchieben werben. 

Die vorherrichend myjtiſche Beſchreibung der Sandalen, welche 
Amalar weiter gibt, läßt ihre Form nicht genauer erkennen, doch ſieht 
man, daß fie nicht blos aus einer Sohle unter bem Fuße (soles, 
quae subtus .est), fondern auch aus verfchieberien andern Leber: 
ftüdlen (Hinguae ex corio) beſtand, welche theils unten, theil® höher 
oben über den Fuß hergingen (lingua in-inferiere parte und lin- 
gua superior, quae super pedem est), · und oben, wo ber Fuß 
durch fie hineinſchlüpfen mußte, mit vielen Fäden verbunden waren, 
damit ſie nicht außeinanberteißen konnten (superior pars sandaliorum, 
per quam pes intrat, multis filis consuta est, ut non dissolvantur 
duo coris). Außerdem fagt Amalar, daß dieſe Fußbelleidung (für 
alle Stufen des Clerus) außen aus ſchwarzem, innen aus weißem 
Leber beſtand. Bock (im neueiten, vierten Hefte ſeines trefflichen 
Wertes fiber die liturgiſchen Gewänber, S. 5) will ang Amalar ent: 
nehmen, daß ein zujammengenähter Leinenftoff dad innere der Sar: 
balen bedeckt habe; aber der Ausdruck linea (calceämienti) opere 


1) Bei Griechen und Römern waren z. B. bie Zehen unbebedt, hier bedeckt. 


Die litugiſchen Gewander. 221 


sutoris facta will ‚hier nicht einen linuenen Stoff, ˖ſondern, wie 
der Zufammenhang zeigt, einen linienartigen Streifen, ankeuten, der 
von einem Ende zum andern ging. Außerdem maͤchte ſich Dr. Bock 
die Sache dadurch ſchwierig, daß er nicht Amalars Aeußerung zur 
Grundlage ‚feiner Unterſuchung machte, ſondern die von Pſeudo⸗ 
Alkuin, in ber-Meinung, dad Werk de divinis offcüs -gehöre wirt 
lich Alkuin an. Die Folge war, daß ex, die Angabe Pſeudo⸗Alkuins 
ind achte statt ind zehnte Jahrhundert verlegend,. auf ©.-5 be 
haupten Tonnte, zu Amalars Zeit, d. i. im Yten Jahrhundert, fei be⸗ 
veitd eine Aenderung derjenigen Praxis eingetreten, von ber Alkuin 
(Pieudo-Alkuin) ſpreche. Irrig ift weiter, daß er den Amalarius, den 
Verfafier des berühmten Werkes de ecelesiasticis officüs, als Erzbi⸗ 
ſchof von Trier bezeichnet, reſpeltive mit bem gleichzeitigen Trierer 
Erzbiſchofe dieſes Namens verwechjelt, und zudem in Amalars Beſchrei⸗ 
bung. der Sandalen auch. ſchon - eine Erwähnung der bij höflichen 
Strümpfe entbeden will, währenn Rabanus. Maurus und Pſeudo⸗ 
Alkuin die Eriftenz der letztern geradezu in Abrede ftellen. 
Dem Amalar von Meb fteht der Zeit. nach am nächſien Erzbk 
ſchof Rabanus Maurud von Mainz. In feiner Schrift de clerico- 


‚rum instit. lib. I, 22 redet auch er von: Sandalen, meint, dad Tra- 


gen berjelben jei jchon bei Mark. 6, 9 und Ephef. 6, 15 angeordnet, 
und es liege ein myſtiſcher Sinn darin, daß fie nur ben untern 
Theil ded Fußes decken, ben obern aber nadt laſſen (sicut enim 
sandalia partem pedis tegunt, partem  inopertam relingüunt,, 
ita et‘ Evangelii doctores partim Evangelium: operire partim- 
que aperire debent, -ita videlicet, ut fidelis et.derotus sufhicien- 
tem .habeat doetrinam, et, infidelis et eontenptor non: inveniat 
bilasphemandi materiam. 

Pſeudo⸗Alkuin, der zweimal, im Anfang und, in ber Mitte des 
c. 39 der Schrift de div. off. -von den Sandalen redet, jchreibt an 
eriterer Stelle ven Rabanus Maurus, an der zweiten den Amalarius 
ab, und bedarf fonach keiner weitern Erwähnung. Hugo von ©t. 
Viktor aber (de sacram. lib. I. c. 54), Innocenʒ II. (de sacro 
altaris myst. lib. I. c. 10. 34. 48) und Honorius- von Autun 
(gemma animae I, 210) belehren ung, daß nur die Sandalen ber 
Biſchoͤfe, nicht aber auch die der Priefter zu ben liturgifchen Gewaͤn⸗ 
dern gehörten (wie noch jebt), und daß fie unten eine feſte Sohle, 
oberhalb aber eine Art Gitterwerk (corium fenestratum) hatten, was 
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einen myſtiſchen Sinn in ſich ſchließe ). Innocenz IE. gibt bier 
c. 48 ganz dieſelbe Deutung, wie oben Rabanus Maurns, zugleich 
fpricht er, wie ſchon vor ihm Ivo won Chartres, auch von ben 
Strämpfen- (caligis) der Biſchöfe, Pie, zu. den Sandalen gehörig, noch 


" jebt einen Theil der liturgiſchen Gewänber bifven, feit dem 12ten 


Jahrhundert aber von Seibe find' und oͤfters auch tibialia (Schien- 
beinbekleidnng) genannt werben ). Weiterhin führen Hugo von Et. 
Viktor, Honsriuß von. Autun mb Innocenz III auch bie jetzt no 
üblichen bifchäflichen Hanb ſch uhe (ehirotkecae) unter den Kit 


giſchen Gewändern auf, während bie: tern Liturgiker Amalar, Re 


banus Manrnz um Pfeudo-Alkuin davon jchweigen. 
Mit ven chirofkecis einigermaſſen verwandt ſind die Ercaitrben 


‚der griecifchen und ruffifchen Priefter (vgl. S. 183). Dieß halb grie 


chijche (SER) halb lateiniſche (mans) Wort bedeutet eine Art Aermel⸗ 
handſchuhe, welche vom Handgelenke at bis gegen den Ellenbogen gehen, 
aber die Hand ſelbſt wöltg frei laſſen. Der Erfte, der ihrer erwähnt, 
ift Theodor Balfamen, ver gelehrte Diakon von Conſtantinopel im 
12. Jahrhundert *). Cr fieht im ihnen ein Symbol der Feſſeln, 
womit Chrifto die Hände gebunden wurden. 

Endlich follten wir noch der biſchoflichen und. priefterfichen Kopf: 
bedeckung gedenken, verweiſen jedoch in. Betreff dieſer ſiturgiſchen Ge⸗ 
wandſtücke auf bie naͤchſtfolgende Abhandlung. 


1 Daß die biſchoflichen Schuhe im 12, Sahth.. auf den Seiten mehrere Ein 
fnitte haften, fo daß bie Strümpfe ober in beren Ermangfung ber nalte. Fuj 
darchſchauen konnte, zeigt Bock, Tit. Gew. Bd. IL ©. 14 f. m Taf. J. Durqh 
folge Einſchnitie entfianden bie Kagerartgen Streifen, von benen Amar redet. 

HE Bod, a. a. O. © 5.6 Rirgenfdmue, Jahrg I 
Heſt 78.6.1388, J 
8) Goar, Eucholog. p. 111. 
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Seit Jahrhunderten bezeichnen wir den Kopfſchmuck der Biſchoͤfe 
mit den beiden Ausdrücken Inf ul und Mitra. Beide ſtammen 
aus ber vorchriſtlichen ‚Zeit. Der erſtere gehört zunaͤchſt den Latek⸗ 
nern, ber letztere den Griechen an, aber ziemlich frühe haben auch 
die Lateiner das Wort Mitra aboptiri. Dabei iſt jedoch der Unter⸗ 
ſchied, daß ſie unter infula ben Kopffchmuck der (Heibnifchen) Prie 
ſter und Opferthiere, witer Mita den ber Grauen verſtan⸗ 
den. Nur welbiſche Männer trugen ebenfalls die Mitra (im Abend⸗ 
land), bei den Aſiaten dagegen, die überhaupt weichlicher find, mar 
bie Mitra auch allgemeine Maͤnnerttacht, namentlich bei den Phry- 
giern. Die bekannte phrygiſche Muͤtze, bie uns auf fo vielen Denk: 
tnälern des Alterthums begegnet, und am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundert? fin tevolutionären Frankreich fo unglücklich und ſo anachro⸗ 
niſtiſch nachgeahmt wurde, war eine Mitra. Der griechiſche Name 
Alxoc und Aron iſt verwandt mit ulrog = der Faben, und der 
Hauptunterſchied zwiſchen Mitra und Inful beſtand darin, daß letztere 
nur ein Band oder Streifen um den Kopf war und ihn oben 
6Lo RB ließ, der Kälte und dem Regen ausgeſetzt, während die Mitra 
das Haupt völlig deckte und wärmer war. Der Lorbeerfranz, das 
Diadem, die Bürger: und Mauerkrone, und alle biefe beſondern Kopf: 
zterben hochverdiener Männer bet den Römern zeigen und jet noch 
bie Grundform ber priefterfichen Infala; fie find‘ der Totalform 
nach nichts afıdered als dieſe, nämlich ein ſchmaler Streffen um dag 
Haupt gelegt. Und gerade ſo erſcheint ung auch die prieſterliche 


1) Aus dem Kirchenſchmuck von Laib uũd 5 & warz, Jahrg.’ 1860. 
Sp. VE. Heft 8, nitt Verbefſerungen. 
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Infula der Römer in ben vielen Abbildungen heibnifcher Opferalte, 
bie aus dem Altertum auf und gekommen find. 

Ueber Geſtalt und Gebrauch der Infula bei den Heiden geben 
una einige Stellen Virgils fehr wünſchenswerthen Aufihluß. So 
fagt er im zweiten Buch der Aeneive DB. 430: „den trojanifchen 
Apollopriefter Panthu Habe weder feine Frömmigkeit noch die Inful 
Apollo's geſchutzt; auch er fei mit Anden im Kampfe gegen bie 
- Griechen gefallen.” Die Worte des Dichters lauten: 

. . nec te tua plurima, Panthy, 

Labentem pietas, nec Apollinis infula texit. 
— Ebenſo Spricht Virgil im ‚zehnten Buch der Aeneide B. 537 f. 
von dem Priefter Hämonides mit dem Beiſatze: 

Infula cui sacra redimibat tempora vitta, 
d.h. „dem die Inful mit Heiliger Binde bie Schläfe umfchlang“. 
Zu leblerer Stelle bemerkt der alte Commentator Virgils, Servius 
Honoratus, aus dem 4. Jahrhundert n. Ehr.: bie infula ſei eine 
fascia, in modum diadematis, a que. vittae ab utraque parte 
dependent, d. h. fie fei ein diademartiger Streifen, von welchen zu 
beiden Seiten Binden herabhängen. — Servius fügt noch bei: bie 
Juful fei gewöhnlich breit, und häufig aus einem weißen und vothen 
Tuche zufammengebreht.. — Ganz ebenfo bejchreibt Iſidor von Se— 
ville ums Jahr 600 die Infula der heibnifchen Prieſter, wenn er 
(Etymolog. lib. XIX, 30) ſchreibt: infula est fasciola Bacerdo- 
talis capitis, alba, in modum diadematis, & quo vittae ah utra- 
que parte dependent, 'quae Infulayı vinciunt. Auch von den In⸗ 
fuln der Opfexthiere ſpricht Virgil in feinen Georgiken Buch IH, 487: 

Saepe in honore deûm medio stans hostia ad aram, 

Laneadum nivea circumdatur infula vitta, 
b. 5. „häufig ſteht zu Ehre der Götter bad Opfer mitten vor bem 
Altare, während die linnene Inful mit ſchneeweißem Bande umwun⸗ 
den wird“. — Auch Menſchen, die zum Tode beſtimmt waren, wur⸗ 
den mitunter „infulirt“. So berichtet Sueton in feiner Bio— 
graphie des Kaiſers Caligula 8, 27: biefer Wütherich habe einen 
Gladiator, welcher Angft zeigte, verbenatum et infulatum, , d. h. 
„mit dem Opferftaut (werbeng) und ver Inful gefrönt” ven Knaben 
zur Mißhandlung übergeben. 

Bekannt ift, daß auch den jüdif hen Prieftern ein Kopfſchmuck 
vorgefchrieben war. So wird im 2. Buche Mofis 28, 4 der „Kopf: 
hund” zu den Gewandftücen des Hohenprieſters gezählt, und ‚im 


Inful, Mitsa und Tiada. | 908 


B. 39 gejagt, daß er von Byſſus fein müſſe. Derſelbe heißt im 
Hebräifeken )30 (miznephet), d. h. „das Gewundene”, und 
es wird damit feine turbanartige Form und Befchaffenheit angedeutet, 
berin in ber That beftand er aus langen Bandftreifen, die um das Haupt 
gewunben wurden (Taf. TIL Fig. 2.). Verbunden war damit ˖ nach 2. Mof. 
28, 36 und 3. Mof. 8, 9 die goldene diamentartige Platte p (ziz), 
in welche die Worte: „heilig dem Herrn“ (mmb 5) eingegraben 
waren (Taf. IIL Fig. 1.). Sie wurde dem miznephet vorgebunden in 
Art eines Stirnbanded. Die griechifche Bibel der LXX, welche die alten 
Chriſten gebrauchten, überjegt dad Wort 7% mit —— die lateiniſche 
Bibel mit lamina, was für und in Betreff des Folgenden von Be⸗ 
beutung iſt. — Im Unterſchiede von dem miznephet des Hohenprie⸗ 
ſters Heißt die Kopfbinde des gewöhnlichen Priefters ny339 (mig- 
baah). Sie war bem hohenprieſterlichen Kopfſchmuck ähnlich, aber 
höher, etwa wie ein oben abgerundeter Kegel ober Hügel. Nähere 
Belehrung darüber gibt Braun in feinem Werfe de vestitu sacer- 
dotum hebr., ebenjo Calmet in feinem Dietionarium biblicum s. v. 
socerdohum, und neueſtens Dr. B od in feiner Gefchichte ber Tihurgl- 
chen Gewänder Bb: I, S. 346 ff. und 386 ff. 

Wichtiger ift für und die Frage: ob auch bie chriſtlichen Prie⸗ 
ſter und Biſchoͤfe ſchon in der Urkirche einen beſondern Kopfſchmuck 
trugen: Fuͤr eine bejahende Antwort ſpricht die altchriftliche Tradi⸗ 
tion in: Betreff des Evangeliften Johannes, von welchem ſchon Erz- 
bifchof Polykrates von Ephefus ums Jahr 190 n. Chr. fchrieb: „er 
habe ala Priefter das suirader getragen (Euseb. hist. eccl. III, 31. 
V, 24 und Hieron. de viris illust. c. 45). Ebenſo behauptet 
ber heil. Epiphanius ums Jahr 380, auch Jakobus, der Bruder 
des Herrn und Bifchof von Serufalem, habe ein ssösador. auf bem 
Haupte getragen (haer. 78, 14). Schon obeu fehen wir, daß bad 
hobenpriefterliche Ziz in ver griechifchen Bibel ssösader benannt war. 
Der griechifcgen Bibel aber bevienten fich Polykrates und Epiphaniuß, 
und es Tann gar fein Zweifel fein, daß fie unter dem srizadon ber 
Apoſtel etwas Aehnliches wie das Stirnband des jübifehen Hohen⸗ 
prieſters verſtanden haben müſſen. 

Ganz folgerichtig überſetzte dann Hieronyinus den Ausdruck 
sshrahov bei Polytrates mit Iamine, wie denn auch in ber lateini⸗ 
ſchen Bibel suösalov mit lamina gegeben ift. Daß aber das sösador 
ber Apoftel- aud Gold .beftanden habe, wie man Iaäker nach ber 


Hefele, Neiträge IL 


298 | Inſul, Mita und Tiara. 


ganz „ven gleichen Namen, und wahrſcheinlich haben fie fich auch 
ursprünglich nicht in der Form, jondern nur in ber Qualität, größerer 
ober geringerer Schbiheit u. brol. unterſchieden. Die erſte Spur 
einer eigentlichen Verſchledenheit entdecke ich im 8. Jahrhundert in 
dem ſog. Hodoeporicum des Hi. Willibald, d. i. einer Biographie 
dieſes Heiligen, die eine gleichzeitige Nonne zu Heidenheim (in Bayern) 
verfaßt hat. Sie ſagt hier mit Bezug auf die Biſchofsweihe 
bed heil. Willibald: er ſei von feinem Metfter, dem HI. Bonifazius 
(dem Apoftel der Deutfchen) sacerdutalis infulae honore bereichert 


worden (Canisii et Basnage, Thesaur. T. II. p. 116). 


Binterim und Andere citiven für diefelbe Sache auch die Biographie 
eines andern Schiller von St. Bonifaz, des heil. Burchard von 
Würzburg, wornach Bonifaz dem Papſte verficherte: „Burchard fei 
pontificali infula dignus;“ allein dieſe Biographie iſt um mehr ala 
zwei Jahrhunderte jünger und kann darum nicht als Zeuge für bie 
Zeiten des Heil. Bonifaz gelten ). Alles Bisherige aber zeigt, wie 
wenig der gelehrie franzöfifche Benediktiner Hugo Menardus im 
17. Zahrhunderte Recht hatte, wenn er behauptete, im erften Jahr⸗ 
taufend nach Ehriſtus feien noch feine Infula im allgemeinen kirch⸗ 
Tichen Gebrauche gerbefen, und bie einzelnen Yälke, die davon vorkom⸗ 
men, 3. B. von Gregor von Nazianz, Ambroſius 2c., feien eben nur 
vereinzelt, nur ſporadiſch — Ihn Bat Thon Edmund Martene in 
dem berühmten Werke de antiquis eoclesiae ritibus zu. widerlegen 
gefucht (ib. I, c. 4. art. I, p. 348 ed. Rotomag. 1700, T. D. 
Aber Martene ſelbſt irrt in hohem Grabe, wenn er als Gegenbeweis 
die von den Bollandiften mitgetheilten Portraits anführt.: Die Bollan- 
biften (Daniel Papebroch) jagen ja ſelbſt ganz ausdrücklich, daß diefe Ab⸗ 
bifdungen menigftend für bie eriten 9 Jahrhunderte gar Feine Glaub⸗ 
würdigfeit hätten (ſ. Bollamd. Thesaurus etc. T.H, p. 75, ebenfo 
in Propyl. zum Monat Mai ber Acta SS.) Nicht minder unrichtig 
iſt, was Martene meint, daß der Gebrauch der Inful in alter Leit 
nur einzelnen Biſchoͤſen vom Papfte erlaubt worben fel. Daß ihn 
bier ein Mißverftändniß irre führte, wird und in Bälbe Mar werben. 
Hugo Menardus aber irrte, weil,er eine faljche Conſequenz zog. . Er 
fand in den Saframentarien und Ritusbüchern ber zehn erften Jahr⸗ 
hunderte Fein Formular für-Gebete und Geremonien bei Verleihung 
ber biſchoͤflichen Inful. Darin hatte er Recht, aber Unrecht war es, 


1) Vgl. Rettberg, Kirchengefchichte Deutfchlands Bd. IE, ©. 314 u. 851. 
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hieraus die totale Nichtertftenz ber Inful erfchfießen zu wollen. 
War die bifchöfliche Inful von det priefterkichen nicht wefentlich verſchie⸗ 
den, fo erflärt fich der Abmangel einet befonvern Verleihungsceremonie 
bet der bifchöfliehen Eonfecration ꝛc. ohne Schwierigkeit. Und mehr 
als den Abmangel einer folchen Ceremonie kann auch Hugo Menar⸗ 
dus nicht beweifen. - Wir dagegen finden in bem.angeführten Hodoe- 
poricum des Hi. Willibald, alſo ſchon im 8. Jahrhundert, eine Spur 
von feierlicher Verleihung der bifchöflichen Inful. 

Es verfteht fich wohl won felbft, daß. ber priefterfiche und bifchöf- 
liche Kopfſchmuck eben fo gut als alle andern geiftlichen Gewandſtücke 
im Laufe der Zeit mehrfachen Veränderungen "unterlag. Ober follte 
er allein ganz und gar durch alle Jahrhunderte hindurch "der 
gleiche geblieben: fein, während jelbft -die wichtigften Kirchengewänber, 
die Caſula und Stola, allerlei Modifikationen erfuhren? Aber auch 
in einer und berfelben Zeit war bie Inful ſchwerlich in allen Ges 
genben der Kirche biefelbe und völlig gleiche. Ich will nicht von 
dem Unterfchted des Orient? und Occidents reden, im Abendland 
ſelbſt wieder herrfchten, wie und die Gefchichte lehrt, allerlei Ber: 
ſchiedenheiten im’ Eult, in den Lturgifchen Formularien, in den Gere: 
monien, in der Pfalmobie u, dgl, und erſt im Laufe ber Jahrhun⸗ 
hunderte gelang es, bier eine gewiffe Uniformität herzuſtellen. Vom 
Groͤßeren auͤfs Kleinere fchließend, müflen wir annehmen, daß auch 
bie Infuln in den verſchiedenen Gegenden verfchiedene Eigentbümlich- 
lichkeit hatten. Es wäre nun für uns Außerft belchrend, wenn Ab⸗ 
bildungen bifchöfticher Infuln aus verichtevenen Jahrhunderten in ver: 
ſchiedenen Provinzen des chriftlichen Alterthums auf und gekommen 
wären; allein leider ift bem nicht alfo, denn alle alten Abbildungen von 
Päpften, Biichdfen, Heiligen ftellen biefe immer unbebestten Haupies bar. 
Nur die Kaiſer und die chriftlichen Frauen erfcheinen im Kopfichmud. — 
Belege für unfere Behauptung finden fi in der berühmten Moſail 
zu San Vitale aus dem 6. Jahrhundert (Taf. I. Fig. 1.) und in 
großer Zahl bei Agincourt (Sammlung von’ Denkmälern der 
Malerei zc.) Taf. X. XVI. XVII XXXIL XXXI. XXXIH. XLVL 
XLILX. Erſt vom 11. Jahrhundert an begegnen und Darftellungen von 
Päpften, Biichäfen und Aebten mit Kopfſchmuck, und zwar von jetzt an 
in großer Zahl; die einzige Abbildung aber, welche älter als das 11. 
Jahrhundert ift und für die Inful zeugen ſoll, werben wir unten betrachten, 

Diefer plögliche und ſtarke Umſchwung tft gewiß nicht zufällig. 
Die Kirchengefchichte zeigt und, wie fehr im 11. Jahrhundert die 
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Päpfte beſtrebt waren, im Cultus des Abendlands überall Uniformilät 
herzuſtellen, und wie ſie dieß auch in hohem Grade erreichten. Noch 
jetzt haben wir eine Reihe von Verordnungen und Mahnungen Roms 
an Biſchöfe in Deutſchland, Frankreich, Spanien ꝛc., welche alle dahin 
zielten. Es legt ſich nun von ſelbſt die Vermuthung nahe, daß da⸗ 
mals mit der römifchen Liturgie auch bie roͤmiſche Kirchenkleidung 
überall eingeführt werben wollte, und biefe an fich ſchon wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung wird gerade auch in Betreff des bifchöflichen Kopf 
ſchmucks durch Hiftorifche Zeugniſſe beitätigt. Als Erzbifchof Eherharb 
von Trier im Jahr 1049 zu Rom war, hat Papft Leo IX. ihm 
am Paſſionsſonntage in ber St. Peterskirche feierlich die roͤmiſche 
Mitra aufgefegt. Der Papſt fagt hierüber felbft in der darauf 
bezüglichen Bulle: Romana mitra caput vestrum insignivimus, 
und fügt die charafteriftiichen Worte bei: „bu und deine Nachfolger 
follen bei ven kirchlichen Verrichtungen ſteis der römifchen Weile 
(dem mos Romanus) folgen“ (Mansi, collectio Concil. T. XIX. 
p. 724). Etwas fpäter, im Jahre 1062, verlieh Papft Alexander IL 
dem Bifchof Bucco oder Burchard von Halberſtadt wegen feiner 
befondern Verdienfte am den heiligen Stuhl das Recht, das erzbiſchoͤf⸗ 
liche PBallium und die Mitra zutragen (Mansi L. c. p. 983 und 
Lambert Hersfeld. bei Pertz, Monum. T. VII. Script. 
V. p. 163); im Anfange des folgenden Jahrhundert aber that 
Papft Calixt II. das ‚Gleiche dem Bifchofe von Utrecht gegenüber 
(P.agi, breviarium Pontif. T. U, p. 70 und Du Cange, 
Glossar, 8. v. Mitra). Wir ſehen bier, wie Mom im 11. Jahr: 
Hundert den deutſchen Bifchöfen und Erzbifchöfen, bie doch gewiß 
ſchon Infuln hatten, jet die vömifche Mitra verlieh, mit der 
deutlich ausgeſprochenen Abſicht, zugleich die roͤmiſche Weiſe des Sul 
tus überall einzuführen. 

Man Fönnte dieß Streben Roms in Betreff ber Mitra noch um 
zwei Jahrhunderte weiter hinauf ind Altertfum zurückdatiren, wenn 
jene Urfande, worin Papft Leo IV. dem Ergbifchof Andgar von Ham: 
burgeBremen eine Mitra verfeiht, edit waͤre. Es haben fich zwar 
Ihr viele Archäologen, auch Pagt und Binterim (Bb. L, Thl. I, 

©. 351), auf diefelbe berufen und dabei den gelchrten Mabillen ald 
Sewahremenn genannt (ſ. Acta SS. ord. S. Bened. Sea IV, T. I, 
Praef, n. 182); allein aus demſelben Bande p. 121 hätten fie 
erjehen können, wie wenig glaubwürdig jene Urkunde fe. Dagegen 
fönnen wir und für die Behauptung,‘ daß bamald (im 11. Jahr⸗ 
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Hundert) die Mitra von ber gewöhnlichen Inful verſchieden und ie 
Rem zu Haufe war, auf che Stelle des heil. Peirus Damiani 
bernfen. Diefer Freund Gregors VIEL. ſchreibt an den Gegenpapft 
Gabalous: habes- nunc forsitan mitram, habes juxta morem Ro- 
mani pontifieis rubeam cappam (Opp. T. I, p. 19. -epist...lib.- I, 
20), d. h. „ſeitdem bu Dich Roms bemächtigt "haft, bift du wohl im 
Beſitze der römiſchen Mitra und bed. roihen Mantels, wie thn Die 
Päpſte tragen,“ Diefe Stelle wird und Kar, wenn wir beachten, 
daß Cadalous biaher Biſchof von ‚Parma in ber Lombardei wer, 
und die Lombardei, Mailand voran, fich gar wicht beeilte, vie rö- 
miſche Liturgie und was damit zufammenbing, anzunehmen... In 
Folge hievon trug Cadalous bisher ohne Zweifel die .alte Infula, 
wie fie in der Lombardei üblich war, dad sertum, ben Franz, wie 
ihn nach Ennodius der heil, Ambroſius von Mailand trug; jebt 
dagegen, nach der Uſurpation Roms, eignete fich Cadalons auch die 
romiſche Mitra zu. — Man Lönnte zwar vermuthen, «3 jei unter 
Mitra hier nicht die Biſchoſsmütze des Papftes, ſondern die ſpezifiſch 
paͤpftliche Krone gemeint; allein letztere hieß im 11. Jahrhundert, wie 
wir alsbald ſehen werden, ausſchließlich regnum; daß aber die römiſche 
Mitra Bifchofsmüge war, erhellt aus den oben mitgetheilten 
Stellen, wornach fie verſchiedenen densichen Biſchoͤſen verliehen wurde. 

Wir köonnen beifügen, daß im 11. Jahrhundert auch Doms» 
herrn, jelbft wenn fie. blos Diafonen oder Subdiakonen waren, von 
Nom die Erlaubniß erhielten, an gewiffen Feſten, wenn fie am Altar 
dienten, eine Mitra, vwerfteht ſich die römische, zu tragen. Gerade 
in Betreff der Domherrn von Bamberg und Halberitabt erfahren wir 
dieß aus den Urkunsen bei Manſi (l. c. p. 690, 695 u. 983). 
Das Gleiche zeigt Du ange in Betreff ber. Sanonici von Prag 
(Gleskar. s. v. Mitra) Es erhellt daraus, wie jehr Rom ‚bemüht 
war, den mos Romanus auch in Betreff der Mitra zu verbreiten. 
Naluͤrlich wurde diefer neuen, vom Papite als Inſignie verliehenen- 
Art von geifllichem Kopfichnmeet anch ein bejonderer Werth beigelegt, 
amd je mehr man fie von nun.an fchähte, um jo mehr fühlte man 
ſich auch veranlaßt, fie abzubilden oder abbilden, zu Taffen. Dazu 
kommt noch, daß durch die Einführung diefer römifchen Mitra ber 
Unterſchied zwifchen biſchoͤflicher und priefterlicher Kopfbedeckung größer 
wurde, als bisſher (wir ſahen ja oben, daß auch die Prieſter und 
Moͤnche vie Infula trugen), und damit ben Biſchoͤfen und andern 
Prälaten eine beſondere Auszeichnung gegeben wurde — ein neuer 
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Grund zu ihrer Abbildung bei Portraits. Uebrigens if nicht zu 
verwundern, wem bie Ausdrücke Inful und Mira ‚auch identiſch 
gebraucht wurben, denn in der Hauptſache beveuteten fie doch daffelbe, 
ben biſchoflichen Kopfſchmuck, und es weihjeln mit beiben auch bie 
Terminl: eidaris und corona ab, fo 3. B. bei Petrus Damiani 
(T. I, p. 5. 19 u. T. IL p. 181). An ber Iebtern Stelle, feiner 
69. Rebe, der erften in dedicatione ecclesiae, fagt Damiani: „bei 
ber Bilchofäweihe ;wird dem gefalbten Haupte bie cidaris aufgelegt 
und bie goldene lamina auf die Stirne geſetzt, und es ift auf ihr 
ber Name Gottes eingegraben.” Die Anfpielung auf den Kopfichmud 
bed Hohenprieſters liegt Hier offen zu Tage; darum wirb auch zwifchen 
cidaris und lamina unterſchieden. Erſtere ift die Mitra als Ganges, 
bie lamina dagegen, analog dem jüdiſchen Stirnband, iſt der vordere, 
befonders ſchmuckreiche Theil der Mitra; und wie auf dem jüdiſchen 
Stirnband die Worte: „heilig dem Herrn“ eingegraben waren, jo 
jet, fagt Damiani, der neuteftanentltchen lamina der Name Gottes 
eingegraben, in qua Contexitur nomen divinitatis. Aus dem Worte 
contexitur aber erficht man, daß wir nicht an eine: metallene Platte, 
wie im U. T., fondern an eine gewobene Miten denken müflen. 
Wie aber dem Obengeſagten gemäß auch Canoniker, bie blos 
Diakonen waren, dad Mecht, die Mitra zu tragen,. erhteften, in ähn⸗ 
licher Weile trugen alle romiſchen Cardinaͤle die Mitra, bis das 
13. allgemeine Concil zu yon t. J. 1245 ihnen ben bejondern Hut 
zuerfannte (ogl. Du Gange, s. v. Mitra p. 843). 
Eigenthumliche Schwierigkeiten bietet die Frage nach der urfprüng- 
lichen Form der geiftlichen Kopfbedeckung in ber chriftlichen Kirche. 
Eine Eopie des jüdiſchen hohenpriefterlichen Stirnbands geben wir. in 
Taf. IN. Nr. 1 und glauben, daß der Kopfichmucd ber neuteftament- 
lichen‘ Priefter Anfangs nur in dieſem wdrador eder bieler lämina 
beſtanden habe. Abgefehen davon, daß in Betreff. der Apoftel Jo⸗ 
hannes und Jakobus nur von biefem Bande bie Rede ift, müffen 
wir die Worte Pauli 1. Cor. 11, 4 ind "Auge faflen, wonach 
bie chriftlichen Männer beim Beten dad Haupt nicht bededen 
follten, entgegea ber -befannten jüdiſchen Synagogenpvarid. Die 
natürliche Folge war, dag im N. T. vom altjüdifchen Kopfſchmuck 
ber Priefter nur ber eine Theil, das suöradov ober Yıy nachgechmi, 
der andere Theil aber, das miznephet, bei‘ Selte gelaffen wurde, 
weil das Haupt nicht bedeckt werben durfte Diefem srörator ent- 
ſprach aber völlig die roͤmiſche Infula, denn auch fie ifl, wie 
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bekannt, tur ein Band, um ben Kopf geichlungen, ohne ihn foͤrmlich 
zu bedecken. Die Mitra dagegen iſt, wie wir willen, eine oben 
geichloffene Muͤtze, mehr dem miznephet. ähnlich, und wir werben 
uns ſchwerlich täufchen, wenn wir annehmen, daß im Oriente zuerft 
auch bei den chriſtlichen Prieftern mit dem sedsaion ein Analogon 
des miznephet, die Mitra, in Verbindung gebracht -wurbe. Als 
Synonymum vor Mitra erſcheint fchon in ber alten griechifchen Bibel 
der Ausdruck widapıg, und bie oben citirte ‚Stelle des Heil. Gregor 
von Nazianz berechtigt uns vielleicht zur Annahme, daß ſchon zu 
feiner Zeit, Ende des 4. Jahrhunderts, im Driente bie idapıs 
ober Mitra dem Petalon beigefügt und fo die Eopie des hohen⸗ 
priefterlichen Kopfſchmucks vervollftändigt wurde. ° Wir geben ben 
lehtern in Taf. II Nr. 2, nach der Zeichnung bei Bed, liturg. 
Gewänber x. j 

Want die Mitra aus dem Orient nach Rom gefommen fei, 
wiffen wir nieht. Früher fprah man auch in Rem von inf 
Iae pontificales, nicht ‘von miörad, ober bezeichnete die Biſchofs⸗ 
mäße, wie Ennodius, ald ein sertum, Kranz, und Ifidor von 
Sevilla im 7. Jahrhundert fchreibt die Mitra nur den Frauensper⸗ 
fenen zu. Mitra, ſagt er, est pileum Phrygium, caput profegens, 
quale est ornamentum capitis devotarum (Etymolog. lib. XIX, 
ce 31). Die erſte Erwaͤhnung der biſchoöflichen Mtra um 
Abendland begegnet uns bet B. Theodulph von Orleans; ums Jahr 
800, weny er, bie bifchoflichen Ornamente beſchreibend, fingt: illius 
ergo- oaput resplendens mitra tegebat (Carm. HI, 3). Zum 
zweitenmäl aber begegnet und der Ausdruck Mitra im ben Alten 
des 8. allgemeinen Concils v. J. 869, fowohl in der Epitome des 
griehifchen Urtertes als in der vollftändigen Tateinifchen Ueberſetzung 
des gleichzeitigen römischen Biblisthefard Anaſtaſius (wer vollftändige 
griechifche Text ging verloreh). Die betreffende Stefle findet ſich in 
einem Briefe bed Patriarchen Theodoſtus von Jeruſalem an’ den Pa⸗ 
triarchen St- Ignatius von Gonftantinopel, und es fehreibt Erſterer: 
„ich ſchicke dir den seodnors, die drmonnds (Schuiterfleid, wohl — Pal⸗ 
lium) ſammt -ber Mira (adv 7 ulrog) und bie ipapyırm erolr 
des heil. Jakobus, des Bruders des Herrn .“ Die Mitra war 
ſonach jedenfalls ſchon ums J. 800 im Orient und wohl auch In 
— — — 

1) Harduin, Collect. Coneil. T. V. p. 775 u. 1029. Conciliengeſh. 
Bb. IV. ©; 875. 
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Rom üblich (much Anaſtaſtus überſetzt mit mitra, und nahm faktiich 
den Ausdruck als bekannt an), und Theodulf, ber aus Halten 
ftammte, mochte biefen terminus technicus von da nach Gallien 
gebracht haben. - 

Die erfte Abbildung ver roͤmiſchen Mitra glaubten wir Früßer 
(Kirchenichmud 1860, Heft 3 ©. 39 f.) tn einem Inteiwifchen 
Pontifilalbuch ber Bibliotgel der Minerva: zu Rom aus dem 9. Jahr: 
hundert entdeckt zu haben. Das fragliche Manufeript enthält ben 
Kitus für Ertdeilung ver HI. Weihen und gibt bei jeder derſelben 
eine "Meine bildliche Darftellung. . Die ungenaue Zeichnung bei Agin⸗ 
courta. aD. Taf. 37 u. 38 veranlaßte uns nun, in ben Linien, 
welche dad Haupt des weihenden Bifchof3 umgeben, eine Mitra mit 
hinten herabhängendem Tuche zu erbliden. Eine genauere. Nachbil⸗ 
bung, wie wir fie auf unferer Taf. IIL Sig. 3 u. 30 geben, läßt 
deutlich erkennen, vaß hier nitht an eine Mitra zu denken if, daß 
vielmehr die fraglichen Linien ein vom Nacken aufſteigendes gefteiftes 
Tuch darftellen, welches den Hiuberkopf in einem Halbcylinder umgibt 
Einen ähnlichen vom Nacken auffteigenden Amitt trägt der roͤmiſche 
. Diakon auf unferer Taf. I Fig. 8, nur iſt diefer Amitt nicht halb⸗ 
cylindriſch, ſondern in rechten Winkeln gebrochen. Entſcheidend iſt 
babei noch, daß wie auf Taf: I. Sig: 8, fo auch auf Taf. W. ig. 3 
u. 3% auf dem Haupte ded-Beiftlichen bie Tonſur ſichtbar ift, alſo 
an eine Mitra, die er anfhabe, nicht gebacht werben kann. 

Die, älteften Formen der Mitra, die wir Tenmen, geben umd bie 
dem 11. Jahrhundert angehörigen Miniaturen eined Evangelienbuchs 
und cine? Miſſales. Im erfteren wird. Papft Gregor .b. Gr., im 
Iegteren ein Erzbiſchof mit einer Mitra bargeftellt, in Weiſen, wie 
fie aus ben Copien auf unferee Taf. L Fig. 4 u. 6 erſichtlich find. 
Mi der Mitra des Erzbiſchofs (Taf. I Fig, 6.) harmonirt vollftän 
big jene Mitra, welche Papft Paſchalis IL (ums J. 1100) in den 
Mimiaturen der Kloflerchronit von San Vincenzo am Volturno (aus 
dem 12. Yahrh.) trägt (f. Taf. IL Fig. 4), mit. deu oben erwähnten 
Mitra Gregord d. Gr. aber Kommt. jene Kobllenug überein; welche 
fih in der Katalombe Blatonie bei St. Sebaſtian in Rom findet, 
und nach Marchi und Perret dem 12. Jahrhundert angehört (nach 
Perret von uns copirt auf Taf. DIL. Fig. 6). Wieder eine andere 
Form finden wir an der Mitra des Papftes Gelaſius IL (+ 1118), 
welche Dantel Papebroch im Bollandiſtenwerk (In ber beſondern Samm⸗ 
lung ber Praefationes etc. unter dem Titel Thesaurus, T. IL 
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p. 821) mittheitl. Bet und Taf. III. Fig. 8. Die ſogenannten Hoͤrner 
find Hier Heiner und etwas weniger abgerundet, alß bei ber Mitra 
bes Papftes Paſchalis, aber doch Tange nicht fo ſcharf und ſpitzig, 
ala bei der Mitra Gregors d. Gr. und ber in der Katakombe Platonia. 
Vom 13. Jahrhundert an- begegnet "und jene Form der Mitre, 
welche wir jet gewöhnlich die "mittelalterliche nennen, und bie ſich 
won ber pätern, noch jet üblichen, hauptfächfich nur durch ihre 
geringere Höhe und ihre geradlinige Dreieckform unierſcheibet, wärend 
fte ich an die Altern Formen auf Taf. J. Fig. 4 u. Taf. IN. Fig. 6 
anzufchließen fcheint. Auf Taf. II Fig. 7 geben wir eine framzb- 
fifche Mitra aus dem 13. Jahrhundert nah Agincourt, a. a. O. 
Taf. 70. Weiterhin ftellt ein Freskogemälde zu Subtace aus bem 
13. Jahrhundert den Papft Innocenz III. mit einer päpfllichen Tiara, 
din zweites den Papſt Gregor IX. (1227) mit einer bifchöflichen 
Inful don (bei Agincourt Taf. 100). Lebtere copirten wir in 
Taf. II. Fig. 8, die päpftliche Tiara dagegen in Fig. 9: 
Richt ohne Intereſſe tft weiterhin für amd die ven dem Bollan- 
biften (1. c. p. 322) mitgetheilte Darftellung bes heil. Diſibod (Re⸗ 
gienarbilchof bei Mainz ums Jahr 680) auf einer Metallplatte aus 
bem 12. Jahrhundert. Der.Hellige erfcheint hier in brei — 
Sitnationen. Das erſtemal iſt ſeine Mitra der von uns in Taf. DIL 
Fis 7 abgebifveten- ähnlich; ihre zweite Geſtalt dagegen geben wir 
in Fig. 10, ibid. zugleich mit einer Copie des alten einfache Biſchof⸗ 
ftab3; die Mitra der dritten Darftellung enblich ift ganz fingulär, 
abgerundet, aus einem vordern und einem bintern Halbkreis britehend, 
ohne gedeckt zu fein, wie Taf. HL Fig. 11 zeigt. Wir. haben alfo 
hier drei verfchiebene Mitren bes 12. Jahrhunderts, in welchem ber 
Künftler Iebte, nebeneinander; nur bürfen wir diefem. Fünftler nicht 
völlig trauen, indem er ben Heil. Difibob, der doch nur Regionar⸗ 
bifchof war, in allen drei Situationen mit dem Pallium ſchmüͤckte. 
Eine Veränderung in: der Form ber Mitra trat, „wenigftend in 
Italien, ſchon im 14. Jahrhundert ein. Sie wurde höher und ihr 
Dreieck mehr einem Sphärifchen, mit gebogenen Enblinten, als einem 
geradlinigten ähnlich. Damit erhielt fie nahezu bie Geſtalt ber 
jeßigen Inful. Von ben fpätern, Höhern Mitten bed 14. Jahrhun⸗ 
dertö gibt: und Agincourt auf vielen Tafeln, 3. B. Taf. 75, 76, 128, 
124 u. T. f. zablveiche Abbildungen. Und gemägt es, eine berjelben 
aus einem Inteinifthen Manuſeripte des 14. Jahrhunderts in Taf. HI 
dig. 12 zu copiren, und man ſieht ſchon Hieraus, wie bie 
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nenere Form ber biſchoͤflichen Mitra bis ins 14. Jahrhundert 
zurüdteicht. 

Wir unterfcheiden jetzt zwiſchen Diitra und Tiara. Den vrftern 
Ausdruck gebrauchen wir ibentif mit Inful und bezeichnen bamit 
ben Kopffchmuck der Bifchöfe und mancher Prälaten, während wir 
unter Tiara nur den eigenthümlich -päpftlichen Kopfſchmuck ver: 
ftehen. Bis tief ins Mittelalter hinein wurden Tiara und Mitra als 
fononym gebraucht, wie fie denn nahezu auch die gleiche Heimath im 
Orient haben. Die Tiara insbeſondere war bie Mopfbebeddung ver 
Perſer, die Mitra die der Phrygier und anderer Kleinaſiaten. Daß 
man aber in der chriſtlichen Kirche von ben aͤlteſten Zeiten an bie 
beiden fraglichen Ausdrücke ibentifch gebrauchte, das war die nafür- 
liche Folge der alten "Iateinifchen Bibelüberſetzung, in welcher ver 
Kopfſchmuck der hebrätichen Priefter und Hohenpriefter bald mit mitre, 
bald mit tiere, "bald mit cidaris überfeßt wird. Um nur ein paar 
. Beifpiele anzuführen: 2. Moſ. 28, 4 behält die lateiniſche Bibel das 
cidaris, sidupsg der Geptuaninta bei (ftatt des hebräifcden MYIYH), 
in ®. 37 über wird baffelbe hebräiſche Wort von der Septuaginta 
mit uiron, und diefed von der lateiniſchen Bibel mit tiara überſetzt. 
Ein paar Verſe fpäter (V. 39 u. 40) gebraucht dee. Tateiner wieder 
xWapıs als iventifch mit tiara. Was aber wir jetzt Tiara nennen, 
ben mit Kronen umgebenen Kopfſchmuck bed Papfted, hieß im Mit- 
telalter Regnum = das Reich. Daß die Krone der wehtlichen Fuͤr⸗ 
ften Schon früßzeitig Regnum genannt wurbe, beweist Du Cange 
(8. v. Regnum), und führt ebendafeldft auch eine Stelle aus Hink⸗ 
mar von Rheims an, wornacd König Chlodwig dem Papſte ein folches 
Regnum zum Geſchenke gefchicht Haben fol. Seitdem, meint man, 
hätten bie Päpfte ihre Biſchofsmütze zugleich mit einer Krone ges 
ſchmuͤckt; allein fürs Exfte ift jene Nachricht Hinlmars, weil erſt der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts angehörig, fehr unficher, und 
fürs Zweite lag e8 wohl in der Natur der Sache, daß. die Päpfte 
erft von ba an, ˖wo fie Fürften des Kirchenftaat? wurben, alfo von 
ber Zelt Carls des Großen an ober etwas fpäter, die Fürftenfrone 
mit der bifchöflichen Mitra verbamben. "Der große Bapft Nikolaus I. 
(858-867) ſoll diefe Verbindung zuerft eingeführt Haben, die Bollan- 
diſten aber vermuthen (i. c. p. 323) deren ſchon frühere Eriftenz. 
Daß aber Papſt Alerander II. und fein Cardinal, der berühmte 
Hildebrand, ums Jahr 1065, den paͤpſilichen Kopfſchmuck mit zwei 
Kronen umgeben babe, behauptet Biſchof Benzo von Alba, ein freilich 
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nicht ganz glaubwürbiger Zeitgenoſſe. Er fügt noch bei, "die eine 
biefer Kronen Habe bie Inſchrift getragen: corona regni de manu 
Dei, bie andere: diadema imperü :de manu Petri (ſ. Pertz, 
Monumenta T. XIH. Script. .XI, p. 672). . Rad Anbern: hätte erſt 
Bonifaz VIH. (ums Sahr 1300) die zweite Krone, Urban V. aber 
(1362--1370) die driite beigefügt, fo daß die paͤpſtliche Tiara von 
da an Triregnum heißt, b. 1. breifahe Krone, von regnum= 
Krone. Bekanntlich tragen die Päpfte bei eigentlich geiftlihen 
Funktionen niemals bie Tiara, fondern vie Mitra. Letztere Ht ihre 
biſchofliche, erſtere ihre Fürft liche Infignie Daraus erflärt 
ih, warum Papft Gregor EX. in unferer Abbilpung Taf. IIL Fig. 8 
die biſchoͤfliche Mitra trägt. Das betreffende Freslogemaͤlde in 
Subinco ftelit ja dar, wie Gregor einen Altar confekirt, alſo 
eine ſpezifiſch geiftliche Funktion vollzieht. Innocenz III. dagegen er: 
ſcheint· dort (Fig: 9) mit der päpſtlichen Krone, weil er eben 
eine Bulle verkiht, einen Surispdiftionzatt ausübt, — Die- 
Mitra, die ber Papft bei ſpezifiſch geiftlichen Funktionen trägt, ift ber 
der Übrigen Bilchöfe ganz ähnlich, und hat bie zwei Spigen ober 
Hörner, - weiche im Mittelalter als Symbole ber beiben Teſtamente 
galten, und auch jet nach in dem Gebete, womit dem neuen Bilchof 
die Mitra aufgefeßt wirb, als die cornua utriusque testamenti he 
zeichnet werben, durch bie der Bilchof allen Feinden ber Wahrheit 
furchtbar werben folle. Die päpftliche Tiara bagegen Bat nur eine 
Spitze und iſt Tegelfdrmig, wie unfere Abbildung Taf. EIL Fig. 9 
zeigt. Letztere beweist auch, daß nicht erſt Bonifaz VIIL die zweite 
Krone angefügt habe, denn ſchon Innocenz IIE erſcheint hier in 
einer Tiara mit zwei Golbreifen, und das betreffende Gemälde iſt 
ohne Zweifel älter ala Bonifaz VIII — Ueber die Zeit, wann bie 
Paͤpſte vieſen kegelfoͤrmigen, ven ihrer alten Mitra ſehr verſchiedenen 
Kopfſchmuck angenoumen haben, finde ich nirgends eine Angabe, ‚vers 
muthe jedoch, es jet dieß gerade damals gefchehen, wo ſie anfingen, 
fi der Fürftenfrone zu bebienen, fo daß fie jet den in jener Zeit 
beit den Türften überhaupt üblichen gefrönten Hut nachahmten,- ber 
dann natürlich im Laufe der Zeit wieder mannichfach umgeftaltet 


wurde. -Die jetige Form aber mag wohl aus bem 12. Jahrhundert 


kommen, wenigftend der Hauptſache nach, indem :wir gerade in Male⸗ 
reien bed 12. Jahrhunderts Fürftenbilder mit- Spiehäten vorfinden, 
und uns ſeit bem 12. Jahrhundert. auch Papftbilder mit ber Tegel 
förmigen Tiara begegnen. Die Fürſtenbilder vor dem 12. Jahrhun⸗ 
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dert zeigen ſtets nur den goldenen Kronreif, ber das Haupt oben 
unbedeckt läßt (f. Agincourt a. a. O. Taf. 40, 42, 43, 47), aus 
bem 12. Jahrhundert dagegen ſtammt bad Bil des Kaiſers Eon- 
ſtantin des Großen mit einem fegelfärmigen, doppelt gekroͤnten Kopf: 
ſchmucke, wie unfere Copie Taf. LIE Fig. 13 nach Agincgurt Taf. 67 
ihn darſtellt. Aehulich iſt der Fürftenhut des Markgrafen Bouifa; 
von Tostana, deſſen Abbildung ebenfalls dem 12. Säculum ange 
hört (Agincourt a. a. DO. Taf 66). Und gerade aus derſelben 
Zeit, dem 12. Jahrhundert, ſtammen auch bie erſten Papſtbilder mit 
ber. fegelförmigen Tiara, bei Agiucourt Taf. 67. Und nur um 
Weniges jünger find bie Darftellungen: a) des Papſtes Iunocenz IIL, 
von bee ‚wir oben ſprachen, und b) ein Bild des Apoſtels Petrus 
mit der Tiara, welches Agincomt auf Taf. 70 mittheilt. Wollte 
man fich biegegen auf Meine Bildchen aus dem 10. Jahrhundert be- 
rufen, welche dem Papſte eine Tegelfürmige Tiara beizulegen feheinen 
(Aginesurt Taf. 84), fo müfjen wir erwiedern, daß bie päpftliche 
Kopfbevedung bier nur jcheinbar durch Mangel an perfpeltiwifcer 
Zeichnung ‚diefe Form angenommen bat, während in. bemjelben Ge 
mälbe an andern Stellen der Papft unverkennbar mit einer umferer 
Taf. IIL Fig. 5, 8 u. 10 gany ähnlichen Mitra erſcheint. 
Schließlich ſei es noch erlaubt, mit zwei Worten auch des Bir 
retts zu gedenken. Der Name ift wohl von birrus, burrus, 
vevßßos = rothes Prachtgewand, abzuleiten. Aber birrus be⸗ 
deutete bald jedes Gewand überhaupt, wie Du Gange zeigt, und 
birretum als Diminutiv ſoll cin kleines Gewandſtück anbeuten. 
Bom 13. Jahrhundert an begegnet und das Birett als Kopfbebedung 
ber Paͤpfte, Bilchöfe, Canoniker und Doctoren. Es erfcheint neben 
der Mitra, und wenn ein Biſchof. abgeſetzt wurde, ſo nahm man ihm 
Mitra und Birett vom Haupte. Naͤheren Aufjſchluß über das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Birett und Inful gibt uns eine Stelle in den Syno⸗ 
dalſtatuten des Biſchofs Alberich von Piacenza vom Jahr 1298, wo 
es heißt: nullus presbyter seu rector ecclesiarum debeat por- 
tare infulas sub birettis. Hienach ‘wurde. das Birett über ber 
Inful getragen, und biefe Gombination hatte ihren Grunb zu einer 
Zeit und in Gegenden, wo bie Inful den oberen Theil bed Kopfes 
noch nicht deckte. Gar Teichtlih aber mag dieſe alte Infulform in 
ber Lombardei: ſelbſt im 18. Sahrhundert noch beibehalten worden 
fetn, Bei dem bekannten zähen Feithalten der Lombarben an ihren 
kirchlichen Gigenthümlichleiten. — Natürlich hat auch bad Birett in 


Jufnl, Mitra und Tiara. 289 


verfchiedenen Zeiten verſchiedene Aenderungen erfahren, und noch 
jet zeigen Grabfteine, wie bafjelbe im -fpäteren Mittelalter ausge⸗ 
ſehen habe. So gibt Bock in feiner Geichichte der Titurgifchen Ge 
wänber im legten Hefte des I. Bandez, Taf. 8 die Abbildung eines 
Edlner Biretts aus dem 15. Jahrhundert, wovon wir in Taf. III 
Fig. 14 eine Eopie mittheilen. Ein ähnliches, nur etwas niedrigeres 
Birett erinnere ich mich auf einen Grabfteine in Mainz gejehen zu 
haben; ein britted, mit dem Coͤlner fat identiſch, gibt Agincourt auf 
Taf. 116. und ich vermuthe, daß bie pilei, von denen bie ungarifche 
Synode zu Dfen im Jahr 1279 fpricht, nichts anderes als Birette 
geweſen feien. Sie verorbnet nämlih c. 13: „jo oft, die Cleriker 
an einem Altar ober Erucifir vorübergehen und haupiſaͤchlich wenn 
ſie in den Chor eintreten, ſollen ſie das Haupt neigen, depositis 
pileis reverenter“ ?). 


1) Mansi, T. XXIV. p. 377. .Harduin, T. VIL p. 7%. 


\ 


7. | 
u Kirdengewänder and dem 11. Jahrhundert 1). 


Unter den deutſchen Päpften, bie im 11. Jahrhundert auf dem 
heiligen Stuhle ſaßen, war Viktor IL, früher Biſchof Gebhard von 
Eichftädt, der Zahl nach der fünfte. Er wurde auf Betreiben Hilde⸗ 
brands eimerjeitö von Kaifer Heinrich IH., anbererfeit3 vom römifchen 
Clerus und Boll gewählt, im Jahre 1055, und ſtand mit dem Kai- 
fer in jo freundfchaftlichen Beziehungen, daß diefer in feinen Armen 
ftarb. — Die damals Hef traurige Lage des Kirchenftaates hatte ben 
würdigen Papft gezwungen, eine beträchtliche Anzahl ſelbſt der Kirchen⸗ 
gewänber zu verpfänden, und da er ſchon im Jahre 1057 ftarb, 
ohne fie wieder eingelöst zu haben, fo benüßte dieß der eifrige Abt 
Defiderind von Monte Caſſino (fpäter ſelbſt Papft unter dem Namen 
Viktor IIL) und erwarb den größten Theil berjelben um die Summe 
von 180 Pfund Silberd. — Der gleichzeitige Mönd) Leo von Monte 
Caſſino (Ipäter Cardinalbiſchof von Ojtia), der und diek in feiner 
Chronik des Kloſters Monte Caffino erzählt, gibt zugleich eine für 
bie Geſchichte der Eirchlichen Paramentik nicht unintereffante Bejchrei- 
bung biefer kirchlichen Prachtftücke, und wir erlauben uns in folgen: 
bem feine eigenen Worte aus dem großen Werke von Pertz (Monu- 
enta Germaniae historica, T. IX; Scriptorum T. VII, p. 711) 
außzuheben und zu commentiren. Das erjte Stüß,' jagt er, war ein. 
Pluviale diarodanum, totum undique auro contextum, cum 
fimbriis nihilominus aureis, d. h. „ein ſtark oder burchaud roſen⸗ 
rothes Pluviale (Vefpermantel), gänzlich von allen Seiten mit Gold 
burchwoben, fammt ebenfall3 goldenen Franſen“. Das diarodanum 


1) Aus dem Kirenfhmud von Laib und Schwarz, Jahrg. 1860. 
Sb. VII. Heft 4. | 
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unferes Terted ftammt vom griechtichen Sodesog = ro fig, von Öodor, 
die Nofe, das deu aber drückt bei Zufammenfeßungen bekanntlich 
eine ſtärkere Intenfität, ein durchaus oder gänzlich, 
eine Verſtär kumg aus, Das dungbddwog ift ſonach = durch⸗ 
aus rofig,-rofenfarbig, und bad diarodanus Leo's ift nur 
bad verichlimmerte diarrhodinus, welches die lateinischen Künjtler 
als terminus technicus von den Griechen annahmen. Schen Du 
Cange ſah hierin das Richtige, ebenſo neueſtens Bock in feiner Ge- 
jhichte der Liturg. Gewänber Br. L, ©. 7. 

Das zweite Stüd ift eine planeta diacetrina, aureis listis 
undique decenter ornata, d. h. „ein ſtark citronenfarbige® Meßge⸗ 
wand, an allen Ende würdig mit goldenen Borten geſchmückt“. Auch 
bier müffen wir wieher zum Griechiichen unſere Zuflucht nehmen. 
Dad diacetrinus iſt dad-gricchiiche duaxtzgwvog = ſtart citronenfarbig, 
von ‚xisgov = Citrone, und xszoda = Citronenbaum. Das mittel- 
alterlich lateiniſche lista aber ift dem Germaniſchen entnommen, iden⸗ 


tiſch nit unſerem Wort: „eine Leiſte“, d. i. ein ſchmaler, langer 


Streifen, und war im ganzen Mittelalter terminus technicus für 
das, was wir „Borte“ nennen. Auch hiefür gibt wieder Du Cange 
zahfreiche Belege. . 

An dritter Stelle führt deo wieder eine Planeta, ein Meßge⸗ 
wand auf: alia vero exameta, friso nichilominus in giro circum- 
date, d. h. „und .noch eine zweite Planeta von Sammt, ebenfalls 
ringsum mit einer Borbüre umgeben”. Der Ausdruck exameta ift 
in den Voten zu Leo bei Verb richtig jo erklärt: i. e. sex liciis 'seu 
filis texta, unde nostrum Sammet; d. h. „aus ſechs Trummen 
oder Fäden gewoben, woher unfer Wort Sammet“. Das frisum 
aber, womit dieſe Planeta umgeben iſt, erklaͤrt Du Cange als identiſch 
mit phrygium (phrysum), alfo = Stiderei ober geitidte 
Borte. 

Auch die Dalmatik, von der ſofort geredet wird, iſt eine exameta, 
aus Sammt, auro et albis a capite, manibus ac pedibus insignita, 
d. h. „mit Gold und Perlen over Edelſteinen geſchmückt oben, wo ſich 
bie Dalmatif an den Kopf anfchließt, dann ba, wo die Hände ihren Pla 
haben, und unten bei ven Füßen”. Daß albae = margaritae ge- 
braucht werde, zeigte außer Du ange neueſtens Wilmans in 
feinem Glossarium zum 9. Bande ber Perh’fchen Sammlung. | 

Als fünftes Stück nennt Leo eine tunica diapistin cum urna 

amplissima a pedibus et manibus ac seapulis aurea Die Er⸗ 
Hefele, Beine I. 16 


249 Kirchengewlinder 


Märung dieſer Stelle iſt fehr ſchwierig, denn wenn auch der Ausdruck 
diapistin (mit Varianten) dfter bei mittelalterlichen Schriftftellern 
vorkommt, jo ift doch feine Etymologie und wahre Bebeutung nicht 
ficher befannt. Hugo Falkandırz, ein ſicilianiſcher Hiftorifer aus dem 
12. Jahrhundert, fügt: hie diapisti color subviridis intuentium 
oculis grato blanditur aspectu, d. 5. „dieſe grünfiche Farbe bes 
Diapiftums ift für die Augen der Betrachtenden fchr angeriehm“. 
Dadurch glaubten fih Du Gange und neuerdings Wilmans (bei 
Bert T. XI, p. 935) berechtigt, diapistin durchweg mit subviridis 
= grünlich zu erklären. Allein es ift ſehr zweifelhaft, ob alfe 
Diapiftingewänder grün geweſen jeien oder nur gerade bajenige ein- 
zelne, von welchem Hugo Falkandus ſpricht, und wenn auch die gric- 
chiſche Sprache mehrere Wörter hat, um damit ven Begriff grün 
zu bezeichnen, fo trägt doch Feines berfelden eine Verwandtſchaft 
oder Aehnlichfeit mit diapistin. Ich glaube deßhalb, daß biefer tech— 
nifche Terminus nicht die Farbe, fondern bie Fabrikation 
art andeute, Ähnlich wie das oben befprochene exametum. Es hie: 
ten fih und nun zwei Vermuthungen dar: entweder müffen wir das 
Wort von lo = nınloxw, tränten, eintauchen ableiten, und 
ed gibt ja in ver That auch im klaſſiſchen Griechifch ein Adjektivum 
ssıöcOos von rebvw. In diefem alle wäre ein Diapiftingewand ein 
durch und durch getränktes, durch und durch gefärbtes. Auf cine andere 
Spur leitet eine Bulle des Papfted Benedikt VIIL vom Jahre 1023. 
Hier ift das Wort dyopastin gefchrieben, und dieſes wäre wohl von 
rsaoow abzuleiten, womit ſchon bie alten Griechen das Hineinſticken oder 
Hineinwirken von Blumen und Figuren in Tücher ꝛc. bezeichneten. Unter 
7000509 verſtanden fie ganz allgemein einen gewirkten Teppich. Hienach 
wäre ein dyopastin ein doppelt geftidtes, diapastin ein dürch und 
durch geſticktes (oder auch mit eingewobenen Figuren geſchmück⸗ 
tes) Gewandſtuück. Weldye aber von unferen beiden Außlegungen die 
wahrfcheinlichere fei, wollen wir nicht entfcheiden. — Unfere Stelle 
bietet aber noch eine Schwierigkeit in dem Ausdrucke: cum urna 
amplissima etc. Nafürlih Tann -urna bier nicht in dem Sinne 
von Gefäß oder Maß genommen werben, da aber bei den mittel- 
alterlichen Scribenten die Ausdrücke orla, urla und urna vielfach 
promiscue gebraucht wurben, und heutigen Tages noch die Staltener 
unter orlo, die Yranzofen unter orle den Saum eines Gewandes 
verfiehen, fo dürfen wir auch in unferer Stelle den Ausdruck urna 
in diefem Sinne nehmen und das Ganze alfo überfeßen: „eine 


aus bem 11. Jahrhundert. 248 


Tunika (eine Urt Dalmatik, welche die Biſchofe unter ber Caſula 
tragen) burch und. durch gefärbt (ober geſtickt), mit einem fehr breiten 
goldenen Saum unten bei ben Füßen und oben bei den Haͤnden und 
Schultern“. 

Endlich kaufte Abt Deſiderius auch novem stolae auro textae 
cum manipulis et semicinthiis suis, und pannum diarodanum 
pro faldistorio cum aureis in circuitu listis, d. h. „neun mit 
Gold -vurchwirkte Stelä ſammt den dazu gehörigen Manipeln und 
Semicinthien, ferner einen roſarothen (f. oben) mit Goloborten ge⸗ 
ſchmückten Teppich für das bifchöfliche Faldiſtorium (Fauteuil)“. Hier 
tft nun der Ausdruck semicinthiis einer Erklaͤrung bevürftig. Das 
Wort ftammt offenbar aus dem Lateiniichen und Hat semi nnd 
eingere zu feinem Etymon. Von ben Griechen recipirt begegnet es 
und in ber-Apoftelgefchichte 19, 12, wo erzählt wird, daß man die 
Kleider und Gürtel des Apoſtels Paulus auf die Kranken lbegte 
und fie dadurch geſund wurden. Zuumivdroy ober amumlvdıov = 
semicinetium (denn das ift die richtige Tateinifche Form) ift ein um 


"die Mitte des Leibe gebundenes KHleibungzftüd, entweder Gürtel 


oder Schürze, und in dem Sinne von Gürtel, Cingulum, 
wird es auch im Mittelalter fchr Häufig gebraudht. Und dennoch 
glaube ich, daß ber Ausdruck hier in einem andern Siune genommen 
werden müſſe. Man bezeichnete nämlich mit dem Wort semicinc- 
tium im Mittelalter auch noch ein anderes Kleidungsſtück, das bei 
den Lateinern nur von den Bifchöfen und beſonders privilegiiten 
Aebten getragen wurde (das subcinctorium, |. S. 180), und bei 
den Griechen nech jegt üblich if. Während man den Manipel an ben 
linten Arm häugte, trug man das semicinetium recht3, an 
das Cingulum angebeftet, und es war dieſes Tuch, häufig sudarium 


= Schweißtucdh- genannt, oft mit Gold, Perlen und Edelſteinen ver: 


ziert. Ein folches koſtbares semicinctium machte der byzantinifche 
Patriarch Nicephorus dem Papft Leo IL. (zur Zeit Carls des Großen) 
zum Geſchenke, Anaflet II aber (Gegenpapft gegen Innocenz II. im 
12. Jahrhundert) erlaubte dem Abte Franco, wie ein Bifchof Mitra, 
Handſchuhe und dad Semicinctium tragen zu bürfen (Du Cange, 
Glossar. s. h. v.). Gerade aus letzterer Stelle erjehen wir deutlich, 
daß Bemicinctium von cingulum verſchieden fein müffe, indem ja 


letzterer nicht zum ausfchlieglich bifchäflichen Ornate gehört. 


Wir jagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß Leo von 
Dftia mindeftend noch am hundert andern Stellen feiner Chronik von 
16* 
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Monte Caſſino intereffante Nachrichten über Gegenftände bed Kirchen: 
ſchmucks mittheilt, 3. B. über Biſchofsſtäbe, Evangelienbücher, Rauch⸗ 
fäfler, Kronen, Leuchter, AWtäre, Kanzeln u. drgl.; für dießmal aber 
wollen wir nur noch eine Stelle ins Auge faffen, worin er die Albe 
befchreibt, welche bie Kaiferin Agnes, die Mutter Heinrichd IV. (alſo 
ebenfalls im 11. Jahrhundert) dem Kloſter Monte Caſſino jchentte. 
Sie war eine alba.a scapulis et capite ac manibus friso decen- 
ter ornata, a pedibus vero frisea nihilominus lista, mensuram 
ferme cubiti in latitudine habens (habente) circumdata (Pertz 
l. c p. 722), d. h. „eine Albe, bie oben, wo fie ſich an ben Kopf 
(Haß) und die Schultern anfchloß, ebenjo vorn an-ben Aermeln mit 
einer gejtichten Barte geichmüdt und unten bei ven Füßen mit einem 
eine Elle breiten geftietten Saum ober Streifen umgeben war.” Man 
wird wenige Stellen aus alter Zeit finden, die für bie Gejchichte der 
Albe von größerem Intereſſe wären. 


8. 
Bi Gefüffe imd Geräten zu Rom im 8. u. 9. 


Als Patriarch Photiud, ber Urheber bed traurigen Schisma's 
ber griechifchen Kirche, Im Jahre 887 auf unrechtmäßige Weife den 
Stahl von Eonftantinopel' beftiegen hatte, ſchickte fein Gönner, Kaifer 
Michael IIL oder ber Truntene, eine fehr vornehme Geſandtſchaft 
nah Rom, um bie päpftliche Zuftimmung zu jener Erhebung zu 
erhalten. Es war Sitte, daß bei ſolchen Veranlaffungen bie Kaifer 
ben Päpften Geſchenke überreichen ließen, dießmal aber waren solche 
beſonders groß und werthvoll, wahrſcheinlich damit der Papft ben 
Wimfchen der Byzantiner um jo geneigteres Ohr ſchenken möchte. 
Der römische Bibliothekar Anaſtaſius, ein Zeitgenoffe, Sem wir wiele 
Biographien von Päpften, namentlich anch die bed großen Papſtes 
Nikolaus J. verbanken, befchreibt bie Gefchichte alfo: „E8 war dieß 
eine Patene aus reinſtem Gold, mit verjchiedenen Toftbaren Steinen, 
weißen (Diamanten), fauchgrünen (prasinis, Smaragben) und hya⸗ 
zinthfarbenen (Hyazinthen) befebt. Ebenſo ein Kelch aus Gold und 
mit Ehelfteinen umgeben, an dem (an beffen Kuppe) ringsum an 
Goldfaͤden herabhangende Hyazinthen angebracht waren 9." Schwie⸗ 
riger iſt das Verſtändniß der weitern Worte: et repidis duobus 
in typo pavonum cum scutis et diversis lapidibus pretiosis, 
hyacinthis, albis. Selbſt Bu Cange wußte das Wert repidis nicht 
zu deuten und begnügte fich darum in feinem berühmten Glossarium 
mediae et infimae latinitatis unfere Stelle buchftäblich ohne alle 


1) u dem Kirchenſchmuck, Jahrg. 1868, Heft 8. 

2) Anastasii Biblioth. Vita Nicolai L bei Mansi, Collect. Concil. 
T. XV. p. 147, aud im 128. Bande des cursus Patrologiae von Migne, 
p. 1362, 
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Erflärung und Deutung aufzunehmen. Es iſt mir jedoch gar nicht 
zweifelhaft, daß Anaſtaſius bier das griechiiche Wort durridıov = 
Fächer einfach Tatinifirt habe, und wir müffen und dabei nur erin- 
nern, daß bei den Griechen während ber heiligen Meſſe zwei Dia- 
fonen mit Fächern am Altare ftehen, die fie beſtändig fchwingen, 
um Fliegen u. dergl. abzuhalten. Zwei folche Fächer fchenfte nun 
auch Kaifer Michael IIL dem Papfte Nikolaus L, und fie hatten, 
wie dieß ganz gewöhnlich, die Geftalt von Pfauenfchweifen (in typo 
pavonum), und waren zur Nachahmung ber ſog. Pfaucnaugen mit 
goldenen oder jilbernen Schildchen oder Plättchen (cum scutis) und 
verſchiedenen Edelſteinen, weißen "und. blauen, befeßt. . 

Einer Erklärung bebürfen auch bie weiteren Worte des Anajta- 
find: Similiter vero et vestem de chrysoclavo cum gemmis al- 
bis habentem historiam Salvatoris, et beatum apostolum Petrum 
et. Paulum, et alios aposteles, arbusta et rosas, utraque -parte 
altaris legentes de nomine ipsiug imperatoris mirae magnitu- 
dinis et pulcritudinis decore, Bor Allem tft zu beachten, daß es 
Ah Hier niht um ein Kleid, etwa eine Kaſula für den Papſt 
handelt, ſondern es muß an eine vestis altaris, an einen großen 
Teppich gedacht werben, womit der Altar umbängt werben konnte. 
Diefe vestis altaris ift gleih dem velamen. ober den Xetra: 
velen, wovon in ben Studien über die Gefchichte bed chriftlichen 
Altars ©. 25 .die Rede iſt. Der fraglihe Teppich insbeſondere 
war mit einem goldenen Streifen (chrysoclavus) und mit weißen 
Edelfteinen verziert und mit bildlichen Darftellungen gefhmüdt. Es 
waren dieß Scenen aus der Gefhichte des Erlöfers,. ferner Bilder 
der Apoftel, namentlich Pebri.und Pauli, auch Pflanzen (arbusta) 
und Roſen. Um nun aber in bie letzten Worte des Anaftafius 
Sinn zu bringen, wir utramque partem altaris tegentes zu leſen 
und zu überjegen fein: „Sie, die Geſandten, bebediten im Namen 
des Kaifer beide Seiten des Altares mit diefem Schmucde von bewun⸗ 
derungswürdiger Groͤße und Schönheit.” Der gar häufig verborbene 
Text des Anaſtaſius gibt und Berechtigung zu folchen Veränderungen. 

Faſſen wir nun Alles zufammen, - fo beſtanden jene Gefchente: 

1) Aus .einem Kelch fammt Patene von Gold und mit Ebel- 
fteinen geziert. Weber die Form beider tft nicht? Näheres gejagt, 
wohl aber beigefügt, daß an der Kuppe des Kelches Tingdum an 
Goldfäden, oder. richtiger Golddrähten, Chelfteine herabhingen. 

2) Das zweite Präfentftü war ein Ciborienteppih von unge 
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meiner. Größe und Schönheit, der den. ganzen Altar umbüllte, und 
mit Bildern, ohne Zweifel eingewirkten, geihmücdt war. - 

3) Das dritte Gefchent endlich beitand in ben zwei koſtbaren 
Fächern in Form von Pfauenjchweifen, wobei bie fog. Pfauenaugen 
durch Schildchen und Edelſteine nachgebilvet waren. 

Wir innen nur. noch beifügen, daß auch dieſe glänzenden Ge- 
Schenke den Papft nicht blendeten, und Nikolaus fich ven. ben Byzan⸗ 
tinern nicht hintergehen ließ. 

Mehrere ähnliche vestes altaris, wie das eben beſchriebene, 
machte der unmittelbare Vorfahrer Nikolaus J., Papſt Benedikt III., 
verſchiedenen roͤmiſchen Kirchen zum Geſchenke 1), jo der Baſilika der 
Mutter Gottes, ehemald antiqua, fpäter juxta viam sacram genannt, 
eine vestem cum chrysoclava habentem historiam nativitatis 
domini nostri-Jesu Christi secundum carnem, aljo einen Eiborien- 
teppich zur Umhüllung bed Altar, geſchmückt mit einem goldenen 
Streifen. und einer bilvlichen Daritellung der Geburt Ehrifti. Der 
Marienkirche jenfeit3 der Tiber opferte er vestem unam in circuitu 
ornatam de olovero, habentem in medio crucem de chrysoclavo, 
d. h. einen Teppich, der ringsum -mit Purpur geſchmückt war und 
in ber Mitte ein Kreuz aus Golvftreifen hatte (oloverus = holo- 
verus—= 0Aoßrpog oder öAorsöoppveog, |. Du Cange, Glossar. 
8. v. holoverus). 

Einen dritten Teppich ftiftete er in bie Peterskirche, und zwar 
mit Gold durchwirkt, herrlich glänzend, mit Bildern der Verfündigung, 
- Mari Reinigung (hypapanti v. ünanavın, Begegnung scil. 
Mariä, und Simeond), und des Sitzens Jeſu unter den Lehrern im 
Tempel. Einen Ähnlichen Teppich mit einem Golbftreifen, von außer: 
ordentlicher Größe und Schönheit erhielt die St. Paulsbaſilika. 
Endlich wollen wir noch eines fünften folchen Teppich! gedenken, ven 
Benedikt IIL. in bie Kirche des heil. Felix ftiftete, und ben Anaſtaſius 
mit den Worten befchreibt: vestem de fundato unam cum gryphis. 
Wie gar häufig bie kirchlichen Teppiche, war auch diefer mit Figuren 
des fabelhaften Vogels Greif geziert, unter fundatum aber ift wohl. 
ein Stoff mit Goldgrund zu verftehen. In ähnlichem Sinne Tommt 
diefer Ausdruck gar Häufig vor; allein es werben auch calices 
fundati erwähnt, und es ift nicht Mar, wie dieß zu verftehen fet. 


I) Anastasius, vita Benedicti III, bei Mansi 1. c. p. 107 sq. und 
Mignel.c.p. 1351 sg. 
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So heißt e8 z. B. in der Biographie Hadrians L (} 795), er babe 
ber Peteräfirche einen calicem fundatum argenteum verehrt, zum 
Erſatze für denjenigen, der unter Papſt Paul zu Grunde gegangen 
war. Der gleichen Kirche verlieh derſelbe Papft auch ein Altarvelım, 
Kleid (Teppich) von ausgezeichneter Schönheit, mit Gold und Ebel: 
fteinen, und einem Bilde geſchmückt, darſtellend die Befreiung Petri 
aus dem SKerker ?). 


1) Anastasii vita Hadriani I. bei Migne ]..c. p. 1182. 


9. 
Die paſſende Zufammenftellang der Farben bei Kirchen⸗ 
gewänbern, Fahnen, Teppichen u. del...  - 


Viele ver verehrten Lefer Haben gewiß ſchon praktifch bie 
Bemerkang gemacht, daß gewifſe Farben nebeneinander geftellt ſich 
durchaus nicht gut vertragen, fondern gegenfeitig einander fchaben, 
die Wirkung Ichwächen und dem Auge unangenehm find. Jeder⸗ 
mann nimmt darum bei ber Wahl feiner Kleider, bei ber Eoni⸗ 
pofitton ſeines Anzugs auf harmoniiche Farben moͤglichſt Rückſicht, 
und gewiß iſt ed erlaubt, dieſe Nüchficht auch: in Betreff der Kirchen: 
kleider u. dgl. zu erwünfchen, um fo mehr, ald bier jeder Mißgriff 
wegen ber Kraft und Stärke ber angewandten Farben um ſo greller 
und. fehreiender hervortritt, abgeſehen davon, daß es fich hier um 
große Summen und um lange Dauer handelt. Das Geheimnig ber 
Farbenharmonie tft num wohl wenigftend den tüchtigeren Malern unb 
Phyſikern bekannt, und manche feinere Naturen haben, wenn auch 
feine theoretiiche Kenniniß hierüber, jo doch ein richtiges Gefühl für 
Farbenharmonie. Uns aber möge erlaubt ‚fein, die Grundſaͤtze kurz 
anzubeuten, die bier mußgebend find und feft im Auge behalten wer: 
den müflen. Oben an fteht als erfter Sab, aus dem alled Anbere 
refultirt, daß jede Hauptfarbe die ihr entfprechende, zu ihr paſſende 
Eomplementärfarbe aus fich ſelbſt ausſtrahlen läßt. Roth z. 2. 
ht Grün-ausftrahlen und. umgekehrt; Gelb läßt Violett aus⸗ 
ftrablen und umgekehrt; Blau läßt Orange ausftrahlen und um- 
gefehrt. Daraus folgt ald zweiter Hauptfaß: wenn zwei fich gegen- 
jeitig completirende Farben "nebeneinander geftellt werben, fo erhöhet 
je die eine die Wirkung ber Anbern, jebe- verfchönert bie andere und 
macht fie Träftiger. Wenn 3. B. in ein grüntapezirte® Zimmer 


1) Aus bem Kirchenſchmuck, Jahrg. 1858 Heft 5. mit Verbeflerung. 
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Meubles mit rothem Stoffe gejtellt werben, fo harmoniren beide 
Tarben vortrefffih zufammen, und jede wird fchöner als fie an ſich 
jelöft ift, denn die rothe Farbe der Meubles läͤßt Grün aus- 
ftrahlen und bereichert und erhöht damit die grünen Tapeten, letztere 
dagegen laffen Roth ausftrahlen und. fteigern damit das Roth ber 
Meubles, ferner: in einem blauen oder bläulichten Zimmer nehmen 
ſich Vergoldungen, Goldrahmen an Spiegeln, Bildern ꝛc. am beften 
aus, denn die Complementärfarbe zu Gelborange (Goldfarbe) ift bläu- 
licht, und fo Tiefern die Vergoldungen einen Farbenzuwachs für die 
blauen Tapeten und umgekehrt. Wer dagegen‘ in ein’ grüntapezirtes 
Zimmer gelbe Meubles ſtellt; wird finden, daß fie ſich gegenſeitig in 
der Farbe ſchaden, denn das Gelbliche ſtrahlt bläulicht aus, es kommt 
alſo Blaͤulichtes zum Grünen, und verderbt letzteres. Oder wer in 
ein rothtapezirtes Zimmer violette Meublesſtoffe wählt, verdeckt deren 
Farbe felbft, indem daB Roth grün ausſtrahlt, die grüne Farbe aber 
bad Violetite der Meubles in- ein ſchmutziges Blaͤulicht verwandelt. 
Was von größeren Partien und’ größeren Zuſammenſtellungen gilt, 
gilt auch von kleineren Nebeneinanverftellungen, 3. B. in Betreff der 
zuſammenzuſtellenden Farbe einer geftickten Stola. Vortrefflich wirb 
ſich hier z. B. Goldſtickerei auf blauem ober violetiem Grunde aus⸗ 
nehmen, während Goldſtickerei nur dann mit Gluͤck auf grünem Grund 
angewendet werben kann, wenn man ein roͤthlichtes Gold wählt, denn 
nur roth und grün paſſen zufammen. Daraus ergibt fich aber 
auch, daß bei Stickerei goldener Blumen ein ind Rothe fpielen- 
ber Goldfaden, zu ben Blättern aber eine ind Blaue fpielenbe 
Seide anzuwenden if. — Zur leichteren Weberficht erlauben wir 
und bie nachſtehende Sarbenfcheibe. mitzutheilen, welde jo.ein- 
gerichtet iſt, daß je bie direkt einaunder entgegenſtehenden Farben 
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zu einander complementär find, z. B. Grün und Roth, und darum 
am pafjenbjten zufanmengeftellt werden fönnen. Was dagegen auf 
ber Scheibe nebeneinander fteht, paßt nicht zu einander, 3. B. Gelb 
und Grün, darum muß, wenn Golb und Grün zu verbinden find, 
von gelb nah voth hingerückt, alfo dunkleres, roͤtheres Gold 
genommen werben, um bad einander möglichft Homogene zu finden. 
Ebenfo, da Violett und Roth nicht zufammenpaffen, fo muß, wenn 
boch eine Zujfammenftellung beider nöthig ift, von Violett gegen Blau 
hingerückt werben, und von Not gegen Orange, um eine Harmonie 
berzuftellen. . Nicht jelten iſt der Fall, daß bei einer Kaſula Roth 
und Gold zu verbunden find. Da nun Roth und Orange (Gold) 
nebeneinander Tiegen, ſo pafjen fie nicht zufammen; um nun einige 
Harmonie herzuftellen, muß man Carmoiſin (Rothviolett) mit hell: 
gelbem Golde verbinden, wenn man. nicht hast des letzteren lieber 
Silber wählen will. 

Wir haben bisher von Säwarz- “und Weiß deßhalb nicht 
geſprochen, weil dieß nicht Farben im eigentlichen Sinne, d. i. Bre 
chungen des. Lichts, ſondern Licht ſelbſt oder defſen Negation find. 
Weil aber Weiß das Licht felbft iſt, und bie Farben ſeine Brechun⸗ 
gen find, ſo kann mit Wei jede ber Farben in Verbindung gebracht 
werben — eben wegen ber natürlichen Zufammengebörigteit bes Lichtes 
mit feinen Brecjungen. Anders ift es bei Schwarz, bad wohl 
ald Grundlage für andere Farbe dienen Tann, das fich aber doch am 
beften nur mit Weiß verbindet. Eine fchwarze Kaſula mit filbernen 
Borten oder-Silberftiderei macht darum einen viel befjeren und har- 
monifcheren Eindruck, als eine felche mit Goldborten oder Goldſtickerei. 

‚Zur Farben-Harmonie gehoͤrt übrigens nicht bloß bie Zuſam⸗ 
menftellung ber bisher erwähnten complementären Farben; fondern es 
wird cine ſolche auch erzielt, wenn ich bie verichievenen Abftufungen 
einer und derſelben Farbe, 3. B. die ganze Schattirung von Grün, 
nebeneinander: ftelle, und dieſe bei weltlichen Kleivern nicht feltene 
Compofition wird auch bei Kirchengewändern eines guten, namentlich 
janften und würbigen Effelts nicht verfehlen. 

Sclieklih erlauben wir und noch eine, wenn auch nicht 
ganz zum vorliegenden Thema gehörige, hoch ficher nicht Aberflüffige 
Bemerkung, daß kirchlichen Entſcheidungen gemäß bei Kirchengewän- 
bern allerbingd Gold, aber nit Gelb ſowohl für Roth als 
für Weiß gilt, und daß nicht Blau überhaupt, ſondern Violett 
im engeren Sinne Kirchenfarbe iſt. 


10. 
Die ülteſten Glasgemülde !). 


Seit dem 9. Jahrhundert begegnet uns die Sitte, ſtatt der 
bunten Teppiche, womit man bie Fenſteroöffnungen in den Kirchen zu 
verhängen pflegte, Glasfenſter anzumenben, die aus vielen, verfchie 
ben gefärbten Glasſtücken moſaikartig zufammengeleßt waren, und fo 
eine gewiſſe Aehnlichfelt mit jenen Teppichen darboten. Solche bunt- 
gemuſterte Glasfenſter Liegen die Päpfte Leo IIL (ums Jahr 800) 
für die St. Peterskirche, Benedikt IDI. über im Jahre 856 für bie 
Kirche Marta in Trastevere fertigen. Die eigentliche Glaſsmalerei 
aber treffen wir erft im 11. Sahrhundert und wahrjcheinlich: gebührt 
ben Deutfchen die Ehre ihrer Erfindung. _ Die ältefte Kunde hierüber 
gibt ein Brief des Abtes Gozbert von Tegernfee in Bayern an ben 
Grafen Arnold aus dem Jahre 999 oder 1000, worin der Abt die 
gemalten Fenfter nicht genug bewundern Tann, welche ber Graf durch 
Zoͤglinge des Kloſters Hatte anfertigen laſſen. Gegen dieſes Zeugniß 
zu Gunften der Deutfchen wurde früher geltend gemacht, ber frag- 
Tiche Brief fpreche nicht ganz deutlich won eigentlicher Glasmalerei, 
und feine Ausdrücke koͤnnten Teichtlich auch auf gemakte Fenſter der 
Eltern Weiſe (buntgemufterte ohne Figuren 2c.) bezogen werben. 
Unter ſolchen Umftänden ſei der Anfpruch der Frangofen auf bie 
Ehre, die Erfinder ver-Glaßnmleret zu fein, nicht völlig zu verwerfen, 
denn die Chronik von St. Benignus, aus dem Ende bed 11. Jahr: 
hunderts, fagt ganz deutlich, daß bie Kirche bed heil. Benignus zu 
Dijon bereit? damals ein altes Fenſter befeflen habe mit Darſtel⸗ 
lungen aud dem Leben der heil. Bafch.afia (alfo eigent⸗ 
liche Glasmalereien). Neneftens jedoch hat Herr Archivar Theodor 
Herbergerin feiner Schrift: „Die älteften Glasgemälbe 
im Dome zu Augsburg“ wenn auch nicht abfolut gewiß, doch 





1) Aus dem icchenſchmuck, Jahrg. 1862. Bd. XI. Heft 8. 
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jehr wahrfcheinlich gemacht, daß bie fünf Oberfenfter des Mittelſchiffs 
im Augöburger Dome aus dem Anfange des 11. Jahrhunderts 
flammen und fomit die allerä&lteften Glasgemälde find, bie wir 
fennen. Sie wurden ohne Zweifel von ben tegernjeern Glasbrennern 
gefertigt, welche, wie der oben erwähnte Brief des Abtes Gozbert 
ausdrücklich befagt, mit fo vielen Aufträgen überhäuft waren, baß -fie 
nicht allen genügen konnten. Dieſe fünf Glasgemälde ftellen bie alt- 
teftamentlichen. Heiligen Moſes, David, Ofen, Daniel und Jonas 
dar. Kugler in feiner Kunftgefchichte wollte fie wegen ihrer ver- 
meintlichen Aehnlihfeit mit den Bildern im hortus deliciarum von 
Herrarb von Landsperg ins zwoͤlfte Jahrhundert verlegen ; allein 9. 
Herberger zeigt fieghaft, daß ſolche Achnlichkeit gar nicht vorhanden 
jei, daß vielmehr die Augsburger Glasmalereien a) mit: Miniaturen 
aus dem eilften Sahrhundert Verwandtichaft haben, daß ferner b) 
auch das Boftume ber Figuren mit ben. Trachten aus. bem Anfang 
des eilften Jahrhunderts übereinffjnme, und c) dieſe Glasgemälde 
gleichzeitig feien mit dem Luitol’ichen (älteften) Bau des Augsburger 
Doms aus dem Enbe des 10. Jahrhunderts. 

In derfelpen Schrift-ftellt H. Herberger die „weitere Anficht auf, 
auch bie berühmte Bronzethüre des Augsburger Doms ſei von Kuͤnſt⸗ 
lern aus Tegernſee gefertigt, und es babe urſprünglich zwölf ſolche 
Thüren am Nord⸗ und Sühpsttal ve wertlichen Quaerſchiffs gegeben; 
AS aber im Laufe der Zeit mehrere Bronze Platten, aus benen jie 
zuſammengeſetzt, fehabhaft geworben waten, babe man Ate.noch. gut 
conferoirten zu einer Thür zufammengeftellt; und. jo-erfläre es fi, 
warum an bdiefer noch vorhandenen Thüre (auf der Südſeite des 
Doms) mehrere Platten boppelt vorlommen, mit. den. ganz gleichen 
Figuren, Sie gehörten ja früher zu zwei Thüren. — Dieß bilpet 
eine Ergänzung zu ber jchönen Monographie Allioli's über die Brouges 
thüve des Doms zu Augeburs. 


- 


ri. 


Chriſtusbilder ı). 


Die alteſte Kirche hatte keine Bider Chriſti, indem die meiſten 
Gläubigen damals noch an dem moſaiſchen Verbote (Exod. 20, 4.) 
fefthießen, und zwar um fo mehr, als die Rüͤckſicht ſowohl auf bie 
Heidenchriſten wie auf die Judenchriſten allen Bilvergebrauch verpönte. 
Den Leptern wäre die Aufitellung und Berehrung von Bildern natür⸗ 
(ich ein Gräuel, den nenbekehrten Heiden aber eine Verſuchung zum 
Rückfall -in den Götzendienſt geweſen. Zubem mußte die Kirche aud) 
um ihrer eigenen Ehre willen ſich der Bilder, namentlich der Ab- 
bildung des Herrn, efithalten, damit fie nicht von. ben Ungläubigen 
bloß für eine neue Art und befondere Sorte von Heidenthum und 
Sreaturvergötterung angefehen werben’ uröchte. Dazu fam, baß bie 
alter Glaͤunbigen in ihrer Meinung von der koͤrperlichen Geſtalt des 
Herrn gar keinen Antrieb und nicht Die geringſte Anrcizung zur 
Fertigung von Chriſtusbildern hatten. Die unterbrüdte Kirche 
dachte fich ihren Meiſter nur in der Knechtsgeftalt, häflich und un⸗ 
icheinbar, wie Jeſ. 53, 2. 8. dem Knecht Gottes beſchreibt. Justin. 
Dial. c. Tryph. p. 181 et’186. ed. Maran. Tertull., de carne 
Christi c. 9. adv. Jud. c. 14. Ciem. Alex., Paedag. III, 
1. Strom. lib. II. e. 5. p. 440. Lib. II. c. 17. p. 559. Lib. VI. 
c. 17. p. 118, ed. Pott. Orig. contra Celsum, VI. c. 75. p. 688, 
ed. BB. Celſus hatte nämlich den Ehriften unter Anderm auch biefe 
ihre Vorſtellung von der Geftalt des Herrn zum Vorwurfe gemacht. 
(Bol. Münter, Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Ehriften. 
Altona 1825. Heft2. Grüneiſen, über die Urſachen des Kunft- 


1) Aus dem Freiburger Kirchenler. beraudg. von Weber und Welte 
Bd. IL, vermehrt unb verbefiert. 
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haſſes in den drei erften Jahrhunderten. Kunſtblatt 1881. Nr. 29, 
Gieſeler, 8.9. Thl. J. ©. 78. Rot. d.) Aber der natürliche Trieb, 
dad Andenken an den Herrn durch Bilder zu fixiren und zu unter: 
ftügen, tonnte doch nicht ganz unbefrledigt bleiben, vielmehr wurden 
ftatt der Chriſtusbilder die Kreuzeszeichen als Surrogate gebraucht 
und dieſe überall angemalt ober eingegraben. Daß dieß ſchon vor 
Gonftantin dem Großen in Webung geweſen, fehen wir aus dem 
Kreuzbild auf den Münzen und an dem Fürftenhute des Abgar Bar 
Maanu ums J. 200 (f. die Kupfertafeln bei Bayer, Hist. Os- 
rhoena); auch geht es daraus hervor, daß die Gläubigen von ben 
Heiden Kreuzanbeter freligiosi crucis) genannt wurden (Tertull, 
Apolog. c. 16). Aber wenn auch die Kirche in der Zeit vor Con⸗ 
ſtantin feine Abbildungen Chriſti gebrauchte, fo finden wir doch folche 
bei einigen Haͤretikern, ben Karpofratianern, und bei dem heidniſchen 
Kaiſer Alexander Severus im Anfange des 3. Jahrhunderts (222 His 
235). Bon dem Letztern erzählt Lampridius in der vita Alex. Sev. 
c. 29, in feinem Lararium feien Bilver des Apokllonius, Abraham, 
Orpheus uud Chriſtus aufgeſtellt geweſen; über dic Karpokratianer 
aber findet ſich bei Irenäus I. 25 die merkwürdige Aeußerung, fie 
hätten Gemälde und andere Bilder Ehrifti gehabt und behauptet,’ fchen 
Pilatus Habe ein Portrait des Herrn anfertigen laffen. Dieje Bilder 
feien von ihnen befränzt und mit Bildern’ des Pythagoras und an- 
derer Weltweijen auf heidntiche Art zur Verehrung- außgeftellt worden: 
imagines quidem depictas, quasdam autem et de reliqua ma- 
tefia fabricatas habent, dicentes : formam- Christi factam a Pi- 
lato, illo in tempore, quo fuit Jesus cum hominibus. Et has 
coronant, et preponunt ea cum imaginibus mundi Philesophv- 
rum, videlicet cum imagine Pythagorae et Platonis et Aristotelis’ 
etreliquorum; et reliquam observatiomem circa eas, similiter 
ut gentes, faciunt. Aehnliches ſagt Epiphanius, adv. 
haeres. XXVI. n.'6. und Auguftinus, de haeres. c. 7. Eine 
andere Zeit trat für die hriftliche Munft mit Kaffer: Eonftantin dem 
Großen ein. Das Judenchriſtenthum Hatte aufgehört, feine Eigen: 
thümlichleit und Beſchränktheit war erlofchen; andererfeit3 war aber 
auch bei den Heidendriften ein Rückfall in das Heidenthum nicht 
mehr ernftlich zu befürchten, und fo der erfte Hauptgrund, ‚ber früher 
gegen bie‘ Bilder |prach, nicht mehr vorhanden. Ebenſo konnte jetzt 
der Kirche Feine üble Nachrede mehr erwachlen, wenn fie fich zur 
Verherrlichung ihres Cultus auch der Bilder bebiente, denn ihr 
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monoiheiſtiſcher Charakter und ihre geiſtige Gottedanbetung war nun 
außer allen Zweifel geitellt. Dazu kam, daß in ber jieghaften 
Kirche natürlich auch eing andere Voritellung über die körperliche 
Seftalt des Herrn ſich geltend machte, als in ber unterbrüdkten. 
Chriſtus wurde von jetzt an ald.ba deal menſchlicher Schönheit aufge 
faßt (3.8. von Chryſoſtomus, Opp. T. V. p. 162, ed. Montf. uud 
Hieronymus, Opp. T. IL p. 684, ed. BB.) und diefe Vorftellung 
an Pſalm 45 (44), 3 angefchlofien Von jebt an wurben fehr zubl- 
reiche Abbildungen Ehrifti, Gemälde und Statue, gefertigt, zum Theil 
von Conſtantin ſelbſt in Kirchen und an öffentlichen Plätzen aufge: 
ſtellt. Ein ſokches Bild Chriſti aus der Conſtantiniſchen Zeit ift die 
Moſaik in der lateraniſchen Baſilika, abgebildet bei d'agincourt. Ohne 
Zweifel wollten die meiſten .biefer Bilder auf Portraitäßnlichfeit keinen 
Anſpruch machen. Darum waren mandje nach dem Typus Apollo’ 
geftaltet, ober es wurbe Chriftus als Orpheus bargeftellt. Ueberdieß 
gebt aus dem Umftanbe, daß die Gläubigen fich den Herrn bald als 
haͤßlich, bald als vollendete Schönheit dachten, ganz deutlich hervor, 
daß fich nicht einmal eine irgend fichere Tradition über die Geftalt 
Iſu in der alten-Kirche- erhalten hatte. Auch bezeugte dieß noch 
der Hl. Uuguftin unumwunben (de trinit. VII, 4) Defienunge- 
achtet traten ſchon zu Conſtantin's d. Gr. Zeit mehrere Bilder Chrifti, 
Statuen und Gemälde, mit dem Anfpruche hervor, aus der urchrifts 
liegen Zeit herzuftammen und wirkliche Portrait zu jein Der erfte 
Zeuge hiefür iſt Euſebius. Sn feiner Kirchengefchichte (VII, 18) 
berichtet er: „jene blutflüffige Frau, welche Ehriftuß wunderbar heifte 
(Matth 9, 20.), jei aus Cäfaren Philippi (Paneas) geweſen und 
habe. bier vor ber Thüre ihres Wohnhauſes aus Dankbarkeit zwei 
eherne Bildſaͤulen aufftellen -Laffen, die Figur einer knieenden rau 
und -eined cehumärbigen Mannes, der ihr Hilfreich bie Hand reicht. 
Es ſeien dieß die Bilder Ehrifti und ber Franken Frau felbit geweſen, 
und er (Eujebiuß) babe fie noch mit eigenen Augen geiehen. Es 
jeien dieß übrigens nicht bie einzigen Bilder, vielmehr feien auch. noch 
Gemälde-Chriffi und der beiden Apoftel Petrus und Paulus vor- 
Banden, ‚inbein folche Heiben; die von dem Herrn oder feinen Mpofteln 
‚Woblihaten empfangen hatten (geheilt und belehrt worden waren), 
ihren Mohlthätern nach ihrer bisherigen heibnifchen Weiſe foldhe 
Ehren. (durch Abbildungen) erwiefen.” Was nun vor Allem die 
erwähnte Statuengruppe anlangt, fo gibt der Arlaner Philoftorgius 
in feinen. Bruchjtüden (VL, 3) darüber noch nähere Auskunft, ſpricht 
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aber bloß von einer Statue Chriſti mit dem wichtigen Beifag, 
man habe lange nicht- gewußt, wen dieſes Bild vorftellen folle; weil 
aber am Fuße deſſelben ein heilſames Kraut gemwachlen, "habe man 
endlich neugierig die Inſchrift gereinigt und gefunden, daß die bfut- 
flüfftge Frau bem Herrn zu Ehren die Statue errichtet Habe, Sofort 
fei die Statıre in dein Diaconicon, d. i. ber Sakriſtei der Kirche auf- 
geftellt worden. Diefe Nachricht des Philoſtorgius unterftüßt bie 
Bermuthung der modernen Archäologen, es fei bieß ein Denkmal zu 
Ehren Habriand oder eined andern Kaiferd gemefen, welchem bie 
Provinz in Figur einer knieenden Frau ihre Ehrerbietung beweife. 
Aehnliche Darftellungen find jebt vielfach auf Münzen, namentlich j 
aus ber Zeit Habriand zu jehen. Vielleicht bat in ber Inſchrift ein 
Wort wie owergs Col xoopov oder He geſtanden, Titel, welche die 
Schmeichelei jener Zeit den Kaifern gewoͤhnlich beilegte, und jo ben 
Ehriften Beranlaffung zum Mißverſtändniſſe gegeben, - indem dieſe 
MWörte noch lesbar waren, nicht mehr aber der Name bed Kuiſers 
(Münter a. a. O. ©. 12 ff. Th. Hasaei, diss..Il. de monu- 
mento Paneadensi. Bremae 1726. 4. nnd in ejusd. Sylloge 
Dissert. P. II. p. 314 sqq. Beaufobre, Abb. Uber bie Bild⸗ 
faule zu Paneas in Cramers Sammlungen zur Kircherigeich. ıc. 
Thl. I. Leipzig 1748. Wilhelm Grimm, bie Sage vom Ur- 
fprunge der Chriflusbilder, Berlin 1843). Anders dachte jeboch 
hierüber Kaifer Sultan Appftata, welcher aus Religionshaß bie vermeint- 
liche Statue Chriſti umftürzen und bie jeinige dafür aufitellen ließ. . So 
berichtet der Kirchenhiſtoriker Sozomenus (V, 21) um die Mitte des 
5. Jahrhunderts mit dem Beiſatz, das Bild Julians fel in Bälbe 
vom Blite’getroffen und Halb zerftört worden, von ber Statue Ehriftt 
aber, welche die Heiden in ven Straßen umberichleppten und zer- 
ſchlugen, feien einige Stüde durch die Gläubigen gefammelt und in 
ber Kirche aufgeftellt worden. Auch Philoftorgiud 1. c. erwähnt 
nahezu baffelbe, nur mit dem Unterfchteb, daß er von einem Befchle 
Julians nichts weiß, ſondern Alle® auf Rechnung -der heidniſchen 
Einwohner von Paneas fest und genauer beftimmt, vor ber Bilvfäule 
bed Herrn jet noch der Kopf gerettet worben. Auch diefer ging 
jedoch päter verloren. — Wir faben, daß Euſebius auch ven Ge- 
mälden ChHrifti und ber beiden Mpoftelfürften redet. Andere feine 
Zeitgenoffen wiſſen hievon nichts, um Euſebius ſelbſt muß weder 
fie noch die Statue: zu Paneas für ächt gehalten haben, fonft Hätte 
er wohl den Bitten m Ganftautwd, der Schweiter Conftnuins db. Gr., 
Hefele, Beiträge LI 
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welche ein Portrait Chriſti ſehnlichſt zu erhalten wünfchte, anders 
geantwortet (Harduin, Collect. Concil. T. IV. p. 406). Viel- 
leicht gehörten die Bilder, weiche er fah, ben Karpokratianern an. 
Später, im 8. Jahrhundert, behauptete Papft Gregor IL in feinem 
eriten Schreiben an Kaiſer Leo (ums %. 727), Chriftus, Jacobus ver 
füngere, der HI. Stephanus und Andere der erften Chriſten fein 
ſchon bei ihren Lebzeiten and Ehrfurcht abgemalt worben (ſ. mein 
Eonciliengefchichte, Ob. III. S. 364 ff.). Nicht viel fpäter, vielleicht 
noch früher, entſtand bie Sage, der Evangelift Luca, der nicht 
bloß ein Arzt (Coloſſ. 4, 14.), ſondern auch ein Maler geweſen 
ſei, Habe Portraitd Chriſti, ber hl. Deutter und der beiden Apoſtel 
Petrus und Paulus gefertigt. So erzählen Simeon Metaphraftes, 
bad Menologium des/ Kaiſers Baſtlius (980) und Nicephorus 
Calliſti (D, 43). Daß Letzterer, wie Gieſeler (I, 80 Note) ver: 
muthet, dieſe Notiz aus Theodorus Lector (um 518) geſchoͤpft 
habe, iſt mir ſehr zweifelhaft, indem Theodorus im Anfang feiner 
noch vorhandenen. Fragmente (bei Vales. ed. Mogunt. p. 551) 
wohl von. einem Portrait Martens Spricht, weiches Luca gemalt 
haben folle, keineswegs aber son einem Bilde Chriſti. Spätere 
Sprechen. fogar von fieben Bilbuiffen Mariä von der Hand be 
Evangeliſten Lucas, wovon noch jebt angeblich mehrere eriftiven, z 2. 
in der Capelle Borghefe in’ ber Kirche Maria maggiore zu Rom 
Vgl. Joseph Assemani in Calend. univers. ad 18. Oct. 
T. V. p. 306. Bor einem berühinten Bilde Chriftt, angeblich von 
Lukas gemalt, werben wir unten ſprechen. Spätern Nachrichten 
zufolge hätte Lucas auch Statuen Chrüti gefertigt, von benen 
eine zu Sirolo, einem Fleden bei Ancona, gezeigt wird. Noch 
häufiger wirb aber Nicodemus als Bildfehniger genannt, und von 
Wright (Roma subterr. T. I. lib. IV.-c. 47) angeführt, daß 
ein von ihm and Cedernholz gejchnittes Chriſtusbild noch jetzt 
zu ducca zu jehen ſei (Reiskii, exereit. de imaginibus, Jenae 1685. 
p. 139).- Dieſes angeblich von Nicodemus gefchnikte Bild Chriſti 
haben Einige mit jenem Bilde zu Berytus identificirt, wovon Pfeube- 
ethanafius ſpricht. Seine Nachricht, auf der zweiten allgemeinen 
Synode zu Nicäa (786) verkejen, geht dahin: „ein Ehrift zu Berytus 
babe jenem Bette gegenüber ein Bild Chriſti angebeftet, und als er 
eine andere Wohnung bezog, daſſelbe mitzunehmen vergeflen. In fein 
biöheriged Haus zog nun ein Jude, ber bad Bild, weil er es nid! 
bemerkte, an feiner Stelle beließ. Aber einige Glaubensgenoſſen, die 
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ihn beſuchten, erblickten es, machten ihm darüber heftige Vorwürfe, 
holten noch mehrere Juden herbei und fingen nun an, das Bild ganz 
auf dieſelbe Weile zu behandeln, wie es ihre Ahnen dem Herrn ſelbſt 
gemacht Hatten. - Sie fpieen es an, jchlugen es und durchſtachen feine 
Seite. Da floß plößlich Blut heraus, und bie Frevler, halbtodt vor 
Staunen, ‚nahmen jebt den Glauben an (Harduin, Colleck 
Cone. T. IV. p.178 sqq.), Der Byzantiner Leo Diaconuz, aus 
bem 10. Jahrhundert, jagt (X, 4. 5), fein Zeitgeuofle, ber Kaijer 
Nicephorus, Habe dieſes Bild nach Conftantinopel in bie Kirche des 
Heilandes bringen laſſen; aber weber er noch Pſeudoathanaſius meldet 
etwas davon, baß dasſelbe yon Nilodemus herrühre. — Die zweite 
Elafje von angeblichen Portrait Chrifti bilden jene, bie gar nicht 
von Menjchenhand gefertigt, Ichon ihrer Entitehung nach wunderbar 
find, eixaveg aysıpyorsomseal. Ausführlich handelten von ihnen Gret- 
ser, Syntagma de imagg. non manufactis. Ingelst. 1622 und 
Beaugsobre, des images de main divine, iu ber Biblioth. 
Germanique, T. XVIII. p. 10. Die berühmteften barunter find 
@).d03 Abgarbild. uud P) dad Beronicabild. Daß Ehriitus 
mit dem Abgar Uchomo vor Edeſſa einen Briefwechjel „gehabt habe, 
erzaͤhlt Shen Eufebius (Hist eccl, I, 13). Spätere, aber nicht 
erſt Evagrius im 6., ſondern ſchon ber .armenijche Hiftorifer 
Moſes von Ehorene im 5. Jahrhundert, fügen bei, Chriſtus Habe 
bem Boten Abgard auch jein im ein Tuch wunderbar eingebrücktes 
Portrait mitgegeben. Dieſes ſoll fpäter nach Conſtantinopel und von 
da in die St. Sylvefterliche zu Rom gekommen: fein, wo es noch 
jet gezeigt wird. Es trägt fichtlich den byzantiniſchen Typus und 
ftellt daS Antlig des Herrn in ber. Blüthe jugenplicher- Kraft bar, 
in. .völliger Ruhe und idealer Schönheit. . Man kanun nicht anderd 
fagen, als daß es einen großartigen Einerud von Hoheit ‚und Rein⸗ 
heit hinterläßzt. Es ift ein. edled Geficht mit freier hoher Stirne, 
hellblickenden Augen, fehr langer und gerader Naſe, gefcheitelten 
Haaren und einem nicht langen, aber ftarfen, etwas vöthlichen. gejpal- 
tenen Barte. Von einem auf wunderbare Meile zu Stande gekom⸗ 
menen Abbruch deſſelben Tpricht Leo Diakonus (IV, 10),. indem er 
erzählt, Thaddäus, welcher dad Portrait des Herrn - bem -Abgar- zu 
überbringen gehabt, habe es auf der Reife Nacht? in. einen Haufen 
von Ziegelfteinen verſteckt; das Bild habe fich aber dem Ziegel, . auf 
welchem das Tuch lag, wunderbar eingebrüdt. Dielen Ziegel habe 
Koijer Nicephorus im J. 968, nachdem er Edeſſa erobert, von ba 
17° 
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nach Conſtantinopel bringen laſſen. Eine ſchoͤne Copie des Abgar⸗ 
bildes zu St. Sylveſter in Rom bat Wilhelm Grimm feiner bereits 
angeführten Schrift beigefligt. Aber auch Genua will das ächte Abgar- 
bild befitzen. Eine befoubere Abhandlung über das Abgarbild Fieferte 
im J. 1847 der armeniſche Briefter P. Malahiad Samueltan 
aus der Mechitariften-Songregation zu Wien, worin die zwei Haupt⸗ 
fäte vertheivigt werben wollen, &) Chriſtus habe wirklich dem Abgar 
das fragliche wunderbare Bild geſchickt und b) das ächte fei noch 
jebt zu Genua vorhanden, dad zu St.˖Sylveſter in Rom dagegen 
fei nur Copie. Lebtered mag wahr ſein; das roͤmiſche Bild ſcheint 
allerdings nur Copie eines ältern zu fein, aber von ſeinem erften 
Hauptfage hat mich P. Samuelian nicht im geringften überzeugen 
innen. Sein Hauptgewährsmann iſt der fehon oben angeführte 
Mofed von Chorene In eine neue Phafe trat bie Frage 
über das Abgarbild oder edeſſeniſche Portrait ˖ Chriſti durch die Cher i⸗ 
ſtusarchäologie von Dr. Legis Gkückſelig, vom J. 1863. 
Seine Argumentation ift in Kurzem folgende: Es gab in der That 
Schon tm Anfange der chriftlichen Kirche ein wunderbar entftandenes 
Portrait Chrifti (Chriſtus drücdte ſein Antlitz auf ein Tuch ab), und 
dieſes wurde. bis gum Jahre 944 in der ſyriſchen Stadt Edeſſa auf: 
bewahrt. Als aber die Griechen in beiagtem jahre dag unterbeffen 
mobamebanifch gewordene Edeſſa eroberten, verlangten fie als Löfegelb 
für die gefangenen Mohamebaner das bejagte Bild und bie bazu 
gehörigen Briefe (des Abgar Uchomo von Edeſſa an Chriſtus und 
Chriſti Antwortſchreiben an ihn): So kam jetzt das Edeſſenum nach 
Conſtantinopel und wurde hier in der Sophienkirche aufbewahrt, bis 
es im Jahre 1204 bei der Eroberung Conſtantinopels durch die 
Lateiner verloren ging. Aber es exiſtiren nicht nur angebliche Co⸗ 
pien deſſelben in St. Sylveſter zu Rom und in Genua (die übrigens 
einander nicht ſehr ähnlich chen), ſondern das Edeſſenum ſteckt ſozu⸗ 
fügen noch in taufend andern Chriftusbildern, und aus biefen ein 
Edessenum redivivum herguftellen, war Plan und Ziel des Ber- 
fafferd. AB man Chriftunt bildlich darzuſtellen anfing, fagt er, 
ftrebte man Anfangs nicht. nach Portraitähnlichkeit, vielmehr find bie 
&lteften Chriſtusbilder in der Katafomben und auf altchriftfichen 
Sarlophagen nur Symbole, in antififirender Weife geſtaltet. Die 
Moſaikbilder dagegen, die ſeit dem vierten Jahrhundert in Mode 
kamen, find mehr oder weniger treue ober freie Nachbilduugen des 
Edeſſenums, und es geftaltete fich feit dem fünften Jahrhundert von 
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Byzanz aus ein beſtimmter Typus des Chriſtusbildes, der in hundert 
und tauſend vielfach unter ſich variirenden Bildern doch immer einer 
und derſelbe iſt, und allen Chriſtusbildern bis auf Raphael und 
Michel Angelo zu Grunde Ing. Au moͤglichſt vielen ſolcher Nach⸗ 
bifdungen bes Edeſſenums dieß ſelbſt wieder herzuftellen, reſp. die in 
ben daufenb Einzelbildern zerftreuten Züge bed Urbilds wieder zu 
fammeln und. .in: die Einheit zufammenzufaffen, dad war für den 
Berfaffer Gegenſtand breißigjähriger Sorsfalt und Beichäftigung, 
und ald Grundlage für fein Edessenum redivivum bemühte er 
Bauptfächli eine uralte Copie veffelben zu Nazareth, des |. g. Na- 
zarenum, wovon ihm eine Abbildung zugelommen war. Nachdem 
er ſo fein, wie er meint, dem Edeſſenum ganz ähnliches neued Chris 
ftugbild gefertigt Hatte, fandte er. es an ben Papſt, der das Geſchenk 
guäbig annahm ;-jebeö einzelne Exemplar der erwähnten Chriſtusarchäo⸗ 
logie aber ift mit einer Gopie davon in Farbendruck geſchmückt, und wir 
nehmen keinen Anſtand zu erfläten, daß das letztere wirffi von 
erhabener ‘und Heiliger Schönheit und des Gottezfohned nicht une 
würbig ift. Allein bei_aller Anerkennung bed Fleißes, ber Gelehr⸗ 
ſamkeit und edlen Abficht des Verf. wird es der Kritik ſchwer werben, 
ihre Bedenken gegen feine Argumentation zu unterbrüden. Wenn 
ber Verf. auf S. 106 u. 108 mit Recht den Briefwechjel des Abgar 
Uchomo mit Chriſtus als apokryphiſch verwirft, während dieſe Briefe 
doch ſchon unſer Euſebius kennt (ums Jahr 320 n. Chr.), mit wel⸗ 
chem Recht nimmt dann der Verf. dad Edeſſeniſche Bild für Acht, 
von deſſen Exiſtenz Euſebius noch gar nichts wußte? Der Verfaffer 
fagt ſelbſt, Evagrius, der faft 300 ‚Jahre fpäter als Euſebius lebte, 
fei der Erſte, der von biefem Bilde fpreche; und boch foll ed Acht 
fein? Sicherlich und fichtlich ift der angebliche Briefwechſel älter als 
das Bild, letzteres nur ein additamentum zu erflerem; wie Tann es 
acht fein, wenn jener faljch iſt? Uebrigens tft nicht Evagrius, wie 
wir-[ehon oben bemerkten, ber Erſte, ber. von dem Bilde fpricht, ſon⸗ 
bern Moſes von Ehorene. Nicht minder bedenklich fcheint mir bie 
zweite Fundamentalbehauptung des Verfafferd, daß das ächte Edeſſe⸗ 
nuim zu Grunde gegangen und nad Rom und Genua nur Copien 
beffelben gekommen feien (p. IL u. 112). Den Beweis bafür iſt 
er ſchuldig geblieben, und hat fich zugleich mit der Trabition von 
Rom und Genua in ven heftigften Widerfpruch gejeßt, da beide 
Städte nicht Copien fondern das Original befigen wollen 
Und wie Tonnte er ©. 112 fchreiben, zur Zeit Elmatzins, eines 
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arabiſchen Schriftſtellers ums Jahr 1250 ſei das Edeſſenum noch 
in ber Sophienkirche zu Conſtantinopel aufbewahrt geweſen, während 
er" wenige Zeilen ſpäter ſagt: es ſei ſchon i. J. 1204 bei Eroberung 
Conſtantinopels durch die Lateiner verloren gegangen? 

Uebrigens liegt nach unſerer Anſicht auch den angeblich von 
Lukas gemalten Bildern Chriſti der Typus des Edeſſenums zu Grunde. 
Namentlich gilt dieß von dem berühmteſten der angeblichen Lukas⸗ 
bilder, welches in ber Laterankapelle Sancta Sanctorum in Rom 
aufbewahrt wird (Salvatorbild genannt). Wir hatten vor Kurzem 
(Septör. 1863) wiederholt Gelegenheit, bafjelbe zu fehen, befiken 
auch eine Copie davon, und Binnen unerachtet einzelner Verſchieden⸗ 
beit, namentlich größerer Härte und Starrheit im Ausdrucke, doch 
bie Verwanbtichaft mit dem Edeſſenum nicht verkennen. Ä 

Den Gegenfab zum Abgarbilbe bilvet das Portrait des leiden⸗ 
und fchmerzoollen Hern im Veronicabilde. Der Sage nad 
war Veronica eine. der hi. Frauen, welde ben Seren bei feinem 
Gange nad) Golgatha begleiteten. Als er unter der Laft des Kreuzes 
ſchwitzte, reichte fie ihm ihren Schleier dar, und tr trocknete fidh 
bamit ab; aber fiehe, das Bild ſeines borngefränten Hauptes blieb 
- wunberbav im Tuche zurüd.. Dieß Veronilabild ſoll ſchon ums 
Jahr 700 nach Rom gekommen fein; tm J. 1011 wurde cin Altar 
bed BI. Schweißtuches geweiht, in welchem dieſe Eoftbare Reliquie 
aufbewahrt wurde, und biß auf unfere Tage gehört dieſes Tuch 
zu ben Reliquien der St. Peterslirche, wird jedoch nur fürft- 
lichen Perſonen gezeigt, welche zu diefem Zwecke zuvor unter bie 
Titulardomberren von St. Peter aufgenommen ſein müflen. Aber 
auch Mailand und men wollen diefes sudarium befiten, und Ab⸗ 
bildungen davon find vielverbreitet. Der gewöhnlichen, namentlich 
durch Mabillon und. Papebroch vertheibigten Meinumg nach. wäre 
ber Name Veronica nur durch einen Irrthum entſtanden, indem man 
die Worte vera icon (alxwv) fälichlih in ein Wort zufammenge- 
jhrieben und jo daran eine Veronica gemacht habe. Sn der That 
ſprechen bie mittelalterlichen ‚Gelehrten nicht von einer beifigen Frau 
Beroni.ca, fondern fie nennen das Bild felbft ſo, z. B. Gerväs,. 
Tilberiensis ums X. 1210: de figura -Domini, quae Vere- 
nica dicitur. Est ergo Veronica pictura Domini vera. Matth. 
Paris. ad ann. 1216 effigies vultus Domini, quao Veronica 
dieitur. ine andere Anficht ftelite neuerdings Wilhelm Grimm 
in ber fchon öfters citirten Schrift auf. Er weist darauf Hin, daß 
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jene Hlutflüfjige Frau, welche dem Herrn zu Eäfaren eine Statue 
errichtet haben fol, nad Joh. Malala, einem Byzantiner Hiftoriker 
aus den 6. Jahrhundert, den Namen Begovko) führte, und ver: 
muthet num, das ‚Mittelalter habe, wie einzelne Legenden, namentlich 
bie angelfächjiiche, andeuten, fragliches Schweißtuch für ein Eigen» 
thum biefer Frau gehalten, die es vom Herrn felbit empfangen habe, 
Grimm fügt ‚bei, die ganze Veronica] age fei nur eine der lateiniſchen 
Kirche angehoͤrige Umbildung ber in der griedhifchen Kirche vorhar⸗ 
denen Abgarfage. 

Bei ſpo verſchiedenen angeblichen Portraits des Herrn war 
natürlich, daß die einzelnen nicht wenig von einander abwichen, und 
ſchon in den Bilderſtreitigkeiten wieſen die Iconoklaſten auf dieſe 
Verſchiedenheit hin, um ein Argument gegen bie Bilder havand 
abzuleiten. Bei jeder Nation hatte fih nach dem Zeugniſſe bes 
Photiud (Ep. 64 initio) ein gewiffer eigener, den Nationalzügen 
entſprechender Typus für das Portrait Chriftt gebildet, und fo hat in 
unfern Tagen noch Dr. Scholz (} Prof: in Bonn) auf feiner Reife in 
ben Orient bei Griechen, Armeniern, Syrern und Kopten ganz ver- 
ſchiedene, jedem Volke eigenthümkiche Arten von Chriftusbildern 
gefunden. — Einen großen Einfluß auf die bilblichen Darftellungen 
Ehrifti übten die Beichreibungen, welche Johannes von Damascus 
und der unÄchte Brief des Publius Lentulus darüber gaben. Lebterer, 
angeblich ein Freund bed Pilatus, äußert ſich in feinem (lateinifchen) 
Schreiben an den Senat über Ehriftug aljo: „er ift ein Mann von 
ſchlankem Wuchſe, anjehnlich, mit einem ehrwürbigen Antlit, welches 
die, jo ihn jehen, ſowohl Tieben als fürchten können. Seine Haare 
find geloct und raus, etwas dunkel und glänzend, fließen über bie 
Schultern herab und find in der Mitte nach Art und Weife ber 
Nazarder (jollte Nafiräer heißen) gefcheitelt. Die Stirne iſt eben 
und überaus heiter, dad Geficht ohne Runzel oder Flecken, angenehm 
burch eine mäßige Nöthe. Nafe und Mund find ohne Tadel, ber 
Bart ift ſtark und röthlih nach der. Farbe der Haare, nicht lang, 
fondern gefpalten; die Augen von unbeftimmter Farbe und Far.” 
(Gabler, de audersig Epistolae Publii Lentuli ad Senatum. 
Jenae 1819). Wie alt dieſer Brief ei, ift unbefannt; gewiß aber . 
ift, daß er in feiner jetzigen Geftalt exft ſeit Anſelm von Canterbury 
recht befannt ift und alſo auch feither auf die Chriftusßilder großen 
Einfluß gewann. Aelter ift die Beſchreibung bed Damasceners (aus 
- dem 8. Jahrhundert), welcher, auf noch Ältere Schriftiteller fich beru- 
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fend, Sagt: „Chriſtus ſei von ſtattlichem Wuchſe gewefen, mit zuſam⸗ 
menhängenden Augenbraunen, ſchoͤnen Augen, großer Nafe, krauſem 
Haupthaar, etwas gebogen, in blühendem Alter, mit ſchwarzem Bart 
und gelblicher Geſichtsfarbe, ähnlich feiner Mutter” (Joh. Damasc. 
opp. ed. Le Quien, T. I. p. 631). Kine dritte Beichreibung der 
Seftalt Ehriftt Findet fich bei Nicephorus Callisti, Hist. eccl. Lib. L 
c. 40. Da fie jedoch erft dem 14. Jahrhundert angehört und großen- 
theils mit ben beiden mitgetheilten übereinfommt, fo ift es überflüffig, 
näher darauf einzugehen. Ueber bie alten Chriſtusbilder ift noch zu 
vergleichen da8 berühmte Buch von Jablonski, de origine ima- 
ginum Christi Domini, in opuscul. ed. Water. T. DL; über bie 
neuern Chriſtusbilder aber vgl. Weffenberg, chriftl. Bilder. 
Thl. L ©. 152 ff. und Bd. IE zur Hälfte und Dr. & Glück⸗ 
ſelig, Chriftusarchäglogie, 1863 ©. 129-146. 


12. 
Alter nud ültefte Farm der Cruciſtre .)J. 


Daß dad Kreuz Igpn bei den älteſten Chriften ein Gegenſtand 
beſonderer Verehrung war, erhellt aus der Thatſache daß ſie von 
den Heiden richt ſelten ſpoͤttiſch kKreuzanbeter“ ‚ »Religiosi 
erucis« genannt wurden ). Darin liegt ſchon impfichte, daß die 
Chriften ' 

a) nicht nur mit tiefem Reſpekk vom Kreuze fpra ch en, auch 

b) nicht blos ſich ſelbſt, Augen, Stirne, Mund, Bruſt, auch ihre 
Kleider ꝛc. befreuzten, was ungemein häufig geſchah ), fondern 

c) daß bei ihnen and Kreuzbiide er, eruces exemplatao im 
Sebraud) waren, 

Diefe Bilder ftellten jedoch, wie bie Archäologen allgemein munehmen, 
nur das Kreuz allein, das leere Kreuz, nicht auch den Gekreu— 
zigten dar (erſte ereuzorm , ud erſt im Laufe einer längeren 
Entwielung und nad Jahrhunderten find Erueifire üblich ges 
worden. Die Etufen biefed Ticbergangs aber finden wir barin, daß 
vom 5. Jahrhundert an nicht fekten dag Bild eines Lammes 
oder auch dad Bruſtbild Chriſti am Kreuze, bald oben, bald 
unten, bald in der Witte angebradgt wurbe. Kreuze dieſer Act exi⸗ 
ſtiren noch jetzt ſehr viele, und St. Paulinus von Nola beſchreibt fie 
Im Anfange des 5. Jahrhunderts (epist. 32) alſo: 
Sub cruce sanguinea niveo stat Christus in agno. 

Dad Lamm war fonach weiß, das Kreuz roth gefärbt. 

1) Aus bem Rirgenfämud von Laib mSarwatu, —8 1862. Bo. 
XL Heft 4. 

2 Tertullian, Apologeticus c. 16. 


8) Tertull. de corona c. 8; ad uxorem. Nb. II, —VR Gyprian,, 
testimon. lib. II, c. 22 und ep. ad Thibarit 
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Mährend aber dieſe Darftellungswelle (vie zweite Kreuzform) 
bie Hegel bildete, in berfelben Seit entwickelte fich nebenbei auch bie 
dritte Form, daß nämlich die ganze Figur Chrifti ans Kreuz 
gebeftet wurde. Und dieſe dritte Form wurbe allmälig jo berrichend, 
daß fie auf dem fogenannten Quinisextum oder ber Srullanifchen 
Synode zu Konftantinopel im Jahr 692 die frühere oder zweite Form 
. gänzlih verdrängte. Diefe Synode verorbnete nämlich can. 82: 
„Tünftig fol auf den Bildern ftatt de Lammes bie menſchliche 
Figur Chriſti aufgerichtet (vaornAsodes) werden” 2). Es iſt 
ſonach ein Irrthum, wenn Münter ”), Wilhelm Grimm °) und Aubere 
glauben, erft in Folge. biefed Synodalbeſchluſſes, und fomit erſt 
vom Sabre 700 an fin runder Summe) jeien Erucifire bei den 
Chriſten in Gebrauch gefommen. Das Trullanum hat nicht etwas 
ganz Neues eingeführt, fondern mur etwar bereit? Vorhandenes zur 
Regel gemacht und allgemein vorgeſchrieben. „Daß dem fo fei, daß 
es alfo ſchon vor dem Trullgnum eigentliche Erucifire gegeben habe, 
dafür bürgt uns nicht nur eine Reihe hiſtoriſcher Nachrichten, 
ſondern wir beſitzen annoch faktiſch mehrere Crucifixbilder, die 
aͤlter ſind als das Trullanum. 

Die alten N achrichten vor Allem - anlangend ſchreibt der 
heil, Gregor von Tours gegen Eude des 6. Jahrhunderts: Est apud 
Narbonensem urbem in ecclesia seniore, quae B. Genesii mar- 
tyris reliquiis plaudit (reliquias clandit?), pietura, quae domi- 
num nostrum quasi praecinctum linteo indicat crucifixum ®). 
Sonach befand ſich in der Kirche des heil. Geneſius bei Narbonne 
ſchon im 6. Jahrhundert ein eigentliches Crucifixbild. Ebenſo iſt 
befannt, daß man im Grabe des gegen Ende bed 6. Jahrhunderts 
verftorbenen fränfifchen Königs Chiperich ein kleines Kreuz aus Erz 
mit dem. Bild des Orucifixus fand d). In das, britifche Kloſter 
Weremouth aber Fam im Jahr 686, alfo auch, noch vor ber trulla- 
niſchen Synode ein Bild aus Rom, bad auf ber einen Seite bie von 
Moſes erhöhete Schlange (den gewöhnlichen Typus des gefreuzigten 
Heiland), auf der andern als Pendant ben am Krenze erhöheten 


1) Bgl. Hefele, Gonciliengefdjichte Bd. m e g11. 

2) Münter, Ohmkiler Heft ı, ©. 77. - 

8) W. Srimm, die Sage vom Urfprung ber Ehrifiusbilber ©. 89. 

4) Gregor. Turon. de gloria martyfum lib. I, e. 28. ’ 

5) Eckhardt, Fraucia orient. T I, p. 117. Binterim, Denkwürd. 
PR VD, Thl. I, ©. 53. 
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Menſchenſohn varftelltet). Roch viel beweißfräftiger als biefe bloßen 
Nachrichten find die noch faktiſch vorhandenen uralten Crucifixbilder. 
Ich berufe mich nicht auf jene zwei angeblich ätteften Erucifire in 
der Gallerie degli Uffich in Florenz (auß dem fünften? Jahr 
hundert) und in S. Martino zu:Lucca; veren Alter unſicher Aft ); 
einen viel feftern Anhaltspunkt gibt uns eine jet in Florenz befind- 
fiche ſyriſche Evangelienhandfchrift vom Jahre 586 °), welche mehrere 
Darftellungen aus dem Leben des Herrn, darunter al erfteß Haupi⸗ 
bild feine Kreuzigung enthält (copirt bei d'Agincou rt, chriftliche 
Kunſtdenkmäler, Malerei, Taf. 27, Nr. 5). 

Ungefähr: cin Jahrhundert jünger ift das. Srucifhiß, welches 
Anaſtaſius Sinaita, ein’ gelehrter Grieche, feinem Werke "Odıyds 
sive Dur tiae &dversus Acephalos beigab, die künftigen Ab⸗ 
fehreiber feines Traktats beſchwörend, daß fie auch dieß Wild ganz 
genau copiven müßten (er benüßte es wämlich zum Beweiſe, daß im, 
Trifagion der Zufag: „der für und gekreuzigt wurde“, nicht gemacht 
werden bürfe)*). Eine folche treue Copie findet fich auch in der 
Wiener Bibliothek und wurde von Sambeciuß (Commentar. de 
Biblioth. Vindob. ed. Kollar, T. III, p. 405. dod. graec. Nro. 
LXXVI) in einem "Kupferftich mitgetheilt. Ein dritte, noch vor: 
handenes Crucifixbild, der Trullaner Synode ungefähr- gleichzeitig, 
befindet fih ar einem Reliquienſchreine zu Emmerich bei Eleve, und 
ftammt aus ber Zeit des heit. Willibrord, des Apoſtels ber Frieſen 
(Jahr 700). 

Dieß genügt zum Beweiſe, daß ſchon vor dem 6. Jahrhundert 
bei den Chtiſten Crutifixbilder in Gebrauch geweſen ſeien. Doch 
findet fih wor dem ſech zten Jahrhundert keine Spur derſelben, 
auch hat man in feinem der alten roͤmiſchen Coͤmeterien einen Oruci- 
fixus entdeckt 5), und wenn in früheren Jahrhunderten von Bil⸗ 
bern Ehrifti die Rebe iſt, find darunter Immer Darftelungen de? 
lebenden, lehbrenden ober verherrlichten, nicht aber des 
leidenden Herrn zu verftehen. Die älteften derſelben treffen wir 
bei deu Karpofratianern, einer gnoſtiſchen Sekte, und bei dem: heidni⸗ 
ſchen Kaiſer Alezander Severus ums Jahr 230. Von fehterem er» 





1) Bedae Venerab. Opp. £d. Giles, T. iv, p. 376. 

2) Piper, über ben hrifil. Bilderkreid. Berlin 1852, ©. 29. _ 

8) Pipera. a. D. ©. 26. 

4) BoL.Hefele, Sonciliengefchichte Bb. i, ©. 547 0.588; &. I, ©. 311. 
5) Gregorovius, Befchichte ber Stabt Rom Bb. II, ©. 249. - 
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zählt Lampridius in feiner Vita Alexandri Severi.c. 29: „in je 
nem Lararium ſeien Bildſaäulen des Apollonius, Abraham, Orpheus 
und Chriſtus aufgeſtellt geweſen“, über bie Karpokratianer aber fin⸗ 
bet ſich bei Irenaäͤus (lib. I, c. 25) die merkwürdige Aeußerung: 
„Te hätten Gemälde und andere Bilder Ehrifti gehabt und behauptet, 
fon Pilatus habe ein Portrait. des Herren anfertigen laſſen. Dieſe 
Bilder feien von ihnen . befrängt und mit Bildern bes Pythagoras 
und anderer Philofophen auf heidniſche Art zur Verehrung aufge 
ftellt worden.” — Seit Eonftantin dem Großen fingen auch bie ortho- 
doxen Gläubigen an, Bilder Chrifti zu fertigen und aufzuftellen, und 
hunderte von Darstellungen dieſer Art haben ſich noch in Befchrei- 
Bungen ober in natura erhalten. Daß berühmtefte darunter ift das 
fogenannte Abgarbild, von dem bie angeblichen verae imagines 
Domini nostri flammen 2). Auch ‘bie obenerwähnten Bruftbiker 
Chriſti, weldde man an das Kreuz heftete, gehören in dieſe Kategorie, 
und fchon Kaifer Sonftantin felbft ließ gleich nach feinem Siege über 
Marentiuß Statuen Ehriftt, mit dem Labarum und dem wunder 


Baren Beichen in der Hand, un Öffentfichen Plägen-auffellen. 


Daß aber im 6. Jahrhundert Bilder Chriſti nicht nur in den Kirchen, 
ſondern auch faſt in allen Privathäuſern aufgehängt waren, erzählt 
una Gregor von Tours de gloria martyrum, lib. I, c. 22. Alle 
dieſe Bilder waren ‚jedoch keine Erucifire. - 

Unferer obigen Behauptung, daß die Erucifire erft feit dem 6. 
Jahrhundert in. Gebrauch gekommen feien, ſcheint jedoch ein Fund zu 
wiberfprechen, den man vor etwa neun Jahren in Rom machte. 
Bei ven Ausgrabungen der alten Saifernaläfte auf dem Palatiniſchen 
Hügel fand man nächft der Kirche St. Anaſtaſia zwei Waͤnde eines 
alten Zimmers, ‚ganz mit Bildern und Inſchriften bedeckt, und barımter 
eine ganz rohe und-flüchtige Zeichnung: das Bild eined gefreuzigten 
Menſchen mit einem Eſelskopfe, zu deffen Seite ein betender Mann 
fteht. Die beigeſetzte ‚Schrift (in fehr flüchtigen und ungenauen 
griechiſchen Uncialen) lautet: "Mesausvog abßers(as) Jeor, d. h. 

„Alexamenos verehrt feinen Gott“ 2), und es ift kaum zu zweifeln, 
daß ein heldniſcher Sklave in den Seiten ber Berfolgungen feinen 


1) ‚Bol. bie vorausgehende Abhendlamg ©. 289 # 
2)- Ahgebilbet und befchrieben in ber Civiltä catholica, Jahrg. 1856, T. IV, 
p. 529 2q. 
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chriſtlichen Mitſclaven Alexamenos (die Furze Dalmatik der betenden 
Figur weißt anf einen Sklayen hin) durch diefes blasphemiſche Bild 
verhoͤhnen wollte, unter Anſpielung auf- bie ziemlich verbreitete Sage: 
von den Chriften werde ber Kopf: eines- Efelö- verehrt ) — Hier 
haben wir nun allerdings eine Erucifir-Carifatur aus ben 
erſten drei „sahrhunberten, und es läge ziemlich nahe, won ber Exi⸗ 
ftenz der Carifatur auf eine ebenfo frühe Exiſtenz ächter Crueifix⸗ 
bilder zu ſchließen. 

Daß wir ſolches dennoch nicht thun, hat 

a) jeinen erſten Grund darin, daß fonft nirgends auch nur 
irgend sine Spur. oder irgend ein Wort oder eine Aeußerung von 
Chriften und Heiben auf ein Erucifir vos dem ſechs ten Jahr 
Hundert hinweist. Dazu kommt aber noch zweitens 

b) daß die fragliche blasphemiſche Zeichnung uns- zu folder 
Annahme nieht nöthigt, denn der heidniſche Sclave kann ger -wohl, 
ohne auch je eim Crucifixbild -gefeben zu Haben, alfo auch ehe ein 
ſolches exiſtirte, durch Eombination der beiden Getanfen: „die Ehri- 
ften verehren einen Gekreuzigten“ und „fie beten einen —* an“ 


‚zu jeiner Darftellung gefummen- fein. — 


"Aber welched’war die äftefte Farm ber Geusifige 
Das der ſyriſchen Handſchrift vom 3.586 ftellt Chriſtum· ganz 
angekleidet dar; und mit Händen und Fäßen ans 
Kreuz genagelt, jeden Fuß einzeln. Abweichend. bavon 
erſcheint Chriſtus auf bem. Bilde des Anaſtaſius Sinatta nur mit 
einer Schürze augethan, und es ſpringt in einer Bogenlinie 
Blut aus feiner rechter Seite. Faſt ganz nadt war ber Leib 
bed Herrn auf dem gemalten Erucifirbilee, welches Gregor von 
Tours beichreibt (de gloria martyr. Hib. I, c. 23). Seine Auge 
drũcke linteo prascinetus und nudus bezeugen dieß. Aber wir er» 
fehen aus jeinem Berichte auch, daß folche Erucifirbilber damals noch 
etwad Neued und Ungewohntes waren. Dem Prieſter Baſilius, jagt 
ex, fei Chriſtus wiederholt in drohender Geftalt erjchienen und habe 
Vorwürfe gemacht, dag man ihn fo nackt dem Wolle ſehen Kaffe, 
während fi) Jedermann mit Kleidern bedecke. Die Folge jei ge⸗ 
weien, ‚daß. man auf Befehl · des Biſchofs einen Vorhang: vor dem 
Bilde angebracht, und letzteres fortan mur mehr je auf kurze Zeit 


1) Diefer Beſchuldigung gebenten Tertull. Apologet. c, 18; ad nationes 
lid. L, c. 11. Minucius Felix, Oct. Januar. c. 9. 
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unverhullt gezeigt habe, — Aber während man fo in ben älteften 
Crucifixbildern die Idee ber SelbftLerniebrigung bed Herm 
ausbrückte, wollte man ‚gleichgeitig bie Wahrheit, daß Chriſtus das 
Leben ſelbſt fei, zur. Geltung bringen, und ftellte ihn darum nicht 
als fterbend ober bereits geftorben, nicht ald aufgelözt in 
Todesfchmerz, fonbern -mit offenen Augen, in majeftäti- 
her Ruhe, ohne irgend einen Zug bed Schmerzen 
oder Todesfampfes dar. Es ift in biefen Bildern ein eigen: 
thümlicher Dualismus: einerſeits die Annagelung an ‚Kreuz und 
anbererjeitö ber ruhige, lebendige Herr des Lebend. Dielen Charakter 
trägt ſchon jene uralte Zeichnung in- bem ſyriſchen Evangeliencever 
des 6. Jahrhundert, und fie findet fich auch vollftänbig wieder auf 
dem elfenbeinernen Diptychon ber Herzogin Agiltrube von Spoleto, 
welches Piper (a. a, D. ©. 38) befchricben hat unb auf ber beige 
gebeuen Tafel Nr. 12 ‚abbilden ließ. Der Dugliamus fteigerte ſich 
noch im Abendlande bis zu Darftellungen deö Crucifixus mit einer 
Königäkrone,; wohl auch -mit einem. Purpurmautel. So zeigt das 
Crucifix zu Bartholomäberg im Thal Montavon aus bem 12. Jahr⸗ 
hundert Chriftum mit rubigem Anti, nicht ſterbend, eing König %e 
frone auf dem Haupte, und hoch uur mit einer Schürze bekleidet *). 
An ‚andern Eremplaren erſcheint er mil einem langen Leibrock, jo in 
den alten Grucifirbild gu Schloß Tyrol bei Meran ?). Die Griechen 
bagegen hoben (nicht vor dem 10. Jahrhundert) *) jenen. Dualismus 
dadurch auf, daß fie. dem -Crucifixus die anatomiſch. richtige Geftalt 
rines ſterbenden, ja bereits geftorbenen und burch den Tod entitellten 
Mannes (mit ausgeſtrecktem Unterleib) gegebeu %). Diele griechiſche 
Weile wurde von ben Lateinern Anfangs nicht ohne SHeftigleit be- 
kaämpft. Als um die Mitte des 11, Jahrhunderts durch bei Batri- 
archen Michael Cerularius von Conſtantinopel wieber heftige Streitig- 
feiten zwifchen ber griechifchen und Tateinijchen Kirche veranlaßt wur: 


‚ 1) Wiener Denkſchr. der Akademie ber Wiſſenſchaften; philoſ. hiſtor. Kaffe, 
DI u. IV. j 
2) Bgl. Kirhenfhmud, 1861, Ob. X, Heft 5, ©. 70: 

3) Das Cruciſix auf dem koſtbaren Deckel des Goangeliencoder aus bem 
Kloftir Eſternach (in ber herzoglichen Bibliothek des Schlofies Friedenſtein bei 
Gotha), ein g riech iſches Wert aus dem 10, Jahrhundert, zeigt Ghri- 
ftum noch in ber alten Daritellungsart, in ruhiger Haltung und noch nicht geftors 
ben; es wirb ja erft der Schwamm mit Eſſig nereiht. Vgl. Quaſt und Otte, 
Zeitfchrift" fr hriſtl. Archäologie, Bb. II, Taf. 17. ° 

4) Bgl. Piper a. a. O. S. 43. 
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den, die zu dem großen, annoch fortbauernken Schiöma- führten, wer 
faßte der gelehrte Karbinal Humbert unter Bapft Leo IX. unter an- 
dern Streitſchriften gegen die Griechen audh einen großen Dialogus 
inter Romanum et Constantinopolitagaum, an. beffen Ende er ben 
Griechen vorwirft: hominis morituri imaginem affigitis crucifizae 
imagini Christi, ita ut quidam Antichristes in. eruce Christi 
gedeat, ostendens se adorandum tanquam sit Deus !), Was 
Kardinal Humbert damit meinte, erſehen wir aus der Auworti des 
Batriarhen Michael Cerularius und feiner Aſterſynode, worin gejagt 
iſt: „Einige Gettlofe aus dem Abendland (d. 5. die. paͤpſtlichen Les 
gaten) haben die ganze orthodoxe Kirche mit dem Anathem belegt 
und ed und zum Vorwurf gemacht, .... daß wir die natürliche menſch⸗ 
liche Geſtalt (beim Crucifixbild) nicht. naturwibrig verändern laſſen,“ 
np nore Vor rdeuina uopyrr Tsapd gücıw dbalideaew oUx 
arerbusda ’). ‚Hieraus iſt klar, dag die Griechen dem Bilde des 
gekreuzigten Chriftus bie Züge. eines fterbinden gewöhnlichen: Men: 
ſchen aufprägten, und ‘fo ftatt des wahren Ehriftus, wie Humbert 
meint, eine Art Antichriſt zur Verehrung -aufftellten. Den Lateinern 


‚mußte ein ſolches Todesbild, eine ſolche Neuerung, um jo mehr an- 


ſtoͤßig erſcheinen, als fie ja, und wit ihnen das «hriftliche Alterthum, 
ſo ſehr bemüht waren, auch bei ihren Crucifixen, die doch Chriſtum 
als lebend darſtellten, jeden möglichen Gedanken an gewöhnlichen Tod 
dadurch abzuwehren, daß fie mit dem Bilde bed Gekreuzigten ſehr häufig 
das Bild des Auferſtandenen in nächfte Berbindung bradsten, fo fchon 
in dem ſyriſchen Edangeliencodex bed 6. Jahrhunderts, ferner auf 
dem Elfenbeindeckel des Evangeliariums zu Dresden aus dem 10., 
ſowie des Bamberger Evangeliariums zu München aus dem fang 
de3 11. "Jahrhundert? Y. Wohl gerade in Oppofition gegen bie 
Griechen treffen wir jest (tl. -und 12. Jahrhundert) im Abendland 
die Sitte, bei metallenen Eruelfiren auf ber einen Seite ven Ger 
kreuzigten (jedoch lehend), auf ber andern Seite aber ben Auferſtan⸗ 
denen auf einem Regenbogen figend darzuſtellen. So bei bem oben⸗ 
erwähnten Eruchfir zu Bartholonräbtrg im Thal Montavon. — Uebri⸗ 





1) Bei Baronius Annal. im Anfang zu T. XI und neueftens "bei Dr. 
Will,.Acta et scripta, quae de controversiis ecclesiae. graecae et latinge 


etc. 1861, p- 126; nur flieht Hier durch Brudfehler affligitis flatt affigitis: 


2) Bei Will, Acta etc. p. 158, vgl. Hefele, Conciliengeſchichte Ob. IV. 
©. 737. 
8) Piper a. O. ©. 4lf. _ 
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* gend fand die griechiſche, anatomiſch richtigere Weiſe allmälig auch 
im Abenbland Eingang, namentlich durch den Umftand, daß gar vicle 
griechiſche Kinftler fich Hier anfiebelten; und b’Agincourt théllt und 
uf Taf. 96, 97. u. 101 mehrere. in Italien vorhandene --Erucifir- 
Kilder aus dem 12. und 18. Jahrhundert mit, in denen die griechifche 
Weiſe den Sieg errang. Das Gleiche erhellt aus den Erucifirbil- 
bern, bie fi in dem großen Berret’schen Werke (Catacombes de 
Rome) T. I, pl. 10 (über das Alter vgl. T. VL, p. 25) und T. IV, 
pil..33, N. 103, wid bei Rambouzr, Umriffe zc. Bob. I, Taf. Lu 
16—20 finden. Etwas ſpaͤter als in Stalten fcheint fie dieſes Ziel 
und bie allmählige Alleinberrichaft in . Deutfchlanb errungen zu 
haben, denn ned "dad Cruckfix in der Kirche zu Wechfelburg im 
Sacfen aus dem 13. Jahrhundert zeigt Ehriftum Tebenb und mit 
offenen Augen. Ebenſo ein Miniaturbild des Gekreuzigten in 
einem: Münchner Evangeliar des 12. Jahrhunderts. Auch das 
Cructfix im Tympanon über dem weitlichen Hauptthor ber St. Jo: 
bannizficche in Gmünd jtellt den. Herrn zwar nahezu nad, nur mit 
einer Schürze befleibet, aber mit einer Krone geſchmückt und ruhigen, 
aufgerichteten- Hauptes ohne eine Spur von Schmerz bar. Diefe 
ziemlich vohe romanifche Arbeit. gehört wohl dem zwölften Jahrhundert 
an, und iſt für und um fo intereflanter, ala ein anderes etwas 
fpäter eingefeßtes Erucifir an der fühlihen Wand berielben Kirche 
Chriftum beteitd am Kreuze fterbend und als einen Mann ber 
Schmerzen zeigt. Letztere von Stiechenland herüber gelommene Auf: 
faſſung zeigt- ſich übrigens fehon in bem Erucifir des berühmten 
Kloſterneuburger Emailwerks, ums Jahr 1180 von Nikolaus von 
Verdun gefertigt, und einem andern auf.bem bekannten Reliquienichrein 
in der Domlicche zu Prag !). Das Gleiche gilt von einer Minia⸗ 
tur im Pſalterium zu Stuttgart aus bem Anfang bed 13. Jahr: 
hunderts, und von der Erucifisieufptur am großen Portale von 
St. Lorenz in Nürnberg aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 9) 
Diefer Typus iſt dann auch bis auf unfere Tage geblieben, unbe⸗ 
sührt von den Veränderungen, bie im Webrigen am Crucifir zuerſt 
durch die Gothik und hierauf durch den fogenannten Klaſſicismus der 
Renaiſſance und Folgezeit herbeigeführt wurden. -. 


1) Mittelatterl. Qunſidenkmale des fterr. Katſerſtaats Bd. IL, Taf. 12 u. M. 
2) Piper a. a D: ©. M 


Ä J 12, en 
Archiologiſch- litutgiſche Miferlen über die hl. Meſe, 
über Tanfnamen x. >). 

.1. Weber Miska und Ita missa, ept. 


Die wahre Bedeutung ber Formel ite ‚missa est ift nur dann 
verftändlih, wern zuvor ber Ausdruck imissa (Meſſe) ſelbſt richtig 
erflärt iſt. Nur die Iateinifche Kirche Hat und gebraucht dad Wort 
missa, während. die griechtiche Kirche den euchariſtiſchen Cult haupt⸗ 
ſächlich und vorherrſchend durch Assspyla.oner Asssapyia (Dienft), 
au durch oweasıs (Berfammlung)‘ bezeichnet. Schon dieß hätte 
darauf hinweiſen follen, für das Wort Meffe einen Iateinifchen 
Urſprung aufzuſuchen; aber man Hat fnzufagen den Wafo - vor 
lauter Bäumen nicht, gefehen, und geglaubt, weil bie Typen ber 
Meſſe ſchon im alten Bunde Liegen, fo müfle au der Ausdruck 
Meſſe feine Wurzel im Hebräifchen haben. „Da bot fich denn vor 
Allem das hehräiſche Zeitwort: niyy (asab), d. i. thun, han: 
bein an: ‚Bon diefem fingirte men ein freilich ſonſt nirgends vor: 
kemmendes, ſprachlich unmögliched Subftantiv Wwyo (misah), d. i. 
Handlung, flat des fprachlich richtigen Subſtantivs niyym 
(maaseh). Unter Handlung sur’ dEoynv aber verftand man nun 
bie Heilige Opferhanblung. Andere fchlugen einen andern Weg ein. 
Sie fanden im 5. Buche Moſis 16, 10. dad Haparlegomenon NP 
(missah) in der Bebeutung von „Hinlänglihes” au „Tribut,“ 
und glauhten nun ohne Weiteres annehmen zu bürfen, in biefem 
Worte die wahre Wurzel unfered Ausdruckes Meſſe entdeckt zu haben. 
Daß man in Paläftina, daß man bei den alten Zubenchriften, daß 
man Im ganzen Oriente bad Wort missa nicht kannte, und nur bie 


1) Früher in der N. Sion an verſchiedenen Orten mitgetheilt. 
Hefele, Beltzäge II. 18 
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Lateiner es gebrauchten, genirte diefe Etymologaſters Hier wenig. Das 
Richtige ſah aber ſchon der Heilige Iſidor von Sevilla um's Jahr 
630 n. Ehr., wenn er in feinem Werfe Originum sive Etymolo- 
giarum lib. VL c. 19. den Ausdruck missa von bem Tateinijchen 
Zeitworte mittere, [hi den, entlaffen ableitet. Missa ift dann 
fovtel als missio oder dimissio = Entlaffung. Der euchariftifche 
Cult der alten Zeit zerfiel bekanntlich in zwei Theile: die missa 
catechumenorum und missa fidelium. Nach dem Evangelium und 
der Predigt wurden bie Katechumenen und Poͤnitenten der untern 
Klaſſen entlaffen Sie durften ber weitern Heiligen Handlung 
nicht anmwohnen, darum rief ihnen jet ein Diacon zu, baß fie fich 
entfernen jollten. Es war bieß die erfte Entlaffung, bie missio 
oder missa cateehumenorum. Nachdem über -fofort die ganze Beilige 
Handlung vollendet war, wurden auch bie Gläubigen.entlaffen, 
und auch ihnen. dieß durch einen Diacon angekündet. Diefe zweite 
Entlaffung war demnach die missio oder missa fidelium, und von 
jeder der beiden Entlaſſungshandlungen erhielt der bazu gehörige 
Andachtstheil fernen Namen als missa catechumenorum und missa 
fidelium. Nach veränderter Taufpraris aber, d. h. nachdem bie Sitte 
der Kindertaufe allgemein eingeführt war, hörte der Grund, die Kate 
chumenen nach ver Predigt zu entfernen, nunmehr auf, damit fiel auch 
dte erfte Entlaſſungsformel ite etc. hinweg, und es blieb nur mehr 
bie zweite am Ende ber ganzen heiligen Handlung. Analog wurde 
dann aber auch- der Ausdruck missa nicht mehr bloß von biefem oder 
jenem Theile des euchariſtiſchen Cultus gebraucht, -[ondern auf ben 
ganzen bezogen. — Zum erften Male findet ſich das Wort missa 
in dem Briefe des roͤmiſchen Papftes Pius I an den Bilchof Juſtus 
von Bienne, um's Jahr 150; da jedoch die Aechtheit dieſes Briefes 
zweifelhaft it (og. Permaneder, Patrologia specialis, T.L p. 
305), jo müffen wir nunmehr in. St. Ambrofiuß (c. 375) den erften 
Zeugen für ben Ausdruck missa und zwar missam facere (Ep. 20. 
p, 801. T. IU. ed. Maurin. 1751.) erblicken; bei Gregor von 
Tours aber (c. 590) findet fich jchon ber Sprachgebraud): missam 
dicere 3. B. p. 822 der Mauriner Ausgabe. — Dem Gefagten ges 
mäß iſt Mar, warum bie alten griechifchen Liturgten zwar wie bie lateint- 
ſchen eine Entlaffungsformel haben, aber nicht gerade bad 
itg missa est‘) In ben apoſtoliſchen Gonftitutionen, Buch VII. 


1) Do Tommt ber Ausbrud Aloos ſporadiſch auch bei ben Griechen vor, 
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c. 15, finden wir, daß am Schluß des euchariftiichen Cultus ber 
Diakon rufen mußte: arsoldende dv.siormm, d. i. ite in pace. Aehn⸗ 
liche Formeln find auch in den. andern uralten griechifchen. Litur⸗ 
gien enthalten, jo daß unbedenklich behauptet werben kann: ſchon 
bie allererften chriftlichen Jahrhunderte hatten: eine unjerm 
ite missa est ganz ähnliche Entlaffungsformel, ja wir werben ans 
nehmen dürfen, -daß in der Iateinifchen Kirche gerade ba ite missa 
est, d. b. „gehet, es iſt jest die Entlaffung,” fchon bis 
in vie früheften Zeiten binaufreicht. — Aber auch noch ein Anderes 
it uns jebt Har, warum nämlich die Formel ite missa est an ben 
Bußtagen mit Benedicamus domino, in den Trauermeflen. aber mit 
Requiescant in pace vertaufcht. wurde. An den Yußtagen nämlich 
ward ber Gottesdienst mit der. Meſſe noch nicht gefchloffen, vielmehr 
hatten nach ihrer Beendigung noch andere Anbachten und Bußgebete 
ſtatt, und es Tonnte barım bie Gemeinde am Schluffe der Meffe 
nicht zum Gehen aufgefordert werben. Aehnlich ift ed mit den Todten⸗ 
meſſen. Nach ihrer Beendigung folgen noch Gebete für bie Ber: 
ftorbenen, namentlich bie Absolutio ad’ tumbam, und darum mußte 
auch Hier die Aufforderung ite missa est wegfallen, reſpective durch 
eine andere Formel erſetzt werden. 

Weiteren ſehr beachtenswerthen Aufſchluß über den Ausdruck 
Missa gibt und ber HI. Avitus vou Vienne. Bekanntlich lebte diejer 
hochberiihmte gelehrte Biſchof um's Jahr 500 in dem burgumbifchen 
Reiche unter König Gundobald und ſtand mit dieſem in mehrfachem 
Briefwechſel. Einſt befragte ihn- der Koͤnig um den Sinn der Bibel⸗ 
ſtelle Mark. 7, 11. u. 12., welche nach der damaligen lateiniſchen 
Ueberſetzung lautete: Vos autem dicitis, si dixerit homo patri 
suo aut matri: corban tibi profuerit, et jam non missum 
facitis eum quidquam facere patri auf matri; d. 5. ihr aber 
jaget, wenn Einer zum Bater oder zur Mutter-fagt: 


fo im Chronicon Alexandrinum ober paschale, T. I. p. 624 ber Bonner 
Ausgabe. Die fragliche Stelle, ungefähr im 3. 660 gefärieben, banbelt von Kaiſer 
Quftinian, wie er im fünften Jahre feiner Reglerung (im Jahre 682) während 
eines Aufftands zu Conſtantinopel feine Palaftbeamten, die um ihn im Cirkus 
verfammelt waren, nach Haufe entlaffen und ihnen befohlen habe, ihre Woh⸗ 
nAngen zu hüten. Dieß ift alſo ausgehrüdt: wur Eduzer audkus ulodas Tois ob 
nalarlouv =. 7. 4, db. b. >missas — dimissiones dedit Palatinis.« Hieraus 
erhellt, daß damals, um's Jahr 600, ber Ausdruck missa ganz ibentifh mit 
dimissio genommen, und von Entlaffungen aller Art gebraucht wurde, aljo nicht 
bloß fpezififch-Firchlicher Ausbrud war. 
18* 
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Eorban wird. dir nüben fd. 5. was ich dem Tempel opfere, 
wird auch dir zu gut kommen); jo Tafjet ihr ihn nichts mehr 
für feinen Vater ober feine Mutter thun.“ Gunbobalb 
nahm befonder® an bem Ausdrucke non missum facitis Anſtoß, 
und Avitus bemerkte darum in feinem Antwortzichreiben: »non 
missum -facitis tft iebenfo viel ala non dimittitis (d. $. 
ihr entlaßt ihn nicht, erlaubt ihm nicht, etwas für feinen Bater 
zc. zu thun), und in den Kirchen, aber auf in den Ge 
richtsſälen iſt esüblich, wenn dad Volk entlaffen wird, 
missa est zu rufen“ (in ecclesiis palatiisque sive : praetoriis 
missa fieri pronuntiaiur, cum pepulus ab ebservatione dimit- 
titur). Wir fehen hieraus, daß in jener Zeit die Formel missa 
est und ite missa est, ober missa fit auch am Enbe ver Gericht - 
figungen gebraucht wurde. Noch Weitered erfahren wir durch Sir- 
mond tin feinen gelehrten Anmerkungen zu den Briefen des Avitus, daß 
nämlich dad ite.missa est in alter und theilweiſe mittlerer Zeit, nicht bloß 
beim heil. Opfer, ſondern auch bei andern Culthandlungen üblich 
war und deßhalb auch bie Metten missae matutinae, bie Veſpern 
missae.vespertinae genannt wurben. Auch wurde missa im Mittel- 
alter oft iventifch mit F e ft genommen, |. m. Conciliengeſch. Bp. IV. 6.245. 


2. Meber die Heiligen, deren im Meßtanon erwähnt wire. 

Sowohl vor ala nach. ber Wandlung werben in jeber heiligen 
Meſſe eine Anzahl von Helligen-Namen recitirt, und es iſt vieleicht 
einigen Lejern nicht unerwünfcht, wenn wir biefelben ih Kürze einer 
“nähern ‚Betrachtung unterftellen.. Wie alles in ber heiligen Meſſe, 
jo ift ja auch dieſer Heine Theil von Wichtigkeit und Bedeutung. 
1. Die erfte Serie von Heiligen-Namen begegnet und jehr bald nad) 
dem Sanctus, ſchon im 3. Gebete bed Eanons. Dieſes dritte Gebet 
hat die Aufſchrift infra actionem, b. i. „während ber Hand— 
lung;“ Handlung oder actio if. ‚aber hier zus" &koypw zu faffen 
und als identisch mit Meſſe zu verftehen. Auch fonft im Eultus, 
namentlich bet Litaneien, werden oͤfters ganze Reihen von Heiligen- 
Namen aufgeführt; damtt nun aber die Serie; welche in der Meife 
recitirt wird, von ander unterſchieden werde, find ihr die Worte 
infra actionem an bie Stirue geſetzt, und dieſe jollen alfo bedeuten: 
„Das Nachitehende ift jene Heiligen-Neibe, welche in ber Meſſe 
abgelefen wird.” — In biefem dritten Gebete nun verfeßt: der Pricfter 
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fi) und die Gemeinde tn die Gemeinfchaft mit der triumphirenden 
Kirche, und -Hofft um ihrer Fürbitte willen auf göttlichen Schuß. 
Die Heiligen aber, deren dabei ausdrücklich ‚gedacht und deren Namen 
genanıtt wird, -find: a) bie heilige Jungfrau Maria, b) bie 12 
Apoſtel mit Einrehnung Pauli und Auzlaffung des Matthias, 
endlich c) 12 heilige Märtyrer, nämlih: Linus, Cletus, Cle⸗ 
mend, Xyſtus, Eorneliud, Cyprianus, Lauren 
tius, Chryſogonus, Johannes und Paulus, Eo3 
mas und Damian. Inter biefen 12 Martyrern befinden fich: 
a) 5 römifche Päpfte aus den erften 250 Jahren, nämlich: Linus, 
Eletuß, Elemens, Xyſtus und Cornelius. Der letztere regierte die 
römische Kirche um's Jahr 250, zur Zeit des Ausbruchs der Nova⸗ 
ttanischen Spaltung, ftanb mit dem heiligen Cyprian von Carthago 
in Briefwechiel und Freundſchaft, durchlebte die blutigen Zeiten ver 
Decius’shen Verfolgung, wurde unter bem Nachfolger des Decius, 
Kaiſer Gallus, zuerſt nach Centum Cellä, jebt Civita Vecchia, vers 
wieſen, bald darauf aber, am 14. September 252, hingerichtet. Un⸗ 
mitielbar vor Cornelius wird im Canon ber Papſt Xyſtus 
genannt. Es iſt dieß bie den. Griechen gewöhnlichere Form ſtatt 
bed" Iateinifchen Sixtus. Nun bat ed aber in ben brei erften 
Jahrhunderten der Kirche zwei Päpfte mit Namen Sixtus gegeben, 
wovon ber erfte im Sahr 119, der zweite im Jahr 257 ben heiligen 
Stuhl beftieg. Der letztere iſt weitaud der berühmtere, er tft jener 
Bapit, der. den heiligen Laurentius zu feinem Diakon - hatte, und 
wenige Tage vor diefem, am. 6. Auguſt 258, bingerichtet wurbe. 
Allein bier im Meßcanon iſt doch -[chwerlich er, fondern wahrjchein- 
licher der ältere Papft Strtuß gemeint, und zwar deßhalb, weil 
der Canon fichtlich die ch ron ohogiſche Orbnung bei Aufzählung 
ber Päpfte einhält, alfo Zuftus, weil vor Cornelius "genannt, vor 
biefem auch gelebt Haben muß. Diefer ältere Xuftu aber pontificirte - 
von 119—127 unter Kaifer Habrian. Nähere Nachrichten über ihn 
find nicht" auf: und gekommen, außer baf er in der Meſſe das Trisa- 
gioh (dad breimalige Sanctus) eingeführt haben ſoll. Allgemein 
bekannt if weiterhin Papſt Clemens L., biefer unmittelbare Schüler 
ber Apoftel, bejonderd Pauli, won dem wenigftend noch eine Achte 
Schrift, fein großer Lehrbrief an die Gorinther (in griechifcher 
Sprade) auf und gelommen und in allen Sammlungen ber apo- 
ſtoliſchen Väter abgedruckt if. Schwieriger iſt bie Entſcheidung der 
Frage, in welchen Jahren Elemend auf dem heiligen Stuhl geſeſſen 
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und ber wievielte Papſt er geweſen fe. Auf der einen Seite behaupten 
die Alten, 3. B. Irenäus und Tertullian, Clemens ſei unmittelbar 
auf Petrus gefolgt, während Andere, ja Irenäus felbft wieder, ihm 
den Linus und Cletus voranftellen. Dieſe Schwierigkeit 188: ſich 
durch die Annahme, daß Linus und Cletus fchon bei Lebzeiten 
Petri, gleichſam als feine. Generalvicare, die roͤmiſche Kirche Teiteten 
(zumal ja Petrus bekanntlich keinen continuirlichen Auf—⸗ 
enthalt in Rom hatte, ſondern auch Miſſionsreiſen machte), daß aber 
nach dem Tode Petri unmittelbar Clemens als eigentlicher Biſchof 
von Rom gefolgt ſei, zumal, wie es ſcheint, auch Linus und Eletus in ber 
Neroniſchen Verfolgung Martyrer geworden waren. Näher erörterte ich 
diefen Punkt im Freiburger Kirchenlerifon unter dem Artikel Ele: 
mend IL — P) Neben den 5 roͤmiſchen Paͤpften führt der Meß⸗ 
canon 4 aubere roͤmiſche Martyrer auf, nämlich den berühmten und 
befannten Diakon Laurentius (} 258), den. Chryſogonus und bie 
beiden Brüder Johannes und Paulus. Bon Chryſogonus wiffen 
wir nur, daß er zu Rom verhaftet, in Aquileja aber unter Kaiſer 
Diocletian im Jahr 304 n. Chr. enthauptet worden ſei. Schon 
frühzeitig (im 5. Jahrhandert) beftand in Rom eine feinem Andenken 
geweihete Kirche, worin fein Haupt aufbewahrt wird, während feinen 
Leib die Kirche von Venedig beſitzt. Im Verlaufe der Zeit wurbe 
mit ber Chryfogonugtirche zu Rom ein Cardinalstitel verbunden und 
jo ift e8 annoch. Das Andenken des heiligen Chryſogonus wird 
jährlich am 24. November gefeiert. Ueber ein halbes Jahrhundert 
jünger waren bie beiden Brüder Johannes und Paulus, beren 
Namen ebenfalls in der fraglichen Stelle des Canon aufgeführt werben. 
Beide begleiteten im kaiſerlich⸗roͤmiſchen Heere anfehnliche Ehrenftellen, 
als aber Kaifer Julian der Abtrünnige auf den Thron kam, wurden 
fie nicht bloß verfolgt, fondern umter dem chriftenfeindlichen Apronian, 
Präfecten von Rom, im Jahre 362 fogar hingerichtet. Man ficht 
hieraus, daß unfere Serie von Heiligen-Namen entweder erft gegen 
Ende des 4. chriftlichen Jahrhunderts, nach bem Martyrtode ber 
beiden ebengenannten Brüder, gefertigt worden fei, ober daß ihre 
Namen in bie bereitd vorhandene Serte neu eingefchaltet wurden. 
x) Endlich führt ımfer Mefcanon noch drei Martyrer an, welche 
nicht zu Rom lebten, nämlich den großen Bilchof Eyprian von 
Carthago (T 14. September 258) und ‚bie beiden Heiligen € o% 
mas und Damian. Es waren bieß zwei Brüder, von Geburt 
Araber, und berübmte Werzte zu Aegea in Cilicien. Als Chriften 
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behandelten ſie die Armen unentgeldlich, wurden aber, gerade wegen 
ihrer Berühmtheit, faſt die erſten Opfer der Diocletianiſchen Verfolgung 
in Eiliden, und 303° m. Chr. auf Befehl des Statthalter Lyſias 
entkauptet. Ihre Leichname brachte man nad Cyrus In Syrien, 
und fie ‚hatten daſelbſt fchon im 5. Jahrhundert nach dem Seugniffe 
des gelehrten Theodoret eine ihrem Andenken geweihete Kirche, Ne 
liquien von ihnen brachte Papft Felix IV. (526—529) nad) Rom, 
und man bante ihnen auch hier eine fchöne Kirche mit dem Cardinals⸗ 
titel. Ihr Andenken wird am 27. September begangen; ihre Nen⸗ 
nung im Canon aber tft ein Beweis, daß unfere Serie erft im 
6. Sahrhundert ihre gegenwärtige Form erhalten haben Tann; benn 
ficherlih werden fie erſt, ſettdem ihre Reliquien in Nom find, in 
bem Meßcanon aufgeführt. — IL Die zweite Serie von Heiligen- 
Namen begegnet und nach. ver Conſekratidn, naͤherhin unmittelbar 
noch dem Memento pro defunctis in ben Gebete nobis quoque 
peecatoribus. Diejed Gebet hat den Inhalt: „Gott wolle und Alle 
an der Seligfeit der Apoftel und der andern hier genannten Seiligen 
theilnehmen laſſen.“ Der Bruftichlag dabei drüdt das Bewußtfein 
der- eigenen Unwärbigfeit- (zur. Seligkeit) uud. Außer den Apofteln 
aber, deren nur im Allgemeinen erwähnt wir, werben hier 
15 Heilige ausdrücklich aufgezählt. Es find dieß: 1) Johannes, 
wahrſcheinlich der Täufer, 2) Stephanus, ver Protsmarkyr, 
3) Matthias, der nachmalige Apoftel, 4) Barnabas, ber 


Freund und.Gehilfe der .Apoftek, 5) Ignatius, der Schüler des 


Evangeliften Johannes und Biſchof von Antiochien in Syrien. Wir 
haben von ihm noch 7 Höchft wichtige Briefe an verjchtebene Ge- 
meinden.. Er wurde im Jahr 107 oder 114 auf Befehl Trajand nach 
Rom gefchleppt und: hier den wilben Thieren vorgeworfen: 6) Ale 
xander L, Papſt unter Kaifer Trajan und Habrian, vom Jahr . 
109—119, 7) Marcellinus ımb 8) Petrus, zwei römiiche 
Kleriker, der erftere Ein Prieſter, ber andere ein Exorciſt, welche 
beide unter Kaiſer Diocletian enthauptet wurden. Auf Bitten Egin- 
hard's, des Geheimfchreiberd Karl des Großen, wurben: bie Gebeine 
biefer heiligen Martyrer im Anfange des 9. Jahrhunderts nach dem 
beutichen Klofter Seligenftadt gebracht, wo Eginhard Abt war. An 
ber 9. und 10. Stelle werben bie heiligen Berpetua und Felici- 
ta3 erwähnt, welche im Jahr 202 unter Kaifer Septimius Severus 
zu Carthago fo hohen Muth im Martyrthum zeigten. 11) Agatha, 
aus einer hohen Familie Siciliens, eine chriftlihe Jungfrau, wurbe 
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im Sabre 251 unter Decius zu Catanea gemartert - nachdem ber 
Proconful Duinttan vergeben? alle Verſuche gemacht hatte, fie für 
feine Tüfte zu gewinnen. 12) Lucia, ebenfalls eine Sicilianerin, 
au Syrakus, und zwar aus einer bereitö chriftlichen Familie, war 
eine große Verehrerin des Grabes ber heiligen. Agatha und wurde 
wie diefe, aber ein halbes Jahrhundert fpäter, unter Kalfer Die 
cletian 304 gemartert (fie farb in Folge ber vielen auf der Folter 
erhaltenen Verwundungen). Ein beibnticher Juͤngling, den fie nicht 
ehelichen wollte, hatte fie aus Rachſucht al» Chriftin denuncirt. Um 
biefelbe Zeit wurbe auch 18) die heilige Agnes-gemartert, und ihr 
Schickſal hat überhaupt mit dem ber heiligen Lucia manchfache Aehn⸗ 
Iichfeit. Schon mit 13 Jahren wurde fie, durch Schönheit und 
Reichthum ausgezeichnet, von mehreren heidniſchen Jünglingen zur 
Ehe begehrt, und nach abſchlägiger Antwort aus Rache bei dem heit: 
nifchen Richter denuncirt. Diefer wollte fie, wie Lucia und Agatha, 
in einem Borbelle der Schändung preis geben, aber Gott bejchügte 
bie zarten Jungfrauen, fo daß vie Wüftlinge ſcheu vor ihnen zurid- 
wichen. Wie. bie zwei erftern darauf gemartert wurden, iſt bereits 
erwähnt, Agnes aber wurde im Jahre 304 enthauptet, und blieb 
beftändig in Nom, ja in ber ganzen Chriftenheit in hochgefeiertem 
Andenken. 14) Cäcilia war eine Roͤmerin und flammte aus einem 
edlen Geſchlechte, welches bereit? chriftfich war. Ihre Eltern ver: 
Iobten fie mit einem jungen Heiden, Namen? Valerian; fie aber 
befehrte ihren Bräutigam, ſowie deſſen Bruder Tiburtius und ben 
Hofbedienten Maximus zum Chriſtenthum, und wurde bald baralf 
ſammt diefen dreien mit der Martyrkrone geſchmückt. Wann? if 
ungewiß; nach den Einen unter Mark Aurel um's Jahr 176—180, 
nach Andern um's Jahr 230, wo zwar ber chriftenfreundliche Kailer 
Alerander Severus regierte, aber ſein Statthalter Ulpian ein heftiger 
Gegner der Ehriften war. Oft foll das Gehet der Heiligen Cäcilie 
‚ von Tönen einer wunberbaren Muſik begleitet worden fein, ‚eh 
halb fie ‚bekanntlich zur Patronin her Muſik ermählt worden ift 
15) Ebenfalls eine Römerin war endlich die heilige Anaſtaſia, 
den Acten zufolge die. Tochter eines eifrigen Götzendieners Präteria 
tus und einer chriſtlichen Mutter Flavia, auch mit einem Heiden, 
Namens Publius, vermählt. Ihr Lehrer war ber heilige Chryſo⸗ 
gonus geweſen, deffen wir oben gebachten; nach dem Tobe ihres Ge⸗ 
mahls begleitete fie den heiligen Chryſogonus nach Aquileja und 
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wurde kurze Zeit nach ihm, ebenfall® im Jahr 304, und zwar durch's 
Teuer, ber haueen Martyrkrone theilhaftig. 


⸗ 


3. neber die Gebete: Offertorium und Como in der 
geiligen Meßliturgie. | 


Bevor in der heiligen Meſſe die Aufopferung der Soft be⸗ 
ginnt, ſpricht der celebrirende Prieſter ein kurzes Gebet, das den 
Namen Offertorium führt, aber durchaus nicht das eigentliche Offer⸗ 
forium ift, vielmehr der heiligen Aufopferungshandlung nur voran⸗ 
geht. Aber warum heißt denn dieſes Gebet dennoch Offertorium ? 
In der alten Kirche brachten die. Gläubigen vor der priefterlichen 
Opferungshandlung ihre freiwilligen Oblaten, meift Brob und Wein, 
zum Altare. Während dieſes Opferganges, deſſen Reminiseenzen 
noch die jetzigen Opfergänge find, wurden vön ben Cantoren ver⸗ 
ſchiedene Verſe oder Saͤtze geſungen, mit dem Titel: Versus offer- 
torii. Als aber die Reichung der Oblaten aufhoͤrte, wurden dennoch 
jene Verſe und Sätze nicht ausgelaſſen, ſondern nach wie vor reci⸗ 
Bert, ſpaͤter nur noch vom Prieſter in ber Stille gebetet. Und wie 
fie früher Versus offertorii hießen, fo nennen wir jebt das fie ver 
tretende oder an ihre Stelle gelommene kurze Gebet: Offertoriun. — 

Aehnlich verhält es ſich mit dem kurzen Gebete, dag ben Titel 
Communio führt. Wie das Gebetchen Offertorium dem eigentlichen 
Offertorium vorangeht, fo folgt das Gebetchen Communio der eigent⸗ 
lichen Communion ſerſt nad, Wenn nämlich bereits Hoſtie und 
Kelch genoſſen, ja der letztere ſchon wieder gereiniget und zugedeckt 
tft (in der gewöhnlichen-Meffe), betet der Prieſter ein kurzes Gebet 
mit der Benennung Communio. Auch hier laͤßt fich der Name nur 
aus der kirchlichen Archäologie erflären. Ehemals communicirte in 
jeder Meſſe wenigſtens ein großer Theil des Volkes, und zwar nach 
der Communion des celebrirenden Prieſters oder Biſchofs und der 
übrigen Cleriker.“ Während diefer Communion, die oft ziemlich lange 
dauerte, wurben von ben Cantoren beftimmte Verſe oder Sätze ge 
fungen.: Nachmals, als diefe große und lange- Communion meift 
wegfiel, wollte man boch jene Verſe ober Sähe nicht anzlaffen, fang 
fie jedoch nicht mehr feierlich ab, fondern recitirte fie in ber Stile. 
Da fie aber früher Versus ad communionem (sc. populi) hießen, 
fo blieb dem dafür eintretenden Fugen Gebete der Name Communio. 
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4. Ueber die Sonfeckationsformel in der heiligen Meſſe. 


Wenn wir bie ſechs Gebete betrachten, welche zwiſchen dem Tris⸗ 
agion (Sanctus) und ver Heiligen Wandlung zwifcher imme liegen, 
fo erfennen wir leicht, daß das letzte derſelben, Qui pridie quam 
pateretur etc., nicht? anderes, als eine Erzählung des erften Abent- 
mahls, feiner Einſetzungsgeſchichte, iſt. In diefer Erzählung wirb die 
Einſetzung des Abendmahlsopfers gleichfam erneuert, und damit auch 
bie Eonfecration ſelbſt hinein verwoben. Diefe Erzählung des erjten 
Abendmahls geſchieht nämlich in der Weife, daß ber Priefter bie 
nämlichen Worte Spricht, welche Chriſtus gefprochen, babei bie näm- 
lichen Handlungen vollzieht, welche Chriftug vollzogen Hat, und dabei 
ſtets nicht in feiner eigenen Perſon, fondern jo Ipricht und fo han⸗ 
beit, als wäre. er ganz identiſch, d. h. eine und diefelbe Perſon mit 
Ehriftud. Wenn 3. B. von Chriſtus in diefem Gebete erzählt wird, 
er Babe das Brod in feine Hände genommen, jo nimmt ber Prieſter 
bie Hoftie in feine Hände, heißt es, Chriftus habe dabei zum Himmel 
geblicht, fo blickt auch der Priefter zum Himmel, heißt es, Chriſtus 
habe das Brod gefegnet, fo fegnet es auch ber Priefter, heißt es end⸗ 
lich, Chriſtus Habe geſprochen, dieß iſt mein Leib; fo fpricht biefe 
Worte auch der Priefter, und zwar muzbrüdlich: „mein Leib,” nicht: 
„dein Leib," weil es eigentlich Chriſtus tft, der durch ben Mund 
bed Prieſters dieſe Worte fpricht. Denn nicht ber Priefter confecritt, 
fondern Chriſtus confecrtrt durch, den’ Priefter, wie dent befanntlid 
nach dem bogmatifchen Ausdruck Chriſtus in der Miffe der Opfernde 
und das Opfer zugleich tft, sacrificator ipse et sacrificium. 
Wir fehen daraus, warum die Konfecrationsformel- hoc est- corpus 
meum etc. heißen muͤſſe. 

Sehen wir nun aber auf die Eonfecrationgformel näher ein, 
jo finden wir, baß weder die Formel zur Confecration des Brodes, 
noch bie zur Eonfecration des Weined wörtlich genau im ber 
heiligen Schrift enthalten iſt. Erftere Tautet: hoc est enim corpuß 
meum, und hat das Wort enim mehr, ald bie entſprechende bibliſche 
Stelle bei Matth. 26, 26. Wann und durch wen biefe Eonjuncdion 
in bie Formel gefommen ſei, ift unbekannt, der Sage nach fehon 
durch ven heifigen Petrus; auf jeden Fall war fie ſchon ſehr frübe 
im Gebrauch. ver roͤmiſchen Kirche, und findet fich ſchon tm ben alten 
Sacramentarien. — Noch weniger genau fiimmt bie Eonfecrationd 
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formel für den Kelch mit dem Buchſtaben ber Bibel überein. Die 
fraglihe Formel lautet: bic est enim talix sanguinis mei, novi 
et aeterni testamenti, mysterium fidei, qui. pro vobis-et pro 
multis effundetur in remissionem- peccatorum. Zur größeren 
Anſchaulichkeit müffen wir ihr bie bibliſchen Worte gegenüberſtellen. 
Nah Matth. 26, 28 lauten bie Weihungsworte bed Kelches: hic 
est enim sanguis meus, novi testamenti, qui pro multis effun- 
detur in remissionem peccatorum. Bei Markus 14,24 laute 
die. Stelle: hic est sanguis meus, novi testamenti, qui pro mul- 
tis effundetur. Man fieht aljo, die Formel in ber heiligen Meile 
ſchließt fich näher an Matthäus an, ala an Maärkus, namentikh ift 
die Conjunction enim bei ber Formel für den Kelch, fowie bie-Schluß- 
worte in remissionem- peccatorum gerabe bei Matthäus zu finden. 
In anderen Punkten frifft unfere Formel mehr mit Lucas 22, 20 
und 1. Sorinther 11, 25 zufammm. Bel Lulas leſen wir: hic. est 
calix, novum testamentum, in sanguine meo, qui pro vobis fun- 
detur; im erſten Corintherbrief aber: hic calix novum testamen- 
tum est in meo sanguine. In beiden Stellen wird wie in ber 
Meffe zunaͤchſt der Kelch, calix, genannt, nicht dad But unmittel⸗ 
bar, und außerdem‘ ift bei Lukas das fonft nirgends vorkommende 
vebis zu finden. Man, könnte nun denken, bie Formel ber Meſſe 
fei auß ben angegebenen vier Bibelftellen miteinander zufammenges 
ſtellt; allein gefegt auch, dem wäre ſo, ſo finden ſich doch bie Worte 
aeterni und mysterlum-fidei nirgends in ber Bibel. Woher find 
fie genommen ? Aus der Trabition.- Als zu Nom cine chriftliche 
Gemeinde gegründet wurde, wahrfcheinlich zuerft von Zeugen beb 
Pfingftwunders, - bann aber vermehrt und geftärkt durch ven Heiligen 
Petrus, gab es noch Feine fchriftlichen Evangelien, und noch weniger 
waren folche ſchon überall. verbreitet. Die Eonferrationzformel mußte 
barum nothwendig zuerft auß ber Trabition genommien werden, benn 
man wandte biefe Formel früher an, als es gefchriebene Evangelien 
gab. Iſt dem fo, jo kann ſich nur noch fragen, ob die. Formel, 
welche wir jetzt noch in der Mefle haben, gerade dieſelbe fei, welche 
bie roͤmiſche Gemeinde Ichon bei ihrer Gründung bemühte, und id) 


. glaube Hierauf mit Ya antworten zu bürfen. Die Gründe find 


folgende: a) dieſe Formel findet fich ſchon in den älteften- römiichen 
Liturgien, b) fte wurde in alter Zeit als vom heiligen Petrus felber 
herrührend betrachtet, und darum gewiß nicht verändert, c) wen 


_ von einem Papſte andere‘ Veränderungen in ber Meßliturgie, felbft 
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an verhältnigmäßig unwichtigen Stellen vorgenommen wurben, fo 
hat un® die Gefchichte immer, ober wenigitend faft immer eine Notiz 
bavon bewahrt. Wäre nun aber an ber wichtigften Stelle ber Beilt- 
gen Meſſe eine Veränderung vorgenommen werben, fo-würbe bie 
noch viel weniger mit Stilffägweigen übergahgen worden fein: 

Nah dieſem Tann es fich jett nur noch fragen, welches ber 
wahre richtige Shan diefer fogenannten Zufäße in ber Conſecrations⸗ 
formel fet. 

1. Der Beiſatz acterni au novi testamenti ift eine richtig 
erweiternde Erklärung, fofern ver neue Bund von Ewigkeit 
von Gott gewollt iſt, und Chriftus ſelbſt in ber- heiligen Schrift ala 
ewiger Hoheprieſter gefihilbert wird. Das novum testamentum if 
bemnach ein aeternum und zwar in boppeltem Sinne: a) ber von 
Anfang m von Gott beabfichtigte und b) ber ſtets bleibende 
Bund, ber nicht, wie ber alte, durch einen noch neueren wieder aufge⸗ 
hoben wird. 

2. Schwieriger iſt die Deutung des zweiten veſſahen, ober ber 
Worte mysterium fidei, d. i. Geheimniß des Glauben, 
Dieſe Worte finden ſich mehtmals in ber heiligen Schrift, 1. Timoth. 
3,9. Eolofj.. 4, 8. 1. Cor. 2, 7., und find daſelbſt immer auf bie 
* hre Chriſti zu beziehen. Wes fie dagegen in der Conſecrationd 
formel bedeuten, tft ſchon vielfach Gegenftand der Unterfuchung ge⸗ 
worden. Ich geftehe, von allen. biefen Erklaͤrungen, die mir bekannt 
geworben, ſcheint feine ven Sinn der fraglichen Worte ganz richtig 
aufgefaßt zu haben, und ich erlaube mir darum meine Anfiht darüber 
hier niederzulegen, um vielleicht weitere Beſprechung ber Sache da⸗ 
durch hervorzurufen. Nach meiner Meinung aber haben bie Worte 
mysterium fidei den Sinn: Das höcfte Geheimniß unferes 
Glaubens, d. i. die tieffte Lehre unferes Glaubens ift, 
daß Chriftt Blut für und gefloffen. Das Blut Chriſti 
kann barum ſelbſt das Geheimniß unſeres Glaubens 
heißſen. Andere Religionen wiſſen von. Gott, von 
göttgefandbten Lehrern, ſelbſt von Theophanien; 
aber daß Gott für die Menſchheit Rirbt, fein Bint 
vergieht, das tft das Geheimniß des Hrikligen 
Glauben? 
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5.. Ueber die Benennung Oflertag. 


. Bei allen Völkern, die beutfchen allein ausgenommen, hat 
ba3 Ofterfeft - feiner Namen von Palda. Bekanntlich enthält das 
zweite Buch Mofis, Eap. 12, die Verordnung, daß bie Kinder Idraels 
zum Andenken baran, dab der Würgengel- an ren Häuſern vor- 
überging und nur bie ägyptiſche Erſtgeburt wegraffte, jährlich ein 
Feſt des Vorübergangs FOR von MOB vorüßergehen, feiern 
ſollten. Dem hebräiſchen NDP aber entipricht bad aramätfche NMDB . 
(Pascha). Diefes jübifche Paſchafeſt war das Vorbild des chriſilichen, 
die Rettung vom phyſiſchen Toͤde ein Typus der Rettung pom ewigen 
Tode durch Chriſtus, das Schlathten des alten Paſcha-Lamms ein 
Typus für das Opfer‘ des göttlichen Lammes, und die Befreiung aus 
Aegypten ein Typus der Befreiung aus der Gewalt Satans durch 
Chriſtus. So ging das Paſcha⸗Feſt in neuer erhöhter, Bedeutung 
von. Anfang an in bie.chriftliche Kirche über, und mit dem Feſte auch 
fein Name Paſſcha. — Die alten griechiſchen Chriften leiteten jedoch 
dieſes Wort — des Hebräaiſchen unkundig — von ihrem Verbum 
rraoyw, d. i. leiden, her. Wie nun das Chriſtenthum zu ben 
Deutſchen Fam, erhielt Gier dad Paſchafeſt den Namen Dftern, und 
es fragt fi nun, woher entſtand biefe Benennung. Honorius von 
Autun (im 12. Jahrhundert) Teitete das Wort Oftern von Often 
ber, indem er fagt: Osterum dicitur ab Oriente, quia sicut ibi 
sol surgit, in occasu quasi moritur, its ic sol justitiae, qui 
est Christus, qui in morte occasum subiit, hic resurrexit (in 
Sacramentar. c. 42, bei Petz, thesaur: anecdot. T. ID. Gas 
Richtige aber hat jchon 400 Jahre vorher Beda der Ehrmwürbige ge 
jehen und ausgeſprochen in ben Worten: Eostermonaht, qui nunc 
paschalis mensis interpretatur, quadam a Dea illoram (ver 
Angelfachfen), quae.Eostre vocabatur, et cui in -illo festa cele- 
brabant, nomen habuit, a cujus nomine nunc paschale tempus 
cognominant, consüeto ahtiquae observationis vocabulo gaudia 
novae solemnitatis vocantes (Tom. II'de ration. temp. c. 13). 
Man fieht baraus, die Angelfachfen, ein deutſches Volk, verehrten. 
zut Zeit des Srüßlingdanfangs ihre Göttin Eostre (richtiger Eästre) 
und nannten nach ihr ben Monat Fastermonaht. Diefe Benennung 
behielten fie auch nach ihrer Belehrung zum, Chriftenthum noch bei, 
Was aber den Angelfachien ihre Eästre, daß war ben eigentlichen 
Deutichen ihre Ostard, „bie Gottheit de ſtrahlenden Morgens, des 
auffteigenben Lichts“, wie Jakob Grimm in feiner berühmten deutſchen 
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Mythologie, 2. Aufl, Bd. I, ©. 266, fagt, „eine freubige heil: 
bringende Erſcheinung, deren Begriff für das Auferftchungäfeft des 
chriſtlichen Gottes verwandt werben Tonnte”, „ein höheres Weſen bed 
Heidenthums, deſſen Dienft fo fette Wurzel geichlagen Hatte, daß die 
Belehrer den Namen duldeten und auf eins der Höchften chriftlichen 
Sahresfefte anwandten ).“ Schon Eginharb nannte darum ben April 
Östarmänoth, und ſchon in ben frühelten althochbeutfchen Sprad: 
denkmaͤlern trägt dad Pahchafeit den Ramen Östard ?). — Auch bie 
Sitte Oftereier zum Geſchenke zu geben, ſcheint auß der heidniſchen 
Zeit der Germanen abzuftammen, wie · denn faft. bei allen heidniſchen 
Nationen das Ei eine heilige Speife, bad Symbol alles Werdenden, 
der Schöpfung war, und an ben Götterfeften genoffen wurde. Wenn 
nun nach ber Belehrung der Deutfchen dieſe Sitte von ihnen mit 
herübergenommen wurde, fo war bag Ofterei jet Zeichen ber neuen 
Schöpfung, der neuen Welt, welche durch ven Lob und bie Aufer- 
ſtehung Chriſti errichtet und geichaffen worden iſt. 


6. Warum macht des Prieſter noch nad der Wenblung de⸗ 
Axtuzzeichen über Aelch und Koflie? 


In der Regel wird im chriſtlichen Cultus das Kreuzeszeichen da 
angewendet, wo eine Perfon oder Sache zu fegnen ift. In dieſem 
Sinne wird dag Kreugzeichen namentlich unmittelbar vor der Want: 
fung gebraucht, um Brod. und Wein zu fegnen. Allein auch nad 
der Wandlung noch, nachdem alfo Brod und Wein bereit3 in Leib 
und Blut Chrifti verwandelt find, fchreibt das Miſſale wiederholt 
noch eine Bekreuzung von Kelch und Hoftie vor. Was follen dieſe 
Kreuzeszeichen bedeuten? Auf keinen Fall konnen ſie den fonft ge- 
wöhnltchen Sinn und Zweck haben, denn ed wäre ja abjurd, wenn 
ber Priefter den Leib und das Blut Chrifti durch ein Kreuzzeichen 
noch mehr heiligen wollte. Der Priefter Faun die bedeits confe 
crirte Hoffe nicht mehr fegnen, im Gegentheil bebarf er von ihr 
und durch fie gefegnet zu werben, wie bieß.auch im Miſſale un: 
mittelbar vor bem Genuß der heiligen Hoftie und des Kelches wir: 
lich vorgejchrieben ift. Aber wie find nun die Kreuzeszeichen über 


1) Ich Habe die angeführten Worte genau aus dem genannten Werke Grimm's 
entlehnt, und nur bie Orthographie (Grimm fchreibt bie Hauptwörter nicht groß 
u. dgl.) der Gleichförmigkeit halber verändert. 

3) Grimm, a. a 9. ©. 267. 


Ay macht ber Prieſter noch nach ber. Wandlung xc. 287 


Kelch und Hoſtie zu erflären? Die erſte Deutung gabäder heilige 
Thomas von Aquin in feiner berühmien Summa (Pays II, 
quaest. 83, art. 5. ad 4) mit den Worten: Ad quartum dicen- 
dum, quod sacerdos post consecrationem non utitur craces- 
signatione ad bemedieendum et consecrandum,: sed solum. ad 
commemorandam virtutem crucis et modum passionis Christi. 
Er meimt alfo, der Priefter befxenze nach ber Wandlung Hoſtie und 
Kelch nicht um fle zu jegnen, ſondern um die Kraft des Kreuzes 
und die Art des Leidens Chriſti anzubeuten. — Die Vertreter einer 
zweiten Anficht weifen darauf bin: ehemals Habe man nach ber 
Wandlung die Eulogien gefegnet, und fo feien die Kreuzeszeichen 
davon bis auf unfere Tage übrig geblieben, obgleih die Eulogien 
ſelbſt Tängft vom Altare verſchwuuden find. — Eine britte Erklärung 
fußt auf der an fich vollkommen ‚richtigen Bemerkung, daß es im 
Laufe der Zeit vielfach Sitte geworben fei, jedesmal beim Ausſprechen 
der drei Heiligen Perjonen der Trinität dad Kreuz zu Schlagen, ohne 
jpeziel an Segnung zu denken. — Eine vierte Deutung bat und 
endlich Koͤſſing. in ‚Freiburg in feinem fchönen Werke über bie 
heilige Meſſe ©. 455 gegeben, wo er jagt: „biefe Kreuze follen 
fichtbar machen, daß dieſes reine, heilige ꝛc. Opfer gerade daſſelbe 
fei, welches am Kreuze ſtarb.“ — Ich geftehe, daß mir Leine 
biefer Erflärungen, am wenigften aber die lebte, volllommen zuſagt, 
und eime neue befjere läßt fich nach meiner Meinung gewinnen, wenn 
wir ben Gedanken des heiligen Thomas weiter werfolgen und mobifl- 
eiren. Dadurch gewinnen wir eine Deutung, bie zwar mit der bdes 
Beiligen Thoma verwandt, aber doch wieber von ihr verjchieden ift, 
und aljo gefaßt werben Tann: Hoſtie und Keld werden nad 
der Wandlung befreuzt, nicht als ob ſie noch gejegnet 
werden müßten, ſondern zum Zeichen des von der 
heiligen Hoſtie und dem heiligen Kelch, oder vom Leibe 
und Blute EChrifti ausgehenden Segens. — 

So ſehr wir jedoch dieſer Erflärung den Vorzug geben zu dur⸗ 
fen glauben, fo find wir doch nicht der Anſicht, daß durch fie alle 
Kreuzeägeichen, welche noch nach der Wandlung über Kelch und Hoftte 
gemacht. werben, ‚ihre volle Aufklärung finden; wir find vielmehr 
überzeugt, bisher babe bei allen Deutungsverfuchen ber. Hauptfehler - 
gerade darin beitanden, daß man alle Fälle von Kreuzeszeichen mit 
einer Hypotheſe abmachen zu Lönnen glaubte Dem ift aber nicht 
fo, wie bie folgende betaillirte Betrachtung nachweifen wirb, 
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Faſt unmittelbar nad) ber Elevation bei Kelches ſchlaͤgt ber 
Priefter über Hoftie und Kelch 5 .Kreuzeözeichen unter den Worten: 
offerimus praeclarae majestati tuae.... hostiam + puram, 
hostiam +} sanctam, hostiam } immaculatam, panem 7} sanctum 
vitae aeternae, et calicem } salutis perpetuae ; unb etwas fpäter 
fpricht er, - zwei Kreuzeszeichen über Hoftie und Kelch machend: ut 
quotquot ex hac altaris participatione sacrosanctum Filii tui 
corfpus et santguinem sumpserimus, omni benedictione coelesti 
et gratia repleamur.- Gerade die letzten Worte zeugen beutlichft, 
baß es ſich Hier um einen Segen handle, ber uns durch Leib und 
Blut Chriſti zufließt. Hier iſt demnach unfere Erklärung, die Kreuze 
feien Zeichen des von der heiligen Hoftie und dem heiligen Kelche, 
ober vom Leibe und Blute Chrifti außgehenden Segens, völlig am 
Platze. Ebenſo gut paßt fie auf die Kreuzeszeichen bei ven Worten 
hostiam puram etc. Daß auch bier an einen Segen gebacht wer: 
den müffe, der uns vom Leibe und -Blute Chriſti her zufließt, liegt 
namentlich in den Worten panem ganctum vitae aeternae et 
calicem salutis perpetune. Somit erklaͤren fich durch unfere Hype: 
ihefe die 7. eriten Kreuzedzeichen über Hoſtie und Kelch nach. der 
Wandlung. Anders ift ed bei dem 8., 9., und 10. Die Worte 
dabei lauten: per quem (Christum) haec omnia, Domine, semper 
bona creas, sanctitficas, vivitficas, benetdicis et .praestas nobis. 
Hier ift ohne Zweifel die sub nr. 2. angeführte Hypotheſe anzuwen⸗ 
ben, und es bezogen fich dieſe Kreuzezzeichen und Worte wohl un 
ftreitig zunächft auf die Eulogien. Bon viefen konnte mar jagen, 
Gott ſchaffe fie, creat haec, dagegen paßt bekanntlich der. Begriff 
creare nicht auf dad Verhaͤltniß des Sohnes zum Bater. Alle 
aber erhält jeinen Haren Sinn, wenn wir annehmen, mit den ange 
führten Worten und Kreuzeszeichen habe man ehemals die Eulogien 
gefegnet,. und es jeien nach Abſchaffung der Eulogien diefe Kreuze 
zeichen doch noch übrig geblieben. Einen analogen Fall bietet und 
bad Breviergebet. Wenn in ver Prim, im Chore, dad Martyrole 
gium verlefen ift, ift der DVerfifel einzulegen: pretiosa in conspectu 
Domini mors sanctorum ejus. Dieſer Verfifel bezieht fich ganz 
offenbar auf.die vorgelefene Martergefchichte, und verliert darum feine 
eigentliche Bedeutung, wenn feine Lefung aus dem Martyrologium 
ftatt hat. Deßungeachtet aber ift diefer Verfifel nach. VBorjchrift der 
Rubriken auch dann zu- reditiven, wenn Jemand das Brevier außer 
halb des Chors einzeln betet und fo die Lefung aus dem Martyro⸗ 
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logium wegbleibt. Aehnlich· iſt es nun an biefer Stelle der Meffe. 
Aber auch jetzt noch haben die Kreuzeszeichen und die dabei geſpro⸗ 
chenen Worte einen guten Sinn, ſofern die species Brod und Wein 


die Repräfentanten aller Früchte ſund, welche ehemals geſegnet wurden, 


und auch jet noch nach ˖der Wandlung, da die Accidentien, d. L 
alles Siunenfälige und Aeußere, geblieben find, als Reyraſcutanten 
aller⸗Fruͤchte der Erde. betrachtet werben können. 

Die naͤchſtfolgenden Kreugzeichey, nr. 11- 15 incl., haben Sofort 
unter den ·Worten ſtatt: per. ipfsum,' et cum iptso, et in iptso, 
est, tibi Deo Patri 7 omnipotenti, in upitate Spiritus } sancti, 
omnis honor et glgria, Auf diefe 5 Kreuzeszeichen paßt am beiten 
bie dritte. der oben angegebenen Hypotheſen. Der Sinn ber Worte 
iſt: „durch Chriſtus und- mit Chriſtus werke Gott ber Vater und 
heilige Geiſt in alle Ewigkeit gelobt und geptieſen“. Hier werben 
alſo hie, drei Perjonen ver allerheiligften Trinität genannt, und gleich 
jam zur Anerkennung ihrer Hochheiligkeit bei jeder. Perſon das Kreuz 
gefchlagen, bei der den Sohn. berührenvden Stelle aber dreimal, weil 
ex dreimal, in drei von einander fich trennenden Satztheilen erwähnt 
wird, Auch das erllaͤrt „ih, warum bei Erwähnung des Sohnes 
das Kreuzedzeichen mit der Hoftie über. den. Kelch gemacht wird.  &8 . 
geſchieht dich baraım,. weil in Kelch und Hoſtie Chriftus gegenwärtig 
ift, Statt daßß das Kreuz. mit Kel und Hoftie-zufammen gemacht 
ober beibe bekreuzt mürben, wird es paſſend mit der Hoftie über den 
Kelch gezeichnet... Diefer Grund fällt bei dem Namen- des Vaters und 
bed heiligen Geiftes weg, daher wird dad Kreuz hier nicht über ben 
Kelch „gemacht, ſondern in die Luft beſchrieben. 

Die. drei letzten Kreuzeszeichen endlich‘, welche für. und in Ber 
tracht kommen, find die unter den Worten ‚pax + Domini sit + sem- 
per vobis. } cum mit einem Theilchen der Hoftie über den. Kelch 
gezeichneten. Im dieſen Worten ift offenbar ein Segenswunſch ausge⸗ 
fprochen, der nicht anf. den Kelch, jondern auf ung, auf die Ge⸗ 
meinde gebt; diefer ſoll ber Triebe des Herrn zu Theil werben- 
burch Leib und Blut Chrifti, duch das heilige Sacrament. Diele 
Kreuzeszeichen. bedeuten alfe keineswegs dine Segnung ded Kelches 
durch das Heilige Brod, fonbern fie. ſind Zeichen, daß. durch die heilige 
Hoftie und den heiligen Kelch un 8 ber Segen zu Theil werde. Hier 
bat demnach wieder unfere, dem heiligen Thomas nachgebilbete Hypo⸗ 
thek ſtatt. Eine Einwendung hiegegen koͤnnte man vielleicht aus dem 
in dem Meßbuche nunmehr folgenden Gebete herleiten wollen: haee 
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commixtio et conseeratio corporis et sanguinis Domini nostri 
Jesu Christi ete.- Allein der. Ausdruck consecratio kann hier un 
möglich brbenten, daß ber Kelch durch tie heilige Heftie noch mehr 
geweiht werben koͤnne, vielmehr. bedeutet consecratio hier nur die 
Bermifhung zweier. [bon Heiliger Dinge Daß bie 
Krcchenväter das Wort consecretio im ſolchem Sinne - genommen 
haben, Hat Schon Binterim (Denfwürbigteiten Bo. IV, XL 3, 
©. 471 ff.) bemerkt und auf eine Stelle bed heiligen Aubroſitus 
hingewieſen, wo er in feinet Lobrede auf den heiligen Laurentius 
biefen zu Papft Xyſtus Tagen läkt: Experire certe, utrum idoneum 
ministrum elegeris, cui commißisti- dominiei sanguinis conse- 
crationem. Dieß ift keineswegs fo zu verſtehen, als ob bie Diaconen 
je den Kelch confecrirt hätten, fondern Laurentius’ fpieft darauf an, daß es 
das Gefchäft-der Diacouen war, den vom Biſchof confecrirten Wein mit 
unconfecrirtem in den calices ministeriales forgfältig zu vermiſchen, 
damit für die Communikanten ſtets eine "hinreichende Maſſe borhanden 
wer, In jedem Tropfen des Gemifchten wurbe darum das Blut dei 
Heren wahrhaft empfangen. Dieſe Miſchung heißt auch consecratio 
und jo konnte man vom Diacon fagen, fein Geſchäft fet es, calicem 
. consecrare. Vgl.m. Eoncittengefch. Bo. L S. 408 u. Bb. IL ©. 277. 

Zum Schluffe will ich noch mit zwei Worten bemerken, daß ſich 
bei: Gavantus und Merati allerdings ganz andere Deutungen der 
fraglichen Kreuzeszeichen finden, nämlich die fogenannten myſtiſchen 
Erflärungen, wornach 5 Kreuze die 5 Wunden. Chrifti, drei Kreuze 
das dreifache Leiden Chriſti, in corpore, in anima und in gloris, 
2 Kreuze bie Trennung von Seele und Leib beim Tode Chriſti n. 
hal. andeuten follen. Ich will diefen -muftiichen Erklärungen ihren 
Werth keineswegs abjprechen, Hin aber der Meinung, fie ſeien erft 
bintennach in fronmem Sinne gemacht, worden, nachdem in * 
bie fraglichen Kreuzeszeichen ſchon lange beftanden‘, ſchon lange aus 
andern, naͤmlich den von und: angegesenen Gründen angeordnet waren. 
dalvo meliori. 


- 


7 — ———— Stmerkuigtn über die Chrrfonstag- 
feier und das Safe an dieſem Enge, 


Es hat auf den erſten Blie etwas Auffallendes, bap 1) Ihm 
am Morgen des Eharfamdtages, in der Meſſe, das Alleluja gefungen 
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und damit die Auferfichungsfeterlichleit antichgirt wird, und daß 
dennoch 2) das Faſten ben ganzen Sanne fortgeſetzt wird, ſeidſt 
über die Auferſtehungsfeier hinaus. 

Zur Aufhellung diefer Sache mag ein Blie in das griftige 
Alterthum nicht unzwecmaͤßig kin. Wir ſehen hier 

1) daß die Meſſe am: Charſamstage ſammt Taufwaſſerweihe 
und Ertheilung der Taufe nicht ſchon Morgens, wie jetzt, ſondern 
erſt Abends ſtatt hatte. So ſchreibt der berühmte Biſchof Rat he⸗ 
rind von Verona (im 10. Jahrhundert) in ſeiner epistola syno- 
diea: septima  feria (d. h. am Charfamdtape) ante horam deci- 
mam (d. h. 4 Uhr Nachmittags) nullus praesumat 'Missam ° can- 
taro, nec baptismum generale agere (Harduin, Colleetio 
Goxch. F. VI P. J. p. 792). — Aehnlich verordnet dag Concilium 
Botomagense-(b. h. von Rouen) im Jahr 1072: item statutum 
est, ut in Sabbato Paschae officium ante nonam (horam) non 
incipistur; "ad noctes enim Dominicae- resurrectionis respicit, 
ob cujus reverentiam Gloria in excelsis Deo et Alleluja 
cantatur. Narrat liber: offeialis,’ qiod- in hoc biduo non 
fit 'sacramenti celebratio. - Vocat autem höc biduum sextam 
feriam et sabbatum (Harduin ]. c. p. 1191). Hier iſt gefagt: 
a) Die Meffe am Charſamstage gehöre nicht dent Charſamstage ſelbſt 
an, fordern ver Nacht des Oſtertages. db) Der Charſamstag aber 
für fih hat Feine Meffe, jo wenig als ber Charfreitag. c) Weil 
aber die Meſſe am Eharfamstage zur Oſternacht gehört, deßhalb darf 
ſie nicht" vor- Rachmittags 3 Uhr 6 neunte Stunde des Tages) 
angefangen werden. — 

ESpaͤter trat jedoch eine andere Praris ein. Alle Meſſen am 
Nachmittage ober Abend hörten auf, und fo würde‘ auch bie Meſſe 
für die Ofternacdht ftatt auf die neunte Stube des Charſamstags, 
d. h. 3. Uhr Nachmittags, auf 9 Uhr VBormittags deſſelben 
Tages verlegt.Diefe Praxis treffen wir ſchon anf der berühmten 
Synode zu Tlermont im 1095, auf welcher der crfte Kreuzzug 
befchloffen wurde. Sie fügt : neve sabbati sancti officium divi- 
num ante horam nonam matulinam celebraretur (Har duin, 
l. c. T. VI. P. IL. p. 1722 in der erften Haͤlfte des Bandes; frag- 
liche Seitenzahl findet fich nämlich zweimal in dieſem Bande). Ganz 
allgemein aber wurde die Anticipatton der Meffe am Charfamdtage, 
de i. ihre Verlegung auf den Bormtttiag erft im 14. Jahrhun⸗ 
bert. Bergl. Binterim, Denkwürbigfeiten Bd. V. Thl. 1. ©. 228. 
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Trotz dieſer Verlegung der Meile aber wurde ihr Text, der auf den 
Abend Hinweist, nicht verändert, und auch die mit ihr verbundene 
Veſper nicht von ihr getrennt. 

2) Was ſofort das Faſten am Charſaumiage anlaugt, jo ift 
ſchon der heil. Athanaſius Zeuge, dab am. Spätaben de dieſes 
Tages. die Ofterfaften endeten und dafür jetzt eine Teftliche Mahl: 
zeit, eine feierlihe Ag a pe eintrat. Es wurben Eürzlich mehrere 
Ofterbriefe des Beil. Athanaſius, die man biöher allgemein für ver 
loven hielt, in einem ägyptiichen Klofter im ſyriſcher „Ueberfegung 
wieder aufgefunven, nach England gebracht und bier zuerſt von Dr. 
Cureton, -Eaplan ber. Königin Victoria, im J. 1848 ſyriſch, im 
J. 1852. aber.-von Dr. Larſow, Prof. in Berlin, in beutfcher 
Ueberfegung herausgegeben, Im 10. biejer Ofterbriefe,. ©. 113 jagt 
nun ber heil. Athanafiuß: „wir hören.auf zu falten am 29. deſſelben 
Monats am tiefen Abend des Sonnabends“, d. h. am 
Abende des Charſamstags; und im 4 Ofterbriet: S. 79: „wir er 
quicken und am 6. deſſelben Monats am Abende des Sonnabends“. 
Ebenfo im 6. Ofterbrief ©. 9a: „wir, erguiden uns am Al. 
defjelben Monat? (= Charfamstag) am tiefen Abend“. „Mir 
ſehen hieraus, die Faſten endeten mit der Firchlichen eierlichfeit am 
Abende dis Charſamstags; dieſe kirchliche Feierlichkeit aber zog 
ſich bis tief in den Abend hinein, jo daß factiſch die darauf folgende 
Feſtagape kaum vor Mitternacht ſtatt hatte. 

Vuoͤllig präceptiv wurde dieß ausgeſprochen durch bie Quinisexts 
ober Trullaner Synode zu Conſtautinopel im Jahr 692, welche in 
ihrem 89. Canon fagt: „man muß falten bis zur Mitte ber 
Nacht des großen Samstags“ (Harduin, L. c. T. II. p. 1691); 
manche lateiniſche Synoden und Kirchenfürſten waren dagegen: etwas 
weniger. ſtrenge und verlangten die Fortſetzung ber Faſten bloß bis 
zum Anfange der Nacht; fo Erzbiichef Herard von Tonrs in 
feinen Capitulis vom J. 858, e. 83: Qui sabbato. Paschae usque 
ad noctis instium non "jejunant,- excommunicentur (Harduin, 
1. T..V..p. 455). Cbenfo. das. ſchon vorhin berührte Concil von 
Clermont im J. 1095, indem es verprbnet: ut in sabbato gancto 
protrahatur jejunium eirca noctem (Harduin, 1 c. T. VI. 
P. IL p. 1719). Die jest. gebräuchliche Ausdehnung bed Saftend 
bis Mitter nacht aber wurde wohl feit Verlegung der-Meffe auf 
ben Bormittag ganz allgemein, indem man. durch dieſe An tici⸗ 
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pation Grund genug Hatte, die Faſten nicht ſchon mit bem erften 
Auleluja endigen zu laſſen. - | | Ä 


| 8) Ueber Caufnamen. 
In den allererſten Zeiten der Kirche war die Sitte, dem Läufe 


finge einen Namen zu geben, noch unbefannt. Da meiſt nur Er: 
wachfene getauft- wurden, fo hätte jeber berfelben bereits feinen eigenen 


Nanien, und es war ſomit dag nächte Bedürfniß der Namen: 


gebung niet vorhanden. Die Namengebung bei ber Taufe_hat aber 
auch noch einen-andern Grund als dag B edürfniß, nämlich einen 
Hefen. und fchönen J ymbotif hen Grund. Die Taufe. ift ja 
eme Wiedergeburt und der Täuffing zieht einen neuen Men⸗ 
ſchen an. 
Da dieſe Bedeutung ber heiligen Taufe von jeher in der Kirche 
ertannt war, jo war e& auch natürlich, ja recht eigentlich nothwendig, 
daß zum Zeichen und Ausdruck dieſer geiftigen Umgeftaltung und 
Wiedergeburt auch der bereitd Erwachſene, wenn er in dem heiligen 
Babe gewelht wurde, einen neuen Namen erhielt. Die erften. Spuren 
diefer fchönen und ſinnvollen Praxis begegnen und jchon im 3. Jahr: 
hundert. Es waren jeboch damals und. in den naͤchſten Folgezeiten 
nicht bloß ausſchlleßlich Heiligen-Namen in Gebrauch, ſondern 
auch 1) Namen von Tagen. Ein am Cpiphanienfeite Getaufter 
wurde Epiphanius, ein. am Pafchafefte Getaufter Paſchaſius oder 
Pafchalis, ein an Weihnachten Getauftet Natalis genaunt. Ober 
man gab 2) Namen von Tugenden, z. B. Fides, Innocentius, 
Feliritas, Plus, Victor u. |. w.; ja auch 3) Namen von Thieren, 
3. B. Leo, Lupus, Urfule, Golumba. Wurden bie Träger folcher 
Namen nachmals als Heilige verehrt, fo erjchtentn jene Tages⸗ oder 
Tugendennamen ꝛc. von nun at als Heiligennamen. — Aber auch 
Engel3- und altteftamentliche Namen find feit Jange in Gebrauch; 
ebenſo gebräuchlich aber weniger paſſend iſt, Männern Namen von 
Frauen "zu geben, 3. B. Carl Maria von Weber (ber große 
Muſiker), Alphons Maria Liguori u. dergl. Häufiger werden 
Männernamen fenininifirt,. 3. B. aud Anton wirb eine XAn- 
tonia, and Aloiftus eine Aloifia, aus Valentin eine Valentine. Am 
beften werben Namen von Heiligen "gewählt, deren Leben befannt 
ift und darum Tugendſpiegel fein Fann, — Mehrere Namen einem 
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Täuflinge beizulegen ift erlaubt und auch bem eigentlichen Zwecke 
ber Namen nicht zumider. Der eine Zweck nämlich (bie Unterfchei- 
dung eines Menfchen vom andern) wird baburch erreicht, daß unter 
ben mehreren Namen einer der Hauptname ift; ber zweite Zweck 
ber Namengebung (Symbol der Neugeftaltung oder Umgeftaltung zu 
einem neuen Menſchen) ift ebeufalls mit ber Pluralität der Namen 
nicht im Widerfpruche, und endlich ift biefelbe auch in Harmonie mit 
dem dritten Zwecke der Namengebung, welcher ift: die burd ben 
Namen zu bewirkende bejtändige Hinweilung auf die Tugenden ber 
Heiligen. Uebrigens ift foldhe Anhäufung von Tayfnamen gar eft 
nur leere Spielerei und’ Vornehmthuerei und darum nicht zu be: 
günftigen. — Jemanden den Namen Jefu zu geben, trägt. man mit 
Recht Bedenken, wegen möglicher Entweihung dieſes allerheifig- 
ften Namen?; doch haben die Eyrer Compofita von Jeſus, z. 2. 
Ebedjeſu; in’ Frankreich aber ift auch SE Efprit ein Vorname, z. 2. 
Eiprit Flechier. — Uebrigens ift es nicht ftriftes Gebot, fondern 
nur dringender Wunſch ber‘ Kirche, dag den Täuflingen Heiligen: 
name, beigelegt werben. Erlaubt {aber nicht gerne gefehen) find 
auch andere anftändige Namen, jedoch ſollen fie nicht aus ber 
heidnijchen Mythologie hergenömmen fein. Das römische Rituale 
fagt darüber: curet sacerdos, ne obscoena, fabulosa, ridicula, vel 
inanium Deorum, vel impiorum ethnicorum nomina imponan- 
tur;. sed potius, guatenus fieri potest sanctorum, quorum 
exemplis fideles ad pie vivendum .excitentur et patroeiniis 
protegantur. Hieraus folgt, daß der Geiftlighe, . wenn. dem Kinde 
fein Helligenname, aber doch fonft ein anftändiger Name 
beigelegt werben ‚will, bie Spenbung der heillgen Taufe nicht ver- 
weigern darf, wenn nicht etwa im feiner Didcefe noch beſondere Bor- 
Schriften darüber beftehen. Sm Jialien endlich ſcheint man in praxi 
ſelbſt die Namen aus der Mythologie und heidniſchen Geſchichte (dem 
römischen Rituale zuwider) nicht zu verwerfen, ſo hieß 3. B. Papft 
Leo X, früher Hannibal de Ia Genga, der berühmte Staats: 
fecretär unter Pius VIL Herkules. Confalot, der große Kirchen: 
hiftorifer und Cardinal Cäfar. Baronius, obwohl weher ein Hanni⸗ 
bal, noch ein Cäfar (nicht Cäfarius) noch ein Herkules im Martyro⸗ 
logium vorkommt. 
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| 9): Sailer und Mlerheinche über die airchen⸗Syrache. 


So verſchieden auch die beiden ebengenännten Notabilitäten in 
Bezug auf alle religiöfen Grundanſchauuugen waren, ſo haben ſich 
doch beide über die Cultſprache in ſo homogener und. zugleich fo merk⸗ 
würdiger Weiſe geäußert, daß wir es der Mühe werth halten, ihre 
Worte unſern verehrten Leſern hier vor Augen zu führen.- Sailer 
fagt in feinen neuen Beiträgen zur Bildung bes Geiftlichen, Bd. IL 
©. 250.ff.: „Der Gotteßdienft bat eine. Grundfpracdhe, eine Mutter 
fprache, die weber lateiniſch noch deutſch, weder hebräiich noch- grie- 
chiſch, kurz, gar Feine Wortiſprache ift. Diefe Grund: und Mutters 
fprache alles Gottesdienſtes ſoll doch wohl: vor allen fragen, z. B. 
in welcher Sprache der Gottesdienſt abgehalten werben ſoll, zu Rathe 
gezogen werben. Die Darftelung- der innern Religion gefchieht wohl 
auch mit Worten, mit den Lauten einer articulirten Sprache. Aber 


das Leben, die- Geberde, die. Miene, der Blick, dad Antlitz, die Stel 


fung de Menfchen, mit einem Worte der Totalausdruck der Reli- 
gion.in bem Neben und in dem ganzen Aeußern des Menfchen, bag 
Üt die rechte Grunde und Mutterſprache alled Gottesbienfted. In 
biefer Sprache ift das Wort wohl:auch mitbegriffen; aber dad Wort 
ift boch weder bad Ganze, noch auch. das Vornehmſte an verfelben. 
Diefe Grund: und Mutterſprache des Gottesdienſtes beſitzt ben ent 
jepeidenden Vorzug vor jeder Wortiprache,; daß fie. Naturiprache ift, 
und als Naturſprache eine von jeder Wortiprache unabhängige Ber 
jtänblichkeit für jedes veligisfe Gemüth hat... Gewiß, wenn ich den 
Yeiligen Johannes am Altare fähe, — Schweigent, "Gott anbetenb und 
in Gott verfunfen — der einzige Anblick des ftummen Johannes 
würde zu mir deutlicher reden, als eine ganze Gemeinde, die mit dem 
beutichen Prieſter ein deutſches Gebet, ohne Gefühl für Religion 
herunterſagte . . Wenn ihr alfo dem beutfchen Volke gute Priefter 
bilden wollet, fo bildet vor Allen: erleuchtete, gottfelige Prieſter, in 
denen die Liebe Johannis, in denen ber Glaube Petri, in denen bie 
Begeifterung Pauli, in denen der ganze Geiſt Chriſti ſichtbar ift. 
Dann wirb bie Grund: und Mutterſprache des Gettesdienſtes, bie 
fie an dem Altar reden werben, den großen, bimmliihen Sinn, ben 
die Inteinifche Sprache dem beutichen Volke nicht in den Verſtand 
legen kann, wenigften® in das Genrüth beffelben zu Fegen im Stande 


fein... Hat .aber das Volk einmak gelernt, im Geifte_und aus dem 
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Herzen zu beten, fo wirb es bie Grund: und Mutterſprache alles 
Gottesdienſtes in die Kirche mitbringen, und biefelbe auch an bem 
lateiniſchen und griechiſchen ‘Priefter verfiehen ... Würden bie 
Sprecher für die beutfche Meffe mit jener Grund: unb Mutteriprace 
des Gottesdienſtes vertraut genug‘ geweſen fein, fo würden fie bei 
ihren vworgefchlagenen Verbefferungen der Liturgie auf das deutſche 
Wort nicht das Hauptgewicht Iegen; fie wärben bie Verbeſſerung ber 
Liturgie nicht von dem Laute des Mundes, fie würden fie vom red): 
ten Unfange anfangen, von ber innern Religion nämlich, die fein 
muß, um einen äußern Gottedbienft zu geftalten. Es fcheint auch, 
als wenn mancher Wortführer für die fchnelle Einführung des deut⸗ 
chen Wortes nicht zum vollen Selbftbewußtfein gekommen wäre, jonft 
würbe ihm feine Vernunft wohl zugerufen haben: erwarte richt fo 
große Dinge von dem beutfchen Worte!“ | 

MNicht minder. intereffant Außert fh Marheinecke in feinem 
Syſtem ves Katholicismus, Bd. II. ©. 398: „Eine Tebenbige 
Sprache im Gottesdienſte ſtreitet mit der nothwenbigen Unveraͤnder⸗ 
lichkeit deſſelben; denn es kann nicht verhütet werden, daß je nad: 
dem jene ſich ändert, ausbildet und verbildet, auch die Liturgie jedes⸗ 
mal eine andere Geſtalt annehme. Eine lebendige Sprache im eigent⸗ 
lichen Sinne, wie bie dentſche, hat nicht nur der Eigenthümlichkeiten 
und beſondern Redensarten jo viele, fondern ift auch einer unbe: 
grenzten Ausbildung, Erweiterung und Bereicherung fähig, iſt allerlei 
Biegungen und Abänberungen unterivorfen, und muß mit bem Ge 
Ihmad der Nation mancherlei Epochen durchlaufen. Ungegiemend 
nun wäre cd im hoͤchſten Grade, wenn auch bie Sprache bed Cultus 
dem Einfluffe Sofcher Veränderungen follte ausgeſetzt fein, wenn:man 
nach jedem halben Jahrhundert die Sprache des Gottesdienſtes um: 
ſchaffen müßte, weil ſie unverftänblich, geſchmacklos und Fächerlich ge: 
worden fein würbe in fo veralteter Form.” 


10) Dürfen Geißliche Erauerkleider tragen? 


In den meilten Diöcefen der katholiſchen Kirche herrſcht die 
Praxis, daß bie Geiſtlichen beim Tode eines ihrer Anverwandten oder 
Angehbrigen keine Trauerkleider und kein Trauerzeichen anlegen. 
Dieſe Praxis iſt fo conſtant und gilt für geſetgzlich jo ſehr normirt, 
daß Bewohner ſolcher Dioͤceſen ſich hoͤchlich wundern, wenn fie ander⸗ 
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wärs die Geiftkichen in Trauerkleidern, mit fchwarzent Flore 
um den Hut m. bof. erbliden. Ich war ſelbſt einmal Zeuge; 
wie ein fremder Geiftlicher unfere wirttembergiiche Praxis fehr 
auffallend- fand, und feine Bemerkungen veranlaßten mich, näher 
über dieſen Gegenftand nachzudenken und nachzuforichen. Ich 
fand, daß unſere Praxis zwar mehr gegen fi, als für fi 
habe, aber doch nicht fo ganz und gar unberechtigt fel, ‚wie man 
anderwaͤrts glauben möchte. Daß fie jogar bibelwidrig jet und ben 
Worten bed Mpofteld Paulus an die Theſſalonicher 4, 12: „in 
Hinfiht der Entſchlafenen aber, Brüder, kann 
th euch niht ohne Belehrung lafjen, damit ihr euch 
nicht betrübet, wie die, welche Feine Hoffnung haben“ 
zuwiberlaufe,; wirb man fchwerlich behaupten wollen. Der Apoftel 
ſpricht wohl gegen die heibnifche, troft« und hoffnungalofe Trauer, 
aber er verbietet ben Chriften dag natürliche Trauer: und Schmerz . 
gefühl nicht, welches auch neben ver fefteften Ueberzengung von ber 
Unfterblichkeit oder ber frömmften Hoffnung auf das Wieberfehen 
immerhin noch ftatt Haben Kann. — Dagegen fteht ımfere Trauer 
Praxis mit der Sitte des Papſtes, der Cardinäle, und des ges 
fammten roͤmiſchen Klerus im Widerſpruche. Niemald erfcheinen 
biefe in Trauerkleidern. Cbenfo. wenig. haben je irgenbwo bie 
Ordensgeiſtlichen, wenn einer ihres leiblichen -Derwanbten geitorben 
if, Trauerkleider getragen. Was dagegen bie Weltgeiftlichen anlangt, 
fo war biefen in früherer Seit‘ mehrfach geftattet, beim Tode bed 
Vaters, der Mutter, bed Bruders, ber Schweiter und auch des 
Herrn (Territorialheren) auf zwei Monate. lang Trauerkleider zu 
tragen. Dieß genehmigen wenigſtens die Statuten der Kirche von 
Tarragona in Spanien im Jahre 1338. Hiernach richtete fich nun 
bie jpanijche Sitte, bis ungeführ 140 Jahre fpäter ber Primas von 
Spanien, Alphons Carillo, Erzbiſchof von Tolebo, in feiner Provin- 
cialſynode zu Aranda im Jahre 1473 mit dem ihm eigenen und aud) 
font vielfach bethätigten Ungeftüm, jede Art von Trauerleidumg und in 
jeglichen Kalle aufs Strengfte verbot. Seine Worte in den Dibceſan⸗ 
eonftitutionen, can. 8, lauten: Absurdum ergo et reprehensibilem 


‚quorumdam clericorum abusum, qui lugubres et luctuosas ve- 


stes induunt, et flebiliores, quam suae congruit bonestati, ex 
eo se reddunt, quia perentes tonsanguineique eorum et amici 
corruptibilem carnis nostrae molem deponentes, ad aeternam 
patriam de praesentis exilii miseria convolarunt, penitus abo- 
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lore volentes, cum et secundum sententiam ore benedicto prola- 
team »qui credit in Christum, etiam si mortnus fuerit, vivet;« 
praesentis constitutionis serie, sacro approbante coneilio statui- 
mus, ut ulterius. luctuosas vestes induere clerici in sacriB 
ordinibus .constituti vel beneficiati nostrae provineise non 
audeant. Contrarium vero facientes, eo ipsa a perceptiene fruc- 
tuum suorum -beneliciorum per tres menses.qualibet vice sint 
suspensi. Die Trauerkleider werden alfo bier jo ſtreng verboten, 
daß der Geiftliche für jeven Fall, wo er fte trägt, mit Entziehung 
ber Einfünfte eine Vierteljahrs beftraft werben folle. Auch feine 
Suffraganbifchäfe und alle andern Vorfteher der Geiftlichen bedroht 
ber Erzbifchof mit einer Geldbuße von 20 fl, wenn fie Geifl- _ 
fiche, welche Trauerkleiver tragen, nicht anzeigen und zur Strafe 
ziehen würden ). — Sr. ähnlichem Sinne, nur nicht jo ftrenge, ver 
bot auch der Heilige Earl von Borromeo in. der 5. Mailänder Pro 
vincialſynode "vom Sabre 1597 jebem Aleriker, Trauerkleider zu 
tragen. Im dritten Theile ber von ihm erlaffenen Conſtitution, cap. 
6, heißt ed: clericus, qui amictu clericali indutus incedit, ne 
in propinquorum, ne parentum quidem obitu, vestes luge- 
bres more laicorum induat gestetque. Neque vero vestis -for- 
mam, aut panni genns,; quo clerum universum uti moris est 
commütet; sed pium erga propinquos mortuos caritatis studium 
officiumqgue prae se ferat omni alia ratione, quae cum deri- 
calis ordinis decoro dignitateque omnino conveniat ”). Milder 
urtheilt bagegen ber große Papft Benedikt XIV., welcher um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, ala ein italleniſcher Biſchof in feiner 
Discefanfynode das fragliche Statut des Heiligen Carl von Borromeo 
wiederholen ‚wollte, ihn freundſchaftlich abmahnte, und ihm. ven Math 
gab: jo wuuſchenswerth es auch fet, daß die Geiftlichen feine Trauer- 
Kleider tragen; fo folle er es doch nicht durch eine Synodalconftitution 
verbieten 9). Go fteht nun die Sache. Ein allgemeines Kirchen 
verbot der Trauerkleider eriftirt nicht, dagegen iſt in einzelnen Did 
ceſen und Kirchenpropinzen das Tragen derſelben unterſagt. 


1) Harduin, Collectio Conciliorum, T. IX. p. 1606. 
3) Harduin, L. c. Tom. K. p. 1066. 
9) Benadict. XIV. de Synodo Dioecesana, Lib. XI. c., 4 
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11. Der heilige Fiacre. 

So allbekannt unſeren Leſern die Bedeutung eines Fiacre (Fiaker) 
iſt, fo möchte boch vielleicht Einige auch die Nachricht intereffiren, 
wie dieſe Art von Gefährten oder Wagen zu dem Namen eines 
Heiligen gekommen find. Der heilige Fiacriuß, oder wie ed 
im Franzoͤſiſchen heißt, Fiacre, aus einer bochadelihen Familie 
Irlands ftammend, entſagte um’3 Jahr 600 allem, was bie. Welt 
Süd nennt, und ſiedelte ſich zu Breuil bei der Stadt Meaur in 
Frankreich ? als Cremit an. Er machte die Gegend urbar, baute neben 
feiner Zelle ein Spital, pflegte die Kranken, theilte ben Bedraͤng⸗ 
ten Rath und Troft mit und wurde bald einer ver verehrtejten und 
angejehenften Heiligen Frankreichs. Er ftarb am 30. Auguft 670. 
Diele Kirchen wurden feinem Andenken zu Ehren erbaut, viele Tau⸗ 
fende wallfahrteten zu feinen Gebeinen nad) Meaur und Saint-Fiacre, 
und Millionen riefen ihn in ihren Bebrängnifien um feine Fürbitte 
bei Gott an. AB z. B. an Ludwig XIV. eine gefährliche Operation 
vorgenommen werben mußte, veranftaltete ber große Bofjuet, als 
Bischof von Meaux, einen neuntägigen Bittgang nach Saint-Fiacre. 
So ift denn nicht zu wundern, wenn der heilige Fiacre, als einer 
ber Hauptheiligen Frankreichs, bei vielen Unternehmungen ala Patron 
angerufen wurde. Die gefchah num auch von jenen Männern, welche 
zuerſt zu Paris den Verſuch mit Stellwägen und Stellchaiſen ge- 
macht haben. Sie baten den heiligen Fiacrius um feinen Schuß, 
und bängten ihm zur Ehre fein Bildchen an ihre Chaiſen. — Sebt 
ift nur mehr der Name geblieben, das religiöfe Moment aber, welches 
alle, auch die weltlichen Unternehmungen ver alten Zeit an fich 
trugen, ift längft abgeftreift. Unſer Induſtrialismus hat alle Ge- 
werbe ihres. religiöfen Fundamentes und Beiwerks zu berauben,. und 
fie einzig, unb allein auf ben Boden bed Cinmaleind zu, ftellen ge 
wußt. Darıım liegt auch die Welt bei allen ihren induftrielfen Rieſen⸗ 
fortſchritten doch ſo ſichtlich im Arzen! 


12. Heber Die Eommemoratior des Sandesfürfen im Een 
der hl. Meſſe. 


Schon in den vorconftantinifchen Zeiten, als bie aeiſer noch 
heidniſch waren, zeigten ſich die Chriſten ſehr eifrig im Gebete für 
dieſelben. Schon Polykarp, der Schüler des Evarigeliften Johannes, 
jhreibt in dem nur mehr lateiniſch erhaltenen c. 12 feines Vriefes 
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an die Ehriften zn Philippi: orate etiam pro regibus et potesta- 
tibus et principibus, atque pro persequentibns et odientibus 
vos... ut fructus vester manifestus sit in omnibus, ut sitis in 
iNo perfecti N), Nach ihm bezeugen die Apologeten des 2. Jahr⸗ 
hunderts Juſtin, Athenagoras, Theophilus und Tertullian in einer 
Reihe von Stellen dieſe Thatfache ?). Letzterer insbeſondere ſchreibt 
an ben heidniſchen Statthalter Scapula unter K. Septimius Severus: 
Sacrificamus pro salute imperatoris, sed Deo nostro et ipsius, 
d. h. „wir bringen zwar ‚nicht dem Kaiſer Jelbft, wie man verlangt, 
Opfer bar, aber wir opfern für daB Wohl des Kaifers fetriem und 
unferem Gotte;“ und glei; darauf: itaque nos magis oramus pre 
salute imperatoris, ab eo eam postulantes, gui praestare po- 
test °). Weitere Aeußerungen hierüber finden fich im Apologetikus 
Tertulliand c. 30. 31. 32. 39.; bei‘ Cyprian ep. ad Demetrium, 
bei Origene® Adv. Celsum, bei Arnobius und in vielen Martyrer: 
alten. Cyprianus z. B. erflärte bei feinem Tode dem Proconjul 
Paternus: hünc (Deum). deprecamus diebus ac noctibus... pro 
incolumitate ipsorum imperatorum *). Daß auch während ber 
bl. Meffe für den Landesherrn gebetet wurde ‚und zwar vor bem 
Empfang des Abendmahls, alfo im Canon, erfehen wir aus den 
apoftoltfchen Eonftituttonen lib. IT. c. 57 und VIE, 12. 

Seit den Zeiten Eonftantinz d. Gr. kam die Sitte auf, daß ber 
Name des -hriftlichen Kaiſers in die Diptychen aufgenommen wurde, 
und fo feine Commemoration ein ftehenber Theil des Canons wurde. 
Zeugen dafür find Euſebius (vita Const. lib. IV, 45), Eyrill von Jeru⸗ 
falem (Catech. 23. myst. 5, n. 8 u. ep. ad Const. n. 5), Chryſoſtomus 
(hom. 23. in c. 13 ep. ad’ Rom.) und viele Andere. Selbſt für häre 
tiſche Kaifer, wie Conſtantius, wurde gebetet, und zwar ſogar von 
Athanaſius und Hilarius von Poitiers ). Später dagegen wurden 
bie Namen jener Fürften, die ſich ganz formell von ber Kiche trennten, 
auch aus den Diptychen außgeftrichen). 


1) &. m, Ausgabe ber Patr. apostol. ed. IV. p. 271. 

.2). Justin. Apolog. I. Anhang, in dem angeblisgen Briefe Mark Aurel⸗ 
an den Senat, p. 280 ber erſten Dito'fchen Ausg. - Athenag. legat. n. 37. 
Theophilus ad Autol. I; 11. 

8) Tertull. ad Scapul. c. 2. 

4) Ruinart, Acta Martyrum sincers, T. II. p. 48 ed. Aug. Yind. 

6) Athanas., Apol. ad Const. T. I. ed. Paris p. 808. Hilar. Pict 
ib. I. ad Constantiam p. 61 ed. Colon. 

6) Bintertim, Denkw. Sb. IV; 2. Anhang ©. 74. 





im Canon ber Hi. Mefle. 301. 


Als die Diptychen im Laufe ber Zeit, wenigftend im Abendland, 
außer Gebrauch kamen, blieb der Name bed Kaiſers oder Königs 
dennoch im Canon der Miffalbücher, und zwar in ben verjchiebenften 
Liturgien. Nur in wenigen Meßbüchern des Mittelalters fehlt er. 
Dagegen ift bekannt, daß er in dem neuen roͤmiſchen Miſſale, welches 
Pius V. i. % 1570 herausgab, ausgelaſſen wurde, und es ent 
ſteht darum die Trage, wie dieſe Thatſache aufzufaſſen ſei. Bin⸗ 
terim meint, dies neue. Miſſale ſei namentlich für bie roͤmiſche und 
für jene Kirchen beſtimmt gewefen, die zum Kirchenſtaat gehörten, 
und weil num bier der Papſt zugleich weltlicher Souveraͤn fei, Babe 
man. eine bejondere Eommemoration für den Landesfürften für übers 
flüffig erachtet. Die. andern Kirchen aber hätten das römifche Miſſale 
unbebingt angenommen: und fo fei der Name des Regenten Anfangs 
auf unbedachtſame Art, nachher vielleicht auch mit Vorſatz aus bem 
Canon auögelaffen worden ). 

. Diefe ‚Annahme beftritt adſſing in ſeinen liturgiſcheũ Vor⸗ 
leſungen über die hl. Meſſe. „Die Commemoration des weltlichen 
Fürſten, fagt er, iſt abfichtlich andgelaffen, fie gehört nicht an dieſe 
Stelle, obſchon man ihr ba und dort viefelbe zugedacht hat. Es 
wird für die Kirche gebetet und geopfert, die Würbeträger der Kirche, 


der Papft und der. Didcefanbifchof werden mit Namen, bie Glieder 


der Kirche hingegen unter einer allgemeinen Bezeichnung aufgeführt. 
Wem nun in manchen Ländern, z. B. in Deftreih, Böhmen und 
Ungarn , ferner in Franfreih und Spanien der Landesfürft com- 
memorirt wird, jo geichieht es in Folge eigener Conceſſiouen.“ 

Dabei bemerkt Köffing gegen Binterim, daß ein Hergang ber 
Sache, wie er ihn gnnehme, bei der befannten Umficht und Sorgfalt bes 
apoftolifchen Stuhl fehr unwahrſcheinlich fei, und daß die Commeno- 
ration ded Landesfürſten gar nicht in ben Eontert dei Canons hinein 
paſſe. Mit legterem. hat jedoch Möfling offenbar zu viel bewiefen, 
benn unbedenklich hatte ja die Commemoration bed Landesfürften 
wenigftend taufend Jahre lang ihren Pla im. Canon. Ueberdieß 
Khlägt fich Hier Köffing felbft duch die Annahme, einigen Ländern 
babe Rom per privilegium die Erwähnung des Laubeöheren im 
Canon geſtattet. Wie konnte Rom bie thin, wenn bieje Commemo⸗ 
ration ſo ganz und gar nicht in den Canon paßt? 

Koͤſſing entlehnte bie obenerwähnte Annahme aus Gavantu, 


1) Binterim, a. a. O. S. 181 f. 
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welcher fchreibt: »Pius tamen V., qui nihil addi voluit, eonces- 
sit nominari in canone regem. Hispaniae; nihil ergo tu addas 
sine papali auctoritate contra Pii V. bullam« ?). 

Dieſe Hypotheſe amplificirend behauptete der Biſchof von Der- 
tona, Septale, in feinem italienifchen Buch über die HE Meſſe (c. 28, 
26): „Nachdem Philipp. IL König. von Spanien von dem Papfte 
Pius V. das Privtlegium- erhalten hat, daß in den Landen feine 
Reichs die Kirchen namentlih für den König und feinen Hof beten 
dürfen, iſt ach die Formel »pro rege et duce nostro« im 
ambrofianifchen Ritus aufgekommen.“ Man  Lönnte ſich verſucht 
fühlen, auf diefe Notiz um ihrer Genauigkeit und ſcheinbaren Sicher⸗ 
heit willen einigen Werth zu legen. Da ſich aber Septala nur auf 
Gavantus beruft, ſo iſt er auch weiter gar nicht zu berückſichtigen. 
Freilich wenn das angebliche Privilegium ſchriftlich aufgefunden werden 
koͤnute, dann bedürfte es Feiner weiteren Unterfuchung mehr und die 
Sache wäre erledigt. So aber kann Bintertm ganz getroft und ohne 
Furcht, Lügen geftraft zu werden, fagen: „Was Gavantus gefchrieben 
hat, hörten wir oben; es ift in der That von’ feinem Belange. Und 
die Bulle, worauf Septala ſich bezieht, eriftirt nicht, hat nie exiſtirt. 
Man hat feine Mühe geſcheut, alle Bullarien, Bibliotheken und Ge: 
ſchichten oder Annalen zu unterjuchen, um bie dem König Philipp 
zugefchictte Bulle ausfindig zu machen; aber man fanb nicht bie 
geringfte Spur. Selbft die ſpaniſchen Geſchichtfchreiber kennen eine 
ſolche Bulle nicht.“ 

Sollen einmal Auctorttäten angeführt werben, fo ift, wie wir 
glanden, die von Binterim gebrauchte bei weitem die trefflichfte. 
Bellarmin, der fein berühmtes Wert »de controversüs fidei« eh} 
Jahre nach Erjcheinen des von Pius V. nen herausgegebenen Miffale 
geſchrieben, und was wohl zu bemerken, dem Papfte Sirtus V. ge 
widmet hat, fagt in eben dieſem: „Nomen regis recte etiam adjm- 
gitur (nämlich dem Meßcanon, wovon er hier fpridt) ini üs locis, 
qui Regibus subsunt; nam et Innocentius II. et Bonaventura 
in öxplicatione. canonis &gnoscunt hanc vocem, et omnes anti- 
quae liturgige id servant, et ex apostolo I. ad Timoth. C. 2. 
colligunt Ambrosius 1 IV. de sacram, cp. 4 et Augustinus ep 
61 ad Paulinum.“ 


1) Gavantus, thesaur. rituum, P. I. tit. VII. 


14, 
Die kirchlichen Hymmen und Sequenzen. 1) 
Ihre Berfaffer und.ibre Abfaffungszeit. 


L. Die Hyumen des römiſchen Breviers 


1. A solis ortus cardine ad usque terrae Iimitem. Am 
Chriſtfeft. Der“ Anfang des fog. Hymnus abecedarius (weil: die 
erfte Strophe mit A, die zweite mit B u. ſ. f. beginnt) des Cölius 
Sedulius, eines hriftlichen Dichter, der (feine Heimat iſt unbe⸗ 
kannt) im fünften Jahrhundert unter Kater Theodoſius IL und 
Balentintan II. blühte, wahrfcheinfich in Italien Philoſophie oder 
Rhetorik lehrte und um die Mitte des fünften Jahrhunderts als 
Priefter oder Biſchof in Achaja geftorben fein fol. Sein größtes 
Gedicht iſt das Opus paschale in fünf Büchern (in Seramelern), 
ber Hymnus abecedarius Aber befchreibt in 23 kurzen Strophen 
dad ganze Xeben ded Herm. Dabei jcheint bein Sehuliud der mit 
den gleichen Worten beginnende, - ja in. der ganzen erften Strophe 
wörtlich gleichlautende Hymnuß® A solis ortus cardine etc. von 
Ambroftus als Muſter vorgelegen zu haben (über bie Aechtheit biefes 
Ambroſianiſchen Hymnus f. unten- ©; 318). Die befte Ausgabe der 
Werfe des Sedulius ift. bie von P. Aredalo, Nom 1794 in 4%, wieber 
abgebrudt bei Migne, Curdus Patrol. T. XIX. Aber auch in T. 
VI ver Bibliotheca maxima Patrum Lugdun. p. 458—494 find 
bie Werte des Sebultuß mitgetbeill. gl. Daniel, Thesaurus 
hymnoleogicus 1841. T. I. p. 143 u. Josephi Mariae Tbe- 
masii Cardinalis Hymnarium, im 2. Bande feiner Werfe, ed. 
Vezzosi, Rom. 1747 p. 353 u. 432. An leßterer Stelle findet ns 
der Hymnus abeocedarius vollftändig. - 


1) Durchgreifende Umarbeitung unb Erweiterung einer i. J. 1860 (nur als 
Manufeript) gebrudten Abhandlung. 
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2. Ad regias agni dapes, an Dominica in albis. Ambroſia⸗ 
nich, d. 5. von einem alten Nachahmer bes hl. Ambroſius; ſehr alt. 
Bgl. Daniel, l.c. T. L p. 88. Der urjprüngliche Tert beginnt 
ad coenam agni providi und ift bei Cardinal Thomafi, 1. c. 
p. 370 und bei Mone, latein, Hymnen, 1853. Bd. L ©. 217 f. 
mitgetheilt. Mone gibt auch Terteskritif und Worterffärung. 

3. Ad sacros virgo thalamos, auf das Feſt der Heil. Gertrud 
(17. Nov.); aud dem Mittelalter ftammend; Berfaffer unbefannt. 

4. Adoro te devote, latens Deitas. In der gratiarum actio 
post Missam. Bon Thomas von Aquin (F 1274). VBgl. Daniel, 
l.c. T. J. p. 225. Mone, a. a. O. Bu LE. 275,. wo fi eine 
Erklärung findet. ° 

5. Aeterna Christi munera. An Apofteltagen. Vgl Dan iel, 
l. c. T.L p. 27. Auf eine Aeußerung des Beda venerabilig (de 
arte metrica) gejtütt, fchrieben die Mauriner Herausgeber der Werte 
bes hi. Ambrofius den Hymmus, von dem der unfrige ein Theil ift, 
biefem größen -Kirchenlehrer zu (als Nr. VII); aber ſchon Vezzofi 
in feiner Ausgabe der Werke des Cardinals Thomaſi bezweifelte diefe 
Autorſchaft (L c. p. 400. not. 1) und Mone theilte diefe Anſicht 
mit dem -Beifügen: übrigens -ftamme der Hymnus bo aus dem 
fünften Jahrhundert. Gründe werben weder von ihm noch von Vez⸗ 
zofi angegeben (Mone, Bd. HI. ©. 143 f.). : 

6. Aeterna coeli gloria. In den Laudes der feria sexta. Bon 
einem alten Nachahmer des Ambroſius. Vgl. Da niel, T. Lp. 56. 
J. M. Thomasii Opp. T. H..p. 413. 

: 7. Aeterne rector siderum. ‚Am Ssubengei Bon Car⸗ 
binal Bellarmin +-1621. - 

8. Aeterne rerum conditor. In den Laudes be3.Sonntag®; 
von Ambrofius, Nr. 1 feiner Hymmen- in der Mauriner Ausgabe. 
Schon von Auguftinus “in lib: J. Retract. c. 21 citirt. Vgl. 
Dantel,.l.c. T. L.p. 15 u. ThoMmasii.Opp. I. e. p. 404. 

9. Aeterne rex altissime. Am Himmelfahrtäfeft. Nah Mone 
(85. 1.©. 228) urjprünglich von Ambrofius verfaßt, aber von Spä⸗ 
teen umgeſtaltet. Vol. Daniel, l.c T. J. p. 196.u. Thomasii 
Opp. I. c. T. II. p. 372. . 

10. Ales diei nuntius. In den Landes ber feria tertia. 
Von Prudentius Clemens, dem -größten der chriſtlichen Dichter, im 
Jahr 348 n. Chr. in Spanien, wahrſcheinlich zu. Saragoſſa, geboren, 
Advokat, Statthalter, unter Kaiſer Theodoſius J. wohl Praͤfektus 
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Prätorio, zog ſich fpäter vom oͤffentlichen Leben zurüc, um fich ganz 
ber Afcefe und frommen Poeſie zu widmen; ftarb im J. 413. Die 
neuchten Ausgaben feiner Werke find von -Obbartus 1844 (Tür 
bingen bei Laupp) und von Dreffel (Leipzig 1860). Der vor 
liegende Hymnus tft der erfte feiner Kathemerinen (xa9" rusoo). 
Vgl. Daniel, T.Lp. 119. Thomasii Opp. T. IL.p. 411. 
11. Alma redemtoris mater. Im Completorium; von Her: 
mannus Contractus, aus dem Gefchlechte ver Grafen von Vöhringen, 
Mönch zu Reichenau, geft. 1054 -Bgl. Daniel, T. II. p. 318, 
Thomasii .Opp. T. U. p. 403. - Eine Nachahmung davon 
findet fih bei Mone, Bd. II. S. 200. 

12. Alto ex Olyrapi vertice .Am Kirchweihfeſt. Bon einem 


Unbelanuten, aus bem 10--15.: Jahrh. Bortfegung von Coelestis 
urbs Jerusalem f. unten, Nr. 30. 


13. Antra deserti. Am Feſte Job. Bapt. von Paulus Dia⸗ 


konus im 8. Jahrh. Stüd des Hymnus: U queant laxis |. unten 
Nr. 164, 


14. Aspice, infami Deus ipse ligno: Am Feſte Passionis 


Dni. fer. VI. post Sexag. Unbekannt. 16-—18. Jahrh. Ä 

15. Aspice ut verbum Patris, aus dem Offic.- de oratione 
Dni in monte Oliveti (fer. III. p. Dom. ‚ Beptuag.). Berf. unbe⸗ 
kannt. 16—18. Jahrh. 

16, Athleta Christi nobilis. Am 18. ‚Mai festo S. Venantii, 
gemartert als Knabe i. J. 250. DBerf, unbekannt. Fortſetzung von 
Martyr Dei Venantius, ſ. unten Nr. 89. 

17. Auctor beate seculi. Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Berf. unbe⸗ 
fannt; 1618. Jahrh. 

18. Audi benigne conditor. m ber TFaftenzeit. Von Papft 
“ Gregor d. Sr. + 604. Mone, Bd. L©9 f. Daniel, 

T. Ip. 178. .Thomasii Opp. T. II. p. 362. 

19. Audittyrannus anxias. Am Feſte der unfchuldigen Kinder. 
Bon Prudentius Clemens, ſ. oben Nr. 10. Ein Theil feiner zwölften 
Kathemerinen. Vgl. Thomasii Opp. T. II. p. 356. 

- 20. Aurora coelum purpurat. An den Sonrttagen nad Oftern. 
Bon einem alten Nachahmer bed hl. Ambroſius. Der urſpruͤngliche 
Text, mit Aurora lucis rutilat beginnend, bei Thomasii Opp. 
h cp. 371. Mone, Bd. J. ©. 190, wo ſich auch Erklärung und 
Zertekritil findet. Mone benuͤtzte eine irische Handſchrift aus dem 
neunten Jahrhundert. 

Hefele, Beiträge II. 20 
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21. Aurora jam spargit polum. Sn den Laudes des Samb⸗ 
tage. Von einem alten Nachahmer bes Ambroſus. Daniel, T.L 
p. 56. Thomasii Opp. T. OD. p. 413. 

22. Ave maris stelle. An Marienfeſten. Oft dem Venantius 
Fartunatus, chriſtlichem Dichter und Biſchof zu Poitierd, geft. umd 
Jahr 600, zugeichrieben. So auch von Cardinal Thomafi a. a. D. 
©. 384. Nah Daniel, T. IL p. 204 fammt diefer Hymnus 
aus dem 6—9. Jahrh.; nad Mone, T. II. p. 217 ift er viel jünger, 
weil Stellen aus Alma redemtoris mater enthaltend. tun 
und alfveutiche Ueberfehungen bei Mone, Thl. H. ©. 216—228. 
Daniel, T. I p. 204. 

23. Ave regina coelorum. Im Completorium. Verf. unbe 
kannt. 10—15. Jahrh. Fortſegung von Ooelestis urbs Jerusalem. 
Daniel, T. I. p. 319. 

24. Beata nobis gaudia. An Pfingſten. Rab Daniel, 
T. L p. 6 von St. Hilarius Pictavienfis (lat. Kirchenlehrer und 
Biſchof von Poitierd, + 379). Vezzofi in f. Noten zu The 
masii Opp. T. U. p. 874 bemerkt jedoch, daß der Cod. Vat. 
82 dieſen Hymnus dem HL Ambrofius zufchreite, und Mone (Br. L 
©. 239)- erflärt ben Hymnus Jam Christus astra ascenderat, 
zu dem ber unſrige eigentlich eine Art Anhang bildet, ala ein Werl 
be3 Hi. Ambrofius mit ſpätern Verberbniffen. Diefer Anhang Beats 
nobis gaudia ſcheint jeboch nicht ſelbſt von Ambroftus herzurähren, 
benn er hat bereit? Reime und Accentuatton (ftatt der Silbenmeflung), 
wie Ihon Mone, Bd. J. S. 241, bemerkte. Sn dem Hymnarium 
(von Daniel) mit Vorwort von Moll wirb biefer Hymnus ind 
7. Sahrhundert verjekt. 

25. Beate pastor Petre. An Beer und Paul, an Petri 
Stuhlfeier x, von Elpis, erfter Gemahlin des Boethius, der aus Rom 
gebürtig, fpäter erſter Staatsmann des oftgothifchen Königs Theoberich 
war, Berfaffer des berühmten Werkes de consolatione philosophiae, 
ums Jahr 524 zu Pavia hingerichtet. 

26. Christe sanctorum decus angelorum. An den Tagen 
Gabriels, Michaels, Raphaels. Bon Rabanus Maurus, Erzbiſchof 
von Mainz, F 856. Bol. Mone, Thl. J. ©. 444. Daniel, 
T.Lp. 218 Thomasi, p. 397. 

27. Christo profusum sanguinem. Sn der Matutin bed 
Commune plur. martyrum. Wit verändertem Anfang wörtlich aus 
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bem Hymnus Aeterna Christi munera eninommen, befien Abfaffung 
von Auıbrofiug oben Nr. 5 in Zweifel gezogen wurde. 

28. Cives beatae patriae, in ber erften Veſper des Feſtes 
SS. Reliquiarum, wie dieſes Feſt ſelbſt neu, Verfaſſer unbekannt. 

29. Coelestis agni nuptias. Am 19. Juni, feato S. Julianae 
de Falconeriis, von Francesco borenzini aus dlorenz Biograph der 
hl. Juliana, a. 1719. 

30. Coelestis urba Jerusalem. Am airchweihfeſt. Von einem 
Unbelannten zwiſchen 10—15. Se Daniel, T. L. p. 239. 
Bol. oben Nr. 12. 

31. Coeli Deus sanchissime, In der Vesper er feria IV. 
Ambrofianiich (d. i. non einem alten Nachahmer des Ambrofius) 
Bol Mone, J, 378. Daniel, T.I. p. 60. 

82. Coelitum Joseph decus. Am 19. März und am Patro- 
cinium 8. Josephi. Verf. unbefannt. 16-18. Jahrh. 

.33. Coelo redemtor praetulit. Am Feſt der Mutterwuͤrde Maria, 
2. Sonntag im Oktober. Verf. unbekannt. 16—18. Jahrh. 

34. Consors paterni luminis, Su der Matutin der feria IIL 
Von Ambrofius; fein 10ter Symnugß. Daniel, T.L.p. 27. 

85. Cor, arca legem tontinens. Am Herz⸗-Jeſu⸗Feſt. Berf. 
unbefannt. 16—18. Jahrh. . 

36, Corpus domas jejuniis. ortjeßung von Gentis Polonae 
gloria; ſ. unten Nr. 54. i 

37. Creator alme siderum. Im Advent. Bon einem alten Nach⸗ 
ahmer bes Ambroſius. Daniel, T.Lp. 74 Im urfprünglichen 
Texte: Conditor alme siderum; überarbeitet, ſchon der urjprüngliche 
Text ift 200 Jahr jünger als Ambrofiug, |. Mone, Bd. J. S. 49. 

38. Crudelis Herodes. An Epiphanie. Bon Sedulius (vgl. 
Nr. 1 oben) mit einigen Aenderungen. Der alte Tert beginnt: Ho- 
stis Herodes impie. Vgl. Daniel, T. Ip. 147. Thoma- 
sii Opp. T. IL p. 359. 

39. Crux fidelis inter omnes. An der Dom. Passionis. Ein 
Theil von Pange lingua gloriosi lauream certaminis. Bon Be: 
nantius Fortunatug (ſ. oben Nr. 22). 

40. Custodes hominum psallimus angelos. Am Schuhengelfeſt. 
Bon Cardinal Robert Bellarmin. 1621. 

41. Decora lux. An &t. Peter und Paul. Don Elpis (ſ. oben 
gr. 25) mit Harken Aenberungen. Der alte Text beginnt Aurea 
luce. 2gl. Daniel, T.I.p. 156. Thomasii Opp. T.H.p. 389, 

20 * 
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‘42. Deus tuorum militum. Im Commune unius martyris 
und an vielen einzelnen Martyrerfeiten. Won einem .alten Nachahmer 
bed Ambrofius, wohl bald nach Ambroſius gebichtet, ähnlich wie 
Aeterna Christi munera ober Rex ‚gloriose martyrum. Vgl. 
Mone, Bd. IH. ©. 150 f. Daniel, T. I. p. 109. Thomasii 
Opp. T. IL p. 400. 

‘435. Domare cordis impetus. Am Feſte ber hl. Eliſabeth von 
Portugal (8. Juli). Von Papſt Urban VIIL + 1644. 

44. Dum .nocte pulsa lneifer. Am Feſte des Hi. Venantius 
(18. Mai), Fortſetzung von Martyr Dei Venantius, f. unten Nr. 89, 

" 45, Ecce jam noctis tenuatur umbra. Mm ben Laudes des 
Sonntage. Bon Papft Gregor d. Gr. + 604. Bol. Daniel, 
T. I p. 177. Thomasi, l. c. p. 410. ’ 

46. Egregie doctor Pauli. An Peter und Paul und am 25. 
Sanuar, festo conversionis S. Pauli Bon Eipis, f. oben Nr. 25. 

47. En clara vox redarguit. Im Advent. Bon einem alten 
Nahahmer des Ambrofiud. Daniel, T. I. p. 76. Der urjprüng 
liche Tert, mit Vox clara ecce intonat beginnend, bei Thomasi, 
l. ec. p. 379. 

'48. En ut superba criminum. Am Herx Jeſu⸗geſt. Verfaſſer 
unbekannt, aus dem 16—18. Jahrhundert Vgl. Nr. 36. 

49. Ex more docti mystico. in der Matutin bes Sonntag. 
‚Daniel, T. IL p. 96. In ber Manier des heil. Ambrofius, ſ. 
 Thomasi, l. c. p. 361. „Das Lieb ift von "Gregor db. Gr., es 
bat nicht nur feine Behandlung der Zahlenmyſtik (vgl. feine homil. 
in evang. 2, 24, 4’ u. 2, 31, 6), ſondern auch bie Art feiner Lehren 
und Predigten”, jo Mone, Bd. L ©. 95. In dem Hymnarium 
(von Danicl) mit Vorwort von Moll wird’ diefer Hymnus ind 7—)9. 
Jahrhundert verlegt. 

50. Exite filiae Sion. Am Feft der Dornenkrone. Verfafler 
unbelannt; aus den 16—18. Jahrhundert. 

. 51. Exultet orbis gaudiis. An Apofteltagen. Von einem Uns 
befannten aus dem 10—15. Jahrh. Daniel, T. I. p. 247. 

52. Festivis resonent. Am Seite sanguinis Dei: Berfaffer 
unbefannt. 16—18. Jahrh. 

63. Fortem virili peetore. Im Commune non- Virginum. Von 
Cardinal Silvius Antonianus, + 1603, bei Recognition des Bre⸗ 
viers unter Clemens VII. Vgi. Thomasi, l. c. p. 403. 
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. 54. Gentis Polonae gloria. Am 20. Okt. festo S. Joann. 
Cantii. Berf. unbekannt, aus dem 18. Jahrh. 

55. Gertrudis arca Numinis. Am 17. Nov. festo S. Ger- _ 
trud. Verf. unbekannt. Mittelalter. 

56. Gloriam sacrae celebremus omnes Sindonis. Feſt bed 
Grabtuchs Chrifti. Feria VL post Dom. IE. Quadrag. Berf. unbe» 
fannt. 16—18. Jahrh. 

57. Haec est dies, qua candida. Am 15. Oft. festo S. 
Theresiae. Won Urban VII: + 1644. 

58. Hominis superne conditor.. In ber Veſper ver fer. VI. 
Ambrofiantich. 

59. Hujus oratu, Deus alme. Im Comm.. non Fir Ein 
Theil von Virginis proles f. unten Wr. 171. 

60. Jam Christusastra ascenderat. An Pfingften. Anbroſtaniſc. 
Daniel, T. J. p. 64. Thomasi, I. c. p. 374. Nah Mone 
(X. L ©. 239) wirklich von Ambrofius, aber theilweiſe verborben. 
Mone reftituirt den urfprünglichen Tert. 

61. Jam faces lictor ferat. Am Tag S. Johann. Nep. Berf. 
unbefonnt, aus dem 18. Jahrh. 

62. Jam lucis orto sidere: Zur Prim. Bon einem alten 
Nachahmer des Ambrofiuß; vgl. Thomasi,l.c.p. 413. Daniel, 
T.Lp. 56. 

63. Jam noctis umbras Lucifer. Am 13. Sehr. festo 8. Cathar. 
de Riccis. Verf. unbelannt, aus dem 18. Jahrh. 

64. Jam sol recedit igneus. Am XTrinitätzfeft und in ber 
Beiper des Samdtagd. Nach dem 11. Hymnus des HI. Ambrofiug, 
ber alfo beginnt: O lux beata trinitas. Vgl. Daniel, T. L. 
p. 36. Einen ähnlichen Hymnus von Magnus Felix Ennodius, Biſchof 
von Pavia + 521, theilte Thomafi, 1. c. p. 421 mit. 

65. Jam toto subitus vesper eat polo. Am Feſt der fieben 
Schmerzen. Berf. unbefannt, aus dem 16-18, Jahrh. 

66. Jesu corona celsior. Im Commune Confessoris non 
Pontif. Bon einem Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T. I. 
p. 110. Thomasii Opp. T. IL p. 402. 

67. Jesu corona virginum. Im Commune Virginum unb 
an vielen einzelnen SJungfrauenfeften. Non einem Nachahmer bes 
Ambroſius. Daniel, T. I. p. 112. Thomasi, p. 402. 

68; Jesu decus angelicum. Am Namen-⸗Jeſu⸗Feſt. Ein Theil 
von Jesu dulcis memoria ſ. Wr. 70. 
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69. Jesu dulcis amor meus. Am Feſt des Grabtuchs 16—18. 
Jahrh. Dal. Nr. 56. 

7O. Jesu dulcis memoria. Am NamenSefu-Feit. Bon St. Bern- 
hard + 1153. Mone, Th. L-©. 326 ff. Daniel, T. I. p. 227. 

71. Jesu redemtor omnium, perpes corona etc. Im Comm. 
Conf. Pont. Bon- einem Unbelannten, aus bem 10—15. Jahrh. 
Daniel, T.Lp. 249. Thomasi,l. c. p. 401. 

72. Jesu redemtor omnium, quem. : An Weihnachten. Bon 
einem alten: Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T. I. p. 78. 
Der uriprüngliche Tert: Christe redemtor gentium. Th omasi, 
l. c. p. 352. . 

73. Jesu rex admirabilis. Am Namen-Jeſu Feft Aus dem 
Hymnus des Hl. Bernhard: Jesu dulcis memoria ſ. Nr. 70. 

74. Immense coeli conditor. Sn ber Veſper der fer. II. Von 
einem Nachahmer bed Ambrofiud. Daniel, T. Ip. 58. Nach 
Mone, Th. L S. 375 wahrjcheinfih von Gregor d. Er. 

75. In profunda noctis umbra. Auf das Feſt bes HI. Ich. 
Nepom. Berf. unbekannt; aus dem 18. Jahrhbt. 

76. Invicte martyr. Im Commuhe unius Martyris. Berf. 
unbefannt; aus dem 10—15. Jahrh. Anderer Tert bi Thomasi, 
l. c. p. 400. 

77. Invictus heros. Am Feſte de HI. Johannes Nepom. Berf. 
unbelannt; aus dem 18. Jahrh. 

78. Ira justa conditoris. Am Feſte des Blutes Ehriſti. Bert. 
unbekannt; aus dem 16—18. Jahrh. 

79. Iste confessor Domini. Im Commune Confessoris. Nach 
ber Weiſe bed heil. Ambrofiuß; aus dem Mittelalter. Daniel, 
T. I. p. 248. Thomasi, |. c. p. 402. 

‘80. Iste, quem laeti colimus. Am Jofephstag. Verf. unbe 
kaunt; auß dem 16—18. Jahrh. 

81. Legis figuris pingitur. Am Feſt ber Dornenkrone. Verf. 
unbekannt; aus dem 16—18. Jahrh. 

82. Lucis ereator optime. In der Veſper bed Sonntags. Nach 
Weiſe des heil. Ambroſius ſchon v or Gregor d. Gr. verfaßt; ſ. Mone, 
Bd. J. ©. 82 f. Daniel, T. I. p. 57. Thomasi, L. c. p. 422. 

83. Lustra sex qui jam peregit. Am Pafftonzfonntag, aud 
an Kreuzerfindung und Kreuzerhöhung. Bon Venantius Fortunatus 
(J. oben Nr. 22). Ein Theil von Pange lingua gloriosi lauream 
certaminis, f. unten Nr. 108. Vgl. Thomasi, L c. p. 363. 
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84. Lux alma Jesu mentium. Am 6. Auguft, festo trans- 
figurationis. Von Papſt Urban VIEL + 1644; nach St. Bernhard. 

85. Lux ecce surgit aurea. Sn ben Laube? ber feria V. 
Mit Heinen Veränderungen aus der zweiten Kathemerine des Prur 
bentiud Clemens (f. oben Nr. 10). Vgl. Daniel, T. Ip. 121 
und Thomasi, 1. c. p. 412. 
86. Magnaa Deus potentiae. In der Veſper der feria V. 
Bon einem alten Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T. L. p. 61. 
THhomasi, L. c. p. 423. 

87. Maria castis osculis, Am 22, Juli, St. Magdalenatag. 
Nach Einigen von Gregor d. Gr., nach Andern von Odo v. Clugny 
(f 942); doch iſt der von Odo herrührende Hymnus auf Magdalena 
von dem unſrigen verſchieden vgl. Nr. 112 u. 149, 

88. Martinae celebri plaudite nomini. Am 30. Jan. Von 
Urban VII. } 1644. 

89. Martyr Dei Venantius. Am 18. Mai festo S. Venant, 
Berf. unbefannt; 16—18. Jahrh. Vol. Nr. 16. . 

90. Memento rerum conditor. Aus dem offic. parvam B. v. 
M. Eiu Theil von Jesu redemtor omnium, quem ſ. oben Wr. 72. 

. 91. Miris modis repente liber. Am 1. Aug. festo 8. Petri ad 
vincula, wird dem Paulinus von Nola zugefchrieben. Unficher. 

92. Moerentes oculi spargite lacrymas. Am Zelte Passionis 
Domini. Verf. unbefannt. 18. Jahrh. 

93. Mysterium mirabile. Festo Sindonis 16—18. Jahrh. 

94. Nocte surgentes vigilemus. In der Matutin des Sonntags. 
Bon Gregor d. Gr. 604. Daniel, T. 1.2. 177. Thomasi, 
L c. pP. 407. 

95. Nox atra rerum contegit. In ber Matutin der feria V. 

Nach Thomaſi (I. c. p. 408) von Ambroſius, nah Daniel (T.L 
p. 54) von einem Nachahmer bes Ambroſius, nach Mone (Bd. L 
©. 379) wohl von Gregor d. ©r. 
‚96. Nox et tenebrae et nubila. Aus den Laudes ber feria IV. 
Bon Prubentius Clemens, Cathemerin. Nr. 12 (vgl. oben Nr. 10), 
aber etwas verändert. Bol Mone, Bd. IL ©. 877. Daniel, 
T.Lp. 120. Thomasi,l.c.p. 411. 

97. Nullis te genitor blanditiis. Am Feſte der bl. Hermene⸗ 
giſd (13. April), Fortſetzung von Regali solio, ſ. unten Nr. 122. 

98. Nunc sancte. nobis spiritus. Zur Terz. Hinkmar (de 
non trina Deitate) jchreibt biefen Hhmnus dem hl. Ambroſius zu. 
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Thomasi, l. c. p. 415. Wahrſcheinlich iſt er von einem alten Nach⸗ 
ahmer des Ambroſius, D aniel, T.I. p. 50. 
"99. O. gloriosa virginum. An Marientagen. Bon Venantius 
Fortunatus (f. oben Nr. 22), aber verändert. Ein Stüd aus tem 
Hymnus: Quem terra, pontus, sidera, f. unten Nr. 117. Beſter 
Text bei Mone, Bb. IL ©. 129. 
100. Onimis felix meritique celsi. Am 24. Inni festo S. Joann. 
Bapt. Von Paulus Diakonus im 8. Jahrh. Stüd aus dem Hym- 
nus: Ut queant laxis, f, unten Nr. 164. 

101. © quot undis lacrymaram. An 7 Schmerzen Mariä, 
am 3. Sonntag im Sepibr. Verf. unbelänmt. 16—18. Jahrh. 

102. O sol salutis. In ·den Laudes ber Faſten. Verf.unbe⸗ 
kannt. 10—15. Jahrh. 

103. O sola magnarum urbium major Bethlehem. Am 
Epiphanienfefte. Ein Theil der 19. Kathemerine des Prudentius 
Clemens (f. oben Nr. 10). ®gl. Daniel, T. L p. 127. Tho- 
masi, T. II. p. 359. 

104. O stella Jacob fulgida Am Feſt der Reinigkeit Mariens, 
ben 3. Sonntag im Oft. Verf. unbelannt. 16—18. Jahrh. 

105. O virgo cui praecordia. Am 13, Febr. festo S. Catha- 
rinae de Riccis. Verf. unbelannt; 18. Jahrh. 

106. Opes decusque regium reliqueras. Am -8. Juli festo 
S. Elisabethae Portugal. Bon Urban VIII. + 1644. | 

107. Pange lingua gloriosi corporis. Am Fronleichnamsfeſt. 
Bon Thomas von Aquin + 1274. Bol. Benedict. XIV, de 
festis D. N. J. Ch. et Deiparae Virg. P. J. F. IXL. und bie 
Conftitution von Sixtus IV. im 3, Band des Bullar. noviss. Fra- 
trum Praedicat. p. 555. Bel. Thomasi,l.c.p. 376. Daniel, 
T.Lp. 251. 

108. Pange lingua gloriosi lauream (proelium) certami- 
nis. Am Paffions: und Palmfonntag x. Don Venantius (}. oben 
NT. 22). Bol. Daniel, T.Lp. 163 8qq. Thomasi; l. c 
p. 363. 

109. Pange lingua gloriosae lanceae praeconium. Am Feſte 
ber lancea et clavi. ine miittelalterliche Nachbildung des vorigen 
Hymnus. 

110. Paschale mundo gaudium. An Apoſteltagen. Ein Stuͤck 
des Hymnus Aurora coelum purpurat. ſ. oben Nr. 20. 

111. Paschali jubilo. Am Feſt ver lancea etc. Verf. unbekanni. 
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Mittelalter. Findet. fih ſchon in einer Earlöruber Handſchrift aus 
bem 14. Jahrh. Beſter Text bei Mone.l, 175 f. 

112. Pater superni luminis. Am 22. Juli festo S. Magdal. 
Wird dem Hi. Odo von Clugny zugefchrieben. Iſt vielleicht von 
Bellarmin, durch den er ins Brevier kam. 

113. Placare Christi servulis. Am Feſte Gabriels und aller 
Heiligen. Au dem fpäten Mittelalter. Daniel, T. L p. 258. 

‘114. Praeelara custos virginum. Am Sefte ber Reinigteit 
Mariä. Berf. unbekannt. 16—18. Jahrh. 

115. Primo die, quo Trinitas. In ber Matutin ves Sonn⸗ 
tags. Bon Gregor d. Gr. + 604; mit Aenderungen. Bol. Daniel, 
T. I. p. 175. Thomasi, l. c. p. 406, 

116. Quaenam lingua tibi, o lances. Am Feſte ber lancen, 
Verf. unbelannt. 16—18. Jahrh. 

117. Quem terra, pontus, sidere. - An Marienfeſten. Bon 
Venantius Fortunatus ſ. Nr. 225 mit Aenderungen. Mone, Thl. IL 
p. 128. Daniel, T.Lp. P72. Thomasil.c. p. 383.- 

118. Quicumque certum quaeritis. Aus ber erften Befper 
des Feſtes Cordis- Jesu am Freitag nad der Fronleichnamgoltan. 
Verfaſſer unbekannt; jung, wie dieſes Feſt felbft. 

119. Quicumque Christum quaeritis. Am 6. Auguſt, festo 
transfigurationis (Verklärung), von Prubentiuß Clemens, Cathemer. 


Nr. XI. (f. oben Nr. 10) VBgl. Daniel, T. L p. 185. Tho- 


masi, |]. c. p. 392. 

120. Quodcumqgue in orbe nexibus. An Petri Stuhlfeter zc. 
Fortſetzung von Miris modis repente liber, f. oben Nr. 91. 

121. Rector potens verax Deus. Zur Sept. Nah Weiſe 


des bl. Ambroſius. Daniel, T. J p. 51. Thomasi, l.c 


p. 417. 

122. Regali solio fortis Iberiae. Um Feſte des HL. Hermene⸗ 
giſd (13. Apriſ). Bon Papſt Urban VII. F 1644. 

123. Regina coeli laetare. Zur Compfet. Verfaſſer unbelannt. 
Aus dem 10—15. Jahrhundert. Daniel, T. I. p. 319. 

124. Regis superni nuntia. Am Feſte der hi. Therefla (15. 
Ott.). Bon Papft Urban VII. 7 1644. j 

125. Rerum creator optime. Zur Matıtin ver feria IV. 
Bon einem alten Nachahmer des Hl. Ambroſius, etwa von Gregor 
d. Gr. ſ. Mone, ®.L 6. 377. gl. Daniel, T.Lp. 53. 
Thomasi, L c. p. 407. J 
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126. Rerum Deus tenax vigor. Zur Non. Bon einem alien 
Nachahmer des Ambrofid. Daniel, T.Lp.52. Thomasi, 
l. c. p. 418. - 

127. Rex gloriose martyrum. Im Communi martyrum. Bm 
einem Unbelannten aus dem Beginn des Mittelalterd. Nah Mone 
(lat. Hymnen, Bd. DIL. S. 143) vielleicht jchon aus dem 6. Jahrh. 
Daniel, T. Ip. 248. 

128. Rex sempiterne ooelitum. In der Matutin des Sonntag. 
Bon einem alten Nachahmer des HI. Ambroſius. Daniel,T.l 
p. 85. Der urfprüngliche Tert Iautet: O rex aeterne Domine. 

1239. Sacras reliquias, am Feſte der HI. Meliquien, wie oben 
Nr. 28. 

130. Sacris solemniis juncta sint gaudie. Am Fronleich 
namdfeft. Bon Thoma? v. Aquin. Daniel, T. L p. 252. 

131. Saepe dum Christi populus. Am Feſte B. V. M. sub 
tfitulo Auxilium Christianorum am 24 Mai, geſtiftet 
von Pius VIL zum Andenken an -feine franzdſiſche Gefangenschaft. 
Verf. unbefannt, nen. 19. Jahrh. 

132. Saevo dolorum turbine. Am ?efte Passionis Domini. 
Verf. unbekannt. 16—18. Jahrh. | 

133. Salutis aeternae dator: An Allerheiligen. Verf. unde 
kannt. Aus dem fpäteren Mittelalter. Daniel, T. L p. 297. 

134. Salutis humanae sator. An Himmelfahrt Chrifti. Von 
einem alten Nachahmer des hl. Ambrofius. Daniel, T.Lp. 63 

135. Salve regina Zur Comple, Nach Xrittenheim von 
Hermannus Contraktus, nach Durandus von Petrus v. Monſoro, 
Biſchof v. Compoſtella. Daniel, T. IL p. 321. Variationen darüber 
bei Done, Tb. U. ©. 208 ff. 

136. Salvete Christi vulnera. Ym Feſte des hl. Blutes 
Chriſti. Verf. unbekanut. 16— 18. Jahrh. 

137. Salvete clavi et lancea. Am Feſte der lancea etc. 
Berf. unbelannt. 16—18. Jahrh. 

138. Salvete flores martyrum. Am festo innocentium. Aus 
Cathemer. N. X. des Prud. Clemens (f. oben Nr. 10). Bıl 
Daniel, T.Lp. 124. 

139. Sancta mater istud agas. Am. Seite der 7 Schmerzen. 
Ein Stud au Stabat mater |. unten Nr. 144. 

140. Sanetorum meritis inclyta gaudia.. Aus dem Comm. 
plur. martyr. Bon einem Unbelannten aus bem 6-9. Jaht: 
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hundert. Vgl. Daniel, T.I.p. 203. Schon Hinkmar von Rheims 
(9. Jahrh.) erwähnt diefen Hymnus in feiner Schrift de non trina 
deitate, mit dem Beifab, er habe deſſen Verfafler nicht erfahren 
innen. Thomasii Opp. T. I. p. 401. 

141. Solemne laudis canticum. Am Feſte der hl. Katharina 
von Riccis (14. Febr.). Verf. unbekannt; aus dem 18. Jahrh. 

142. Somno refectis artabus. Zur Matutin ber feria IL 
Don Ambrofind. Sein 9. Hymnus. Vgl. Daniel, T.Lp. 26. 
Thomasi, p. 407. 

143. Splendor paternae gloriae. Zu den Laudes ber feria I. 
Bon Ambdrofiud. Sein 7. Hymnud. Vol Mone, Bb.L ©. 373 ff. 
Daniel, T. Lp. 24 Thomasi,l.c. 1. 410. " 

144. Stabat mater dolorosa. Am Sieben-Schmerzenfeft. Nach 
W adding von Giacopone da Todi oder Jacoponus, einem Schüler 
bed hi. Franz von Aſſiſt im 13. Jahrh. Ein Codex ber Univerfitälg« 
bibliothek zu Utrecht führt diefen Hymnus unter den Werfen des heil. 
Bernhard auf. Bol. Göttinger gelehrte Anz. 1837. Dezbr. Textes⸗ 
kritik und alte Ueberfegung bei Mone, Bd. IL S. 147 ff. und 
Daniel, T. OD. p. 131, wo eine ganze Abhanblung. 

145. Summae Deus clementiae. Am Sibenſchmerzenfen im 
Sept. Verf. unbekannt. 16—18. Jahrh. 

146. Summae parens clementiae. Am Samftag zur Matutin. 
Bon einem Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T. J. p. 34 
Thomaſi gibt J. c. p. 408 einen etwas andern Teri mit summae 
Deus clementiae beginnend, und angeblich von Ambroſius herrührend, 

147. Summae parens clementiae. Am Trinitäͤtsfeſt. Zu⸗ 
fammenftelung von Strophen aus dem obigen und andern Wochen: 
taghymnen. Die ganze erfte Strophe ift aus dem obigen. Hymnus. 

148. Summi parentis filio. Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt, am Freitag 
nach der Fronleichnamdoktan, wie oben Nr. 118. 

149. Summi parents unice. Am 22. Juli festo S. Magdal. 
Bon Odo non Elugny T 942. 

. 150. Te deprecante eorporum. Schluß v. Gentis Polonae 
ſ. oben Nr. 54, 

151. Te Deum laudamus. Matutin des Sonntag?. Angeb⸗ 
lich von Ambroſius; wohl noch älter. Daniel, T. I. p. 276, 
wo fih eine Abhandlung barüber findet. 

- 152. Te Joseph celebrent agmina. Am Feſte des ht. Sie. 
Bert. unbelannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. 


7 
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153. Te lucis ante terminum. Zur Complet. Bon einem 
alten Nachahmer bed. Ambrofiud. Daniel, T.Lp. 52. Tho- 
masi,l.c.p. 423. 

154. Te mater alma Numinis. Am Feſt ber Mutterwürde 
Marik (2. Sonntag im Dftober). Verf. unbekannt; aus dem 16—18. 
Jahrhundert. 

155. Te redemtoris- dominigae nostri; am defte Mariä Half 
(f. oben Nr. 131). Verfaſſer unbefannt ; nen. 

156. Te splendor et virtus patris, Am St. Michaelefeſ 
Von Rabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, F 856 (ſ. oben 

Nr. 26). 
157. Telluris alme conditor. Aus ber Veſper der feria IIL 
Bon einem alten Nachahmer des Ambroſius. Daniet, T.Lp. 59. 
Einen theilweile verfchiedenen, den uripränglichen Text gibt Mone, 
Br. J. S. 376, und Hält Gregor d. Gr. für den Verfafler. Der 
alte Text findet fih auch bei Thomasi, L. c. p. 422. 

158. Tibi Christe splendor patris. Am Feſte St. Raphad 
(24. Oktober). Ebenfalls yon Rabanus Maurus; nur andere Yorm 
von Te splendor etc. (Nr. 156). Bol. Daniel, T. L p. 220. 
Ein ähnlicher Hymnus bei Mone, Bd. L ©. 440 f. und Tho- 
masi, |. c. 397. 

159. Tinctam ergo Christi sanguine. Am Fette ber lancea etc. 
Verfaſſer unbelannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. - 

160. Tristes erant Apostoli. Un Apofteffeften. Zweite Hälfte 
von Aurora coelum purpurat, |. oben Nr. 20. 

161. Tu natale solum protege. Am Feſte der Hl. Martina 
(30. Januar). Bon Papft Urban VIH. + 1644. 

162. Tu Trinitatis unitas, mit ber zweiten Strophe Nam 
lectulo consurgimus etc. Zus Matutin der feria VI; von einem 
alten Nachahmer des Ambrofius; wohl von Gregor d. Gr. Mone, 
Bd.J. ©, 380. Thomasi, l. c. p. 408. 

163. Tu Trinitatis unitas, mit ber zweiten Strophe Ortus 
refulget lucifer etc. Au den Laudes bed Trinitätöfeftes ; theilweile 
mit dem Vorigen ibentifch; wohl Nachahmung defjelben. 

164. Ut queant laxis. Am Feſte des HI. Johannes Baptifte 
(24. Juni). Von Paulus Diafonus, eigentlich Paul Warnefrid, 
einem Gelehrten am Hofe Carls d. Gr., Verf. der Historia Longo 
bardorum (f. oben Nr. 13 u. 100). Bgl. Daniel, T.L p. 209. 
Thomasi,l.c.p. 387. 


> 


Poetiſche Stüde im Miſſale. 317 


165. Veni creator spiritus. An Pfingften. Gewoͤhnlich Earl 
db. Gr. zugefchrieben. Aber einzelne Hanpfchriften dieſes Liebes find 
älter als Earl. Wahrfcheiulih ift Gregor d. Gr. der Verfaſſer. 
Mone, Bd. J. ©.-242. Daniel, T.Lp. 213. Thomasi, 
l c. p. 375. F 
1886. Venit e coelo mediator almo. Am Feſte ber Todes⸗ 
angſt Jeſu auf dem Oelberg (Dienſtag nach Septungefimä). Verſ. 
unbekannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. 

167. 'Verbum Supernum prodiens e patris aeterni sim. 
Zur Matutin im Advent. Den urfprünglichen Text geben Mone, 
Bd. L ©. 48 und Thomasi,'l c. p. 379. Bon einem alten 
Nachahmer des Hi. Ambroſius; wohl aus ber zweiten Hälfte bed 
5. Jahrhunderts, |. Mone, Bd. L ©. 49. 

168.-Verbum supernum prodiens, nec patris linquens dex- 
teram. Zu den Laube bes Fronleichnamsfeſtes. Bon Thomas von 
Aquin. Daniel, T. Ip. 254 Thomasi,L c. p. 317. 

169. Verbum supernum prodiens, salvare quod perierat. 
Am Feſte der lancea etc. DBerfajjer unbefannt. ° Unveränderter Tert 
bei Mone, Bd. I. ©. 376 f. aus einer Handfchrift des 14. Jahrh. 

170. Vexilla regis prodeunt, An Kreuzerfindung, Kreuz: 
erhoͤhung und am Paſfionsſonntage. Bon Venantius Kortunatus 
(ſ. oben Nr. 22). 2gl. Daniel, T. L p. 160. Thomasi, 
l. c. p. 364. 

171. Virginis proles.. Aus bem Commune virginum. Nach 
ber Weife des Hl. Ambrofius von "einem Unbekannten im Mittelalter. 
Daniel, T. J. p. 250. Thomasi l. c. p. 403. 

172. Virgo virginum praeclara. Ein Stüd aus Stabat 
mater dolorosa; f. oben Nr. 144. 

173. Vix in sepulchro conditur. Am Feſte des hl. Johannes 
Nepom. (16. Mai.) Verfaſſer unbelannt; aus dem 18. Jahthundert. 


IL pottiſche Stũche im Miſſale. 


1. Dies irao. In der Missa pro defunctis. Bon Thomas 
v. Eelano, Schüler des HL. Franz v. Aſſiſi, T ums Jahr 1250. Vgl. 
Daniel, T. II p. 102 sag., wo ſich eine auefuhrliche Abhaud⸗ 
lung über dieſes Lied findet. 
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2. Exultet jam angelica turba. Am Charſamstag. Wirb dem 
HE. Auguftin zugefchrieben. Vgl. Daniel, T. II. p. 312, wo fi 
von. p. 303 an eine Abhandlung darüber findet. 

. . 8. Gloria in excelsis Deo, jehr alt; rhythmiſch. Vorambro⸗ 
ftanifh, ſ. Daniel, T. II. p. 267 sqa. | 

4. Gloria, laus et honor. Am Palmfonntag zur Proceffion, 
Bon Theobulf, B. v. Orleand F 821. Bgl. Daniel, T. I. p. 215. 

5. Lauda Sion. Am Fronleichnamäfeft. Bon Thomas v. Aquin. 
Vgl. Mone, Bd. L ©. 276 fi. Daniel, T. II. p. 97. 

6. Salve sancta parens. Iſt ver Introitus Missae an Marien 
feften. Bon Sebuliuß im 5. Jahrh. (operis paschalis liber II). al. 
sben unſere Bemerkungen zu dem Hymnus: A solis ortus etc. Nr. 1 
im Brevier. 

7. Stabat mater dolorosa, |. oben unter ben Hymnen be 
Breviers Nr. 144. - - 

8. Veni sancte spiritus. An Pfingften. Bon dem franzöf. Könige 
Nobert, Sohn des Hugo Capet (F 1031). Mone, Bd. L ©. 244. 
Vgl. Daniel, T. II. p. 385. 

9. Vietimae paschali. An Oſtern. Vgl. Daniel, T. IL p. 
95. Eine bejondere Abhandlung darüber von Grieghaber, Profeffor in 
Raftabt, 1844, theilweife aufgenommen von Daniel, T. Ip. 
287. Damals kannte man den Verfaſſer noch nicht. Neueſtens 
zeigte Schubiger (Sängerfchule von St. Gallen), daß eine Hand 
ſchrift im Kloſter Einſiedeln (aus dem 11: Jahrh.) den Hoffaplen 
Conrads IH. (11. Jahrh.), Namens Wipo, ald Verf. angibt. 


- 


IH. Beligiöfe Hymnen, Die nicht ins Officium aufgenommen, 
aber fonfl in der Kirche vielfach gebraucht find. 


1. A solis ortus cardine etc., mit ber zweiten Strophe: 
Gaudete quidquid gentium. Wie wir oben in L 1 fahen (©. 303), 
baben wir au von Sebuliuß einen Hymnus, der mit den Worten 
beginnt: A solis ortas cardine, ja die ganze erite Strophe gleid: 
lauitend bat, umb erjt mit Beginn der zweiten abweicht. Sebullud 
ſcheint Hiebei den jebt in Frage ftehenden Hymnus nachgeahmt zu 
baben, der wahrfcheinlich dem hl. Ambroſtus angehört. Die Maw 
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riner Haben ihn zwar nicht aufgenommen, aber ſchon Ildephons von 
Sevilla (sermo de parturitione et purgatione S. Mariae, in ber 
Bibliotheca max. PP. T. XI. p. 573) erklärt ben hl. Ambroſius 
für den Berfaffer, und auf bie Autorität des Kl. Ildephons haben 
fonft auch die Mauriner gebaut. Vgl. Thomasii Opp. ed. 
Vezzosi, T. H. p. 382. Daniel, T.Lp. 21. 

2. Ad perennis vitae fontem. Bon Peter Damiani (+ 1072) 
nach den Betrachtungen bed Hl. Auguſtin. Mone, Tatein. Hymnen 
Bd. J. S. 424 hält das Lieb für viel älter, nur 100 Jahre Ipäter als 
Yuguftin. Daniel, T. L p. 116. In der Ausgabe ber Werke 
Damiants, Paris 1743, T. IV. p. 31. 

8. Adversa mundi tolera. Bon Thomas von Kempen. 

4. Agnoscat omue seculum Von Zenantius Fortunatus, 
f. oben unter den Hymnen bed Breviers, ©. 806 Nr. 22. unb 
Thomasi, ]. c. p: 353. 

5. Anima Christi sanctiica me. In ber gratiarum actio 
post missam. Schon in Andachtöbüchern des 15. Jahrh. Daniel, 
T.Lp.385. 

6. Bis ternas horas. Vielleicht von Ambroſius. Dani el, 
T. 18 23. Thomasi, l. c. p. 416. 

7. Christi corpus ave; von Anfelm von Canterbury, + 1109. 
Vgl. Mone, Thl. L ©. 281. 

8. Crux benedipta nitet von Venantius Fortunat. (f. Nr. 4). 
Daniel, T.I.p. 168. Thomasi, l. c. p. 433. 

9. Deus creator omnium. Bon Ambrofius, fein Hymnus Nr. 2 
ber Mauriner Ausgabe |. Mone, u L©. 381. Daniel, 
T.Lp. 17. 

10. Hora novissima. Berf. unbelannt. 16—18. Jahrh. 

11. Hymnum dicit (dicat) turba fratrum. Nah Daniel, 
T: Lp. 191. aus dem 6. Jahrh. Thomafi aber bemerft .(l. c. p. 405 
Not. a): hic hymnus ab Hincmaro Hib. De non trina Deitate 
vocatur:- Hymnus Evangelicus pulcherrime compositus a 8. 
Hilario episcopo Pictaviensi ; namentlich citire Hinkmar die Verfe: 
Pane quino, pisce bino quinque pascit millia, et refectis frag- 
menta coenae ter quaternis corbibus. 

12. Jam moesta quiesce querela. Bei Leichenbegängnifien. 
Aus der 10. Kathemerine bed Prudentius Clemens, ®. 116—127 
(. oben die Bemerkungen zu Nr. 10 der Hymnen bed Brevierd). 
2gl. Daniel, T.L p. 137. 
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13. Jam surgit hora tertia. Bon Ambrofius; fein Hymnus 
Nr. 8 in. der Mauriner Angabe. Daniel, T.L p. 18. Tho- 
masi,. c. p. 414 sq. 

- . 14. Illuminans altissimus: Bon Ambrofius; fein Hym- 
nu Nr. 5 der Mauriner Ausgabe. Daniel, T. Ip. 19. Tho- 
masi, l. c. p. 357. " 

15. Media vita in morte sumus. Von St. Notker Balbulns, 
Mönch in St. Gallen, + 912. Mone, Th. J. ©. 397 f: Daniel, 
T. I. p. 329. : 

16. Mediae noctis; von einem alten Nachahmer bes hi. Am 
brofius, ſ. Thomasi, l. c. p. 404. 

17. O Christe pendens arbore. Bon St. Alond v. Gonzaga, 
. Bachtler, die Hymnen 2c. ©. 412. 

18. O Deus, ego amo te, nam prior, von St. Ignatius v. 
Loyola + 1556. |. Pachtler, a. a. O. ©. 387. 

. 19. O Deus, ego amo te, nec amo te. Bon St. Frauz 
Xaver, |. Bachtler, a. a. O. ©. 389. 

20. Omni die dic Mariae. Bon St. Eafimir } 1488. 

:21. Salve eaput 'cruentatum, totum spinis coronatum. Bon 
St. Bernhard. Daniel, T. IL p. 232. . 

22. Veni..redemtor gentium. Bon einem Nachabmer des hl. 
Ambrofind. Daniel, T. I. p. 12. 


Wichtigere Siteratur. 


1. Clichtovaeus, Jodocus, elucidatorium ecclesiasticum, 
ad.officium ecclesiae pertinentia planius exponens, Paris 1515. 
Basil. 1517. 1519. Venetiis 1558. ſehr wichtig. 

2. . Poötarum veterum eccles. opera ed. Febricius. Basil. 
1564. . . 

8. Josephi . Mariae Thomasit Cardinal) Opera omnia. T. 
Il. continens Psalterium. Romae 1747. p. 351—434. Hauptwerl. 

4. Anthologie chriftlicher Gefänge aus allen Sahrhunderten 
ber Kirche nach ber Zeitfolge georbnet und mit. gefchichtlichen Be 
merkungen begleitet von Aug. Sal. Rambach, Prediger im Han 
burg. 1817. 
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5. Lauda Sion. Altchriftfiche Ktechenlieber zc. von Carl Sims 
ro Coͤln 1850. 

6. Schloſſer, die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahr⸗ 
hunderte. 2 Bde. Mainz 1851, 2te Aufl. Freiburg 1863, jchr gut. 

7. Die Hymnen der fathol. Kirche im Versmaße überjegt von 

Pachtler, fehr gut. Mainz 1853. 

& Die Werke von Daniel, (Thes. hym.) und Mone Od. 
lat. Hymnen) ſind ſchon oben erwähnt worben. 
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iß. 
Zur Archäologie des Kelches. 


Um die Zeit der Geburt Chriſti finden wir im häuslichen Leben 
fowohl der orientaliichen als der abendlänbifchen Voͤller Eß⸗ und 
Trinkgeſchirre der verfchiebenjten Art aus Thon, Stein, Holz, 
Erz, Silber und Gold, mit zahllofen Abftufungen in Betreff des 
Kunſt⸗ und Materialwerthes. Jünger als alle diefe find die gläfernen 
Gefäffe, welche kurz vor der Zeit der Geburt Chriftt noch zu den höchften 
Luxusartikeln gehörten und nur an wenigen Orten, namentlich auf 
der Inſel Lesbos und in Aegypten fabricirt wurden. Der Erfte, 
der unter den Roͤmern von gläfernen Bechern ſpricht, ift der Dichter 
Martial umd Jahr 80 n. Chr. (Epigr. lib. XI, 15 u. lib. XII, 4.). 
Da man nun gerade um feine Zeit, ja ſchon früher, unter Kaiſer 
Tiberius, auch in Stalien Glas zu bereiten anfing, und damit glä- 
ferne Gefäffe viel wohlfeiler wurden als früher, jo verbreiteten fie 
fih wegen ihrer Reinlichkeit, Schönheit und namentlich auch weil 
fie feinen Roſt und Grünfpan ꝛc. zuließen, mit gewiffer Schnellig- 
keit felbjt bei den niedern Ständen und verbrängten insbeſondere 
alle metallenen Gefäfle mit Ausnahme ber filbernen und goldenen, 
die um fo mehr wieder Gegenitände des Luxus mwurben, je mehr dag 
Sad im Preife fan. So Fam «3, daß fchon zu Tertullian's Zeit 
(um's Jahr 200 nad Chr.) Eh: und Trinfgefehirre aus Erz nur 
mehr zu den Antiquitäten gehörten und er in feiner Schrift de ha- 
bitu muliebri: c. 5. fagen fonnte: quaedam esui et potui vascula 
ex aere adhuc servat memoria ankiquitatis. — Bei ber allge 
meinen Verbreitung ber gläjernen Gefäffe, beſonders als Trinkge⸗ 
ihirre, würde, wenn wir auch Fein pofitive® Zeugniß aufzuweiſen 
hätten, ſchon von ſelbſt die Wahrfcheinlichkeit dafür fprechen, daß 
auch die gottegdienftlichen Kelche ber alten Chriften meiftend von 
Glas waren. Eher koͤnnte man rüdjichtlih der Patenen ober 
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dloxos zweifeln, d. h. jener runden Teller, die zum Wuflegen ber 
Abendmahlsbrote beſtimmt waren; aber gerade das allerältefte Zeug: 
niß für die Anwendung bed Glaſes bei Kirchengefäffen fpricht von 
den Patenen. In der uralten Biographie des Papſtes Zephyrin 
nämlich; der von 202—219 n.. Chr, yontificirte, Iefen wir: „er 
habe befohlen, daß die ministri (Didfonen) patenas vitreas-ante, 
sacerdotes in: ecclesiam portarent” !). Wir wiffen nun freilich 
niet, von wem dieſe Nachricht über Zephyrin im Pontififalbuch hers 
rühre, aber jedenfalls ift fie jehr alt und hat, zumal bei ihrer monu⸗ 
mentalen Einfachheit und Kürze, die Präfumtion für ſich, cine amts. 
fiche "Aufzeichnung aus ber Zeit Zephyrius felbft oder gleich nach 
deſſen Tode zu fein. Bon ben gläjernen Patenen aber ſchließen wir 
natürlich) auch auf gläferne Kelche, da die Anwendung des Glafes 
bei Trinkgefchirren häufiger war und tft, als bei Tellern. — Ein 
weitere? Zeugniß für gläferne Kelche geben uns die Nachrichten über 
ben Gnoftifer Markus, einen Schüler Valentin und Haupt der 
Markofianer, ver um's Jahr 160-170 n. Chr. blichte. . Sein Zeits 
genojje Irenäus (adv. haereses lib. I. c. 13, 2) .erzählf von ihm, 
wie cr bie Leute durch angebliche Wunder getäufcht habe. Cr habe 
beim Abendmahl den Kelch mit weißem Wein gefüllt und nach Ver: 
rihtung eines längern Gebets ſei der Wein ganz roth erſchienen, als 
ob die „göttliche Gnade. (Chriftus) ihr. Blut in dieſen Kelch Habe 
teäufeln laſſen. — Irenaͤus ſpricht num freilich nicht ausdrück⸗ 
lich von einem gkäſernen Kelche, aber die Veränderung des weißen 
Weines in rothen war doch nur In einem gläfernen Kelche recht 
erfennbar, zumal für eine ganze Gemeinde. -Dazu kommt, daß Epi⸗ 
phanius fhaer: 34, 1) ausdrücklich fagt: „die Markoftaner . hätten 
drei derartige Kelche von weißem Glafe (Asuwig vie) gehabt, 


“worein fie bei ihrem -angeblichen Abendmahl weißen Wein gegoffen 


hätten, und in dem Einen fei-ver Wein. plöglich blutroth geworden, 
im Andern purpurfasbig, im Dritten cyanenblan“. Wir. wollen 
nicht läugnen, daß bier wohl eine jagenhafte Ausfchmüdung bed von 
Irenaͤus gegebenen Berichtes vorliegt. Epiphanius felbit Tpricht ja 
nur vom „Hörenfagen” (gaal), und es ift Klar, daß bie dreierlei 
Farben, welche Markus dem Wein gegeben haben fol, feinen Zweck, 
Chriſti Blut nachzuahmen, nicht gefördert, ſondern ‚nur geftört haben 


1) Anastasii vitäe Pontif. in ber von ibm aufgenommenen aber viel 
ältern vita Zephyrini, bei Migne, Curaus Patrol T. 127. p. 1306. 
21” 


324 Zur Archäologie bes Kelches 


würden. Diefem Zwecke entfprach nur die Wandlung bes weißen 
Weines in blutrothen. Wenn aber Epiphanins. die Kelche der Mar: 
koſtaner geradezu als gläferne bezeichnet, fo fpricht er jedenfalls vom 
Standpunkt ſeiner Zeit auß, denn daß man um's Jahr 400 n. Chr. 
unter den Chriften fehr häufig gläſerne Kelche gebrauchte, dafür zeugt 
Hieronymus, wenn er ep. 4 ad Rusticum fchreibt: nihil illo ditius, 
qui sanguinem (Christi) portat in vitro. in gleiches Zeugniß 
gibt etwas Ipäter Cyprian von Toulouſe (Cyprianus Gallus) in ber 
Biographie feines Lehrers Cäfarius von Arles alfo: an non in vitro 
hahetur sanguis Christi? Von einem beſonders fchönen cryftallenen 
Kelche, den die Kirche von Mailand beſeſſ en habe, erzählt Gregor 
von Tours ?), 

ESteht uns nun das Reſultat feſt, daß ums Jahr 400 n. Chr. 
gläferne Kelche ſehr Häufig waren, und verbinden wir damit ben 
erwaͤhnten Befehl Zephyrins in Betreff gläferner Patenen, jo bürfen 
wir auch den Gebrauch gläferner Kelche werigftend bis zum Jahr 
200 n. Ehr. hinaufdatiren, unb hierin beftärkt uns noch Tertullian. 
Eine Stelle m feinem Buche de pudicitia c. 10 ſpricht bavon, daß 
ſich auf den Kelchen der Ehriften häufig das Bild des guten Hirten 
gemalt finde, in einer zweiten Stelle aber (ibid, c. 7.) bekämpft er 
als Montaniſt die Praxis der Kirche, auch grobe Sünder nach gelei⸗ 
fteter Buße wieder in- bie Gemeinfchaft aufzunchmen, und ruft den 
Ratholiten zu: procedant.ipsae picturas calicum vestrorum etc. 
„die Gemälde auf euren Kelchen follen gegen. euch zeugen, fie zeigen 
das Bild des guten Hirten mit dem verlorenen Schafe, aber unter 
dem letziern ift nach dem ganzen Zufammenhang ber bezügfichen 
Bibelftelle nicht ein im die Irre gegangener Ehrift, fondern- es 
find darunter die Heiden gu verftehen.“ Zunächſt erfahren wir 
bier, daß ums Jahr 200 n. Chr. auf ben Kelchen ber. Chriften 
nicht felten dad Bild des guten Hirten angebracht war, gemmlt ober 
eingegraben. Die weitern Worte in c. 7 lauten: si vel in illis 
perlucebit interpretatio pecudis illius, atrumne christiano aut 
ethnico peccatori de restitutione cellineat, d. h. „(dieſe Kelch⸗ 
bilder follen zeigen), ob aus ihnen eine Erklärung jenes Chiered (de 
verlorenen Schafe) burchleuchte, und. ob es auf die Reftitution eined 
hriftfichen. ober beidnüſchen Sünders ziel.” Daß in dem Wort 


Gregor Turon. miracul. lib. I. c. 46. in . der Bibl. max. PP. 
Lugd. T. XL p. 868. 


—⸗ wu _ — * — — — 
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‚perducebit (durchleuchte) eine Anſpielung auf bie Durchſichtigkelt des 


Glaſes enthalten fei, behauptete nachmals auch Binterim, währenb er 
früher die gegemtheilige Anficht vertheidigt hatte ). Nehmen wir 
noch Hinzu, dag in den Zeiten Tertulliand bie chernen Eß⸗ und 
Trinkgeſchirre ſchon zu den Antiquitäten gehörten, wie wir oben von 
ihm ſelbſt erfuhren, fo fteigert fich bie Bereits gewonnene Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß bie mit Bildern verzierten Kelche der ‚Ehriften nicht 
aus Erz, fonbern cher aus Glas geweien ſeien. Daß fie. nicht etwa _ 
ſelbſt auch Antiquitäten, vielleicht aus ben befjern Jahrhunderten ber 
antiken Kunſt waren, beweiſen bie ſpecifiſch⸗chriſtlichen, folglich neuen 
Dilder des guten Hirten. 

Allerdings ſpricht Tertullian nicht von Abend mahlskelchen 
in specie, und es könnten unter den caliees, die er ermäßnt, auch 
Trinkgeſchirre für das häugliche Leben gemeint fein, aber da fpäter, 
wie gar nicht bezweifelt werden kann unb wie wir bereit3 gezeigt 
haben, auch die Firchlichen Kelche vielfach von Glas waren, fo 
lann und nicht? hindern, bie Worte Tertulltand wentgftend mitunter 
uch auf ſolche zu beziehen. — Weiterhin paßt auf gläferne Kelche 
am Beſten auch basjenige, wad Gregor d. Gr. und nach ihm das 


: römische Martyrologium auf den 7. Auguft erzählt; daß unter ber 


’ 


Regierung Juliana des Abtrünnigen die Heiden zu Aretium in Tuscien 
(jetzt Arezzo) einen heiligen Kelch zerbrochen, ber Biſchof Donatus 
aber ihn burch Gebet wieder hergeftellt habe”). Einem gläfernen 
aͤhnlich iſt auch der fog. Kelch des HI. Hieronymus in ber Anaftaflas 
Kirche zu Nom, welchen Mabillon (itinerar. Ital. pag. 95) befchreibt. 
Er iſt aus weißer Töpfererbe gebrannt. 

Aus Allem ergibt fich, daß die Alteften Kelche der Chriften, 
von denen wir willen, aus Glas beftanben. Wie aber jener aller- 
ehrwürdigſte Kelch, deſſen ſich der Herr ſelbſt bei Einfegung des BL 
Abendmahls bediente, befchaffen geweſen fet, das laͤßt fich mit Sicher 
heit-nicht ermitteln. Wohl erzählt und Beda Venerabilid, daß man 
noch im Tien Jahrhundert zu Serufalem ben großen filbernen Kelch 
mit zwei Handgriffen gezeigt’ habe, der beim erften HI. Wbendmahle 
gebraucht werben fei?); allein das ganze Alterthum weiß von dieſem 


1) Binterim, Venkwürdigk. Bb. II, 2. ©. 112 und Bd. IV, 1. ©. 172. 

2) Martyrol. Roman. ed. Rosweyd. Antverp. 1613. p. 831. 

8) Beda Venerab. de loeis sanctia lib. II. c. 1, auch bei Baronius, 
Annales ad ann. Bd, 68; 


826 Zur Wedzkelogie des Lelches 


Nelche nichts, und derſelbe Kat wohl nicht mehr Auſpruch an Wehe 
heit und Glaubwürdigkeit, als die jet noch zu Valencia in Epanien 
und zu Genua in Italien aufbewahrten Exemplare bes sacro catino. 
Der erftere tft aus Achatſtein, ber zu Genua aber, während ber 
Kreuzzüge aus. Eäfaren gebracht und in ber Domkirche zu St. foren 
forgfättigft aufbewahrt, beiteht ben neueren Unterfuchungen zu Folge 
aus Glasfluß, während man ihn früher für einen Smaragd vor 
ungeheurer Größe (14%: Zoll im Durchmeſſer) ımb unfchätbarem 
Werthe erachtet. Zu dem Schranke, In bem er ſich befand, hatte 
früher nur der Doge den Schlüſſel, und nur einmal im Jahre wurde 
er Öffentlich ausgeſtellt. Im Jahre 1809 Fam er als Kriegsbeute 
nad Paris, wurde 1815 wieder. zurückgegeben und tft auch jetzt 
wieder in. der Domkirche forgfältigft verichloffen. Schreiber dieß 
bemühte fich vor einem Jahre vergeblich‘, ihn zu Geficht zu bekom⸗ 
men, cr hätte wenigftend weitere acht Tage in Genua bleiben müſſen, 
um von den Behörden,‘ deren hier mehrere mitzufprechen haben, bie 
nöthige Erlaubniß zu erhalten. — Es wäre völlig unnütz, über den 
heiligen Kelch des erften Abendmahls weitere Unterfuchungen anzu 
fielen, und wir mögen ung. hierüber mit ben fchönen Worten be 
H. Ehryfoftomus beruhigen: „der Tifch war nicht von Silber, ber 
Kelch nicht. von Gold, woraus Chriſtus, den Süngern fein Blut zu 
trinfen gab, und dennoch war Alles loſtbar und CEhrfurcht ge 
bietend” 2). 

Es war naturlich daß bie veihern Kirchen ſchon frühzeitig zu 
ben heiligen Gefäffen, namentlich zu Kelch und Patene, auch Gold 
und Silber verwandten, unb deren Glanz und Werth fogar burd 
Edelſteine erhöhten Es liegen dafür zahlreiche Zeugniſſe auß dem 
Altertfume vor. So fagt dad römiſche Pontifſikalbuch von Papfl 
Urban L. (226): hic fecit ministeria sacrata (heilige Gefäflt) 
omnia argentes, et.-patenas argenteas viginti quinque posuit, 
And Bianchini bemerkt zu. diefer Stelle, er felbft befike einen Kelch 
mit heiligen. Bildern „verziert, der vor ber Zeit Conſtantins b. Gr. 
gefertigt zu fein ſcheine (2). Er gab davon eine Zeichnung in ſeiner 
Ausgabe des Anaſtaſius?). Für- die Eriftenz koftbarer Kirchen 
gefäfle zu Rom fpricht auch die Martyrgefchichte des HL. Laurentius, 
dem bie Heiden es zum Vorwurf machten, daß er die goldenen umd 


1) Chrysost homil 50 (alias 51) in Matth. ed. BB. T. VII p.518. 
2) Gopirt bei Migne, Cursus Patrol, T. 127. p. 1397. 


An. 


Br Urchäologie des Kelches. 897 


filbernen Opfergefäffe (vor der Säcularifation) wegdeſchafft, d. h. 
verfauft und ben Erlds an die Armen’ veriheilt habe. Prubentiuß 
Clemens laͤßt hiebei den heidniſchen Beamten zu Laurentius ſagen: 


Argenteis scyphis ferunt. 
Fomare sacrum sanguinenn, 
Auroque nocturnis sacris 
Adstare fixos cereos ). 


Meiterhin fpricht der Hl. Auguftin von zwei goldenen und ſechs 
filbernen Kelchen, welche. aus ber Krypta der Kirche zu Girta in 
Afrika ausgegraben worden’ feien ?), und noch früher äußert ber Prä⸗ 
feft Julian, der Oheim des Apoſtaten, beim Anblick ver Kirchen⸗ 
ſchaͤtze Antiochiens, die confiscirt wurden: „ſiehe, mit welch’ koſtbaren 
Sefäffen ver Sohn Mariä geehrt wird” !2) Der hl. Ambrofius aber 
erzählt, die vasa mystica in Mailand ſeien zur Loskaufung Gefan⸗ 
gener verwendet. worden %. Sie müflen ſonach ſehr werthvoll gewes 
fen fein. Endlich redet auch Chryſoſtomus von einer rormoto⸗ 
xovoäv xal As$oxolinsor, d. i. gemmis ornatum 5). Bon bem 
fehr koſtbaren goldenen Kelche ſammt Patene, welche Photlus dem 
Papſte fchenkte, haben wir oben ©. 245 gefprochen, ein anderer 
werthvoller filberner Kelch .des Alterthums, mit Bildern verziert, und 
bem Schate ver Auferſtehungskirche zu Jeruſalem angehörig, wurde 
1. 3..869 dem hl. Patriarchen Ignatius von Konftantinopel zum 
Geſchenk gemacht 9). - 

Neben den gläfernen, filbernen und doldenen Kelchen gab es in 
aͤrmeren Kirchen auch ſolche aus Horn und aus unedlen Metallen. 
Der hl. Gallus 3. B. befahl feinem Schüler Magnoald, den ſilber⸗ 
nen Kelch, den er. für den heiligen Dienft reſerviren wollte, für bie 
Armen zu verwenden % Binterim will aus biefer Stelle heraus⸗ 





— —— — — — 


1) Prudent. Clem. Peristeph. II, 69 sqq. : 

2) Augussin. contra Crescon. lib. II. e. 29. n. 83 ed. BB. 
T. IX. p. 461. _ 

8) Theodoret., hist. eecl. lib. II, 11. 12. 

4) Ambros. de officiis lib. II, 28. 

6).Chrysost..ham. 50 alias 51 im Matth. ed. BB. T. VIL p. 518. 

6) S. m. Eonciliengeih. Bb. IV. ©. 876. 

" N Theodar. Oampedon. de 8. Maguo, e. 9. b. Ganieine-Bas- 
nage, Thesaur. monum. T. I. p. 661 oben. 
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leſen, daß der*Hl. Magnus bie Fupfernen Kelche den ſilbernen vorge 
zogen babe ?), aber fürs Erſte ift hier nicht von Magnus, fontern 
von Gallus. die Nede, und zudem -wirb ber Tupfernen Kelde 
dabei mit Feiner Silbe gedacht. Gleich darauf bemerkt Binterim, 
bie kupfernen und mejfingenen Kelche feien ſehr belicht: geweſen, weil 
nah ber Meinmg jener Zeit bie Nägel bed Kreuzes Chrifti aus 
Meſſing geweſen feien, und beruft ſich bafır auf Walafricd Strabe 
de rebus eccles. c. 24 (in ber BibHoth. max. Lugd. J. XV. 
p. 194); aber auch an diefer Stelle ift Hievon nicht im Geringften 
die Rebe. : Dagegen mag Binterim Necht haben, wenn er verfichert, 
baß- der kupferne Kelch, deſſen jich der HI. Ludger, der: Apoftel von 
Mänfter im 8. Jahrhundert bebiente, noch jeßt zu Werben an der 
Ruhr, wo cr eine Abtei gegründet hatte, aufbewahrt werbe. Derlei 
wohlfeilere Kelche aus Glas, Horn, Holz und uneblen Metallen wur⸗ 
ben jeboch bald nachher durch ame Reihe von Synoden verboten, fo 
zu Calchut in England i. J. 787, zu Tribur am Rhein i. J. 895, 
zu Soyaca in Spanien i. J. 1050, zu Compoftella i. J. -1056, zu 
London i. 3.1175, zu Rouen i. 3. 1190, zu York i. J. 1195, zu 
Orforb 1. J. 1222, zu Beziered i. J. 1246 u. ſ. f.). Jede Kirche, 
beftimmten fie, müßte, wenn es nur irgend moͤglich ſei, wenigſtens 
einen filbernen Kelch befigen. 

Der oben gewonnenen Anficht, daß bie älteften Relche von Sad 
oder auch aus edlem Metalle geweſen feien, wird häufig bie Autorität 
bed BI. Bonifazius, bed Apoſtels ber Deutishen, entgegengehalten. 
Bon ihm erzählt bie Synode zu Tribur i J. 895: als er einft 
gefragt wurde, ob das heilige Saframent.auch in einem hölzernen 
Sefäffe verwaltet werben dürfe, habe ex geantwortet: einſt haben 
goldene Priefter hölzerner Kelche fich bedient, jezt aber gebrauchen 
Hölzerne Prieſter goldene Kelche (quondam sacerdotes aurei ligseis 
eslicibus utebantur, nunc e contra lignei sacerdotes aureis 
utuntur calicibus). Die Synode meinte hieraus fchliegen zu bürfen, 
daß bis auf Papft Zephyrin ausſchließlich hoͤlzerne Kelche und Pa⸗ 
tenen im Gebrauch geweſen ſeien, Veſer Papſt aber habe gläferne 
und. fpäter Urban L lauter. ſilberne anbefohlen 9). 


1) Binterim, a. a. O. 8b. IV, 1. ©. 178. 
2) Bergl. meine Gonchfiengefc v.b HL 6.807. BY. IV. 6.588. 717. 748. 
®b. V. &. 64. 669. 671. 828. 1018. - 


8) Bol. Harduin, Coll. Conch T. VL P. I. P- 4b, ‚Sonciliengefä 
Sb. IV. ©. 588, 
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Hier tft vor Allem urrichtig, daß Zephyrin lauter "gläferne, 
Urban. Iauter filberne Kelche und MWatenen- angeorbnet habe, - mb 
außerdem ift, da bie Synode erſt anderthalbhundert Jahre nach bem 
Tode des hl. Bonifacius ftatthatte, fchr zweifelhaft, ob bie Letzterem 
zugeſchriebenen Worte wirklich von ihm herrühren, ober nur durch 
die dichtende Sage ihm in den Mund gelegt wurden. Aber auch 
wenn fie aͤcht wären, tragen fie doch entſchieden mehr den Charakter 
eines trefflichen Bonmots als. eines hiftorifchen Neferats, und wollen 
gewiß ‚nicht fagen, daß in der alten Zeit alle Kelche aus Holz 
u. ſ. w. gewefen ſeien. War man fehon im chriftlicden Alterthum 
überzeugt, daß Chriftus- im Abendmahl reafiter gegenwärtig fet und 
ber Wein in fein Blut verwandelt werke, jo duldete ſchon in crfter 
Linie die Ehrfurcht wenigſtens nicht ‘auf fange die Anmwenbung ber 
geringfügigen und werthlofen Gefäſſe aud Holz. Ueberdieß konnte 
ein. fo poroͤſes Material, welches die Flüſſtgkeit ungemein auffangt, 
alfo relativ verunehrt;- unmöglich auf die Dauer zu Kelchen gewählt 
werben: . | 

Eine. wichtige Rolle in ber Geſchichte des Kelches fpielt ber 
angebliche Canon 6 einer Rheimſer Synode, welche Gratian in’s 
Corpus juris canonici (c. 45. Dist. I de eonsecratione, in ber 
Bohmer'ſchen Ausg. T. L p. 1132) aufnabin, wonach Kelch und 
Patene nur aus Gold oder Silber fein follten. Wegen großer Ar 
muth werde noch ein zinnerner Kelch gebulbet, nicht aber einer aus Erz 
sder Kupfer, weil ver vom Wein erzeugte Roſt (Grünfpan) Brechen 
veranlafle. Auch bürfe Niemand mit einem hölzernen ober gläfernen 
Kelche Meſſe leſen (ut calix Domini cum patena, si non ex 
auro, omnino ex argento fiat: Si quis autem tam pauper est, 
saltem vel stanneum calicem habeat. . De.aere aut orichaleo 
non fiat calix, quia ob vini virtutem. aeruginem parit, quae 
vomitum provocat. Nullus autem -in ‚ligneo aut vitreo calice 
praesumat missam cantare). Schon vor Gratian haben bie Sta- 
tuta eanonum de ofäcio clericorum-aus dem’ 1lten Jahrhundert 
den gleichen Canon chenfall als c. 6 von Rheims citirt ?), ſowohl 
fie als Gratian ohne irgend eine chronologifche Angabe ‚über biefes 
Rheimſer Eoncik; aber in allen noch vorhandenen Rheimſer Synobals 
protofollen findet fich dieſer Canon nicht. 





1) Canis.-Basnage, thesaur. T. II. p. 899. Binterim, a. a. 
D. ©. 175 f. " 
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Als ſehr koſtbar galten frühzeitig Kelche aus Halbedelſteinen und 
and Elfenbein, und manche Kirche und Schatzkammer beſitzt noch 
jet berartige intereffante Exemplare. Bon ber Synode zu Tond 
i. J. 871 erfahren wir, daß Carl der. Kähle von Frankreich, ein 
Enfel Carls d. Gr., der Kirche zu Laon einen Kelch und eine Patene 
aus Onyr (gtaubrauner Halbevelftein and ber Familie der Calcedone) 
zum Geſchenke gemacht habe Y, und ſchon oben fahen wir, daß jene 
Gefäß zu Valencia in Spanien, welches auf bie Würde des erften 
heifigen Abendmahlskelches Anfpruch erhebt, aus Achatſtein beftanden 
habe. Ein hübſches eines Ciborium aus Jaspis fah ich ſelbſt vor 
etwa 30 Jahren in der Kirche zu Laudenbach bei Mergentheim. 
Dafjelde ftammt jedoch erft aus der Renaiffancezeit (v. J. 1704) 
und iſt cine. Stiftung der Grafen von Hatzfeldt und Gleichen. Die 
elfenbeinernen Kelche waren meift mit Basreliefs oft von fe 
fhöner Arbeit geſchmuͤckt, ſcheinen aber doch nicht gerne gefehen wor: 
ben zu fein, da alle die oben citirten mittelalterlichen Synoden von 
ihnen völlig ſchweigen und nur goldene oder filberne Kelche geftatten 
wollen 9), Elfenbeinerne Ciborien erlaubten noch bie. Synoden zu 
Mpern im J. 1577, Cöln i. %. 1662 und Meb i. J. 1699®), ob 
glei die Congregatio rituum, wie @avaliert verfichert, ſchon am 
26. Inli 1588 erflärt hatte: Sanctissimum Sacramentum teneri 
non debet in vasculis eburneis, sed in pyxide argentea, intus 
imaurata), Gründe für dieſes Verbot werben nicht angegeben, umd 
es läßt ſich aus den Worten Cavalteri’s, der die elfenbeinernen Ci⸗ 
borien mit den hölzernen zufammenftellt, nur erfchließen, daß man 
auch erftere für zu wenig koſtbar und unmwürbig erachtet habe, wäh 
rend faktiſch manche der noch vorhanbenen eifenbeinernen ſeelche durch 
Kunſtwerth ſich auszeichnen. 


1) Bergl. meine voncilengeſch Bb. IV. S. 484 und Harduin, T. V. 
p. 1308. 

2) Daß elfenbeinerne Kelche geſtattet aeweſen ſeien, erſchließt Binterim 
a. a. D. S. 174, Anm. **) aus dem Teſtamente des Grafen Gt. Gverarb v. J- 
987 im Oodex donat. Miraei c. 21. p. 95. 

8) Härzh’eim ‚.Concll. Germ. T. VII. p. 846. c. 6 T. IX. p. 9% 
%.7. T. X. p. 286. 8. 8; 

4) Joan. Mich. Cavalieri, opp. Hturgica seu commentaria in es- 
thentica 8. Rituum Congreg. decreta. Aug. Vind. 1764. T. IV. p. 92b. 


16. 


Bun Arquologie des hünslichen und Familienlebens 
der Chriften. u 


- Iunatius von Antiochien, der Schüler bed Evangeliſſen Johan⸗ 
nes, ſchreibt an die Ehriften zu Magneſia: „Die Ungläubigen tragen 
bad Gepräge der Welt, bie in Liebe Gläubigen aber das Gepräge 
Gottes, ded Vaters, durch Jefus Chriſtus“ 2). Diefes herrliche Ge⸗ 
präge drückten die wahren Ehriften aller Jahrhunderte, am entfchies 
denſten und fchärfiten aber die Gläubigen aus ben Zeiten ber erften 
Wärme und Begeifterung , auch ihrem häuslichen Leben auf. Das 
häusliche Leben des Menfchen ift nämlich, wo Ziererei und Heuchelet 
die Natürlichkeit noch nicht ertictt haben, immer ein Abbild des ins 
nern Lebens, denn die Gefinnungen, Anfichten, Grunbfähe und Ge 
fühle bes Innern Menſchen machen fich im häuslichen Leben geltend, 
beftimmen deſſen Weiſe, Gebräuche und Einrichtungen. 

Es jagt zwar der Verfaffer de Briefs an Diognet, ein gelehr⸗ 
tee Chriſt aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts: „pie Chriften 
nnterjcheiven fick weber durch ihren Wohnſitz noch durch Sprache ober 
Sitten. von. den übrigen Menfchen; fie wohnen nicht in eigenen 
Städten, bedienen fich keines befondern  Dialeftes und führen kein 
abfonberliches Leben. Aber währen fie bie Städte der Barbaren 
und Hellenen bewohnen, wie Schen da Loos traf, und ben Landes⸗ 
ftten folgen in Kleidung und Nahrung und der übrigen Lebensweiſe/ 
fo zeigen: fie doch eine bewunderungswürdige und anerkannt auffal⸗ 
lende Beſchaffenheit ihres Wandels“ 2). 

Nach dieſen Worten Könnte es ſcheinen, als ob fich die haͤuslichen 
Eigenthümlichkeiten der alten Chriſten anf ein Minimum reducirten, 


1) Ignat. Antioch. ep. ad Magnes. c. 5, in meiner Ausgabe ber 
Opp. Patrum apostolicorum, ed. IV. p. 176. 

2) Epist.. ad Diognet. e. 5. in meiner Außg. der Opp. Patrüm apont. 
L c. p. 804 gg. 
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aber biefer Schein muß fogleich verſchwinden, wenn wir und far 
machen, daß gerabe bie Eittenreinheit und Heiligkeit, worein ber Ver 
faffer das Charakteriſtikon ver Chriften verlegt, nicht wenige Partien 
des häuslichen Lebens nothwendig anders geftalten mußte, ald bei 
.. Heiden und Juden, bejonber bei Erftern, Gebrauch und Sitte war. 
Bon felbft fpringt es 3: B, in bie Augen, daß jede Gewohnheit, bie 
auf paganiftifcher Baſis beruft, wie die Aufftellung ber Laren und 
bie Libationen bei den Mahlzeiten, ebenfo Alles, was mit zarter 
Züchtigkeit und Beſcheidenheit im Widerſpruch fchien, vom chriſt⸗ 
lichen Geiſte nicht geduldet wurde. Zugleich machte ſich auch das 
haͤusliche Leben der Judenchriſten allmählig von ben läſtigen Feſſeln 
und beengenden Formen des alten Geſetzes und ſeiner rabbiniſchen 
Ausdeutungen los, und bereicherte ſich dafür mit mancher ſchoͤnen 
Sitte und Gewohnheit, die der Moſaismus nicht kannte, fo daß ſich 
in Bälde zwiichen Juden und Judenchriſten faum eine geringere Dif 
ferenz im häuslichen Leben zeigte, als folche zwiſchen Heiden unb 
Heidencgriften zu Tage trat. Im Grunde wollen auch bie ‚angefüße: 
ten Worte des Brief? an Diognet. folche Unterfchiebe nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, und wenn auch einzelne Ausbrüde eiwas zu ftark find, 
jo ift doch der Grundgedanke richtig: „daß bei äußerer Aehnlich⸗ 
keit der Chriften mit den Heiden in Wehnung, Sprache und AKlei⸗ 
dung 2c. ſich doch eine ſehr große, ja ungeheure Verſchiedenheit beiber 
im fittlichen Wandel zeige.“ Bon ber einen Seite betrachtet konnte 
die epistola ad Diognetum mit rollem Recht behaupten, daß fih 
die Ehriften in den angeführten Punkten des häuslichen Lebens von 
den Heiden nicht unterſcheiden, derſelben Kleidung, wie ihre heid⸗ 
niſchen Nachbarn ſich bedienen u. dgl., denn in der That ſuchten die 
alten Gläubigen nicht quaͤckeriſch durch Schnitt und Farbe ihrer Ge⸗ 
wänber von der Welt fich: äußerlich zu fordern. Damit. war aber 
nicht ausgeſchloſſen, daß fte fich. des heibnifchen. Luxus und ber ih 
richten Eitelkeit enthielten, inbecente Meivung verfchmähten und in 
biefen wie in Hundert anbern Punkten des bäußlichen Lebens bie 
chriſtliche Eigenthümlichkeit zu Tag trefen Yießen. Der chriftlice 
Geiſt durchdrang gleich dem Sauerteig vie ganze Maffe des häus—⸗ 
lichen Lebens, feine Erſcheinungen mannigfach modificirend uud umge 
ftaltend. 

Eine eminente Stellung im haͤuslichen Leben der alten Chriſten 
nahm bad Gebet ein, und zwar daß ſpecifiſch⸗chriſtliche Ge 
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bet). Tertulltan fagt barüber: . „das Gebet DE A. B. rettete and 
bem Feuer, aus dent Machen ber wilden Thiere ꝛc. und doch Batte 


es noch nicht feine Megel’von Chriſtus empfangen” ?). Er meint 


bamit, wie der Eontert zeigt, die Vorſchrift des Herrn, daß Gott im 
Seifte und in ber Wahrheit angebeict werben müſſe (Joh. 4, 24.)5 
und auf die Nothwendigkeit eined ſolchen Gebetächarafterd machten 
auch die übrigen Lehrer ver Kirche in Fräftigen Worten aufmerkfam. 
Der Hi. Juſtin erklärte kurz vor feinem Xobe- ben Präfekten: „ber 
Gott der Ehriften ijt durch keinen Ort begrängt, fonbern weil er uns 
fichtbar ift, erfüllt er Himmel und Erbe und wird überall von ben 
Gläubigen angebetet und geprieſen“*). Er bezeugt ſonach, daß bie 
Ehriften feiner Zeit, um's Jahr 160 n. Ehr., von ber heibnifchen 


und jübiichen Beſchränktheit, ald ob Gott nur da ober dort vers 


ehrt werben dürfe, frei und ber Worte ihres Hexen eingeben? 
waren, baß weder in Serufalem noch auf Garizim allein das Gebet 
bem Höchiten gefalle. Webereinftimmend damit jagt Chryſoſtomus 
ums Jahr 400 n. Ehr.: „nicht um den Ort des Gebetes, fondern 
um bie vechte Art befjelben mußt du als Chrift beforgt fein“ 9): 
Im Geifte alfo und nicht im Raume fuchten und erkannten fie bie 
wahre Stätte ihres Gebeted. „Dabei überjahen fie -aber doch nicht, 
daß nicht jede Lofalität auf gleiche Weife für den Beter geeignet fei; 
darum wählten fie biefür vor Allem das Gotteshaus, „das Haub - 
unjerer Taube,” wie Tertullian jagt), aber auch die einfane Kam⸗ 
mer, bie der Meifter ihnen empfohlen hatte „Die Ruhe an diefem 
(irgend welchem) Orte ſpricht dich an, jagt Auguflin, und du glaubft, 
daß Gott bafelbft dich erhoͤre“ 9, 

Wie fehr die alten Ehriften bie geiftige und wahre Anbetung 
Gottes vom bloßen Lippendienfte zu unterjcheiben verſtanden, zeigt 
fehr ſchön cine Stelle. in den Stromaten des aleranbriniichen Cle⸗ 
mens um’? Jahr 190: „Das Gebet, jagt er, ift Umgang mit 
Gott, daher, wenn. wir auch die Lippen nicht Öffnen, reden wir boch 


1) Vgl. darüber die Abhandlung von A. Neanber in |. Denkwüutdigk. ze. x. 
®b. I. ©. 168 ff. 
2) Tertull. de oratione c. 24. 
. 8) Acta 8. Justini c. 2. bei Ruinart, T. L p. 190 ed. Aug. Vind. 
4) Chrysost. homil. VII, 1. in L Timoth. ed. BB. T. XL p. 5%. 
6) Tertull. adv. Valentinianos c. 8. 
6) Augustin. enarrat. II. 8.8. in Psalm. 88. ed. BB.a. 1700. T.IV. 


p- 164. 
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im Herzen, und ſolche mnere Unterrebung- hört Gott“ Y. Und Aus 
guftin jagt: „was thut beine Junge, wenn nicht auch bein Inneres 
(conscientia) Gott lobt und-preifet”? ) Und an einer andern Stelle: 
Clamor ad Dominum, qui fit ab orantibus, si sonitu corporalis 
vocis fiat, non intente in Deum corde, quis dubitet, inaniter 
fieri®). Ferner: Dei’ aures non ad os, sed ad cor, non ad 
linguam, sed ad vitam laudatoris patent *), Endlich: Multi 
clauso ore exaudiuntur, et multi in magnis clamoribus non 
exaudiuntur?). Ben Unterfchieb von Inden und Ehriften in die 
fem Punkte ſprich Hugo Grotius in den Worten aus: Judaei 
nullas preces valere censebant, nisi voces saltem intra labia 
exprimerentur. Christiani etiam solo animo conceptas pre- 
ees non spernunt °), Im fhhroffiten Gegenſatze zu den lautbeten⸗ 
ben Juden ftanden die Duietiften des fichgehnten Jahrhunderts, 
die das laute Gebet durchaus für verwerflich erachteten und nur 
bem ftillen Gebete, ohne Worte, einen Werth beilegten. Zwiſchen 
beiden Erivemen ber Juden und Dutetiften hielten fchon die Gläus 
bigen der Urkicche bie richtige Mitte ein, und ftet? eingeben? der 
Worte Pauli, daß dad Meich Gottes nicht in Worten, fondern- in 
Ktaft beſtehe (1. Eor. 4, 20), hielten fie ſich von der heibnifchen 
und jübifchen Aarroloyla und ssoAvloyla ferne (Matth. 6, 7). 
- Daher find auch alle aus dem Alterthume uns erhaltenen Gebete 
ausgezeichnet durch ihre koͤrnige Kürze, namentlich bie der Lateiner, 
während die der griechiichen Kirche merklich wortreicher find, 3. B. 
in ber Liturgie bed hl. Baſilius. Nur Chryſoſtomus nähert fich 
bierin bem guten Geſchmacke der Lateiner. | 

Ueber den Werth, den die alten Chriften dem rechten Gebete, 
der Anbetung Gottes im Geiſte und der Wahrheit, zufchreiben, fin 
ben wir bei Tertullian eine vortreffliche Stelle. „Das alte Gebet 
(im A. T.) fagt er, ſchuͤtzte gegen Feuer, wilde Thiere und Hunger, 
und doch hatte es von Chriftus roch nicht feine Regel erhalten. Wie 
viel umfaffender wirkt das Gebet ber Chriſten? Es ftellt zwar nicht 
den Engel des Thaues mitten-unter die Flammen (Daniel 3, 92; 


1) Clem. Alex. Strom. lib. VII. p. 854 ed. Pott. 
2) Augustin. enarrat. in Pe. 84. $. 13. ed. BB: T. IV. p. 188. 
‘ 8) Augustin. Sermo 28 in Ps. 118. p. 1014 ed. BB. T. IV. 
4 ) Idem in Psalm. 146, 3. p. 1222 1. c. 
5) Idem in Psalm. 119, 9. p. 1027 1. c. - 
6) Hugo Grotius, Adnotat. ad Rom. 8, 26. 
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nach dem Hebr. 3, 25), verftopft nit die Machen ber LWwen 
(Dan. 6, 22 f.), bringt nicht den Hungrigen eine Tänbliche Mahlzeit 
(IV. Könige 4, 43), nimmt auch nicht Binweg das ‚Gefühl der 
Schmerzen; aber es unterrichtet die Leibenden und Duldenden in 
ber Geduld ... Ehemals hat das Gebet auch Andern Unglüd ges 
bracht, Heere geſchlagen, ben Regen verhindert. Jetzt aber wendet 
das Gebet der Gerechtigkeit allen Zorn Gottes ab, beſchützt die 
Feinde und fleht für die Verfolger .-. Nur das Gebet beſiegt Gott, 
aber Ehriftuß weiß nicht? davon, daß es auch Uebles bewirken folle; 
er verlieh- ihm (dem Gebete) nur wohlthätige Kraft. Darum kennt 
es ‚eine andere Wirkung, als Scelen von der Tobedreife zurück⸗ 
zurufen, Schwache zu ftärken, Kranke zu beilen, Beſefſene zu befreien, 
Gefängniffe zu öffnen, die Feſſeln der Unfchulbigen zu loͤſen. Es 
tilget die Sünden, verfcheucht die Verſuchungen, tröftet die Kleinmüthi⸗ 
gen, erfreut die Hpchherzigen, geleitet bie Neifenben, befänftigt. die 
Fluthen, verwirrt die Räuber, nährt die Armen, regiert bie Reichen, 
richtet die Gefallenen auf, hält die Stehenden aufrecht. Es ift eine 
Mauer des Glaubens, unfere Waffe und unfer Biel den lauernden 
Feinden gegenüber” '). 

Meiterhin anerkannten bie alten Ehriften wie feinen wahren 
Slauben ohne. die Werke?), fo fein mahres Gebet ohne heiligen 
Wandel. Drigenes fagt hierlber: „Das ganze Leben ber 
Chriſten fol ein zufammenhängenbes große? Gebet fein. (zuda aun- 
arssouevn weyaln euyn) und das gewöhnlich fogenannte Gebet nur 
ein Theil diefes großen Gebetes“ ?). Aehnlich äußert ſich Baſilius 
d. Gr.: „ohne Unterlaß mußt- bu beten, nicht in Worten, ſondern 
indem du dich durch beinen ganzen Lebenswandel mit Gott verbindeft, 
fo daß dein ganzes Leben ein. zufammenhängenbes Gebet jet" t). In 
piefer Bedeutung verstanden es alle Väter, wenn fie ein beftändiged Gebet 
verlangten. So 3.8. Auguftin, indem er ben Einwurf, es ſei nicht 
möglich, alle Zeit Gott zu loben, aljo löBt: „ich gebe bir ein Mittel 
an, wie bu alle Zeit Gott loben fannft, wenn du nur willſt: was 


— 


1) Tertull. de orst. c. 24. 

2) Bol. die merfwürbige Stelle bei Clem. Rom. epist. Lad Corinth. 
c. 82—35 in meiner Ausg. ber apoftol. Väter, p. 94 aqg. , 

8) Orig. de orat. c. 12. ed. BB. T. I. p. 216. 

4) Basil. M. homil. in maftyrem Julittam. $. 4. Opp. ed. BB. 
T. DO. p. 36. 
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du thuft, thue reiht, und du Haft Gott gelobt“ N. Un 
an einer andern Stelle: „ber Ton.ber. Stimme (beim Gebet) mag 
für einige Zeit aufhören, aber die Stimme des Innern muß bleibend 
fein“ 9), Ebenjo:. Est alia interior sine 'intermissione oratio, 
quae est desiderium. Quidquid aliud agas, si desideras illud 
sabhatum, non intermittis- orare®). Das- beftändige Gebet ſchloß 
darum bie Arbeitfamfeit und Thätigkeit nicht- aus, und alle Recht⸗ 
gläubigen verabfcheuten bie Schwärmeret der Euch iten ober Maf- 
falianer (Mayo vom chaldäiſchen nby = beten, f. Esra 6, 10), 
welche das Arbeiten verwarfen und einzig und ausfchließlich dem Ge: 
bete leben wollten. Auf ber. andern Seite erhoben fich die Väter 
der alten Kirche aber auch gegen Solche, die ven Werth. des Gehe 
tes mißlannten, oͤder es wohl als ein Zeichen der Schwäche erach⸗ 
teten. Sie bekämpft fon Clemens von Alerandrien im 
Tten Buch feiner Stromata (p. 854 ed. Pott.), wo er fchreißt: 
„Da erinnere ich mich einiger Irrlehrer, welche behaupten, man 
dürfe nicht beten, nämlich ber Anhänger des Prodikus*). Sie tür 
fein fich ihrer gottloſen Lehre nicht rühmen, ala ob fie neu ſei, ſollen 
vielmehr wiffen, daß fie biefelbe von ben cyrenäiſchen Philofophen 
entlehnt haben” *). Sehr ſchön drückt Ambroſius die Nothwens: 
digkeit de3 Gebetes alfo aus: „Das Gebet ift. die Nahrung ber 
Seele, der Sit de3.Lafterd wird baburch zu einem Heiligthum der 
Tugend umgewandelt” 9), und Auguftin: „das Gebet verflärt und 
reinigt unſer Herz und macht es empfänglicher, bie göttlichen Ga⸗ 
ken, die durch der Geift uns mitgetheilt werben, in ſich aufzunehmen. 
Sott ift zwar immer bemüht, fein geiftiges Licht ung mitzutheilen, 
aber wir find nicht immer fähig, es zu empfangen... Im Gebete 
num richtet fich das Herz zu dem Hin, welcher immer bereit ift zu 
geben, wenn wir nur annehmen, was er gibt, und burch bie Richtung 


1) Augustin. enarr. in Ps. 34, 18. p. 188. ed. BB. T. IV. 

2) Idem ig Psalm. 102, 2. p. 834 1. c. 

8) Idem in Psalm. 37, 14. p. 225. L. c. 

4) Er war ein Schüler bes Gnoſtikers Karpokrateß und Stifter ber ver 
fenen Adamitenfelte. 

5) Gemeint find bie Schüler des berühmten Ariftipp von Eyrene im Libyen. 

6) Ambros. in Evangel. Lucse 1. VII. n. 142. ed. Migne, Cursus 
Patrol. T. XV. p. 1787. nn 
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bed Gebeted. auf Gott wirb unfer innere Auge gereinigt, fo daß 
das einfach gewordene Herz das einfache Licht faſſen Fann“?). 

Mebrigend kann daß Beten ohne Unterlaß in gewiflen Sinne 
faft duchftäblich von ben frommen Gläubigen ber Urkirche audgefagt 
werben, denn alle Situationen und Alte be Lebens waren burdh 
Gebet geweiht und gebeiligt. Sp fagt Clemens von Alerandrien: 
„Das ganze Leben des Gnoſtikers (d. h. des vollkommenen Chriften) 
iſt wie ein. beftänbiger Feſttag: Leſung aus ber heiligen Schrift vor 
bem Efien, Palmen und Hymnen während bes Eſſens und vor dem 
Schlafengehen, auch Nacht? wieder Gebet. Durch beftändige Erin⸗ 
nerung an Gott iſt er ſtets dem Ehore der Heiligen geeinigt... Un 
jedem Plate wird er beten, aber nicht offen vor bem Volke, auch 
während er wanbelt, während. er vebet, ruhet oder fiegt, betet er“ 8), 
Und an seiner andern Stelle jagt Elemen? (1. c. p. 854) vom 
Gnoſtiker: apa Ölov aöyeras vor Blov, — Nicht 6108 galt ber für 
einen Frevler, ber einen ganzen Tag. ohne Gebet verftreichen ließ ®), 
fondern jede Stunde wurde, wie Eyprian bezeugt, mit Gebet anges 
fangen. Hora nulla, fagt er, a Christianis excipitur, quominus 
frequenter et semper Deus debeat adorari *). Insbeſondere wurde 
ber Beginn bed Tage. burch ein Diorgengebet eingeweiht. „Fruh 
Morgens müfjen wir beten, jagt Cyprian, damit Durch unfer Morgen: 
gebet bie Auferftehung des Herrn (die auch Morgens geſchah) geprie⸗ 
fen werde“ 6). Und Bafiliuß d. Gr. fchreibt: „mas iſt feliger, al? 
gleich . mit Aubruch des Tages zum Gebete ſich hinzuwenden, mit 
Dank und Lob den Schoͤpfer zu preiſen, ſodann, wenn das Sonnen⸗ 
licht ganz durchbricht, zur Arbeit uͤberzugehen?“8) Aehnlich äußert 
ſich Ambroſius: „weißt du nicht o Menſch, daß du die Erſtlinge deines 
Herzens und deiner Sprache täglich Gott ſchuldig Bit +’ 7) — Waren 
mehrere Chriften in einem Haufe, jo verrichteten fie dieſe Morgens 
anbacht gemeinjam, und befand ſich unter ihnen fein Kleriker, fo ſprach 


ı) Augustin. de sermone in monte, 1. I. $. 14. ed. BB. T. UL 
P. DI. p. 147. 

23)-Clem. Alex. Strom. lib. VU. p. 860 »q. ed. Pott. 

8) Tertull, de oratione.c. 10. 

4) Cyprian. de orat. dominica p. 215 ed. BB. Paris, 1726. ed. Kra- 
binger c. 27. 

6) Cyprian, ]l. c. c. 26. 

6) Basil M. epist. IL: ad Gregor. 8. 2. ed. BB. T. IL p. 72. 

7) Ambros. in Psalm. 118, 8. 19. . 

Hefele, Beiträge II. 22 
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ber Hausvater dad Gebet Taut vor; die Uebrigen wieberholten es im 
der Stille. In den apoftoliichen Eonftitutionen (lib. II, 59), bie 
aus dem dritten und vierten Jahrhundert ſtammen, ericheint ber 
Pſalm 62 als gemeinſames Morgengebet; ein anderes liturgiſches 
Morgengebet geben uns c. 37 und 38 bed achten Buchs derſelben 
Conftisutionen ; zwei. jehr ſchoͤne poetifche Morgengebete binter- 
ließ ung Prudentius Clemens, der größte unter ben lateiniſchen 
Kirchenlieverbichtern (F 415 n. Chr.). Vier Strophen des erften, 
hymnus ad gallicantum, nämlich die Strophen 1, 2, 21 unb 25, 
hat dag Brevier im Hymnus ber Laudes feriae. tertiae zufammen- 
geftellt. Von bem zweiten Morgenhymnus des Prubentiug gibt uns 
bad Brevier in den Laudes ber feria IVta die zwei eriten Strophen 
unverändert, und knüpft baran mit Modifikationen die Berje 48, 49, 
52, 57, 59, 60, 67 unb 68 des Prudentius. Aus dem gleichen 
Hymnus deſſelben ift auch der Brevierhymnus der Laudes feriae Vtao 
zufammengefegt, und zwar find bier bie Verſe 93, 94, 96—108 
incl. in ein Ganze zuſammengefügt, und- ihnen die Worte Lux 
ecce surgit aurea als Eingang vorangeftellt. Wir haben fonach 
in unjerem Brevier noch Fragmente alichriftlicheer Morgenlieder. — 
Und nicht blos der Anbruch des Tages wurde mit Gebet geheiliget, 
auch während der Nacht ſtanden bie alten Gläubigen auf, Bott zu 
oben. So fagt Tertullian im Apologet. c. 39: „die Chriften fättigen 
fich bei den Agapen (die Anfangs Abend waren) in der Weiſe, daß fie 
nie vergeſſen, etiam per noctem adorandum Deum sibi esse“; 
und an anberer Stelle: etiam per noctem exurgis oratum !). Das 
Gleiche bezeugt Cyprian: nec 'noctibus ab oratione eessemus ?). 
Ebenſo Clemens von Mlerandrien: ollmug al Tg vunzos veyep- 
vEov vg xolıns wol 609 Ieov euloymiov?),. Was aljo fpäter nur 
mehr in Kloͤſtern im Gebrauch blieb, während ber Nacht zum Gebete 
aufzuſtehen, dad war in ber Urkirche auch bei ben Laien üblich. 

Wie der Anfang, fo war auch dad Ende bed Tages durch 
Gebet geheilig. Recedente item. sole, fagt Eyprian a. a. O., ac 
die cessante necessario rursus orandum est. Dies Gebet ent 
bielt die Bitte, Gott möge die Petenten einen neuen Xag erleben 
laſſen, ut super nos lux denuo veniat. Daß namentlich ber 


1) Tertull. ad uxorem lib. DO, c.5. - 
2) Cyprian. de orat. dom. p. 215 ed. BB. 
8) Clem. Alex. Paedag. II, 9. p. 218 ed. Pott. 
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Palm 140 als Abendgebet diente, erfehen -wir aus ben apoftofifchen 
Emftitutionen lib. IL ce; 59. 

Mit Gebet wurde bie Arbeit begonnen und unter Gebet fort 
geführt ober, - wie Bafilins fagt, durch Gottes Lob wie mit Salz 
gewürzt’). Ebenſo machte daB Gebet den Eingang zu jeber Mahl 
zeit, nicht blos zu ben Agapen, in Betreff deren Tertullian 
ſchreibt: mon prius discumbitur, quam oratiö ad Deum prae- 
gustetur ?). Che die alten Chriften Tpeiften, che fie .babeten, beteten 
fie, „denn bie Erquidung und Nahrung bed Geiftes, jagt Tertuls 
fian (de orat: c. 20 alias 25), muß der Erquickung und Nahrung 
bed Leibes, dad Hinemlifche dem Irdiſchen vorangehen.” Auch wenn 
ein Saftfreund Abſchied nahm, wurde er mit Gebet entlafien, gleichwie 
er bei feiner Ankunft das Hand mit einem Gebetöfpruch begrüßt 
hatte °).. 

Bon den Juden herüber hatten viele Ehriften bie Sitte gebracht, 
außer am Abend und Morgen auch zur dritten, fechöten und weunten 
Stunde bed Tages zu beten, und fie legten biefer Mebung eine ge⸗ 
heime tiefere. Bebeutung, eine Beziehung auf die heilige Dreieinigkeit 
unter. Zur dritten Stunde betete man, weil ba der heilige Geiſt am 
Pfingitfefte über die Jünger ausgegoſſen wurbe, zur jechöten, weil 


da Petrus die Viſion über die reinen und unreinen Speiſen hatte, 


zur neunten, weil Chriftu um bieje Zeit. geftorben und nachmals 
um. biefe Stunde. Petrus und Johannes, zum Tempel gehend, den 
Lahmen geheilt hatten ). 

Dieſe drei Gebeisſtunden verbunden mit mane und vespere 
begegnen und auch in den apoftelifchen. Eonftitutionen lib. IL 59, im 
achten Buch aber c. 34 wird noch bie Gebetszeit ad gallorum can- 
tum (== Laudes) beigefügt, jo baß hier ſchon 6 horae erjcheinen. 
Die Eomplet, als fiebente Gebetäftunde, fol, wie Caſſian angibt, zu- 
erſt in’ den Kloͤſtern Mefopotamien’3 und Baläftina’3 aufgelommen 
fein ®).. So- bilveten ſich die kanoniſchen Tagzeiten aus, wobei wir 
nicht überfehen bürfen, daß auch bie Laien an ben betreffenben 
- U) Basil. M. epist. IE ad Gregor.,l. c. 

2) Tertull. apologet. c. 39. 

8) Tertull. de oratione c. 21 (alias 26). 

4) Tertull. de orat..c. 20 (alias 25). Clem. Alex. Strom. lib. VII. 
p. 854 ed. Pott. 'Cyprian, de-orat. domin. c. 25 ed. Krabinger. 


B) Cassian. de coenob. instit. lib. III, 2—4. ed. Migne, Curs. Patrol. 
T. 49. p. 112 ng. 


22* 


340 Zur Archdologie bes Hänslichen 


Stunden fih zum gemeinfamen Gebete in ber Kirche einfinben 
mußten. Die apoftolifchen Eonftitutionen (lib. IL. c. 59) fchärfen 
dieß auf's Strengfte ein, und es dauerte dieſe Sitte, wenigftens 
theilweiſe und rückſichtlich der horae diurnae bis tief in's Mittels 
alter hinein. Aber unerachtet der großen Zahl dieſer obligaten Ge⸗ 
betsſtunden, meint Cyprian, habe der Chriſt hinreichend Grund und 
Veranlaſſung, noch mehr und weiter zu beten: sed nobis, fratres 
dilectisstmi, praeter horas antiquifus observatas orandi nunc 
et spatia et sacramenta creverunt '). 

Fragt 8 fih um bie Arten und Formulare bed Ge 
bet3 in ben Urzeiten ber Kirche, fo werben in ber Bibel bie derjamg, 
sroogevgal, dvrevbuıg und evxaporias als Arten bed Gebets, bie 
waluol aber und Övas und Ydal vevuasıal ald bie Arten des 
mit dem Gebet ber Hauptfache nach zufammenfallenden religiöfen Ge: 
fanges aufgefühtt (L Tim. 2, 1 und Epheſ. 6, 19. Coloſſ. 3, 16). 
Den Unterſchied der an erſterer Stelle genannten vier Gebetsarten 
anzugeben , möchte ſchwer fein, bagegen iſt wohl ohne Zweifel, daß 
Paulus im Epfefer: und Eolofferbriefe unter den yedwalg bie bibli⸗ 
ſchen Pſalmen, unter den Öwosg bie Übrigen biblifchen Lieber 
(3. B. das canticum Mosis), unter. @dal sıv. enblih bie außerbi- 
blifchen Lieber verftanden habe. Bir ſehen fonach, daß ſich der 
Sprachgebrauch nachmals beträchtlich ‘änderte, indem wir jebt die 
gdal sov. des Apofteld mit bem Terminus Hymni, das aber, was 
Paulus Yurog nennt, als cantica bezeichnen. — Schon in dem Bis 
berigen tft angebeutet, daß die alten Chriften bei ihren Gebeten fich 
fehr Häufig der Pſal men bebienten. _ 

Das Pſalmbuch mar das eigentliche Gebetbuch der Urkirche. 
Hiefür zeugen nicht nur die angeführten Stellen aus bem Ephefer⸗ 
und Golofjerbrief, auch nicht blos die Benübung ber Pfalnen 62 
und 140 als Morgen: und Abendgebet, ſondern mindeſtens ebenfo 
ſehr auch die ganze Compofition der Tanonifchen Tagzeiten, deren 
Entſtehung in ihren Fundamenten bis auf die früheften Jahrhunderte 
zurückreicht. Aber neben ben Palmen bebienten fich bie alten Chri⸗ 
ften natürlich auch jenes Gebetöformulard, das ber Herr felbft feinen 
Jünger gelehrt hatte (Matih. 6, 9 ff). Auffallend iſt allerdings, 
daß bei den Apofteln und ihren Schülern des Vater-Unſers 
ſonſt Feine Erwähnung mehr geihieht. Aus ber disciplina arcani 


1) Cyprian., de orat. dom. p. 215 ed. BB. c. 36 ed. Krabinger. 
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baͤßt fich dieß wohl ſchwerlich erflären, da in ben erften Jahrhun⸗ 
berten bad Vater⸗Unſer gar nicht unter bie Arcans&egenftände ge- 
hörte und bie alten Väter bekannilich fürmliche, weitverbreitete Com⸗ 
mentare barüben lieferten. Erſt im 4. Jahrhundert wurde dieß Gebet 
ala ug. ziw mıoswv (aas’ dEoymp) -ven Katechumenen worenthalten. 
Aber die Thatfache,. daß die Upoftel und apoftoliichen Väter vom 
Vater⸗Unſer nicht fprechen ; berechtigt keineswegs zu der Folgerung, 
daß in jenen erſten Zeiten das Gebet des Herrn gar nicht in Ge⸗ 
brauch geweſen ſei. Vor Allem iſt ja nicht glaublich, daß die Apo⸗ 
fiel den Herrn dringend um ein Gebetsformular erſucht, nachmals 
aber befielben ſich gar wicht mehr bedient haben follen. Dazu kommt, 
bag fchon zur Zeit Tertullian's, alfo gar bald nad. der Periode der 
unmittelbaren Apoftelfchüler, das Vater⸗Unſer immer ala oratio 
legitima, ordinaria und "quotidiana erſcheint. Der fo ungemein 
ausgedehnte Gebrauch des Bater: Unferd um's Jahr 200, bie hohe 
Achtung, in ber es ſtand, die vielen Lobſprüche, bie ihm ertheilt 
wurden, die Commentare, die man jetzt darüber verfaßte, alles dieß 
laͤßt erſchließen, daß es ſicher auch früher von ben „Gläubigen nicht 
vergeſſen war. Ganz abenteuerlich aber iſt die Hypotheſe, wodurch 
Möller und Auguſti die Nichterwähnung bes Vater⸗-Unſer's von 
Seite der Apoftoliter erklären wollten. Das Bater-Unfer, meinten 
fie, jei nicht ein eigentliches Gebet, ſondern ein Index von Anfängen 
altjudiſcher Gebetsformulare, To daß Jeſus Habe fagen wollen: jenes 
Gebet vathe ich euch, welches anhebt: „Vater⸗Unſer“, weiter jenes 
mit den Anfangsworten:- „geheiliget werde dein Name” u. ſ. f. u. ſ. f. 
Weil nun bie erften Ehriften wußten, daß das Bater-Unfer bloß ein 
Regiſter von Gebeten fei, hätten fie daſſelbe natürlich auch nicht 
recitirt; erft fpäter ald man dies nicht mehr wußte, habe man ftatt 
der 7 ober 8; wirklichen Gebete dem Negifter bie unverbiente Ehre 
gegeben ). — Abgefehen von ber bodenlofen Willkührlichkeit dieſer 
Annahme, bie auch nicht einen Schein von einer Belegſtelle für fich 
hat, überfaß man babei vollftändig, daß jeder der 7 einzelnen Kleinen 
Säge einen in fich vollftändig abgerundeten Hauptgedanken ausſpricht 
und ein in fich gefchloffened Ganze bilbet, was bei Zufammenftellung 
der Anfahgöworte von 7 verſchiedenen Gebeten gewiß.nicht der Fall 
wäre. Schon Tertullin bewunderte bie brevitas des Baler-Unf er8 


1) Auguſti, Venlwürdigkeiten Bd. V. ©. 91 ff. 
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neben dem Reichthum des barin Tiegenben Sinne’) und nennt 
darum dag Vater-Unfer das breviarium.totius evangelii. 


Manche Archäologen, und wir felbft haben früher geplaubt, bie 


. Anfänge ver jest in der Iateinifchen Kirche dem Pater noster in ber 
Meſſe vorangeftellten Einleitung: Praeceptis salutaribus moniti 


et divina institutione formati audemus dicere, ſchon bei Eyprian 
(de orat. dom..c. 1) entdecken zu können. ' Allerbing® kommen bier 
mit Beziehung auf das Pater noster bie Worte vor: salutarla monita 
et praecepta divina, aber Eyprian will doch damit, wie der Contert 
zeigt, keineswegs eine liturgiſche Eingangsformel für bad Gebet des 
Heren andeuten. Etwas Solches könnte man bei ihm eher in c. 22 
ber genannten Schrift finden, wo er jagt: Sacerdos ante oratio- 
nem... parat fratrum mentes dicendo: sursum corda 3 ift 
auch in ber That gar. wohl möglich, daR auch dem Pater noster 
beim Üturgifchen Gebrauch der alten Kirche diefer ſchoͤne Ruf voran- 
geftellt wurde. Als Schlußformel fügten die Lateiner dem Water: 
Unfer blos das Wort Amen bei, die Griechen dagegen haben bem- 
felben, wenigſtens jo oft es beim Cult recitirt wurde, eine Dorologie 
angehängt. Zum erſtenmal begegnet uns biefe in ben apoftolifchen 
Eonftitutiohen (lib. VIL c. 24) in ber Formel: öre 00d dose 
n Paoılelo eis vig alimag, amiv. Sat ſchon diefe kurze For⸗ 
mel eine gewiffe Achnlichkeit mit ber Dorologie im erjten Buche 
ber Chronik, Kap. 29 V. 11.°), fo tritt biefe Aehnlichkeit in der 
fpätern erweiterten Formel noch Harer zu Tage: 2). Wahrſcheinlich 
iſt dieſe Doxologie zu Byzanz entſtanden, und ging ſchon im 5. Jahr⸗ 
hundert, ja vielleicht ſchon im 4.,auch in Bibelabſchriften über, 
ſo daß Luther dieß Interpolament, es für „Chriſti eigen Wort“ 
erachtend, als Matth. 6, 13 in feine Bibelüberfegung aufnahm und 
es jo bei ben Seinen in allgemeinen Gebrauch brachte. — Einige 
Beachtung verbient vielleicht auch, daß bei Tertullian die 7. Witte 


1) Tertull. de orat. c. 1: quantum subsiringitur verbis, tantum dif- 
fundiur sensibus .... wi revera in oralione breviarium totius evangelii com- 
prehendatur. Und c. 9: Compendiis paucorum verborum quot atlingunlar 
edicta prophetarum, evangeliorum, apostolorum, sermones domini, parabolae, 
exempla, praecepta! quot simul expungundbur offcia! . 

2) Die Dorologie I. Chron. 29, 11 lautet: ool xupe 7 N ueyalwadın za y du- 
yauız za) TO xauynua xal 7 vien zal 7 loxve. 

8) Diefe erweiterte Formel Iautet: ôre os dorır 7 Aucdela mal ) Öuram mal 
7 Sofa el; rs alaıvas, du. 
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sed evelle nos a malo lautet; während fich bei Enprian unfer 
sed ‚libera nos a malo findet; bagegen weicht letzterer in ber 6. 
Bitte et ne patiaris induci nos in tentationem von unferer fchon 
bei Tertullian accurat gegebenen Formel ab *). 

Außer dem Bater-Unfer ift auch noch ein zweites in ber Kirche 
altübliches Gebet bereit in ber Bibel ‚gegeben, nämlich das Ave 
Maria. Daſſelbe beftcht aus zwei Hauptiheilen, von benen ber erfte 
jelbft wiederum aus zwei Stücken zufammengejegt tft, und nur bie 
prima primse hat dem Ganzen ben Namen des „englifchen Grußes“ 
verschafft. Der erfte Haupttheil-enthält nämlich a) den Engelö- 
gruß bei Luk. 1, 2 und b) ven Gruß Eliſabeths bei Luk. 1, 
42: „Du bift. gebenebeit unter den Weibern und gebenebeit ift bie 
Frucht deines Leibes.“ Diefe erfte Häffte ift wahrjcheinlich bald 
nach der dritten allgemeinen Synode, zunächſt in der griechiichen 
Kirche als Antidotum gegen den Neftortanigmus in Gebrauch gekom⸗ 
men. Biel fpäter wurde es im Abendland aufgenommen und ver- 
breitet, hauptjächlich durch Petrus Damlani im eilften Jahrhundert, 
ber bereit3 eine Art Rofenkranz einführt; aber noch ig 12. und 13. . 
Jahrhundert war das Ave Maria noch fo wenig allgemein üblich, 


daß damals wiederholt der franzoͤſiſche Episcopat bie Empfehlung 


beffelben für nöthig erachtete. So nerorbnete Bifchof Odo von Paris 
im $. 1198: „die Priefter müffen bad Volk beftändig ermahnen ad 
dicendam orationem dominicam et Credo in Deum et salutatio- 
nem beatae virginis %). Die Synode von Beziered i. J. 1246 beftimmte 
e. 7, es müffe ven Kindern bie Begrüßung Mariä, das Vater-Unfer und 
Credo gelehrt werben ®); und daß gleichzeitig auch in England dag Gleiche 
verlangt wurde, zeigt das Orforber Statut vom Jahre 12874). — 
Der zweite Haupttheil des Ave Maria enblich, die invocatio („Bl. 
Maria, Mutter. Gottes, bitt für und“ u. |. f) erfcheint und zuerit 
im 16. Jahrhundert in einigen Brevieren ber Franziskaner ; aber bie 
Straßburger Synode v. 3. 1549 kannte oder anerlannte biefen Zu- 
Tab noch nicht. Sie gibt Formulare für das Symbolum, Pater noster 
und Ave, und ſchließt babet letzteres ale: et benedictus fructus 


1) Tertull. de orat. e. 8 Cyprian. de orat. dom. c. 4 ed. Kr» 
binger. 

2) Harduin, Collect. Concil. T. VI. P. O. p. 1942, 

9) Harduin, 1. c. T. VII. p. 409. vgl. meine Voncllengeſc Bb. V. 
S. 1017. 
4) Harduin,Lo.p. . 1138 Bq. 
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ventris tui Jesus Christus, Amen !). Wenige Jahre fpäter gab 
die Synode von Narbomme t. J. 1551 eine Vorfchrift über das Ave 
Maria, und hat dabei fchon die Invocatio, aber ohne bie alferlehten 
Worte: nunc et in hora mortis nostrae. Ihr Ave ſchließt: ora 
pro nobis peccatoribus, Amen ?).. Ganz ebenfo fautet dad For⸗ 
mular, welches die Augsburger Synode vom Jahre 1567 aufftellte*), 
und erjt durch ben Katechismus von Petrus Caniſius ſcheint das 
vollftändige Ave Maria überall eingeführt worben zu fein, wie es 
benn auch gleichzeitig durch Pius V. gefeßlich vorgefhrieben wurbe *). 

Als Gebetöformulare empfahlen fich weiterhin ſchon ben Chriſten 
ber Urfirche die biblifchen Termini Halleluja und Hofianne 
fammt bem bereit? erwähnten Amen. Dad Halleluja begegnet und 
ſchon in Pſalm 117, 1. und 145, 1. und ftammt vom bebrätichen 
Zeitwort bb = Leuchten, im Pihel dam Leuchten. laſſen, 
d.h. rühmen, preifen; ber Imperativ ob mit mi b. i mim 
verbunden, heißt fonach: preifet Jehova. Im N. T. findet fih 
das Halleluja als Subelruf in der Offenbarung Johannis 19, 1 ff. 
Namentlich Kar der Hallelujagefang bei den alten Gläubigen in 
Jeruſalem ſehr üblich und ging von ihnen, wie Gregor d. Gr. fagt 
(epist. lib. II, 63), zur Zeit des Papſtes Damafus (380 n. Ehr.) 
auch in's Abendland über. Arch Ambrofiuß (Apolog. pro Davide), 
Auguftin (in Ps. 106 u. 110) und Sozomenu3 (hist. eccl. VI], 
15 u. 19) find Zeugen bes alten. Sallelujagefange?. 

Das Hoftanna ift aus dem meflanifchen Triumphlieb Pf. 118, 
25 (hebr.) entnommen und befagt: „hilf doch“ (Gy myıyin, Hi- 
phil von yy% = weit fein, im Hiphil weit machen = helfen). 
Mit diefem Jubelrufe wurde Chriftus bekanntlich am Palnıfonntage 
bei feinem Einzug in Serufalen begrüßt (Matth. 21, 9). Die For: 
mel Amen kommt fchon jehr häufig in ben 5 Büchern Mofis, dann 
in. andern Schriften des A. B., und wohl an. 50-100 Stellen bed 
N. X. vor, theils als Subftantiv 9y = Wahrheit, theild ab 
verbialiſch = wahrlich. — Weiterhin dürfen wir auch dad Kyrie 
eleifon au ben biblischen Formeln rechnen, bie ſchon ganz frühzeitig 


I) Harzheim, Conc. Germaniae, T. VL p. 448. 
2) Harduin,Le.T. X. p. 452. ., 
8) Harzheim, 1. c.T. VIL p. 161. 
4) Lüft, Biturgif, ®. II. S. 41. Binterim, Denkvürbigl. Be. IV. 1. 
©. 886. W 
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liebte dieſen Erharmungsruf, z. B. 
XII) den Turnus bezen läßt: 
in ber alexandriniſchen Ueber⸗ 
t und das wose dAdnoov, ita⸗ 
4:50 = bemitteiden) fee -- 
dB. Pſ. 10, 5m. 11. Bi. 6, 
‚iatthäuß 15, 22 und 17,15. Daß 
. bei ihren Gebeten fich diefer Formel 
on apoſtoliſchen Conftitutionen lib. VIII, 6. 
„it Silvefter (um's J. 320) das xupes ein: 
c. aber dad Christe aleison beigefügt unb-auß 
Wechſelgeſang gemacht haben. 

ahrhunderten wie im öffentlichen Cult fo auch im 
„eraud Häufig benütztes Formular ſcheint -bei ben 
in als Gebet im eigentlichen Sinne gar nicht bekannt 
‚„ı fein, ich meine dad Symbolum Mo bei ben Alten 
„ie Rede ift, Fritt der Charakter biefer Formel als Bekennt⸗ 
oder regula fidei .jo fehr und ausſchließlich hervor, daß bie 
‚citirung als testimopium fidei die andere als actio devota gar 
wicht ‚neben: fich auflommen läßt. Bol. Irenaeus, adv. haeres. 
üb. I. c. 10, 1. lib. IIL c. 4, 2. Tertull. de velandis virg. 
c. 1. ad. Praxeam c. 2. de praescript. haeret. c: 18. Cyprian. 
ep. ad Magnum. ep. ad Januarium etc. Alle dieje Stellen geben 
bad Symbolum nicht vollftändig, fondern nur bie Hauptpunkte 
befjelben als regula fidei, aber ftet3 in einer Weile, daß von einem 
Gebets gebrauch diefer Formel gar Leine Nebe fein Tann. Weiter 
bin erfcheint uns das vollftändige Symbolum (dem f. g. apoftolifchen 
nahe verwandt) in den apoftolifchen Conſtitutionen Cib. VIL e.41), 
und zwar zum Zwecke, daß der Katechumene bei. der. Taufe mittelft 
diefer Formel feinen Glauben benrfunde. Bei der Mefje war damals 
dad Symbolum noch nicht eingeführt. Solches gefchah auch nicht 
alsbald nach dem Nicänım, und Pſeudodionys Areopagita (um!3 Jahr 
500) ift wohl der erſte Schriftiteller, der die Necitirung des Sym⸗ 
bolumd während der Meſſe auf fichere Weile bezeugt (de hierarchia 
eccles. c. 3). War aber das Credo, jet e8 die fogenannte- apofto- 
liſche ober bie nicäniſche Formel, einmal im liturgiſchen Gebrauch, fo 
ging es von da auch In die Privatgebete über, und eine Reihe mittel« 


u verwendet wurben, Ja ſchon bad heibe 
27 
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alterlicher Synoden gebieten auch dem Laien neben ben Vater⸗Unſer 
bad Credo zu beten. 

Endlich iſt nicht zu überfeben, daß bie alten Chriſten ſich gewiß 
auch Telbftgefertigter Gebetäformulare bebienten. Schon bie 
Analogie der Yded sevevuorixal läßt ſolches vermuthen (ſ. oben S. 340). 
So gut man Gefänge gebrauchte, welche nicht aus ber Bibel ge- 
nommen, fonbern von einzelnen Gläubigen verfaßt waren, ebenfo gut 
wird man auch. derartige zuged angewandt haben. Diefe Vermuthunng 
beftätigt ſich durch eine Stelle Tertullian's, wo e8 heißt: „nach ber 
Agape wird jeder Einzelne aufgerufen, daß er aus ber heiligen Schrift 
vel de proprio ingenio, fo gut er es kann, Gott lobſinge“ *). 
Hier tft der Ausdruck Deo canere ſicher nicht excluſiv vom Gefang 
im engern Sinn zu verftehen, fonbern von jeder, auch profailchen, 
Lobpreifung Gotted, Weiterhin verorbniete die Synode zu Hippo 
t. %. 393 in ihrem 31. Canon: „fremder Gebetsformeln barf fich 
Niemand bedienen, ehe er fich darüber mit unterrichteten Brüdern 
berathen bat” (quicumque sibi preces aliunde describit, non eis 
utatur, nisi prius eas cum instructioribus fratribus contulerit)?). 
Es gab alfo damald nicht wenige von Privaten verfaßte Gebetsfor⸗ 
mulare, von benen da und dort wieder Abfchriften genommen wurben, 
bie aber boch mitunter als ungeeignet ausgeſchieden werden mußten. 
Ganz das Gleiche verfügte kurz zuvor die Synode von Laodicea (um’3 
3. 370) in Betreff der Öduwrıxol weiuos (c. 59). Auch diefe ſoll⸗ 
ten (ohne Approbation) in ber Kirche nicht gebraucht werben ?). 

Auch über die Außerlichen Gebräuche beim Gebete ver alten Chri⸗ 
fien geben uns bie Kirchenväter manchfachen Aufſchluß. Clemens 
von Alerandrien fagt: „beim Gebete erheben wir Hänbe und 
Haupt zum Himmel, und mich bie Füſße ſetzen wir beim Ente 
des Gebete in Bewegung" ®), d. h. wir erheben und am Enbe bed 
Gebets aus der Inieenden Stellung, bie wir während befelben ein- 
nahmen. Noch weitern Aufſchluß hierüber gibt Tertullian, wenn er 
fagt: „dorthin, zum Himmel, fchauend beten wir mit ausgeſpann⸗ 
ten Haͤnden und mit entblößtem Haupt”, manibus expan- 


1) Tertull. apolog. c. 89, j 

2) Bgl. meiste. Eonciliengefch. Bo. IL. ©. 54 u. 62. Alk anbern Wutoren 
eitiren bie fengliche Stelle als c. 28 ber britten carihag. Synode v. J. 897; 
allein leiztere hat bier nur bie Veſchlüſſe von Hippo repelitt. 

8) Harduin, T. I. p. 791 und Eonciliengefh. ®b. L ©. 748, 

4) Clom. Alex. Strom. lib. VOL. p. 854 ed. Pott. 
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sis, capite nudo oramus!), Dabei mahnt Tertullian, daß man 
bie Hände nicht zu hoch emporhebe, ſondern in. mäßiger unb from⸗ 
mer Weiſe (temperate -et-probe).. Au bad Antlitz dürfe nicht 
keck emporgehoben werben und der Ton müfle demuͤthig fein). 
Nicht minder erflärt Origened (de orat. c. 31) unter allen mögli- 
chen Körperhaltungen dad Emporheben der Hände und Emporrichten 
ber Augen. für die empfehlenswertheſte und angemefjenfte, ‘weil fie 
ein Bild - derjenigen Gemüthsbeſchaffenheit ſei, in welcher fich bie 
Seele beim Gebet befinden ſolle. Webrigens, fügt er bei, bürfe ein 
Kranker gar wohl auch figend oder Tiegend beten, und wenn man zu 
Schiffe ſei oder durch Seichäfte zc. gehindert ſich nicht zurückziehen 
könne, fo möge man beten, ohne daß man zu beten fcheine. — Schon 
Barnabas und Juſtin erblicten in dem Ausſtrecken ber. Arme bes 
Moſes (I. Moſ. 17, 8 ff.) einen Typus des Kreuze oder der Kraus 
zigung Ehrifti ®); ebenfo Tertullian: (adv. Jud. c. 10 und de orat. 
e. 11) und Minuciud Felix. Lebterer fagt: crueis signum est, 
quum homo porrectis manibus Deum pura mente veneratur *). 
Gewoͤhnlich wuſch man vor dem Gebete auch die Hände, um bie 
nöthige innere Reinigkeit anzubenten , und wandte fi) während des 
Betens nad Often;.weil das Licht, das phyſiſche und geiftige, von 
Diten kommt*). Der apeftolifchen Vorſchrift gemäß beteten bie 
Männer mit entblößtem Haupte; die Frauen aber verjchleiert (I. Cor. 11, 
4 ff); aber. ſchon Tertullian Magt, daß bie Jungfrauen feiner Zeit 
und SHeimath beim Gebete unverfchleiert erjcheinen, und zu ihrer 
Vertheidigung anführen, der Apoftel Paulus habe nur den grauen 
den Schleier anbefohlen, fie aber ſeien, weil- nicht verheirathet, auch 
keine Frauen: Faft komiſch ericheint und der Ernſt und Eifer 
und gelehrte Aufwand, womit Tertullian den Beweis liefert, daß in 
ber Bibel unter Yun und Yyuvaleg das ganze weibliche Geſchlecht 
verſtanden werde e), 


1) Tertall. Apolog. c. 30. 

2) Tertull de oratione c. 18. 

'8) Barnabae epist. e. 12 in meiner Ausg. bei apoſtol. Bater, ed. IV. 
p. 80. Justin. Dialog. c. Tryph. n. 111. 

4) Minuc. Felix, Octarv. Januar. c. 29. - 

5) Tertull. de orat. c. 11. adv. Valent. co. 8. Clem. Alex. l. c. 
p. 856. 

6) Tertull. de orat. c. 16 4 und in bem ganzen Vuche de Artiiden 
velandis. 
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Als Aberglauben rügt Tertullian bie Sitte Einzelner, beim Ge 
bete das Oberkleid abzulegen, „So nähere man fich, jagt er, wohl 
bet Idolen ber Heibeh, aber ber Ehriftengott erhöre auch ben, ber 
einen Mantel trage.“ Nicht minder: tabelt er es, daß ſich Einige 
nach beenbigtem Gchete nieverjeßen, weil Hermas im Pa ftor (provem. 
libri II) von fih fage: „nachbem ich mein Gebet beenvigt und mid) 
miebergefcht Hatte” ). Richtig bemerkt. Tertullian hiezu, bieß fet nur 
biftorifch und nicht instar .disciplinae veferirt, und er hätte noch 
beifügen können, daß Hermas felbft an einem andern Orte fagt: 
genibus positis. coepi orare Dominum (lib. L V. 5. 1). & 
ſelbſt haͤlt das Sitzen beim Gebet, wie bieß bei ben Orientalen 
gewöhnlich war, für eim Zeichen ber Irreverenz ). Die Chriften 
ftanden gewöhnlich beim Gebete: Quando stamus ad orationem, 
jagt Eyprian; aber fte Inieten auch fehr Häufig; ja nach Tertullian 
(dl. c. c. 18) war bieh bad Gemwöhnliche, indem er es tabeli, daß 
Einige am Samdtag nicht Enten, während er felbft nur an Oftern 
und Pfingften die Unterlaffung des Kniend begrünbet erachtet. An 
Fafttagen aber, fügt er bei, und an Stationen (Halbfaften) darf kein 
Gebet ohne Kniebeugung und andere Verbemüthigung gefeiert werben. 
Non enim oramug tAntum, sed et deprecamur et satisfacimus 
Deo domino nostro ?). Daß man wie an Oftern auch an jedem 
Sonntag. als dem Heinen Ofterfeft beim Gebete nicht kniete, fagt 
Tertullian de corona c. 3, und außerbem wurde ed im 20. Ganon. 
bes erften allgemeinen Goncils zu Nicka ausdrücklich jo verorbuet ). 

Uebrigens Tonnten die alten Chriften um fo weniger Anftanb 
nehmen zu knien, als ja auch ihr Herr und Meiſter jelbft am Del: 
berge beim Gebet kniete (Luk. 22, 41). Ebenſo fniete der hl. Ste 
phanus als er für feine Feinde :betete (Apoſtelg. 7, 59), und Petrus 
als er die Tabitha erweckte (Apoſtelg. 9, 40). Auch Paulus und 
feine Begleiter knieten am Ufer (bei Tyrus) nieder und beteten 
(Apoſtelg. 21, 5). Das Kniebeugen erjchien ſchon ben erften Chriften 
ganz natürlich als ein Ausdruck der Demuth, ala ein Zeichen, daß 
der Menſch von Gott abgefallen und der göttlichen Gnabe und Barm⸗ 
herzigkeit bebürflig fe: Darum war ben Poͤnitenten bad Knien burdh- 


1) ©. meine Ausg. ber: apoſtol. Bäter, p. 345. 
2) Tertull. de orat. c. 12. 

8) Tertull, de oret. & 18. 

4) ©. u. Conciliengeſch. Bb. 1. ©. au. 
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aus worgefchrieben, und. mitunter geradezu felbft bie zeranose suxge 
genannt. Bei aufßerorbentlichen Verbemüthigungen fam auch bie 
humi prostretio vor, und belanntlich war eine ganze alaffe der 
Büßer hienach benannt. 

In fehr enger Verbindung mit dem Gebete ſtand zu allen Zei⸗ 
ten. dad Kreuzesze ichen, und ſchon bei.den älteften Chriſten finden 
wir den ausgedehnteſten Gebrauch von demſelben. Sie. bezeichneten nicht 
bloß. ſich felbft, Stirne, Augen, Mund, Bruft, ſondern auch ihre 
Kleäiver, Betten, Speifen, Trinfgefäße, Haußgeräthe und Wohnun⸗ 
gen zc. x. mit dem Kreuze, und ‚machten immer daß Kreuz, wenn fie 
ausgingen oder zurückkehrten, fich anfleiveten, zu Tiſche febten, zu 
Beite teten, ſich wuſchen oder babeten u. f. f. So fagt Tertullian: 
»ad Omnem progressum atque promotum, ad omnem aditum et 
exitum, ad vestitum et calceatum, ad lavacra, ad menBas, ad 
lumina, ad cubilia, ad sedilia, quaecumque nos conversatio 
excercet, frontem crucis signaculo terimus ?). Von Alle bem 
ſtehe, ſagt Tertulliau im folgenden Kapitel, nicht? In der. Bibel, aber 
bie Trabition fet die auctrix dafür, die consuetudo bie canfirmatrix, 
bie fides observatrix. In einem andern Buche mahnt er feine 
Frau, im Falle feines. Todes nicht wieder zu heirathen, nament⸗ 
lich keinen Heiden, denn ed würde dieſem nicht geheim bleiben cum 
lectulum, cum corpusculum tuum signas ?). Es war aljo Sitte, 
beim Nieberliegen und Aufftehen. Bett und Leib mit dem Kreuze zu 
bezeichnen. — Auch Enprian, Drigenes, Laltantius und andere Väter 
und Kirchenfchriftfteller des Alterthums fprechen wiederholt von bem 
Gebrauche des Kreuzzeichens. So fagt Ephräm der Syrer im vier- 
ten Jahrhundert: „Das lebendigmachende Kreug fei an unferen Thüͤ⸗ 
ven, an unferer Stime, an unferen Augen, an unferem Munde, am 
unferer Bruft, an allen. unferen Gliedern... Dieß Kreuz, Ihr Chri⸗ 
ften , unterlaffet nicht zu jeder Zeit und Stunde und an. allen Orten 
mit euch herumzutragen. Ohne daſſelbe wollen wir nichts unter 
nehmen, fondern, ſei es daß wir fehlafen oder wachen, arbeiten ober 
ruhen, effen oder trinfen, zu Lande reifen ober daß Meer durch 
fchiffen, ſtets wollen ‚wir alle unfere, Siam ‚mit viejem belebenben 
Kreuze: ſchunicken ), 


1) Tertull. de corona c. 8. 
2) Tertufl. ad uzorem lib. IL c. 5. 
8) Ephraem,, Opp. graec. T. II. ed. Rom. p. 247 »q. bei Hugufi 
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War bisher blos von ber crux usualig bie Nede, d. h. jenem 
Kreugzeichen, das wir mit unferer Hand bilden, fo müflen wir jebt 
beifügen, daß auch bad Kreuzbild, bie crux exemplata, fei es 
gemalt oder plaftiſch, fehon frühzeitig in Gebrauch war. So fagt 
Eufebind von Eonftantin d. ®r., er habe in dem vornehmften Saale 
feines Palaftes ein goldenes mit Evelfteinen beſetztes Kreuz anbrin- 
gen laſſen). Auch in “Mitte der Hauptſtädt errichtete er die Tro— 
phaͤe des Kreuzes, ließ anf ben Öffentlichen Platzen derſelben ſein 
eigenes Bild aufſtellen, einen Speer in Kreuzesform in ber Hand 
haltend *), und fchmückte auch die Waffen feiner Soldaten mit dem 

ſereuzzeichen ?). 

. DaB weiterhin die Wände und Thüren ber Hinſer mii Krenzen 
bemalt waren, ſagt Chryſoſtomus (hom. 139 T. V. p. 879), ja in 
dem Wunſche, das Kreuz überall anzubringen, ‘gingen Manche foweit, 
bap fie much bie Fußboͤden damit ſchmückten, was jedoch von ber 
trullanifchen Synode i. J. 692 c. 73 ftrenge verboten wurde, weil 
bie dem Zeichen des Heils ſchuldige Ehrfürcht verlegt werde, wenn 
man mit ben Füßen darauf trete). Aus alten Kunſtwerken und 
aus den Martyreralten geht hervor,’ daß bie Chriften auch ihre Klei⸗ 
ber und bie Segenftänbe des Schmuckes mit bem Kreuzzeichen ver- 
fahen, namentlich erzählt Gregor von Nyſſa von’ feiner Schwe: 
fter Macrina, daß von ihrem Halfe ein Kreuz berabhing und daß 
fie einen eifernen Ring trug, in beffen Platte ein Kreuz eingegra= 
ben war. Don einer crux gemmata aber al? taljerfigem 
Scähmucde fpricht Prudentius Clemens *). 

Wie ſich die crux exemplata weiterhin zum Crucifixe aus⸗ 
bilbete, haben wir ſchon in einer beſondern Abhaudlung (S. 265 * 
beſprochen 

Auch die Mahlzeiten ver: alten Gläubigen blieben vom chriſt⸗ 
lichen Geifte nicht unberührt: Sagte ja doch ſchon der Apoſtel: 


Handb. der Ar. Argäst. 8. IL ©. —— Binterim, Denk. ®. m ı 
©. 308 ff. 

1) Euseb. vita Oonst. lib. III. c. 49. 

2) Euseb. vita Const. lib. I, c. 40 u. histor. ecel. 1b. IX. 9, 

8) Euseb. vita Const. lib. IV. c. 21. Sozom. hist. eccl. lib. L c. 8. 

4) Bol. meine Eonciliengefh. ®b. IH. ©. 810. 

5) Pellicia, de antiqua ecclesiae politia, T. UL P. IL. Dissert. VL 
p. 209. ed. Bassan. 1782. Baron. ad ann. 878, 46.u. 884, 8. Prud. 
Glem. oontra Symmach. lib. I, 464 300. . 
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„ihr möget efien ober trinken, jo gefchehe es zur Ehre Bolten“ 
(I. &or. 10, 31). Eine fchöne Schilderung der alten chriftlichen 
Mahlzeiten gibt Tertullin: „man fett fich nicht früher zu Tiſche, 
als bis das Gebet verrichtet ijt, man ißt fo viel ber Hunger vers 
langt, trinkt fo viel der Keufchheit zuträglich ift, man fättigt fich 
fo, daß man eingeben? bleibt, man müſſe auch während. der folgenpen 
Nacht Gott verehren, und beim Spredjen weiß man, daß der Herr 
es höre. Nachdem man die Hände gewaſchen und bie Lichter anges 
zümbet bat, wird jeber aufgeforbert, aus ver BI. Schrift oder aus eiges 
nem Kopfe, wie er es eben kann, Gott zu Iobfingen (S. 346), und fo 
prüft man, wie Jeder getrunfen habe: Mit Gebet jchlieht man bas 


Gaſtmahl wieder, und geht dann ausemander nicht zu hänbelfüchtigen 


Motten, nicht zu den Schaaren ber Seruntdläufer, nicht zu den Aus⸗ 
brüchen ber Frechheit, jondern zu gleicher Beſcheidenheit und Zucht, 
ala habe man nicht jo faſt eine Mahlzeit, ala vielmehr eine Unter 
weilung eingenommen“ ). Tertullian fpricht Bier eigentlich von ben 
Agapen, aber bad Gefagte gilt um jo mehr von ber chriftlichen Mahl⸗ 
zeit überhaupt, als in der älteften Kirche alle Hauptmablgeiten Aga⸗ 
pen waren und Tertullian ſelbſt zwilchen Agapen und anberen Mahl⸗ 
zeiten keinen Unterſchied macht. 

Während des Eſſens wurden Pfalmen und xoblieder geſungen, 
wie Clemens von Alexandrien verfichert ); und noch vollftänbiger 
ſchreibt Eyprian: „auch bie Stunde bed Gaſtmahls ſoll nicht ohne 
bimmlifche Gnade. fein Die nüchterne Mahlzeit ſoll von Palmen 
ertönen, und haſt bu ein gutes Gedaͤchtniß und eine gute Stimme, 
fo übernimm das Sängerami. Du wirft beine Freunde um fo mehr 
bewirthen, wenn ‚ie etwas Geiftliches hören‘ und religiöfe Anmauth 
bie Ohren ergößt“.°). 

Sehr haufig uud emphatiſch heben bie alten Väter deut wüften 
Leben ber Heiden gegenüber die Mäßigkeit und Züchtigkeit hervor, 
die, bei ben. chriftlichen Mahlzeiten herrſchte. So jagt Minucius 
Felix: „wir haben nicht blos züchtige, ſondern auch nüchterne Mahl⸗ 
zeiten, denn wir geftatten Teine Schwelgerei und ziehen das Eſſen 
nicht durch -umvermifchter Wein (merum) in bie ‚Länge, fonbern 


1) Tertall Apologet. e 89. “ 
3) Clem. Alex. Strom. lib. VII. p. 861 ed. Pott. 
8) Cyprian. ad Donatum c. 14. ed. Krabinger. 
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mäßigen bie Heiterkeit durch Ernſt und keuſche Reden“ ’). Sehr aud- 
fuͤhrlich verbreitet ſich Clemens von Alerandrien über diefen Gegen: 
ſtand und widmet ihm fait das ganze zweite Buch feine? Entwurfes 
einer chriftlichen Moral. „Andere Menſchen, fagt er, leben um zu 
efien, gleich den unvernünftigen Gechöpfen, denen der Bauch dad 
Beben it; unfer Erzieher aber (Chriftuß) gebietet und, zu effen, um 
zu leben, denn die Spetfung iſt für ung fein Gejchäft, und das Ber: 
. grügen nicht unfer Ziel... Daß Leben beſteht aus zwei Faktoren, 
aus ber Geſundheit und den Kräften, und für biefe find leichte 
Speifen am zuträglichiten ... Viele Arten non Speilen find zu ver: 
werfen, weil fie verfhiedenen Schaden verurfachen, Unpäßlichfcit bes 
Leibes, Aufſtoßen ded Magens 2.” Die Kochkünſte will Clemens 
ganz verwerfen und tadelt diejenigen, welche alle Welttheile aufbieten, 
um Lederbiffen. und. plante Gewürze zu erhalten. „Ein folcher 
Menſch, fagt er, fcheint mir nur Kinnbaden zu fein, ? und tadelt 
dann bie Agapen, bie manichfach zu ſolchen Schmaufereien ausgeartet 
ſeien. In den leckeren Speiſen ſieht er den Untergang für Leib und 
Geiſt; ſchochtgenaͤhrte Perſonen ſeien kraͤftiger, geſünder und ver 
ſtaͤndiger als bie andern, das koͤnne man ſchon ſehen, weun man 
einen Landmann oder einen Philofophen ‚mit einem reichen Manne 
vergleiche. Die Mahlzeit der Ehriften ſoll einfach und kurz fein, für 
Nachtwachen geeignet, und nicht mit verſchiedenen Wohlgerüchen erfüllt. 
Dabei ſtellt er Acht orthobor, im Gegenfag zur phyſtkaliſchen Asceſe 
ber häretifchen Gnoſtiker den Sab auf, daß jede Speiſe an ſich gleich⸗ 
gültig ſei küdınyopos äge rj yudu yonsıs wis vpogpns, D. 169), 
fügt aber auch (P. 173) ganz richtig bei: „wem auch alles wegen 
der Menſchen da iſt, fo iſt doch nicht gut alles zu genießen und zu 
allen Zeiten”. Auch tavelt.er (p. 171 sq.) das haftige, gierige Efien; 
man folle das .Vorgelegte mit Anſtand nehmen, weber Hand, noch 
Sitz, noch Bart beſchmutzen, die Schönheit des Antliges bewahren, 
während des Eſſens fich nicht unanſtändig gebährven, nur in beftimm: 
tem Intervallen bie Hand nad) .newer Speife ausftreden, unb nicht 
ſprechen, fo lange man Speiſen im Munde habe, denn dieß mache 
bie. Stimme. fhlecht und unverftänblih. Auch dürfe man nicht effen 
und trinten zugleich, denn bie fer ein Zeichen großer Unenthaltſam⸗ 
tet. Speifen, welche den Gejchlechtätrieb reizen, ſeien völlig zu 
meiden, dagegen Zwiebeln, Dliven, einige Gemüfe, mid, Kaͤſe, Obſt 


1) Minuc. Felix Octav. Jan. c. 91. 
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und was ohne Brühe gelocht wirb, zu empfehlen. Sei Fleiſch nöthte, 
ja jei gebratene® dem in Sauce vorzugichen ). Die geeignetiten 
Speifen feien diejenigen, bie man fogleich genießen koͤnne ohne Feuer, 
benen aber, die auf einen Iuzuriöfen Tiſch verſeſſen find, ftehe ein 
Dämon vor,.ber Bauchdämon (soslsodaluum), ver der fchlimmfte von 
allen jei. Weiterhin will Clemens den Chriften den mäßigen Genuß 
des Weines geſtatten, weil ja auch Paulus dem Timotheus ein- 
geichärft Habe, wegen feine? Magens etwas Wein zu trinken. Der 
Wein wird aber bier. nur ald Arznei aufgefaßt. Zur Löfchung des 
Durſtes ſei nicht Wein, jonbern dad Waſſer beftimmt. Namentlich 
müßten alle junge Leute ben . Wein meiden, weil ſonſt Feuer inz 
Teuer gegoſſen und brennende Begierden erzeugt würben .(p; 178). 
Wenn aber Clemens auch nicht viel Waſſer will genofjen wiflen 
(p. 179), jo bat er dafuͤr mehr biätetifche als eihifche Gründe. Er 
meint, es jei überhaupt zu vicl Flüffiges-im Leibe, und bad viele Aus⸗ 
jpuden und Schneugen ſei ein Beleg biefür. Abends aber, zur 
Eſſenszeit, folle der Chrift etwas weniges Wein genießen, weil man 
fih nun nicht mehr fo ernft -beichäftige und weil bie Abends .cins 
tretende Kälte eine Erwärmung durch Wein zwedmäßig erfcheinen 
laſſe. Aus demſelben Grunde dürfe auch im Winter Wein getrun- 
ten werben, und mehr von alten als von jüngern Leuten, weil das 
Alter Fälter ift und Greife weniger in Gefahr der Trunkenheit Fonts 
men (p. 179). Uebrigens folle Jedermann: ven Wein mit‘ Walfer 
mifhen und ihn nicht wie Wafjer hineintrinten.(p. 180). Mit ftare 
ten Farben ſchildert dann Clemens das Laſter ber Trunkenheit, dad 
übrigens, wie er. andeutet (p. 182 und 186), unter den Chriſten 
feiner Zeit fehr felten war. Er tabelt fofert dad Einführen von 
fremden Weinen uud den Gebrauch verjchiedener Weine bei einer 
Mahlzeit (p. 184 8q.). Beim Trinken, jagt er weiter, ſei ſtets der 
Anſtand zu bewahren, und. zu meiden jebe Verzerrung des Geſichts, 
jede. Haſtigkeit, jede Gierigfeit ber Augen, die Beſudelung bed -Khınd, 


y Ws dem hymnus 8 ante eibum. von Beudentiu Clemens erhellt, daß 


auch zu feiner Zeit (J. 400) ſich noch ſehr viele Chriſten aller Fleiſchſpeiſen ent⸗ 


hielten. Er ſingi: 
Sint fera genfibus indomitis 
Prandia de nece quadrupedum, 
Nos oleris coma, nos siliqua 
Feta legumine multimodo 
* _Paverit innocuis epulis. 
Hefele, Beiträge IL s .23 
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bie Benehung bed Kleides x. Auch folle man ben Becher nicht fo 
halten, daß er fait das ganze Geficht verdeckt. Bei den rauen 
tadelt Clemens bie Gewohnkeit, nur aus ganz engen Fläfchchen zu 
trinken. Sie thaten dieß aus Eitelfeit, um bie Lippen nicht weit 
öffnen zu dürfen. bes fie mirfjen dann, fügt Clemens, ben Hals 
enthüllen und bie Kehle unanfländig hervortreten laſſen. Auf jeben 
Fall aber, denn er wolle ihnen bie Flaͤſchchen nicht verbieten, fei es 
geziert und eitel, ausſchließlich nur aus ſolchen Gefäflen trinken zu 
wollen (p. 186 nq.). Noch einige weitere beſondere Gapitel (ib. IL 
c. 4 ff.) widmet Clemens dem Betragen des Ehriiten beim Gaftmaßl. 
Die Gelage mit Muſik und Tanz, Trommeln und Cymbelin erfcheinen 
ihm ala „Theater der Trunkenheit.“ Bei einem chriſtlichen Gaftmahle 
müfle alles das, was bie Griechen zünog nannten, fehlen, nämlich 
Meufit, Tanz, Gefang, Wufzüge u. dal. Pfeifen und Flöten feien fern 
zu halten, überhaupt alles weichliche bie Sitten eninervende Wefen. 
Dagegen jolle ber Chriſt während bed Gaſtmahls dem gütigen Geber 
alleß Guten Pfalmen fingen, denn würbige und ernite Melodien feien 
pafiend und verhindern die Trunkenheit. Epäffe, wie fie bei heid⸗ 
niſchen Gaſtmaͤhlern gebräuchlich waren, will er. von ben chriſtlichen 
ganz verbannt wiffen. Da bürfe kein Spaßmacher von Profeffion 
gebulbet werden und auch Teiner ber Gffte bürfe die Rolle eines 
folchen übernehmen, vielmehr folle man fich mit feiner unb anmuthi⸗ 
ger Unterrevung unterhalten. Das Lachen folk in Schranken gehalten 
werben, ganz ferne aber muß jebe Obfcönität bleiben. Unanſtaͤndiges 
barf weber geſprochen noch mgehört werben, und von ben Laftern 
ſoll man’ gar nicht veben. Auch darf bei den Gaſtmaͤhlern Keiner 
durch den Andern gekraͤnkt ober verlacht werben Cp. 200), benn ans 
Liebe kommt man ja zulammen and Zweck des Gaſtmahls ift Wohl: 
wollen gegen die Geladenen und Erhöhung der Freundſchaft. Junge 
Zeute jsllen an Saftmählern gar nicht theilnehmen, denn da fle noch 
wicht feit find, kann Manches, was ſie da hören und fehen, ihren 
Nachtheil bringen, Begierden entzünden 2. Verheirathete Frauen, 
wenn fie ericheinen muſſen, ſollen ſich äuferiih mit Gewaändern, 
innerlich mit Schambaftigtett decken, unverheirafhete aber dürfen bei 
Saftmählern der Männer gar nicht erfcheinen ?). 

Bon Gregor von Nazianz erfahren wir, daß man zu feiner 


1) Clem. Alex. Paedag. lib. II. o 1—7 incl, p 182-301. 
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Zt (% 370), wenn man den Becher mit Wafler zc. erhob, das 
Kreuz darüber machte und den Namen Jeſu ausſprach ?). 

Die Theilnahme an den Geftmählern ber. Heiden war nicht 
erlaubt ; ſchon das ven Chriften vor, unter und nach dem Efien 
obliegende Beten und Singen verhinderte diefelbe, und gerabezu ſünd⸗ 
haft wurde fie. wegen des paganiſtiſch⸗religibſen Charakters, ben bie 
meiften heidniſchen Mahlzeiten trugen. Daher wurde dem Biſchof 
Martialis von Spanien um's J. 250 „feine Theilnahme an ben 
ſchaͤndlichen und ſchmutzigen Gaſtmaͤhlern der Heiden“ (gentilium 
turpis -et lutulenta convivia) als großes Berbrechen angerechnet 
und mit Abfegung beftraft *). Von Tertullian aber erfahren wir, 
daß wie Chriften. an den öffentlichen Gaftmählern, bie. ven Kaiſern 
zu Ehren gegeben wurben, nicht theilnahmen, was man ihnen als 
politifches Vergehen auadeutete. Tertullian bemerkt darum ironijch : 

„das tt alſo große. Loyalität, wenn man in. ben Straßen umberfrißt, 
die ganze Stadt. zu einem Zechhaus macht, ſchaarenweis zur tZucht⸗ 
loſigkeilt und ben Lüften hinrennt!“9) 

Im Laufe ber Zeit lich bie Wohlanftändigkeit auch bei ben 
Saſtmaͤhlern der Chriften in manden Punkten nach, namentlich 
ſcheinen es Hochzeitsſchmauſereien geweſen zu fein, bei denen die alte 
einfache und züchtige Sitte verlegt wurbe. ‚Deshalb verorbnete die 
Synode von Laobicen um's Jahr 870: „wenn bie Ehriften Hoch 
zeiten anwohnen, folfen fie nicht Ipringen unb tanzen, jondern mit 
Zuchtigkeit die Mahlzeit einnehmen, bie höhern und nieberen Cleriker 
aber dürfen Bei Hochzeiten oder Saftmählern Teine Schaufpiele mit ane 
ſehen, fondern müffen: ſich entfernen, ehe bie Schaufpieler erjcheinen“ *). _ 
Es wurde nämlich damals tolerirt, daß man bet Hochzeiten ber 
Ehriften Hetbntjche Luftigmacher- und Muftfanten benützte. Das 
Anhören und Anfchen galt fin weniger fündhaft, als wenn ein 
Ehriſt jelber derartige Dinge aufgeführt hätte. Später ſetzte man 
ſich aber auch über letzteres vielfach hinweg, fo daß bie zweite allges 
weine Synode zu Nicäa i. J. 787 den Lalen einfchärfen mußte, fich 


1) Gregor. Naz, orat. 4, 84 ed. BB. T. I. p. 118, 
3) Cyprian, ep. 68. Harduin, Colleet. Concil. T. E p. 161. 
Sams, Kirchengeih. v. Spanien, Bd. L ©. 29. 
8) Tertull. Apolog. c. 85. 
4) Concil. Laodic. c. 58 u. 54 |. m. Gondiliengefg. BL ©. 747. 
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bei Gaftmählern aller mimilchen Darftellungen. und fatanifchen Ge⸗ 
fänge zu enthalten *). 

Zu den großartigften und interefjanteften Manifeſtationen bes 
riftlicden Geiſtes in der Urkirche gehören weiterhin jeine Einflüffe 
auf Virginität und Eheſtand. Heidniſche Unfittfichleit hatte 
der Birginität ihren höheren Glanz, ver Ehe ihre Heiligkeit genom⸗ 
men, das Chriſtenthum aber veftituirte Jedem das Seine. 

Mit Recht jagt Chryſoſtomus, daß die Birginität erft im Chri⸗ 
ftentbum- in ihrer Würde erfannt ward, und mit Recht ruft er auß: 
„ehe das Chriftentgum fich aufbaute, wo war damals die Jungfrau: 
ſchaft“*). Der biblifchen Empfehlung der Virginität (Matth. 19, 12. 
L Cor. 7, 1. 34 f.) folgten Viele der erften Gläubigen. So jchreibt 
Suftin. um’? Jahr 138: „unter den Chriften find viele männlichen 
und- weiblichen Gejchlechte, aus allen Ständen, in einem Alter von 
60-70 Jahren, die von Kindheit ar jungfränlich. geblieben find, 
deren gar nicht zu gebenten, bie von ber Unlauterkeit ſich befehrt 
haben“ 2). Etwa 30 Jahre fpäter jagt Athenagoras: „bei uns kann 
man Viele finden, ſowohl Männer als Frauen, welche-unverheirathet 
bleiben, in der Hoffnung, dadurch enger mit Gott verbunden zu 
werden” 4). Und Minucius Felix verfichest: „wir find keuſch im 
unferen Reden und unbefleckt an unferem Leibe. Sehr viele unter 
ung genießen einer immerwaͤhrenden SJungfräulichkeit in einem unver: 
lebten Leibe, obgleich He fich derfelben nicht rühmen“ *). Auch Cy⸗ 
prian und alle folgenden Väter fprechen von der sublimior gloria 
virginum, und die dem Worte des Apoſtels eonforme Veberzeugung 
(I. Eor. 7, 34), ‚daß die Virginität eine höhere ſitiliche Virtuoſitaͤt 
involvire, als der Eheitand, war jo. unbebingt und allgemein herr: 
ſchend in. der Urkirche, daß jede enigegenſtehende Anſicht, z. B. 

‚von Jovinian, Helvidius und Vigilantius, als Haͤreſie gebranbmarkt 
und von den größten Koryphaͤen der chriſtlichen Wiſſenſchaft, Hiero⸗ 
nymus und Auguſtinus, befämpft wurde. Dabei vergaß man aber 
nie, daß die Körperliche Unverfehrtheit allein. den vollen Begriff der 
Virginitaͤt nicht conftituire, daß vielmehr dazu vor Allem noch zwei 


- 1) Bergl. m. Conciliengeſch. Bt. IIL ©. 449. 
2) Chrysost. sermo III. de poenit. u. ‚bomil. "18, 5 in I Cer. ed. 
BB. T. II. p. 298 u. T. X. p. 551. " 
8) Justini Apolog. I.n. 16. 
4) Athenag. legat. n. 88. - 
5) Minuc. Felix, Octar. Jan. c. Bl. 
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weitere Momente danz nothwendig gehören: die Demuth und bie 
innere Reinigkeit. Schon Elemend Romanus, der Schüler Petri und 
Pauli, ſchrieb um's Jahr 70 n. Ehr. an die Corinther: „wer keuſch 
iſt im Fleiſche, der uͤberhebe fich nicht, erkennend, daß ein Anderer 
ihm die Enthaltſamkeit verliehen Hat“; und ganz ähnlich bemerkt 
Ignatius von Antiochten, der Schüler de Evangeliſten Johannes, 
in feinem Briefe an Polylarp: „Kann Jemand in der Birginttät 
verbleiben zur Ehre vefien, ber der Herr des Leibes ift, jo bleibe er 
auch in der Demuth. Wenn er prahlt, fo tft er verloren, ebenſo 
wenn er ſich deßhalb über den Bifchof Überhebt 1), Auch Minncius 
Felix ſpricht in der kaum angeführten Stelle von der Berbindung 
ber Demuth mit der PVirginttätz die Synode von Gangra aber 
chreibt in ihrem Canon 10 um bie Mitte des vierten Jahrhunderts: 
„wenn Jemand von denen, bie um des Heren willen unverheirathet 
bleiben, fich ftolz- über die Verheiratheten erhebt, ver fei Anathema” *). 
Das Gleiche lehrte um vieſelbe Zeit auch Cyrill ven Jeruſalem ®). 

Wie ſtark auch die Innere Reinheit, die Freiheit von unreinen 
Begierden, Blicken, Worten u. dgl. accentuirt wurde, mag und vor 
Allem Athenagoras zeigen, wenn er fagt: „bie Virginttät führt zu 
©ott Hin, die unremen Gedanken und Begierden aber führen wieber 
von Gott Binweg” 4). An einer andern Stelle (c. 32) weißt er bie 
Borwürfe - der Heiden über die angeblichen Ausſchweifungen ber 
Chriſten mit den Worten zurüd:- „für uns tft ſchon ro Zdetv /ödng 
eine zosgele". Und diefen Gedanken noch ergänzend ſagt Minuctus 
Felix? „nicht blos mit dem Geficht find wir ſchamhaft, fondern auch 
im Herzen“ 5), Aus vielen weitern Stellen, bie und hierüber zu 
Gebote ftünden, wollen wir nur noch das fchöne Epigramm Profpers 
von Aquitanien ausheben: 


Carnis virginitas intacto corpore habetur, 
Virginitas animae est intemerata fides; 

Qua sine corporei nil prodest cura pudoris, 
Sed ‚mentis pietäs auget utrumque bonum ®). 


1) Clem. Rom. ep. I. ad Corinth. c. 88 u. Ignat. ep. ai Polye. 
c. 5 in meiner Ausg. der apoflol. Väter p. 104 u. 240 ed. IVta. 

2) ©. m. Conciliengeſch. Bb. I. ©. 787. 

8) Cyrill. Hieros. Catech. IV. c. 28. 

4) Athonag. ]. ce. c. 88. —. 

6) Minuc. Fel.]. c. 

6) B. Prosp. Aquit. Epigr.76ed. Migne, Curs. Patrol. T. 51. 2.81. 
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Ben dieſer Innern Reinheit waren bie Gläubigen überzeugt, 
daß ie nicht verloren gehe, wenn auch rohe Gewaltthat in ben eis 
ten der Verfolgungen mancher Chriftin die leibliche Meinheit durch 
Rothzucht entriß. Derſelbe Profper jagt darüber: „Wenn die Heis 
Tigfeit ber Seele bleibt, fo, geht die Heiligfeit de Leibes nicht ver: 
Ioren, auch wenn berjelbe gefchänbet wird, während bei Verlegung 
ber Meinheit der Seele auch die Heiligfeit des Leibes entſchwindet, 
ſelbſt wenn er unverfehrt bleibt” ; und brüct dann biefen Gedanken 
in folgenden ſchoͤnen Verſen aus: 


Mens illaesa nibil violate corpore perdit, 
Invitam carniß vulnera non maculant. 
Nec crimen facti recipit non mixta vwoluntas; 
Velle magis facinus, quam tolerare nocet. 
Sic autem ad cordis penetralia cuncta recurrunt, 
: Ut plerumque animus sit sine carne reus.. 
Dum, quod ab intacto semotus est corpore, Bolus 
‘ Coneipit, et tectis motibus intus agit ?). 


. Als der Eonfular Pafchaflus unter Kaiſer Diocletian bie hl. 
Jungfrau Luce aus Syrakus in Sieilien in ein Bordell zu Ichleppen 
befahl, antwortete fie: nunquam coinguinatar corpus, nisi de 
consensu mentis... simeinvitam violari feceris, castitas mihi 
duplicabitur ad eoronam ?). 

Bar zwifchen Tod ober Entehrung zu wählen, fo entſchieden ſich 
bie chriftlichen Jungfrauen und Frauen mit freude und Entichloffen- 
beit für ben erftern. Sie wollten lieber das Leben als bie Virgi⸗ 
nität verlieren, lieber ad leones quam ad lenones verurteilt wer⸗ 
den 9. Diefe Ueberzeugung burchherrfcht auch den 14ten Hymnus 
sseol orepavovy des Prudentius Clemens auf bie HI. Agned. Ganz 
beſonders Häufig gefchah es unter Marimin (Cäfar und Nachfolger 
Diocletians), daß chriftliche Frauen und Jungfrauen hingerichtet oder 
gefoltert wurden, weil fe den wilden Lüften des Kaiſers und feiner 
Beamten und Generäle nicht dienen wollten. Eufebind erzählt von 





1) L. c. epigr. 51. p. 518 sq. 

3) Ade Vienn. Martyrolog. ad Idus Dechr. hinter bem Mayr. Rom. 
ed. Rosweyd. p. 198. 

8) Tertall. Apolog. c. 50, 
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nicht weniger als 600 Chriſtinnen, die hiedurch großen Ruhm er⸗ 
worhen hätten, und ſiellt an ihre Spitze eine vornehme und hoch⸗ 
gebildete Alexandrinerin, welche Maxentius ſelbſt wiederholt mit 
feinen rohen Anträgen verfolgte und ſchließlich ihres großen Bermoͤ⸗ 
gens beraubte !), 

Eine. ganz anbere Frage iſt es, ob man der Entehrung durch 
Gelbftmorb entgehen bürfe,. und während bie fpäteren Väter und 
Moraliſten entſchieden verneinend -barauf- antworten, haben in ber 
älteften Zeit nicht Wenige einen Selbſtmord unter ſolchen Umflänben 
nicht nur für exlaubt, ſondern geradezu für lobenswerth erflärt. So 
preiät Eufebiug (a. a. DO.) eine römische Wrairone, welche unter bem 
Ulurpator Maxentius (Anfang des 4. Jahrh.) zur Entehrung be 
jtimmt, fich fehnell ein Schwert durch bie Bruſt ſtieß und leblos zuſam⸗ 
menftürgte. Bon anbern ähnlichen Fällen ſpricht Nicephorus Calliſti, 
und erzäblt namentlich von zwei vornehmen antidcheniſchen Bräbchen, 
welche nach dem Mathe ihrer Mütter ſich WS Waſſer ftärzten, um 
der Schändung zu entgehen. Er fügt bei, bie habe folchen Beifall 
gefunden, daß noch viele andere antiorhenilshe Jungfrauen in's Meer 
geiprungen ſeien, um bie Keufchheit zu vetien ?). 

In Verbindung hiemit berichtet Nicephorus den ganz eigenthüm⸗ 
lichen Fall mit der chriftlihen Jungfrau Euphrafia von Nikomedien. 
Sie befragte den Biſchof Anthimus von Nikomedien, was fie thun 
joe, wenn fie nur zwifchen Tod ober Goͤtzendienſt wählen koͤnne. 
Er rieth ihr in dieſem Falle zum Tode, und fie führte nun ihren 
eonformen Entſchluß in folgender. Welle aus. Der Jüngling, dem 
fie uͤberlaſſen wurde, war ‚mit ihr bereitö in der Kammer eingefchlof- 
fen. Da erlärte fie, daß ſie im Befipe eines Zanbermitteld fei, das 
den Menſchen unverwunbbar mache, und daß fie ihm bieß mittheilen 
wolle, wenn er fie unberühst laſſe. Ste Tuelete nun alsbald Wachs 
und Del zufammen, beſtrich ſich damit den Held, und lud ben Juͤng⸗ 
ling ein, mit feinem Schwerte ige Eräftig auf den Hals zu fchlagen, 
er werbe fehen, daß fie unverlepbar feh Die Probe wurde gemacht, 
und fie .verlor dabei, wie fie wunſchte, bad Leben’), Da man biefe 
Liſt lobte, Jo iſt nicht zu wundberu, daß man auch andere Unwahr⸗ 
heiten, Verſtellungen, Verkleidungen u. bgL. billigte, wenn fie nur 


1) Euseb. hist. ecel. lib. VIIL ce. 14, 
2) Niceph. Calliwti, hist. ecoL lib. VII. c. 12. 
8) Nicoph. Call.l. c. c. 18, 
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vor Entehrung ſicherten. So erzählt Nicephorus (a. a. O.) von 
einer chriſtlichen Jungfrau, welche ſich eine‘ ſchaͤndliche Krankheit an: 
bichtete, um verjchont zu werben. 

Zur wahren Virginttät verlangten bie Alten weiterhin, daß auch 
aller boͤſe Echein gemieben werbe. Xertullian jagt in diefer Bezie⸗ 
bung: „für die Keuſchheit iſt es nicht genug, daß fte jet, fie muß 
auch ericheinen. Sie muß fo vollkommen fein, daß fie von ber Seefe 
über das Kleid, vom innern Bewüßtſein bis auf bie Oberfläche fich 
erftrede” ’).- Darum war jede nicht ganz becente Kleidung, "jeder 
berartige Schmuck und jedes ſolche Vergnügen unter den Chriſten 
verpoͤnt. Cyprian ſchreibt: „wie Jungfrauen ſollen ſich für Niemand 
Ihmüden, und Miemanden zu gefallen fuchen, als ihrem Herrn, von 
dem fie auch den Lohn der Virginität erhalten... Die Keufchheit 
befteht nicht allein in ber Unverletztheit des Fleiſches, ſondern auch in 
ber Ehrbarkeit und Schambaftigfeit der Kleidung und des Schmudes... 
Eine Jungfrau darf nicht geſchmückt fein, als ob fie einen Dann 
ſuche, und auch reiche Jungfrauen follen ihren Reichthum nicht burch 
Schmuck zur Schau tragen... Eine Jungfrau, welche durch ihren 
Put die Augen und Begierben der Jünglinge auf ſich zieht, Tann 
nicht für keuſch und züchtig: im Geifte gehalten werben... Jung⸗ 
frauen, welche fich mit Gold, Perlen und Edelſteinen fehmchen, ver- 
lieren den. Schmuck bed Herzens“ 9. 

Natürlich wurbe auch die Meidung unanftänbiger Reben als 
unerläßliche Bedingung wahrer Birginität erachtet ®). 

Die ungemeine Hochfchägung ber Birginität machte jeboch bie 
Gläubigen bed Alterthums nicht ungerecht gegen den Eheſtand, 
und nur einige jchmärmerifche und Häretifche Selten: wollten das 
eheliche Leben für  unerlanbt erklären. Aber bie Väter und Synoden 
aller Jahrhunderte traten ihnen entgegen. So fehreibt die Synode 
von Gangra c. 9: „wenn Jemand unverheirathet ober enthaltjam 
lebt, indem er aus Verachtung ber Ehe ihr entweicht, und nicht 
wegen der Schönheit und Helligkeit der Virginität, der fei Ana- 
thema“ *). Aehnlich fpricht ſich der 51. apoſtoliſche Kanon aus: „wenn 
ein Biſchof, Priefter, Diakon oder irgend ein Cleriker ſich ber Ehe, 


1) Tertull. de cultu femin. lib. I. c. 18. 

2) Cyprian. ed. BB. p. 174-178. . 

8) Clem. Alex. Paedag. lib. II. e. 6. p. 196 ed. Pott. 

4) ©. m. Eoncilimgefh. 8b. I. S. 757. 1 
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ves Fleiſches und Weines enthält, nicht aus Aſceſe, ſendern aus 
Abſcheugegen dieſelben, dergeſſend, daß Gott Alles gut gemacht 
und Mann und Frau erſchaffen hat, ſo muß er ſich beſſern, oder 
wird abgeſetzt und aus ber Kirche ausgeſchloſſen“ )Y. Stets hielt 
nämlich die Kirche an dem Worte des Apoſtels feſt: „bie Ehe ſoll 
in Shren gehalten werben” (Hebr. 13, 4), ja Clemens von Aleran- 
brien gibt ihr fogar an einer Stelle eine Art Vorzug vor ber Bir- 


‚ginität. „Der volllommene Chrift, meint er, bat, wenn er nad) 


dein Willen des Logos heirathet, vie Apostel zu Vorbildern, und in 
ver That zeigt fih Einer als Mann nicht im einfamen Leben, ſon⸗ 
bern berjenige erhält über andere Wänner den Sieg, weldtr als 
Ehemann und Hausvater unter allen Berfuchurigen, die ihm durch 
die Sorge für Frau und Kinder, für Geſinde und Vermögen treffen, 
feftfteht, ohne fich von der Liebe Gottes abziehen zu laſſen. Wer 
aber fein Hausweſen hat, entgeht vielen Verſuchungen. Da er nur 
für fich felbit zu forgen Hat, fo fteht er demjenigen nach, der zwar 


‚in der Sorge -für fein eigened Hell geringer ift, ‘aber mehr leiftet in 


dem Berkehre des Lebens“ 9). 

Bor Allem: ging. au bem Geiſte bes. Chriſtenthums eine neue 
Form der Eheſchließung hervor. Die erfte Spur einer kirch⸗ 
chen Intervention bei der Ehefchließung finden -wir in dem Briefe 
des HL Ignatius von Antiochien an Polykarp. „Für "diejenigen, 
fagt er, welche in den Eheſtand treten, gebührt es fi), uera yraras 
Toü Errioxörse die Verbindung einzugeben, damit bie Verehelichung 
auf gottgefällige Weiſe und nicht nach bloßer Begierde geſchehe“ °). 
Hier ift man freilich nicht präcis Mar, was ber Ausdruck uera 
woher sö Enıoxorss (de sententia episcopi) bebeuten folle, jeden: 
falls aber iſt cine Kirchliche Mikthättgkeit, Zuftimmung, Approbation, 
kurz eine Betheiligung ber Kirche dabei angedeutet. Die Eheſchließung 


ſoll, will die Stelle fagen, nicht bios ein bürgerlicher, jondern auch 


ein kirchlicher Akt fein. 

Deutlicher als Ignatius fpricht Clemens Alexandrinus. Die 
Sitte mancher Frauen, falſche Haare zu tragen, tabelnd, ruft er auß: 
„wen joll beun ber Priefter die Benediktion geben (mohl. bei ber 
Sopulation) ? & gibt fte ja in biefem Falle (bei ver Händeauflegung) 


ı) Conciliengeſch BB 1. ©, 700. ‘ 
2) Clem. Alex. Strom. lib. Vin, 11 p. 874 ed. Pott. 
B) Ignat. ep. ad Polyc. e: b. - 


862 gur Archaologie bes häaublichen 


nicht der Frau ſelbſt, ſondern den Haaren einer andern“ ). Ter 
. tullian aber ſchreibt: „wie follte ich vermoͤgen, das Glück einer Ehe 
zu ſchildern, welche die Kirche verbindet (quod ecclesia conciliat), 
bad Opfer betätigt (confirmat oblatio) und ber Segen beftegelt 
(et obsignat benedictio), welche von den Engeln. verfündet mb 
vom ewigen Water gültig erflärt wirb (angeli renuptient, pater 
rato habet)” ?). 

An einer andern Stelle fagt derſelbe Tertullian: „geheime Ber: 
ehelichungen, d. i. ſolche, die nicht zuvor bei der Kirche erklärt find 
(non prius apud ecclesiam professae), laufen Gefahr, der Moͤchie 
und Fornikation gleichgenchtet zu werben“ °). 

Spätere Zeugniffe einer Tischlichen Cheeingehung, resp. Ein- 
fegnung derſelben - find zahllos. So jchreibt z. B. Ambrofiud an 
Vigilius: ipsum conjugium velamine sacerdotali et benedictione 
sanctificari oportet *),; d. h. vie Ehe wirb geheiligt dadurch, daß 
der Prieſter der Braut den Schleier darreicht und die Nupturienten 
ſegnet. Die Darreichung bed Schleiers an die Braut (als Frau 
bürfe fie nicht mehr unverfchleiert erſcheinen) galt für ſo wichtig, 
ba bei ben Lateinern bie ganze Trauung lange velatio hieß. Da 
diefer Schleier haͤufig roth war, hieß er auch Aammeum nuptiale. 
— Der angeblichen vierten Synode von Carthago i. 3. 398 aber 
wird der Canon zugejchrieben: Sponsus et sponsa, cum benedi- 
cendi sunt a sacerdote, a parentibus suis vel paranymphis 
offerantur. Qui cum benedictionem acceperint, endem noste 
pro reverentis ipsius benedietionis in virginitate permaneant ®). 
Daß ber berühmte Syneſius, ſpaͤter Biſchof non Ptolemais in Aegyp⸗ 
ten (411 n. Ehr.), „von der heiligen Hand ned Erzbiſchefs Thee— 
philus von Mlerandrien feine Gemahlin erhalten habe,” fagt ex ſelbſi 
in feinem 105. Briefe 9). 

Außgezeichnet mar die Züchtigkeit ber Ehen in der Urkirche. 
Die chriſtliche Betrachtungsweiſe, wornach die Ehe ein Nachbild ber 


1) Clem. Alex: Paodag. lib. IT. c. 11 p. 291. 

2) Tertull. ad uxorem lib. IL o. 9. 

8) Tertull. de pudicitia o. 4. 

4) Ambros. ep. 19 ad Vigilium n. 7 ed. BB. T. III. p. 8%. 

6) Harduin, Coll. comil. T. I. p. 980. Dieſe Synode Hat zwar nicht 
eriftirt, aber bie ihr zugefchriebenen Canones ſind doch ımgefühe gleligeitig. Wal. 
meine Conciliengeſch. Bb. IL. ©. 63 n. Be. 

6) Vgl. Quartalſchrift, Jahrg. 1852 ©. 146. 
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Berbindung Eprifti mit der Kirche und ein Sakrament des N. B. iſt, 
dieſe Betrachtungsweiſe mußte die Ehe mit einer der alten Welt un- 
befannten Zuͤchtigkeit zieren und die Apologeten verfehlten: auch nicht, 
dieſen großen Vorzug ded Chriſtenthums hervorzußeben. „Nicht au 
fleiſchlicher Luſt, fagt Juſtin, Heirathen bie Chriften, ſondern um 
Finder zu erzeugen“ 9). Und im Briefe an Divgnet Yefen wir: 
„obgleich im Fleiſche lebend, Teben bie Chriften doch nicht nach dem 
Fleiſche“ 7). Athenagoras aber fehreibt: „bie Kinberzeugung fei das 
Maaß au für die Befriedigung des Gefchlechtötriebd, und dieſe 
Befriedigung Höre auf, wenn jener Zweck aufhöre” 2) (durch Alter 
oder ſchon eingetretene Befruchtung). Verwandt damit ift die Aeuße⸗ 
rung des Clemens Alexandrinus: „das nächfte Ziel der Ehe iſt die 
Erzeugung, bad höchfte — die gute Erziehung ber Finder” ©). Sehr 
ſchoͤn ſagt derſelbe Lehrer an einer andern Stelle: „bie guten Chen 
werben nicht nach Geld und nicht nach Schönhelt, fondern nach Tu⸗ 
gend berechnet” &), und Tertulltan: „ber Chrift heirathet weber aus 
fleiſchlicher Luft, noch aus Habſucht“ ©). j 

Weiterhin warnt Clemens von Merandrien vor aller Unmäßig- 
feit. in ber Ehe, vor ehelichem Umgang zur Bett der Reinigung, ober 
wenn die Empfängniß bereit3 eingetreten if. Eheliche Beiwohnung 
Bloß zur Befriedigung der Luſt, wenn der Zweck der Erzeugung 
nicht mehr erreicht werben Tann, erfcheint ihm als widernatürlich und 
ſündhaft. Bei Tage verbietet er die Beiwohnung vollſtändig und 
will auch bei Nacht alle Maͤßigkeit und Ehrbarkeit eingehaften wiffen, 
ba es vor Gott keine Nacht gebe. Wer die Ehe mipbrauche, jet wie 
ein Ehebrecher zu betrachten 7). Beachtenswerth find auch Tertulliand 
Worte: penes sanctos offieia sexus cum honore ipsius necessi- 
tatis tanquam ‘sub oeulis Dei modeste et moderate transi- 
guntur ®). Auch im Sprachgebrauch wurde bie Züchtigfeit der chriſt⸗ 
lichen Ehe durch einen befondern Ausdruck hervorgehoben. Die Frauen 


“ 1) Justin. Apolog. I c. 29. 
2) Epist. ad Diogn. c. 5. f. m. Ausg. ber apoftol. Väter, p. 306. 
8) Athenag. legat. 6. 83. 
4) Clem. Alex. Paedag. lib. II, 10. 
5) Clem. Alex. Strom. li. IV. p. 621 ed. Pott. 
6) Tertull. ad uxorem lib. I, c. 4. 

. N Olem. Alex. Paedag. lib. IZ, 10 p. 228—229 ed. Pott. 
8) Tertull. ad uxor. lib. IL c. 8. 


864 Zur Archäglogie bed häuslichen 


hießen nämlich jehr Häufig „Schweitern” der Männer ), und aud 
in der That lebten viele Gatten, auf einige Zeit ober auf Immer, 
dem verfrauten Umgaug afcetifch entjagend, wie Gejchwifter mit einan⸗ 
ber ). Daß ſolche Entziehung nur mit beiberfeitiger Einwilligung 
ftatthaben koͤnne, hat, nach Paulus CI Cor. 7, 2.4) beſonders Augu⸗ 
jtin (ep. 45) eingefchärft. Einige gelobten chen beim Antritt ber 
Ehe beftänbige Keufchheit, Andere lebten einige Zeit Iang in ber Ehe, 
und legten fich exit fpäter Keufchheit auf. Won beiden Arten gab 
e3 jchon zur Zeit Tertullians fehr viele Beifpiele, und bie Enthalt- 
ſamkeit diefer Art wurde ungemein hoch, für eime heroiſche Tugenb 
erachtet °). 

Neben biefer Freitilfigen Erthaltſamkeit in der Ehe gab es auch 
eine gebotene und kürzere. Die Vaͤter und Concilien forderten von 
den Eheleuten Enthaltung an allen Gebettagen, an allen Sonn unb 
Yelttagen, an den Communion⸗, Buß: und Fafttagen und beriefen 
ſich hiefür auf II Mof. 19, 15, wo auch ben Israeliten befohfen 
worden ſei, vor Empfang des Geſetzes ſich drei Tage lang ihrer 
Frauen zu enthalten %). — Daß am -Hoshzeittage jelbft Teine Bei- 
wohnung ftatthaben burfte,  erfahen wir jegon oben aus dem Ganon 
13. des angeblichen vierten Eoncild von Carthago (S. 362); daß 
aber die Nacht vor Oſtern ausſchließlich dem Gebete gewibmet war, 
erhellt aus e. 4. im zweiten Buche Tertullian’3 ad uxorem. Bon 
bejtimmten Zeiten ber Enthaltung fpricht weiter Eyrill von Serufa- 
lem (catech. IV c. 25); bie Enthaltung - am Communiontage ver- 
langt der 5. Hieronymus 5), und wenn bie Synode von Laodicea 
während ber Quadrages alle Hochzeiten verbot ®), jo that fie bie 
mitunter ficher auch darum, weil. fie, wie fpäter auch Auguſtin, in 
ber Faſtenzeit keinen ehelichen Umgang geftatten wollte. 

Wiederholt ſprechen die alten Väter auch von der Schamhaftig 
teit ber chriftlichen Ehe, fo daß im häuslichen Verkehr von Mann 
und Frau alle Vertraufichkeit vermieven werben müfje, an ber bie 
Kinder oder Dienſtboten Anſtoß nehmen koͤnnten. „Im eigenen 


1) Bel. Hermae Pastor, lib. I. Vis. 2, 2 n. lib. IH. Simil. 8, 11. 

2) Tertuil ad uxor. lib. L c. 6. 

8) Tertull. ad uxor. ib. L c. & u. 6. 

4) Clem. Alex. Strom. lib. IH. 11 p. 544 ed. Pott. 

5) Hieron. ep. 80. Apologia ad Pammach. pro Hibris oontra Jovin. 
T. IV. P. II. p. 288 ed. BB. 

6) Conciliengeſch. Vd. I. ©. 746. 
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Haufe, fagt Elemend.von Alerandrien, muß bie vaworg (Scham- 
haftigkeit) beginnen“ *).. Auch bie Meldung, zumal der Frauen, follte 
bie inmere. Züchtigkeit ausdrücken. Unanftänbige Kleidung und übers 
triebener Putz, jagt Tertullian, erweden ven Berbacht, man fei zur 
Unlauterkeit geneigt, unb für bie pudicitia christiana genügt es 


nicht, daß fle vorhanden fei, fie muß ſich auch zeigen, muß in folcher 


Fülle vorhanden fein, daß fie von der Seele auf das Kleid, vom 
Gewiſſen auf das Aeußere übergeht. „Zeiget euch, ruft er darum 
den trauen zu, zeiget euch alfo mit dem Schmude ver Propheten 
und Apoftel, zieget an die weiße Farbe der Einfalt, das Noth ber 
Schamhaftigkeit, bemalet eure Augen mit Züchtigleit und den Mund 
mit. Schweigjamleit, bebret in die. Ohren bad Wort Gottes und 
hänget an den Hals bad Joch Ehriftt...... Kleidet euch mit. der Seide 
der Rechtſchaffenheit, mit dem Byſſus der Heiligkeit, mit dem Purpur 
der Reufchheit. So geſchmückt werbet ihr Bott zum Liebhaber haben“ *). 
Wie, energisch die Väter im JIntereſſe der Keufchheit gegen die Putz⸗ 
juckt proteftirten, haben wir ſchon früher in der Abhandlung über 
ben Rigoriamus ꝛc. ber alten Chriſten gezeigt (Bd. L ©. 28 ff.), 
und fügen nur noch das Eine bei, daß der aleranbrinifche Clemens 
die Putz⸗ und Schmuckſachen ber Frauen mit Federn vergleicht, wo⸗ 
mit fie aus der ehelichen Treue hinausfliegen*). Aber nicht alle 
Chriſtinnen waren mit dieſen ftrengen Anfichten einverflanden und 
wenbeien bagegen ein: fie müßten fi, um ihrer Männer willen. 
ſchmücken, um .beren. Neigung fejtzubalten, überbieß babe ihnen Gott 
ſelbſt die irdiſchen Ghter zum Gebrauche verliehen, und ihre höhere 
Stellung in der Welt bringe ed mit fi, gepubt zu ericheinen. — 
Tertullian -gibt fich viele Mühe, diefe Einwendungen zu wiberlegen *). 

« Tief chriftlich faßte derſelbe weiterhin bie Ehe als bie innigſte 
Gemeinſchaft des ganzen Lebens auf, wenn er. fchreibt: „welche Ver⸗ 
Bindung (jugum) zweier Gläubigen, bie eine Hoffnung, wine Dis⸗ 
ciplin, einen Dienft des Herrn mit einander gemein haben! Gie 
find Geſchwiſter, find in gleichem Dienfte, da gibts Feine Trennung 
nach Seift und Fleiſch. Wahrhaft find da Zwei in Einem Tleifche, 
und wo ein Fleiſch tft, da ift auch nur ein Geiſt. Mit einander 


1) Clem. Alex. Paedag. lib, II. c. 12. p. 802 ed. Bott. 
.. 2) Tertull. de cultu feminarum Jib. IL c. 12 u. 18. 

8) Clem. Alex. Paedag. lib. III. c. 11. p. 288 ed. Pott. - 

4) Tertall. de cultu fem. lib. IL c. 4. u. 9. u. 11. 
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beten fie, mi einanber werfen fie fich nieber, mit einander faften fie, 
belehren, - ermahnen und tragen ſich "gegenfeitig. Sie finb mit einan- 
ber in der Kirche, mit einander beim göttlichen Mahle, theilen mi 
einander Bebrängnig, Verfolgung und Freude. Kein Theil verbirgt 
dem andern etwas, feiner meidet ben anbern, Seiner beläftigt ben 
andern. Ohne Hinberni (von Seite bes anbern Theiled) wirb ber 
Kranke bejucht, der Dürftige unterjtüßt... . Mit einander fingen fte 
Pſalmen und Hymnen und wetteifern,; wer feinem Gott beſſer finge. 
Dieß jehend und hoͤrend freuet ſich Chriſtus, ſolchen ſchickt er feinen 
Frieden; wo (in ſolcher Weiſe) Zwei find, da iſt auch ex“ 9). 

Ganz beſonders beihätigte ſich dieſe Lebensgemeinſchaft und Ein⸗ 
heit der chriſtlichen Gatten in der gegenſeitigen Sorge für das See⸗ 
lenheil. Schon Clemens von Nom gibt ums Jahr 70 n. Chr. den 
Männern zu Corinth das Zeugniß, daß ſie ihre Weiber zu einem 
tadelloſen, heiligen und keuſchen Leben ermahnt hätten ); Polykarp 
aber fordert die Chriften zu Philippi auf, „ihre Frauen zu ermahnen, 
daß fie im Glauben, in der Liebe und Keufchheit wandeln, ihre 
Männer aufrichtig ehren, Jedermann in Züchtigkelt lieben und ihre 
Rinder in der Furt Gottes unterrichten” 9). in Beifpiel, vole 
Männer für das Seelenheil ihrer Frauen forgten, find auch Ter⸗ 
tulliang zwei Bücher ad uxorem, und von St. Petrus erzählte man 
ſchon im zweiten Jahrhundert ganz allgemein, daß er feine Frau zur 
muthigen Duldung des Martyrtods ängefenert habe, mit ven Worten: 
„jet eingebent des Herrn“ %). Sehr häufig waren es aber auch um- 
gelehrt die rauen, welche ihre Männer zu Gott führten, mit dem 
Chriſtenthum befannt machten, für den heiligen Glauben und für 
ein tugenphaftes Leben gewannen. Solches rühmt z. B. Gregor won 
Naziauz von feiner Mutter Nonna; bad Martyrölogium Romanum 
aber berichtet von Perpetua, einer Schülerin des Apoſtels Penis, 
daß fie ihren Gemahl Afrikanus und ihren Sohn Nazarius zu 
Chriſtus geführt Habe ©). Wenn enblich ber hl. Chryſoſtomus fchreibt: 
„Niemand ift mächtiger, als eine fromme Fran, ihren Mann zu unter 





1) Tertull. ad axor. ib. IL, 9. 

2) Clem. Rom. ep. L ad Cor. c. 1. in m. Außgabe ber apoftol. BE 
ter, p. 54. 

8) Polyc. p.ad Philipp. c. 4. L c. p. 260. 

4) Clem. Alex. Strom. lb. VIL 11 p, 869 ed. Pvtt. Euseb. hist 
eccl. lib. III. o. 80. 

5) Martyrolog. Rom. ad 4 Angusti ed. Rosweyd. p. 86. 
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voeffet und zu ermahnen“ *), fo iſt feine Behauptung durch zahlloſe 
Beifpiele aus allen Jahrhunderten beftätigt. Namentlich wurden - 
viele germanifche heidniſche ober haͤretiſche Bürften durch ihre Frauen 
für die Kirche gewonnen. 

Zur Helligkeit ber chriſtlichen Ehe gehörte mich, daß bie Ver⸗ 
bindung mit einem Tafterhaften Gatten nicht fortgefeßt werben durfte. 
Schon der Paftor des Hermas entfcheibet hierüber alſo: „Der chrift- 
Alte Mann, ver eine gläubige aber ehebrecherifche Frau hat und ihr 
Vergehen weiß, darf nicht mehr mit” ihr zuſammenleben, falls fie 
wit Buße gethan imd fich gebeffert hat, Er macht fich fonft ihrer 
&ünve theifhaftig. Er muß fie entlaffen und ohne Frau leben. 
Seirathet er eine Andere, fo wird er ſelbſt ein Chebrecher. Hat aber 
die fünbhafte Frau Buße getban, und will fie wieder zu ihrem Manne 
zurüdfehren, jo muß ex fie wieder aufnehmen. Thut er es nicht, fo 
begeht er eime große Sünde. Aber nur einmal muß er bie Sün- 
berin wieder aufnehmen, nicht wieberholt, denn für die Ehriften gibt 
ed nur eine einmalige Buße. Was hier vom Manne gefagt, gift 
andy bezüglich der Frau“ 9). 

Aehnlich verlangen auch Baſilius d. Gr., Papft Innoeenz I. 
und andere Väter die Entlaſſung der ehebrecheriſchen Frau“), und 
von Immocenz insbefondere erfahren wir, daß die kirchliche Zus 
ſtimmung zu ſolcher Entlaffung noͤthig war, daß aber meiſt nur 
Männer bei der geifſilichen Behoͤrde Klagen wegen Ehebruchs des 
andern Theils erhoben, und fich fo die Anficht Bilden konnte, als 
ob nur ber Mann, nicht aber auch die Frau von dem find» 
Heften Theile fich trennen biirfe und müſſe; eine Anficht, welche 
Innocenz befämpft und bie auch, wie wir fehen, ven Paſtor bes 
Hermas ausdrücklich gegen fich hat. Ganz beſonders war der Eleriker 
verpflichtet, feine ehebrecheriſche Frau zu entlafien; that er es nicht, 
fo ſollte ihm nach den Verorbnungen von Elpira c. 65 nicht einmal 
anf dem Todbett die HI. Communion ertheilt werden. Die Synode 
von Neockfaren aber, i. 3. 314, beftimmte c. 8: „werm bie ran 
eines Laien die Ehe gebrochen hat und deſſen überwieſen ift, jo kann 
hr (unfchuldiger) Mann nicht in den Clerus aufgenommen werben; 
Bet fie aber die Ehe gebrochen, nachdem er fchon geweiht war, jo 


1) Chrysost. homil. 61, 8. in Joaun. ed.- BB, T. VIIL p. 868. 

2) Pastor Hermae, in. DI. Mand. IV..o. 1. | m. Kusp. ber apoſtol. 
Me, pı 840 sg . 

8) Bol. Harduin, Coll. Coneil. T. I. p. 1004. 
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muß er fie entlaffen. Lebt er dennoch mit ihr, fa kann er im hei⸗ 
ligen Dienfte wicht verbleiben“ ). Ganz eigenthümlich ift die Be⸗ 
ftimmung. einer franzoͤſiſchen Synode zu Nantes v.. I. 658 (nicht 
aus dem 9. Jahrh., wie man gewöhnlich annimmt), wornach ber ehe: 
brecheriiche Theil mit 7jähriger Buße 2c. belegt, und auch der un- 
ſchuldige, wenn er die Che fortjegen will, derfelben Strafe unter 
jtellt werben ſoll ®). 

Als das Chriftenthum in die Welt trat, war im römifchen Reiche 
ber Soncubinat ungemein verbreitet und geſetzlich geftattet, man nahm 
aber den Ausdrud in beträchtlich weiterem Sinne als jebt, und ver: 
ftand darunter namentlich und fehr .häufig folche Verbindungen, die 
man in neuern Zelten ald „unftanbesmäßige Chen“. bezeichnet. Die 
Verbindung eine Senator? ober feines Sohns (oder feiner Tochter) 
mit einer libertina (ober einem libertinus), bie Verbindung eines 
Bürgerd mit einer Schaufpiclerin u. dgl., bie Verbindung des Pa⸗ 
trons mit der Treigelaffenen, Alles das fiel unter. den Begriff con- 
cubinatus °), und zwar auch dann, wenn ber animus maritalis 
vollltändig vorhanden war, weil folche unftandesmähige Verbindungen 
nach römischen „Rechte vollgültige und wahre Ehen gar nicht fein 
Tonnten. Dieſe Verhältniſſe konnte die Urkirche unmsglich mit 
einem Schlage umwandeln, aber wir erfennen von Anfang an ihr 
Streben, auch in dieſen Beziehungen dem chriftlichen Geifte allmäblig 
zur Herrichaft zu verhelfen. Sehr beachtenswerth iſt in biefer Ber 
ziehung bie doppelte Verordnung der apoſtoliſchen Conſtitutionen 
(lib. VIII, 32): „Die Concubine eines Ungläubigen, bie mit 
ihn allein Umgang Bat, darf getauft werden; hat fie aber auch mit 
Andern Verkehr, To wird fie nicht zugelaflen”, und: „Hat ein Gläu- 
biger eine Concubine und fie ift eine Sklavin, jo muß er fie ent« 
laſſen; iſt fie eine Freie, fo ſoll er fie heirathen; will er nicht, fo 
iſt er- abzuweifen” (d. h. mit feinem Geſuch um. die Taufe). — Es 
ift Har, die Sklavin, die in ber. Gewalt ihres heidniſchen Herrn ift, 
wird ganz ander behandelt, ald der ledige Mann, ber eine Concu⸗ 
bine hat. Lebterer kann, wenn er nur ben guten Willen bazu hat, 
eine jolche Verbindung aufgeben, und wirb darum nur dann zur Taufe 
zugelafien, wenn er biefe völlig in feiner Macht ftehende Bedingung 


1) Conciliengeſch. Bb.-I. &. 154 m 215.‘ 

2) Eonciliengeidy: Bb. IL. ©. 98. Wh. IV. ©. 587. 

8) Bol. Walter, Geh. db. rim. Recis, S. 540, 664. Conciliengelcq 
Bd. II. ©. 67. 
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Kuh wirklich erfült; die SHavin dagegen iſt/ Eigenthum ihres heib- 
nifchemw Herrn, ihn leibeigen und. tan nicht über ſich felbft ver⸗ 
fügen. - 

Was hier von ber Ettasin eines Ungläubigen: geſagt iſt, dehnt 
Auguſtin auf jede Concubine aus, die nur ˖ mit einem (ledigen) Manne 
Umgang bat). Er ſagt nämlich: de. coneubina quoque, si postea 
professa fyerit, nullum se glium oegnituram , etiam si gb illo, 
ui subdita est, dimittatur,. merito dubitatur, utram ad perci- 
piendum baptismum non debeat.admitti *). --Uebrigens ſetzt bier 
au Augustin voraus, daß die fragliche Frauensperſon nicht völlig 
sui juris ſei, wie aus dem Worte subdita erhellt, und er geht nur 


‚darin weſentlich über die apeftolifchen Eonftitutionen hinaus, daß 


jeine Worte auch auf.die Eomeubine eine? Chriften. Anivenbung 


‚geftatten. - Dieß hätte freilich gar nichts Auffaͤlliges, wenn .er vom 


Concubinat im Sinne von unſtandesmaͤßiger Ehe ſpräche, allein ge . 
rabe fein Zweifel, ob-eine Concubine zur Taufe zugelaſſen wer⸗ 
ben koͤnne, zeigt, da er bier. an eigentlichen &oncubinat ges 
dacht habe. 

‚Sehr beachtenswerth ift weitehin der 17. . Canon des Coneils 
zu Toledo v. J. 400: „Wenn ein Chriſt eine glaͤubige Frau hat 


und dazu noch eine Concubine, jo darf er. nicht zur Commumion 


zugelaffen werden, wohl. aber,. wenn tx feine Frau, fondern nür eine 
Eoncubine, und zwar nur eine einzige Hat“ ®).. Schon.an einem 
andern Orte, in. meiner Conciliengeſchichte (. c.) bemerkte ich, daß 
bier der Ausdruck Concubinat wohl in boppeltem Sinne vorkomme. 
Das fortdpauernde und ausfhliepliche Verhältniß eines 
ledigen Mannes .zu einer und berjefben Tebigen Frauensperſon wurde 
wie eine formlofe (etwa unftandesmäßige) Che betrachtet, "darum nicht 
au ben ſchweren Sünden gezählt und auf) nicht mit Ausſchließung 
vom heiligen Abendmahle beſtraft, wahrend gewöhnliche Fornikation 
auch Lediger mit mehrjähriger Ausſchließung bedacht wurde. Ganz 
anders aber war es, wenn ein Verheiratheter neben ſeiner Frau noch 
eine Concubine hatte. Er konnie natürlich wegen Adulteriums nicht 
zu der .Satrameyten Bussi en. werden. Die unbe VDerwandiſchaft 





1) Nach ben’ rom. Staatsgeſetze war das Verhältniß eine Berbeirath eten 
zu einer ledigen Perfon nicht Goncubinat, fonbern Fornilation. 

2) Augustin. de fide et operibus n. 85 ed. BB: T. VI. p. 136. 

8) Sonciliengefch. Bb. IL S.67. Gams, 8.8. v. Spanien Bd. IL S. 891. 

Hefele, Beiträge II. 24 
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aber, bie zwiſchen manchen Sonenbinaten und formloſen Ehen flat 
hatte, veranlaßte bei Vielen die Meinung, daß es nicht erlaubt fei, 
die unfreie Eoncubine zu entlafien, une eine Frau, eine freie, zu 
heirathen. Diefe Anficht verwarf jedoch Papft Leo d. Gr. in feinem 
92. Briefe an B. Rufticus von Narbonne: »anciHam 'a toro abji- 
cere ‘et uxorem certae ingenuitatis -accipere, non duplicatio 
conjugii, sed profectus :est hönestatis:« Vollſtaͤndig verboten 
wurde jede Art des Concubinats erſt bei ber weitern- Entwidlung 
des chriftfichen Eherechts, und bie früheſten Verbote diefer Art, die 
ich kenne, gehören ins ‚achte und neimte Jahrhundert; fo von Ey 
bifchof Echert von’ Int und Raifer eo dem Weiten von Conſtan⸗ 
tinopel 1). 

Wie ſchon oben bemerkt, jahte das romiſche Recht das Verhält 
niß eine Freien mit einer Sklavin nur als Concubinat auf.- Daß 
aber vom hriftlichen Standpunkte aus einer wirflichen Che zwiſchen 
Hohen und Rieberen, Freien und SHaven fein Hinderniß im Wege 
ſtehe, erkannte ganz richtig Papſt Kalliſtus im Anfang bes. dritten 
Jahrhunderts, und geſtattete darum den chriſtlichen Frauen, ‚wen fie 
unverheirathet und noch im raͤftigem Alter ſeien, ſich nach eigener 
Wahl mit einen Marne. zu vermählen, bürgerlich non legitime, 
fei er ein armer Freigeborner oder ein Sklave. Wir erfahren dieß 
aus dem befanntlich neu aufgefundenen. Werke Hippolyis, das An 
fangs dem Drigened faͤlſchlich zugeſchrieben und unter bem Te 
‚Philosophumena Origenis verbreitet : wurde %)..— Uebrigend bat 
man doch die Verehelichung won SHlaven ohne Zoftinmung ihrer 
Herrn nicht für zuläſſig erklätt ®). 

Wie in Betreff des Concubinats, fo konnte der chriſtliche Geiſt 
auch ruͤckfichtlich der Eher von Shriften mit Ungläubigen und Häre 
tifern erſt nach und nach zum. Siege gelangen, und wir treffen in 
. ben erften Jahrhunberten nicht: wenige joldger unzuläffigen Verbin 
bungen, nicht blos folshe, wo von zwei ungläubigen Eheleuten -der 
eine Theil nachmals chriftlich wurde, fonbern auch foldhe, die uner⸗ 
achtet der disparitas cultus neu gejchloffen wurben.- Da jeboch dieſer 
Gegenſtand wegen ber. neuern Controwerjen über bie gemiſchten Ehen 


1) Harduin, Coll. Concil. T. HI. p. 1978. 

2) 8. Hippolyti Refutstiones ed. Duncker et Schneidewin, 
1859 p. 461 and Ddllinger, Hippolytus u. Kalliſtus, 1863" ©. 168 fi. 

8) Sorcitiengeiä, 8b. U. ©. 760: 
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von Andern fo oft und jo umfaſſend bereits erörtert worben iſt, 
fönnen wir und auf wenige. Bemerkungen befchränfen. - 

Befanntlich Ipricht ſich die heilige Schrift ‚nirgends in ganz 
präcien Morten über die fraglichen Ehen aus, aber es finden ſich 
doch bei Paulus zwei Stellen, aus benen die Mißbilligung von 
Ehen zwiſchen Chriften und Nrichtehriften mit gewifler Nothwendig⸗ 
keit fich ergibt. - Im erſten Corintherbriefe (7, 39) ſpricht er von 
dem Rechte der Frau, nach dem Tode ihres Mannes fich wieder zu 
verheiraihen, feßt aber. bei: udvor du svolp, „nur fol es im Herrn 
geſchehen.“ Daß damit, wenn auch nicht ausſchljeßlich, doch haupt⸗ 
ſächlich gefagt fei: „fie folle jedenfall nur einen Ehriften heirathen“, 
ift faſt einftimmige Anſicht aller Eyegeten. Nimmt inan.hiezu noch 
die Stelle im.zweiten Corintberbrief (6, 14): „ziehet nicht an einem 
Joche mit den Ungläubigen“, jo bleibt wohl fein Zweifel, daß ber 
Apoftel Ehen zwifchen Chriften und Nichtchriſten mißbilligt habe. 
Rüuͤckſichtlich der gemiſchten Chen im engern Sinne aber. gwilchen 
Katholiken und Alatholiken, zieht man Folgerungen aus den Worten 
Pauli: aloerixo⸗ rIgunoV. usa ulav zul ‚devsiguv vadgolar 
ssopessa „einen haäretiſchen⸗Menſchen meide, wenn bu ihn ‚ein ober 
zweimal ermahnt haft” (Xit: 3,.20). Unzweifelhaft iſt weiterhin, 
daß in allen Stellen ver apoftolifchen Väter, wo von. Ehen und Che 
fchliegung und vom Berhältniß der Ehegatten unter einanber und zur 
Familie die Rede: ift, -überall-ıum "Ehen "unter Ehriften und zwar" 
gleichgläubigen 'voraußgefegt werden.!). Daß ed- aber dennoch ums 
Jahr 200 n. Chr. noch kein Formliches Tirchliches Verbot der Ehen.mit 
Ungläubigen gab, beweifen-ung die zwei Bücher Tertullian's ad uxorem. 
Er ermahnet darin feine Fran, falls er fterbe, nicht wieder zu 
beirathen, wenn fle aber durchaus ‚nicht WWittwe bleiben wolle, ſolle 
fie doch ja feinen Ungläubigen ehelichen. Dabei ftellt er ihr ſehr 
ausführlich und. ſehr ſchoͤn alle. die Mihftänte vor Augen, die für 
eine Ehriftin aus der Ehe mit einem -Ungläubigen entfpringen müßten 
und drückt fi; dabei mitunter fehr Stark aus, 3. B. ib. IL c. 3: 

„Gläubige, die ſich mit Heiden verchelichen, machen ſich der Unzucht 
ſchuldig und find, wie ſchon der Apoſtel vorſchreibt, von, allen Gläubigen 
zu weiben Elupri reos esse constat et arcendos ab omni Com- 





3) Bel. Clem. Rom ep. ad Corinth..c. 1. .p-54. c.21. 2.84. Ignat.ep 
ad Polycarp. e. 5. p. 2380 u. 240. -Polycarp. ep. ad Philipp. c. 4. p. 260. 
Hermap Pastor, Jib. IL Mand. -IV..c. Ip 349 sq- c. 4 p. 352 in m, 
4ten Ausg. ber apoftel. Väter. 24 
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municatione fraternitatis, ex literis Apostoli dicentis: cum ejus- 
modi nec cibum sumendum, L Cor: 5, 11). - Gewiß würbe er 
dabei nicht verfäumt haben, auch auf das Kirchliche Verbot ſolcher 
Verbindungen hinzuweifen, wenn ein folches ſchon beftanden hätte. 

Die ältefte Tirchlidye Gefeßgebung über biefen Gegenſtand, ſo⸗ 
weit wir wiflen, rührt vom Eoncil von Elvira in Spanien auß bem 
Jahre 306 n. Chr. Her, und e wird hier in Turzen, aller Mip- 
deutung ‚unfähigen Worten den criffiichen Eltern bie Verheirathung 
ihrer Töchter, an Heiden, Haͤretilker und-Juben dei Strafe fünfjähriger 
Ereommunication unterfagt; wer aber - feine Tochter einem Gößen- 
priefter gebe, dürfe auch nicht auf dem Todbett wieder zur Com: 
munion zugelaffen werben *)..- Das war nämlich ber. gemöhnfichere 
Tall, daß chriftliche Eltern aus finanziellen ober anderen Rüdfichten 
ihre Töchter, ſogar gegen deren "Willen, heldniſchen Juünglingen zur 
Ehe verſprachen und bei ber in der alten Welt üblichen Größe ber elter⸗ 
lichen Gewalt jolche Verbindungen auch durchſetzten, während F 
andere Fall, daß ein- Chriſt ein- heinnifches Mädchen heirathete, 
haͤltnißmaͤßig ſehr Telten vorlam. Dabei laͤßt es der Worlaut 
Synode zweifelhaft, ob nur die Verheirathung der Töchter an Häre⸗ 
tifer und Juden, oder auͤch bie ar Heiden mit fünfjähriger Excom⸗ 
munifation beftraft worben fei. 

Wenige Jahre nach der. Synode von Elvira erfie ‘auch die. zu 
Arles i. J. 314 eine Verordnung in biefer Sache: „Gläubige Mädchen, 
bie mit Heiden verheirathet werben, find auf einige Beit von ber 
Eommunion auszuſchließen“ 9). Die Dauer ber Ercoinmunilation iſt 
in das Ermeſſen des einzelnen Biſchofs geſtellt. 

Das frühelte Verbot ver gemiſchten Ehen im engeren Sinne 
finden wir beim Soncil - von Laodieea umd Sehr 37 0 und zwar in 





1) Concil. Illiberit. c. 15: Proptör oopiam. puellarum gentilibus minime 
in matzimonium dandae sunt virgines christianae, ne aetas in flore tumens 
in adulterium animae resolvatur. c. 16: Haeretici si se transferre noluerint 
ad ecclesiam catholicam, nec ipsis cathölicas dandas esse puellas; sed neque 
Judaeis neque haereticis dare placuit, eo quod nulla possit esse socjetas 
Adeli cum infideli: ° Si contra interdictum' fecerint ‚parentes, abstineri per 
guinqguennium placet. c. 17: Si qui forte saderdptibus Idolorum filias zuas 
junxerint, placuit nec in finem eis dandam esse communionem. gl. m. 
Conciliengeſch. 8b I. ©. 184 f. Gams, R.®. v. Spanien Bd: IL ©. 66 fi. 

2) Coneil. Arelat. c. 11: De puellis Adelibus; quae gentlibus junguntur, 
placuit, ut aliquanfo tempore a communione separentur. Bgl. m. Goneiliens 
geſch. Bd. 1. S. 180. 
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zwei Canonen, c. 10-und. e. 31. Der erftere Tautet: „Milglieder 
ber. Kirche -bürfen ihre Kinder nicht unterſchiedslos (edapogwg) mit 
Haͤretikern ehelich verbinden.” - Damit will Teineßwegs geſagt fein, 
baß man eimige Haͤretiker heirathen dürfe, andere nicht, fonbern das 
adıapspwg will fagen: es fei nicht gleichgültig, bie Kinder an 
Ketzer oder an Rechtgläubige zu verheirathen, Zu beachten ift, 
daß hier zwifchen Soͤhnen und. Töchtern nicht unterfchieben wird, 
während wir oben rückſichtlich der Che mit Heiden ſolche Unter: 
ſcheidung antrafen. — Sofort ſagt der 31. Canon biefer Synode: 
„Haͤretiker darf man nicht heirathen; oder Söhne und Töchter 
ihnen geben, eher darf man fie felbit nehmen, wenn fie Ehriften zu 
werben. verſprechen.“ - Hier iſt der 10. Canon wiederholt, aber ihm ˖ 
bie. Milverung beigefügt, daß folche gemifchte Ehen in dem Falle 


geduldet werben ſollen, wenn der häretifche Theil Latholifch zu werben 


verſpreche ). — Die gleiche Bedingung ſtellte nachmal auch das 
vierte allgemeine Concil zu Chalcedon, dad das Verbot der gemifchten 
Ehen erneuerte ). — Den Häretifern wurden die Schismatiker 
gleichgeftelit,, wie .wir aus e. 12 der Synobe zu Hippo v. J. 393 
erfeben ), die Ehen mit. Juden aber noch ärger verabſcheut, ala 
die mit Heiden, und in’ Bälde von ber Kirche für durchaus ungül⸗ 
tig erflärt ). Die hriftlichen Kaifer Tingen ſchon im vierten Jahr 
hundert an, bie Ehen zwifchen Chriſten und Ungläubigen auch 
mit bürgerlichen , zum heil ſehr fchweren Strafen zu bedrohen. 
So verordnete Conſtautins: Quod pertinet ad mulieres, quas 
Judaei in turpitudinis suae duxere consortium,' in gynecio 
nostro ante versatas,. placet easdem restitni in -gynecio, idque 
in religuum odservari, ne Christianas mulieres suis jungant 
flagitiis, vel si hoc fecerint, .capitali periculo subjugentur (L. 6. 
Cod. Theodos. de Judaeis 16, 8). "Das Dekret ver Kaifer Valen⸗ 
timian IL, Theodoſius I. imd Arcadius v. 3. 388 aber lautet: Ne 
quis Christianam mulierem in’ matrimonium 'Judaeus accipiat, 
neque Judaeae- Christianus conjugium sortiatur. Nam si quiß 
aliquid bujusmodi admiserit, adulterii vicem -commissi hujus 
crimen obtinebit, libertate in accusandum publicis quoque 
vocibus relaxata (L. 2. Cod. Theodos. de nuptiis 3, 7 und wieder: 


1) Concillengeſch. Bb. L ©. 781 u. 742. 

2) Eoncifiengefä. Bb..II. ©. 499. 

8) Goncifiengefh. Ob. IL ©. 58. | 

4) Goneitienge &b. II. 6. 736, 754. 8b. IIL S. 8, 48, 79; 463. 
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bolt L. 5. Cod. Theodos. ad legem Juliam de adulteriis 9, 7 und 
im Codex Justin. L. 6: de Judaeis 1,9). Cm anderes häufig 
hicher. bezogenes Gefeß L. 1. Cod. Theodos. de nuptiis gentilium 
3, 14 verbietet allerdings auch die Ehen mit Beiden (den barbarifchen 
Vrovinzialen), aber nicht wegen ber religiöfen, ſondern nationalen 
Verſ chiedenheit. 

Der vom Chriſtenthum gepredigte ur gepflanzte Geiſt der Ent- 
haltſamkeit, verbunden mit ber im Chriſtenthum gegebenen viel höheren 
Anjchauung von ber Ehe mußte nothwendig ſchon in der Urkirche gewiſſe 
Bedenken gegen die zwei.te Ehe hervorrufen; da wir jedoch über vielen 
Gegenftand fchon. im. erften Bande dieſer Beiträge ©. 39-—59 aus 
. führlicher gehandelt haben, gehen wir fogleich-zu einer weiteren burd) 
das Chriftenthum eingeführten Neuerung im Familienleben über, id 
meine die Unauflöglichleit der Ehe, Bet Heiden und Juden 
war die Eheſcheidung gefeßlich ‚geftattet und faktifch ſehr Häufig. Daß 
in Nom zur Zeit des Kaiſers Auguſtus die Leichtigkeit der Ehe 
trennung alle Schaam der Sittlichkelt verwifcht und alle Bande bed 
häuslichen Lebens gelöst hatte, wiffen wir aus Senefa 7), unter den 
Juden aber war befanntlich die mweitwerbreitete Schule Hilel's bie 
Batronin der Eheſcheidung, - indem ſie den moſaiſchen Ausbrud 
33 Any (V. Mof. 24, 1) als Scheidungsgrund im voeiteften 
Sinne nahm von jeder dem Manne irgend mißfälligen Sache, + ®. 
"wenn die Frau auch nur das Eſſen hatte anbrennen Yaffen. Nur 
bie ‚Schule Schamais beichränkte jenen Ausdruck und damit das 
Scheidungsrecht ausſchließlich Auf moraliiche -Schlechtigfeit bei 
Weibes. Chriftus aber verbot die Eheſcheidung überhaupt (Matth. 
5, 31 ff. 19, 9. Mark. 10, 1}. Ruf. 16, 18. I Eor. 7, 10.1), 
und jelbft im Falle des Ehebruchs ſollte der unfchuldige Teil keine 
neue Verbindung eingehen dürfen. So hät die Iateinifche Kirche, 
und mit’Recht, von jeher die Worte des Herrn verftanden, und ſchon 
der Paſtor Hermä ſpricht had Kirchengefe feiner Zeit aus, wenn er 
fagt: „ver Mann muß feine ehebrecherifche Frau entlaffen, heirathet 
er aber cine andere, jo tft auch er. ein Ehebrecher“ 9). — Nicht 
minder erklären Juſtin, Athenagoras und’ Tertuffion bie fragliche 


1) Seneca, de beneflciis, lib. III, 16: illustres quaedam ao nobiles 
feminae non consulum numero, sed maritorum annos sus .computant ete 

2) Quodsi.... aliam duxerit, et ipse moechatur. He rmae Pastor, 
lib. II. Mand. iv. c. 1 p. 850 m. Ausg. ber apoſtol. Bäter. 


vv. ww.’ — — 


und Familienlebens ber Chriſten. 375 


Bigamie für durchaus unerlaubt), und Tertullian zeugt gexade 
darin für das Kirchengeſetz, daß er die Orthodoxen der Inconſequenz 
beſchildigt, weil. fie doch, in. einem Falle (beim Tode des einen 
Gatten) eine Wiederverheirathung geftatten. 

Weiterhin erhicht dad Kirchengebpt der Bigamie feinen Ausdruck 
in den apoftolifchen Canonen Nr. 48 (47), in c. 8.u. 9 von Elvira, 
in c. 8 ber eilften carthagiſchen Synode v. J. 407 und anderwärts ?). 
Namentlich hat Auguftin dieſen Gegenſtand in feiner Schrift de 
copnubiis adulterinis jehr ausführlich behandelt. Allein nicht überall 
harmonirte die Praris mit ber Strenge des kirchlichen Grundſatzes. 
Schon Origenes klagte, daß einige Kirchenvorſteher gegen das Geſetz 
der Schrift dem Weibe bei Lebzeiten des Mannes wieder zu heirathen 
erlaubten 9), und bekannt iſt, daß die geſammte griechiſche Kirche im 
Widerſpruch zu ihren eigenen älteften-Bätern (Juſtin, Athenagoras, 
apoftolifche Canonen) doch allmäplig im Falle der Ehebruchs wenigftend ° 
dem unſchuldigen. Theile _die- MWiederverheirathung geftattete. Im. 
Abendlande Fam folche Nachſicht nur fporabifch vor, und der ältefte mir ber 
kannte Zeuge davon ift ver 10. Canon der Synode von Arles i. J. 314, 
welcher zwar im Allgemeinen den ftrenglirchlichen Grundſatz aufitellt, 
aber do ben Maune, wenn er ber unfchuldige Theil und. noch 
jung ift,. die Bieberverheirathung nicht abjolut verbietet, fonbern ihm 
nur den dringenden Rath gibt, jo lange feine ehebrecherijche Frau 
lebe, Feine andere zu heirathen %. Man wollte alſo in dieſem Falle 
von Anwendung der Kirchenftrafen abjchen, und ‚zwar wohl deßhalb, 
weil die bürgerliche Gefeßgebung. dem Manne mehr Freiheit einraumge, 
als dem Weibe. Auf dem- gleichen Standpunkt. fanden auch noch 
manche jpätere galliſche Synoden, namentlich zu Banned i. I. 465 
und zu Compiegne ums J. 756, bie dem Manne im alle des Ehe: 
bruchs der Frau die Verheirathung mit einer Andern geſtatteten 5), 
Ja man ging noch weiter und duldeie Solches auch dann, wenn die 


1) Justin. Apolog. I. c. 15. Athenag. legat. c. 38. „Tertull. 
de monogamig c. 9. 
fr Eonciliengeſch. Bb. . S. 181, 182, 789. Bb. II. 6.88.- Gams, a. a. D. 


9 Orig. tom. XIV. in Matth. n. 23. Opp. T. DIL ed. BB. p. 647. 

4) De bis, qui conjuges guas in adulterio deprehendunt, et iidem sunt 
adolescentes fideles et prohibentur nubere, placuit ut in quantum possit 
consiium eis detur, ne viventibus uxoribug-suis, licet adulteris, aliap acci- 
piant. S. Eonciliengejh. Bd. I. ©. 179 f. 

5) Conciliengeſch. Bd. IL ©. 578. Bo. IIL &. 558. 
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Frau eine unheilbare Krankheit befam, die fie zum Beiſchlaf unfähig 
machte, oder auch, wenn fie.ind Kloſter ging. So refcribirte Papfl 
Gregor IL. i. J. 726 auf eine Anfrage de Hl. Bonifariud, unſeres 
großen Apoſtels: Nam quod proposuisti, quod si .mulier infirmi- 
tate correpta non valuerit debitum viro reddere, quid ejus 
faciat jugalis? Benum est, si sie permaneret, üt abstinentiae 
vacaret; sed quia hoc magnorum .est, ille qui se non poterit 
continere, nubat magis, non tamen subsidii opem subtrabat ab 
illa, quam infirmitas praepedit !). Aehnlich werorbnete bie genanute 
Synode von Kompiegne c. 19: „Wenn ein Ausfigiger Jeiner gefunden 
Frau geftätten will, einen Airbern zu heirathen, ſo darf ſie es thun; 
ebenſo der Mann einer ausſätzigen Frau“, und c. 16: „Wenn ein 
Mann feiner Frau geftattet bat, in ein Plofter einzutreten oder 
außerhalb des Mlofterd ben Schleter zu tragen, fo ‚darf er eine Andere 
heirathen. Ebenſo verhält es fich bei einer Frau” ). | 
Die im Obigen bemerkte Disharmonie zmwifchen der Prarid und 
dem kirchlichen Grundſatz findet ihre Crflärung darin, daß daB 
römische Geſetz nicht nur unter den heibnifchen, fonbern auch unter 
ben "folgenden Hriftlichen Kaiſern die Eheſcheidung mit Wieberver: 
heirathung geftattefe. Aber auch nach dem Untergange des abenb- 
länbifchen Reiches konnte’ das ‚Hriftfiche Princip nicht alsbald fteghaft 
durchbringen, Indem die germanifchen Völker und Stämme, auch nad) 
ihrer Belehrung noch, ihre alten bürgerlichen Gefete und Uebungen 
beibebtelten, die von der Unauflögfichkeit der Che nichts wußten. 
So erlaubte‘ die lex alemannica c. 51, daß Jemand die geraubte Frau 
eines Andern behalten durfe, wenn er Nur das gehörige Sühngeld xc. ent- 
richte 3), und noch König Pipin der Kurze verorbnete auf ber Reichs⸗ 
tagsſynode zu Vermeria i. J. 753 unter Zuſtimmung des Episkopats 
c. 5: „wenn eine Frau im Einverſtändniß mit Andern ihrem Manne 
nach dem Leben trachtete..., fo darf er’ fie entlaffen und eine Andere 
beirathen” %). Dagegen konnte Pipin bie Zuſtimmung feiner Vifchöfe 
zu dem weiteren Gefeße (d. 18) nicht erlangen, wornach die Frau 
einen Andern heirathen dürfe, falls fich ihr Mann mit ihrer Bafe 


1) Harduin.L. e. T. IIE. p. 18858 _ 

2) Conciliengeſch. &b. TI. S. 556.  - 

8) Vgl. m. Schrift: „Bel. ber Einführung beB. Chriſtenth im fudweſtl. 
Deutſchl.“ ©. 237 f. 

4) Conciliengeſch. Bd. IH. ©, 537 f. 
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vergangen Habe '). — Erft Carl d. Sr. brachte die Praris mehr mit 
dem chrififichen Eherechte in Uebereinſtimmung, aber deßungeachtet 
kamen auch fpäter noch manche Eheſcheidungen mit Wiederverheirathung 
vor 2), und leßtere wurde im delle des Chebruchs von vielen Synoden 
förmlich geduldet 9). 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf bad Verbäftnig von’ 
Eltern und-Kindern, fo fehen wir auch biefes ſchon in ber 
Urkirche vom- chriftlichen Geiſte wejentfich mobificht. Der Apoſtel 
Paulus Hatte die Eltern ermahnt, ihre Kinder in der Zucht und 
Unterweiſung des Herrn zu erziehen (Epheſ. 6, 4). Die älteiten 
Väter der Kirche wiederholten biefe apoſtoliſche Mahnung, und ſchon 
Polykarp rief faſt buchſtäͤblich wie Paulus. den Philippern zu: vo 
rixva nasdeveiv iv nnaıdelar Ta Gößs va Hei‘); Clemens Ns 
manus aber. lobt bie Korinther, daß fie bie jungen Leute beſcheiden 
und züchtig zu benfen gelehrt Hätten 5). Diefe Erziehung in ber 
Furcht ded Herrn Wurde ald dad Zundament aller Erziehung und 
Sorge für die Kinder betrachtet,. während heidniſche Eltern, wie 
Auguftin von feinem eigenen Vater geftehen muß, mehr darauf bes 
Bacht waren, unterrichtete und berebte Söhne, ald tugenvhafte und 
filtliche zu erhalten ©). Die -Ehriften dagegen -eraghteten bie veligidfe 
Unterweifung ihrer „Kinder für ‚fo wichtig, daß fie mit denfelben -von 
frübefter Jugend an täglich wieberholt. über die götilichen Dinge 
ſprachen. Schon Barnabas ruft jedem Chriften zu: „von Jugend auf 
mußt du Sohn und Tochter in der Furcht Gotte unterrichten” 7). 
Ein Hauptmittel der religiöfen Kindererziehung bildete die Heilige 
Schrift. Von Leonidas, dem Vater ded Drigened, weiß man, baß er 
tagtäglich feinen Sohn ein Stud aus der hl. Schrift audwenbig 
lernen und herfagen Tieß 8). Hieronymus aber jchildert bie chriftliche 
Erziehung einer Tochter alfo: „Statt das Gefchmeide ud die feidenen 
Kleider muß fie dad Wort Gottes Tieb gewinnen lernen. Sie foll 
vor Allem dad Pfalterium fleißig lernen und ſich mit Pjalmen ver 
gwägen. Zn den Sprüchwoͤrtern Salomo's kann fie zu einem gott 


1) Conciliengeſch. Bd. II. ©. 589. 

2) Conciliengeſch. Bb. IV. &. 47, 497, 810, „518, 515, 659, 693, 777. 
8) Sondiliengefh. Bd. IV. ©. 47, 689. 
4) Polycarp. ad Philipp. c. 4. 

5) Clem. Rom. ep. I. ad Cor. c. 1. 

6) Augustin. Confess. lib. II, c. 8 p. 59 ed. BB. T. I. 

7) Barnabas ep. c. 19. |. m. Ausg. b. apftol. Väter p. 48. 

8) Bgl. Euseb. hist, eccl. ib. VI. c. 2. 
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ſeligen Leben erbaut werben. Aus dem Prediger img fe ſich ⸗ 
wöhnen, mit-Füßen zu treten, was der Welt angehört. Durch Hiob 
muß fie den Belfpielen ber Tugend und Geduld nachfolgen lemen 
Von da Mann fie zu den Evangelien fortfchreiten, um fie nie meht 
aus ben Händen zu geben. Die Gefchichte umd Briefe ber Apoſtel 
muß. fie fief in ihr Herz einbringen laffen, und wenn fie dieſelben 
wohl gefaßt hat, jo kann fie auch die Bücher Moſis, ber König 
und die Propheten leſen und behalten® 1). j 
Sehr groß war nebenbei bie Sorgfalt der chriſtlichen Eitern, 
von’ ihren Kindern alles Unziemliche und Unanftändige fern zu halten 
und- fle in der Keuſchheit zu erziehen ?)., „Eine Seele, welche tin 
Tempel Gottes fein foll, fagt Hieronymus J. c., muß fo geleitet 
merben, daß fie nicht? hören oder reden lerne, was nicht jur Gotik 
furcht antreibt. Sie foll von unehrbaren Worten nichts verſtehen 
und von weltlichen Liedern nichts wiffen... Leichtfertige Kinder 
Anderer müffen ferne gehalten und auch die -Wärterinnen von all 
ſchlimmen Geſellſchaft getrennt werden, damit fie nicht böfe Sitten 
lernen und den Kindern lehren... Hüten ja doch bie Eltern ih 
Kinder forgfältigft vor dem Biſſe der Schlange, warum nicht vr 
bem Verderben der Welt?“ - Die alten Chriften waren darım in 
hohem Grade darauf. hepacht, ihren Kindern tngenbhafte Lehrer zu 
geben, und wo es -iticht geſchah, erhoben "die Bifchöfe und Predigt 
Uagend ihre Stimme. Go 3. B. Chryfoftomus, wenn er ſagt: 
„Man forgt jegt miehr für die Pferbe und Efel als für die Kinder. 
Denn wenn ein Ejeltreiber fol angenommen. werden, fo fieht man jet 
darauf, daß man keinen närrifchen, trumfenen, diebiſchen oder uner 
fahrenen Menfchen bekomme. Wenn man aber ben Kindern ein 
Lehrmeiſter vorſetzen will, fo nimmt man dazu, wen man ungefäbt 
findet, und bedenkt nicht; daß feine Kunft wichtiger fei, als dieſe“ N. 
Bar Häufig haben chriſtliche Mütter felöft in dem "alle, du 
ihre Männer noch Heiden waven, den fegensreichften Einfluß auf dk 
Erziehung der Kinder ausgeübt. Neben ver Gnabe hat die Hi. Nom 
ihren Sohn, ben nachmals fo berühmten Gregor von Nazianz, % 
bent gemacht, was er wurde, hat ihn von Kindheit an fozufagen für 
den hohen Beruf eines Kirchenlehrers erzogen, ihm Bott geweiht ım 


1) Hieron. ep. 57. ad Laetam, ed. BB. T. W. p. 595 sq- 
2) Bgl. Polycarp. ep. ad Philipp. c. b. 
6) Chrysost. homil. 60,7. in Matth. ed..BB. T. vu. P. 608. 
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ihm ein Evangelienbuch in die Hand gelegt, und bie Erinnerung an 
biefe frühe Weihe machte auf. dad Gemüth Gregord einen bleibenden 
Eindrud. Er verglich. fich mit Sammel, der auch ſchon jo frühe von 
feiner. Mutter Gott geweiht worden fei. 

Auch Gregors großer Freund Baſilius erhielt durch feine fronme . 
Großmutter Emelia die erfte Erziehung, und biefe ftreute in das 
findlihe Gemüth den Samen bed Glauben? und der Frömmigkeit 
und hielt dem veichbegabten- Knaben ftel? das Bild des ehrwürbigen 
Gregorius Thaumaturgos vor Augen, mit großem Erfolge. Nicht 
minder hat bie Mutter Theodoret's ihr einziges Kind, das fie nach 
langer Unfruchtbarkeit gebar. und darum, für ein beſonderes Gottes⸗ 
geſchenk (Heodwprzzog) anjah, für Gott von Jugend an zu erziehen 
gefucht, und den Knaben alle Wochen zu. den frommen Mönchen bei 
Antiochien geführt, damit er ihren Segen empfange und heilige Ein- 
brüde von ihrer Erfcheinung und ihren Worten mitnchmen möge. 
Auch Chryſoſtomus verdankte ſeiner Mutter Anthuſa, Auguſtin der 
heiligen Monita ein gut Theil der nachmaligen Größe und Heilig⸗ 
feit, und Augıftin insbeſondere gab feiner Mutter dad Zeugrüß: 

„Deinem Gebete glaube ich es verdanken zu müflen, daß mir Gott 
biejen Sinn werlichen hat“ ”). 

Eingedenk der Worte des Herrn, daß vor Allem ba Reich 
Gottes gefucht werben müße, zeichneten fich die ächt chriftlichen Eltern 
vor den Ungläubigen dadurch) aus, daß ihnen feititand, man fünne 
und müße ben Kindern noch ein beſſeres Erbtheil. hinterlaffen, als 
Selb und Gut.” Damit bing die chriftliche Weberzeugung zufammen, 
daß ber Reichthum durchaus nicht den Werth habe, ven ihm ſonſt 
die Melt zufchrieb, und bie faltifche Superiorität jehr vieler Chriften 
Aber alle Grlüfte der Habſucht. Schon Barnabas (c. 19) und der 
Paftor Hermä fprechen bafür?). Auch Athenagoras (leg. c. 1) be⸗ 
‚zeugt die Leichtigkeit, womit die Gläubigen auf. Hab. und Gut ver: 
zichten und bie Ruhe, womit fie fich ihres Vermögens beraubt jehen. 
Die ‚ängjftliche Sorgfalt. für reiche Ausſtattung der Kinder tabelt 
Tertullian (de idololatr. c. 12), Gregor von Nazianz aber vrlihmt 
von einer chriftfichen Frau, mit Namen Gorgonia, fie habe zwar 
ihren Kindern nicht? hinterlaffen an Reichthum, wohl aber ein herr⸗ 
liches Beiſpiel fammt der. Sehnfucht, ihren Fußſtapfen nachzuwan⸗ 


1) Augustin. de Ordine lib. II. 52 ed. BB. T. I. p. 262. 
2) In m. Ausg. der apoflol. Väter p. 323, 336, 378, 379, 407. 
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feligen Leben erbaut werden. Auß dem Prediger inuß fte ſich ge⸗ 
wöhnen, mit- Füßen zu treten, was der Welt angehört. Durch Hiob 
muß fie den Beifpielen der Tugend und Geduld -nachfolgen .Iewnen. 
Bon da kann fie zu den Evangelien fortfchreiten, um fie nie mehr 
aus den Händen zu geben. Die Gefchichte und Briefe ber Apoſtel 
muß. fie tief in ihr Herz eindringen laffen, und wenn ſie bielefben 
wohl gefaßt hat, jo Tann fie auch die Bücher Moſis, ber Könige 
und die Propheten leſen und behalten '). 

Schr groß war nebenbei die Sorgfalt ber chriſtlichen Eltern, 
don’ ihren Kindern alles Unziemliche und Unamftändige fern zu balten 
und- fie in der Keuſchheit zu erziehen ). „ine Seele, welche ein 
Tempel Gottes fein fol, fagt Hieronymus J. c., muß jo geleitet 
werben, baß fie nichts hören ‚ober veben lerne, was nicht jur Gotteß: 
furcht antreibt. Sie foll von unehrdaren Worten nichts verftehen 
und von weltlichen Liedern nichts wiſſen ... Leichtfertige Kinder 
Anderer müffen ferne gehalten und auch bie Waͤrterinnen von aller 
ſchlimmen Gefellfchaft getrennt werden, damit fie nicht böfe Sitten 
lernen und ben Kindern lehren... Hüten ja bock bie Eltern ihre 
Kinder forgfältigft vor dem Biffe der Schlange, warum nicht vor 
dem Verderben der Welt?” - Die alten Ehriften waren darum in 
hohem Grade darauf. bedacht, ihren Kiridern tugenohafte Lehrer zu 
geben, und wo es nicht gejchah, erhoben "die Biſchoͤfe und Prediger 
klagend ihre Stimme. So z. 3. Chryſoſtomus, wenn er fagt: 
„Man forgt jet mehr für die Pferde und Efel als für die Kinder. 
Denn wenn ein Bjeltreiber jo angenommen. werden, fo ſieht man fehr 
darauf, daß man feinen närrifchen, trunfenen, diebifchen oder uner⸗ 
fahrenen Menfchen bekomme. Wenn man aber den Kindern einen 
Lehrmeiſter vorſetzen will, ſo nimmt man dazu, wen man -ungefähr 
findet, und bevenft nicht, daß feine Kunft wichtiger jet, als dieſe“ ®). 

Bar häufig haben chriftliche Mütter ſelbſt in dem Falle, daß 
ihre Männer noch Heiden waven, ben ſegensreichſten Einfluß auf bie 
Erziehung ber Kinder ausgeübt. Neben der Gnade hat bie hi. Nonna 
ihren Sohn, ben nachmals fo berühmten Gregor von Nazianz, zu 
dem gemacht, was er wurde, hat ihn von Kindheit an fozufagen für 
den hoben Beruf eined Kirchenlehrers erzogen, ihn Gott geweiht und 


1) Hieron. ep. 57. ad Laetam, ed. BB. T. w. P 595 39. 
2) ”gl. Polycarp. ep. ad Philipp. c. 5. 
5) Chrysost. homil. 60, 7. in Matth. ed..BB. T. vn. p. 606. 
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ihm ein Evangelienbuch in die Hand gelegt, und die Erinnerung an 
diefe frühe Weihe machte auf das Gemüth Gregord einen bleibenhen 
Eindrud. Er verglich .fich mit Sammel, der auch ſchon jo frühe ‚von 
feiner Mutter Gott geweiht worben fei. 

Auch Gregors großer Freund Bafilius erbielt durch feine fromme | 
Großmutter Emelia bie erfte Erziehung, und biefe ftreute in das 
findlihe Gemüth den Samen bed Glauben? und dev Froͤmmipkeit 
und hielt dem veichbegabten Knaben ſtets das Bild des ehrwürbigen 
Gregorius Thaumaturgas vor Augen, mit großem Erfolge. Nicht 
minder bat die Mutter Theodoret's ihr einziges Kind, das fie nad 
langer Unfruchtbarkeit gebar und darum, für ein befonderes Gottes⸗ 
geſchenk (Heodwgzsog) anfah, für Gott von Jugend an zu erziehen 
gefucht, und ven Knaben alle Wochen zu den frommen Mönchen bei 
Antiochien geführt, damit er ihren Segen empfange und heilige Ein- 


| drüde non ihrer Erſcheinung und ihren Worten mitnchmen möge. 


Auch Chryſoſtomus verdankte ſeiner Mutter Anthuſa, Auguſtin der 
heiligen Monika ein gut Theil der nachmaligen Größe und Heilig⸗ 
feit, und Augıftin insbeſondere gab feiner Mutter dad Zeugniß: 
„Deinem Gebete glaube ich ed verbanfen zu müflen, daß mir Gott 
dieſen Sinn werlichen hat“ *). 

Eingebent der Morte bed Herrn, daß vor Allen das eich 
Gottes gefucht werben müße, zeichneten fich die ächt chriftlichen Eltern 
vor den Ungläubigen dadurch aus, daß ihnen feftitand, man könne 
und müße den Kindern noch ein beſſereb Erbtheil. hinterlaſſen, als 
Geld und Gut. Damit hing die chriſtliche Ueberzeugung zuſammen, 
daß der Reichthum durchaus nicht den Werth habe, den ihm ſonſt 
die Welt zuſchrieb, und bie faktiſche Superiorität ſehr vieler Chriſten 
Aber alle Gelüfte der Habſucht. Schon Barnabas (c. 19) und ber 
Paftor Hermä fprechen dafür?), Auch Athenagoras (leg. c. 1) be⸗ 


zeugt die Leichtigkeit, womit die Gläubigen auf. Hab. und Gut ver 


jichten und die Ruhe, womit fie fich ihres Vermögens beraubt jehen. 
Die ängftliche Sorgfalt. für reiche Ausftattung der Kinder tadelt 
Tertullian (de idololatr. c. 12), Gregor von Razianz aber rũhmt 
von einer chriftlichen Fran, mit Namen Gorgonia, fie habe zwar 
ihren Kindern nicht? hinterlaffen an Reichthum, wohl aber ein berr- 
liches -Beifpiel fammt ver Sehnfucht, ihren Yußftapfen nachzuman- 


1) Augustin. de Ordine lib. II. 52 ed. BB. T. I. p. 282. 
2) In m. Ausg. der apoftol. Väter p. 323, 336, 378, 879, 407. 
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deln ). In gleichem Geifte fchrieb Chryſoſtomus: „ich ermahne 
euch alle, daß ihr eure Söhne und Töchter von Jugend auf für dad 
chriftfiche Leben erziehet, bie hierauf bezüglichen Schäße für fie er: 
werbet, nicht Gold, nicht Silber (für fie) fammelt, fondern Züchtig⸗ 
feit, Keufchheit und alle andern Tugenden in ihren Seelen nieber: 
leget“ 9. Auch in feiner 21. Homilte über den. Epheferbrich nt: 
wickelt Chryſofſftomus den Gedanken, daß gute Erziehung ber befte 
Reichthum fei, den man den Kindern hinterlaffen künne ). — 

Auf der andern Seite hatten die Gläubigen auch ein Correciiv 
gegen zu große Gleichgältigkeit rückſichtlich der zeitlichen Verſorgung 
ber Kinder in der Mahnung des Apoſtels (E Tim. 5, 8): „wenn 
Jemand Feine Sorge hat für die Seinigen, der verläugnet ben Glauben 
und ift fchlimmer ala em Ungläubiger.” 

Mit großer Emphaſe hoben ſchon die älteften Vater hervor, 
daß die ſchreckliche Unſitte der heidniſchen Welt, Kinder auszuſetzen 
ober zu töbten und die Leibesfrucht abzutreiben, bei ben Chriften 
nit gefunden werde. Schon der unbelannte Verfaffer des Brield 
an Diognet, ber den apoftolifchen Zeiten entweder noch angehört 
. oder doch Fehr nahe fteht, führt es als ein Charafteriftifon ber 
Gfäubigen den Heiden gegenüber auf: „Yazsosr: ig Idasag, sewo- 
yovscı, all d dlnteoı va yarsuwa,“ d. h. „fie heirathen wie 
Me Andern und zeugen Kinder, aber fie vernichten bie gezeugten 
nicht" 9. Und um biefelbe Zeit mahnte Barnabas (c. 19) feine 
Mitchriſten: „tödte kein Kind durch Abtreibung und vertilge es auch 
nicht nach der Geburt.” Wenige Decennien fpäter verſicherte Athena: 
gorad, daß jene Weiber, die -in ber heibnifchen Welt gleichfam ge: 
werbömäßig den Aboriu⸗ procurirten, von den Chriſten als Moͤr⸗ 
derinnen angeſehen würden, und daß, wer ein Kind ausſetze, des 
Kindsmordes ſchuldig ſei 6). Bekanntlich bilfigte fogar Plato- die 
Ausfehung ſchwaͤchlicher Kinder, der chriſtliche Platoniker Juſtin 
dagegen ſprach ſich ganz unbedingt gegen folche Ausſetzung aus ®), 
und Baſilins d. Gr. will eine Frau, die auf dem Wege -gebiert und 
fi um ihr Mind nicht befümmert (= es ausſetzt), mit gleicher Buße 


1) Gregor. Naz. orat. VIIL ed. BB. T. I. p. 225. 

2) Chrysost, de Anna sermo IL ed. BB. T. IV. p. 720. 
8) Ibid. T. XI. p. 159 09. 

4) Ep. ad Diognet. c. 5 in m. Ausg. ber apoftol. Bäter p. 804 
6) Athonag. legat. c. 85. 

6) Justin. Apolog. L c. 29. 
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wie für die Todtung (des Kindes, alfo mit 10 Jahren) beftraft 
wiflen, wobei er anbeutet, daß ſolche That früher mit Iebenzlänglicher 
Buße belegt worben fei 1). Beſonders Häufig gefchah es bei ven 
Heiden, daß rauen die Kinder, welche jie im Ehebruch empfangen 
hatten, entweder durch Abtreibung des Titus ober auch erſt nach der 
Geburt toͤdteten, und da -anch einzelne Chriften fich folchen Frevel 
beigehen ließen, verorbnete bie Synode von Elvira: wenn eine Kate 
chumena Solches thue, ſolle ihr die Taufe bis aufs Todbett ver⸗ 
ſchoben werden, habe aber eine Gläubige es gethan, ſo dürfe ihr 
auch auf dem Todbett die Communion nicht gereicht werben ?), und 
die Synode von Ancyra i. J. 314 n. Chr. beftimmte: „Weiber, 
welge Unzucht trieben und die jo entftandenen Kinder töbteten ober 
bie Leibesfrucht abzutreiben juchten, wurden von ben älteren Statuten bis 
an ihr Lebensende ausgeſchloſſen, wir aber haben Milderes beſtimmt, 
daß fie. eine zehnjährige Bußzeit in den feſtgeſetzten Stufen auszufüllen 
haben” 9). Gleiches verordnet Baſilius d. Gr. im erſten canonifchen 
Brief c. 2%); bie Synode von. Leridg i. J. 524 ober 546 aber 
jegte die Bußzeit auf fieben Jahre herab >). 

Auch die weltliche: Gefeßgebung Tonnte fi dieſen chriſtlichen 
Anſchauungen nicht auf die Länge verſchließen, und dem Wirken des 
chriſtlichen Geiſtes iſt es zu danken, wenn die dem Alterthum eigene 
tyranniſche Gewalt ber Väter über bie Kinder allmahlig auch ſtaatlich 
beſchraͤnkt und in bie gehürenben Grenzen eingewiefen wurbe. 


1) Basilii M epist. Canon. ı c. 82, jetzt ep. 199 p. 295. ed, BB. 
T. UL p. 28. - 

2) Conciliengeſch. 8. L 6. 164 u. 156. can. 68 u. 68. Gams8, a. a. O. 
©: 128 fi. 

8) Conciliengeſch. 3% L ©. 208. 

4) Basilii M. Opp. ed. BB. T. HI. p. 271. 

5) Conciliengeſch. Vd. IL ©. 685. 
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Ballen]. 5% 618, I, 279, Sct. Oth⸗ 
mar, Kero, 295, 280; Schule in, 283. 
Abt Gozbert, 293 (3. 816-837), Abt 
Grimald, Hartmot, 298. Die Mönde 
fo, Moengat, Notker, Ratpert, Tutilo, 
284, Säule in Sc. G., 288; veiche 
Bibfioth. 295, die Biblioth. im 14. 
Jahrh. verwabrlost, Abt Diethelm im 
16. %. erhebt fie wieber, Mabillon, Ild. 
Arr., Schreiber Si ntram aus dem 9. 
Jahrh. S. 297, ſ. Eccehard, Notfer, Rat- 
pert, Zutilo, Hepidannus, Wiborada. 

Sams, Kirchen geſch. von Spanien, 
I, 188, 955, 369, 376, 881. 

Bangra, Synode, I, 135, unb ber 
@3libat, IL, 357, 360. 


Savantus, thesaurus ritgum, I, 
154, 177 188, 290, 30I—2. 

Gebet, f. Chriften. 

Beifliche, und Trauerfleiber , 1I, 
2986-98 


@elafius I. Papft, II 
Beelins, I. , Bapft, 0. San. 1119, 


197. 
Gennabius, I, 14647, üb. Bincenz, 
148-49, 156. 
®erbert, von St. Blafien, seriptor. 


Gelafius, von Cyzicus, 


Frevel an feiner 
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eceles. de musica, I, 312—13; litur- 
gia alemann., II, 164, 170, 199. 

Gerbet, DI me hilin, b. 6. Febr. 
1795 zu Welle nn, 7. r. 1854 

Biſchof von —— + bf. 7. Ag. 

1864, Biographifches und Lefefrüchte, 

II, 124—26, ©. unb Lamennais. 

G. Schriften. "Trennung von Lamen: 

naid, 125, weilt 1838 biß 1848 in 

Rom: Esquisse de Rome chretienne. 

©. über bie Schöpfung, 126—27, 

Sündenfall, 127—29, 179 —30-—32, 

Bußwerke, 192—84 vBeichtſtũ le 

den Gatacomben, Ablaß, 134— 86, 

®ermanus, von Efipl. J. 715, I, 

189, 196, 208, 215. . 

Berfon, opera, I, 326. 

Gewänber, ſ. fiturgifche. 

®frörer, Geſch. der Karolinger, J, 
244, Rircengeig,, I, 244, 251, 83— 
56, 26669, 2 —78, 

@iefebre t, Ei. beutfche Kaiſer⸗ 
gefchichte, I, 351, 254, 266, 266-—69, 
(275— 76). 

Biefeler, Kirchengeſchichte, I, 9—10, 
(62) 333— 84, über bie Wahl Urtan’s 
VI, im J. 1378. II, 255, 268. 

Glasgemälde, bie älteften,, II, 

252—53, 


Gi A e Zeg Chriſtudarchaologie 
1863 

Goar, — nec. Paris 1647, 
I, 68, 899, 404. II, 57, 158, 180, 
190, 194—95, 200, 208, 219, 222. 

Sobelinuß, Perfona , I 329, üb. 
bie Wahl Urban’ VL, 332. 

Gottfried, von Villeharduin, I, am 

Bonbert, Abt v. Tegerniee ‘(98 
1001), II, 252—88. 

Gregor, 'von Nazianz, I, 175—76, 
188—89, 195, II, 226, 283, 34— 

PR 366, 378— ge 
regor, von Nyſſa, gegen 
Bunde, 216, und die Erleben. —X 

Gregor, von Tours II, 166, 188. 
266, 268-—69, 274 

or eg or L, der Große, und bie Amen, 

I, 187, |. Sacramentar., II, 155, 

162, 166. — 180, 188, 19192, 
198, ‚203-5, 208-9, 214, » Ballium, 
21617, 234, 305, 308 Dichter, 11, 
318, 325 

Oregoril, I, 349-—50. II, 258, 376. 

Gregor Il, I, 55-56. 

Gregor V., Bruno von Toul, 1, 277 
78, P. 9. Mai 996, + 999. 

Greg or vo und b. Cölibat, L, 192 — 
83, a, ı 
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Gregor IX., L 840, unb Friebrich II., 
352. II, 238, 337. 

Brenor X... ' (Kheobalb v. Piacenza), 
Bapft, Sept. 1271 nad) breijähriger 
Sedisvakanz, beruft bie 2 Synode von 
£yon, U, 35; ©. und Alfons von 
Gaftilien, 3638. 

er: F XI., kehrt 1377 nach Rom 

326, +27. März 1378, 337. 

er er und Rußland, I, 366. 

® Era ae XVL, gegen ben Sflavenhan- 
el, I, 

Griech en, zur Geſchichte ber griechi⸗ 
fen Kirche, I, 407—43. Patriarch 
Ignatius J. 846=-47 von Eonftpl. 
und Barbad. Michael III. Ignaz 
verbannt nad Terebinth. Photius 
i. J. 858 erhoben, i. 3. 861 beftätigt, 
i. 3. 863 bie Legaten Nicolaus 
abgeſezt. Bardas i. J. 866 ermordet. 
Baſilius Cäſar. Nikol. und bie Bul: 
gar. Pſeudoſynode zu Eftpl. i. J. 

Tas filioque. Pbotius ercom: 
municirt den Papſt. — Michaël II. 

‚ von Bafilind ermordet, i. J. 867, 
Ignatius zurückberufen, Pbottus ver⸗ 
bannt (S. 410). BD. abrian II. 
(867-721. Im I. 869 daß 8. dcus 
meniſche Concil zu Eftpl. Johann VII. 

. 872—82, ©. 411. Photius im 
. 878 reftituirt, Verhandinngen 
zwifchen ihm und Rom. Marinus in 
Efipl. Johann VIII. + 882. Päpfte 
Marin II., Habrian III, 882 —84— 
85. Stephan V., 88591, ©. 412. 
Bafiliuß F 888. Leo VI. verbamnt 
ben Photius, welcher c. 891 7. 
Michael Cerularius, J. 1083. Zank 
mit Rom (S. 412). ‚eo IX. P. und 
Kardinal Humbert. — Im J. 1054 
Gerular. ausgeſchloſſen. Kaifer Con⸗ 
ftantin Monomachus. Völlige Trens 
nıma. GStreitfchriften (©. 4a). Leo 
Allatind (414), Unioniſt. J. 1098 
Synode von vari. Anſelm v. Canter⸗ 
bury. Neue Unionsverhanbl. f. 1232 
(S. 415). Patriarch Germanus TI. 
von Nicka, S. 415—16, unb Gre⸗ 
pr IX., deff. Eriefe und Legaten nad 
icha, F 1232 - 84. Sieben Collo⸗ 
quien über filloque , ©. 419, Kaifer 
Vatazes, Tatein. Raifer Johann v. 
Brienne. Zu Nympha Goncil nach 
Oſtern 1284, Unionsverhandlungen 
4 Gizung üb. gefäuert. und ungeſ. 
Brob und Filiogue. Man treunt fih 
als Härelifer, &. 421. — Nicetab 
v. Theffalonich und Nicephorus Blem⸗ 


— 


miba (S. 429), %. 1256. Miche El 
—ã 12611282, denkt wieber 
an bie Union, & 422. "op. Bercus 


(ob. Beccus). Synode zu 1274. 
Beccus Patriarch. Andronikus 1262 
Kaiſer, Uniondfeind. Beccus + 


Joſeph refituirt. Arſenianer und 


fepbiang. 

Andronifus d. Jüngere 1328 näbert 
fi) wieder, S. 428. PB. Johann XXIL 
endet zwei Bilchöfe nad Gone! 
%. 1334. Baarlaam, 3. 1339. Boll 
und Clerus Gegner ber Union. Rilus 
Cabafilad und. Simeon von Thefialos 
ni gegen die Union. — Gtreit mit 
den Heſychaſten ober Nabelſchauern, im 
%.1341 lernt fle Abt Baarlaam fennen 
Gregor Palamas, Tpäter ẽrabiſchof 
von Theſſalonich, tritt für ſie auf. 
Baarlaam beſiegt, begiebt ſich 1341 
nach Italien. &. Echuler Gregor 
Acindynus unterliegt gleichfalls 1341 
und 1351. Kaifer Kantafızenus und 
Nicephorus a re fhreiben über 
dieſ. Geſchichte Streit erliſcht mit 
ber . Abdifation bes Fanta 
J. 1354, ©. 425. 

KRaifer Johannes VIII. und Ba: 
triarch Joſeph kamen 1438 nach Fer⸗ 
rara (S. 426). Marcus Engenicuß, 
Beſſarion, 15 Sizungen über Fı jogne. 
Der Uniondgegner Marc. Eug- bat 
nur noch 4 Biſchöfe für fi. 6. Juli 
1439 bie Unionsurkunde unterzeiämet. 
Der Patriarch von Eftpl. erhält ben 
weiten Rang. — Boll und Glerus 
fine mit der Union unzufri 

. 427. — Bellarion wird Karbinal, 

Cara Gegner Bregor Scholarius 

Möonch Gennadius) und 
3. 1448 heben bie brei (alten) 

triarhen bie Union auf. Im 
3. 1453 bie Union verniätet. Ger: 
— Patriarch von ERpL, Unions⸗ 
ein 

Die Sultane und bie Griechen, 
S. 429. Der Bat. v. Eſtpl., feine 


* Stellung und zuge * Beil. Wahl 


ber Bilhöfe, ©. Prunkende 
nie Titel. 2 M 

€. 431. Nonnen. Ascetinnen. Anacho⸗ 
teten. Nur die Mönde Bilchöfe. 
Schriften im 17. Jahrh. Über daB 
Abendmahl. Synobe von 1672. a 
und Lehrbegriff mnveränbert, &. 482, 
Reine Glocken, Feine Krane aufierb. 
ber Kirchen. Broteftantfirumgeverfuße 
433 ff. 445 fi. — Spätere 


vu 
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verfuche ber Bateiner, S. 436. re: 
or Urban VIII. GElemens XII. 
ofitheus und das Hi. Grab. 1674, 
1690. — Leo Allatius. Demetrius 
Pepanus lebertritt zur Union. Unirte 
Griegen in Defterreih, 487—38. — 
At VBisthümer ber Nichtunirten, in 
Ungarn, Illyrien, Budowine, Sieben- 
bürgen,, mit 8 Million. Seelen. 5 
Bisthämer der Unirten in Ungarn 
und ben Rebenländern. Die Unirten 
im Gebiete ber alten Republik Vene⸗ 

big, 438— 489, ' 
Im: 3. 1821 Hatte Griechenland 
41 Bisthümer, 4389-40. Patriarch 
vegor und 80 griechiſche Biſchöfe 
ngesichtet Somme 1821, ©. 440. 
eue Wcliche Ordnung v. 4. Aug. 
1883, ©. 440 - 41. Trennung des 
neuen Königteichs Griechenland von 
ben Patriarchen von Cſtpl. Perma: 
nente Synode, obne Wiberfprucdh ber 
Prälaten, 440—42. Macht und Sphäre 
ber Synode. Dieſe Kirche ein Staats⸗ 
infiitwt. 10 Provinzen, 10 Bisthümer. 
82 Männer:, 3 Frauenklöſter; 800,000 
disunirte Griechen, ©. 443. 24,000 

Raipeliten mit.4 Bifchöfen. 
erfuche gi Proteftantifirung ber 
irche, I, 444--4%0. Mes 


prienn hen 
ten wenbet ſich an bie Griechen, 


‚, 445, obne «ine Antwort, 446. 
Die Tübinger erneuern 1573 ben 
Verſuch, Stephan Gerlach bahin. Des 
Andrei und Crufius wieberholte Schrei- 
ben, 448—49. Drittes Schreiben, 
vom 15. Sept. 1574 an Pamtiarch 
Jeremias. Kalte Antwort ber Gries 
ben, Gegenrede v. 20. März 1575, 
©. 450. Sie wünfhen Union mit 
ben Griechen, und jenben ihnen die 
Augsburger Gonfeffion. Zweite Ant: 
wort non Gonflantinopel 451—52. 
Bettelbriefe, Darob jubelt Cruſius 
und ſchickt Geld, 452. Der Patriarch 
widerlegt die Augsburger Confeffion 
im Einzelnen als häretiſch, 453— 455, 
Die Proteflanten mögen fih zu ben 
Griechen bekehren, 456, Gegenſchrift von 
Lucas Ofiander und Erufius, 456, vom 
18. Juni 1877, ©, 4656—58, fchr protes 
ftantifh. Gerlach kehrt zurüd 4 1612 
als Propft in Tübingen). Duplik des 


Patriarchen, 458459. Xriplit der 
- Käbinger v. 24. Juni 1580, ©. 459— 


60, mi ag! Unterfchriften. Jeremias 
antwortet im Sommer 1581 unwillig, 
©. 460, und verbittet fi Weiteres. 


Am Dec 1581 fehreiben wieber 11 
Württemberger an ihn, und bleiben 
ohne Antwort, 461. — Die Katholi⸗ 
ten Socolevius und Linbanud über 
biefe Geſchichte, 46162. Deßwegen 
erſchienen bie Acta et scripta theolog. 
Wirtemberg. et Patriarchae Con- 
stant. D. Jeremiae, graece et lat. 
ab iisdem theolegis edita, Witten 
berg, 1584, und fpäter bie Turco- 
graecia bed Grufiuß. Cruſius unb 
bie Zübinger fehtweigen 462. Die 
Synode v. 1672 gegen fie, ©. 462—68. 
Die Calviniſten ımd Gyrillus Pur 
carid treten in Verbindung 484 ff., 
463—76. Studien und Reifen des 
Cyrill. 2, Auf. in Genf, 468. Haß 
gegen Rom, 464. Gyril. bei Mele 
tus Bega, Patr. von Aleranbrien. 
Cyril in und aus Polen, 464—65. 
Meletius +, er erlauft bie Nachfolge 
. 1602. Sein Verfehr mit ben 
Holländern. Schweden und England 
ließen fh an, S. 466. Cyrill. 
enbet ben Metrophanes Gritopuluß 
nad England, 466. Deffen Confessio 
1625 zu Helmftäbt verfaßt; iſt fpäter 
als Patriarch von Alerandrien Gegner 
bed Cyr. Lucaris. Diefer agirt feit 
1612 gegen ben Rom freundlichen 
Datrlargen Neophyt II. von Cſtpl. 
ifer 7 1618 als Berbannter zu 
Rhodus. Timotheus von Patrad Pa⸗ 
triarch, 468. Gr + 1621, ©. 469. 
Cyrill Patriarch, aber als Ealvinift 
(don 1622 abgelegt, und nad Rhodus 
verbannt. Mit Geld losgekauft läßt 
er |. Gegner erdroffeln, und erfauft 
wieder das Patriarchat. Er will mit 
englifcher, Holländifcher und perſiſcher 
gilt den Orient calvinifiren, 470: 
ie Sefuiten verfolgt und vertrieben. 
Cyrill ſchenkt Karl L v. England ben 
Codex Alexandr. N. T. 471. Gy: 
vi an den Genfer Diobati, 3. 1632, 
©. 471—72. Seine Confessio von 
1629, 1633 zu Genf lateiniſch unb 
griechiſch gedruckt, gana ealviniſch. 
Cyrill L. verbannt, 1634. Briefe an 
ben Genfer Leger; er wird 1686 und 
1637 wieder Biſchof, 478. Seite 
Gegner unter Cyrill Contaru ſturzen 
ihn. Er wird aus politiſchen Grun⸗ 
den 28. Juni 1688 verhaftet, dann 
erdroſſelt und in's Meer gew 
©. 474. Seine Confeſſio, S. 474— 
76. Gig Synode vom Sept. 1688 in 
Eftpl. verwirft ihn. Cyrill Gontaru 
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Weitere Synode 1642 
unter rtheniuß gegen Tyrill £, 
©. 476. Tie Synode zu Serufalem 


unter Dofitheus im 3. 1672 gegen ihn. 
Das Bisthum von Sct Jakob in 
Serufalen, I, 477—90, von England 
und Preußen geftiftet, ©. 478,%.1841. 
Alerander eriter Biſchof. Preufifche 
Altenftüde darüber, 479—82. 
liſche Wanifefte, 182484 Preußen 
tritt Hinter England zurück, 484. 
Mißſtimmung in Brake 485. Zwei 
weitere Altenſtücke, 485—87. Die 
hohe Pforte —5 488. Alexan⸗ 
der's Einzug, 488—90, 21. Jar. 1842, 
von Bowring geichilbert, 489 — N. 
on m, de , Jal., deutfche Mythologie, 


Suhraner. über bie Anionäpfane 
von Leibniz unb Boſſuet, ſ. d 

Guido, von Spoleto, I, 229-280, 
unb der römiſche S tuhl, 9331, im = 
891 Kaifer, ©. 233—34, + 898. 

Buido, Markgraf, Genahl der Ma⸗ 
rozzia, L 248, 7 929. 


abemig, von Hobentwiel, I, 808—9. 
abrian, f. Adrian. 
alleluja, IL 344. 
arthauien, Aug. von, Studien 
über bie innern Zuftänbe Rußland’ 8, 
I, 360, 374—75, über bie Rasfolniks, 
19, 38081 über das Purgatorium 
der Ruffen, 887, 388, über die ruffi- 
ſche Kir, 389, 390-—96, beichreibt 
dag Klofter, die Troitza dawra ‚403, 
405— 


Hebbo, "at, Biſchof von Straßburg, 
I, 281, 282, in Reichenau Lehrer, 
Heerbr and, Dogmatiker in Tübin⸗ 
gen, J, 16660. 
Hefner: sAltened, Trachten bes 
Mittelalters, II, 165, 1829894, 

199, 202 „206, 220. 

He ibenthum, zur Zeit Chriſti, als 
negative und pofitive Vorbereitung auf 
bad Chriſtenthum I, 2—7. 
einrtic I, deutſcher König, I, 250. 
einrich, von Bayern, I, 2862, 
Dtto’3 I. Bruber. 
eintid IL, der heilige, I, 278, 811. 
einig Raspe, König 1246, u, 

17 17. Febr. 1947. 

Di re in St. Gallen, Hiſto⸗ 
rifer 

9 r a: tb, Erzbifchof von Tours, F 870, 


Eng 9 


Alchabetifche Wegifter. 


dert Zheob,, ‚ Die äiteften Bin: 
gem im e Augdburg, I, 
253—59. u s 
Hermannus, Contractus gb. 1013, 
5 1004 1, 556, Chronik, 274, in 
eichenau, 282, II, 305, Dichter, I, 
812—14, Leben und Schriften, ſ. 
chronicon bis J. 1058 
ermant, Sanonifus, Siftorifer, IL, 


104—5, 114. 
Bermas Hirte des, über zweite Ehe, 
ur 54.. II, 48 über bie Einer 
er eh Faften, 74 über Chef 
II, 348, 364, 367, 871, 374, 379. 


gerobes @r., I ’ 9—10. 
ieronymus, über Xertullian, I, 
87—90, 93. —55, 131 über '<3: 


fibat unb Ehe, 178, 190. II, 69, 72 
134 Beicht, 151, kirchliche Gewänder, 
152, 156, 168, 169, über bie Alba, 
187, 225, 256, ‚324, 364, BT 
Hilarius, von Voitierb, IL 300 
Dichter, 319. 
Hilaring, von Arles, I, 146. 
Sinfmar, von Rheims, unb das 
Balium, "I, 218, 236, 311, 315, 


Sinne, Synode von, 898, I, 346, 


Sirlan, Kllofter, I, 281, feit ‚838 
Klofterfchule, Mönche 
Abt Lutbert 839, 
Ruthard, Meginrab, , 
806—7, ſ. Lob v. Witichind, 285, 
Hirfau 5 1070 unter Wilhelm 
bergeftellt, 306, 315. 


Höfler, beutfche Päpfte, I, 228, 20— 
82, 240, 247, 249—50, 266, 274 ⸗ 
75, über die Gredcentier, 27678. 

HohenRaufen, das vpaerregnum 

ber Sturz der 9., II, 1—37. 

Bomorius, von Autim, u 191-932, 

‚üb, Firchliche Gemwänder, 198, 200-1, 
209—12, 214, 22122, 285, 
üb. Oftern. 

Per hl., in al, L 146. 
oradı 1, 82—38 

N anna, I, 34445. 
uetiuß, Ir, 78 
2 Sindit in . N. T., 


Li 
ohn beB Herbert, in —8 
—ES Tas 


vun, bon Ipropence (Arles), I, 247, 
König ber Lombardei 2. 92626) 
Hugo .malus, 248, heirath. Drarogzia, 
932, vertrieben, ©: 249, 7 97. 
Hug» b. ‚ Graf von Par, I, 


966, S 
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, Sapet, beffen Soßn, Künig, 


Bugs; "son Sc. Victor, IL, 180, 193 
(F 1140), 198,.200—1, "208, 208, 

22132, üb. firdjliche Gewänber. 

Sumbert, Barbinkt, D,.121 ſ. 


Hurter, Angogen; 1,181. 192— 
® .93, -Armeripflege —8* Mittelalter, 195, 
—* ii h 
ymnen, bie kirchlichen Hymnen um 
Sequenzen a Bortijce 

- Stüde iw ——— sı7 —18.. Reli⸗ 
giöfe Hyninen, bie nicht ins Officium 
aufgenommen, aber {mt in ber Kirche 
vieiſach zebrauqt Find, Sa j 


* u“ 
3J — Togenta pontif“, I, 237. Iı, 


gdumker, L, 9. 


Jeremias- II; Patriarch, riechen, 


I, 44849, 468, abs und witder: 

eingefest, 459,60, 46163, - 

a IN, Pan. bon Eipl. 1731, 
4 

Ierufslem, Sct. Jakob in, :L 444— 

. 45; 47780. 

Sefmaten, I, 19709, „200, ‚ aufge. 

gehoben. J. 1668. . 

Shmatinz. . DER hintlochien an Poly: 
carp, E, 126 über Eölibat, und_bie 
Sklaven, 214. 1, 49—41,: ° Einheit 
der Kirche, 42, —— ſ. M yyachen, 
IL, 64, 279, 931, 857, 362, 3 

yibefons, von Toledo, II, 319. .-- 
mpastoribus, de tribog, 1,389 


Bubietiomen, als Zeitrechmm, J 


—* Mitra ib, Tara, Ir, 228: 


Saroseng L,. vo 102-417, üb. 
Colibat, 131. I . 
Anuozeng IH., 198-1216, f. Kreuze 


ana, I, 31625, |. vergeblihen-Ber Johdnn XIV., 


müßen, den Kreuzzug v. 1202 nach 
dem heit, Lande zu richten, SLE—20, - 
822, 323—24,. nimmt den Bann 
von den Eroberer von Cſtpl. ©, 382. 
Sun. und Rußland I, 207. I, 
-256—5%, Tib. kirchlihe Farben, 160 
0 altaris mysterio, 166, 

db. Amiktus, “170, die Alba 173— 


8 I. 191, 194. Stola, 198 Cafula, 


33 206, 209, 521—22, 236 ‚7 
Imnogenz IV; 


1241-1254, und 


Rußland 1244, I, 858, imb 


—5*— für Wilhelm von 
Holland, 161 in "Perugia, +18. Sept. 


1254 zu Neapel, no er begraben iſt, 
©. 8- 0. g 


Innozenz XI., 1676-89 , und die 
Union mit ben "Protelanten, u 79- 
411 


’ 


-Inferregnum,.ba beutf e, und ber 


turz der gehen, 1—37. 


€ 
WE Patriacch von Cſtpl. 


—— imd Paulus, Martyrer, 


J —2— vi: Papſt 872-839) :1, 


22950, frönt Karl ben Ra En ab 
Karl den Dicken, ermocbei Dec. 
: 882, $& Verdienſte, > 


218, 3 N und Fein} AT: a8 


Iopann IX, 898-900 
338—8, trefflich, 242. 
‚Iohann X, 

ſ. .Ehrenrettung, 244—48, 
Auibpranb gegeh ‚ihn, defiegt die Sara⸗ 
cenen, 246, 248 - flieht, gemordet? 
29. Juni 928. 

Johann J m, ber Baron 
in Haft, ds 

'Sobann XIE, Ein, P. 986, Fi 
—— nt Otto i. 95354, 
‚I — 256268, Gegner 
Otto’ T., bittet um Onade, 57-58 
flicht Nov. 964 (6. 258). Romiſche 
Spuore v. 6. Nov. 968, und Klagen 
gegen:thn, 256 56061, 2. Sizung 
vom 22. Nov., ©. 261-682. 8. ©iz. 

“am d. Dei Refitution Johann's XIL, 


263-658, hält eine Synode W. Febr. 


96% zu Rom, drei Sizungen, dobauna 
Tod, 265-656, 270, 30. 
gohann XIII. von Ram, 1. Dit 
965, I, 274, gefangen, % und die 


* Eregcentier 275. Ps p 
trus von Pav 
im Nov. 983, + 984 in der —* 
burg, I, 276. 
Johann XV., P. 986, I, 2786-77. 
Sobann XXIL, f. Griechen. - 
Johann, Fürft ber Sulgaren unb 
Walachen, L. 324—25.. 
obannes, Diaconus,L 241. I, 218, 
gopann: von Gott, +.1650, und Sie 
barmherzigen Brüher, I, 181, 200 f. 
Johaun Friedrich, Herzog ‚von. Hartz 
‚nover, T 1679,.und die, Union mit 
ben aitofiten, H, 7779 


95 * 


Friebri 1-2 11 und de - 
—* af 


apft- vor Neuſht ai, 
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Yhfephus,. lavıs, I, 9--10, 12, 


| Ken aus, über bie ‚zweite und mehrere 
. Ebeh, I, 44-48, über kirchliche Ein- 
"keit, U, . IL 255, 278, 

bie — * 328, 326. 
ſidor, von gu tum, J, 215. 
jibor, von — 164, 169— 
. 70, üb. die Alba, 172, 197, üb. Ca: R 
- fula, 198, 206,209, 224 Sfula, 
283, 274 üb. Missa. 

o, ven Sct. Ballen, I, 29— 300. 
Sialien,,. und det an P. Jormoſus 
begangene Frevel, I, 23388. 

It e, missa est, I, 273—76. 

Jub enthum, als Porbereitung auf 
das Chriftenthum , 1], 7—9,.babyl. 
Gefangenſchaft 9; 
Zuigne, b. 1728, + 9. apr. 1811, 

exilirter Erzb. von Fe II, 137. 

SI u li ion, Arofat, ‚Sit, Die Öpriften nad, 

36 Afrutanus I, 70, ’ 

in,, Martyr, I, 21, 67, 72, 128, 

Arhliche Dinbeit, IL 48_ 44, 
I Mi 71, ib. Birgimität, 74— 75 
Eheſcheibung, 189, 264, — 838, als 
Martyrer, 347, 856, 968, 375, 380. 

Sufiniän und 

19098, 216, 


275 
— * über die Juden, I, 11. 
bo, von harte, [, 188, 214, 292. 


fein. Zenobad ium, . 
und bie Stlaven, . 
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Geſchenke ei ig IM. 857 on 
Nicolaus 1). - 
Rirdenfpaltung, über bie Ent⸗ 
ftehung ber großen" abenblänbifgen K. 
int 14. Jahrhunvert, J. 326—338 
Richenfprade, Aber Die, DL, 29596. 
Klofe, Bafllius G 52, 
Klo erfſch ulen, fee Zinen. 
Köffing, Iol-, ng Vorlefungen 


über bie. eil. Meile, 2. Aufl. 1651, 
u 54, 57, 60, 287, 301—2, gegen 
interim 


Rreumäi 6 en „ über Keld und Hoftie 
‚nd | ber Wanblung, II, 286— 290, 
50. 


Kreuzzug, ber — unter Innozenz TIL, 
und das lateiniſche Kaiſerthum im 
Conſtantinopel, I, 316-325. 8. DR. 
"1202 Abfahrt von Benebig, 10. Nov. 
nah Zara, Oſtern 1203 von Zara 
ab, ©. 320, 24. Juni 1208 in Chal⸗ 
tedon, mit -20,000 Mann, 6. Juli 
Vera und Salata genommen, 17. Zufi 
der . Stabttheil Petrion. Aufſtand v. 
Fi an. 1204 zu et. en be der 
Kreuzfahrer gegen. Murzupblus 
April, IK Bateiner dringen ein. ine 
Blülnderung‘ der Stadt. 9. Mai Bal⸗ 
duin Kaiſer von Eftpl., [. Bruder 
Heinrich Kaifer 11 Jahre. — Theodor 
Laskaris, Kaifer in Nirke 
Run nf —— zur Zeit Chriſti, J, 


2 


Raifer, bie je Pf und bie Reiler in Lactantius, I, 33, 67, 99, 215. 
den 


bften Zeiten ber chriſtlichen 
Kirche, I; 227—250— 278. |. Papſte. 
— 1. FE 8370-71, 1. Gali 
Karamfin, ‚1826, „Berichte ri 
ruſſiſchen indes 344 lg, in 
u „Ränder, biß Fa 1617; 347, 368— 


Rorboftatianer, IR, "255, hatten 
Bilder Ehrifti, 258, 267 
Ratatomben; Bilder in dei, 1 26. 
Raterfamp, Kirchengeih., I, 8. 
ame hl, von. Siena, I, 826, 


Ratharina HL, von Echweden, L 


Ren. aur Archäologie des R., II, .. 

Rerd, von Sct. Ballen, L 280. 

Ritheng: wänder,. auß bem’' 11. 
Jahrh, II, 240, f. lituvgiſche Gefälle 
und Geräthfchaften zu Rom im 8. 
und 9. Jahrhundert, II, 215—248 


Lambert, (Mit:) Reifer J 892, 
234, 1. 895. ©. 286, 238—39, * 


h IX., 898; ermorbet 
erb 898, S. FIR 


Lambert, von Hersfelb, I, 

Land, Oratorianer, unb &illement, I, 
108, 111—12. 

-Sandesberr, ſ. Gammensoratten im 
Ganon, II, "299-302 

Lando, Papfi um sr I, 24446. 

Zanfrant, II, 

Tan u bon, „Sieb, Kreuzpred., Kardi⸗ 


—V Synode von, I, 88, 49, 

He U, 186, 346, 355, 964, g72— 
Lastäris, an veober, Raifer in Nicha, 
I, 322 15. 


gateran, * Synode im, I, 134. 
2. Synode 1139, ©. 186 
Zaurentiug, Martyr, I ‚18: I, 


278, 290, 326—27. 


Alphabetifches Megifler. . 


Leibniz, die Unionsverſuche am Ende 
des 17. Jahrhundert, und Leibnizen's 
Theilnahme an benfelben, II, 77—88, 
78 — 79, |. Ausfpr. über bie Union, 
n, Sueliuß — 81—82 ſ. systema 
theo 0g, 82 — 1819 zuerſt gebrudi, 
dann 1845 und 1860, 8 83. — L. 
verhandelt mit Bofluet, 83 — 84. 

Beitbarb, in Züri, I, 233, 78898 

von Lyon. 

—88 histoire da concil de Pise, 
I, 326 — 33- 85—37, üb. dad Echisma 
n. 1378 fig. . 

Leo, Diaconug, IL, 25960; 


Leo, von Wontecaffino oder Oftia, IE- 


172, 192, 240- 44, über bie ie Richen: 

j gewänber "Bictors U. und IH. - 

Leo, ber Weife, 886911, I, 53, 4 
Ehe 901. I, 138, 336, 349. Ri 

Leo IL., Bapft 40-61, L 39, ge. 
Binfen d. Clerus, ‘54, 131 i Coli⸗ 
bat, 349. II, 9, Abendmahl unter 
beiden Seftalten, 370. 

Leo UL, 816 I 3850. n, 243. 


Leo V 
3 vi. Trap L, 248. 
o VIEL 249 ati 
Syn L, I, 37 6465, bie be 


‚rufene Bulle 2eo’3 VIIL in Betreff‘ 
ber Rapfkoapl, 268-273, + Mätz 
.. 985, © 27 
Leo IX, m — 211, 280. 
Leo, |. Allatius. 
Ben, vanrig, Lehrb. b. Univerfalgeih., 
6, über das Bollalter ber Welt, 8. 
2 — Me N n, Orieng christfanns, I, 446, 
gering, Snfeln, I, 145. 

Ciciniuß, eibuifcher Kaifer, 1, 92. 
gindanus,:@ilh. Biſch. von Gent, 
Polemiker, I, 451—52, 461. — 

Lingark, 6 bon Englant, I, 9. ° 

Linus, Papſi, U „27778. 

diturgifche, bie 1. Gewänder, II, 
150—222, die Gew. ber älteften Zeit 
nit in der Form von ben profanen 
verſchieden, jud. Vorbifb nicht maß- 


- gebenk. Die Vilder ber Cataͤcomben, 


152—53. Die bett. Rleider nicht 
mehr im prof. Leben gebraucht, ein= 
geleanet , 183—55, Formular von 
gbert, 185—56. "Farbe ſtets weiß, 
156. — Innozenz Il]. nennt 4 ars 
ben, 158. Kleid. ber are unb 
Römer, 160 — Tunica, bie 
(Veberwurf).. 9 Gewandftitde . 
Bifchöfe, & der Priefter, S. 163 — 
bad umerole od. Amiktus, 163— 
167, Sie Alba, 16774, Superpelli- 


Zumper, 
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cium, chorhemd, 174-—78, bie Cottä, 
178, da8 Ginaulum, 178>-R0. Manis 
pel, 180, Stola, 184, Orarium, 186— 
94, Stola und Orarium dafl. — We] 
Mekgewand, 195—203, BDalmati 
204—8, Tunicela, 208-9, Pfuviale, 
209, 213, Cappa, "209-1012, Ra⸗ 
tionale, 213—14, Pallium, 2134 19, 
Sandalen, 219— 22, Irful, 223—89. 
Liturgie, Gottegbienit, IH, 278. 
London, Synode von 1117, IL, 174. 
— ©. von 1200 und 1227, ©. 175. 
toren . Ditolen deutiche Gefchichte 
im 13, und 1 4. Sabrh. 1868, 1, 
12-14, 36— 37. 
Lothar, Namenkänig von Stalien, I, 
24950, + 22. Nov. 950. 
Lucia, Martyrin, JI, 280, 368. . 
‚Ludwig, von der Provence, Sobn 
be Boſo, L 239, 243, geblendei im 
J. 906, ©. 247. 
Lubwig, d’Oufremer, L 233. 
Ludwig V., der Fauie, I, a + 988. 
Ludwig, das Kim, * 91, I, 283. 
!ubwig IX., — Krug, „5 32. 
Ludwig XIV 
guft, Liturgik, IE Kr wi Fre 
@uitpzand (Liubprand) von Eremong, 
I. 234—85, 1. Antapodosis, 235-386, 
üb. bie deiche b. Formofus, S. 240, 
über: Sergiuß II. (IV), 240 41, 
Verlaͤumder des Sergius, 2418 244, 
üb. Payt Lando, 244 - 16, fchmäht 
Johann X., 247,257, ũb. Johann IH, 
"258, - Gefanbter Otto" 1. an os 
ann XIF., 25961, bei ber röntt: 
hen Synode vom Nov. 968, 269, 
266—67, 273. 
G., ‚über Tertullion, I, 
en 117, 120,, über Afenagorad, 


Lupus, Teec, Lil 

L uber, und das Wräeifentbum‘ I, 
39 flg., klagt über bie Zwietracht der 
Seimen ‚46, üb. das Papſtthum, 
50-51, öl. . genen das ‚Kteungeichen, 
63—64, 2 die Heiligen, 65-66. 
— 2. und daß Taten, 69—70, üb. 

“ Qirginität, 72 geg. Göfikat, 73-78 
„üb. Ehe, 13-74 — ſ. Larität, 75—76. 

Lyon, Synobe von 1245, II, 232. 


ıla Mabillon, IL 181, 230, 325. 
Mad Gommentar zu den Paſtoral⸗ 
briefen, I, 40. 
Macon, Enns vom 581, 4 218, 
‚217 Palium. 


- 
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Magbeburg, Erzbisſsth. I, 250, 252. 
Mainz, Synobe von 818, IL, 189. 
Malala, Sob., H, 263. 
Mamadi, Eitten ber erſten Chriſten, 
I, 21, 25, 206. 
 Mänfted, Sohn Friedrichs IL., II, 
5, 8-9, Regent v. Sicilien, &. 9, 
ah und Alerander IV., 11. Am. 
1258 zu Palermo gekrönt, 10—156, 
gegen B. Alerander IV., annerirt 
1259 heile des Kirhenftantd, 16, 
Sen in nanz Stalin 3. 1261,23, 
vo“ Anjou gegen ihn, 24-25, 
M. fällt gegen Garl v —3— 
Maran, üb. Bafilins, I, 50,51, 69, 
Athenagoras. ‘ 
Marca, Betrug, II 
Marcelf (Moeugal), er Selinder, in 
Sct. Gallen, Lehrer, I, 
marcellin, und en, m 279. 
‚Mardi, äoleg in 1 Rom, IT, 133— 
84; Big bfe, 2 
Marbeinede, II, 296—96. 
Warinus, (au Martin IL gen.), 
BP. 832— 230 —31, 234. 
"Marinus H. „(auch Martin JUL), RP. 
942—946, I, 249. 
Marozzia, |. ebene, Erming arde 
u 246—48, Gemahlin” des 
Pr dann be3 Marker. Guido, 


des Königs Hugo J. 932, „gelangen. 


von ihrem Sohne Alberich, 2 _ 
Martene, Edm, de antig. Gccienias - 
ritibus, L, 48, 53, IE 167, 181, 
191, 201, 203, 228, anecdnta, I, 58. 
Martin, tin, von Tours, f cappa, U, 


Mathe, Johann von, 1 207, 221. 
DE on 06. Martyrer um 205, 'L 


Marimilian I, unb fein emb, 
IH 176, 177. . ee 


Marimilien D, und bie Hohe Pforte, 
arim hohe Bio 


Marimuß, von: Lerins, I, 146. 
Maus, € Synode v. 845, L, 190—91, 


Melandton, I 483, 445 und bie 
Griechen, 446. It, 52. 

Meletiüs, f. Schisma, I, 142. 

Menarbus, go, II, 228—229.- 

Meßkanon, über bie Seilinen in 
beinfelben, II. 276—81. Meßliturgie, 
Dffertor. und Communion, 281, 2820 
84, bie Gonfetration, f. Lanbedherr, 
299--802.. 

Metropbanes, GEritopul, I, 466— 
67, |. Griechen. 


Met, Synode von 88, IL, 

Minucins Jelir, — * hie — 
1,.18, Tragen v. Blumen und Krän: 
zen, 19; 176. II, 71 (Birgintät), 
269, 347, 35182, 356—57. 

lie, „Bedeutung ves Worte, II, 


milfe, yynen, Io, 317—18. 

Mitra, | gm 

Mogilas, er. Erzb. von Riem, 

If Sonfeffio , io, I, sel gzig 476-7, 
über. die —* 1, 

Mobil, Robert, I, 21 üb. barmk. 


Schwehern 

Möhler, Batrologie, L 44. IL 8, 
üb. Aufbe eb, Der SE averei, I, 226. 
Einheit der Kirche, I . 48—48. 

Molanus, Abt zu Loccum, U, &, 
und. die. Union mit ben Ratbeliten, 
Denkſchrift v. 1683, an Leibniz, 84. 

Mone, lateiniſche Hymnen, 1858, I, 
304—320. 


Montaniften, L, 41, f. Tertullion, 
43, geg. bie 2. be, I, 444. IL 99. 

Morofini, B. Th., Tatein. Batriard 
von Cſtpl., 138 2324, 415. 

Montpellier, "Epnoke v. 1215, I, 


Mosheim, üb. die Zeit ber Erſchein. 
des > Apologet.« von Xertulian, ], 
107—8, 110, 112—13, 14-15, 
:116, 11920. IL, 112. 


Narbonne, Synode von 589, I, 
168—69, von 1551, II, 344. 

Rtanber, über Tertullian, I, %. 

48 

Neochfaren, Synode, I, 48-49, 
78, 124. II, 367 

Nero, und die Etlaven, I, 218, 

Refor, von von Kiew, ruffifcher Hiſtoriker, 

— I, 161 62, ſ. Irlehte. 

Neu zart, t,' episcöp. Constant. I, 


Nicka, "Synode von 325, I, 22, 38, 
Zinfen, 41, 48—49, zweite Ch, vrai 
II, 348. - 1., 128—3 30, db. Gelibat, 
141—42, Bilofäwahlen. — Riciall, 
I, 142— 3. II, 208 - 59. 

Micephorus, Watt, + 814, I, bꝛ⸗- 
53 Ab. Bigamie. ii. 196, 28. 

Nicenborub, Gatifti, 1I, 968, 855- 

60, 


Nicolaus L, ®. 858867, und bie 
Bugaren, 1,186. 11, 218; 236, 
245—47 R. und Photius, I, I, 608-9. 





Alphabetiſches Regiſter. 


Niedner, Kirchengeſchichte, I, 342. 
Niger, Pesceiniuß, I, 109, 116, 
119—20. 


Noris, histor. pelagiana, I, 147, 

1490, 16152, 153, gegen Vincent. 
Lerin., 154—55—£6. 

Notker, der Stammler (Balbulus) 
oder ge ne, I, 802-4, |.. Gedichte, 
IL 820, £ Martprelon, 63, de gestis 
Cäroli M. 305, — Notker, 
der Arzt, Phyſicus Opeim bes Abies 
Notker, Neffe des Eccchard J. |. Hym⸗ 
nen, Eomponi, Pfefferkorn als Eiferer, 

1008 , 309—10. Notter, 
abeo, hotnhifter Bilder der deut: 
ſchen Eprache +22. Juli 1022 an. 
ber Beil, S.310—11. v. I, 288—90 
392, 300-3. II, 172. 

Novatianer, L 41—42 gegen bie 
2. Ehe, 48 \ j 


O. 
bo, Eudo, v. Paris, I, 233 (+ 898). 
bo, von Cluany, It, sı1, 818, 8186. 
eherreic, f. riesen, I, 437--38, 
I8baufen, bibE. Gommentar, II, 74. 
Drigeneß, T, 12—13, geg g. Gelfus, 
Verbreitung bed Ehriftentbums, I, 16 
üb. die Ehriften, 21, 27, 4748, 67, 
70, 166, Irrthümer, 214—15, üb. 
die Effaven. II, 60, 78, 254, "300, 
838, Sehet und Leben, 347, 378, 


Orleans, Synobe von 511, TI, 188, 


Dftertag, Namen, I, 28586, 
Dftereier, 
Othmar, St, Ast 720 von Et. 


Gallen, i. 27778, 283. 

Otto T., Adelheid und O., I, 250-—88,, 
Otto I. 951 nad Stalin heirathei 
bie Adelheid, Otto's Kaiſerkrönung, 
ſein und des Papftes 25366 

Sommer 961 ° nah Stelien, 
2. Febr. 962 gefrönt. Die firiftige 

. Urfunde Otto’3 fiber dad Batrimontum 
Petri, und dad Verhältniß des Papftes 
gm Raifer, 25556, pactum con- 
rmat. 13. Febr. 962, Abſezung 
FJohaun XII, 256—263. : 258, 
Bst einen Eib von ben Römern, 
. 258, Synode vom. 6. Nov. 963, ©. 
25960. Reftitution Iohann’3 XII, 
: 263—65.: Johann's XII. Tod. Bene: 
bift V. Reſtimt. ber Synode Leo’3 VIII. 
265—67. Synode Auli 964 im La: 
teran. Die berufene Bulle Leo's VIIL 
in Betreff ber Papftwabl, 268—73, 
wornad die Raifer bie Väpfte erwählen 


er⸗ 


897 


ie 268—69, bie Bulle wohl unächt, 

Einfiedeln. — Die Erescentier herr: 
[hen über Rom, f. die Syn. von 964 
bis gum Tobe Otto’, } 973,6. 278 
—717. D. im Hecht 966 in Stalien, 
275. — v. 807—9. 

Otto IL, I, 275, — * 967, 13 J. 
alt, + 9. Der. 98 

Otto IIL., I, 274, 276. Otto ir. fommt 
bem heil. Stuhle zu Sf, I, 277—78. 
Dtto, + 23. Yan. 1 

Otto, von Brsunfhimein, Gemahl ber 
Sohanna von Neapel, I, 335—36. 

Otto, über Athenagoraß, I, 62, 65, 
69—70, 72, 77. 

Dei, i, 83, 287. IL, 156. 


v. 

u r muaatı ch ni 8, unb fein Fremdbenhaus, 

Päpſte, en — und bie Raifer, |. b. f. 
Carolin er, Italien, I, 227—83, 233— 
238, Die Unfreibeit bes römifchen 
Stuhl's und bie Zeiten ber Bornofratie, 
238—244. Zur Ehrenrettung bes viels 
aelamähten Ba apftes Johann X. 244 - 

6. Marozzia. Alberich beberrfcht Rom 

und den pärfifigen Stuhl, 248—50, 
f. Kaifer, Otto I. 

Paphnutius, und ber Colibat, L 123— 
124, 12830. 

P gBcal, II, 128. 

Pascha. II, 28586. 

Bafhalis IT. f. Mitra, II, 234 - 286. 

Pan ra ‚P- 1534— 1849, und Luther, 

—51. 

Paulinus, v. Rola, I, 176—77, 179, 
189 . Zenodochium, 206. In— 
15, 265. 


Paulus, Diafonuß, I, 805, 912, 916. 

Belagius I. H, 2 

Bermaneb e r, —— über Albes 
nagorad, I, 76—77 

VBerret, Louis, les Catacomber de 
Rome, Paris 185156, 6 vol. gr. 
in fol., II, 182, 164, 206, 284, 272. 

Pertz, i 26556, über Otto I. 268, 
269, 278. II, 24042, 244. 

Vetruß, in Antiochien, I ‚16 . 

Betruß, Lombardu, in ber Sage, I, 
859:- 60, 

Petrus, Damian I, 281-82, 819, 348. 

Petrus, Cantor 

Petruß, vom’ öl. ui, päpftlicher 
degat %.. 1202, I, 319— 

Petrus, Martyr 1262, I 11. 

Betruß, Noladcus 1268, ‘I, 208, 
221, und bie’ Mercebarier. 
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Peter, von Luna, I, 326, 336, 388. 
Bez, Vernh. II, 121. 
Phillips, Kirchenreht, I, 80. Die 
"deutfhe Königswahl, IL, 20. 
bilofopbie, ber Heiden, I, 2-8. 
Reitohorgins U, 256—57. 
Photin, I, 161, |. Irrlehre, 165. 
HT, und Johann VIIL, I, 230, 
. Griechen, Gonflift mit Rom, 408— 
10 flg. |. Rußland. Il, 189, 245, 263. 


Biariften, v. Johann Calaſanz, J, 


. 1898—84. . 

Pichler, Eyrillus Lucaris, 1862, I, 468. 

Binytus, von Gnoſſus, und ber Cö⸗ 
libat, I, 126. Ä 

Pirmin bl. L 281. 

Plato, und ber Staat, I, 4—5, 7 und 
bad Chriftentbum; 65, 81, 289. 

Poitiers, Synobe von 1110, II, 182. 

Polen, und die unirten Griechen. I, 
46465. . 

Bolycarp, von Smyrna I, 178, 
Martyrtod, II, 42—43, 65 Martyr: 
acten und Reliquien, 67, 300, 866, 
371, 377—78. 


Bolycrates, von Epheſus, um 190, - 
225, 226 


U . 
Bolfevin, Anton, I, 36566, 464. 
B T o A ft, kathol. Glaubenslehre 1845, 


y I 
Proclus, von Gonftantinopel, I, 398. 
Procopius, Bozantiner, IL, 197. 
Bropbeten, Sendung, I, 9. 
Brofelyten, ber Juden, I, 10- 11, 
nroße Zahl. der Frauen, 12. 
Prosper, I, 152, an Auguftin, 154, 
a Semipelagianer II, 72, 357 — 


Proſeſtantismus, ber, und das Ur⸗ 


riftentyum., II, 88 -76. Die fire 


liche Einheit der Urchriſt. (40). in 
Lehre u. Berfaffung, S. 41—42—45. 
Die Uneinigkeit der Proteftanten hierin, 
45—47. Vie Einbeit in ber Kirche 
von Nom, 48-4950, ganz anders 
ber Proteflantisums nad, Luther’s Aus: 
ſprüchen, 50-51 —52 u. Melanchton's. 
— Der Eultus ber erften Ehriften, 52— 
unb ber Proteflanten, 62—53 Beſchrei⸗ 
bung .b. alten Liturgie, 53—51 dv. h. 
Meffe, 55 die Wandlung, 656—56—857 
Abensmahl unter beiden Geftalten und 
unter einer, 57—58—59—60. Die 
- eine Geſtalt, 59—60, Differenzen. Das 
Kreuzeszeichen in der Urkirche, 62—63. 


Luther dagegen 68—64. Heilige und . 


Reliquien, 64 — 65. 2. und bie Hei 
ligen, 65— 66. Die Reliquien ber 
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Vroteftanten, 66—67. Bas doſſen bg 
erſten Zeit, 6768 Faflenzeiten. Lutbei 
und das Faſten, 69 — 70, 70 - 71. 

. BVirginität und Ehe, 71-72, Luther 
dar., 72—73— 74. Eheſcheidung, 74— 
75—-76, einft und bei Luther. 

Prudentius, Clemens, II, 187--88, 
227, 304— 5, f. Hymnen, 81114, 
319, 327, 338 |. WMorgengebet, 350, 
803, 558. ° 


-D. . 
Quäder, gegen bie Sflaverei, I, 2%. 
Querard, la France littöraire, üb. 
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